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\chwanzmaife, fonft auch 
langgeſchwaͤnzte Maife, 
Beer parus caudatus, hat 
en Namen vom langen Schwan⸗ 
je, und ift nach der Vollhyniſchen 
Beutelmaiſe, oder dem Remiz, bie 
Hleinfte unter allen Maifen. Des 
Kopf Fäft ganz weiß, der Schna⸗ 
bei ſchwarz und fehr kurz, Bruft 
und Unterleib weiß, Rüden und 


Schwanz ſchwarzbraun, unter- 


dem Schwanze weiße Federn, 
Fluͤgel ſchwarz und mweißbunt, die 
mittlern Schwanzfedern länger, 
als die neben anftehenden, die ziem⸗ 
lich kurz und weiß gefpiegelt fm; 
Süße ſchwarz. Diefe Maife er 
naͤhret fich Sommers von fleinen 
Miürmern und Fliegen, im Herbfte 
Ind Winter von den Knofpen der 
Bäume Sie leget umter allen 
kleinen Vögeln, fo viel man weis, 
bie meiften Eyer, und es iſt zu be⸗ 
wundern, wie der Fleine Vogel fo 
viele Eyer bebrüfen fann. Aber ba- 
zu hilft ihm fein warmes Neft, dag 
er. aus dem feinften Moog, Wolle 
der Bäume, und weichen Federn 
Achter Theil. , 






Ir — 





in ; 
ei. 
rn 
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verfertiget, und an den Bäumen 
und Stauden fehr Fünftlich in vie 
Zwieſel hängt. ie. bleibe über 
Winter da, koͤmmt aus den Wäl- 
dern brutweiſe an die Zaͤune und 
Bäume der Gärten, und fange 
dafelbft die Raupenpuppen und 
allerley Würmer weg. Männs 
chen und Weibchen find in Far 
ben nicht fonderlich unterſchieden. 
Zu ben langſchwaͤnzichten Maiſen 
kann man noch rechnen ; den ſvitz⸗ 
bartigen Langſchwanz paſſer bar- 
batus indicus, den Friſch den 
Sperlingen beyzaͤhlet; er bat eis 
nen gelben Schnabel, afchgrauen 
Kopf, Rücken und Schwanz dun⸗ 


kelroth, an den Flügeln weiße Fes 


dern mit fchmwarz eingefaffet; an 
ben Augen ſchwarze ſpitzig herab⸗ 
haͤngende Federn. Ferner die 
buntkoͤpfige Schwanzmaiſe, Ruͤ⸗ 
tfen roͤthlich mit zween ſchwarzen 
Flecken, Bruſt weißgrau, mit ei⸗ 
nem laͤnglichen ſchwarzen Fleck, 
die drey aͤußerſten Fluͤgelfedern 
ſchwaͤrzlich, mik ſchmalen weißen 


Querſtreifen, Schwanz oben 
fchmarz unten weiß. 


a Schwanʒ⸗ 


— 


2, Schwa 
Sozenggjen 


Schwanzrage 
Dieſen Namen giebt Muͤller der 
Surinamiſchen Waldratze, welche 
in das Geſchlecht der Philander 
gehoͤret und von dem Herrn von 
Linne· Didelphis dorfigera, ge- 
nannt wird, wie wir bereits im 
erſten Bande S. 113. unter dem 
Artikel Aeneas, wo die Leſer eine 
Beſchreibung dieſes Thieres fin⸗ 
den werden, angemerket haben. 


Schwanzwurm. 
©. Siögelwu cm 


Schwarzauge 

ie 24ſte Gattung der Miller. 
Cippfiſche, Labrus Melops. L, 
gen. 166. fp. 24. ſ. unfern Ar; 
tifel, Lippfiſche, 2. V. ©. 161. 


Schwarzauge, ©. aud 
Porzellanfchnece. _ g 


Schwarzbärtcen. 
er Name des rothplattigen 
Hoaͤnflings, fonft auch Zitſcherlein 
oder Tſchaͤtſchke. Am Schlunde 
ein ſchwarzes Baͤrtchen, an Bruſt 
und Bauche roͤthlicht, auf dem 
Kopfe eine ſtarke rothe Platte. 


Schwarzbart. 
chwarzbart, mit rothem Ko⸗ 


pfe, eine Art von Papagoyen, am 
Nacken purpurfarben, Unterſchna⸗ 


* 


Werck. ©. Werd. 


> Schwa— 
bel ſchwarz, oberer gelb, Züße 
bau. 


Schwarzbeere. 
©. Heidelbeerſtrauch. 


Schwarzbley. 
chwarzbley, wird in ben 
Schmelzbůtten dasjenige metalli- 
ſche Weſen genannt, welches beym 


Schmelzen der Silbererze, fi 


von dem Geftein ober Berg ſche 
det, und. fich unter felbiges nieder ⸗ 
ſenket. Man nennet es auch 


Schwarzbruͤſtchen. 
ine befannte Unterart der 
Baumfletten, falcinellus, Unter 
leib ſchwarz, Oberleib grünlich, 
Fluͤgel braun, kurzer Schwanz. 
Zu dieſen Unterarten der Baum⸗ 
kletten gehoͤren noch das Schwarz⸗ 
keblchen, am Leibe blau, ſchwarz⸗ 
bunte Zlette, weiß und roth, 
und eine andere Art ſchwarz und 
gelb. Sind meift ausländifche 
Voͤgel, beym Edward uund See⸗ 
lignjaun angegeben. Auch eine 
Art von Braſtwenzel bekoͤmmt den 

Namen Schwarzfehlehen. 


+ Schwarzdorn. 
S. Pfleumbaum und Weiß 
_ : dorn. 


Schwarzer Fluß. 
luxus niger, iſt ein chymiſches 
Produkt, welches aus einem Theil 
ESalpe⸗ 


Schwa 
Salpeter und zween Theilen Wein⸗ 


ſtein bereitet wird. Die bloße D 


Vermiſchung dieſer ſaliniſchen 
Subſtanzen heißt eigentlich der 
zobe Fluß, Fluxuscrudus; wird 
aber derſelbe in einem gluͤhenden 
Schmelztiegel getragen und ver⸗ 
pufft, ſo wird er alsdenn ſchwar⸗ 
3er Fluß genennet.: Durch das 
Verpuffen wird biefe falinifche 
Dermifchung zu einem alfalifchen 
Salze, fo aber viel breunliche 
Subſtanz bey ſich bat, und da» 
ber beym Schmelzweſen, vorzüg- 
lich in der Probierfunft zur Res 
duction der metalliihen Kalche, 
mit vielem Nugen BAR 
wird. 


Schwarzerz. 

chwarzguͤldenerz, Minera 
Argenti nigra, iſt ein dunfels 
graueß oder ſchwaͤrzlichtes Erz, 
welches von einigen unter bie 
Eilbererze, von andern unter bie 
Kupfererze gefeßet wird. Da es 
vorzuͤglich Eilber und Kupfer, 
auferdem auch Eifen und Schwes 
fel enehäle; fo. kann es als ein 
en ice 


1 ‚EDEN, 


Schwarzflügler. 

chwarzfluͤgler, ift eine Unter 
art der Dickfchnäbel, coccothrau- 
ſtes, Kopf, Bruft und Rücken 
blutroth, Schwing. und Schwanz« 
federn ſchwarz mit. etwas — 
——— 1. 


Schwa 3 
Schwarzkamm. 
er Vogel gehoͤret, nach Herrn 
Kleins Angabe unter die Wicde- 
hopfe. Er bat einen ſchwarzen 
Hederfamm, am Nücfen dunfel 
braun, Unterleib afchgrau, Schna» 
bel und Füße bleyfarbig; am 
Schwanze zwo Federn, die vier: 
mal länger find als der Leib. 


Schwarzkopf. 

iefen . unbeftimmten Namen 
führen unterſchiedliche Bügel. 
Erftlich eine Art der Bruſtwenzel, 
fyluia, fonft Kloſterwenzel, 
Moͤnch mis der Schwarzen Kappe 
genannt, Zweytens reine Gats 
tung Meven, larus albicans, an 
Sarbe weißlich bis auf den Kopf, 
ber fchwarz ift, Echwanz gefpak 
ten. Drittens, eine Art Dicke 
fchnäbel, gelber Schwarzkopf, 
Schnabel und Füße blau, Kopf 
und Hals ſchwarz, der übrige 
Körper zitrongelb. Viertens eis 
ne Art_Papagoy. Schwarzkopf 
mit grünem Halsbande, den nes 


ba aufführer. * 
Schwarzkuͤmmel. 


ter dieſem Namen verfichet 
man das Pflanzerigefchleche Ni- 
gella, davon zwar auch‘ einige 
ArtenkFardenkraur genennet wer · 
den. Da aber mehrere Pflanzen 
dieſen Namen fuͤhren, haben wir 
lieber den obigen, als mit Hert 


Planern Nardenſaamen zum Ge⸗ 


A2 ſchlechts · 


4 Shma 
ſchlechtsnamen annchmen wollen. 

Die Blume hat feinen Kelch, doch 
iſt felbige bey einigen Arten mit, 
Blättern umgeben. Die eigentlis 
chen Blumenblätter find an ber 
Zahl fünfe, eyfoͤrmig, unten faft 
fpigiger alg oben, platt und aus 
gebreitet; außer dieſen bemerfet 
“man acht, oder nur fünfe, in eis 
nen Kreiß geftclite, Kleine Honig» 
behälswiffe, welche ben lippenfdr- 
migen Blumen faft ähnlicy, naͤm⸗ 
lic) in zwo Lippen getheilet find; 
die Außerliche Lippe ift größer, ge 
woͤlbet, und mit zween Puncten 
bezeichnet, die inwerliche Kleiner, 
fchmäler, und geht in eine Spige 
aus: diefe umgeben eine große 
Anzahl von Staubfäden und fünf 
oder zehn plattgebrückte Frucht: 
feime, dabon jeder fich in einen 
- fangen, ecfichten, auswaͤrts gebö- 
genen Griffel verlängert, an wel: 
chen der Länge nach der Staub⸗ 
weg anfiket. Die Frucht beſteht 
aus eben foviel länglichten‘, plat⸗ 
ten, mit dern Griffel befeßten, 
ober⸗ und inwaͤrts auffpringen« 
ben Bälgen, worin viele breite, 
oder eckichte, und runzlichte Saa⸗ 
men liegen. Herr v. Linne hat 


fünf Arten beſtimmet, welche alle 


jährige, Pflanzen find, und theile 
bey und wild wachfen, theils in 
ben Gärten erzogen werden. 
. 2) Bemeiner Schwarstims 
mel mit nadenden ganzen Blu⸗ 
menblaͤttern. Wilder Schwarz; 

tümmel, Melanthium ſylue⸗ 
—— — of £ 


Blumenblaͤttern. 


Schwa 


fire. Nigella aruenſis -Linn. 
waͤchſt wild auf den Aeckern und 
bluͤhet im Junjus big in den Au⸗ 
guſt. Die Wurzel ift fäferichk 
Der Staͤngel erreichet Faum einen 
Fuß Hoͤhe, iſt unterwärts oͤfters 
geſtrecket, einigerntaßen eckicht, 


‚und wechſelsweiſe in Zweige ver⸗ 


breitet. Die Blaͤtter ſtehen auch 
wechſelsweiſe, ſitzen platt au, 
find glatt, ſchoͤn grün und vick 
fach in fchmale Lappen zerfchnit- 
ten. Jeder Zweig träge eine 
Blume, iftuuter diefer nackend, 
und die Blume felbft mit Blättern 
nicht umgeben. Die Blumenblät- 
ter find weiß, unterwärts mit 
grünlichten Adern durchzogen, 
und vollig ganz. Fruchtkeime 
und Griffel sähe man gemeinig- 
lich fuͤnfe, doch zumellen auch 
fechfe bis ficben. Zwiſchen den 
Lippen des Honigbehältniffes bes 
merfet man ein Grübchen, mel 
ches von einer grannichten Schup⸗ 
pe bedecket iſt. Die Saamenbäls 
ge endigen fich mit langen Hör: - 
nern, und find unten ſchmal, 
oberwaͤrts bäuchicht. . Die Sau: 
men find ſchwarz, eckicht und. 
runzlicht. Dieſe Art wird zwar 
nicht geachtet, koͤnnte aber, wie 
die folgende, genußet werden. Die 
Bienen: befüchen die Blumen die: 
fer und der übrigen Arten, häufig, 
. 2) Römifcher Schwarzkuͤm⸗ 
mel mit nackenden gefpaltenen 
 Babmer 
böbmifchee 
Schwarz⸗ 


Schwarzkuͤmmel, 


Schwa 


Schwarzkuͤmmel, ſchwarzer oder 


roͤmiſcher Coriander. Shabab, 
Nonnennaͤglein, Catharinen⸗ 
blume, Ylarben. oder Narden⸗ 
kraut. Nigella fatiua Linn. 
waͤchſt in Egypten, Candien, aber 
auch bey uns unter den Küchen. 
gewaͤchſen, blühet im Sommer, 


und iſt der erften faſt ganz dhn- 


lich, daker auch beyde oͤfters mit 
einander vertechfelt werben. Die 
Blaͤtter find einigermaßen haa- 
richt oder rauchlicht, die Blumen- 
Blätter dreyfach gefpalten ober 
nur eingeferbet, und die Saamens 
Bälglein mit Borften befeßet, auch 
unten bäuchicht und oben dünne, 
da felbige bey der vorherſtehenden 
Art unten ſchmal und oben bäuch- 
icht waren. Die Unterhaltung 
im Garten oder auf den Aeckern 
brauchet feiner Runft. Auch von 
dem ausgefallenen Saamen wach⸗ 
fen neue Pflänzchen hervor. Man 
will diefe Art. für dag rechte Ylar- 
denkraut ber Alten ausgeben. 
Der ſchwarze, oder etwas gelb» 
lichte Saame bat ejuen angeneh⸗ 
men Geruch und gewürghaften 
Gefhmaf. Man kann daraus 
ein wohlriechendes Waffer abzie- 
ben, auch eiri wefentlicheg, inglei- 
chen ein ausgepreßtes Del, nicht 
weniger ein harzichte® und gum⸗ 
moͤſes Ertract bereiten. Verſchie⸗ 


dene Aerzte wollen dieſen Saamen 


fuͤr verdächtig) halten, und Dio- 
feoride meldet, wie ber abge⸗ 
fochte Trank davon, Häufig ges 


Schwa 5 
noſſen, toͤdtlich geweſen. Wenn 
dieſes ſich ſo verhaͤlt, moͤchte es 
ſehr zweifelhaft ſeyn, ob die Land⸗ 
ſtreicher, wie Hofrath Gleditſch 
angiebt, in neuern Zeiten die 
Saamen des Stechapfels fuͤr den 
Schwarzkuͤmmel verkaufet, und 
daher dieſes ſchaͤdliche Kraut in 
Deutſchland ſo gemein worden. 
Vielleicht aber haben ſchon die 
Alten dieſe Saamen mit dem 
Schwarzkuͤmmel verwechſelt, und 
davon ſchaͤdliche Wirkungen wahr⸗ 
genommen. In neuern Zeiten 
finden wir nirgends dergleichen 
angemerket. In verſchiedenen 
Gegenden bedienet man ſich dies 
ſes Saamen in der Kuͤche und 
ſonſt in der Wirthſchaft, ſtatt ei⸗ 
nes andern Gewuͤrzes. Im Orien⸗ 
te pfleget man die Saamen in das 
Brod zu backen, wie bey uns mit 
der Carwe geſchieht; wie Forffähl 
berichtet. Man lobet ſelbigen 
als ein aufloͤſendes, verduͤnnendes 
Mittel, ſonderlich zu Befoͤrderung 
des Urins, der monathlichen Rei⸗ 
nigung und der Milch, ingleichen 
zu Abfuͤhrung des Schleims durch 
die Naſe; im letzten Falle wird 
das damit abgekochte Waſſer in 
die Naſe gezogen, ſonſt aber der’ 
Trank, oder andere Zubereitungen 
innerlich genommen. | 

3) Damafcenifiber Schwarz _ 
£ümmel mit umböllten Blumen. 
Diefe Art erhält auch Die mehre- 
ften, bey der zwoten angeführte 
Namen, wegen der Blumenhuͤlle 

ug wird 
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‚ Bird fie auch Jungfern im Gruͤ⸗ 
nen genennet. Nigella dama- 
fcena Linn. Auch diefe gleichet, 
ehe die Blüthe fich zeiget, ber en 
fien Art, alsdenn läßt fich folche 
leicht unterfcheiden, indem jede 
Blume von einigen, gemeiniglich 
fünf, grünen, vielfach, nach Art 
ber gefiederten,, im zarte Lappen 
gerfchnittenen Blättern genau um⸗ 
geben find. Die Blumenblätter 
find auch größer, als bey der vo. 
rigen Art und blau. Es mächft 
diefe Pflanze in den mittägigen 
Ländern Europeng zwiſchen dem 
Getraide. In den Gärten find 
die Blumenblätter zumeilen weiß, 
und gemeiniglic, die Blumen ge 
füllt; mobey aber die Honigbe- 
haͤltniſſe faft ganz verloren gehen, 
Es haben dergleichen Stöckchen 

‚ ein fchönes Anfehen, und werben 


nur zur Zierde unterhalten, ob» O 


gleich der Saame "eben fowohl, 
als von der zwoten Art, gebrau⸗ 
chet werben koͤnnte. Die Unter: 
haltung erfordert weder Mühe 
noch Kunft, und die im Herbfte 
ausgefallenen Saamen, geben im 
Srübjahre neue Pflanzen. 

4) Spanifcher Schwarzkuͤm⸗ 
mel mit 3ebn Griffeln,, welche 
nicht länger find als die blauen 

Blumenblaͤtter. Nigella hifpa- 
nica Linn. Diefe Art waͤchſt in 
EC panien und um Montpellier, 
und -gleichet zwar der dritten, ift 
aber leicht an den zehen Frucht 
feimen zu erkennen. 


k 


x 
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5) Vrientaliſcher Schwarsr 
kuͤmmel mit zehn Griffeln, wel⸗ 
che laͤnger als die gelben Blu⸗ 
menblaͤtter ſind. Nigella orien- 
talis Linn. waͤchſt um Aleppo und 
wird bey uns auf dem Miſtbeete 
erzogen, treibt einen gegen zween 
Fuß hohen, und mit zartzerfchnite 


‚tenen Blättern befegten Stängel 


und gelbe Blumen. Die Honig« 
behältniffe find bey ihrem Urfpruns 
ge mit einer ausgehoͤhlten, faft 
herzfoͤrmigen, mit zween Strichen 
begeichneten, und nad berfelben 
Definung gerichteten Schuppe 
umgeben. Zuweilen zählet man 
nur acht oder neun Sruchtfeime. 
Die Saamen find von anderer 
Geftalt, platt und gleichfam ger 
flügelt. | 


Schwarzfupfer. 

uprum nigrum , wird bey 
dem. Hüttentvefen dasjenige Ku⸗ 
pfer genenner, fo noch nicht rein 
ift, fondern Eilber, Bley und 
Unart enthält. Es entfieht daf- 
felbe, wenn der Rohſtein etliche» 
mal geröftet, und wieder durch 
den Dfen geſetzet oder gefchmolzen 
wird. Das Schwarzkupfer 


koͤmmt gemeiniglich wegen dee 


bey ſich habenden Silbers erft 
auf den Saigerherrd, alsdenn 
aber auf den Garherrd, in 
welchem es zu Garkupfer ge⸗ 
machet wird. ©. Schmelz 
bötten. | 


Schwary 


Schwarzmund. 
S. Melaſtoma. 


Schwarzohr. 
nter dieſem Namen verſteht 
man gemeiniglich das vierfuͤßige, 
dem Luchſe aͤhnliche Thier, wel⸗ 
ches wir im zweeten Bande S. 
43. unter dem Namen Caracal 
beſchrieben haben. 


Schwarzringel. 

ie zwote Gattung der Muͤller. 
Wieerbrachfeme, Sparus Annu- 
laris, Linn, gen. 165. fp. 2. 
Sargus, 2. ein Breitzahn, bes 
Bleins; f. diefew Artikel, B. II. 
©. 967. und Mieerbrachfeme, 
B. V. S. 485. 


Schwarzſchwanz. 
ie vierte Gattung der Müller. 
Mieerbrachfeme; Sparus Me- 
lanurus, Linn. gen. 165. fp. 4. 
$Synagris ,.13. ein Meerbraßem, 
des Kleins; f. diefen Artikel, B. 
V. S. 479. und Meerbrachſe⸗ 
me, ebendaſ. S. 486. 


Schwarzſchwanz.· Die aſte 
Gattung der Muͤller. Baͤrſchinge, 
Perca Melanura, Linn. gen. 
168. ip. 24. Percis, 10. ein 
Zaulparfch, bes Zleins. f. uns 
fern Artikel, Parfb, 2. VI. . 
369. und 381. Ä 


Shwarzfiein. 


ilex nigrefcens , ift sin ſchwar⸗ 


Shna 97 


zer. glimmerichter Riefelftein, mel 
hen bie Glasmacher zur Bereis 
tung ber ſchwarzen gläfernen Fla⸗ 


ſchen gebrauchen. 


Schwarzweiß. 
© Malalevoa. 


Schwarzwurz. 
enn auch nicht alle Arten des 
Geſchiechtes Symphytum ge 


nannt, eine ſchwarze Wurzel ha⸗ 


ben, kann doch dieſer bekannte 
Name beybehalten werden. Der 
aufgerichtete, fuͤnfeckichte Kelch 
iſt in fuͤnf ſpitzige Einſchnitte ge⸗ 
theilet; dag Blumenblatt erwei⸗ 
tert ſich aus einer kurzen Roͤhre 
in eine glockenförmige Geſtalt, 
und zeiget am Rande fuͤnf kleine, 
ſtumpfe, ruͤckwaͤrts gebogene Zaͤhn⸗ 
chen, unter welchen inwaͤrts fuͤnf 
pfriemenartige, gegeneinander ge⸗ 
richtete, am Rande eingekerbte 
Schuppen, ſtehen, und die fuͤnf 
Staubfaͤden bedecken. Der Grif⸗ 
fel erreichet Die kaͤnge des Blumen⸗ 
blattes, und traͤgt einen einfachen 
Staubweg. Die vier krummen, 
ſpitzigen Saamen ſind von dem 
vergroͤßerten Kelche umſchloſſen. 
Es ſind nur drey Arten bekannt. 

1) Die ganz gefluͤgelte 
Schwarzwurz. Bemeine 
Schwarswurs Wallwurʒ. 
Schmerwurz. Beinwelle. Con. 
ſolida maior. Symphytum 


- officinaleLinn. Sf in den feuch⸗ 


gen Wäldern und um die Graben 
A Häufig, 


2Schwa 

häufig, im May und Juni, bl 
hend anzutreffen. Die ausdau: 
rende Wurzel ift dicke, lang, in 
viele Zweige getheilet, und dußer: 
lich ſchwarz, inwenbig weiß. Die 


Pflanze ift rauh anzufüglen ; der. 


E tängel zween bis drey Fuß hoch, 
aufgerichtet, mit Ztoeigen,. und 
wechſels weiſe mit plattanfißenden 
Blättern beſetzet; welche am Staͤn⸗ 
gel, von einem Blatte bis zum 
andern herunterlaufen, mithin iſt 
der Staͤngel durchaus gefluͤgelt. 
Die Blätter find eyfoͤrmig, aber 
fehr ſpitzig, und mehr lanzetfdr- 
mig, vollig ganz, auf beyden 
Flaͤchen mit Borften befeget, und 
dunkelgrün; die MWurzelblärter 
groß und geftielt; man koͤnnte 
auch bey den übrigen einen Stiel 
annchmen, an welchem aber dag 
« Blatt herunter, und von da durch 
den Stängel läuft; und die obern 
an den Zweigen zumeilen einander 
gegenüber geftellet. Die Zweige 
endigen fich mit abwärtshangen- 
den und einfeitigen Blüthähren. 
Die Blume ift entweder weiß oder 
roth; doch bleibt die Farbe den 
Stoͤcken ganz eigen, und wir ha- 


ben niemals, außer im Garten, 


beyderley Corten von Pflanzen 
beyeinander wahrgenommen: Um 
Leipzig waͤchſt die weißbluͤhende 
wild, und niemals haben wir da- 
ſelbſt Stoͤcke mit rohen Blumen 
gefehen, um Wittenberg aber ift 
die weiße hoͤchſt felten, die rothe 
"aber gar gemein. Die weißen 
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Blumen werden zuleßt gelblicht; 


oder man findet auch Stöcke, 
woran biefe Farbe den Blumen ei- 


gen iſt. Die Wurzel enthalt auch 


im getrockneten Zuſtande biel fehleis 
michtes Weſen, und iſt daher als 
ein Wundmittel empfohlen, und 
ben allerley Verwundungen, Blut⸗ 
flüffen, ingleichen bey ſcharfen 
Bauchfluͤſſen, auch obgleich ganj 
unrecht, bey Bein. und andern 
Bruͤchen, ehedem, ſowohl mit 
Waſſer abgekochet, als auch im 
Pulver innerlich; ingleichen als 
ein Umſchlag aͤußerlich gebrauchet 
worden. Jetzt wird ſie von den 
Aerzten wenig geachtet, und man 
findet ſolche daher in der Apothe⸗ 
fe ganz ausgetrocknet und unkraͤf⸗ 
tig... Da fie aber leicht in Menge 
frifh zu haben, Fönhte man fich 
deren mit Nusen bedienen, wo 
fcharfe Saͤffte einzuwickeln, und 
überhaupt fchleimichteMirtel nuͤtz⸗ 
lich feyn. Herr Pfan empfiehlt 
bad Pulver der Wurzel beym Nu 
fenbluten in die Nafe zu ziehen, 
und verfichert, daß folches da⸗ 
durch beffer, als durch alle ande- 
re Mittel, geftillet worden. Da 
aus der Wurzel bereitete * 
zeiget eine rothe Farbe, und wir 
daher vom. Quercetanus Sadguis 
Symphyti genennet. Der da: 
von bereitete Trank, wenn er anf 
Gummi Laccae gegoffen wird, 
giebt eine fermefinrorhe Farbe. 
In Angorien wird aus der Wur⸗ 
jel ein Leim bereitet, und damit 
die 
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wie Ziegenhaare, ober das ſoge⸗ 
nannte Cameelhaar zugerichtet, 
damit es ſich deſto beſſer ſpinnen 
laſſe. Herr Hennicke hat ſelbige 
in der Goͤttingiſchen Preisſchrift, 
ſtatt der Gerberlohe zu gebrau⸗ 
chen vorgeſchlagen, und vielleicht 
iſt ſolche andern, zu gleichem End⸗ 
zwecke angeruͤhmten, vorzuziehen, 
wenn es wahr iſt, was Tabernaͤ⸗ 
montan davon angemerket: wenn 
die Wurzel im Weinmonathe aus⸗ 
gegraben, und zehen Pfund in ei⸗ 
nem Eymer bis zur Haͤlfte abge⸗ 
kochet worden, und mit dieſer das 
Leder beſtrichen wuͤrde, ſoll dieſes 
dadurch nicht allein dauerhaft, 
ap auch niemals hart ters 
en, fondern immerfort weich und 
gefchmeidig bleiben , und daher zu 
BDlafebälgen vorzüglich näglich 
feyn. Die Blumen werden von 
ben Bienen des Honigs halben flei- 
Big beſuchet. Auf den feuchten 
Miefen flieht man diefe Pflanze 


Nicht gerne, fie tanget weder zum 


grünen Futter, noch unter dag 
Heu, es wird andh dadurch dag 


andere Gras ſehr verdaͤmmet; 


fie vermehret ſich ausſchweifend 
häufig, und läßt ſich nicht aus⸗ 
rotten. Das Fleinfte" Stückchen 
Wurzel, welches in der Erbe bleibt, 
ſchlaͤgt wieder aus. 

2 Die balbgeflägelre 
Schwarswurzel. Anolliger 
Deinwell, _ Symphyfum tube- 
rofum. waͤchſt in den mittaͤgigen 
Gegenden Deutſchlands, iſt der 
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erſten Art faſt ganz aͤhnlich, und 
vielleicht nur eine Abaͤnderung 
derſelben. Die Wurzel iſt aͤußer⸗ 
lich weiß; und der Staͤngel kuͤr⸗ 
zer, einfach mit abgeſetzten Fluͤ⸗ 
geln verſehen, ſo daß der obere 
den untern nicht erreichet. Die 
Blaͤtter ſind ſchmaͤler, die ober⸗ 
ſten weniger ſpitzig, und dieſe ſte⸗ 
ben allemal einander gegenüber, 
und die Blumen: find gelbliche. 
Diefe erfcheinen zeitig im Fruͤhjah⸗ 
re, und der Stängel vergeht ai 
wieder. | 
3). Ungeflögelte Schwar⸗ 
wurzel. Morgenlaͤndiſcher Bein⸗ 
well. Symphytum orientale 
L. bat eyfoͤrmige, kurzgeſtielte, 
rauhe Blaͤtter, welche am Staͤn⸗ 
gel gar nicht herunterlaufen, ge⸗ 
meiniglich blaue, ſelten weiße Blu⸗ 


men, und eine ausdaurende Wur -· 


zel. Sie ſoll bey Conſtantinopel 
an kleinen Baͤchen wachſen. 


‚e. 
Peer ig .. 
Shwarzzahn. 


iefen Namen erhält ein. See 
gufendbein, nämlich Nereis nor- 


‘wegica Linn. indem ſich felbiger 


durch dielangen, fpißigen, ſchwar⸗ 
gen Zähne, welche in einem Mau⸗ 
le mit gedoppelt zangenfoͤrmigen 
Kiefern fichen,, befonders kennt⸗ 
lich machet. Der Wurm ift groͤ⸗ 
Ber, als irgend eine Art der Erb» 
wuͤrmer, und zeiget au dem glat⸗ 

As ten 
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ten Koͤrper hundert und zwanzig 
Minge. Der Aufenthalt iſt in 
dem norwegiſchen Meere. 


Schweber. 


Bormbylius Linn, Ein liegen, 
geſchlecht, wovon der Ritter von 
Linne fünf Arten anführet, bey 
denen man insgeſammt bie befon- 
dere Eigenfchaft bemerket, daß fie 
ungemein lange in ber Luft ſchwe⸗ 
Ben, ohne ihren Dre zu derän- 
dern; daher fie Here Müler in 
feinem Naturfpftem Schweber, 
und Herr Guljer ſtehende Slie, 
‚gen neunt, Die allgemeinen 
Kennjeichen dieſes Geſchlechts be⸗ 
ſteehen, nach dem Ritter von Lin» 


2e ‚ in einer hervorragenden, -bür- - 


ſtenartigen, langen und zweyklap⸗ 
‚pigen Schnauze, deren Klappen 
‚horizontal liegen, und zwiſchen 
denen fich bürftenartige Stacheln 
befinden. Die größte Art, wel⸗ 
che den Saft aus den Blumen zu 
Taugen pflegt, Bombylius maior 
Linn, bat einen. gan; ſchwarzen 
Körper und ift fo rauch, mie eine 
Hummel. Die Fhuͤgel find zur 
. ‚Hälfte, nämlich am dicken Ran⸗ 

-de ſchwarzbraun, und am dünnen 
Rande weiß, Die übrigen Arten 
‚haben entweder einen aſchgrauen 
«oder fchwärzlichen Körper, der 
«bey einigen mit pomeranzenfärbi- 
‚gen Flecken gezieret iſt. Die Flügel 
find bey manchen Arten gang uns 
- geflecket, bey andern aber entwe⸗ 
der braun ober ſchwarz geſprenkelt. 


Schwe 
Schwediſche Flie ſen. 
S. Schneideſtein. 
Schwediſche Lilie. 
S. Amaryllis. 


Schwefel. 
Sulphur, iſt eine ſehr bekannte 
brennbare Subſtanz, welche eine 
blaßgelbe Farbe hat, ſehr muͤrbe 
iſt, bey hinzugefuͤgten gluͤhenden 
oder brennenden Koͤrpern ſich ge⸗ 
ſchwind entzuͤndet, und mit einer 
blauen Flamme und einem ſauren 
widrigen Dampfe verbrennt, 
uͤber gelindem Feuer aber in ei⸗ 


nem Gefäße fließt, ohne, ſich zu 


entzünden. 
Man findet den Schwefel in 
und auf der Erbe gediegen, oder 


mit Erden und Metallen vereinis | 


get. Der gediegene Schwefel iſt 
entweder halb oder ganz burchfich- 
tig,oder undurchfichtig,oder waͤchſt 


wie Haar an den Klüften der feu⸗ 


erfpependen Berge, welcher Saar⸗ 
ſchwefel genannt mirb, ober 
fommt in den Canaͤlen und Gaͤn⸗ 


‚gen der warmen fchiwefelichten 
Bäber in einer lodern und pul⸗ 


verichten Geftalt zum Vorſchein, 
und. wird Badeſchwefel oder 


Schwefelblumen genennt. 


Die Schwefelerden, welche das 
durch erfannt werben, daß ſie, 
auf gluͤhende Kohlen geworfen, 
einen Schwefelgeruch von ſich ge⸗ 
ben, zum Theil auch ſich mit ei⸗ 
ner blaͤulichten Flamme entzuͤnden, 

ſind 
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ſind eine Vermiſchung von Kalch 
oder Thon, oder auch Alaunerde 
und Schwefel, und haben eine 
weiße, braune und ſchwaͤrzlichte, 
gemeiniglich aber eine braune und 
bisweilen eine gruͤnlichte Farbe. 
Am meiſten findet man den 
Schwefel mit Metallen und me 
tallifhen Subſtanzen vermifchet, 
fo, daß wohl nicht zu läugnen ift, 
baß der Schwefel. als eine ber. 
vornehmſten Materien anzufeben 
iſt, wodurch die Metalle und Halb» 
‚metalle vererzet, dag ift, aus ih» 
rer metallifchen Befchaffenheit ge- 
bracht, und in diejenige Gefalt 
verwandelt werben, bie man Erze 
nennet. Faſt alle Metalle und 
Halbmetalle werden mit Schwefel 
sermifchet gefunden, doch mird 
man nicht leicht Zinn, Wißmuth 
and Kobold wit Schwefel perei- 
niget finden. Am meiften aber 
gefchicht die Vereinigung mit Ei- 
gen, und find dergleichen Erze un« 
ter dem Namen Kifens ober 
Schwefelfies befaunt; fo, daß bie 
Eifen» oder Echwefelfiefe wohl 
als die eigentlichen Schmefelerze 
betrachtet werben. koͤnnen, welche 
auf Schwefel zu nugen find, und 
auch genußet werben. 
Aus ben Eifen » oder Schwefel⸗ 
fkieſen wird der Schwefel in Schwe⸗ 
felhuͤtten vermittelſt der Deſtilla⸗ 
tion, wie es in der gemeinen 
Sprache heißt, eigentlich aber 
durch die Sublimation erhalten. 
Die Schwefelhuͤtten find Merf- 
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ſtaͤtte, worinnen ſich beſondere 
Ofen befinden, welche vier Fuß 
lange thoͤnerne Roͤhren enthalten. 
Dieſe Roͤhren laufen vorne ſpitzig 
zu, ſind daſelbſt einen Zoll, hinten 
aber ſechs Zoll weit. An einigen 
andern Orten gebrauchen ſie ſtatt 
der Roͤhren irdene oder eiſerne 
Retorten, an welche ſowohl, als 
wie an bie Roͤhren ein irdener 
Vorſtoß oder Vorſetztopf geleger 
wird. In die Rohren oder Kies 
torten werben GSchwefelfiefe ges 
bracht, und. felbige bergıftalt das 
mit angefüllet, daß fie oben eine 
Querhand hoch Raum behalten, 
Das Feuer wird in den Defen al- 
fo regieret, daß die Gefäße nur 
son ünten.glühend werden., Ge⸗ 
‚meiniglich wird der Schwefel bin, 
nen acht Stunden übergetrieben. 
Der übergetriebene Schwefel, 


„welcher noch unrein ift, wird bey 


gelindem Feuer in eifernen Toͤpfen, 
mit eifernen Vorlagen verſehen, 
gefchmolzen, da denn bie fremden 
Theile fich niederfchlagen, und 
Schwefelſchlacken heißen; ber 
in die Vorlage gelaufene Schwe⸗ 
fel wird durch ein, unten an der 
und Vorlage befindliches Loch, das 
mit einem hoͤlzernen Zapfen ver⸗ 
machet iſt, in einen irdenen Topf 
abgezapfet, und aus dieſem in höl⸗ 
zerne Formen gegoffen. Wird 
der Schwefel noch weiter in Res 
torten getban, und einem gelin- 
ben Seuer unterworfen, fo fublis 
mirt er fich, und diefer Sublimat 
; bat 
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hat ben Namen ber Schwefel, 
blumen, welche ben reinften 
Schwefel darftellen. Die abge 
fehmefelten oder ausgebrannten 
Kiefe werden an bie Luft geftürzt, 
und nachdem fie etliche Wochen 
gelegen, zum Witriolfieden ge⸗ 
Brauchet. 

Der Schwefel befteht aus eis 
nem brennbaren Wefen, etwas 
Erde und einem Sauren. Die 
fe8 Saure fann nicht anders ale 
durch das Berbrennen losgema⸗ 
het werden: Die gewoͤhnlichſte 
Art, das Schtwefelfaure zu erhal. 
ten, iſt folgende: man -feget ein 
Naͤpfchen mit angezuͤndeten 
Schwefel unter eine glaͤſerne Glo⸗ 
cke, welche mit einem Schnabel 
verſehen, mit Waſſer befeuchtet 
und alſo geſtellet iſt, daß die Luft 
eir.en Zugang haben kann. An 
den Schriabel keget man eine Bor: 
Tage, im meiche ſich dag, durch 
die Verbrennung frey gewordene 
Schwefelſaure hineinbegiebt. 
Man erhaͤlt aber auf dieſe Weiſe 
ſehr wenig und noch darzu ein 
ſchwaches Schwefelſaure. Mit 
weniger Koſten und in großer 
Menge erhaͤlt man ein concen⸗ 
trirtes Schwefelſaure nach Stahls 
Vorſchrift: man tauget naͤmlich 
Stuͤckchen Leinewand in eine Pott⸗ 
aſchenaufloͤſung, haͤngt dieſelben 
unter einem irdenen ober- auch 
gläfernen Gefäße auf, und ſetzet 
ein Näpfchen mit angesündetem 
Schwefel ' darunter. In biefe 


dem :verbünnten 
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Leinewand zieht fih nun das 
Schwefelſaure, und vereinigt ſich 
mit dem, in ſelbiger befindlichen‘, 
Alkali, zu einem Mittelfalg, wel— 
ches man mit Waffer auslauget, 
und unter gelindem Feuer eintrock« 
net; das trockne Salz thut man 
alsdenn in eine Netorte, gießt 
eoncentrirtes Bitrioffaures, oder 
fogenanntes Bitrioldl daraf, 
und unterwirft ed der Deſtilla⸗ 
tion, da denn ein concentrirte® 
Schwefelſaure in genugfamer 
Menge übergeht. In der Re 
torte bleibt ein Salz zurück, wel⸗ 
ches nichts anders als ein vi. 
triolifirter Weinftein iſt. 


Das. Schwefelfaure iſt ein . 
burch den Zutritt bes verbrennlis 
chen Weſens verändertes Vitriol⸗ 
faure, in welches es fidy auch vers 
wandelt, wenn dag verbrennlicye 
ſich nad} und nad) von felbigem 
ſcheidet. Es ift beynahe mit dem 
flüchtigen: Vitriolfauren einerley, 


außer, daß es noch etwas mehr 


Derbrennliches bey ſich hat, auch 
noch etwas flüchtiger it. Man 


‘hat daB Schwefelſaure je zuwei⸗ 


len in der Heilkunſt gebrauchet; 
ba 08 aber ſehr widrig im Geruch 
und Gefchmack ift, uͤberdieß vor 
Bitriolfauren 
nichts befonders hat, fo thut man 
am beften, wenn man es in ber 


Heilkunſt weglaͤßt, und wenn ja 
ein mineralifche® Saure noͤthig 


iſt, lieber daß verbünnte und mit 
° Baffer 


Schwe 


Waſſer geſchwaͤchte Vitriolſaure 
gebrauchet. in 
Der Schwefel Idfet fich in fei- 
nem andern Aufloͤſungsmittel als 
nur in ausgeprefiten und deſtillir⸗ 
ten Delen, ingleichen in gefättige 
ten alfalifchen Laugen auf, und 
zwar muß er mit; dieſen Aufld- 
fungsmitteln gefochet werben. 
Laͤßt man ein alfalifches Salz in 
einem Ziegel gebdrig in Fluß 
kommen, und trägt. alsdenn in 
felbiges Schwefel, fo loͤſet ſich 
derjelbe auf und. giebt alsdenn 
die fogenannte Schwefelleber, 
welche ein fräftiged Auflöfungs« 
mittel für beynahe alle Metalle 
auf dem trocknen Wege oder im 
Feuer iſt. Aus ben alfalifchen 
Saugen, wie auch aus ber mit, 
Maier gefochten und aufgelößten 
Schwefelleber, läßt ſich der Schwe⸗ 
fel durch ein jedes Saure in Ge⸗ 
ſtalt eines grauen Pulvers, ſo 
man Schwefelmilch heißt, ſchei⸗ 
den. Der Geruch, der bey Dies 
fer Scheidung entſteht, iſt übers, 
aus ftinfend , und dem Geruch ei⸗ 
nes faulen Eyes aͤhnlich. 
Wird der Schwefel auf flie⸗ 
ßende Metalle getragen, ſo loͤſet 
er alle Metalle und Halbmetalle, 
Gold und Zink ausgenommen, 
auf, und giebt einigen eine ſolche 
Geſtalt, daß ſie den natuͤrlichen 
Erzen aͤhnlich ſind. Dergleichen 
geſchieht nun mit Silber, Bley, 
Spießglas und Eiſen, ſo, daß 
man auf dieſe Weiſe sin kuͤnſtli⸗ 
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ches Glaserz, Bleyglanz, Spieß⸗ 
glas und Mißpickel erhalten kann. 
Schwefel mit Queckſilber zuſam⸗ 
mengerieben und ſublimiret, giebt 
Zinnober, der dem gewachſenen 
vollkommen ähnlich Hi. 


. Der Gebrauch. des Schwefels 
in der Oekonomie ift befanmt, in ·⸗ 
dem man aus felbigem Schtoefels 
Faden, Schtwefellichter und Schwe⸗ 
felboͤlzer machet, und aud) aus 
felbigem den fogenannten Schwe⸗ 
felpan zur Schwefelung der Weis 
ne und Weinfäffer bereitet. Die 
Wollarbeiter "gebrauchen _ den 
Schwefel, indem fie ihn auzuͤnden, 
und den Dampf in und an die 
Wolle ziehen laſſen, um ſelbige da⸗ 
durch weißer zu machen. In eben 
der Abſicht bedienen ſich auch deſ⸗ 
ſelben die Faͤrber, die Seide weiß 
zu machen. Am meiſten aber 
wird derſelbe zur Bereitung des 
Schießpulvers angewendet, und 
in der Heilkunſt wird er als ein 
beſonderes aufloͤſendes Mittel bey 
gewiſſen Verſtopfungen und Aus⸗ 
ſchlaͤgen gebrauchet. In den 


Apotheken machet man aus ſelbi⸗ 


gen allerley Balſame und Tinctu⸗ 
ren, wovon die wenigſten mit Nu—⸗ 
gen in der Heilfunft zu gebraus« 
chen: Mit Duecfilber fublimirg 
erhält man den fünftlichen Zinno⸗ 
ber, welcher von dem natürlichem 
in nichts weiter unterfchieden ift, 
als daß er reiner und ficherer 
zu gebrauchen. ©. Sinnober,. 
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Schwefelbluhmen. 


lores ſulphuris, ſind eine 
Schwefelzubereitung, welche durch 
die Sublimation erhalten wird. 
Man thut in einen irdenen Kol 
ben Sıhmefel, feßet auf felbigen 
einen Helm, oder auch etliche fo- 
genannte Aludels, und giebt. ein 
gehoriges Feuer. Der Schwefel 


ſteigt in die Höhe und legt fih in 
bie oberfien Gefäße ald ein iocke⸗ O 


res Pulver an, welches man 
Schwefelblumen nennt. Wenn 
das Feuer ein wenig zu ſtark iſt, 
ſo fließt das Pulver bisweilen zu⸗ 
ſammen, und ſetzet alsdenn als 
eine harte Rinde an, die aber 
eben das iſt, was die Blumen 
find. Die Schwefelblumen find 
bon dem gemeinen reinen Schwe⸗ 
fel in. nicht unterfchieden, ale 
daß fie von den groben irdifchen 
Unreinigkeiten freyer find. Iſt 
aber der Schwefel mit Rüchtigen 
Subſtanzen vermiſchet geweſen, 
ſo wird er durch die Sublimation 
von ſelbigen nicht frey, indem 
ſelbige zugleich mit aufſteigen, 
wie man bey der Vermiſchung des 
Schwefels mit Arfenif gewahr 
wird. 


Schwefeldampf. 

cidum ſulphuris, iſt dem ei⸗ 
gentlichen Wortverſtand nach der⸗ 
jenige ſaure und beſchwerlich rie⸗ 
chende, auch wohl erſtickende 
Dampf, welcher aus angezündes, 
tem Schwefel geht. Man nennt 
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aber auch Schwefeldampf denje⸗ 


nigen Dunſt, den man an einigen 
Orten unter und uͤber der Erde 
findet, dergleichen z. E. bey vielen 
Gruben in Italien iſt, welcher 
alles Lebendige erſtickt. Es iſt 
nichts anders als eine Vitriolſaͤu⸗ 
re, oder auch eine frey — 
Schwefelſaͤure. 


Schwefelregen. 

bgleich dieſer eben ſo unſchick⸗ 
lich, als nach dem hohen Urtheile 
eines auswaͤrtigen Recenſenten 
dieſes Schauplatzes, das Berg⸗ 
maͤrchen zu erwaͤhnen ſeyn duͤrfte, 
indem ſolcher eine Fabel iſt, wenn 
man mit dem Pobel ſaget, es ha⸗ 
be Schwefel geregnet, ſo kann 
die Sache doch nicht uͤbergangen 
werden, weil folche eine Natur» 
begebenheit betrifft, wovon bie 
wahre Urfache auch aus ber Nas) 
fur berzuleiten if. Damit wie 
aber bey einer folchen Sache nicht 
ins weitläuftige fallen, und weil 
and) das MWundermürdige dabey 
bereits völlig aufgefläret worden, 
bemerfen wir nur: daß alle der⸗ 
gleichen angemerfte Regen im 
Fruͤhjahre gefchehen, zu einer fol« 
hen Zeit, wenn die Kuͤfern, Fich⸗ 


. tn, oder Tannen ihre männliche 


Käschen vollig ausgetrieben, und) 
ihre Staubbeutel fich geöffnet: ha⸗ 
ben. Denn, kurz und gut, das⸗ 
jenige, was. man ale ein gelbliche 
tes Pulver auf dem Waffer wahr· 
genommen, und für: Schwefel 

aus⸗ 
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außg ‚ if nichte ander®, 
als eben der Blumenflaub, von 
diefen, oder nahe bamit verwand⸗ 
sen Bäumen. Es hat zwar bie 
ſes zarte Pulver eine verbrennliche 
Eigenfchaft, es entzündet fich mie 
Schwefel; die Flamme aber hat 
sticht das erflictende, mag ben 
Schmwefeldampf fo fehntlich mas 
het; vielmehr kommt diefer ver⸗ 
meynte Schtoefel in allen Eigen- 
(haften mit dem Blumenſtaube 
überein. Wenn mar Blumen, 
welche viele Staubbeutel enthal- 
ten, fonberlic) die Kaͤtzchen, wel⸗ 
che aus lauter maͤnnlichen Bluͤ⸗ 
then beſtehen, wie bey den Fich⸗ 
ten, der Hafelftaude, ber Wall- 
nüffe und dergl. zur Bluͤthzeit 
ftarf beweget und fchüttele, fälle 
ein gelblichter Staub in Menge, 
und zerſtreuet ſich in der Luft, und 
dieſer wuͤrde in der Luft bleiben, 
oder nicht weiter bemerket werden, 
wenn nicht ein ſtarker Regen ſol⸗ 
chen niederſchlaͤgt. Es wird die⸗ 
ſes nicht eben ganz nahe um der⸗ 
gleichen Baͤume geſchehen muͤſſen, 
indem von dem Dattelbaume und 
andern Pflanzen bekannt iſt, daß 
juweilen der männliche Blumen⸗ 
faub eine ziemliche Strtecke weit 
in der Luft fortgefuͤhret werden 
miffe, ehe ſolcher an die weibliche 
Bluͤthe gelangen, und feine be 
fruchtende Kraft ausüben koͤnne. 
Es ift demnach ganz ficher anzu u 
‚nehmen, daß alle Jahre um bie 
Zeit, wenn fonderlich die Fichten 
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bluͤhen, indem dieſe vorzuͤglich ee 
ne ungemein große Menge Blu— 
menftaub enthalten, tenigften® 
im Srähjabre, wenn alle dergleis 
chen männliche Kaͤtzchen tragende 
Bäume blühen, dergleichen Staub 
theils vom Winde in die Luft ges 
führet, theils auf die Erbe nieder⸗ 
geworfen werden koͤnne. Daß 
aber dieſes nicht alle Jahre erfol⸗ 
ge, kann ſowohl der Mangel der 
haͤufigen Bluͤthen, als des Regens 
ſchuld ſeyn. Der Regen iſt dazu 
unumgänglich noͤthig; dieſer trifft 
ben Blumenfiaub entweder in der 
Luft an, und ſchlaͤgt ihn nieder, 
ober er ſpuͤlet folchen auf der Er 
de und den Dächern, wohin d 
zubor vom Winde geführef wor⸗ 
den, zuſammen. Wo nun viel 
Waffer zufammenfließt und aufs ; 
gehalten wird, da ſammlet ſich 
der, mit dem Waffer fortgeriffene 
Staub vben, wenn er aber jer- 
firenet bleibt, melches, gefchieht, 
wenn das Waffer immer fortfließt, 
fann folder nicht bemerket wers 
den, ob er gleich Häufig mit dem 
Waſſer verbunden ift; wie felbi- 
ger. denn auch nicht zuſammenge⸗ 
ſchwemmet werben kann, wenn es 
ſchwach regnet. Dieſe Erklaͤ⸗ 
rung, welche der Sache ſelbſt recht 
angemeſſen iſt, hat Hr. Hanow 
im II Bande der Seltenheiten der 
Natur ©. 59. und folg. gegeben 

und folche dadurch beftätiget, daß 
dergleichen Schwefelregen 1) zu 
feiner anderh Zeit gefunden werde, 
als 
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alt. wenn Fichten ‚und dergleichen 
Baͤume häufig blühen, und 2) 
an feinen andern Orte fic) ju der 
nämlichen Zeit einfinde, als wo 
dergleichen Wälder fo nahe find, 
daß der Wind im der Luft, oder 
ber von folchen Dertern fommen- 
de Strohm des Regens oder Fluß: 
waſſers, den Blumenftaub daher 
führen fonne;. daher denn auch 
diejenigen nahen Derter derglei- 
en Degen nicht um. diefe Jah. 
reszeit haben koͤnnen, von denen 


. ber Blürhftaub anders wohin ge- 


frieben wird, und dag Waſſer fol- 
chen nicht zu ihnen hinſchwemmen 
fann. Des Herrn Hanows Ab- 
handlung ift auch in dem eilften 
Bande des Forſtmagazins wieder 
abgedruckt worden. 


Schwefelregen, ©. auch 
Staubfaden. 


Schwefelwurzel. 
| ©. Haarſtrang. 


Schwein. 
Yus. Die allgemeinen Kennzei⸗ 
hen dieſes zweyhufigen Thierg, 
welches nach dem Linnäifchen 
Syſtem Mr die fechite Ordnung, 
nämlich unter die Belluas gehoͤrt, 
beſtehen, nad) dem Ritter von kin. 
ne’, darinnen, daß imobern Kie— 
fer vier gegeneinander zugefehrte, 
im untern Kiefer aber fechs etwas 
bervorftchende Echneidezähne fich 
befinden. Ferner fichen oben 
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zu beyden Seiten zween kurze, 
unten aber zween lange, hervor⸗ 
ragende Hnndszaͤhne, welche Hau⸗ 
ersähne genannt werden. Doc 
fcheinen die Zähne in diefem, fo 
wie auch in einigen andern Fällen, 
nicht. gefchicht zu feyn, ein allge» 
meines Kennzeichen für das ganze 
Gefchlecht abzugeben. Denn eg 
bat nicht nur Briſſon angemerfct, 
daß die Schweine in Anfehung 
ber Anzahl ber Zähne nicht allezeit 
miteinander übereinftinnmen , fons 
bern e8 erhellet auch aus der Bes 
fhreibung des aͤthiopiſchen 
Schweins, welche wir dem Herrin 
Pallas zu verdanfen haben, daß 
ed Schweine giebt, bey denen 
man gar feine Schneidezaͤhne fin⸗ 
det. Mas die Benennung bes 
trifft, fo zeigt das Wort Schwein, 
wie befannt, die ganze Gattung 
an, und wird fowohl von den 
Männchen, als auch Weibchen 
einer jeden Artgebrauchel.. Dag 
Männchen bey ben zahmen Schwei⸗ 
nen heißt Eber, bey den wilden 
aber Beilet oder Yauer. Das 
zahme weibliche Schwein wird 
Sau, und das milde Weibchen 
Bache genannt. Die ungen 
der zahmen Schweine heißen Ser 
kel; hingegen ein junges wildes 
Schwein ein Friſchling. Ohne 
geachtet es aber heut zu Tage in 
allen. vier Welttheiln Schweine | 
giebt; „denn nach Amerifa, wo 
man bey Entdeckung dieſes Welt⸗ 
theils Feine fand, find fie fehr 

zeitis 
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von den Epaniern gebracht wor» 
den: fo ift doch die Zahl der Ar» 
ten dieſes Gefchlechts überaus ger 
ringe. Man pflege gemeiniglich 
alle bis igt befannt getwordenen 
Schweine, mit dem Ritter von 
Linne ‚unter fünf Arten zu bringen. 
Diefe find: 1) das gemeine 
Schwein, Sus Scropha; 2) bag 
guineifche Schwein, Sus Por- 
cus; 3) dag Biſamſchwein, Sus 
Taiscu; 4) das Zumpfſchwein, 
Sus Hydrochaeris; und 5) der 
Hirſcheber, Sus Babyrufla. 
Die gemeinen Schweine, ber 
ren Seftalt jedermann befannt ift, 
haben auf dem Vordertheile des 
Ruͤckens eine Reihe borftenartige 
Haare und einen kurzen, haarich⸗ 
ten, einmal umgefchlungenen 
Schwanz. Cie haben die Ges 
mwohnheit, in ber Erbe zu wählen 
und fich im Echlamme herumzu⸗ 
wälzen. Cie freffen nicht nur 
gern Eicheln, Buchecfern. Getrais 
de und Mehl, fondern auch Schlan⸗ 
gen, Sröfche, Würmer, und faft 
"alle Arten von Epeife. Ja biswei⸗ 
len müffen fogar ihre eignen Jun⸗ 
gen dag Dpfer ihrer Freßbegierbe 
werden. . Man hat auch Benfpies 
le, daß fie Kinder in der Wiege 
aufgefreffen haben. Kein einzi⸗ 
ge8 von ben vicrfüßigen Thieren 
laͤßt ſich durch die Maftung fo 
fett machen, als dieſes. Gefner 
gedenkt eines Schmeing, welches 
575 Pfund gewogen, und über 
eine halbe Elle dicken Speck ge 
Achter Theil. 
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habt hat. Noch merkwuͤrdiger 
aber iſt das Beyſpiel eines ſehr 
fetten Maſtſchweins, welches Hr. 
Müller im Supplementbande ſei⸗ 
ned volftändigen Naturſyſtems 
©. 58. anführe. Nämlich der 
Sleifcher Starf in Ludwigsburg 
fchlachtete den 22 März 1775. 
ein Echwein von zwey Fahren 
und drey Monaten, welches les 
bendin 884 Pfund, gefchlachtet 
aber 834 Pfund wog. Es war 
neun Schuh vier Zoll lang und 
vier Schuh fünf 300 hoch. Die 
Hoͤhe des Specks auf dem Kür 
fen betrug fieben Zoll, und in 
ben Seiten neun Zoll. Das Ge 
wicht bed inwendigen Fetts belicf 
fi) auf 87 Pfund. Die Weibs 
chen, welche fchon vor dem erften 
Jahr zur Zeugung gefchickt find, 
tragen vier Monate, und tverfen 
ſechs, acht, zehen big zwoͤlf Fer⸗ 
fe. Doc ift diefe Anzahl bey 
ben wilden gemeiniglich nicht fo 
groß als bey den zahmen Schwei⸗ 
nen. Sie fuchen hernach den 
Eber gar bald mieder auf, und 
ferkeln daher fehr oft in einem 
Fahre zweymal. Sie find übers 
haupt faft zu allen Zeiten hißig, 
und gehen dem Eber noch nach, 
wenn flefchon trächtig find, Doch 
dieſes gilt nur von den zahmen 
Schweinen. Die Beche träge 
ordentlicher Weife dee Jahrs nur 
einmal; welches ohne Zweifel da» 
her kommt, weil fie nicht fo über 
flüßiges Futter findet, und gr 
3 
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fie alle ihre Jungen viel länder, 
als die zahme Sau, an fich fau- 
gen laſſen muß. In ihrer Sreys 
heit koͤnnen dieſe Thiere, welche 
bis ins funfzehnte Jahr zur Zeu—⸗ 
gung gefchicht ſeyn follen, fünf 
und zwanzig bis dreyfig Jahr 
alt werden. Die milden und 
zahmen Schweine machen nur eis 
ne einzige Art and. Die Heinen 
Verfchredenheiten, die man zwi⸗ 
fchen beyden bemerfet, find blos 


durch die Verſchiedenheit des Futs 


ters und der Wartung, ingleichen 
durch die Ueberbringung in ein 
fremdes Klima, nach und nach 
entftanden. . Die wilden Schweis 
ne haben kingere Hauzähne, einen 
längern Kopf und grobern Rüffel, 
als die zahmen. Bey den letztern 
find auch die Ohren vorwärts ge- 
richtet, da fie bey den wilden in 
die Höhe ſtehen. Die Haut der 
wilden Schweine ift gemeiniglich 
ſchwarz, grau oder bräunlich, und 
wird mit der Zeit, weil fich biefe 
Thiere gern an harzigen Bäumen 
reiben, uͤberaus hart. Der 
Schwanz ift fur; und gerade. 
Sie bewohnen nur die dickfien 
Wälder und ftecfen den Tag über 
gern im Morafle. Des Nachts 
befuchen fie die Wieſen und Fels 
der, welche fie aufzuwuͤhlen pfle- 
gen, und dadurch viel Schaden 
anrichten. Sie gehen in großen 
Haufen miteinander und ſtehen 
einander. bey, wenn fie angefallen 
werden. .ı, 


Zur Zeit der Brunſt 
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ſind die Keiler außerordentlich 
wild, und kaͤmpfen miteinander 
bisweilen fo heftig, daß der Tod 
darauf erfolge. Zu diefer Zei 
find fie auch den Menfchen, die ih» 


‚nen begegnen, fehr gefährlich, de 


man ſonſt, wenn fie nicht verleße 
oder verfolget werden, nichtg von 
ihnen zu befürchten bat. Die 
Bache wird nicht leicht zornig, 
außer wenn man ihre Jungen ans 
fällt. Die jungen wilden Schwei— 
ne, oder die fogenannten Srifch- 
linge haben nach der Geburt gez 
wife Farben, dic fie mit der Zeit 
verlieren. Nämlich über den 
Mücken läuft meiftenthelis ein 
ſchwaͤrzlicher Etreif, neben diefem 
aber auf beyden Eeiten weißliche, 
fahle und braune Streifen. Die 
jungen zahmen Schweine habeır 
gemeiniglich nach der Geburt eine 
weiße Sarbe, welche fid) in der 
Folge blos darinnen verändert, 
daß die Borften an den Enden 
gelblicht werben. 

Als bloße Verſchiedenhelten 
von unſern wilden Schweinen be» 
trachtet der Ritter von Linne‘ dag 
chinefifcbe, das Arbiopifche und 
dag capſche Schwein. 

Das chinefifcbe oder ſiamiſche 
Schwein, welches ohngefaͤhr 
vier Echuh lang ift, hat über dem 
Nacken und Ruͤcken ſechs Zoll 
lange Borften. Die Borften wo— 
mit der übrige Koͤrper befeget ift, 
find zween Zul lang, und haben 
eine ſchwarze Farbe. Die Obren 

fieben, 
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ſtehen, wie bey unſern wilden 
Schweinen, in die Hohe. Die Au— 
gen find nicht fo groß, als bey 
unfern Schweinen, der Hals fürs 
zer, die Süße dicker, und ber 
Schwanz länger, übrigen eben» 
fall8 nicht gefrümmet. 
Das ätbiopifbe Schwein, 
Aper Aethiopicus, ift, nach der 
Beſchreibung des Herrn Pallas, 
welcher dasjenige gefehen bat, 
weiches ſich in dem Thiergarten 
des Prinzen von Dranien bey 
Haag befand, von unfern Echwei- 
nen nicht nur durch den großen 
dicken Kopf, welcher ohne Hals 
an dem Korper zu fisen ſcheint, 
fondern auch durch den Mangel 
der Schneidezahne und durch ver 
fchiedene andere Merfmale unter» 
ſchieden. Die Hauzähne find 
zween Zoll lang und einen Zoll 
dicke. Die Augen, welche ganz 
oben im Kopfe ftehen, find Eleiner 
und näher bey den Ohren, als 
die Augen unferer Schweine. Uns 
ter den Augen bemerfet man eine 
längliche Thränenfurche, und eis 
nen weichen tiefen Sacf, welcher 
bin und wieder runzlich, und mit 
einigen langen Borften beſetzet ift. 
Unter diefem Sack befindet fich 
auf beyden Eeiten ein Anhang, 
‚ ober ein Lappen des Jochbeins, 
welcher ganz hart, eingebrücket, 
gerunder und faft horizontal ift. 
Oben auf der Stirne zwiſchen den 
Ohren fizet ein Buͤſchel langer 
Borften, welche diefem Thiere zur 
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Beſchuͤtzung der Augen gegen die 
Sonne zu dienen ſcheinen. Die 
Füße find, wie bey unſern Schwei⸗ 
nen, aber fürger. Der Schwanz 
ift nicht lang, ganz gerade und kei— 
nesweges biegſam. Diefeg 
Schwein, wovon Herr Pallag in 
der zwoten Sammlung feiner Ras 
turgefchichte merkwuͤrdiger hiere 
zuerſt eine richtige Abbildung ge— 
liefert hat, iſt viel lebhafter, hur⸗ 
tiger und liſtiger, als unſere wil—⸗ 
den Schweine. Die ganze Laͤnge 
desjenigen, welches dem Prinzen 
von Oranien gehörte, betrug don 
der Spitze des Ruͤſſels bis an den 
Anfang des Schwanzes vier 
Schuh und neun Zoll. Es giebt 
einen nicht widrigen Geruch von 
ſich, welcher dem Geruch des gruͤ⸗ 
nen Schweizerkaͤſes nahe kommen 
ſoll. Es iſt viel lebhafter, hurti⸗ 
ger und liſtiger, als unfere til 
den Echmeine. Man bat einen 
Verſuch gemachet, das in dem 
Thiergarten des Bringen Oranien 
befindliche mit unſermHausſchwei⸗ 
ne u. mit dem imdianifchen Schwei⸗ 
ne zupaaren; allein beyde find von 
ihm foübel behandelt worden, daß 
man gensthiger geweſen ift, fie 
bald wieder wegzuführen. Wenn 
man dicfen Umftand, zu dem Mans 
gel der Schneidezähne und zu den 
übrigen Abtweichungen von unfern 
Schweinen feßer, ſo muß man fich 
wundern, daß der Ritter von 
Rinne dag aͤthiopiſche Schwein 
nicht als eine befondere Art, fon« 

B 2 dern 
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dern blos als eine Verſchiedenheit 
von unſrer milden Art. bes 


trachtet. 


Das capſche Schwein hat in 
Anſehung der unfoͤrmlichen Geſtalt 
des Koͤrpers und des Kopfes, eine 
großeXehnlichkeit mit dem aͤthiopi⸗ 


ſchen Schweine; boch unterfcheidet, 


eg fich von demfelben fehr merflic) 
en daß es Schneidegähne 


Dat quineifbe Schwein, 
Sus PorcusE. meicht von unfern 
Schweinen in ber Geftalt des 
Körpers nicht fo fehr ab, ald das 
dthiopifche, ohngeachtet der Rit⸗ 
ter von Kine‘ eine befondere Art 
daraus gemachet hat. Es ift 
noch fleiner, als unfere zahmen 
Schweine, und hat kurzes, rothes 
und glaͤnzendes Haar, aber keine 
eigentlichen Borſten, auch nicht 
einmal auf dem Ruͤcken. Blos 
der Hals und das Creuz, bey 
dem Urſprunge des Schwanzes, 
ſind mit etwas laͤngern Haaren 
bedecket, als der uͤbrige Koͤrper. 
Die Ohren, welche hinterwaͤrts 
liegen, ſind uͤberaus lang und 
ſpitzig. Der Schwanz iſt bis an 
die Spite ganz nacend und fo 
lang, daß er faft bis auf die Ers 
de reichet. Dieſes Schwein 
ſtammet zwar urfprünglich aus 
Guinea ber, tie ſchon aus der 
Benennung erhellet; allein es 
wird heut zu Tage auch in ver- 
fchiedenen andern Gegenden von 
Afrika, ingleichen hin und wicber 


richt gegeben worden. 


- 
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in Aſien, und vorzuͤglich auf der 
Inſel Java gefunden. Die Ja— 
vaniſchen find gemeiniglich gang 
ſchwarz, und haben ſehr kurze 
Fuͤße. Der Bauch haͤngt tief 
herunter, und ſteht kaum eine 
Hand breit von der Erde ab. 


Von dem ſogenannten Biſam⸗ 
ſchweine, welches auch unter den 
Namen Pecari, Tajacu und ats 
dern ausländifchen Benennungen 
bekannt ift, haben mir ſchon im 
fechften Bande &. 401. unter 
dem Artifel Pecari gehandelt. 


Das Sumpffchwein oder 
Waſſerſchwein, Sus Hydro- 
chaeris L. welches vorzüglich in 
Surinam gefunden wird, hat die⸗ 
fe Namen deswegen erhalten, weil 
e8 gern in Sümpfen und Waffer 
wuͤhlet. Die Ohren find ziemlich 
groß, aber ftumpf. Der Körper 
ift groͤßtentheils roͤthlich; die Bor» · 
ften aber haben ſchwarze Spigen. 
Der Ehwanz fehlt. Die Hin- 
terfüße find mit drey Klauen ver⸗ 
fehen. Gleich hinter dem Nabel 
befindet fich ein Bläschen, worin⸗ 
nen eine fluͤßige Materie abgejons 
dert wird. 

Bon der fünften und legten 
Art dieſes Gefchlechteg, namlich 
von dem Birſcheber, welcher 
auch den Namen Babiruſſa fühe 
ret, ift bereits unter dieſer Benen⸗ 
nung in einem befondern Artifel 
©. 467. des erften Bandes Nach⸗ 


Schwein 


Schive 
Shweinbrod. 
S. Saubrod. 


„ Shtweincihorie. 


Serkleinskraut. 
Pe 
©. Dache. 


Schweinefteine 
alculi porcini, find widerna- 
türliche fleinarige Verhärtungen, 


welche in verfchiedenen Theilen, 


vorzüglich im Magen, in der Gal- 


Ienblafe und auch in ber Schnau⸗ 


je der zahmen und auch neilden 
Scheine gefunden werden. 


Skhweinfifch. 
chweinfiſch, auch Saufiſch, 
Ambize Angulo; f. diefen unfern 
Artitel, B. L S. 241. desglei- 
chen der große Saufifch, Suillus, 
des Gatesby; f. Bagre, 2. J. 
©. 497. 


Das Schweingen eine 
ealgenfähnede. 
. Porsellanwalze. 


Schweinigel. 
S. Staceltbier. 


Schweinſalat. 
©. Serkleingfraue. 


Schweinsgummi. 
€: Elufie, 


ogwslniteeft 
S. Ardbenfuß. 


Schwe 
Schweinsohr. 


S. Gahnenkamm. 
Schweinopflaume. 


S. Monbin. 


Schweinsrüffel. 
S. Warzenbade 


Schweinsruͤſſelblume. 


S. Bermudiane. 


Schweinszahn. 

le neunte Gattung der Muͤller. 
Meerbrachſeme; Sparus Hur- 
ta, Lion. gen. 165,1p. 9. f. die 
fen Artikel, B.V. ©. 488. 


Schweinszahn, S. auch 
Meerzäbnchen. 
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Scweißbeere. 
S. Schwelgenbaum. 


Schweißfraut., 
S. Bingelkvaut. 


Schweißloͤcher. 


ori. Im allgemeinen Verſtan⸗ 


‚ be begreift man hierunter diejenis 
gen Fleinen Löcher ober Oeffnun⸗ 


gen, welche ſich hin und wieder auf 
der dußerlihen Haut fomwohl, 
wenn man genau darauf Achtung 
giebt, mit den. bloßen Augen, als 
auch mit einem Vergroͤßerungs⸗ 
glafe, fehr deutlich wahrnehmen 
faffen, aus denen meiftentheils die 
unvermerfte Ausduͤnſtung, theils 
der Schweiß bindurchseht. Doch 
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iſt anzumerken, daß deren mehre⸗ 
re ſind, als man gemeiniglich 
glaubet, und daß ſie eben ſowohl 
innerlich auf allen Flaͤchen dee 
innern Koͤrpers, der Eingemweide 
und inneren Hoͤlen überall zu fin- 
den find, und man fie daher fuͤg— 
lich in organifcht, und andere in 
nichtorganifche eintheilen fann. 

Eritere, oder die organifchen 
Schweißloͤcher, nennet man ſol⸗ 
che, welche eigentlich von Gefäßen 
oder Canälen und Gängen entftc- 
ben, mit ihnen aufg genauefte zus 
fammenhängen, oder in felbige ſich 
verwandeln, und welche daher als 
die eigentlichen Endoͤffnungen oder 
Mündungen folcher Gefäße, Gas 
näfe oder Gänge angeſehen mer: 
den muͤſſen. Dergleichen foge- 
nannte organifcbe Schweißlö- 
cher fommen num entweder von 
den außerfien Spitzen der feinften 
pu'gaderichten, oder zuführenden 
Gefaͤße ber, indem fich folche auf 
einer dußerlichen oder innerlichen 
Dberfläche des Koͤrpers, oder 
fonft in einer Hole deffelben endi⸗ 
gen, und eben eine folche Eleine 
Deffnung daſelbſt zuräcklaffen, 
welche folglich als eine pulg» 
abderichte, zuführende Mündung 
anzufehen if, wodurch das feinfic, 
was diefes Gefäße in fich enthält, 
in Geſtalt eines nebelichten Dun- 
ſtes herausſchwitzet. Mau fonnte 
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fie pulsaderichte Ausduͤnſtungs⸗ 


mündungen nennen; bergleichen 
nicht nur die auswendigen und 
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inwendigen Schweißloͤcher, ſon⸗ 
dern auch andere in andern Ho— 
Ic‘ fich befindende Mündungen 
verfchiedener Abfonderungsgefäße 
find. 3. €. im Magen und Ges 
därmen die Mündungen der Ca— 
näle, wodurch der Magenfaft und 
Darmfaft hindurchſchwitzet. Oder 
es entfpringen felbige ferner aug 
den Ausführungsgängen verfchies 
dener Drüfen, welche ebenfalls, 
wie jene, ihre befondere Muͤndun⸗ 
gen haben, mit denen fie fich auf 
gewiffen Flächen, oder in gewiſſen 
Holen, in Gefialt eines fo Kleinen 
runden Dunftloches oͤffnen, mwo- 
durch ihr in ihnen befindlichee 
Saft unvermerft ausgeprefiet 
wird. : Diefe kounten Ausduͤn⸗ 
ffungsmöndungen der Drüfen 
heißen, dergleichen mans. E. eben⸗ 
falls in dem Magen und Gedärs 
men antrifft, twelche von denen 
dafelbft befindlichen häufigen 
Schleimdruͤſen herkommen, die 
beſtaͤndig einen ſolchen befeuchten⸗ 
den und lindernden Schleiz in 
diefe Holen ergichen, oder auch in 
ber Naſenhoͤle auf der Schneider⸗ 
fchen Schleimhaut , welche eben» 
falls eine ſolche Beſtimmung ha⸗ 
ben. Oder es entſtehen endlich 
dergleichen organiſche Schweißloͤ⸗ 
cher von denen abfuͤhrenden, eins 
faugenden, und zurückführenden 
Canaͤlen oder Gefaͤßen. - Diefe 
find alsdenn als der Anfang fol- 
cher Gefäße, und alg die eigentli« 
che oberfie Mündung derfelben 

anzır 
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anzuſehen, „welche ſich in ein fort- 


gehendes und. fich ermeiterndeg 
Gefäß verwandeln, und ſowohl 
auf der äußerlichen Haut die ung 


überall umgebende Luft felbft an’ 
und in fich hineinzichen, oder ans - 


dere dünne feine Körper und Fluͤ⸗ 
Figfeiten, als auch innerlich und 
auß verfchiedenen Holen,den fein- 
fien Theil derer dahin abgefegten 
Seuchtigfeiten einfaugen, und den 
arößeren Gefäßen, und endlich 
dem Blute felbft wieder zuführen. 
Sie verdienen den Beynamen ber 
zufäbrenden Kinfaugemündun- 
gen, und find ebenfalls überall 
anzutreffen, und haben den mei« 
fien Antheil an dem Nahrungs: 
sefhäffte und Erhaltung des Kor: 
pers, weil ohne fie oft viel gu— 
tes und noch brauchbares durch 
ſo viele Oeffnungen deſſelben ab⸗ 
gehen wuͤrde. Von dieſer Be— 
ſchaffenheit find z. €. einige Muͤn⸗ 
dungen an der inwendigen zotti⸗ 
gen Haut der Gedärme, welche 
ſich endlich in die fogenahnten 
Milchgefäße verwandeln, durch 
welche die Einfaugung und Befoͤr⸗ 
derung des Milch» oder Nah: 
rungsſaftes sur Blutmaſſe vge⸗ 
ſchieht. Die zwote Art der 

Schweißloͤcher ſind die nichtor⸗ 
| "ganifcben oder unorganiſchen. 
Diefe ftehen nämlich mit Gefäßen 
oder Gängen, oder Canaͤlen in 
gar Feiner Verbindung, fondern 
gehen fehlechtiweg durch das Ge⸗ 
webe der, Theile hindurch, und 
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fomnmen auf ber -umgefehrten 
Fläche wieder zum Vorſchein. 
Sie find daher blog als rund ge- 
bildete Zwiſchenraͤume anzufehen, 
die in dem Gewebe folcher Theile 
felbft-von der erfien Bildung an 
entftanden find. Man fann da» 
her auch feinen beftimmten Nu— 
Gen von ihnen angeben, und weis 
nur foviel aus anatomifchen Vers 
fuchen, daß fie duͤnne Feuchtigkei— 
ten, z. E. Waſſer, in einen friſchen 
aufgeblaſenen Magen gefuͤllet, 
leicht durch ſich durchſchwitzen 
laſſen. 


Schweißmelde. 
S. Bingelkraut. 


Schweißwurzel. 
S. Zuflattig. 


Schweitzer. 

n Carolina findet man ein klei⸗ 
nes Eichhörnchen, welches vom 
Kopf big an den Schwanz weiße, 
ſchwarze und braunrothe Etrei« 
fen hat, Weil nun Diefe Farbe 
meiftentheils die Bruſtlaͤtze der ge» 
meinen Schweißer haben; fo if 
man auf den Einfall gefommen, 
dieſes Thier Schweitzer oder 
Schweitzereichhorn zu nennen. 
Sonſt iſt es auch unter dem Nas 
men Krdeichborn befannt, wel⸗ 
chen es deswegen erhalten bat, 
weil es fich nieht, wie andere Eich» 
hoͤrnchen, auf den Bäumen auf⸗ 
Fe fondern fi), nach Art der 

B 4 Kani. 
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Kaninichen, eine Wohnung unter 
der Erde auszugraben pflegt. 


Schweiger, &. aud) Sichee, 
Schweitzerhoſe. 


Lit dem Beynamen gezackte 
Schweitʒerhoſe, oder hollaͤndiſch 
Schwitzers-Broeken, werden 
zwo Conchylien angefuͤhret, das 
von eine zu den Spindelwalzen 
gehöret, und Voluta ceramica 
L. iſt; dieſe werden wir unter 
Vaſe beſchreiben. Die andere iſt 
eine *Auͤgelſchnecke von derjenis 
gen Art, welche. breite Slügel ha- 
beh, und deswegen Breirflügel 
genennet werden ; nämlich Strom- 
bus gigas L. Wegen der dickza— 
Aigen Krone, welche durch bie 
hervortretenden Gewinde gema⸗ 
het wird, nennen die Holländer 
biefe Art auch Kronhoorens, da 
aber diefe Benennung zu allge» 
mein ift, wählet Hr. Müller lieber 
gezackte Schweitzerhoſe, wegen 
des geraͤumlichen Umfanges der 
Gewinde, die man mit den wei— 
ten Beinkleidern der alten Schwei⸗ 
ger vergleichen Fann. Die Echa» 
le wird fehr aroß, und man fin, 
det welche, die anderthalb Schuh 
lang, und nıit Inbegriff des Fluͤ⸗ 
gels wohl einen Schuh breit find. 
Die Farbe ift verfchieden. Aus: 
wendig ift die Schale gemeiniglid) 
gelb, und inwendig weiß, oder 
apfelblüthfärbicht, oder auch vor: 
trefflich roth; letztere heißen da— 
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her auch Fleiſchboͤrner, hollaͤn⸗ 
diſch Veeſch koorens; zuweilen 
ift fie auch ſchoͤn braun geflam⸗ 
met. Der runde, lappige Flügel 
kommt erft in einem gewiffen Als 
ter zum Vorſchein, und man fin⸗ 
bet welche, die wohl einen Schub 
lang find, ohne Slügel, andere 
aber haben ſchon ihre Flügel, ehe 
fie diefe Große erreichen. Die 
Zacken an den Gewinden find bis 
che, kegelfoͤrmig, inwendig hohl, 
und weichen auseinander; man 
findet aber auch welche, ohne alle 
Zacen, und diefe heißen fehlecht- 
weg Scmweinerbofen. Man 
findet auch dick - und dünnfchalichs 
te. Der Deckel \war bey den Al» 
ten ein Vnguis odoratus, unb 
die Schnecfe wurde von dieſen 
Murex genennet, und menn fie 
in ber Mündung ſchoͤn roth mar, 
für eine Purpurfchneche gehalten. 
Ihr Vaterland ift Amerika, befon- 
dere in den Antillen. 


Schweigerhofen. 
&. Oelkuchen und Wunder 
blume. 


Schwelgenbaum. 


iefer Baum, welcher Sambu- 
cus aquatica, beffer Opulus heißt, 
bat im bdeutfchen viele Namen er: 
halten, welche alle Hr. Gleditfch 
in dem zweyten Theile der Forſt⸗ 
wiſſenſchaft S. 988. angeführet, 
und folgende find: Schwels 
Een», Schwalkenbeerſtrauch, 
Scwall, 


— 
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Schwallbeere. Schwalgesbee⸗ 
re. Calinen. Calinkenbeere. 
Caninienbeerſtrauch. Galingen⸗ 
baum. Balinkenbaum. Ralin⸗ 
ken. Kalinkenbaum. Talinken⸗ 
beerſtrauch. Malinenbaum⸗ 
ſtrauch⸗ Holz. Sadelbeere. Fa⸗ 
ckelbaum. Schießbeere, rothe 
Schießbeere. Heller. Schweiß. 
beere. Droſſelbeere, Marks 
holz. Boofefliever, Gaͤnſeflie⸗ 
der. Waſſerflieder. Waſſer⸗ 
flittern. Waſſerholder. Bech⸗ 
oder Bachbolder. Wafferaborn, 
Affbolder. Sirſchholder. Wil⸗ 
der Roſenholder. Maßholder. 
Marsholder. Wilder Schnee 
ballenfirauch. Wilde Geldew 
zofe. Man muß diefen Baum 
nicht mit dem Echlingbaum und 
andern verwechſeln, welche öfters 
unter gleichen Namen vorfommen, 
Es ift folcher beym Hrn. von Lin⸗ 
ne‘ Viburnum Opulus. Es ift 
aber bereits beym eigentlichen 


Schlingbaume, Viburnum Lan 
tana L. angemerfet worden, daß 


bende in Anfehung der Bluͤthe ei» 
nen merflichen Unterſchied zeigen ; 
indem bey dem Echlingbaume 
alle, welche einen flachen Strauß 
ausmachen, Zwitterblumen find, 
bey dem Schwelgenbaume hinge⸗ 
gen diejenigen, welche aͤußerlich 


geſtellet find, und den Rand de 


Straufßes ausmachen, größer als 
die mittlern erfcheinen, und. weder 
Staubfäden, noch Stempel befi- 
ken, fondern allein aus dem klei⸗ 
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nen, fuͤnfzaͤhnigen Kelche, und dem, 
in fünf Lappen gerheilten Blumen: 
blatte beftchen, mithin Seſchlechts⸗ 
lofe und ganz unfruchtbar,und nur 
bie mittleren Zwitter find, welche 
fünf Staubfäden, einen, unter der 
Blumendecke befindlichen Frucht 
feim, und ftatt deg Griffels eine ke⸗ 
gelfoͤrmige Drüfe mit drey Staub⸗ 
wegen enthalten. Wie denn auch 
diefer Baum, wenn er in ben Gämw 
ten unterhalten wird, lauter un⸗ 
fruchtbare Blumen träget; indem 
auch bey ben FZwittern das Blu⸗ 
menblatt ungemein vergrößert 
wird, die Etaubfäden aber nebft 
dem Stempel gänzlich verſchwin⸗ 
ben, dadurch denn der ganze 
Bluͤthſtrauff eine kugelfgrmige 
Geftalt erhält, und deßwegen die⸗ 
fe Spielart der Schneeballen- 
ſtrauch, Ballroſe, Belderrofe, 
Roſenholder und, Bollerroſen⸗ 
baum, Opulus flore globofo, 
oder roleus genennt wird. Die 
Etammart, oder der gemeine 
Schwelgenbaum, ViburnumOpu- 
lus I. waͤchſt in feuchten und 
fumpfigen Wäldern und in bem 
Hecken, blüher im Map und Ju⸗ 
nius, giebt im September reife 
Beeren und erreichet in der Wild» 
ni gehn bie zwoͤlf Fuß Höhe, und 
ift dafelbft mehr ein Strauch, als 
ein Baum. - Das Holz; ift weiß, 
die Rinde aſchgrau unb sähe, die 
Aeſte find biegſam, jeboch dabep 
brächig und haben eine flarke 
Markroͤhre. Zweige und Blätter 

B5 ſtehen 
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ſtehen einander gegenüber," bie 
Blaͤtter ſind gemeiniglich in drey 
tiefe, -fpisige, und ‚an ihrem 
Rande fägfsrnig ausgezahnte Lap⸗ 
pen getheilet, glatt und hellgruͤn. 
Der Blattſtiel iſt hin und wieder 


mit einigen druͤſenartigen Puncten 


und zween zeitig abfallenden Blatt⸗ 
anſaͤtzen beſetze. Der gemein⸗ 
ſchaftliche Bluͤthſtiel kommt aus 
dem Blattwinkel hervor und traͤgt 
einen flachen, oder doldenartigen, 
weißen Blumenſtrauß. Bey den 
geſchlechtsloſen Randblumen iſt 
der nach außen gekehrte Einſchnitt 
groͤßer als die vier uͤbrigen, bey 
den mittlern Zwitterblumen aber 
ſind alle fuͤnfe einander gleich. 
Die Beeren ſind laͤnglichtrund, 
roth, glänzend, mit einem ſaͤuer⸗ 
lichen, waͤſſerigen Sleifche erfüller, 
in deſſen Mitte ein plattgedrücf- 
ter, herzfoͤrmiger Saame liegt. 
Diefer vermehret fich in der Wild: 
niß durch die Heeren, und bewurs 
gelte Bruth. Die Spielart, oder 
der Schneeball muß, da folcher 
feine Frucht trägt, durch die 
Brut oder Ableger vermehret 
werden. Dieſer wird allein zur 
Zierde in den Garten unterhalten, 
and die, im Junius und Julius 
die Krone des Baumes faft ganz 
bedecfenden, weißen Ballen reis 
zen das Auge ungemein. Von 
den wilden Baume wird dag Holz 
von den Schuftern zu Zwecken in 
die Abfäge genommen, und aus 
den Zweigen werben, wie bon 


zu Zeit biegfamer werden. 
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dem Schlingbaume, Pfeiffenrdhre 
verfertiget, welche die Feuchtigkeit 
in fich faugen, und daher von Zeit. 
Den 
Beeren gehen die Vogel begierig 
nach, und in Rußland follen auch 
die Menfchen felbige effen, ob fie 
gleich einen unangenehmen Ge— 
fhmac haben. In. Eurland 
wird aus ben Beeren ein gufer 
Effig bereitet. In Sibirien pfle= 
ger man die Beeren in einen Topf 
zu legen, Brandewein und Zucker 
beygumifchen , folchen zu zudecken, 
und fo lange in dem warmen 
Backofen zu unterhalten, bis bie - 
Beeren ganz weiß geworden, und 
die Farbe davon fichin den Brans 
dewein gezogen. Diefer foll als⸗ 
denn, bein Geruche und Gefchma« 
cke nad), von dem gewohnlichen 
Brandewein nicht verfchieden, 
aber vielftärfer und mehr berau⸗ 
fehender feyn. Herr von Einne 
führet auch eine Art des Opuli 
unter dem Namen Viburnum 
scerifolium an, welche in Virgis 
nien waͤchſt, der gemeinen Art 
ganz aͤhnlich ift, und fich davon 
nur dadurch unterfcheidet, daß die 
Blüshftiele nicht mit Drüfen bee 
feget find. 


Schwelfen. 
©. Schwelgenbaum. 


Schwenfia. 


Dieſes neuerlich beſtimmte und 
mit der Browallia verwandte 
Geſchlecht 
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Gefchlecht führe den Namen 
von Mart. Wilh. Schwenken, 
welcher Vorſteher des botaniſchen 
Garten zu Haag iſt, und von den 
dafelbft unterhaltenen Arzneypflan⸗ 
zen ein Verzeichniß 1766. her» 
ausgegeben hat. Die Pflanze 
waͤchſt in Amerika, und heifit da= 
ber beym Ken. v. Linne'Schwen- 
kKia americana. Die Blätter 
ſtehen mechfeleweife. Das rob- 
renförmige  Blumenblatt ift in 
fünf, faft gleich große Einfchnitte 


getheilet, und oberwärts in Sal 


ten geleget, und dafeldft mit Drüs 
fen beſetzet; es enthält zween 
Staubfaͤden mit, und drey andere 
ohne Staubbeutel, und einen ein⸗ 
fachen Griffe. Der Sruchtbalg 
iſt in zwey Fächer abgetheilet und 
enthält viele Saanen. 


Schwepſtockholz. 
S. Ahornbaum. 


Schwerdfiſch. 
Priſſis, xi phias, Gladius, davon 
vier Arten nach dem Klein be» 
kannt; Michter, doch gehoͤret, 
na eben demfelben, der Prillis, 
Serra, der Saͤgefiſch oder Saͤge⸗ 
ſchnauz, nicht hieher. f. unfern 
Artikel, B. VI. ©. 403; 
Schwerdfiſch, die einzige 
Gattung des Müller. Derenfifch- 
gef&lects, Xiphias Gladius, 
Linn. gen. 150. fp. 1. f. gleich 
folgenden Artifel, Schwerdträ- 
ger, Xiphias, 5. des Rleins. 
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Schwerdfifch, auf Helgoland; 


Fiaerſing, ein Dänifcher Fifch 


des Pontoppidans, Dän. Naturs 
bift. p. 186. Trachinus Draco, 
Liun. gen. 153. fpı 1: der Müls 
ler. Stacheldrache, f. Perer« 
männchen, Coryftion, 9. ein 
Helmfiſch des’ Kleins. f. diefen 
Artikel, B. II. ©. 767. desgleis 
chen Drachenfiſch, Draco, B. 
Jl. ©. 389. und Siaerfing, B. 
I. ©. 1. 


Schwerdlilie. 
S. Ehrenſchild und Iris. 


Schwerdriedel. 
Sonft heißt auch das Geſchlecht 


‚ Sparganium Schwertel » Kied, 
Degenkraut, Igelskolbe, Igels⸗ 
knoſpe. Den letzten Namen 
waͤhlet Herr Planer, wir lieber 
den erſten, weil die Pflanzen mit 
dem Riedgras nahe verwandt 
find. Männliche und weibliche 
Blumen ſtehen auf einer Pflanze, 
und von beyden find mehrere in 
ein fchuppichtes Köpfchen vereini« 
get, fo, daß die männlichen Koͤpf⸗ 
hen oben, die weiblichen unten 

‚ftehen. Zu jeder Blume gehören 
drey fchmale, abfallende Kelch» 
blaͤttchen. Blumenblätter find 
nicht zugegen. In der männlis 
chen liegen drey Staubfäden, und 
in der weiblichen ein Sruchtfeim, 
befien kurzer Griffel füch mit zween 
fpisigen Staubwegen endigef. 
Pollich giebt nur einen Staubweg 

— an. 
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an. Die trockne Steinfrucht ent— 
haͤlt eine Nuß. Es find nur zwo 
Arten hefannt. 

2 Aufrechtftebender, drey⸗ 
eckichter Schwerdriedel. Gro⸗ 
fe Igelskolbe. Sparganium 
erectum Linn, waͤchſt in den 
Gräben und andern waͤſſerigen 
Gegenden, bat eine ausdaurende, 
Friechende, zäferichte Wurzel, und 
Hlüher im Junius und Julius. 
Der Stängel ift feif, aufgerichtet 
und drey Schub hoch „ auch hoͤ⸗ 
ber. Die unterften Blätter find 
öfters drey Schuh lang, drey— 
ecficht , und umgeben den Etän« 
gel mit einem fcheidigen Anhan: 
ge; die obern find fürger, mehr 
flach und ohne Echeibe, alle fie: 
hen, aufgerichtet und mechfele- 
weife. Aus dem Winfel der 
obern entfpringen eckichte, gebo⸗ 
gene und nackende Bluͤthſtiele mit 
kugelfoͤrmigen Bluͤthkaͤtzchen beſe— 
tzet. Pferde und Schaafe laſſen 
die Pfianze unberuͤhret ſtehen, das 
Rindvieh hingegen frißt ſolche 
gerne und ohne Nachtheil. Unter 
dem Heue tauget ſie nicht, indem 
fie hart und grobſtielicht iſt, und 
eine zufanımenziehende Kraft be< 
fie. Herr Glediefch empfiehlt 
fe zum Ledergerben. Hr. v. Fins 
ne hat diefe Pflanze in Oftgoth« 
land in einem Graben Manns: 
hoch, und die Blätter zween Fin- 
ger breit, mit einer fcharfen er 
habenen Linie auf dem Ruͤcken ge 
funden. 
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2) Schwimmender flacher 
Scwerdriedel, Sparganium 
natans Linn. hat gleichen Ge— 
burtsort, ift in allen Theilen Flei- 
ner und weicher. Der Stängel 
ift kurz und raget nur einige Zoll 
über das Maffer heraus; bie 
Blätter find fehmal, etwa einen 
Fuß fang, weich anzufühlen, 
flach) und geftrecfet. 


Schwerdtel. 


©. Altermannebarnifch und 
JIris. 


Schwerdtraͤger. 

iphias. Ein eigenes Rleini— 
ſches Fiſchgeſchlecht derjenigen 
Fiſche, die durch unverſchloſſene 
Ohren athmen, und bey einem 
aalfoͤrmigen Koͤrper, und geſpal⸗ 
tenen Maule, an der Schnauze 
etwas beſonders, naͤmlich einen 
in einen degenfoͤrmigen Schnabel 
aus laufenden Oberkiefer, und ei⸗ 
nen kurzen, dreyeckichten, ſpitzi⸗ 
gen, Unterkiefer, haben; und die 
von ihm Miſſ. IV. Faſcic. IE $, 
9, befchrieben werden. f. unfern 
Artikel, Sifb, 3. II. S. 63, 
E8 heißt alfo dieſes Gefchlecht, 
Xiphias, Gladius, Schwerd« 
fifh, the Swordfifh der Englaͤn. 
ber „ Pefce Spada der Staliener, 
Miles deg Alberti, weil er mit ei» 
nem Schwerde bewaffnet. Die 
degenfoͤrmige Schnauge ift, nach 
dem Gefner, ein fo in bie Augen 
fallendes Kennzeichen, daß von 
dem⸗ 
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demſelben der Fiſch in verſchiede⸗ 


nen Sprachen und einerley Bedeu · 
tung benennet worden. Nach 
den Zeichnungen des Aldrovands 
und Salvians, (auch Rondelets, 
P. I. p. 251.) treffen wir an, 
- nicht nur Schwerdfifche mit über- 
aus langen Schnäbeln, und zwey⸗ 
fehneidigen Schwerdern, fondern 
auch mit auf der einen Seite drey» 
ecfichten, auf der andern Seiten 
bohlen, Echnäbeln, Hoblklinge. 
Des Hannaei Xiphias, E.N. 
C. G. Dec. II. A. VII. wie auch 
des Schelhammers, Centur. I. 
et Il. dieſes Werfs, wollen wir, 
der faft verbächtigen Figur wegen, 
und weil der legtereGladius wohl 


für einen Zahn, (oder Horn) des 


Narwhals gu halten, in ihren 
Würden laffen. So pflegen nach. 
läßige Zeichnungen mehr Verwir⸗ 
rungen zu machen, als Erläutes 
rungen zu geben; und gar oft 
müffen dergleichen unbeftändige 
Befchreibungen ung fehr zweifel⸗ 
baftig machen. 3. B. fchreibt 
Willughbey, p. 161. Der Xi- 
hias habe eine einzige, von dem 
obern Winfel der Kiemen anfans 
gende, und bis nahe an ben 
Schwanz fortlaufende, Ruͤcken⸗ 
floße; nnd diefe ift am Anfange 
am hoͤheſten; und diefem folget 
auch Rajus Syn. Pife. nach: al 
lein des Willughbey Zeichnung, 
Tab, I. 27. die er von dem Sal. 
vian erhalten haben will, trifft 


mit der Salvianiſchen Befchreis 
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bung gar nicht überein, zumal ba 
Salvian felbft faget: Auf dem 
Ruͤcken führet er zwo Floßen, 
die obere und groͤßere nahe am 
Kopfe, die untere kleinere nahe 
am Schwanze. Der Fiſch des 
Willughbey aber, den er beſchreibt, 
iſt der Braſilianer Guebucu, des 
Marcgravs, p. 171. der von den 
übrigen Xiphiis, nach ber balb 
folgenden fünften Gattung ver» 
ſchieden fit; wobey auch die oh. 
Caji Befchreibung des Schwerd⸗ 
fiſches, Xiphias, in feinen Ra- 
rior. Animal. p. 104. nadyzw 
ſehen. 

Der Riphias ſoll ein abgeſag⸗ 
ter und gefährlicher Feind ‚der 
Miakrelen oder Tbunfifche, 


Thynnorum, ſeyn; f. Deslan« 


des Recueil de diff. Traites de 


'Phyfique, p. 166. und des Hrn. 


Bleins Cendfchreiben an Petr. 
Collinfonem, Miſſ. V. p. 96.fq. 
Die ſechs Gattungen bes Ri- 
phias ftehen in folgender Ord« . 
nung : | 
ıjter Xiphias, ber mit fünf 
Sloffen, auffer dem halb Monds 
förmigen Schwanze, auggerüftete 
Schwerdträger mit dem Hori⸗ 
zontalgeraden, und einem ecfich- 
ten zweyſchneidigen Degen Ahnlie 


chen Schnabel; und mit fpißig 


fegelförmigen Unterfiefer. f. Tab, 
I.fig. 2. Die gleichfam lederhaften 
Kiemenfloßen, wurzeln in der 
oberften Ecke der Kiemendeckel, 
faft in der Hirnfchaale felbit, und 

ſtellen 
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fielfen einen Kamm, oder Pfeil: 
Federn vor, fo wie die erfte Ruͤ⸗ 
ckenfloffe gleich nach den Kiemen⸗ 
Sloffen. ie ftehen alle erhaben; 
die vierte am Schwanze aber, 
oder die zwote Ruͤckenfloſſe, ift 


niedrig und ein wenig abgeſetzt; 


die fünfte am After- ftellee einen 
verfehrten Kamm, Crifta, vor. 
Er hat auf jeder Seite acht Kie⸗ 
menftralen, wie Rondelet und 
Salvian wohl bemerket, micht 
viere, wie Gillius geglauber. 
Seine Haut ift glatt, wie Seide. 
Das Maul if ungezähnelt, weni» 
ge ſpitzige und furze dünne Haͤk⸗ 
chen fisen nach der Kehle zu, mwel- 
che gelblicht if. Der Rücken ift 
dunkel⸗, die Floßen braunfärbig; 
an den Seiten und dem Bauche 
aber wird er aus grünlichgrauem 
Grunde rothlich; der Kopf und 
der Schnabel find ftahlgraulicht ; 
die Kiemen hochroth ; die Kiemen- 
deckel find knochicht, ein wenig 
beweglich, und Elaffen; die Nafen 
oͤffnen fich gleich vor den Augen; 
das übrige ift aus der Zeichnung 
zu erſehen. Wir haben felbige 
von der ſchoͤnen Abbildung degje- 
nigen Fifches, melchen der bes 
rühmte Danziger Maler, Samuel 
Niedenthal, in natürlicher Große 
gemalet, und von einem, im Jahr 
1672. nicht weit von dem Aus— 
fluffe der Weichſel ins Meer ges 


fungenen Sifche, genommen ge= 
habt, welche Zeichnung auf dem 


Danziger Narhhaufe in der gro« 
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ßen Wettſtube aufbehalten wird; 
(ſ. den alsbald anzufuͤhrenden 
Hanow und Rzaezynski, Hiſt. 
Nat. Polon. p. 170. wo dieſer 
Fiſch bey den Deutſchen ein Born⸗ 
fiſch heiße,) in gehoͤriger Propor⸗ 
tion abcopiren laſſen. Der Fiſch 
ift von der Aufierften Spitze ſeines 
Schnabels an, bis an die Mitten 
feines mondformigen Schwauzes, 
schn Danziger Fuß lang gewefen. 
Nach genauer Betrachtung dicfer 
Figur, zeiget fich bald, daß der 
Aiphias bisher nirgend genau ab⸗ 
gezeichnet zu finder. (Die Müller. 
Zeichnung Th. IV. Tab. IV. p. 
5. ſcheint wohl eine Eopie der 
Aleinifchen zu feyn) und daß 
diefe Gattung von der zwoten fols 
genden Art, wenigftens in Anfes 
hung der Schnauze oder Schwer: 
des, unterfchieden fey: denn dies 
fen lettern, der im Jahre 1736. 
an dem Ufer der Oſtſee, bey dem 
Staͤdtchen Hela, im Duell mit eis 
nem andern feines Gefchlechts, ges 
blieben, haben wir nicht ganz ges 
ſehen, fondern nur fein Kopf hat 
ung auf hohe Verordnung zu 
Handen fommen Finnen, weil die 
Halbinfulaner zu Hela, die er gar 
artıg Cherfonefer nennet, den 
übrigen Fiſch bereits in ihren Nu» 
Ken verwendet haften. Man ver: 
gleiche nur unfere Zeichnung mit 
des Hartmann? feinem Niphia, 
N. C.G. Dec. III. A. I. in app. - 
welche von der unfrigen gar fehr 
abweicht. Ein folcher Fiſch iſt 

auch 


\ 


Eeswe 


auch im Jahr 17 10. beybem Ha⸗ 
fen Pillau gefangen. worden, defs 
fen Länge acht und achsig Zoll, 


und das Schwerd fünf und drey⸗ 


fig Zoll lang gewefen. Man hat 
ihn in Königsberg in Kupfer fte- 
chen laffen: aber die Zeichnung 
ift ebenfalls nicht ähnlich genug 
ausgefallen. Hierbey ift die, 
von dem berühmten Herr Prof. 
Hanow zu Danzig in feinen Sel⸗ 
tenheiten der Natur ꝛc. eingerück- 
te Gefchichte eines, im J 1752. 
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egen Paſewerk in der Nehrung 
ſtrandeten Schwerdfiſches, Vol, 
I. S. 468. nachzuleſen, in wel⸗ 
cher die vornehmſten Theile des 
Fiſches aufs genaueſte ausgemeſ—⸗ 
ſen, und beſchrieben zu befinden. 
Da der Fiſch des Herrn Kleins, 
sehn Fuß in die Laͤnge betragen, 
fo ergiebt fih, daß die Zeichnung 
ſiebenmal fleiner gemachet worden. 
Nach diefer Proportion wird fich 
das Maaß des Fifches felbit alfo 
verhalten. 


Länge des Fiſches, 17 2300 ſiebenmal —= 119 3oll. 

Breite deſſelben, 3 — —_—- .z2 3 — 
Schwerdslaͤnge 5 — — — 33} — 

Unterkieferslaͤnge li — — = 104 — 

Erſte Ruͤckenfloßßybbe — — = 21 — 

Diſtanz der Hoͤrner 

Spitzen des Schwanzes; — — — — 34 — 


Welche⸗ auch, mit der Hanowi⸗ 
fchen Angabe, ziemlich genau zu- 
£riffe. Die Nichterifäye Angabe, 
E. 125. ift nicht in Betrachtung 
zu ziehen, da diefer Schriftfteller 
den Priftis uud Xiphias, algeis 
nen Fiſch betrachtet, und une 
daher eine gemifchte Befchreibung 
ihrer Schwerder gegeben. Bey 
dem Artedi ift er Syn. p. 47. die 
einzige Gattung feines 24ten Ge⸗ 
ſchlechts, Xiphias; wiewohl er 
auch den Guebucu des Marc⸗ 
gravs zu biefer Gattung rechnen 
wid. Eben fo ift er aud) nach 
dem ı5oten Gefchlechte des Rit⸗ 
ters Linnaͤus, Xiphias, die ein 
‚ge Gattung, Gladius Xiphias, 


ohne den Guebucu beyzuzählen, 
nach Milllern, der Schwerdt⸗ 
fiſche feiner Degenfifche. f. die 
fen Artikel B. I. ©. 305. Nach 
belobtem Müller, : ift der Name 
Schwerdtfleiſch, (auch der 
Scwerdträger) eigentlich) der 
rechte Name diefes Fiſches, und 
wird dem Saͤgefiſch, (Squalus 
Piftris, Kleins Saͤgeſchnautz, 
ſ. dieſe unſre Artikel) mit Unrecht 
beygeleget. Sein Koͤrper iſt rund, 
nach dem Kopfe zu dick, und lauft 
nach dem Schwanze zu allmaͤh⸗ 
lich ab. Die Haut ift raub, 
(viehnehr glatt, wie Seide anzu 
fühlen) doch nicht fo wie Ley den 
Hayfiſchen, dabey aber fehr duͤn⸗ 

ne; 


5 


32 Schwe 
ne; der Ruͤcken ſchwaͤrzlich, wie 


an dem Braunfiſche; der Bauch 


ſilberfarbig weiß / die Mundſpal⸗ 
te maͤßig groß; der obere Kiefer 
fehr lang, degenformig, faft den 
brirten Theil vonder Lange des 
Sifches augmachend ; der untere 
Kiefer faft viermal kuͤrzer, en 
digt fich in viele furze Spiben ; 
beyde Kiefer ohne Zähne; doch 
im Gaumen bey dem Eingange 
ber Kehle vier laͤngliche, bie 
Stelle der Zähne vertretende, 
Brinchen; die Augen find nicht 
groß, (vielmehr Vergleichungs⸗ 
weife fehr groß) ragen aber ftarf 


‚ hervor; die NRückenfloße fängt 


bey den Kiemen an, und endigt 
fid) dicht am Schwanze, die An» 
zahl der Finnen iſt in felbiger 
ein und vierzig, doch fünf und 
imanzig daran find fehr kurz; 
daher es fcheinet, als ob in der 


Mitte des Ruͤckens Feine Floße 


vorhanden wäre; Klein nimmt 
daher auch zwo Ruͤckenfloſſen an, 
und duͤrfte zwiſchen beyden Floſ⸗ 
fer allenfalls nur ein niedriger 
Saum beybe zu vereinigen ſchei⸗ 
nen. Die Bruftfloffen ( Kiemens 
floßen) ſtehen weit nach hintenzu, 
und haben ſiebenzehn Finnen; 
die Afterfloße funfzehn; der 
Schwanz iſt halb Mondfoͤrmig 
(mehr dem jungen gezackten Mond 
ähnlich) mit langen breit aus 
einander ftehenden Episen oder 
Hörnern, f Tab. IV. fig. 5. Er 
wird im Mittellaͤndiſchen Meere, 
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im Suͤder⸗Ocean, ber Nordſee, 
auch, doch ſeltener, in der Oſt⸗ 
ſee, gefunden. Die nur hundert 
Pfund wiegen, ſollen ſehr gemein 
ſeyn; denn man habe ſie zu zehn 
Ellen laug, deren Schwerd 
allein drey Ellen ausmache; ſie 
ernaͤhren ſich von Seepflanzen, 
welche ſie mit dem Schwerde ab⸗ 
maͤhen; und vermuthlich thun 
ſie auch andern Fiſchen, ſelbſt den 
Wallfiſchen, Schaden; da ſie 
ſchwerlich umſonſt ſo fuͤrchterlich 
bewaffnet ſeyn wuͤrden. Man 
fange ſie, wie die Wallfiſche, mit 
Harpunen. Derjenige Schwerd⸗ 
fiſch, welcher im Jahre 1752. 
im Kopenhagner Hafen gefangen, 
und vom Bartholin zergliedert 
worden; (Thom. Bartholin. 
Hiftor, Anatom. Rar. Cent. II. 
Hift. XVI., welche von Mülleen 
folgendermaaßen überfeget wor⸗ 
ben;) fann zum Mufter ihrer ine 
nern Etructur dienen. Es was 
ren nämlich in felbigem feine Rip⸗ 
pen vorhanden, und vielleicht if 
das bie Urfache, daß. die Brurfts 
fioffen. fo ftarf find, und zum 
Schutze der Bruft bienen; dag 
Herzec. — bie Haut war fanft, 
wie Seide, und glänzete des 
Nachts, abfonderlich da, wo fie 
weiß geflecft war; in dem Gau⸗ 
men befanden fich drey Beinchen. 
Da e8 ein Weibchen war, fand 
man in dem Afterbarme zwey neu» 
geborne junge&chwerbfifche ; denn 
man traf Feine Gebährmurter an, 

Zur 
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Zur Erläuterung und Beſtaͤti⸗ 
gung oorftehender Befchreibungen 
wird die Gefchichte bes Fiſches 
aus den Sammlungen U. Reifen, 
gar bequem und dicnlich ſeyn: 
B. III. ©. 342. Bon den Todt⸗ 
feinden der Wallfiſche, Schwerd⸗ 
ſiſchen, wird eine Art von ben 
E chiffsleuten, Ppontons, ge 
nennet, Sie haben einen gro- 
Ben Knochen, wie die vorigen, 
der aber glatt und fehr ſcharf ift 
unb dem erdichteten . Einhorne 
gleihet. Le Maire bäls ihn 
für denjenigen, den bie Franzo⸗ 
fen Narhwal heißen, und koͤnne 
er ein Fahrzeug durchftoßen und 
loͤck machen, aber manchmal 
breche er fein Horn, womit felbft 
die gemachte Läcke verftopft wuͤr⸗ 
be, (Uber diefe Murhmaßung 
ift nicht gegründee.) B. XVI. 
©. 367. foll der Efpadon, oder 
Schwerdfiſch, in Süd-Amerifa, 
gu Guinea, fünf und zwanzig, 
bis dreyfig Fuß lang werben. 
B. X.S. 325. Als des Beau. 
heu Schiff, bey feiner Fahrt 
nach dem Vorgebirge Comorin, 
nach Dem Uebergange über Die 
Linie, von einer Windftile auf 
gehalten wurde, fo fahe er zween 
große, mit einem außerordentlis 


chen langen: Schnabel verſehene, 


Fiſche um felbiges herumſchwim ⸗ 

men, damit ſie zuweilen ein Schiff 

durchſtoßen, wenn es gleich noch 

ſo gut gefuttert iſt. Dieſes Vor⸗ 

geben iſt, nach ſeinem — 
Achter — 
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niffe , fo wunderbar, daß er es 
nimmermehr glauben wuͤrde, 
wenn er nicht bey dem Statthal 
ter von Dieppe, Hr. von Villars- 
Houden, ein Stuͤck von dem 
Schnabel oder Horne gefehen haͤt⸗ 
te, daß man in ber Wand eines 
Schiffs von befagter Stadt fie 
chen fand, Als ber Hauptmann 
du Val, welcher das erwähnte 
Schiff führete, die Brafilifche 
Küfte vorbey, und nad) dem Vor⸗ 
gebirge ber guten Hofnung fegel- 
te: So fpürete er obngefähr auf 
eben der Hohe, auf welcher fich 
Beaulieu zu feyn glaubte, ein 
ungeroöhnliches Erfchüttern an 
feinem Echiffe. Nach feiner Rück 
kunft zu Dieppe ließ er das Schiff 
auf die Seite legen, nm es aus⸗ 
jubeffern; und bey diefer Gele 
genheit erfuhr er die Urfache der 
ehemaligen Erfchürterung. Denn 
die Zimmerleute fanden, etwan 
fünf bis ſechs Schub unter dem 
Waffer, ein abgebrochenes Horn. 
ftücfe in der Wand ftecfen, wel 
ches an Farbe und Wefen einem 
Seepferds Zahne gleich, aber 
ganz gerade, und anderthalb Zoff 
biche war. — Co hatte auch 
ein Seefahrer vom Dieppe, Nik 
las Eaen, dem Beaulieu erjaͤh⸗ 
let, es ſey in eben diefem Meere 
feine Schiffe - Echaluppe von eis 
nem folchen Ungeheuer burchftofs 
fen, und durch bag heftige Ars 
beiten beym Herausziehen vol⸗ 
lends aufgeriſſen worden, derge⸗ 

C ſtalt 
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ſtallt daß fie. zu Grunde gegangen, 
Diejenigen Fiſche, welche der 
Verf. fahe, mußten: noch jung 
feyn. Einen darunter beobad). 
tete er genauer, Seine Länge 
betrug, ohne das Horn, beyläuf- 
fig zehn Schuh... Er Tchien nicht 
völlig fo dick, als ein Meer 
ſchwein. Seine Farbe war dun- 
felblau; aber die Floffen, die 
ſehr groß waren, und der völli⸗ 
Se Schwanz, hatten nur fehr 
helle Lafurblaue Farbe, oder fchie- 
nen doch wenigſtens durch daß 
MWaffer folche Farbe zu haben. 
Auf dem Rücken hatte er eben 
eine folche Sloffe, als ber Hay, 
fireckte fich auch, gleichwie be- 
fantes Thier, zuweilen aus dem 


Waffer heraus. Am Kopfe ſahe 


er einem Meerſchweine nicht fehr 
ungleich. Doch war der feinige 
länger. Ctatt der Echnauge 
hatte er den erwähnten Echnabel 
oder dag Horn, von etwa zween 
Schuh in die Länge, ſehr ſpitzig, 
und zween Zoll im Durchfchnitte 
diefe. Es ift ein fehr hurtiger 
Fiſch. Beaulieu fahe, ‚wie er 
zumeilen auf. Boniten. und Albico- 
ren losfprang, die cr beftändig 
verfolgte. Er verfeßte ihnen 
Kunden, welche: große Lachen 
Blut in der See zuruͤckließen. 
Es bemerften auch die Bootsleu⸗ 
te, daß die Boyiten und Albicoren, 
die fie unterwegs fiengen, zum 
Theile verwundet waren. Doch 
diefe Beobachtung: des Beaulieu 


* 
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leidet auch ihren Abfall, der aus 
den angegebenen Zeichen der&pon: 
ton, Efpadon, unſer Xiphias; 


. Schwerdrräger, noch nicht zu 


erfennen. Zu 
ater Xipbias, der, mit etwas 
ruͤckwaͤrts gebogenen Unterfiefer 
ſich unterfcheidende Schwerdträs 
ger ; deffen, um bie Hälfte ver- 
jüngter, Kopf, Tab. II. fig. 1. 
abgezeichnet zu befinden. Gein 
Hirnfchädel ift erhaben; fein 
Schwerd,  ımten etwas hohl, 
oberwärts rundlich abfehieffend ; 
deſſen unterfte Spise in bereit 
gebachtem Duelle abgebrochen und 
verloren gegangen. Die Sub 
ftanz des Echwerds iſt gleichfam 
ein Mittelding zwiſchen Horn und 
Knochen; daher man urtheilen 
fann, daß die Fabeln der alten, 
bie die Natur und Lebensart des 
Fiſches erläutern follen, welche 
Aldrovand, p. 133. (lib. III. 
cap. XXI. p. 127.) gefammlet, 
fehr eckelhaft und abgefchmackt 
ſeyn müßten: - wenn er nämlich 
erzähle, daf der Xiphias, nad) 
den Strabo mir feinem Degen⸗ 
förmigen Schnabel die Schiffe 
verwunde; und nach dem Aelia⸗ 
nus, daß es jedermann befannt 
fey, daß er mit ſeinem ſo harten 
und ſcharf zugeſpitzten Schnabel 
die Schiffe durchbohre; (welches 
doch ſonſt, nach des Kleins Ans 
zeige Miſſ. II. $. 24. von dem 
Narvhal erzaͤhlet werde) worauf 
auch Oppian Il. 605. anſpielet: 
* Be Cum 
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Cum ſunt perfoſſi ſua mem- 
bra tricufpide telo. Saepe re- 
pellentes hoftem, mucrone ca- 
zinam Irati penetrant; wozu 
tech Touius feßet: daß der Xi- 
phias die Wände der Schiffe zu 
anderthalb Hand Breiten Span⸗ 
nen tief durchbohre; mie dieſes 
alle8 von Nondelet,: lib. VILI: 
cap. XV. deXiphia, demAldro- 
vand vor erzähler worden. Noch 
viel wunderbarer aber flinge doch 
das, vom Geßner, ©. 61. b. 
auf glaubwürdiger gelehrter bes 
rühmter Männer Zeugnif, aufge: 
zeichnete Mäbhrlein, daß zu Zei 
ten. ein Menſch, fo neben bem 
Schiffe Hätte im Meer geſchwom⸗ 
men, von folchem Fifche mit ftir 
nem Gchmwerbte mitten zwey, 
ganz und gar: in zwey rücken 
gefchnitten und gefchlagen ſolle 
‚fen. 
Der Unterfiefer diefer Gattung 
ift ein wenig unterwärts ausge 
bogen ; ‚die Kiemendeckel find nd: 
chern, und durch eine gegähnelte 
Nath, fo fefte mit dem Hirnſchaͤ⸗ 
del vereiniger, daß fie fehr wenig 


beweglich bleiben, und folglicy 
beftändig Flaffen. Die zwote Figur. 
der Tab. II. zeiget den in feiner‘ 


natürlichen. Größe gezeichneten 
ganz wenig gebogenen Unterkiefer, 
um fein ungezähneltes Maul, und 


gleichfam die gedoppelte fleiſchich ⸗ 


te Zunge, in ihrer Lage, wie et⸗ 
wan die Schnecke in ihrem Ge⸗ 
haͤuße, ſichtbar zu machen. Un⸗ 
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ſer vierter Miſſus war ſchon aus⸗ 
gearbeitet, als im Jahre, 1742. 
ben 7 Nov: am den Ufern der 
Nehring, Infula Nehringa, in 
ben Stodfifch » Pomochelnegen, 
zu welchen die Sifcher des unge- 
ſtuͤnmen Meeres wegen binnen 
acht Tagen nicht fommen können, 
fie : einen verwickelten, todten 
und bereits faulenden Schwerds 
fifch eine faft von allen übrigen 
verfchiedbene Gattung fanden ; denn 
nad) der Erzählung des gemeinen 
Mannes foll ee ungefähr vier Fuß 
lang gemefen fepn, und’ ein fo 
weites Maul gehabt haben, baf 
er wohl einen Menfchenkepf faßen 
fönnen, und an ſeiner Hirnſcha⸗ 
fe habe ein ungemehnliches Ho— 
cher gefeflen, aus melchem fein 
Degenformiger Echnabel hervor: 


gerwachfen, den fie an einer Wurs ' 


gel mit einer Eäge abgefchnitten, 
und das unerträglich ftinfende Aas 
weggeworffen. Das Echwerd 
hat Hr. Klein Tab. I. fig. 3 
in der halben natürlichen Größe 
abbilden laffen. 

Nur belobter Polnifcher Scri- 
bente Rzaczynski, führe p. 170. 
171: noch ein paar, in dafigen 
Gegenden gefundene Schwerads : 
fifbe an, die von dem letztern 
Rleinifcben ‚wohl unterfchieden 
geweſen ſeyn muͤſſen. Im jahre 
1682. wären bey ber Muͤnde 
(Minda) ziveen Fifche, Schwrrod« 
fifche bey den Deutfchen, in bie 
Mege gefallen, welche an bem 

€ 2 Aus; 
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Ausfluſſe der Weichſel fo- heftig 
mit einander gekaͤmpfet, daß man 
das Getoͤſe davon in der Ferne 
horen koͤnnen. Der größere hat⸗ 
te den kleinern geſtochen und um⸗ 
gebracht; er ſelbſt aber iſt nach 
einigen Tagen, an ſeinen im Duell 
empfangenen Wunden ebenfalls 
verreckt. Der größere ifteilf, der 
: Kleinere aber nur acht Fuß groß 
geweſen. Im Fahre 1794. iſt 
gleichfalls ein ſolcher Fiſch, 
einen ein bis zwey Ellen langen 
degenfoͤrmigen Schnabel gehabt, 
im Meere gefangen, und nac) 
Danzig geführet worden. Die 
fer Fiſch, den die Griechen Xi- 
phias, und Plinius, Gladius, 
von feiner degenformigen Schnau⸗ 


je, nenneten, wäre aus dem, 


Wallfifchgefchlechte, und doch der 


aröfefte Feind derfelben, da er ſel⸗ 


bige zu Tode fteche, auch die Ne— 


tze zerſchneide, um fich aus der, 


Gefahr zu errerten. Beym As 
berto, M. hieße er deswegen Mi, 


les, weil er mit einem Schwerde 


bewaffnet fey, und von den, von 
ihm verwundeten und verdecten 
Fiſchen lebe. 


3ter Xiphias, der mit ſchwarz 


mb weiſen Guͤrteln oder Streifen 
fchattirte Schwerdfifch, ber fei- 
nee Geftalt nad) von allen übri- 
gen verfchleden, und noch bey 
feinem Schriftfieler befchrieben 
oder gezeichnet anzutreffen. Er 
hat ein dreyeckichtes, fich fehr fen- 


fendes Schwerd; einen ſehr bo- 


* % — 
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gichten Ruͤcken; drey beſondere 
ſcharf geſtachelte Floſſen, auſſer 
dem lederhaften, einen gehoͤrnten 
Mond vorſtellenden, Schwanzes 
deffen Zeichnung auf der Tab. III. 
fig. 1. ſehr ſchön in die Augen 
fället. Die erfte Floſſe ſitzet auf 
der Hohe bes Ruͤckens, bald nach 
dem SHintr:fopfe, und beſtehet 
aus ſechs, mit einem Häutchen. 
verbundenen, Stacheln ; bie zwo⸗ 


ber te am Bauche nimmt ihren Ur- 


fprung unter dem Kiemen, ber Ruͤ⸗ 
ckenfloße gegen über, und beſteht 
aus fieben, gleichfalls mit einem 
Haͤutchen verbundenen, durchſte⸗ 
chenden Stacheln; bie dritte, nach 
dem After beſteht aus acht, auf die 


naͤmliche Art verbundenen, u. durch⸗ 


ſtechenden Stacheln, die Kiemenflo⸗ 
fen aber ermangeln. Die Kiemen⸗ 
deckel find knochicht, filberglän- 
send, geftreift, der Geftalt eines 
Narren » Ecaramusend » Hals: 
frageng, oder Pecktiniten, nidjt 


unaͤhnlich. Er iſt an der Muͤn⸗ 


dung der Weichfel in die Oſtſee 
gefangen, und von vorbelobtem 
Niedenthal nad) dem Leben ge= 


' zeichnet worden, auch: hat deffen. 


Länge von der aͤußerſten Schna- 
belsfpiße, bis in den Schwanz 
zehn Fuß und acht Zoll betragen 
Ein allerdings fehr feltener, noch 
nie befchriebener, Xiphias, Nach 
ber beygefügten Anmerfung be⸗ 
zeuget zwar der Paul. Touius; 
cap. VI: daß der Xiphias. über- 
haupt in ſeiner Art ein fehr rarer 

Sifch 
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Fiſch fey. Es wären zwar bie 
Xiphii, der Güte und Würde nach, 
dem Welſen, Siluris, ziemlich 
gleich; doch kämen erftere felten 
an unfere Küften, die Stalieni- 
fchen nämlich zu Florenz; und 
Rom, meil fie fi vermuthlich 

lieber in der ungeftümmen Sici⸗ 
lianifchen Meerenge aufzuhalten 
pflegten ; daher auch die Figur 
diefes Fifches, wie es etwan in 
andern Sifchen zu gefchehen pfle⸗ 
get, bier nicht abgebildet zu fin- 
den, weil ihm ber Fiſch felbft 
nicht zu Gefichte gefommen. Wir 
bedauren, faͤhrt Klein fort, daf 
die von dem Iouius beſagten Zeich⸗ 
nungen berloren gegangen. Nach 
bem Bartholin in der angeführ- 
ten Anatome Xiphiae, waͤren 
die Abbildungen bey dem Geßner, 
der den Fifch felbft nie gefehen, 
(da er diefe Zeichnungen nach dem 
Cajus u. Ronbelet fertigen laffen ) 
fehr unfoͤrmlich und undhnlich 
ausgefallen, beffer wären die Ab» 
bildungen bey dem Aldrovand, 
und Yonfton gerathen; doch waͤ⸗ 
ven auch diefe nicht in moͤglichſter 
Vollkommenheit. 

ater Xiphias, der mit einem 
hohlen coniſch⸗ſpitzigen Schwerbe, 
gleichfam mit einer hohlen Stoß» 
klinge, bewaffnete Schwerdfiſch, 
mit ſechs Floſſen, nach des Sal 
vians und Willughbey Abbildun⸗ 
gen, mit ſieben Floſſen, nach dem 
Aldrovand; ſilberfarbigem Bau⸗ 
he; aſchgrauſchwaͤrzlichem Ni 
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Een, und, wie die drey erftern, 
mit ungezähneltem Manle. Wenn 
Geßner die Salvianifche Figur 
fo gar ſchoͤn anpreiſet, wiſſe er 
nicht, fagt Klein: mit welcher 
Zuverſicht er diefed thun können, 
da er doch nie einen Xiphras felbft 
gefehen : wir zweifeln fehr, daf 
die Salvianifche Figur den Dri« 
ginalien fogar ähnlich fehen folle. 
In Anfehung der Zähne hatBar- 
thofinus, in der angeführten 
Beobachtung, p. 198. dergleichen 
drey Reiben auf jeder Seite, die 
durch eine Haut befeftiget gewe⸗ 
fen, in der Mitten ded umtern 
Gaumens, nach dem Schlunde 
zu, bey der Zergliederung beob⸗ 
achtet ; doch ift es zu bedauren, 
baß eine eigene Zeichnung nicht 
bengefügt ey. 
ster Xiphias, ber mit ber 
breiten und langen,. den ganzen 
Mücken durchlaufenden Sloffe be 
gabte Schwerpfifch ; am Bauche 
mit zween Ruthen » oder Hörner: 
artigen, harten, wie dag meifte - 
Fiſchbein des Blackfifches, und 
ſchwarzen Stacheln ; und mit un« 
gezähneltem Munde. Guebucu 
der Brafilianer, nach dem Marc» 
grad, p. 171. Xiphiae Affinis. 
Bicuda Lufitanis, Willugh. p. 
161. Tab. I. 27. fig. 1. Der 
mit einem Schweinefopfe, und 
mit einer fpisigen, knoͤchernen, 
und harten Schnauze; deren 
oberer Theil fechzehn Zoll, ber 
umtere Theil aber zehn Zoll; im 
€3 ver⸗ 


ei 
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dem Anhange zum Willughb. p. 
5. Tab. 5.n.6. de Zee-Snip; 
Beccafle'delamer. Auſſer dem 
verfchiedenen Schwanze ift diefer 
der nämliche Guebucu. 

6ter Xiphias, der Schwerd⸗ 
träger, mit der, einer Hohlklinge 
ähnlichen, Oberſchnauze, oder 
Dberfieferr. Acus minor bed 
Bellons, p. 164. Willughb. 
Acus altera minor Bellonii. p. 
232. Tab. P. 2. fig. 5. Nach 
dem Biein ift hierbey wohl zu 
merfen, daß Artedi, Sya. p. 21. 
fp. 4. Coregonum, maxilla 
fuperiore. longiore, conica, 
aufführe, den er den Albulis und 
Thymallis bengefellet, und der 
fonft Oxyrynchus des Ronbelets 
und Anderer Echriftfteller fey. 
Willughbey p. 187. Tab. N. 1. 
fig. 3. Wenn e8 wahr ift, daß 
diefer Zifch wirklich drey Rücken 
floßen habe, fo gehört er freylich 
nicht hieher. Rondelet läßt fich 
von ihm, P. II. p. 195. alfo ho» 
ren: Es gäbe in der größten Caſ⸗ 
pifchen See Oxyrynchos, bie 
von ihrem fpigigen Schnabel alfo 
genennet würden, in der Größe 
von acht Schuhen. Sie würden 
daſelbſt vertheilet, in Salzlacke 
gelegt, auch ausgetrocknet ver- 
lauft; man mache auch, nad) ab» 
genommenen Fette, Mehl aus ih- 
nen.sc — Ein anderer Oxy- 
rynchus fey ber Einwohner des 
Nilſtroms; ein Anderer des ro» 
then Meerd. Noch ein anderer 
Oxyrynchus werde zu Antwers 
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pen oft geſehen mit dem Namen 
Hautin belegt, der drey, in un⸗ 
gleicher Weite von einander ab⸗ 
ftehenden Sloffen auf dem Rüden, 
und foviel als der Barbus anz 
Bauche, habe... Nondelet und 
Willughbey geben in ihren Zeich⸗ 
nungen brey Nückenfloffen- an, 
wiewohl letzterer nur zweer ge⸗ 
denket; und dieſer Fiſch iſt des 
Artedi Coregonus. Im Zwei⸗ 
fel, zu welcher Claſſe der Fiſche 
der Oxyrynchus zu bringen ſey, 
weil wir dergleichen Fiſch noch 
nie geſehen auch von der Zuver⸗ 
laͤſſigkeit der Willughb. Figur 
nicht uͤberzeugend ſind, mag er 
zur Zeit noch zu keiner Claſſe ge⸗ 
bracht werden, zumal bie Ge 
fchichte dieſer Fiſche, an fich, 
nod) ganz ungewiß feyn fol. 
Indeſſen fait er doch bey und neben 
der vierzehnten ungezähnelten Fo⸗ 
relle, Trutta edentula, des Aleina 
einen Platz finden. f. diek unſ. Ar⸗ 
tifel, Sorelle, 3.11, ©. 180, 


Schwere. 
©. Anziehungskraft. 
Schwerfraut.. 

S. Scabiofe. 

Schwertfhwanz. 
bwertfbwans auch 
Schwertbundfifeb, Vulpes Ga- 
leus, des Gefners, &. 79. b. 
Nomencl. p. 148. Galeus, 8. 
ein Spitznaſe des Kleins; f. bie» 

fen unfern Artifel, B. VII. 


Schweyn⸗ 
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Schweynwall. 


Bey dem Geſner, S. 89. die 
erſte Art von den, vom Olaus 
Magnus gemalten Figuren, der 
großen ſcheutzlichen Wallfiſchen, 
aus dem mitternaͤchtigen Meere, 
maͤchtig groß, mit ſtarken, langen, 
ſcharfen Zaͤhnen, und vortrefflich⸗ 
ſchoͤn bandiret; wie er die ſammt 
contrefetet und trucken laſſen; 
wiewohl und recht, mag er ſelbſt, 
nach dem Gefner, verantworten. 
Und dieſes Urtheil gilt von allen, 
tom Olaus angeführten Meer: 
tbieren und Meerwundern. 


Schwielenwindel. 


ie vierte Ordnung der Zink, 
hoͤrner begreift diejenigen Con. 
chylien , welche an der Spindel 
eine dicke, ſchwielenartige, umge: 
fchlagene Lippe haben, und des⸗ 
foegen von Hr. Müllern Schmie- 
lenfpindel genennet werben. An⸗ 
dere nennen felbige auch Doſen⸗ 
ſchnecken, Kufferhoͤrnchen, oder 
hollaͤndiſch Kofſer Hoorntjes, 
und Herr Martini Afterſturm⸗ 
bauben, melhe Namen aber 
Müller zu Beſtimmung der Arten 
angewendet. Es fommen beym 
Hrn. von Linne fünf Arten vor, 
die eine, nämlich Buccinum ne- 
riteum, ift unter Dofenfchnede 
angeführet worden, die übrigen 
befchreiben wir zugleich. 


1) Das weiße Kufferboͤrn⸗ 


chen, Buccinum arcularia Liun. 
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Die Indianer bedienen ſich vor⸗ 
zuͤglich dieſer Art Schnecken, ihre 
ſtroͤherne Kuͤfferchen oder Kaͤſt⸗ 
chen damit auszuzieren. Die 


Schale iſt klein, etwa ſo groß, 


als der Nagel am Daumen, durch⸗ 


gaͤngig dicke, ſchmutzigweiß, oder 


gelblicht, hat einen gefaltenen 
Ruͤcken, ſpitzigen Wirbel, iſt am 
Umlaufe der Gewinde gleithſam 
eingekerbet, oder mit Warzen be- 


ſetzet, und mit einer ſchmalen, 


dicken, gezaͤhnelten Muͤndung ver⸗ 
ſehen, die mit einem dünnen, gel» 
ben Deckelchen verfchloffen wird; 
die innere Lippe an der Spindel. 
ift platt, ausgebgeitet und hoͤ— 
ckericht. Oſtindien. 

2) Das braune Kufferboͤrn⸗ 
chen, Buccinum pullum Linn. 
Die Schale iſt von der naͤmlichen 
Bauart, aber etwas kleiner, und 
roſtfaͤrbicht, mit ſchiefen Strichen 
in bie Länge und in die Quere be- 
feet. Das mittelländifche Meer. 
Wegen des gefrduten. Umfanges 
ber Gewinde werden biefe.beybe 


Kufferhörnchen, auch Bafred Ri- - - 


vier Paufekroonen genennet. 

3) Der Budel, - Buccinum 
gibbofum Linn. auch bey dem 
Holländern Bocheltjes genannt. 
Die Schale ift etwa fo groß als 
eine Bohne, höckericht erhaben, 
glatt 5 braͤunlichtweiß r oder blau, 
an beyben Lippen ausgebreitet, 
und faffeangelb, in der Mänbung 
aber: weiß. Das mittelländifche 
Meer. . 
4 


— 


4) After· 
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4) Afterfiuembaube, Bucci- 
sum mutabile L. Diefer Iatei- 
nifche Beyname kommt daher, 
weil die Schale im Alter anders 
ausfieht als in ber Jugend; in 
dem jüngern Zuftande ift fie glatt, 
bekoͤmmt aber im Alter Runzeln; 
die Spiße tritt hoch hervor ; die 
‘tippe au der Spindel iſt etwas 
dicke ausgebreitet. die Farbe blaß⸗ 
weiß, und am Wirbel roftfärbig 
untermenge. Es giebt auch 
marmorirte, unb andere Verſchie⸗ 
benheiten; alle aber find -nicht 
größer als eine kleine Bohne. Das 
mittelländifche Meer. 


Schwimmaron. 


Die Shriftſteller, welche dieſe 
Pflanze beſchrieben, haben ſolche 


vor eine Art Aron ausgegeben; 


und Herr Mitchel, welcher zuerſt 
bemerket, baß fie davon verſchie⸗ 
den ſey, nannte fie duch Aronia, 
daher obiger Name nicht un» 
ſchicklich fcheint; Herr. Planer 
waͤhlet dafuͤr Pint, welcher Na- 
me auch dem Aron beygeleget 
wotden, aber ganz außer ber 
Mobe iſt. Beym Herrn von fin: 
ne heifit die Pflange Orontium 
aquaticum. Es iſt die einzige, 
welche das Gefchlecht ausmachet, 
wächft in Birginien und Canada 
in Sumpfen und an Waſſerquel⸗ 
len, bat eine ausdaurende tief 
unter fich gehende Wurzel, einen 
hoben, rundlichen, glatten, blaß» 

grünen und braungedipfelten, 
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oberwaͤrts ganz weißen Staͤngel, 
geſtielte, Lanzetförmige, völlig 
ganze Blätter, welche den Blät- 
tern der Mayblume gleichen, auf 
ber obern Fläche mit feinen Haa⸗ 
ren bebecket, und wie Sammt an⸗ 
zufühlen find, und am Ende des 
Staͤngels eine lange, dichte Blu— 
menähre oder Kolbe; die Bluͤm⸗ 
chen haben feinen Kelch, auch 
nichts Ähnliches, fondern befteben 
nur aus ſechs fchildförmigen und 
fiehenbleibenden Blunenblättern, 
aus fechs dazwiſchen geftellten „ 
kurzen Staubfäden, und einem 
Sruchtfeime mit gedoppeltem 
Staubwege. Der Sruchtbalg ift 
nit den Blumenblättsen gleichſam 
in ben Kolbenftiel eingefenfet, und, 
enthält einen Saamen. Diefen 
fochen die Wilden, big er mürbe 
wird, und effen ſolchen. Er fol 
wie Erbfen ſchmecken. Kübe, 
Schweine und Hirfche füdhen die 
Pflanze begierig auf. ©. Kalms 
Reiſe III Theil, 


Schwimmende Amphis 
bien. 


Amphibia Nantes. Die am— 
phibien dieſer dritten Ordnung 
ſind, von jeher unter die Fiſche 
gezaͤhlet worden, weil ſie aͤußerlich 
den Fiſchen vollkommen aͤhnlich 
find, und im Waſſer leben. Da ' 
aber der Ritter, bey der allgemei» 
nen Eintheilung der Thiere, ihren 
innern Bau mit zum Grunde-leg- 
te, und unter den Amphibien fol. 

he 
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che Thiere verſtand, welche; nebſt 
andern Merkmalen, willkuͤhrliche 
Lungen haben, fo müßten noth- 
wendig eine Menge Sifche ausge 
muſtert, und umter die Amphibien 
gebracht werden. Um nun bie 
felbigen Hinlänglich von den übrts 
gen, und vorher ſchon betrachte: 
ten, Eriechenden und fchleichenden, 
Amphibia: Reptiles, Serpen- 
tes, zu unterfcheiden, fo nennet 
er fie Nantes, d. i. ſchwimmende 


Amphibien. Nun ließe fich, in. 


fo weit fie Fiſche find, verfchiedes 
nes von ihnen fagen; allen an 
diefem Orte wird folgendes zureis 
chend ſeyn. Sie befigen nicht 
nur willkuͤhrlich athemholende 
Lungen, ſondern auch, nach Art 
der Fiſche, aͤußerliche Werkzeuge, 
welche die Athemholung befördern. 
Jedoch unterſcheiden ſie ſich her⸗ 
nad, in Anſehung der Beſchaffen⸗ 
heit diefer Werkzeuge, indem dies 
felben bey den erften vier Ge- 
fchlechtern zuſammengeſetzet, und 
bey den hernach folgenden zehn 
Befcylechtern nur einfach, find. 
Noch ift anzumerken, daß die Flo⸗ 
Ben Enorplichte Finnen haben, 
daher fie fonft Cartilaginei gehei- 


Fern; und von dem Ritter Chon- 


dropterygii genennet wurden. 
Da wir alle, mit Floßen begabte, 
Mafferthiere, Fifche heißen, fo ges 
hoͤren auch aus der fiebenten 
Ordnung der erften Claffe, bie 
vier Gefchlechter der fäugenden 
Seethiere, Mammalia: Cetes 
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und aus der dritten Caſſe der 
dritten Ordnung, die vierzehn 
Geſchlechter der ſchwimmenden 
Amphibien, Amphibia, Nantes, 
zu unferm Antheile der auf unferm 
Schauplage aufzuführenden Fi— 
ſche. f. dieſen unfern Artikel, 8. 
III. S. 69.u. f. — Was übri 
gens infonderheit das Schwim⸗ 
men der Fiſche ſelbſt anlanget, bei 
ziehn wir uns auf die Einleitung in 
die Geſchichte der Fiſche, 12 
die der ſel. Muͤller dem vierten 
Theile ſeines Linneiſchen nn 
ſyſtems, vorgeſetzet. 


Schwimmer 


Lerchenfalt, Falco varius, Fal- 
co alaudarum, ift ein ſchon ge; 
zeichneter Falk, und heißt deswe⸗ 
gen alfo, teil; er fich in der Luft 
gleichſam uubeweglich erhaͤlt, als 


wenn er darin ſchwaͤmme. ©. 
Sal, | 
Schwimmer. Ein Mech 


pferd ; beffen dritte Gattung, Pe 
gaſus Natans, Linn. . 142. 
ip. 3. ſ. unfern Yrtifel, Meer, 
pferd, B. V. S. 530. 


Schwimmer, 


Scnirkelfhnese, 


Schwimmſchnecke. 
Iſt ein Conchyliengeſchiechtsna⸗ 
me, und von Herr Muͤllern ſtatt 
Nerita des Herrn v. Linne 9% 
waͤhlet worden. Die beyden 
C5 Geſchlechts⸗ 
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Geſchlechtsnamen Nerita- und 
Nereis, für welchen letzten man 
Seetauſendbein gebrauchet, bezie⸗ 
hen ſich auf die Fabel der Poeten, 
welche die Seenympfen für Toöch⸗ 
ter des Nereus und ber Doris 
ausgaben. Daher auch von eis 
nigen Schriftftellern im Deutfchen 
der. Name Neriten bepbehalten, 
von andern aber, weil die Mun- 
bung bey. diefen Schalen nur ei» 
nen halben Eirfel ausmachet, fel- 
bige “Aalbmondfcbneden ; oder 
soeil «der Deckel diefer Mündung 
fih wie eine Klappe oͤffnet, vom 
Rumph Valuatae, Zlappen- 
fcbneden genennet worden Ei» 
uige bavon beißen aud) Dotter, 
oder hHolländifch Fyerdoyers. 
Unter den Schwimmſchnecken oder 
Neriten begreift Hr. v. Linne die- 
jenigen einfachen gewundenen 
Echalen, welche bäuchicht und 
unten platt find, und deren Mün- 
dung nur in einem halben Kreife 
beſteht, iu dem ‚die Epinbellippe 
in.die Quere liegt, und gleicdyfam 
abgefchnitten und platt ift, fo 
Daß felbige gleicyfam den Durch⸗ 
meffer eines ganzen Cirkels vor⸗ 
ftellet, davon die eine offene Hälf- 
te die Muͤndung ausmachet. Der 
Deckel beſteht ‚gleichfalls aus ci- 
nem balbmondförmigen Schild⸗ 
lein, welches fich wie eine Kfappe, 
oder wie ein Schnupftabacksdo⸗ 
fendeckel auffchläge -Der Ein- 
wohner biefer Schalen iſt gemei- 
niglich der Erdſchnecke ohne Haus 
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die Geſchlechtskennzeichen nicht 
von der Schale, ſondern dem Ein⸗ 
wohner entlehnet, rechnet zu den 
Neriten diejenigen Schnecken, 
welche zwey Fuͤhlhoͤrner Haben, 
au deren aͤußern Seite unterwaͤrts 
die Augen ſitzen, und nicht Zwit⸗ 
ter, ſondern Maͤnnchen und Weib⸗ 
chen beſonders ſind. Daher 
kommt es, daß verſchiedene Schnir⸗ 
kelſchnecken des Hrn. v. Rinne‘ 
bey dem Hrn. Geoffroi unter, den 
Neriten vorfommen. Bon ben 
Schwimmſchnecken beſchreibt Hr. 
v. Linne ſechs und zwanzig Arten, 
und bringt ſolche unter drey 4 
theilungen: als 

a) diejenigen, welche an ber 
Mündung mit einem Nabelloche 
verfehen find. Zu diefer gena- 
beiten gehören 1) der Knoten» 
nabel, Nerita.canrena. 2) Die 
Didlippe, Glaucina. 3) unb 
4) Der Eyerdotter, Vitellus 
and Albumen. 5) Warzendor» 
ter, Mammilla. Die drey letz⸗ 
tern find unter Dorter und bie 
übrigen unter ihren Namen ange 
führer worden. 

b) Die ungenabelt, und in 
der Munbung glatt, oder unge 
ähnelt. find. Won diefen ift ı) 
Nerita fluuiatilis, unter Fluß- 
merite bereit® befchrieben, die 
übrigen Arten finb 

2) biedornichte Nerite, dor⸗ 
nichte Klappenſchnecke, oder 
der Flußdorn, auch hollaͤndiſch 


Rivier- 
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Rivier-Doorsitje. Nerita co- 
rona Linn. Die Schale ift nicht 
srößer als eine Erbfe, blafgrün 
oder braunlicht, ober an ben Ge⸗ 
winden mit Zacden oder Dornen 
gieichfam gefrönet, und. an ber 
Lippe ungezähnelt. In den Am⸗ 
boiniſchen Slüffen. 

3) Xaube Nerite, Nerita ra- 
dula L. DieSchale ift ganz rauh 
anzufuͤhlen, hoch geribbet, jede 
Ribbe aber vielmal eingeferbet, 
ober mit einer Reihe Körner gleich» 
ſam befeßet, daher denn eine Aehn⸗ 
lichfeit mit einem Reibeiſen bder 
einer Seile entfteht. 

4) Dünneflerite, Cornea L. 
Die Schale ift ſchwach geftreifer, 
dünne wie Horn, aber auf ver- 
fchiedene Art gefärbet, bandiret, 
geflecket und punctiret, weiß oder 
violet, mit weißen, rothen und 
ſchwarzen Banden, oͤfters auch 
ganz braun. Weſtindien. 

5) Strandſchwimmer, Ne- 
rita littoralis L. Die Schale ift 
klein, doch zuweilen von der Groͤ⸗ 
ße einer Hafelnuß, dicke, glatt, 
aber am Wirbel gleichfam ange» 
freffen. Man bat weiße, gelbe, 
. zothe und bläulichte. An ben 
Europäifchen Stranden findet 
man bergleichen häufig. Der 
Einwohner ift gemeiniglich 
ſchwarzadericht, und in Schweden 
hat man daran bürftenartige Forts 
fäse tmahrgenommen, die bem 
Thiere gleichfam ftatt der Süße 
dienen. 
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6) Sumpfnerite, Nerita: la- 
cuftris Linn. Iſt der vorherfte- 
henden Art ziemlich ähnlıch, aber 
nicht größer als ein Pfefferforn, 
duunfchalicht, ſchwarz mit weißen 
Puncten befeßet, und der Wirbel 
höher: Die Europäifchen Suͤmpfe. 

c) Diejenigen, welche die dritte 
Ordnung ausmachen, find zwar 
auch ungenabelt, ihre Mündung 
aber iſt nicht glatt, fondern mie 
Zaͤhnchen befeßet. Diefe enthält 
funfzehn Arten. Davon find 1) 
ber Jungbeder, Nerita pullige- 
ra. 2) Blutige Zähne, oder 
Blutzahn, virginea und 3) daß 
geribbte ZRamelotben, Nerita 
Chamaeleon, unter diefen Namen 
angeführet worden; die übrigen 
find 

4) die Püpgennerite, Nerita 
pupa Linn. hollaͤndiſch Poppetje. 
Die Schale ift fo groß, wie bie 
Heinen Strandfchteimmer, mil 
chichtweiß, zuweilen an ber Muͤn⸗ 
dung gelb, und an den Gewin—⸗ 
den mit gleichweitigen fchwarzen 
Duerftrichen befeßet ; bie Lippe 
ift fehr platt, und nur wenig ge⸗ 
zaͤhnelt. 

5) Sweyzabn, Nerita bidens 
Linn. Die innere Lippe ift mit 
zwey Zaͤhnchen befeßet, die Scha⸗ 
le etwa einer Erbſe gleich, und die 
Farbe ſchwarz oder gelb; Herr v. 
Linne giebt fie gruͤn an. 

6) Grüne Nerite, Nerita vi- 
ridis L. Die Schale iſt ganz ein⸗ 
färbig grün, fehr dünne, noch 

richt 
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nicht (6 zroß als eine Erbſe, und 
an der innern Lippe etwas geker⸗ 
Ber. Eie gehoret unter die Mi- 
— welches die Holländer 
nennen. Bey 
Minoren und Jamaika. 
Blatte Nerite, Nerita 
Lauch Alpengebirge und 
pitz bergen genannt. Die Scha⸗ 
Teift dicke, rund, mit einer wilden 
ſchwar jen Zeichnung von Gebir⸗ 
gen oder Buͤſchen; die weite 
Mündung sieht fich an den Sei— 
zen ins Gelbe; der Wirbel fcheint 
aft ganz ju fehlen; beyde Lippen 
‚ge hnelt. Der Deckel iſt 
hellgrůn, ſteinhart, koͤrnicht und 
an der einen Seite mit einem Zah—⸗ 
niebefeget. Es giebt hiervon viel. 
Licht einige Verſchiedenheiten, 
and Sr. v. Pinne” rechnet hierher 
uch anders gefärbte und bandir⸗ 
x Schnecken. 
9) Der puleront, Nerita pe 
loronta Linn. Die Benennung 
mt von der Inſel Peleront, 
‚einer der bandaifchen Inſeln, wel— 
de der Aufenthalt diefer Schnecke 
ir. Die Schale iſt Aeftreifer, 
auf einem weißen Grunde grün 
marmoriret, und mit ‚tofenrothen 
Banden beſetzet; die Lippe gezaͤh⸗ 
nice, und biei innere platt und ge⸗ 
run jelt. 


HSchwarzbunte Nerite, Ne⸗ 


rita albieilla L. Die Schale iſt 
gefkreifet, und die Grundfarbe 


oben ſowohl, als in der Mün- 


dung milchichtweiß, mit fohl- 
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ſchwarzen Flecken; die "Rippen 


find etwas gezähnelt. Oſtindien. 
10) Der gefurchte" Schedt, 
Nerita hiftrio Linn. Die Cha 


Te ift afchgran, oder rofhliche, 


und auf allerhand Art wellenfor⸗ 

mig bandiret und geflecket; 

vielen, wohl dreyßig ehe 

Bet, welche wieder in die 
geftreifer find; die innere, 

ift grgähnelt. Beyde Indien. > 

17) Saltennerite, plicata L. 
Die vorige Art hatte enge und 
feichte, diefe aber meite und tiefe 
Furchen; die Lippen ind gezͤh · 
nelt, die innere, welche ſonſt flach 
und gerade geht, iſt bey dieſer 
Art etwas rund, und die aͤußere 
Lippe an beyden Seiten mit 
foͤrmig zugefpißten Zaͤhnchen bi 
get. Man finder weißt, — 
rofh - und braungefleckte. 

12) Beribbte —— 
te, Nerita groſſa Linn. Iſt groß, 
dickſchalicht, ſtark geribbt, ra 
an der äußern Lippe‘ durch bie 
Nibben gezähnelt, an der i 
gerunzelt und erhaben rund. 
man die Schale recht pußet, ie 
men auf den Ribben rt 
fel und Linien zum Vo 
Sie heißt daher auch r 
te Dotter mir ſchwarzen u 
weißen Sleden. Das 
wird gegeffen, es fol aber be. 
Huften erregen. Der‘ \ 
ſchwarz. Dftindien 

13) Wellennerite, name. 
Die Echale hat dreyfig Furchen, 

ift 
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iſt mehrentheils ſchwarz mit gel⸗ 
ben Wellen beſetzet; die aͤußere 
Lippe gezaͤhnelt, die innere aber 
durch Runzeln gleichſam knoticht; 
der Wirbel raget bey dieſer Art 
etwas mehr hervor. Amboina. 

: 14) Warzennerite, Nerita 
exuuia L. Die Oberfläche ift koͤr⸗ 
nicht, daher fie auch die geanulir. 
te beißt; die Ribben find wieder 


in die Quere burchfchnitten; uͤbri⸗ 


gens iſt ſie weiß, und zwiſchen 
den Koͤrnern oder Waͤrzchen mit 
Haͤrchen befeget. Indien. 

15) Milchnerite, lactaria. 
Dieſe fuͤhret Hr. v. Linne in.den 
Supplementen an. Die Schale 


iſt weiß, mit vielen von einander 


abſtehenden Furchen verſehen. 
Die aͤußere Lippe hat ſechs Zaͤhn⸗ 
chen, davon die aͤußern am ſtaͤrk⸗ 
ſten ſind, die innere aber iſt der 
Laͤnge nach gerunzelt und hat vier 
eingebogene Zaͤhne; das erſte Ge⸗ 


winde iſt kugelfoͤrmig, die uͤbri⸗ 


gen machen eine kleine gelbe 
Spitze. | 
Schwimmſtein. 

S. Gehirncoralle. 
Schwindblume. 


it dieſem Namen beleget Herr 


Planer das Geſchlechte Helonias 
Linn. Die Blume hat keinen 
Kelch, und nur ſechs laͤnglichte, 
einander aͤhnliche, abfallende Blu⸗ 


menblaͤtter, ſechs etwas laͤngere 
Staubfaͤden, und einen rundli⸗ 
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chen Fruchtkeim mit drey furgen, 
auswärts gebogenen, und ſtum⸗ 
pfen Staubmwegen geendigtenGirifs 
feln. Der-runbliche Gruchtbalg 
iſt drepfächericht und die Saar 
men find rundlih. Hr.v. Linne 
füßter drey Urten an. 

1) Schwindblume mit bor⸗ 
Rigen Stängelblätteen. Helo- 
nias alphodeloidesLinn. waͤchſt 
in Penfplvanien, und ift der. klei⸗ 
nen weißen Affodilmurzel ahnlich, 
hat aber nicht, tie biefe, emen, 


- fondern drey Griffel. Der Stän- 


gel ift ganz. einfach, und zween 
Fuß hoch; die Blätter ſtehen daran 
ohne Ordnung, oder wechſels⸗ 


- weife, find gleichbreit, borftenar 


tig, glatt, nur am Rande ſcharf 
anzufühlen, und ſtehen aufwärts. 
Der Staͤngel endiget fich mit eis 
ner weißen Blumenähre; und die 
Blumen fiehen auf langen Stielen. 

2) Schwindblume mit lan 
3etföemigen Blärtern. Helonias 
bullata Linn. wächft auch in Pen⸗ 
folvanien an fumpfigen Dertern. 


. Die fleifchichte Wurzel if aus⸗ 
‚ baurend; die Wurgelblätter find 
lanzetfoͤrmig, geftreift;. der Stäns. 


gel ift einfach, aufgerichtet, rund« 
lich mit Schuppen, oder Fleinen 
Blättern befeßet, welche unter⸗ 
waͤrts dichter beyeinander geſtel⸗ 
let und eyförmig, oberwaͤrts aber. 
meiter von einander entfernet unb, 
lanzetförmig find. Die Blumen»; 
ähre, womit fich der Stängel en⸗ 
diger, iſt fung, und bie Blume 

purpur⸗ 
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purpurfärbig. Sr. v. Linne er: 
mmert, wie die Pflanze zwar eini- 
ge Gkichheit mit der ſchwarzen 
Rirfewurzel babe, aber bamit 
nicht vereiniget werden fdnne, 
welches jedoch Hr. Miller gethan. 

3) Die sweigichte Schwind⸗ 
blume, Helonias minuta Linn. 
Sf cin gar Fleines Pflänzchen 
mit gleichbreiten Blättern, und 
einen in Zweige, abgetheilten 
Erängel. 


Schwindelbaber. 
S. Lolch. 


Schwindelkoͤrner. 
S. Coriander und Cubeben. 


Schwindelkraut. 
S. Gemſenukraut. 


Schwingel. 

inige und die bekannteſten Ar⸗ 
ten Graͤſer, welche Hr. v. Linne 
unter Feſtuca anfuͤhret, werden 
Schwingel genennet; der Name 
Schwaden iſt nur einer Art ei⸗ 
gen, auch bey dem Fenchgraſe ge⸗ 
braͤuchlich, mithin behalten wir 
obigen zum Geſchlechtsnamen. 
Der Kelch beſteht aus zwey ſpitzi⸗ 
gen Baͤlglein, davon das untere 
kleiner, als das obere iſt, und 
umgiebt mehrere Bluͤmchen, wel⸗ 
che ein duͤnnes rundliches Aehr⸗ 
chen vorſtellen. Von den zwo 
Spelzen iſt die untere großer, 
auch großer ale der Kelch, rund» 


lich, und läuft in eine Spige aus. 


«x 
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Die drey Staubfaͤden find kuͤrzer, 
Griffel kurz, gebogen, mit einfa⸗ 
chen Staubwegen. Die Spelzen 
verwachſen genau mit dem Saa⸗ 
men, welcher laͤnglicht, an beyden 
Enden fpisig, und der Länge nach 
mit einer Furche durchzogen if. 
Die Geftalt der Aehrchen und fpi- 
gigen Bälglein geben nach dem 
Herren von Linne das Hauptfcnn- 
zeichen dieſes Gefchlechtes ab. Hr. 
v. Haller aber erinnert, wie die 
Schwingelarten in Anfehung der 
Achrchen, de Kelches und der 
Unbeftänbigfeit der Grannen gar 
viel Ähnliches mit dem Waitzenge⸗ 
fchlechte häften, und man baber . 
vorzüglich auf den Ort ſehen 
müßte, two die Aehrchen anfiten. 
Hey dem Waiten ift diefer wech⸗ 
felsweife gebogen, und in ben 
Vertiefungen figen die Aehrchen; 
die Schwingelarten aber figen 
auf länglichten, und in Zweige: 
getheilten Stielen ; die mebreften, _ 
aber nicht alle, tragen Grannen. 
Hr. Scopoli hat dag Gefchlechte 
ganz übergangen, und bie Arten 
Schwingel unter Rifpengrag und 
Treſpe vertheilet; und babey er⸗ 
innert, wie er fein fichere® Zei« 
chen twiffe, den Waigen, Ehwin- 
gel und Zrefpe, von einander zu 


"unterfcheiden, , und daher ben: 


Schwingel nebft dem Waitzen un⸗ 
ter Bromus vereiniget. Wir fol⸗ 
gen dem Hrn. v. Linne,, beſchrei⸗ 
ben von den angefuͤhrten ſechzehn 

Arten, 
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Arten, die bey ung befannteften, 
und unterfeheiden földye nad) der 
Blüthrifpe; twelche ben einigen 
nach einer Geite; bey andern auf 
gleiche Art verbreitet ift. 

a) Einfeitige Rifpe haben 

1) Schaaffchwingel mir vier» 
edichten Aalm und borftienartis 
gen Blaͤttern. Schaafsgras, 
kleiner Bocksbart. Feſtuca 
ouina Linn. Gramen fol. iun- 
ceis breuibus maius radice ni- 
gra C. B. P. mächft in dem duͤr⸗ 
reſten Boden auf Heiden, Huͤgeln 
und Felſen. Die Wurzel beſteht 
aus langen, duͤnnen, ſchwarzen 
Zaͤſerchen, und treibt viele, dicht 
aneinander ſtehende, borſtenfoͤr⸗ 
mige, rundliche, fingerlange Blaͤt⸗ 
ter, und einen nackenden, vier⸗ 
eckichten, einen halben Fuß lan⸗ 
gen Halm. Die Riſpe iſt zuſam⸗ 
mengezogen, und alle Stielchen 
und Aehrchen ſind nach einer Sei⸗ 
te gerichtet. Die Aehrchen ſind 
klein, lanzetfoͤrmig, und beſtehen 
gemeiniglich aus fuͤnf Bluͤthchen; 
die Baͤlglein ſind kurz, ſpitzig, 
ohne Granne; die Spelzen ſchmal 
und mit einer kurzen Granne ver⸗ 
ſehen. Scopoli vereiniget dieſe 
Art mit ber Treſpe, Bromus, 


und bemerfet, fonderlich im Anſe⸗ 


hung der Zahl von den Bluͤthen 
einige Abänderungen. 
merfet drey⸗, vier», fünf, ſechs⸗ 
und fiebenbhümigeAehrchen. Auch 


Herr von Haller rechnen verſchie⸗ 


dene Sorten zu — Ark Die⸗ 


Er be 
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ſes Gras bringt den Schäfereyen 
großen Nutzen, ohne daß es ge⸗ 


kannt wird, und oͤfters wegen 


ſeiner kurzen ſteifen Blaͤtter und 
feinen Wurzeln mit ähnlicher 


SGraͤſern verwechſelt, und daher 


auch, obgleich unrecht, Bocks⸗ 
bart genennet; der aͤchte Bocks⸗ 
bart iſt Aira caneſcens. Es iſt 
dieſes Gras den Schaafen fehr 
angenehm, wo fie dieſes haben, 
da gedeihen ſie am allerbeſten, 
und man ſollte, wo man die 
Schaafzucht verbeſſern will, dar⸗ 
auf bedacht ſeyn, alle duͤrre Plaͤ⸗ 
tze damit zu beſaͤen. Die Schaa⸗ 
fe beißen auch nur die Blaͤtter ab, 
und laſſen den Halm ſtehen, 
gleich, als ob ſie wuͤßten, daß 
dadurch, eder vielmehr den dar⸗ 
auf ſtehenden Saamen die Ver—⸗ 
mehruug gefchehen müffe. Herr 
v. Linne fchreibe in dem I Theil 


der Abhandl. der Stockh. Akad. 


S. 214. Die große Carlsoͤen hat 
wenig ander Gras über ihren gan⸗ 
zen Allwar, als dieſes, welches 
man kaum ſieht, daher man auch 
dieſen Felſen fuͤr ganz kahl und 
duͤrre haͤlt; ringsdarum iſt am 
Strande hohes und herrliches 
Gras. Doch gehen die Schaafe 
Tag vor Tag auf den Allwar, 
werden da fett, ohne daß ſie ein⸗ 
mal das hohe Gras am Meer«' 


firande anrühren oder niedertre⸗ 


ten, weil fie nach dem Geſchma⸗ 
che dasjenige zu wählen wiſſen, 
mas IM nöglichften ift. 

- 2) or 


J 
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2) Rother Schwingel mit 
halbrunden Halme und rauhen 
Bluͤthſtielen. Rother Bocks⸗ 
bart. Hartſchwingel. Feſtu- 
ca rubra L. waͤchſt häufig auf 


den unfruchtbaren Sandhuͤgeln 


und Feldern, auch in Heiden an 
duͤrren Oertern und unterſcheidet 
ſich von der vorigen Art vorzuͤg⸗ 
lich, durch die rauhen Stiele der 
Bluͤthriſpe, und durch die Geſtalt 
des Halmes, welcher an der ei⸗ 
nen Seite rundlich, an der andern 
platt iſt. Es iſt dieſes Gras 
auch groͤßer, hat etwas breitere 
Blaͤtter, und wenn der Saame 
reifet, erhaͤlt es eine rothe Farbe. 
Geweiniglich machen ſechs Bluͤth⸗ 
chen ein Aehrchen aus, welche al⸗ 
le, das letzte ausgenommen, eine 
Granne fuͤhren. Hr. v. Haller 
zaͤhlet nur vier oder fuͤnf Bluͤth⸗ 
hen. Iſt gleichfalls eine ange⸗ 

nehme Koft für die Schaafe, 
wenn es noch jung iſt. 


3) Bartſchwingel mit glatten 


Aehrchen und borſtenartigen 
Blaͤttern. Kleiner Hartſchwin⸗ 
gel. Kangſtielichter Borſt⸗ 
ſchwingel. Felluca duriuſcula 
Linun. In der Murrayiſchen Aug: 
gabe des Linnaͤiſchen Pflanzenſy⸗ 
ſtems wird Gramen fol. iunceis 
breuibus minus C. B. P. hierher 
gerechnet. Wächft auf trocknen 
Wieſen und andern dürren Oer⸗ 
tern. Die Aehrchen beftehen aus 


ſechs oder ficben grannichten. 
Bluͤthchen, und find glatt, laͤng ⸗ 


— 
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licht; die Wurzelblätter borſten⸗ 
oder fabenförmig, gefurchet, die 
Blätter am Halm aber platt und 
graßartig. 

4) Miefenfchwingel, deffen 
Aebecben in der ausgebreireren 
Kifpe fchraubenförmig gedrebet 
find. Feftuca elatror Linn, 
Der Ritter feget diefe Art zwar 
in die folgende Abrheilung, giebt 
aber die Riſpe als einfeitig an, 
wie fie auch wirklich alſo ift. 
Waͤchſt auf ferten Feldwieſen, aͤf⸗ 
ters in Geſellſchaft des Wieſen⸗ 
baberd. Auf. bürren. unfruchts 
baren Boden, bleibt es fehr duͤrf⸗ 
tig. Die Wurzel dauert viele 
Jahre. Die Halme find zwo El- 
len body, die Blätter breit und 
„auf der Dberfläche tief geſtreifet, 
"sben etwas rauh, unten glaft. 
Die Rifpe ift öfters eine Spanne 
lang, faft einfeitig, und nicht fehr 
ausgeiperret. Die Aehrchen be- 
fiehen meiſtens auß fünf, bie fie- 
ben, auch neun Blüthchen. Die 
avey Bälglein find von ungleicher 
Größe, und umfaffen einander 
nicht; dag untere ift etwas kuͤrzer, 
und liege dichte an dem unterſten 
Bluͤthchen. Die zwo Spelzen 
ſind beynahe gleich lang; die aͤu⸗ 
Bere zeiget der Länge nach fünf er⸗ 
habene Striche, und endiget ſich 
mit einer, ober zwo Spigen, hat 
auch zuweilen eine kurze Granne; 
bie innere Spelge iſt ſtumpf. Je⸗ 
de Bluͤthe enthaͤlt zwey Honig⸗ 
blaͤttchen. Dir Griffel ſind pin⸗ 

ſelartig. 
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ſelartig. Der Saame iſt braͤun⸗ 
licht. Die Anfangs zuſammenge⸗ 
zogene Riſpe breitet ſich nach und 
nach unter ſpitzigen Winkeln aus, 
und faͤngt von unten an aufzu⸗ 
bluͤhen, wobey ſich die Aehrchen 
ſehr artig ſchraubenfoͤrmig in ſich 
ſelbſt drehen. Es bluͤhet im An⸗ 
fange des Fruͤhlings, auch wohl 
im Auguſt noch einmal. Der rei⸗ 
fe Saame faͤllt nicht leicht ab, 
ſondern bleibt auf dem Halme, 
bis dieſer duͤrre if, Es iſt eines 
der beſten und nuͤtzlichſten Futter⸗ 
graͤſer, und giebt dem Wieſenha⸗ 
ber nichts nach, iſt jedoch fuͤr 
die Schaafe ſo wenig ein taugli⸗ 


ches Futter, als jener. 


b) Gleichverbreitete Riſpe ha⸗ 
en 

5) Geſtreckter Schwingel, 
deſſen Aehrchen ohne Grannen, 
und kleiner als der Kelch find, 
Glatter Haferfchwingel. Nie⸗ 
driger glatter Saberſchwingel. 
Feſtuca decumbens Linn. Weil 
die Grannen fehlen, rechnet Herr 
Scopoli dieſe Art zu dem Riſpen⸗ 
graſe. Wird auf hoben und 
trocknen Zriften, in Seldern und 
Heiden, aber nicht häufig, gefun⸗ 
den. Herr von inne‘ giebt zum 
Unterfcheidungszeichen anı- daf 


der Halm barnieber liegt, die 


Bluͤthriſpe aber aufrecht ſteht, 

bie Aehrchen eyfoͤrmig, und ohne 

Granne, und ber Kelch größer 

als die Blümchen ſey· Nach Hr. 
Achter Theil, 
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Stopoli Beſchreibung iſt der Halm 
einen Fuß lang, bin und ber ges 
knickt, und mit drey Knoten ver- 
fehen; die Blästerfcheide haaricht, 
bie Riſpe aufgerichtet, und felten 
aus mehr als fieben Achrchen zus 
fammengefeget; pon ben untern 


Stielchen trägt jedes zwey, die 


uͤbrigen nur ein Aehrchen, jedes 
Aehrchen beſteht aus drey Bluͤm⸗ 
chen. Die beyden Kelchbaͤlglein 
ſind einander gleich, und laͤnger 
als die Bluͤthchen; die. Spelzen 
unterwaͤrts haaricht, ohne Gran⸗ 
ne, die größere drey⸗, die kleinere 
zweyzaͤhnicht. Der Saame iſt 
am untern Ende mit zwo oder 
drey Borſten beſetzet. Nach 
dem Hrn. von Haller beſteht jedes 
Aehrchen aus acht Bluͤthen, wels 
che aber wechſelsweiſe fruchtbar 
und unfruchtbar find... Au der 
kleinern Spelze innerlich ſteht ein 
fleiner geftielter Körper, welchen 
berfelbe für eine unvollfommene 
Blume hält, und dabey erinnert, 
tie hierdurch dieſer Schwingel 
fih dem Perlgraje nähere, und 
damit vereiniget werben Fönne, 
wenn anders dieſer Umſtaud bins 
reichend fen, ein Gefchlecht dar⸗ 
aus zu beſtimmen. Wir haben 
dieſe, von einander abweichenden 
Umftände nur desſswegen angefüh« 
ref, bamit daraus erhelle, wie. 
ſchwer die Unterfuchung und Bes 
ſtimmung der Grosarten, fon- 
berlich des Echmingels feyn, 
gr Ars giebt auch ein gutes 
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und ſuͤßes Gras, und machet 
breite, große Raſen. 
| 6). Schwadenfhbwingel mit 
zweigichter Riſpe und rundli- 
chen plattauffitgenden Aehrchen. 
Mannaſchwingel. Mannagras. 
Schwadengras. Entengras. 
Simmelsthau. Flottgras. Mil 
tau. Schleſiſcher Reiß. Fe- 
ſtuca fluitans Linn. Gramen 
aquaticum fluitans multiplici 
fpicaC.B.P. Dieſes iſt das rech⸗ 
fe Gramen mannae eſculentum. 
oder der graue Schwaden, und 
muß mit dem blutigen fingerarti⸗ 
gen Fenchgraſe nicht verwechſelt 
werben. S. II Band 84 &. waͤchſt 
im Gräben und fließenden Waffer, 
auch an folchen Dertern, wo dag 
MWafler den Sommer über aus» 
tröcfnet, befonderg in einem tho⸗ 
nichten und leimichten Boden. 
Bon dem Wafferrifpengrafe, Poa 
aquatica, unferfcheidet fich felbi« 
ges durch die fchmälern und län- 
gern Blürhen, und durch den 
fehmälern und langen Strauß. 
Sonft hat es mit dem Rifpengra- 
fe viel ähnliches, daher auch Hr. 
v. Haller diefe und andere Arten 
Schwingel, welche feine Granne 
haben, mit dem Nifpengrafe ver- 
einige. Die Wurzel Friecht tief 
im Schlamme, und bauret viele 
Jahre. Die Halme find nach 
dem Boden eine, zwo, big drey 


Ellen lang und drüber; ſie ſtecken 


mit dem untern Theile im Schlam- 
me, und treiben. bafelbit aus den 


— 
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Knoͤten ringsherum viele lange 
Faſern; ſonſt iſt der Halm zu⸗ 
ſammengedruͤcket, und der obere 
Theil etwas zuruͤckgebogen; der 


untere Theil treibt viele Aeſte, der 


obere aber feine. Die Blätter 
unter dem Waffer find lang, die» 
jenigen, welche die Oberflädye des 
MWaffers erreichen, ſchwimmen 
auf demfelben, die außer dem 
Waſſer find kurz, alle aber breit, 
und am Rande etwas ausgezackt. 
Die Nifpe ift zumeilen über. eine 
Elle lang, und die Zweige derſel⸗ 
ben ftchen nach zwoen entgegen» 
gefegten Eeiten ausgebreitet. Je⸗ 
bes Aehrchen befteht aus acht bie 
sehn DBlüthen.. Bon den zwey 
Bälglein ift dag ımtere. viel für: 
ger und fchmäler als dag obere, 
Don den Epelzen ift die innere 
kuͤrzer, ſchmaͤler, und endiget fich 
in eine ſcharfe Spitze. Das Ho⸗ 
nigbehaͤltniß iſt ein runder, fla⸗ 
cher, halber Teller, welcher ſenk⸗ 
recht auswaͤrts unter dem Frucht⸗ 
keime ſteht. Die drey Staubfaͤ⸗ 
ben find länger als die Spelzen, 
und die Staubiwege febericht. Der 
Saame iſt länglicht, etwas zu⸗ 
ſammengedruͤckt, auf einer Seite 
erhaben, auf der andern in der 
Mitte etwas ausgekehlet, glatt, 
und bunfelbraun, die Spelzen 
bleiben daran hängen, wenn er 
abfaͤllt, und die Baͤlgen allein 
bleiben auf den Stielchen ſtehen. 
Es koͤmmt dieſe Art in allerley 
Boden —— wo ſie nur wenigſtens 

einmal 


4 
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einmal des Jahres unter Waſſer 
fteht, oder einen feuchten Grund 
bat; je tiefer aber das Waſſer ift, 


worinnen fie waͤchſt, defto länger 


und blattreicher ift fie. Sie bluͤ⸗ 
het vom Srühjahre bis in den 
October, bringt auch dieſe Zeit 


uͤber reifen Saamen, doch kann 


ſolcher von Johanne bis in den 
Herbſt am haͤufigſten geſammlet 
werden. Es iſt dieſes Gras ein 
füßes nahrhaftes Futtergras für 
Pferde und Rindvieh. Es kann 
auf Wieſen, die ſich nicht aus- 
trocknen laſſen, mit Nutzen ange- 
bayet merben, wo es fich fomohl 
burch den ausfallenden Saamen, 
als die Wurzel ungemein vermeh⸗ 
pet, Auch die Schweine freffen 
dieſes Gras fehr gerne, und Hr, 
Kalm hat beobachter, daß fie fich 
oft fehr meit in das Waffer bins 
einmagen, um deſſen Bläfter hab⸗ 
haft zu werben, auch das getrock⸗ 
nete freffen fie mit folchem Apper 
tite, ale ein Pferd fein Den. Der 
Saame hat eine braune fehr duͤn⸗ 
ne Schafe, die ſich leicht abfon- 
bern laͤßt, und ein dichtes meh⸗ 


lichtes Weſen einfchließt; er ift 


bon einem füßen und angenehmen 
Geſchmack, befonders ehe er feine 
völlige Reife erlanger hat. Er 
Dienet den Enten, Gänfen und 
Wafferodgeln zur &peife; und 
man hat bemerfet, ba ihn auch 
die Fiſche lieben, und daß die For 
rellen in felchen Teichen wohl ge- 
keihen, mo biefed Gras in Men 
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ge waͤchſt. Er iſt auch fuͤr die 
Menſchen eine wohlſchmeckende 
und nahrhafte Koſt, und unter 
dem Namen Mannagruͤtte oder 
Schwaden 'längit befannt ge⸗ 
weſen. 

Der ſogenannte boblnitbe 
oder frankfurtiſche Schwat 
wird einzig und allein bon 
jetzt befchriebenen, wildw 
den Schwadengraſe ——— 
und nach vorbergängiger Zubereis 
tung verführet. 

Die in Pohlen, Preußen und 
ber Mark getuchnliche Art, den 
Schwaden zu ſammlen nnd 54 
zubereiten, iſt folgende: Man 








ſchlaͤgt den reifen Eaamen früh 


bey aufgehender Sonne bon dem 
annoch feuchten Graſe in ein von 
Pferdehaaren gemachtes Sieb, 
oder ruͤhret das Sieh hin und 
her dem Graſe entgegen, daß der 
Sagme hineinfaͤllt; wenn man 
eine ziemliche Menge — aamen 
beyfammen hat, wird derſelbe auf 
einem weißen Iginenen Tuche aus⸗ 
gebreiter, und vierschn Tage au 
ber Sonne g trocknet. Der wohl, 
getrocknete Saame wird in einen 
Stampfrrog gefchütter, Stroh 


“oder Schilf dazwiſchen geleget, 


und fedann mit eſnem belzernen 
Etempel mäßig geftoßen , daß dig 
Speljen abgehen, worauf er ger 
worfelt, und ven aller linreinige 
feir sefänbere wird. Hiernaͤchſt 
fommt er noch einmal in ben 
Stampftrog, in welchem er ſchicht ⸗ 

22 weiſt 
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weiſe mit getrockneten Ringelblu⸗ 
men, oder Aepfel und Hafelbläts 
tern eingelegt, und fo lange ge» 
ftampfet wird, bie bie ſchwarze 
Schaale herunter ift, und der Gruͤ⸗ 
ge feinen Glanz befdmmt. Die 
" Ningelblumen follen etwas zur 
Erhöhung der Farbe beytragen. 
Henn der Grüse feinen Glanz er» 
halten hat, fo wird er.durd) oft 
maliges Worfeln und Abkochen 
völlig gereiniget, und iſt alsdenn 
zum Verkaufen fertig. Die zu 
Schonen gewoͤhnliche Art, den 
Schwaden zu ſammlen und zu zu⸗ 
bereiten, beſchreibt Linnaͤus in den 
Schoniſchen Reiſen, p. 349. 
Die Mannagruͤtze giebt mit Milch 
und Wein gefochet, eine wohl⸗ 


ſchmeckende und gute Speife, er. 


quillt ungemein im Kochen. Man 
nimmt ihn gemeiniglich ungeftos 
fen und ungemahlen, zuweilen 
wird auch das Mehl davon ge 
brauchet, jedoch mehr zu allerley 
breyartigen Speifen, als zu Back- 
twerfe, weil e8 nicht wohl gähren 
wil. Man kann hierüber Herr 
Hofr. Schreberg Befchreibung der 
Gräfer, und des Hrn. Ladislai. 
Bruß Diff. de Gramine Man- 
nae, weiter nachlefen. 


Schwirrfiſch. 
chwirrfiſch, auch ein Spis-. 
fiib, Sphyraena, ein Meer⸗ 
becht des Gefners, ©. 39. a. 
Nomencl. p. 73. 74. son dem 
alten Worte, Schwiren, cin, 


Stop 
Pfahl, befonders daran bie Schif⸗ 
fe befeftiget werden. Sphyrae- 
na, 1. ein Pfeilfifch, be8 ZRleins; 
f. diefen unfern Artikel, B. VI. 
S. 464. 


Schwuppe. 

chwuppe, iſt nach dem Birk⸗ 
holz, ©. 22. no. 30. ein Fiſch, 
ber unfern Bleyen gleichet, wie— 
wohl er länglichter, auch gräfich- 
ter iſt. Doch ift diefem Uebel ab» 
zubelfen; fein kurz felbige auf bey: 
den Seiten gekerbet und gefochet, 
fehmecft er fehr delicat, indem er 
ein (hen weißes wohlſchmecken⸗ 
des Sleifch hat. Es kommt die: 
fer Fifch im Fruͤhjahre häufig aus 
bem Haff in bie Dber, ſtreicht 
allda; und dann geht er wieder 
dahin zurück ; doch bleiben auch 
unterfchiedliche zurück. 


Scitifhes Lamm. 
©. Dsromes. 


Scolovender. 
S. Vielfuß. 


Scopolia. 
er noch lebende kayſerliche 


Bergrath, und nunmehr oͤffentli— 


cher Lehrer der Chymie und Bota⸗ 
nic zu Pavia, Johann Anton 
Scopoli hat ſich durch verſchiede⸗ 
ne Werke um die Naturgeſchichte, 
durch feinen Metliodum planta- 
rum „bie Flora Carniolica, die 
1777. zu. Prag herausgegebene, 
Intro- 


Scop. 


Introdudio ad hiftoriam natu- 
ralem und andere Schriften um 
die Kräuterfunde wohl verdient 
gemacht, daher auch Adanfon und 
Jacquin demfelben ein Andenken 


geftiftet. Da aber des erftern Sco- 


polia die Linndifche Ricotia ift, 
und des andern feine mit dem Bil: 
fenfraute vereiniget worden, ©; 
1Band 740 ©. iſt foldhes gleich“ 
fam wieder vertilget worden. 
Daher bey einer neuen Bertheis 
lung der botanifchen Belohnun—⸗ 
gen auf diefen Namen vorzüglich 
Bedacht zu nehmen, wofern es 
nicht bereits ganz neuerlich gefche- 
hen, ung aber. noch unwiſſend ift. 


Scordien: Berg. 
S. Gamanderlein. 


Scordienkraut. 
©. Lachenknoblauch. 


Scorpfiſch. 

corpius, Scorpaena, der gro—⸗ 
ße und kleine Scorpfifch, aud) 
Pofiten {bes Geſners S. 45. 2. 
Nomenkcl. p. 84. ſq. ſ. unfern 
Artifel, Wieerfiorpion, Scor- 
paena Linn. gen. 161. ſp. 1. 
und 2. B. V. ©. 548. unb Helm⸗ 
fifb, Corytion, 12. deg Kleins; 
3. UI.S. 772. 


Scorpion. 


Scorpio. Dieſe ſchaͤdlichen Thie⸗ 
te, welche nach dem Linnaͤiſchen 
Syſiem in die ſiebente Ordnung 
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der Inſecten gehoͤren, gleichen ei⸗ 
nigermaßen in Anſehung der aͤu— 
ßerlichen Geſtalt den Krebſen, 
von denen ſie ſich aber vorzuͤglich 
durch die Beſchaffenheit der Au— 
gen und des Schwanzes unter: 
fcheiden. Nämlich fie Haben acht 
Füffe und aufferdem an der Stirn 
ein Paar dicke Echeeren, die wie 
Krebsfcheeren ausſehen, ingleis 
chen zwey feheerenförmige Fühler. 
An jeder Seite des Bruſtſtuͤcks, 
mit welchem der Kopf vereiniget 
ift, ſtehen drey und auf dem Ruͤ⸗ 
en zwey Augen. Unten am kei» 
be zwiſchen dem Bruſtſtuͤcke und 
bem Hinterkoͤrper befinden fich 
zween Kaͤmme, wovon die Zahl 
der Etralen zur Beſtimmung der 
Arten von dem Schwebiſchen 
Naturforfcher gebraucht wird. 
Diefe Kämme fehen faft eben fo 
aus, wie ein Bart an einer Feder. 
Die beyden bicken Scheeren find 
inwendig zum Anpacken gegähnelt, 
und die übrigen acht Füffe, wel⸗ 
che an dem Bruftftück- figen, mit 
Eleinen Härchen befekt, am Enbe 
aber mit ein Paar Fleinen Klauen 
verfehen. Der Hinterförper be 
ſteht aus fieben Ringen, an des 
ren letztern fich der längliche 
Schwanz befindet, welcher ger 
meiniglich fünf bis ſechs Gelenke 
bat und fich in einer gefrümmte 
Spitze endiget, woran, wie Dr. 
Valisneri zuerft entdeckt hat, feit- 
waͤrts zwo feine Deffnungen bes 
merft werben, aus welchen fich 
D 3 ein 
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ein Gift ergießet, ſobald ber 
Scorpion mit der Schwanzfpiße 


einen Menfchen oder ein Thier 


verwundet hat. Diefes Gift aber 
iſt nicht bey allen Arten, und 
nicht zu jeder Jahreszeit in glels 
chem Grade ſchaͤdlich. Es feheint 
auch uͤberdieſes, daß dieſe Thiere 
nur eine beſtimmte Menge von 
ſolcher giftiger Feuchtigkeit bey 
ſich fuͤhren, indem, wenn ſolche 
abgeqangen, der Stich nicht ſo 
gefaͤhrlich iſt, als vorher und 
einige Zeit hernach, wenn ſie ſich 
wieder erholet und neuen Vorrath 
im Körper geſammlet haben. Sie 
halten fich nur in heißen Ländern 
auf; daher findet man fie blog 
in den -füdlichen heilen von 
Europa, z. E. in Spanien, Ita— 
lien und den benachbarten Gegen- 
den. Die meiſten, größten, und 
giftigften werden in Africa und 
in beyden Indien gefunden. Ihr 
Stich ift vielen Thieren und auch 
fehr oft dem Menfchen toͤdtlich; 
doch giebt ſelbſt das Scorpiondl 
ein kraͤftiges Heilmittel wider die 


Verwundung dieſer Thiere ab. 


Was die Farbe anbelangt, fo 
find die meiften braun ober‘ roſt⸗ 
farbig, einigeaber ſchwarz. Die 
‚ größten Storpione erreichen ge 
meiniglich, ohne die Scheeren zu 
rechnen, eine Länge von fiebent big 
acht Zoll. Die europaifche Arten 
aber find durchgängig viel kleiner. 
Ihre Nahrung befteht vorzuͤglich 
in Spinnen; liegen und andern 
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Inſecten und Wuͤrmern. Es ge⸗ 
ſchieht auch bisweilen, daß ſie 
einander ſelbſt auffreſſen. Sie 
pflegen ihren Raub mit den Schee⸗ 
ren anzupacken, und den Schwanz 
uͤber den Kopf herum zu biegen, 
um mit der Spitze denſelben zu 
ſtechen und zu tödren. Sie brin- 
gen lebendige Junge, und zwar 
oft uͤber funfzig auf einmal zur 
Welt. Wegen dieſer großen 
Fruchtbarkeit ber Etorpione fön- 
nen baher einige Gegenden in den 
heißen Ländern faſt gar nicht be» 
wohnt werden. Die jungen Stor- 
pione leiden bey .ihre Wa 
fhume feine andre Veraͤnderun 
als daß fie ihre Haut, welche An 
fangs gemeiniglid) eine weißliche 
Farbe hat, mit dem Alter aber 
imnter dunkler wird, einigemal 
ablegen. Der Ritter von Rinne’ 
führe ſechs Arten von dieſen Thie- 
ren at, beren Anzahl fid) wohl 
noch vermehren ließe; es fehlt 
aber noch an hinlaͤnglichen Nach⸗ 
richten und Befchreibungen. 

Die erfte Art, [corpio mau- 
rus Linn. welche fich, wie man 
ſchon aus der Benennung fieht, 
in Xeehiopien aufhält, hat herz⸗ 
förmige , punetirte Gcheeren, 
und Kaͤmme, welche aus we 
Stralen beftehen. 

Die zwote Art, fcorpio car- 
pathicus Linn. welche deswegen 
fo genannt wird, weil man fie 
auf den carparhif.hen Gebirgen, 
zwiſchen Ungarn und Pohlen fin⸗ 

bet, 
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det, hat nur ſechs Stralen an 
den Kaͤmmen. Die Scheeren ſind 
ein wenig herzformig und glatt. 

Die dritte Art, ſeorpio afer 
-Linn. welche aber nicht nur in 
Africa, fondern auch in Oſtindien 
und in Brafilien gefunden toird, 
führt an den Kämmen vierzehn 
Stralen, und bat faft herzfoͤrmi⸗ 
ge, rauchhaarige Scheeren. Der 
Kopf ift bey dieſer Art, fo mie 
auch) bey den übrigen, bon dem‘ 
Bruftftüce gar nicht unterfchie- 
ben, oder, genauer zu reben, es 
fehle eigentlic, diefen Thieren ber 
Kopf gänzlich, wofern man nicht 
denjenigen Theil des Kopfſtuͤcks, 
wo die Augen fieben, den Kopf 
nennen will. Born unter dem 
Bruſtſtuͤcke fist eine Fangzange, 
welche einem Paar Zähnen ähnlich 
ſieht. Der Körper, welcher aus 
fieben Ringeri oder Gelenfen be» 
fteht, ift oben glänzend braun, 
unten aber bräunlich gelb, und 
an ben Geiten, wie auch an den 


Gelenken weiß. Der Schwanz, 


deffen Farbe, fo wie die Farbe 
des Bruſtſtuͤcks und der Scheren, 
viel dunkler ift als die Farbe des 
übrigen Körpers, enthält ſechs 
knotenfoͤrmige Abfäße oder Ge⸗ 
lenfe von ungleicher Größe, wel 
che nicht fowohl rund, als viel: 
mehr ecfig und an den Ecken mit 
einer Reihe Kleiner Knoͤpfgen be 
fest find.: Der an dem legten 
Gelenke des Schwanzes befindli- 
he Stachel ift hornartig, fehr 
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fharf und über fi gefrämme. 
Die Länge dieſes Scorpions, wos 
von Roͤſel im dritten Bande fei- 
ner infectenbeluftigungen Tab. * 
EXV. eine fehr gute Abbildung 
liefert, beträgt bisweilen noch 
über fieben Zoll. Der Stich die: 
ſes Thiers iſt überaus gefährlich. 
Die dritte Art, welche ſich in 
America aufhält, und daher fcor- 
pio americanus von dem Nitter 
von Linme' genannt wird, unter: 
fcheidet fi) von ben vorhergehen⸗ 
den Arten vorzuͤglich dadurch, 
daß die Kämme aus vierzehn 
Stralen oder Zaͤhnchen beftehen. 
Die Scheeren find dünnhaarig 
und haben fadenfdrmige Spißen. 
An der beutfchen Ausgabe des 
Linnaͤiſchen Naturſyſtems führt 
Hr. Muͤller, bey Beſchreibung die⸗ 
ſes Scorpions, noch eine andere 
Surinamiſche Art an, wovon 
auch eine Abbildung beygefuͤgt 
if. Diefe Arc hat achtzehn Stra- 
len an den Kämmen, fehr ſchma⸗ 
le und nur mit wenigen Härchen 
befegte Scheeren. Ale Theile 
diefes Scorpions, wovon Nofel 
ebenfalls eine Abbildung und 
Befchreibung liefert, find fehr ge- 
fchmeidig, fo daß berfelbe gang 
dürr und mager ausfieht. An 
dem Tetsten Gelenke des Schwan. 
zes befindet fich, auffer dem langen 
und frummen Stachel, noch eine 
andre, diefem gegenüberftehende 
Spitze. Die Länge diefer Art 
beträgt ohngefaͤhr drey Zoll. 

D4 Faſt 
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Faſt alle Theile des Koͤrpers, 
deſſen Grundfarbe gemeiniglich 
blasbraun oder gelblich iſt, nur 
das letzte Gelenke des Schwan: 
zes und die beyden Scheeren aus: 
genommen, ſind mit vielen dun⸗ 
kelfarbigen Querſtrichen nnd Sie 
chen gezeichnet. 

Die fuͤnfte Art, naͤmlich der 
enropaͤiſche Scorpion, ſcorpio 


ouropaeus Linn. ſoll fi, nach 


dem Ritter von Linne', vorzuͤg⸗ 
lich dadurd) von den vorherge⸗ 
henden Arten unterfeheiden, daß 
die Kämme achtzehn Stralen ent: 
halten und ber Schwanz, auffer 


dem gefrümmten Angel, noch eine 


andre fcharfe Spitze führet. Als 
lein Here Müller erinnere bey 
diefer Linndifchen Beſchreibung, 
wie ung duͤnkt, mit Recht, daß 
diefelbe beffer auf bie vorhin an» 
geführte furinamifche Art paßt, 
welche ber Schwediſche Naturfor: 
fcher ohne Zweifel mit dem euros 
päifhen Scorpione verwechfelt 
hat. . Die europäifche aus Tyrol 
gebürtige Art, welche Hr. Mül: 
ler befchreibt und abbilbet, hat 
nur schen Stralen an den Kaͤm⸗ 
men, am Echwanze aber feine 
befondre Spige. Hiermit ſtimmt 
auch die Befchreibung und Abbils 
dung bee italiänifchen Scorpions 
überein, welche man im dritten 
Bande der Roͤſeliſchen Inſeeten⸗ 
beluftigungen S. 377. u. f. Tab. 
LXVI. findet. Diejenigen euro« 

päifchen Scorpione, welche dem 
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Verfaffer diefes Artifeld zu Ge⸗ 
ſichte gekommen ſind, haben eben⸗ 
falls nur einen einfachen Stachel 
an der Schwanzſpitze gehabt. 

Die ſechſte und letzte Art von 
Scorpionen, ſcorpio auflralis 
Linn. welche vorzuͤglich in Africa 
gefunden wird, hat an den Kaͤm⸗ 
men zwey und dreyßig Stralen 
und ganz glatte Scheeren; in den 
uͤbrigen Stuͤcken koͤmmt ſie groͤß⸗ 
tentheils mit den andern africa⸗ 
niſchen Scorpionen uͤberein. 

Der ſo genannte Buͤcherſcor⸗ 
pion, welcher auch unter dem 
Namen der Scorpionſpinne be⸗ 
kannt iſt, wird zwar von Roͤſeln 
und Schwammerdamm ebenfalls 
unter die Scorpione, aber ohne 
hinlaͤnglichen Grund, gerechnet. 
Denn obgleich dieſes Inſect, wel⸗ 
ches ohngefaͤhr die Groͤße einer 
Wanze erreicht und gemeiniglich 
zwiſchen alten Buͤchern, oder 
in alten Schraͤnken gefunden wird, 
in Anſehung des Koͤrpers und der 
vorderſten ſcheerenfoͤrmigen Fuͤſſe, 
einige Aehnlichkeit mit den Scor⸗ 
pionen hat, ſo weicht es doch 
durch den Mangel des Schwan» 
zes und Stachels zu fehr von bie» 
fem Sefchlecht ab, ale daß man 
e8 für cine Art deffelben halten 
koͤnnte. Der Ritter don Linne 
rechnet e8 unter bagjenige Ge» 
fcehlecht, welches von ihm Pha- 
langium und von Hr. Müllern 
im deutfchen, Krebsfpinne, von 
Hr. Sulzern aber Simmerfpinne 

| gt: 
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genannt wird. ine genauere 
Nachricht von bemfelben finder 
unfre Leſer im erften Theile dieſes 
Werks ©. 1028. unter dem Ar: 

“ Sichel Buͤcherſcorpion. 
Von den Aftronomen wirb 


durch den Namen Scorpion ein 


Sternbild in ber Ecliptick, zwi⸗ 
ſchen der Waage und dem Schuͤ⸗ 
Ken, angezeigt, welches nach Dop⸗ 
pelmayern, fünf und dreyßig 
Sterne, nämlich einen von der 
erfien Größe, drey von der an- 
dern, fieben von der dritten, eilfe 
von der vierten, ſechs von ber 
fünften, viere von der fechften, 
einen non der fiebenten Größe, 
und zween meblichte Sterne nt 
bel. Der Stern ber erſten 
Große wird Antares oder Scor⸗ 
pionsberz, Cor Scorpionis, ge» 
nannt. Zween Sterne ber zwo⸗ 
ten- und einige der dritten Größe 

m Schwanze, nebft einem neblid)- 
ten, kommen ung in den hiefigen 
Gegenden niemals zw Gefichte. 
Die Urfache, warum man biefem 

Sternbilde den Namen Scorpion 
beygeleget hat, wird nicht von al- 
len Schriftſtellern auf einerley Art 
erfläret. Nach einigen fol der 
Ecorpion, als ein giftiges Thier, 
die gefährlichen Krankheiten an- 
jeigen, welche fich gemeiniglich 
im Herbfte, wenn die Sonne bie: 
fe8 Sternbild durchläuft, einftels 
len. Dad) den Fabeln der alten 
Poeten fol diefer Scorpion derje⸗ 
nige feyn, welcher auf Befehl der 
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Diana, den beruͤhmten Jaͤger 
Drion durch feinen giftigen Fer⸗ 
fenftich toͤdtete, als er fich durch 


- feinen kuͤhnen Vorſatz, alle wil« 


den Thiere und lingeheuer der Er- 
be auszurotten, ben Zorn Diefer 
Göttin zugezogen hatte. ? 


Scorpion, ©. auch oda⸗ 
graſchnecke. p 


Scorpionfliege. 

anorpa. unter den Inſecten 
mit vier aderigen Fluͤgeln, welche 
im Linnaͤiſchen Syſtem die vierte 
Ordnung ausmachen, giebt es 
ein Geſchlecht, welches am Schwan⸗ 
ze einen gekruͤmmten Fortſatz fuͤh⸗ 


ret. Dieſe Aehnlichkeit mit einem 


Scorpionſchwanze hat daher Ge⸗ 
legenheit zu dem Namen Scor⸗ 
pionfliege gegeben. Außer dem 
ſcorpionaͤhnlichen Schwanze rech⸗ 
net der Ritter von Linne und 
Hr. Müller noch unter die allge 
meinen Kennzeichen diefes Ge- 
ſchlechts, einen hohlen, cylindri⸗ 
fchen Schnabel, und zwey Fühler: 
chen, nebſt drey Augenflecken. 
Die Fuͤhlhoͤrner ſind laͤnger, als 
das Bruſtſtuͤck. Man kennt ohn⸗ 
gefaͤhr vier Arten von dergleichen 
Scorpionfliegen, wovon die erſte 
Art, welche im Linneiſchen Sy- 
fiem Panorpa communis heißt, 
ohngefähr einen halben Zoll lang 
if. Alle vier Slügel find gleich 
groß, übrigens durchfichtig und 
ſchwarz geflecket. Die Fuͤhlhoͤr⸗ 
D 5 ner, 
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ner, twelche dem Korper an Länge 


gleihfommen, haben eine ſchwar⸗ 
ze Farbe, wie der Kopf, und über 
dreyßig Ringe. Der Korper ift 


oberwaͤrts fchmärzlichbraun, un 


ben Seiten aber gelb, und mit 
braunen Flecken beſetzet. Der 


äußere Ring des caftanienbraunen 


Schwanzes ift dich, und hat bey 
dem Männchen zwey Häkchen, 
welche ihm bie Geftalt eines Scor⸗ 


pionſchwanzes geben. 


8 


Die zwote Art, welche von 
dem Ritter von Lime‘ Panorpa 
gerinanica genannt wird, weil 
fie Hr. Forskaͤl in Deurfchland 
zuerft hemerket hat, ift nur halb 
fo groß als die erfte Art, und von 
Blafferer Farbe, fonft aber in ben 
meiften Stücken berfelben ähnlich. 
Die dritte Art, Panorpa hye- 
malis genannt, weil’ man fie zur 
MWinterszeit in Moos gefunden 
hat, ift nicht großer, als eine 
Laus, und von einer bräunlichten, 
fupferglängenden Farbe. Die 
Slügel, welche braun und haarig 
find, haben eine gefrümmte, ſchar⸗ 
fe Spise. Das Männchen hat 
feinen Scorpionſchwanz; allein 
der Hinterförper des Weibcheng 


endiget fich in eine degenformige 


Spitze, die etwas Fürzer, als der 
Hinterleib if. 

Die vierte Art, welche vorzuͤg⸗ 
lich auf den Inſeln des Archipe- 
lagus gefunden wird, Panorpa 
coa Linn. unterfcheidet fich von 
den vorhergehenden Arten fehr 
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werklich, durch die Befchaffenbeit 
der Flügel, und durch die Art fie 
zu tragen. Nämlich die Hinter« 
flügel find viel länger und ſchmaͤ⸗ 
ler, als die Vorderflägel, welche 
dieſes Inſect fenfrecht aufgerich- 
tet traͤgt. 


Scorpionfraut. 
S. Genfter, Arebsblume, 


Raupenklee und Raupen 


kraut. 


Scorpionpfrieme. 
S. Genſter. 


Scorpionſchildkroͤte. 
S. Schildkroͤte. 


Scorpionſchnecke. 
& Purpurſchnecke. 


Scorpionſenne. 
S. Cronenwicke. 


Scorpionſpinne. 
S. Buͤcherſcorpion. 


Scorzonere. 

s hat zwar die in der Apotheke 
und Küche gebräuchliche Art noch 
andere Namen erhalten, man 
kann aber auch den obigen fuͤg⸗ 
lic) im deutſchen beybehalten. 
Die Blume ift aus der Zahl der 
jufanmmengefeßten, und vornehm: 
lich dem Kelche nad), von dem 
nahberwandten Bocksbarte und 
andern unterfchieden. Es ift fel- 
biger länglicht, fat walzenfoͤrmig, 

und 
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und beſteht aus ſchuppichten Blaͤtt ⸗ 
chen, welche am Rande haͤutig, 
und wie Dachziegel uͤbereinander 
geleget ſind. Alle Bluͤmchen find 
zungenfoͤrmig, am Ende abgeſtu— 
tzet, fuͤnffach eingekerbet, und 
Zwitter; durch den verwachſenen 
walzenfoͤrmigen Staubbeutel gebt 
der Griffel mit zween gefrümm« 
ten Etaubmegen; bag Blumen» 
bette ift nackend, und bie Saas 
men find länglicht, geftreifet, mit 
einer Seberfrone befeßer, und von 
dem mehr zufammengezogenen Kel- 
he umgeben. Hr. v. Linne‘ füh- 
ret zwoͤlf Arten an. Die befann- 
teften find 
1) die fpanifche Scorsonere 
mir Aftigem blaͤtterichtem Stän- 
gel. Schlangenmord , Natter⸗ 
wurzel, Viperngras, ſchwarze 
Haberwurzel. Scorzonera of- 
ficin. hiſpanica Linn. Kommt 
urfpränglih aus Spanien, ob 
fie gleich auch, weil fie häufig in 
den Gärten gebauet wird, bie 
Deutſche genennet wird. Aug 
der dichen, langen, fait. ruͤbenar⸗ 
tigen, und im. Umfange mit Fa- 
fern beſetzten, zwey auch wohl meh» 
rere Jahre ausbaurenden Wurzel, 
fommen im erften Jahre nur lan» 
ge, breite, fpißige, zuweilen wel⸗ 
lenfoͤrmig ausgefchweifte Blätter, 
im zweyten aber falget der Etän- 
gel, welcher im Garten gegen vier 
Fuß Höhe erreiche, mit zarter 
Wolle bedecdet, in Zweige gethei- 
let, und wechſelsweiſe mit Blät- 
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tern beſetzet iſt; dieſe umfaſſen 
den Stängel; und die Steige find 
viel fchmäler und fpitiger, als 
die Wurzelbläiter, gemeiniglich 
wellenformig und am ande fehr 
fein gejähnelt. Die Blumen fies 
hen am Ende der Zweige einzeln, 
find groß und gelb. Die Wurzel, 
melche äußerlich fchmwärzlicht, in⸗ 
wendig weiß iſt, und einen mil- 
chichten Saft enthält, wird ge: 
trocknet in ber Apotheke aufbehal⸗ 
ten, da denn felbige Außerlich 
braunrdthlicht erfcheint, und kei⸗ 
nen fonderlichen, ober einen füß- 
licht mehlichten Gefchmad hat. 
Henn. folche wild waͤchſt, hat fie 
einen bitterlichen Geſchmack, wel. 


‚cher aber bey unferer mangelt, 


meil man bie in Gärten erzogene 
zum Gebrauche wähle. Daher 
auch Herr v. Linne mit Recht er: 
innert, dieſe nicht zum Arzueyge⸗ 
brauche, ſondern nur vor die 
Kuͤche anzuwenden, und vor die 
Apotheke die Wurzel von der bey 
uns twildwachfenden folgenden Art 
zu nehmen. Die im Garten er 
zogene Wurzel iſt eine gefunde 
Speife, und wird, wie die Mob» 
rübe und dergleichen Wurzeln, 
verfchiedentlich zubereitet. Die 
bittere Wurzel befigt eine zerthei⸗ 
lende, auflsfende, urin- und 
fchmeißtreibende Kraft, und in 
fo ferne könnte felbige die Wir- 
fung des, dem Blute mitgerheil- 
ten Biftes, lindern; doch wird 
auch dieſes kaum geſchehen, daher 

i diefe 


— 
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dieſe Wurjel faſt aus keiner an⸗ 
dern Urſache bey hitzigen und an» 

dern Krankheiten mit Waſſer ab⸗ 
gekocht gebrauchet wird, als nur 
deswegen, bamit das Waſſer de: 
ſto beffer mit den Säften ded Koͤr⸗ 
pers vermifchet-, die Gefäße au— 
gefeuchtet, und die Stocfung des 
Blutes und anderer Säfte einiger- 
maßen verhindert werben moͤge. 
Die Wurzel vom gemeinen Ld- 
wenzahn ift gewiß Fräftiger, ale 
die Scorgonere. Die Blumen 
find’ zur Wadıg - und Honigſamm⸗ 
lung fehr nüßlich; die Bluͤthzeit 
fällt zwar im Junius und Julius, 
nachdem aber die. Ausfaat und 
Verpflanzung geſchieht, wird 
man auch vom Anguſt bie in den 


October Blumen haben koͤnnen; 


welchen Umftand man ſich bey der 
Bienenzucht, wie Herr Gleditfch 
erinnert, wohl zu Nuse machen 
follte. Die Vermehrung gefchieht 
allein durch den Eaamen, wo⸗ 
bey und der übrigen Wartung 
nichts befonders, fondern nur 
dasjenige zu beobachten ift, was 
bey Mohrüben und andern der 
gleichen angemerfet worden; doch 
findet ſich hierbey ber Unterfchied, 
daß andere Wurzeln, wenn ber 
Stängel treibt oder bie Blüche 
ſich geiget, hart, holzicht und zur 
Speife untüchtig feyn, die Scor⸗ 
zonerwurzel hingegen, drey big 


vier Jahre in ihrem Saatbeete ſte⸗ 


ben bieiben koͤnne, und ob fie 


gleich geblähet und. Saamen ges 
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tragen, dennoch weich und ſhnad. 
haft verbleibe. 

2) Die niedrige Scorzoners 
mit einbluͤmichtem, faſt nacken⸗ 


dem Staͤngel. Wilde oder deut⸗ 


ſche Scorsonere. Scorzonera 
humilis Linn. wächft in gerauz 
men Eich: uud. Fichtentoäldern, 
felener anf Wiefen, und blühet 
im May und Zunius. Die Wur« 
gel ift ausdaurend, etwa einen 
Finger dicke, lang, äußerlich: 
ſchwarz, innerlich weiß, und treibt: 
viele auf der Erden ausgebreitete, 
geftielte, - Tanzetförmige, vollig 
ganze, der Länge nach mit Nerz: 
ven durchzogene, hellgrüne ‚und 
glatte Blätter, und einen Etän- - 
gel , welcher felten über einen Fuß 
Höhe erreichet, feine Zweige treibt, 
nacdend, oder nur mit einigem 
Schuppen befeget ift, und an der 
Spige eine einzige gelbe Blume 
trägt. Won diefer fol man, wie 
Herr von Linne angegeben, bie 
Wurzel vor die Apotheke ſamm⸗ 
len. Wenigſtens fann man ſie 
der Epanifchen gleichfchägen, und 
zu dem nämlichen Gebrauche ana’ 
menden. Die Echmeine ſuchen 
ſolche auf den - Wiefen begierig 
auf, und die jungen Blätter ſind 
ben Echaafen. angenehm. Die 
Blume ift bem Brande oͤfters un⸗ 
ferworfen, und daß alsdenn darsı 
an befindliche ſchwarze Pulver ſoll 

ftatt-der Ehinefifchen Tufche fone 
nen gebeauchet werden: Da bie 
Pflanze fehr einzeln waͤchſt, wuͤr⸗ 2 

be 


So 


de das Einſammlen davon fehr 
fparfam ausfallen. Bon den: 
Blumen des häufiger wachfenden, 
und gleichfalls oͤfters brandigen 
Bocksbartes würde es fich eher 
der Mühe verlohnen. | 

3) Die purpurfärbige Scor- 
zonere mit ſchmalen dreyeckich⸗ 
ten Blaͤttern. Scorzonera pur- 
purea. Scopoli hat in der Flo- 
ra Carniol. eine Abbildung da» 
von gegeben. Sie waͤchſt in Si⸗ 
birien, auch in Defterreich und in 
der Marf Brandenburg. Der 
Staͤngel wird ſowohl einfach, 
als auch mit Zweigen befeget, 
angetroffen, ift glatt und geftrei- 
fe. Die Blätter find daran 
wechfelsweife geftellet, etwa einen 
halben Fuß lang, ganz: fchmal, 
vollig ganz, aber nicht, wie Hr. 
v. Linne angiebt, platt, fondern 
nach dem Hrn. Scopoli, drey⸗ 
ecficht und ber Länge nach aufge⸗ 
furchet. Die Kelchfchuppen find 
an der Spige röthlicht, und die 
Blümchen blaßroͤhlicht, oder 
bläulicht. | 

4) Die gelbe Scorsonere 
mit eingefcbnittenen Blättern. 
Scorzonera laciniata L. wächft 
bey ung an den Zdunen, blühet 
im May und Junius, und bat 
eine zweyjaͤhrige, dicke, lange, 
gelblichte Wurzel, welche viele, 
auf der Erde hingeftreckte, ſchma⸗ 
le, nach Art der gefiederten zer⸗ 
fchnittene, ober nur eingeferbre, 


glatte Blätter, und einen zweigiche 
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ten, glatten, ober mwollichten, ci» 
nen halben, auch ganzen Fuß ho⸗ 
ben, und aufgerichteten Staͤngel 
treibt, an befien Zweigen einige 
ſchmale, und vollig ganze Blätter 
und an ber Epiße einzelne, Fleine, 
blaßgelbe Blumen ftehen. Die 
Kelchfchuppen fichen etwas von 
einander ab, und endigen fich mit 
einer fteifen roͤthlichten Spike, 
ober find vielmehr unter der Spi⸗ 
ge mit einem vorragenden Zahn. 
chen befeget. 
5) Die gelbe Scorzonere 
mie herzblaͤttrigen Schuppen 
am Bluͤthſtiele. Scorzonere 
von Montpellier. Crepis Da- 
lechamp. Scorzonera picroides 
Linn. fol um Montpellier wach⸗ 
fen; ift in biefigen Gärten ein 
Sommergewaͤchſe, blühet im Ju⸗ 
nius und Julius, und frägt reis 
fen Saamın. Die Pflanze ift 
bläulicht angelaufen, erreichet ei- 
nen Fuß Hohe, und treibt wenig 
Zweige; die unterften Blätter 
fangen fihmal an; werden brei- 
ter, find ausgeſchweifet, und ge- 
zähnelt, die obern figen platt, 
und mit einem breiten Anfange. 
an, und find nur fägeartig einge» 
£erbet , zumeilen auch vollig ganz. 
Die Zweige, oder vielmehr die 
einblämigen Bluͤthſtiele, werden. 
nad) obenzu dicker, und find mit: 
einigen herzfoͤrmigen, fpißigen » 
Blättchen befeget, deren Rand 
weißlicht, oder gleichfam eingefaſ⸗ 
fer if. Dergleichen . 
‚ figen 
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ſitzen auch nahe an dem Kelche, 
welche aber ber Größe nach ver⸗ 
fchieden find. Der Keld) ift un 
tenher dicke, und wird nach oben 
zu viel enger. Die Blümchen 
find gelb, und die Saamen faft 
pierecficht, krumm, der Duere 
nach geftreifet, und mit einer platt« 
anfisenden Haarerone beſetzet. 
Das Blumenbette iſt nackend. 
Die mittelſten Saamen in der 
Blume erhalten ſelten ihre Voll⸗ 
fommenheit. Hr. v. Linne erin« 
nert, wie dieſe Pflanze zwiſchen 
der Scorzonera und Picris dag 
Mittel halte, und wir wollten fie 
lieber ‚mit dem legten, als erften 
Gefchlechte vereinigen. 


Sebeſtenbaum. 
S. Bruſtbeere, ſchwarze. 


Sechsminder. 
S. Schnirkelſchnecke. 


Seckelkraut. 
S. Taͤſchelkraut. 


Sedativſalz. 
Sal ſedatiuum, iſt eine beſonde⸗ 
re Art von einem Mittelſalz, wel⸗ 
ches aus’ dem Borax gefchieben 
wird. Man kann daffelbe auf ei⸗ 
ne zweyfache Weiſt, nämlich durch 
die Sublimation und durch die 
Eryftullifation " erhalten. Nach 
ber erftern: Urt, welche Homberg 
angegeben, lofet man @ifenpitriof 
mit Borax Hermifchet, durch Waſ⸗ 


e 
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fer auf, feiche die Aufloͤßung 
durch, und rauchet diefelbe bis 
zu einem Haͤutchen ab. Die 
Feuchrigfeit thut man in einen 
Kolben mit Helm und Vorlage 
verfehen, und unterwirft fie fo 
lange ber Deftillation, bis alle 
Feuchtigkeit übergegangen, Wähs 
render Deftillation legt fich in dem 
Helm eine falinifche Materie an, 
welche die Geftalt glängender und 
leichter Blättchen hat, und bag 
Sedativſalz iſt. Aus der in dem 
Kolben zuruͤckgebliebenen Mate⸗ 
rie, wenn alles Sedativſalz ges 
ſchieden worden, erhaͤlt man das 
Glauberiſche Wunderſalz. Das 
Sedativſalz durch die Cryſtalliſa⸗ 
tion zu erhalten, muß man, wie 
Geoffroi zuerſt gezeiget, Borax 
in einer genugſamen Menge hei⸗ 
Ken Waſſers auflefen, die Aufloͤ⸗ 
fung durchfeichen. und concentrir . 
tes Vitriolſaures, oder auch «in 
andere® eoncenfrirses Saure der⸗ 
geftalt zuſetzen, daß die Säure in 
der Dermifchung die Oberhand 
bat. Nach einiger Zeit, wenn 
die Bermifchung falt geworben, 
erzeugen fich Eleing, glänzende, fa 
linifche Bläftchen, melche man 
herausnimmt, mit altem Waſſer 
abfpület, und gehdrig trocknet. 
Diefes Sal; ift eben das Sedatib⸗ 
fal;, und dem Ähnlich, was man 
burch die Sublimation erhalten. 
Aus der Feuchtigkeit, welche nach 
ber Groftallifation des Sedativ⸗ 
ſalzes übriggeblieben, erhälst man, 

wenn 
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wenn man Bitriolfaures gebram- 
chet bat, ebenfalls ein Glauberi- 
ſches Wunbderfalz, hat man aber 
Salpeterſaures oder Salzſaures 
dazu genommen, ſo erhaͤlt man 
entweder einen wuͤrflichten Salpe⸗ 
ter, oder Kochſalz. 

Das Sebativfal; ſcheint aus 
einer Thonerbe zu beftehen, mit 
welcher ein durch brennbares We⸗ 
fen verändertes Saure durch bie 
Natur fo genau verbunden ift, 
daß es bisher noch auf feinerley 
Weiſe von feiner Erbe hat gefchie- 
ben werden fönnen. 

Das Sedativſalz Idfet fich im 

MWaffer und auch im Weingeiſt 
auf, und machet, daß biefer, 
wenn er angezündet wird, mit ei⸗ 
ner ſchoͤnen grünen Farbe ver- 
brennt. Im Feuer fehmelzet dag 
Sedativſalz zu Glas, welches 
ſich aber im Waffer wieder auf 
loͤſen läßt. Von dem Sebativfalze 


ſcheint alfo der Borax, welcher im: 


Feuer zu Glaſe ſchmelzt, das ſich 
ebenfalls wieder aufloͤſen läßt, 
die verglafende, und alle bie 
‚Eigenfhaften zu erhalten, die 
man bey dem Eebrauche bes 
Borar in den Glashätten und 
andern Werfftätten gewahr wird. 

Homberg hat bem Gebativfalz 
eine fchmerzftillende und ſchlafma⸗ 
chende Kraft zugefchrieben, Daher 
alfo der Name dieſes Salzes ge⸗ 
fommen. Es iſt aber diefe Kraft 
noch nidyt durch die Erfahrung, 
in der Heilfunft beftätiget worden. 
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Es iſt auch nicht ſehr wahrſchein⸗ 
lich, eine dergleichen Kraft von 
dieſem Salze zu erwarten. Die 


Zukunft muß von dieſem ſonder⸗ 


baren Salze in Betrachtung ſei⸗ 
ner Wirkungen mehrers beſtimmen. 
See. S. Meer. 
Seeaal. 
veeraal. Der Fiſchfang iſt 
überaus reichlich in allen Canaͤ⸗ 
len, welche diefe Inſeln, (Antil 
Ien) abfondern.. Bey der Inſel 
Megade, fiengen wir einen Fiſch, 
von der Geftalt eines Meeraals, 
den aber niemand fannte,. ale er 
anf das Verdeck gebracht wurde: 
Er wardren Fuß lang; fein Kopf 
platt, wie einer Schlange, aber 
lang und fogar fpigig; der Leib 
von ber Dice eined Arms; der 
Schwanz breit und gefpaltenz 
mit einer Art von Floßfeder auf 
dem Rücken, welche beym Aufan⸗ 


ge des Halfes anfieng, und im 


Abnehmen bis zum Anfange des 
Schwanzes fortgieng; und zwo 
andere dergleichen Sinnen, vom 
Halfe bis an eben den Ort dee 
Schwanzes, die drey Fingerbreit 
oben waren. Beine Zähne was 
ren lang und ſchwarz. Nachdem 
wir ihn getoͤdet hatten, fo hefre« 
ten wir ihn im Zweifel wegen feis 
ner Art, an den Maft, um die Eis 
genfchaft feines Fleiſches fernen 
gu lernen. Gleich den folgenden 
Tag aber hielten wir ung für 


glücklich, * wir es nicht ange⸗ 


ruͤhret 


/ 
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rühret hatten. Es war in ein 
grünlichtes, ftinfendes Waſſer 
gergangen; ohne daß fonft etwas, 
außer der Haut und Graͤte, uͤbrig 
geblieben; woraus wir ſchloſſen, 
es waͤre wohl ein giftiges Weſen, 
welches uns wuͤrde vergiftet ha⸗ 


ben: Die gu andern Zeiten ein⸗ 


gezogenen Erfundigungen haben 
ung dieſen feltfamen gefährlichen 
Fiſch nicht beffer Fennen Iernen. 
S. 2. Reif. 3. XVU. ©. 666. 


Seeaalraupe, 


aaleaupen erben bey ben 
Kamtfchadalen Rorinchi genen: 
net. Es find dieſes fehr Kleine 
Zifche, von einem fo unangeneh⸗ 
men Gefchmace, daß fie die Fi⸗ 
fcher Tieber ihrer Hunden geben. 
Bon ihren drey Arten iſt diejenige 
am überflüßigften, welche fie Ui- 
fi nennen. - Man faget , baf die 
Ufer des Deftlichen Meeres zu> 
voeilen, mit ihnen wohl auf hun⸗ 
dert Werfte lang bedecket find. 
Man Fann fie erfennen, weil fie 
beftändig drey und drey beyſam⸗ 
men ſchwimmen, indem fie ſich 
an einem baarichten Streife, den 
fie auf beyden Seiten haben, fo 
feft an einander hängen, daß der, 
welcher einen fangen will, dreye 
fängt. S. A. Reiſen, B. XX. 


Seeadler. 

eeradler; gleichet dem Ro⸗ 
chen; Richt. Raia Aquila,Linn. 
In 130. {p.- 6. Meeradler der 


Sea 


Nochen nach Müllern. Leioba- 
tus, 4. ein Glattray deg Kleins. 
f. diefen Artikel, 8. III. €. 437. 
und Roche, B. VII. ©. 176. 


Seeälfter. 


eeheher, Pica littoralis, be- 
deutet den gemeinen Strandheher, 
und gehoͤret zu den Aelftern und 
Hehern. S. Strandheher. 


Seeamfel. 
eeramfel; nach Müllern, 
Labrus Turdus, Linn. gen. 166. 
fp. 32. ſ. unfern Artikel, Lipp⸗ 
fiſche, B. V.S. 163. 


Seeamaranth. 
S. Kroͤſeſtein. 


Seeananas. 


ieſen Namen fuͤhret nach dem 
Hrn. v. Linne eine zuſammenge⸗ 
feste Sterncoralle, nämlich Ma- 
drepora ananas. Diefe Coral: 
lenmaffen ftellen gemeiniglich Flei- 
ne, halbe Kugeln, in der Größe 
von einer Nuß, big zu einer Fauſt, 
vor, find theils gelb, theils weiß, 


und an Klippen, oder andern Co⸗ 


rallen angewachfen. Auf ihrem 
Umfange bemerfet man eine Men- 
ge rauber Fleiner Sterne, welche 
nicht regelmäßig ftehen, und un⸗ 


Sereinander nicht gänzlich über. 
Diefe Sterne, mwels 


einfommen. 
che erhaben find, und einen ein» 
gedruͤckten Mittelpunct führen, 
entſtehen aus ſoviel, nebeneinan- 

ber 


14 
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der liegenden Aeſten, die mie um⸗ 
gefehrte Kegel gegeneinander lie 
- gen, und an ihrer Berbindung ei⸗ 
ne Nath auf der Oberfläche mar 
hen. Wenn man dergfeichen Eo» 
rallenmaffe in die Duere durchs 
ſchneidet, iſt ſie weiß, mit feche- 
eckichten Flecken bezeichnet, und 
in der Mitte derfelben ſteht ein 
weißer Ring, welcher ringsherum 
Stralen abgiebt. Sie flehen 
Dichter oder weiter an einander, 


nachdem bie Aeſte, ober Kegel, 


die aus dem Mittelpuncte ausge» 
ben, dicker find, Der Mericanis 
ſche Meerbufen enthält dergleichen; 
Hr. Müller aber rechnet auch die⸗ 
jenigen hierher, welche am Goth- 
laͤndiſchen Strande ausgeworfen 
werden, obgleich die Sterne bey 


dieſen durch die Wellen ——— | 


find. 
Geeananas, S. auh See 
neſſel. 


Seeapfel. 

eeapfel und Seeigel find zwe⸗ 
en gewoͤhnliche Namen, womit 
im Deutſchen die Echini beleget 
werden. Nach dieſer griechiſchen 
Benennung ſollten wir lieber 
Seeigel, als Seeapfel waͤhlen, 
indem Echinos von Echis ab» 
fammet, mworunter man eine ſte⸗ 
chende Dtter verftanden, und bie 
fen Namen daher beybehalten, 
weil die Gefchöpfe, welche hier- 
unter begriffen ‚werben, uaͤberall 
Achter Theil, 


‚eine mehrere Härte erhält. 
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mit Stacheln beſetzet ſind. Weil 
aber dieſe bey einigen Arten gaͤnz⸗ 
lich mangeln, und von andern 
leicht losgehen, und nicht immer 
zugegen ſind; die Körper aber 
gemeiniglidy einen runden Ballen 
oder Apfel vorftellen, haben wir 
mit Herr Millern das Gefchlech- 
te Echinus unter Seeapfel an» 
führen mollen, obgleich auch eini- 
ge Arten mehr einer Scheibe, als 
Kugel ähnlich find. Die Hollaͤn 
ber bedienen ſich beyder Benen- 
nungen, nämlich Zeeegel und 
Zeeappel, und die Franzoſen 
nennen dieſe Geſchoͤpfe Ourfin, 
Heriffon de Mer, oder aud) Ca- 
ftague de Mer. Man rechnet 
dieſe Seeaͤpfel zwar unter die ges 
gliederten Würmer, welche aber 
nahe mit den Conchylien graͤnzen, 
indem dag Thier nicht nackend, 
fondern mit einee Schale bedecket 
ift, welche jedoch weicher als bey 
den eigentlichen Eonchylien ift, 
und nur durch das Austrocknen 
Die 
allgemeinen Kennzeichen, wodurch 
Hr. von Linne dieſes Gefchlechte _ 
beftimmet, find; erftlich der faft 
runde Körper, fo mit einer kno⸗ 
chichten Schale bedecfet, und bie 
fe gemeiniglich mit beweglichen 
Stacheln: befeget iſt; und zwey⸗ 
tens die fünftlappige Mündung, 
welche bey allen unterwaͤrts 
fich ‚befinde. Da . ber After 
ſich bey den Arten theils oben,. 
ur unten zeiget, theilet Herr 
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von Linne felbige in zwo Ordnun⸗ 

gen, als erſtlich: in Regelmaͤßige, 

welche ven Mund unten und den 

After oben haben, und zweytens 

in Unregelmäßige, bey welchen 

ber Afier ſowohl als der Mund. 
unten fich zeiget. Ueberdies find 

die erftern mehr kugelfoͤrmig, die 
andern aber von anderer Geflalt, 
als oval, fpikig, ſcheibenartig u. 
f. f. Unter den Raturforfchern, 
hat vorzüglich Hr. Klein mit die 
fen Gefchöpfen fich abgegeben, fel- 
bige ald eine befondere Familie 
von Thieren abgehandelt, mit den 
fchönften Abbildumgen erläutert, 
und in viele Gefchlechter abgethei- 
let, melche ſich auf die Lage des 
Afterd und Mauled gründen. 
Als 1) welche den Mund unten 
und den After oben im Mittel⸗ 
punce; 2) Den Mund umten 
inder Mitte, und den Aftergleich- 
falls unten, aber zwifchen dem 
Munde und dem Rande haben; 
3) Den Mund unten in ver 
Mitte, auch den After unten bich- 
te am Rande haben; 4) Den 
Mund unten außerhalb dem Mit- 
telpuncte, auch den After unten 
und gleichfalls dichte am Rande 
haben. u. ſ.w. Wir wollen von 
Hr. Kleins Gefchlechtern nichts 
. weiter anführen, zumal man felbi- 
ge mit den Linndifchen ‚Arten 
ſchwerlich vergleichen und nicht 
immer beftimmen kann, welche 
von den Kleinifchen beym Hrn. 

v. Linne unter dieſem oder jenem 


“ 


Sees 


Namen verftanden werden, zumal 
der Ritter felbft nur bey etlichen 
Arten die Kleinifchen Abbildungen 
angeführet. Hr. Prof. Lesfe hat 
neucrlidy ein Supplement zu dem 
Kleinifchen Werfe herausgegeben, 
und darin nicht nur. viele neue 
Arten befchrieben und abgezeich⸗ 
net, fondern fich auch bemuͤhet, 
die zuvor vom Hrn. Klein ange 
führten, mit den Linnäifchen zu 
vergleichen und ‚genauer zu ber 
flimmen. Ä 
Bevor wir aber die Arten nach 
dem Hrn. v. Linne anführen, 
müffen wir einige Umftände bemer⸗ 
ken, um den wunderbaren Bau 
dieſer Geſchoͤpfe naͤher kennen zu 
lernen. Die Schale iſt duͤnne, 
einigermaßen knochicht, von ver⸗ 
ſchiedener Farbe, und aus einer 
unzaͤhlbaren Menge von kleinen, 
vier», fuͤnf⸗ oder ſechseckichten 
Klappen oder Schuppen zuſam⸗ 
mengeſetzet. Man bemerket meh⸗ 
rentheils eine Haupteintheilung 
von fuͤnf Faͤchern, die ſich auch 
an ber aͤußern Schale durch be- 
fondere ‚doppelte Linien’oder Rei⸗ 
hen Puncte und. Warzen, welche 
son oben. herab bis unten:an den 
fünfecfichten Mund zuſammenlau⸗ 
fen, unterfcheiden läßt. Gelten 
findet man einige mit ſechs Linien. 
Nach diefer Zahl richten fich auch 
die Ecfen des Mundes und Werks 
zeuge des Gebiffes. Alle Haben 
Warzen, welche jedoch bey eini⸗ 
den. groß und erhaben, bey ame 
eh. rar 
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bern mittelmäßig, und bey andern 
faum großer als ein Hirfofaamen, 
auch zutveilen vertiefet find. Alle 
führen eine Art von Stadheln, 
welche aber verfchieden dick und 
fingerfdrmig, oder auch ſteckna⸗ 


del», bürften» und haarfoͤrmig er⸗ 


ſcheinen. Dieſe ſitzen vermittelſt 
Sennen auf den Waͤrzchen, und 


koͤnnen, ohngeachtet ihrer ſehr 


viele ſind, dennoch alle willkuͤhr⸗ 
lich beweget werden. Sie dienen 
dem Thiere, um darauf zu laufen, 
ſich damit zu wehren, und in den 
Löchern der Felſen, wenn man 
ſolches herausziehen will, fid) an» 
zubalten, daß man es nicht gang 
herausbringen kann. Hr. Gyl⸗ 
Ienhal, ©. der Schwed. Acad. 
Abhbandl. 34 Band 231 E. hat 
verfchiedenes, ſo bie Meeräpfel 
betrifft, noch genauer unterfucher, 
und angegeben, wie die ecfichten 
Klappen zwanzig geboppelte Reis 
ben ausmachen, welche in. zween 
Puncten ber Oberfläche zufammen» 
fioßen, deren jeglicher fein Ende 
eines Durchmefjere des Körpers 
ausmachet ; von den zwanzig Rei⸗ 
ben find zehne viel breiter, als 
die übrigen, und liegen wechſels ⸗ 
weiſe 'folchergeftalt, daß allezeit 
eine breite zwiſchen zwo ſchmaͤ⸗ 
lern, und dagegen eine. ſchmale 
gegen zwo breitern gefunden wer⸗ 
de. Es beſitzt das Thier viele 
Fuͤhlerchen oder zaͤhe Faͤden, wel⸗ 
che mit der aͤußern Flaͤche der 
Schale dergeſtalt vereiniget find, 
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daß ein jedes allezeit die Oeffnun⸗ 
gen zweyer ſehr kleiner runder Loͤ⸗ 
cher bedecket, und derer ſich das 
Thier bedienet, um ſich herum zu 
fuͤhlen, wie auch, wenn es ruhen 
will, au allerhand Gegenſtaͤnden 
ſich feſt anzuſaugen. Dieſes 
Paar Löcherchen unterhält die Ges 
meinfchaft zwifchen den fchleimichs ⸗ 
ten meichen Theilen des Thieres 
innerhalb der Echale und eines 


‚von deffen Fuͤhlhoͤrnern aus deſ⸗ 


fen Grundfläche bedecket beyde 
Löcherchen. Reaumur, welchen 
auch Bonnet beypflichtet, hat jes 
dem Löcherchen ein Fuͤhlhorn zus 
geeignet; hingegen Hr. Gyllenhal 
an getrocneten, und durch wars 
mes Waller aufgemweichten See⸗ 
äpfeln durchgehendg wahrgenom⸗ 
men, daß jedes Fuͤhlhorn zwey Lie 
cherchen bedecfe, mithin doppelt 
fo viele Löcherchen Durch die Scha⸗ 
fe gehen, ale auf der. Oberfläche 
Fuͤhlhoͤrner find, welche auch nicht 
durch bie Löcherchen eingezogen 
unb wieder aqusgeſtrecket werben 
koͤnnen. Des Hrn. Planci Wahr 
nehmungen über bie Seeaͤpfel 
fommen mit biefen groößtentheil® 
überein, doch bat berfelbe die Zahl 
der Loͤcherchen in Anſehung bee 
Fuͤhlerchen nicht beſtimmet. Die 
Fuͤhlerchen, welche er Füße nen⸗ 
net, ſollen an einigen Arten kegel⸗ 
förmig, knoticht, und am Ende 
mit Franzen beſetzet fenn; bie 
Schale ſoll aus zehn ſphaͤriſchen, 


wech ſolsweiſe ardßern und kleinern 
—6E 2 Trian⸗ 
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Triangeln zufammengefeßet, und 
bie. größern mit Stacheln, die 
Eleinern aber mit Löcherchen befe- 
Bet ſeyn; durch dieſe follen die 
Hoͤrnerchen herausgeſtrecket wer⸗ 
den. Jeder Triangel enthaͤlt 
weyhundert und funfſig Löcher: 
chen, und die Anzahl der Fuͤße 
wird uͤberhaupt uͤber zwoͤlfhun⸗ 
dert angegeben; die Anzahl der 
Stacheln iſt uͤber zweytauſend. 
Jeder Triangel iſt wieder gethei⸗ 
let, mithin ſcheint die Schale aus 
zwanzig dergleichen zu beſtehen. 
Wird ein Seeapfel beſchaͤdiget, 
oder verliert er einen Theil der 
Schale, ſo waͤchſt ſelbige wieder 
nach, wie bey den Seeſternen. 
Ihr Fleiſch iſt weich, wie bey den 
Auſtern, jedoch haͤutig und faſe⸗ 
richt, einige werden auch geſpeiſet, 
doch iſt nicht viel daran. In 
dem Meere ſchwimmen ſie, oder 
tauchen bey Sturmwinden in die 
Tiefe. 
Felſen und Klippen verbergen koͤn⸗ 
nen, und wenn ſie ſchwimmen, 
ſo thun ſie es nach Art der Kugeln 
mit einer drehenden Bewegung. 
Die Meeraͤpfel laſſen ſich zwar 
ganz, wit fie find, leicht austroc- 
nen, doch muß man bey groößern 
das fleifchichte Wefen herauszie⸗ 
ben, welches jedoch ohne Befchäs 
digung des Munde nicht gefche- 
ben kann. Die Stacheln laſſen 
ſich faſt niemals in der natuͤrli⸗ 
chen Lage erhalten, fallen auch 
gemeiniglich ganz ab, Iunem 


er 


! 


Nenn fie ſich nicht in 
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zarte Haͤutchen, womit ſie an die 
Schale befeſtiget ſind, gar leicht 
zerreiſet. Um dieſe Koͤrper deſto 
länger in gutem Fuftande getrock⸗ 
net aufzubehalten, follen fie vor 
der Austrocfnung mit füßem Waſ⸗ 
fer abgewaſchen, und von dem 
Meerfalze gereiniget werden, ine 
dem dieſes leicht von nen deuch⸗ 
figfeiten an fich sieht. 

Die, von dem Hrn. v. eine 
verzeichneten, und von Hr. Muͤl⸗ 
lern mit deutſchen Namen — 
Arten, ſind folgende 

1) Seeball. Pomum mari- 
num. Echinus eſculentus L. 
Zu dieſer Art gehören faſt alle 
diejenigen, beren Waͤrzchen, wo⸗ 
mit die Schale beſetzet ift, klein, 
und den Hirſekoͤrnern aͤhnlich 
find, daher auch miliares genen⸗ 
net werden. Ihre Größe gleichet 
einer Kauft, und die Geftalt iſt 
mehrenrheils kugelfoͤrmig, ausge» 
nommen, baß die untere Seite, 
wo fich das Maul befindet, et⸗ 
was flach und nach dem Maule 
zu eingerundet, oben ‘aber nad) 
der After zu etwas mehr erhaben» 
rund- iſt. Die Schale iſt unges 
mein zart und mürbe, gleichfam 
durch zehn Gänge abgetheilet, 
weiß, gran, gruͤn, roth, violet⸗ 
faͤrbicht, mit feinen, nicht viel 
uͤber einen halben Zoll langen 
Stacheln, die gemeiniglich mit 
der Schale einerley Farbe, doch 
mehrentheils weiße Spitzen haben. 
Die Gänge -find mit etwas groͤ⸗ 

gern 
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$ern, bie Felder mie kleinern Koͤr⸗ 
nern befeget. An dem Thiere 
felbft finder fih, wie Müller 
fchreibt, ein fingerlanges, etwas 
gewundenes, dickes, wurmfoͤrmi⸗ 
ges Gefäße, welches mit unzaͤh⸗ 
lichen Faſern allenthalten an dem 
innern Umfange befeftiget ift, und 
welche durch unfichtbare Deffnun- 
gen mit allen Stacheln Gemein, 
fihaft haben ;- im Maule zeigen 
ſich fünf gefpaltene Zähne, die wie 
ein Kegel zufammenftchen, deſſen 
flacher Boden nach innen zu ge 
kehret if. Es wird — 
was aber eigentlich eßbar iſt, be⸗ 
ſteht vorzuͤglich in ihren Eyern. 
Ihr Aufenthalt iſt in dem euro⸗ 
paͤiſchen und indianiſchen Meeren. 
Die Verſchiedenheit der Hirſen⸗ 
ähnlichen Seeaͤpfel iſt groß, und 
Hr. Müller erinnert, daß man 
dreyßig bis vierzig: Abweichungen 
unterſcheiden koͤnne; einige, die 
ſich mit einem vorzüglichen Unter: 
fchiede auszeichnen, werden von 
dem Hm. 9. Linne zu befondern 
Arten gemacht, wozu bie vier fol 
genden, in Indien ſich aufhalten 
den, gehören, 

2) Seekugel. Echinus glo- 
bulus Linn. iſt halb zirkel⸗ und 
faſt kugelrund mit zehn Gängen, 
deren Gelder an ben Seiten wars 
zicht, und in der Mitte voller Loͤ⸗ 
cherchen ſind. 


3) Seeknopf. Echinus 
fphaeroides Linn. ift halb fu- 
u. erhaben, mit zehn Gäy« 


Seen 69 
gen, bie überall warzicht, und 
nur in. der Mitte durchlächert 
find. | 

4) Seekaſtanie. Echinus 
gratilla. Iſt halbfugelrund, mit 
sehn drepfachen Gängen, deren 
Gelder über8 Kreuz warzicht find. 

5) Seetnöthen. Echinus 
lixula Linn. Die‘ Schale zeiget 
zehn paarweiſe ſtehende Gaͤnge, 
deren Felder in bie Quere mit 
Puncten warjicht oder dornicht 
erſcheinen. | i 

Nun folgen diejenigen Arten, 
welche man Echinos mammilla- 
res nennet, weil die Warzen viel 


"größer als bey den vorigen Arten 


find, | 
6) Steinapfel. Echinus fa- 
xatilis Linn. Zuweilen verwach⸗ 
fen gleichfam die Stacheln mit 
den Klippen und Eorallen, und 
heißen daher faxatiles oder Stein» 
äpfe. Die Schale zeiges zehn, 
aber paarmeife gefegte Gänge, 
deren Felder der Länge nach mit 
Warzen. befeget find, Sie ift 
oben etwas platt, ſeitwaͤrts ge⸗ 
druͤcket, und mit ziemlich dicken, 
einen; Zoll langen, fchroärzlichten, 
oder roͤthlichtbraunen, auch weiß 
bandirten Stacheln beſetzet, wel⸗ 
che, wenn ſie auf den Grund fal⸗ 
len, einen klingenden Ton von 
ſich geben. Der ganze Apfel iſt 
mehrentheils nicht viel größer, 
als eine Wallnuß. Yın mittelläns 
diſchen Meeere , auch in Oſt⸗ und 
Keftindien, 


€3 7) See⸗ 
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Seekrone. Echinus dia. 
dema Linn. Die Schale ift fo 
groß, als eine Handfläche, und 
von fäfeförmiger Geftalt, grau- 
weiß, und bat nur fünf Gänge, 
deren jeder aber durch zwo gleich- 
meitige, kohlſchwarze Linien ge 
theiler wird, Ihre Stacheln find 
unter allen die längften und duͤnn⸗ 
fen, fie erreichen wohl drey Zoll, 
und find doch nicht dicker als eine 
Nebniadel, eohlfchtwarz, von un: 
ten bis obenaug mit feinen, auf 


waͤrts gerichteten Stachelchen za⸗ 


ckicht geringelt. Indien. 

8) Der tuͤrkiſche Bund, 
Mobrenbund. Echinus cida- 
ris Lion, Dierher rechnet man 


die runden hochwaͤrzigen See— 


aͤpfel mit fünf Gängen, und di: 
den, ſtumpfen, klingenden Sta: 
chen, welche noch durch andere 
kleine Stacheln unterſtuͤtzet wer 
den. Die Den find, eine um 
das andere, in zweye abgetheilet. 
Die Größe ber Schale gleichet ei⸗ 
ner Citrone, &ie halten fich in 
ber Tiefe des indianifchen' Mee- 
tes auf. 

9) Der große Bund. Echi. 


‚aus matnmillaris Linn. Man 


nennet diefe Art den großen 
Bund, teil die Warzen groͤßer, 
und Auch bie klingenden drey⸗ 


eckichten, braumen und weiß ban- 


dirten Stacheln anfehnlicher und 
dicker find. 
zehn bogige ‚gleichmeitige Linien, 
deren Felder warzicht find. In: 


Die Schäfe zeiget artigen 
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dien. Man kann dieſe Art leicht 
mit der folgenden verwechſeln 
10) Deryerigel. "Echinus 
lucunter Linn. Wegen der oba⸗ 
len Geftalt vergleichet Hr. v. Lin⸗ 
ne diefe Urt mit einem gem 
weißen, Backwerke, welches 
Namen Lucunter erhalten. Cie 
fol zehn bogige Gänge und dor⸗ 
nige Gelder Haben. m 
11) Die “albkugel.‘ Echik 
nus atratus Linn. Dieſer rare 
Meerapfel ift etwas länglicht und 
platt, mit ftumpfen, dicken, am 
Nande Feulformigen und platten 
Staqeln beſetzet. Indien· 
Dieſe eilf Arten rechnet Hr 
Finne "unter die regelmäßigen, 
melche wie runde Nepfel 
find, und den After oben Habe, 
die folgenden zeigen den After ſo⸗ 
wohl, ald die Muͤndung unten, 
und find verfchiedentlich gebildet, 
19) Die Ziönfeäle. Eehnt 
mus fpatagus Linn Der Linnen 
Fin name kommt beym Arifto» 
teles vor , doch iſt nicht bekannt, 
was derſelbe darunter verſtanden. 
Der Umfang der Schale hat eine 
ge —— mit‘ — 
Thale. 
erhaben — hat eine — 
druͤckte Biumenfigur und beſteht 
aus fuͤnf⸗ und ſechseckichten Fleie 
nen Feldern, die haufig mit ein⸗ 
gerückten Wärschen und Sn 
Stacheln befeget‘ find. 
Der After ſteht uhren — 
gen Ende, it dem etwas 
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druͤckten Rande, und das Maul 
hat einen hervortretenden bogigen 
Fortſatz der Schale zur Bede— 
ckung. Dan findet dergleichen 
in allen Meeren. 

13) Der Tödtenkopf. Echi- 
nus lacunofus Linn. hat mit 
der vorherftchenden einerley Ges 
ftalt, aber fünf eingebräckte, ge- 
rade, fehr tiefe Gänge, davon ber 
vordere, der fich nad) der Mün- 
dung erſtrecket, fehr weit hervor⸗ 
geht. Die Gänge ftellen, wenn 
fie von den bürftenartigen Eta- 
cheln entblößer find, ein durchbro⸗ 
chenes Gitterwerf vor“ Beyde 
indianifcye Meere. 

14) Die Rofenblume. Echi- 
nus rofaceus Linn. ft ber 
zwoͤlften und dreyzehnten Art faft 
ähnlich. Die Gänge diefer Scha- 
le find nicht eingedrücket, fondern 
beſtehen nur aus einer roſenarti⸗ 
gen Figur, ober aus lauter fehr 
feinen barchbrochnen Puncten. 
Der Mund ſteht außer dem Mit- 
telpuncte, und. der After an der 
andern Seite bed Mittelpunctes, 
mithin nicht am’ Rande. Es 
giebt hiervon viele Verſchiedenhei⸗ 
ten. - Man findet fie in der Groͤ⸗ 
fe einer. Erbfe bis zu- etlichen 
Zollen. 

» 15) Schildigel, Echinus re« 
ticulatus Linn. Die Schale ift 
plattoval, mit fünf ovglen Gaͤn⸗ 
gen, gleich einer Roſe, und uͤbri⸗ 
gens netzfoͤrmig gezeichnet. Der 
Rand iſt ganz und nicht einge⸗ 
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ſchnitten. Der After ſteht am 


Rande. Man findet dergleichen 
von einer Spanne lang, fuͤnf Zoll 
breit, und anderthalb Zoll dicke. 
Von den buͤrſtenartigen Stacheln 
ſteht jede auf einem eingedruͤckten, 
punctirten Waͤrzchen. 

16) Seekuchen. Echinus 
placenta L. Die Schale ift duͤn⸗ 
ne, platt, wie ein Pfannentuchen, 
opal, ganz, zeiget oben fünf ge- 
doppelte Gänge und den After 
am Rande. Es giebt hiervon 
Verſchiedenheiten. | 

17) Seeſcheibe. Echinus 
orbiculus Lion, Dieſe Seeäpfel 
find ganz platt und faft rund, 
und heißen daher auch Echino- 
difci; faum einen Federkiel dicke, 
weißgrau, von zween big feche 
Zoll im Durchfchnitte, zeigen eine 
Blumenfigur von fein durchbro- 
chenem Gitterwerke, und ben After 
unten etwas von der Mündung 
entferne. Hr. dv. Rinne führet 
von dieſer vier Unterarten an, 
welche Müller lieber vor wahre 
Arten erfenuen will. Als: 

a) Räderfuchen. Der Rand 
iſt wie ein Uhrrad, faft bis zur 
Hälfte- ausgezacket, und in ber 
Scribe dichte, oder undurchboh⸗ 
ref. Man findet aud) nur zween 
Einfchnitte im Rande. Amerika. 

b) Das Doppellgb. Die 
Scheibe ift mit zwey länglichten 
Löchern durchbohret, und am 
Mande. etlichemal ausgezacket, 
doch giebt es auch Schalen mit 
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zwey Löchern und ganzem Rande. 
Indien 


c) Das Fuͤnfloch. Mitten 
durch die Scheibe gehen fünf Oeff⸗ 
nungen, ber Nand aber ift immer 
ganz. Indien. 

d) Der Beefbilling, Diefe 
Art ift wie cin Stuͤcke Geld geftal- 
set, dünne, ohne Deffnung, und 
am Rande völlig ganz. Indien. 

Alle find grauweiß, blumenar⸗ 
tig und punctiret; der After ſteht 
unten ohnweit dem Munde zwi⸗ 
fchen dem Mittelpuncte und dem 
Nande. Bey dem Munde ift nur 
eine Höhlung in der Schale, und 
das übrige inwendig ein Inochich« 
tes Gewebe. 

Daß. e8 ausser biefen, vom Hrn. 
von Linne angemerkten, noch viel 
mehrere Sorten GSeeäpfel gebe, 
fann man leicht zugeben, und aus 
den Kleinifchen und Leffifchen Ab⸗ 
bildungen fich überzeugen; «8 iſt 
aber faft unmöglich, hinreichende 
Unterfcheidungszeichen anzugeben; 
zumal da folche öfters verſtuͤm⸗ 
melt, oder auch nur verfteinert 
angetroffen werben. Die lebten 
nenunet man Echiniten, und Herr 
Gyllenhal will die fogenannten 
Eryfialläpfel und Kalkbaͤlle, auch 
viele Spatkugeln und Kiefbälle, 
vor bergleichen verſteinerte See; 
äpfel ausgeben. Manfann hier⸗ 
über deffelben Abhandlungen nach» 
leſen, im twelcher auch einige neue 
Echiniten befchrieben und abge 
bildet werden. 
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Seeaſſel. 
S. Waſſeraſſel. 


Seeaſſel, ©. auch Kaͤfer⸗ 


muſchel. 


Seeaſter. 
S. Seeneſſel. 


Seebaars. 


Sand Parſch Sander, Kant. 
Perca, 2 ein Parfch bes Kleine. 
f. unfern Artitel Parfb, 3. VI. 


©. 354. 
Seeball. | 
©. Megrball und Seeäpfel, 


Seebarſch. 


Lach Muͤllern die neunte Gat⸗ 
tung fx Bärfchingen Perca Ma- 
sina, Linn. gen, 168. fp. 9. 
Perca, 9. tin Parſch bed Rleins, 
f. diefen unſern Artickel, B. VI. 
©. 359. ‘ 
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fi eine Sorncoralle und Gor- 
gonia verrucolaL. Diefe Benen- 
nung bezieht fich auf die Befchafr 
fenheit der Rinde, die beutfche 
aber auf die ganze Aäußerliche Ge⸗ 
ftalt. Es zeiget diefelbe zwar eis 
nige DVerfchiedenheiten, doch ift 
fich_folche darin immer ähnlich, 
daf viele biegfame Aeſte auß ei⸗ 
nem gemeinfchaftlichen Stamme 
auffteigen, die fich im Umfange 
erweitern, und eine meißliche , 
kalchartige Rinde it hervorra⸗ 
genden 
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genden Oeffnungen haben. Der 
Stamm hat feine eigentliche und 
ausgebreitete Wurzel, fondern 
geht, ohne merkliche Veränderung, 
gerade aus ben GSteinklippen her» 
vor. Die gewöhnliche Groͤße des 
rer, die aus dem mittellaͤndiſchen 
und - oftindianifchen Meere kom⸗ 
men, ift anderthalb Schuhe; in 


den amerifanifchenGewäffernaber 


findet man eine viel größere Art, 
welche wohl drey bis dier Schu⸗ 
be in die Breite Hält. Der Graf 
Marfigli hat drey bergleichen Eos 
rallen, deren Rinde verfchiedent- 
lich gefärbet war, in Waffer ges 
kochet, und daraus eine: leimige, 
fcharfe und hornartig riechenbe 
Feuchtigkeit gezogen; der frifch 
ausgepreßte Saft war bey der ti» 
nen Art blafigelb, bey ber andern 
röthlicht, und bey der dritten dot. 
tergelb , fo wie bie. Rinden felbft 
. außfahen, welche durch dag Trod- 
nen alle weiß wurden. Hr. Mül 
ler hat an der gelben Rinde derje⸗ 
nigen, welche er im VI Bande 
des Linndifchen Naturſyſtems auf 
ber 26 Tafel vorgeftellet, eine 
Menge Bläschen wahrgenommen, 
wodurch fogardie feinen haari⸗ 
gen Zweige ganz dicke erfchienen, 

Mit diefer Art vereiniget Herr 
Müller >, 

1) den Stachelbefen, Gor- 
gonia muricata des Pallas. Es 
iſt dieſes ein großes, oft etliche 
Schuhe hohes, beſenfoͤrmig in 
die Hohe ſteigendes Meergewaͤch⸗ 
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fe, deſſen Riude gelblichtweiß ift 
und aus lauter ſternfoͤrmigen und 
in bie Hoͤhe gerichteten. diche bepe ⸗· 
einander liegenden Koͤchern beficht, 
Henn man diefe Rinde abreibt, 
findet man im Holze regelmäßige 
große, inwendig bioletne Poros; 
dag Holz ift ſchwarz, braun, und 
Iederartig hart. 
2) Zöcherbefen. Gorgonia 
porofa. Pallas. Diefe Arc waͤchſt 
mehr ftrauchförmig, zeiget eine 
knotige Wurzel, fingerdicken 
Stamm, und zween Schuhe lan⸗ 
ge, duͤune, auslaufende Aeſte. 
Die Rinde iſt alcyenenartig, oh⸗ 
ne Röhrchen, aber mit ordentlich 
zertheilten tiefen Poris verfehen, 
gelblichtgrau, auch braun, oder 
afchgrau, und unter felbiger liegt 
noch auf dem Holze ein violetarti⸗ 
ger Ueberzug. | | 
3) Seepeitſche. Gorgonia 
fagelloſa. Dieſe beſteht aus 
ſehr langen, biegſamen Aeſten, iſt 
unter der Rinde geſtreifet, und 
dieſe grau, punctiret, dicke, und 
ſehr broͤcklicht, daher auch felbis 
ge meift fehle. | 
Herr Müller merket noch an, 
mie bey allen diefen Arten ein gro» 
Ber Unterſchied in Bildung bee 
Aefte und deren Vergliederung ge» 
funden werde; wie denn einige 
an den Mergliederungen rund, 
ondere plattgebrücket, und an eis 
nigen fogar die Aeſte, gleichfam 
wie die Zaͤhen dee Waſſervoͤgel, 
verwachſen find. F 
ESE Seebeu⸗ 
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Seebeurel 
Dicken 9 Namen führet eu es 
ne Thi chlech. 
te des Seekrebſes, als en —* 
He. Bir 


| * 


—2 die andere aber den 

eigentlichen —— an⸗ 

uͤhren. 

— 4 Foni 
m burſa Lion. hol diſt —3— Zee- 

De bon einigen, ‚mehr ins 

fehicklich, elonenbifelgenan, 


und ftellet einen runden, ‚grünen. 


Apfel vor. ‚ An der einen. Seite 
zeiget fich eine eingebrückte Salte ‚ 
welches zu bem obigen amen 
Gelegenheit gegeben. Nach, Hr. 
Pallas Befchreibung ift die öber- 
fläche mit runden Wärzchen befer 
die nahe bey * ſtehen 
und mit Stralen blühen. Es 
jeigen fih daran * Faſern, 
womit der Koͤrper irgendwo befe— 
ſtiget iſt. Das innere Gewebe 
beſteht aus vielen Faſern welche 
mit der dußern, etwa einen ach» 
tels zoll dicken Rinde Gemginfchaft 
haben. Das übrige innere We⸗ 
{en iſt brepartig, und voll Yon 
em eingefogenen Seewaffer; da- 
“ auch Diefer Seeforf im,frifchen 
ande auf anderthalb Pfund 
wiegt, getrocknet aber viel Teich- 
ter, auch gemeiniglich. fchwarz 
wird, and das innere Gewehe in 
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> ein ſchwarzes Pulver zerfaͤllt Es 
werden dergleichen an dem Ufer 
des mittelländifchen Meeres, und 
im Canal zwifchen England und 
Vrancretch geraden. un yo 


4 Elıy.y re 7, ° 
45 Seebinſe. ur ng 
" Her Muͤller führet unter‘ dies 
ſem Namen diejenige Horncoralle 
an, welche beym Hrn. dv. inne 
Gorgonia aenea heißt, und er⸗ 
innert dabey, wie der Nitterinchft 
andern Berfchiedenheiten „> auch. 
des Herrn Pallas Antipathes 
orichalcea darunter begriffen 
Der Stamm iſt einfach, ſteif, 
glatt, fupferglängend, jedoch olis 
venfarbig; etwa ſo dicke, als ein 
gabelferinigen Aus einander fies 
henden Aeſten beſetzet; dieſe ziehen 
ſich in einer weitſchichtigen Schlan⸗ 
genlinie in die Höhe; ihre Laͤnge 
erteichet oft eilf Schuhe, in wel⸗ 
chem Falle ſie aber faſt die Dicke 
eines: Fingers erhalten. Die 
Dberfläche ift etwas geftreifet; und 
nit einem »röthlichten Ueberzuge 
bedecket; welcher aber jufammens 
trocknet und ſich abfehiefert. Das 
Mark ift dünne, weiß, fefte ‚und 

einige Ringe. Die Wurzel 

eftcht aus einem Fegelförmigen 
Stüce, welches auswendig glatt, 
inwendig aber hohl und Idchericht 
if, Wenn man zwey Stuͤcke ge 


genein⸗ 
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geneinander reibt, entſteht ein 
Geruch, mie vom gebrannten 
Horne. Die Molukkiſchen Inſeln 
liefern dergleichen. 


Seeblaſe. 

Mit dieſem Namen beleget Herr 
Muͤller das Linneiſche Geſchlechte 
Holothuria. Was Ariſtoteles, 
der dieſe Benennung aufgebracht, 
auch andere nach ihm eigentlich 
darunter verſtanden, laͤßt ſich gar 


nicht beſtimmen; zumal verſchie⸗ 


dene Gewuͤrmer oͤfters unter die⸗ 
ſem Namen angefuͤhret werden. 
Die neuern Schriftſteller verſtehen 
unter Holothuria einen ſolchen 
gegliederten Wurm, vermem 
molluſeum, deſſen Körper frey, 
oder nicht an andere Sachen befe⸗ 
ſtiget, und nackend, mit einem er⸗ 
habenen Ruͤcken, an einem Ende 


mit einem After, und am andern. 
init vielen Fuͤhlerchen beſetzet ift, 


und in der Mitte. derfelben - fein 
Maulühat. Diefes: Gefchlechte 
gränzet mit der Seeneſſel, welche 
aber leicht dadurch unterſchieden 
werden kann, weil dieſe an einem 
andern Körper feft auffißer. Es 
find davon neun Arten befannt 
und beſtimmet worden, welchewir 
hier, außer dem Meerſchaffte, 
Holöthuria' priapusz "welcher 
Thon inter. biefem Namen bes 
ſchrieben, zugleich wach der Muͤl⸗ 
der. Benennung Anführen wollen. 

1) Der Seeböurel. Holo- 
thuria frondofa Linn: Der Bi⸗ 


— 


Seeb 75 
ſchoff Gunner hat dieſe Art in 
der Nordſee gefunden, und davon 
in den Abhandlungen der Schwe—⸗ 
bifchen Afad. 1767. die erfte Ab» 
bildung und Befchreibung geges 
ben. Wenn diefed Geſchoͤpfe den 
Kopf und die Fühlerchen: nicht 
hervorſtrecket, hat es die Geftalt 
eines länglichten Eyes, iſt ohnge- 
fähr einen halben Schuh lang, 
und zween big drey Zoll breit, 
im lebendigen Zuftande fchwarz ; 
wenn es aber einige Zeitim Bran⸗ 
dewein gelegen, bekommt eg ein 
ſchwarzgraues Anſehen. Die 
Haut iſt dicke, und etwas feſte, 
wie Leder, am dickſten, wo ſich 
die laͤngſt dem Koͤrper hingehen⸗ 
ben Muſkeln befinden. An die 


fen Stellen ficht man aud) einige, 


ber Laͤnge nach geftellte, rundlich⸗ 
te, etwas niedergedrückte, glatte 
Warzen. In diefem Zuftande 
fonnte Hr. Gunner faum bemer⸗ 
fen, an welchem Ende der Kopf, _ 
oder ber After ſeyn moͤchte; nach» 
bem er aber das Thier einige 
Stunden im frifchen Seewaſſer 
gehalten hatte, ſtreckte ſolches an 
dern breiten Ende feinen Kopf her⸗ 
vor, und zeigte an demſelben 
sehen prächtige, weiche, und ſehr 
aͤſtige Fühlerchen, und in deren 
Mitte den Mund. Die bemerk⸗ 
ten Muſteln find an der Zahl fuͤn⸗ 
fe, breit, ftarf, und ſtehen vom 
einander ab: Diefed Fann man 


son. außen bemerken. Wenn 


man aber er Muſleln von ins 
nen 
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nen) betrachtet, fcheint jede aus 
100 zufammengemachfenen zu bes 
ſtehen. Ein wenig vor dem Mit: 
gel ihrer Länge, geht nach ber 
" Seite zu, und meiter hinauf nach 
dem Kopfe ein eben fo breiter 
Duermuffel. Diefe fünf Mus 
fein dienen dem Thiere, bem 
Kopf heraugzuftrecken und wieder 
bineinzugiehen. - Der Eingemeibe 
waren eine ziemliche Menge, und 
die Därme giengen in unzählige 
Hefte, waren aber fo dünne und 
zart, daß man fie nicht angreifen 
fonnte, ohne fie zu gerreiffen; 


Aus der Befchaffenheit des Mun- 


des urtheilet Here Gunner, daß 
das Thier feine Nahrung das 
durch befomme, wenn es fich das 
mit an Sachen feft anfauget, die 
ibm Nahrung geben Finnen: 
Man hat gefchen, wie das hier 
auf dem Kopfe ftehend, und mit 
dem hinterſten Ende auswärts 
gerichtet, fich an einem Fiſche am 
Boben ber See feſt angefanget 
- gehabt. Man hat es niemals 
ſchwimmen, fondern allegeit auf 
dem Boden der See unbeweglic) 
biegen gefehen, und wenn man «8 
aufgehoben und wieder fallen 
laſſen, iſt es wie ein Stein zu Bo- 
den geſunken. Diefes gefchah, 
es mochte der Kopf und. die Fuͤh⸗ 
derchen. ausgeſtrecket, oder einge 
zogen ſeyn. Hr. Müller bemerket 
moch , wie hinter dem. Kopfe drey 
Deffnungen dichte beyeinander, 
und eine an ber Seite, aber mehr 
sabgefondert, fichen. 
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2) Das; Seegefpenft, Hexen⸗ 
fuſi, Holothuria phantopus L. 
Diefe Art iſt vom Hrn. v. Etrufe 
fenfele in den Abhandlungen bez 
Schwed. Afad. 1765. genau bes 
fchrieben und abgebildet worden. 
Das ganze Thier gleicher einiger 
maßen einem fchwimmenden Vo» 
gel, mit einem großen zottigen 
Bufche oder Kragen, und einem auf« 
rechtftehenden. fpigigen Schwanje, 
bey genauerer Betrachtung aber 
fcheint e8, als waͤre der Kopf ab⸗ 
gehauen, und der Buſch ſtuͤnde 
ſelbſt am Ende des Halſes. Dit 
fe wunderliche Geftalt hat zu der 
Benennung Anlaß gegeben: Die 
Größe ift nicht immer einerley. 
Die größten waren ohne Kopf 
und Schwanzende, ohngefaͤhr 
drey Querfinger lang, und zween 
Querfinger breit. Der Koͤrper 
iſt laͤnglichtrund, unten platt, 
und mit drey Reihen Wärzchen 
verſehen, der Farbe nach ſchwaͤrz ⸗ 
lichgrau, am Halſe und den Fuͤh⸗ 
lerchen blaßroth mit rothen Pun⸗ 
cten, am Maule aber mit zehn 
dunkelrothen Flecken gezieret. Die 
Haut iſt pergamentartig, inwen⸗ 
dig glaͤnzendweiß, mit: feinen 
Streichen. Unter der Haut liegen 
som Maule bis zur Schwansfpis 
ge fünf weiße Muſleln, davotz 
der unterfie ber Länge nach -auge 
gefurchet , und gleichfam: boppelt 
erfcheint. Der. Schwanz ift fe 
gelfoͤrmig, ranh, und gleichfam 
ſchuppicht, oder wie Chagrin am 

zuſehen. 
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zufehen. Gleiche: Befchaffenheit 
jeiget der Hals, welcher ohnge⸗ 
fähr halb fo lang und dicke als 
der Körper, aufwärts gebogen, 
und am Ende mit zehn dftigen, 
gottigen Fühlerchen beſetzet ift. 


Das zottige an den Neften zeiget 


fi) dem bloßen Auge wie ganz 
feine Seberchen, durch das Ver⸗ 
größerungsglas aber entdecket 
man, daß es aus einem gallertar- 
tigen Weſen beſtehe. Das 
Thier kann feine Geftalt gänzlich 


ändern, indem es die Fühlerchen 


und den Hals in den Körper zu⸗ 
ruͤckzieht. Die innere Befchäffen- 
beit zeiget viel Befonbereg, wovon 
wir nur einige Umftände anmer- 
fen wollen. Die Gurgel ift mit 
dem Munde eine gleichmweitige, 
haͤutige Röhre, die bis zu dem 
Ende des Halfes geht, und in ei- 
ner Scheide ſtecket, welche aus eis 
ner Art Wirbelbeinen, Häutchen 
und Röhrchen zuſammengeſetzet zu 
feyn fcheint. Zu unterft in der 
Gurgel, um den Schlund, dichte 
an ben fünf Wirbelfnochen, befin- 
den ſich fünf Fleine cher, quer 
durch die Gurgel und bie Rohre. 
Fünf andere weiße, den vorher 
befchriebenen aͤhnliche Muffeln 
find außen an der Gurgelhülfe 


befeftiget. Eine Menge längerer 


und kuͤrzerer darmähnlicher Faͤ⸗ 
ben umgeben die Eingeweide, 
und find gleichfam mie eine De- 
de darum gewirket. Alle biefe 


Fäden find durch ein befonder 


— 
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Band, welches ſich mit dem obern 
Ende an die Gurgelhuͤlſe befeſti⸗ 
get, ſolchergeſtalt vereiniget, dag 
ihre Enden nach allen Seiten aus⸗ 
gebreitet liegen, und durch einan⸗ 
der geflochten ſind. Wenn dieſe 
Faͤden mit dem Bande aufgezogen 
werden, gleichen ſie einem Knaul 
Faͤden, ohngefaͤhr von hundert 
Enden, von einer halben big ans 
berthalb Wiertheilellen lang. Es 
iſt nur ein einziger Darm zuges 
gen, welcher ausgeftrecfet etwa ' 
fünf Wiertheilellen lang, fo dicke 
ale ein Schwanfiel, und braun 
iſt. Es ift folcher mit der Gurgel 
unmittelbar vereiniget, und durch 
fünf furze breite Bänder an bie 
Gurgel, Hülfe und Wirbel befe- 
ſtiget. Es reichet ſolcher bis an 
die Spiße des Schwanzes, und’ 
liegt in unterfchiedenen Kruͤmmun⸗ 
gen, welche. von einer Darmhaut 
m Ordnung gehalten werden. 
Ueberdieß liegt in der linfen Seis 
te, wo ſich die Gurgel in den 
Darhı verwandelt, eine länglid) 
te Blaſe, welche mit einer wäfferis 
gen Feuchtigkeit erfüllet war, 
wobey ſich aber ein Kleiner Klum⸗ 
pen, dem Anfehen nach, wie ges 
ronnen Geblüte, befand, ber aber 
bald zergieng. Es lebt dieſes 
Thier vom Seemooſe, haͤlt ſich 
im Waſſer aufgerichtet, ſauget 
ſich auch zuweilen an, und wird 
in ber Nordſee, aber ſelten ge⸗ 
fangen. 


9) Jit⸗ 
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3) Zitterblafe. Holothuria 
tremüla Lina. Dieſes Gefchopfe 
wird wegen feiner Geftalt von ei» 
nigen. Mentula marina, oder 
Priapus marinus und von Herr 
Bohadſch Hydra genennet, von 
‚Hr. Gunnern aber und andern, 
u den Holothurien gerechnet. 
Sowohl die ſchoͤne Abbildung, wel. 
che’ Herr Bokadfch gegeben, ale 
auch die unvollfommene des Hrn. 
Gunners, bat Hr. Müller auf 
der vierten Tafel im fechften Theis 
le wiederholet. Wenn das Thier 
lebet, ift es über einen Schuh 
lang, etwas über einen Zoll di⸗ 
de, und durchaus walzenfoͤrmig 
geftaltet. Im Tode zieht es fich 
bis auf acht Zoll kugelfoͤrmig zu⸗ 
fammen. Der Rücken ift braun, 
und an jeder Seite mit viergehen 
fleiſchichten Bärzchen, von ver 
fchiedener Größe befeget, beren 
Spitzen weiß find, und einen 
weißlichten Schleim von fich ge- 
ben. Der Bauch ift weißlich, 
und dichte mit Fdcherartigen, wei⸗ 
Gen Fühlerchen befeßet, die brau- 
ne Spigen haben, und trichter- 
förmig ausſehen. Diefe Fühler 
chen dienen zugleich zum Anfaus 
gen, und fonnen fowohl, ale die 
Waͤrzchen des Ruͤckens willführ: 
lich ausgefirecfet und eingezogen 
werden. . Das Maul ftehe in eis 
nem Sragen, an deffen innern 
Kande, nach Hr. Bohadſch Ber, 
fchreibung, zwanzig äftige Fuͤh⸗ 
lerchen fichen, die fich ausbreiten, 


7 
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aber auch eingezogen werben koͤn⸗ 
nen, daß man nichts davon ficht. 
Hr. Gunner zähler nur fieben Fuͤh⸗ 
lerchen, toelche wie gleichlange 
Duaften ausfehen. Durch diefe 
bringt das Thier die Nahrung in 
bus Maul. Wenn man bag 
Thier in ein Gefäße voll frifchen 
Seewaſſers thut, fieht man einen 
Springbrunnen, indem es beftän- 
dig das Waſſer ein paar Zoll hoch 
über die Oberfläche durch den Af⸗ 
ter ausſpritzet. Wenn fich fol 
ches zufammenzieht, nimme man, 
baran eine zitternde Bewegung 
wahr. Wenn es ſchwimmt, blä- 
ſet es ſich auf. Der Aufenthalt 
iſt im mittellaͤndiſchen Meere in 
der Nordſee. Hr. Bohadſch hat 
viel merkwuͤrdiges an dieſem Ge⸗ 
ſchoͤpfe wahrgenommen. Wenn 
man felbiges aus dem Meere 
nimmt, und flarf mit der Hand 
drücket, ſpritzet es das Waffer 
auf zween Fuß hoch von ſich, und 
wird ſo ſtarr und ſieif wie ein 
Holz. Daher haben die aͤltern 
Schriftſteller die Aehnlichkeit mit 
der maͤnnlichen Ruthe entlehnet. 
Wenn das Thier aus dem Meere, 
genommen worden, giebt es durch 
den After zuerſt einen darmfoͤrmi · 
gen, mit Sand erfuͤllten, und 
kurz darauf einen andern, aber 
leeren, gewundenen Schlauch, 
und zuletzt viele- einzelne blinde: 
Gedärme von fih. Diefes alles 
biele Hr. Bohadfch vor fremde, 
und. von dem Thiere verfchluckte 

Sachen, 


See 


Sadıen , hat aber nachher; gefuns 
den, daß ſolches bie eiguen Gedaͤr⸗ 
me defielben gemefen, welche das 
Chier bey annahendem Tode, von 
den anhangenden Theilen loßreißt 
and von fich giebt. Die kleinen 
blinden Gedärme ftellen den Eyer» 
ſtock vor; die übrigen aber waren 
ber Schlund, ber Magen und die 
Gedärme; wie die Zergliederung 
des Thieres gezeiget.. Die dis 
Gerliche Haut des Thieres ift zwo 
Linien dicke, und befteht aus mei» 
Gen, fehnichten Faſern, welche auf 
verſchiedene Weife einander durch⸗ 
freuzen, und dadurd) unregelmä- 
ßige Zellen abbilden. Unter ber 
Haut liegen fünf Muffeln, mo» 
durch der Korper fich in die Län- 
ge ausdehnen und krumm zufam- 
menzichen kann. Im Maule liegt 
ein Enochichter Ring, welcher aug 
fünf märben Zähnen beſteht. Am 
untern Rande der Zaͤhne iſt der 
Schlund befeftiget. Von einem 
Herze und Gehirne hat man fei- 
ae Spur gefunden. .... . 
M Daß Befansfegel. Holo- 
thuria phyfalis Line. Die Lin⸗ 


neifche Benennung zielet auf. die 


blaſenartige Geſtalt, und wer kei⸗ 
ne Kenntniß davon hat, wuͤrde 
gewiß glauben, es ſey eine vom 
Winde aufgetriebene Waſſerblaſe, 
wenn er dieſes Geſchoͤpfe auf dem 
Meere ſchwimmen ſieht. Wegen 
der ſegelfoͤrmigen Haut, welche 
auf dem Ruͤcken der Blaſe ausge⸗ 
fpannet.ift hat man den andern 
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Namen gewaͤhlet, wie denn auch 
ſolches die Hollaͤnder Bezaantjes 
heißen. Der Koͤrper iſt einer 
braunen, haͤutigen, aufgetriebe⸗ 
nen Fiſchblaſe ganz aͤhnlich. Das 
eine Ende iſt ſtumpf und faſt hohl, 
das audere endiget ſich in eine 
bünne, kurze Schnauge. 
Abbildungen, welche man hiervon 
findet, gehen ſehr von einander 
ab, und die meiften find nach tod» 
ten Thieren gemacht worden. 


Aud) diejenige, welche nad einem - ' 


lebendigen. in den Abhandl. der 
Schwed. Afad. 1769. gegeben 
worden, ift derjenigen gar nicht 
gleich, welche man beym Müller 
im VI Theile des Linneifchen Na⸗ 
turſyſtems auf der vierten Tafel 
findet," die ſchwediſche Zeichnung 
und Erflärang fcheint. wohl die 
zichtigfte zur ſeyn. Nach diefer 
hängt am Bauche, oder an demje 
nigen Theile:der Blafe, mit wel 
chem das Thier ſchwimmt, .ein 
langer Faden, der ſich wieder in 
andere kleine Faͤden theilet; ober⸗ 
waͤrts aber ſitzt der Laͤnge nach 
auf der Blaſe eine kammartige 
Erhebung; welche aus einer duͤn⸗ 
nen, in fieben: ober: acht ‚Glieder 
abgetheilten Haut befteht. -Die 
vordere &pige oder Schnauze der 
Blafeift auch aus fieben Gliedern 
yufammengefeßet; die Schwanz- 
ſpitze aber iſt kürzer und nicht ge 
gliedert. , Der obere Rand dep 
Kammes it bläulicht, rothſpreng · 
licht und violet, und jedes — 

eſſel⸗ 
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beſſelben ſchwarzblau und mit 
drey blaͤulichten und violetnen 
Strichen bezeichnet, davon ber 
mittelfte am längften war. Der 
Faden ift gelb, roth, blau und 


violet. Wenn man das Thier- 


in Weingeift leget, wird es Durch» 
gehends weiß und fteif. An dem 
Orte, wo der Faden anfist, hat 
man gleichfam ein Auge bemerfet. 
Die Kühlerchen werden in der 
ſchwediſchen Befchreibung nicht 
erwähnet, Hr. Müller aber mel 
det, daß derfelben viele, und von 
ungleicher Länge find. 

5) Kammblaſe. Holothu- 
ria thalisLinn. Sie iftlänglicht, 
und führer einen fenfrechten, zus 
fammengebrücten Kamm. Die 
Geitenftriche find ununterbrochen. 
Das amerifanifche Meer. 
6) Die Schwanzblaſe. Ho- 
Jothuria caudatä Linn. Iſt ein 
Bewohner des Oceans, hat auch 
einen ſenkrechten, zuſammenge⸗ 
druͤckten, aber runden Kamm, iſt 
uͤberdieß mehr laͤnglicht, geſchwaͤn⸗ 
zet, und an den Seitenſtrichen ße 
unterbrochen. 

7) Seegallert. Holothuria 
denudata Linn.. Der Körper ift 
länglichtrund, drey big vier Zoll 
lang, über einen Zoll breit, mit 
gms dreyeckichten Deffinnigen ver» 
feben, an ben Enden nur: wenig 
zugefpißet , und fieht einer durch 
fichtigen Gallere Ähnlich, doch 
zeiget fih auf dem Mücken eine 
ſpirale milchichte Linie, unter wel- 
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cher eine andere undurchſichtige 
liegt, welche vermuthlich den 
Darm vorſtellet. In dem mexi⸗ 
kanifchen Meerbufen und ben An 
tillen. 

8) Ribbenbfafe. Holochu- 
ria pentadtes Linn. ie fcheint 


durch fünf Reihen Warzen, gleiche 


fam geribbt zu ſeyn. Der Kor⸗ 
per ift walzenförmig, roth, und 
bas Maul mit zehn Fuͤhlerchen 
umgeben. Dad Thier fatıget 
das Waffer ein zum Sinfen, und 
fpriget es wieder aus zumSchwim 
men. Der Aufenthalt ift in der 
Norbfee. 


Seeblume, 


nter vielen andern Namen, 
worunter die gemeinen Arten der 
Nymphaea vorfommen, behal- 
sen wir diefen zum Gefchlechtena- 
men. Der Kelch befteht aus vier 
oder fünf großen, oberiwärtg ge» 
färbten, -ftehenbleibenden Blät- 
tern, und umgiebt viele, in ver- 
ſchiedene Reihen geftellte, an Grds 
verfchiedene Blumenblätter, 
. viele platte, frumme, Furje 
Staubfäden, deren Beutel feit 
waͤrts angeheftet find. Der 
Sruchtkeim ift groß, eyfoͤrmig 
und trägt ohne Griffel, einen plat⸗ 
ten, tellerförmigen, in Straleit 
abgerheilten, ftchenbleibenden 
Staubweg. Die Frucht ift groß; 
eyförmig, fleifchicht, in viele Fi 
cher abgetheilet, und enthält vie 
de: rundliche Saamen. Hr. von 
Linne 
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Linne vereiniget billig ſowohl bie 
zwey Geſchlechter des Boerhaa⸗ 
vens Nymphaea und Leuco- 
nymphaea, als auch des Tourne⸗ 
forts Nelumbo. Den Unterſchied 
wollen wir bey den Arten ſelbſt 
anmerken. 

1) Die gelbe Seeblume 
Seerofe. Seepuppe. Waſſer⸗ 
männ Weflerblume. Tob 
lingen. Berzwurz Haarwurz 
Mummelkrauut. Kollerwurseli 
Kahnetocken. Kannenplumpen. 
VNixblume. Nymphaea lutea 
Linn, waͤchſt überall! in Seen 
und Zeichen, und blüher im Brach⸗ 
und Heumonathe. Die ausdau⸗ 
rende Wurzel ift gelb oder bräun» 
licht, ſehr dicfe und lang, mit 
grünlichten oder fchmärzlichten 
Warzen, als Merkmalen, wo in 
ben vorigen Jahren die Gtiele 
angefeffen, und mir Faſern befes 
get, ſtecket tief in dem Schlam- 
me, und treibt fehr lange, inner: 
lich roͤhrichte Etiele, deren ‚einige 
mit einem Blatte, audere mit ei⸗ 
ner Blume ſich endigen. Die 
Bluͤthſtiele find rund, die Blatt 
fiele aber faft dreyedficht, bie 
Blätter fchtvimmen auf dem Waſ⸗ 
fer „ find groß, rundlich herzför⸗ 
mig, und vollig ganz. Ehe ſich 
foldye ausbreiten, find fie nad) ins 
nen dichte in einander gerollet, 
welche zwo Rollen uͤber dem Stie- 
le aneinander: fichen, und gleich» 
fam einen Kahn vorfiellen. Die 
Slume raget über das Waſſer 

Achter Theil. 
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hervor. = Dem ı Kelch beſteht aus 
fuͤnf großen, gelben, rundlichen 
Blaͤttern; die Bluntenbläster ; 
deren Anzahl dfters bis auf zwan⸗ 
sig ſteiget, ſind viel Fleiner, fchmda 
ler und kuͤrzer, in einige Reihen 
geſtellet, mit Furchen durchzogen, 
und gleichfalls gelb gefaͤrbet; bie 
Staubfaͤden find den Blumenblaͤt⸗ 
tern faſt aͤhnlich, einige davon 
umgeben den Fruchtkeim genau, 
andere aber ſondern ſich von ſelbi⸗ 
gem mehr ab, biegen ſich aus⸗ 
und unterwaͤrts, alle aber ſind 
innerlich mit einer Staublinie ver 
fehen. , Den Fruchtkeim iſt groß 
und eyfoͤrmig, und der platt ans 
fißende Staubweg in fo viel Sta» 
chein abgetheilet, ale die Frucht 
Fächer hat. Mach des Hrn. v. 
Hallers Wahrnehmung, foll von 
dem Staubwege eine trichterfürs 
mige Aushohlung Eis in. dem 
Sruchtfeim geben, Die rundlich 
jugefpigte Frucht iſt mit dem 
Staubwege beſetzet, und mit den 
Kelch» und Blumenblaͤttern un 
geben. Die Saamen liegen ent» 
weder in ben ſchwammichten Flei⸗ 
ſche zerſtreuet, oder find in beſon⸗ 
dern Faͤchern aufbehalten. Weil 
die Frucht bey volliger Reife ro» 
cken und duͤrre wird, koͤnnte man 
ſie vielleicht eher einen Sruchtbalg, 
als mit Hr.'o. Linne eine Beeren 
nennen. 
2) Weiße: — mit 
—— ganzen Blättern, 
— Waſſertilipane. 
5 Yuch 
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uch die andern, bey der dorſtehen⸗ 
den angemerkte, Namen gehören 
hieher. Nymphaca alba Linn. 
waͤchſt gleichfalls in den Seen und 
Teichen, und kommt in Anſehung 
der Wurzeln, Blätter und Bluͤth⸗ 
ftiele mit der erſten Art völlig 
überein, die Blume aber, welche 
im Brach⸗ und Heumonathe fich 
ſeiget, iſt iſt merklich verſchieben, 
daher auch Boerhaave aus dieſer 
Pflanze ein eigenes Geſchlecht ger 
machet und ſolches Leuconym- 
phoea genennet. Der Kelch bes 

weißlichten, langen, fpigigen 
BSBlaͤttern. Die Blumenblätter 
find zwar der Zahl nach viele, 
aber nicht viel Fleiner, als ber 
Kelch, fondern indem felbige gleich · 
fan vier Reihen ausmachen, und 
in jeder Reihe vier fiehen, kom⸗ 
men die Aufßerlichen der Geftalt 
and Größe nach, mit den Kelch 
Blättern überein , nur fallen fic et⸗ 
was breiter aus, die, in ben an⸗ 
been Reihen geftellten werden 
nach und nach Eleiner, und ver» 


wandeln fich gleichſam in bie 
. ‘ &taubfäben; doch biefe find gelb 


gefärbet, unterwaͤrts mit einan« 
ber vereiniget ‚oben fpigig, und 
der Breite nach von einander ver» 
fchieden, daher bie Äußerlichen den 
BSlumenblättern Ähnlich, die ins 
nerlichen aber dicker und ftärfer 
find; alle tragen auf bem Ruͤcken 
die Staublinie. Auf dem Frucht / be 
feime Reben ſechs, auch mehrere, 
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einwaͤrts gebogene, von einander 
abgeſonderte Staubwege. Die 
Frucht iſt kugelfoͤrmig, und die 
Wurzel aͤußerlich ſchwarz, inner⸗ 
lich weiß. Die Blume dauret 
vitle Tage; fie oͤffnet ſich fruͤh 
Morgens um ſieben Uhr, und er⸗ 
hebt ſich zu dieſer Zeit uͤber das 
Waſſer empor; Nachmittage ges 
gen vier Uhr ſchließt ſie ſich wie⸗ 
der, und leget ſich auf die Ober⸗ 
flaͤche des Waſſers. Man hat 
dieſe Art oͤfters mit der folgenden 
verwechſelt, und beyde ſind auch 
einander aͤhnlich, nur der einge⸗ 
kerbte Rand der Blaͤtter und die 
Geſtalt der Frucht, unterſcheiden 
die folgende von dieſer. Beyde 
Arten wurden ehedem in ber Arz⸗ 
neykunſt, und davon ſonderlich 
die Wurzel und Blume gebrau⸗ 
het; doch pflegte man bie weiß« 
blühende der gelben vorzuziehen , 
man bereitete daraus ein Waffer, 
Eonferve unb‘Syrup. In dem 
newern Zeiten bedienen fich bie 
Aerjte biefer Drittel felten ober 
gar nicht; indem bavon Feine fon. 
berliche Wirfungen zu erlangen. 
Die Wurzel ift bey und etwas 
fharf und bitter, fol aber in 
waͤrmern Ländern mehr füße ſchme · 
dien. In Schweden hat man 
felbige bey sheurer Zeit, als ein 
Rahrumgsmittel, ohne Schaden 
genutzet. Blätter und Blumen 
ug eine Füblende und verſuͤßen ⸗ 
Kraft befigen. Das, aus 
ben frifchen Bluͤtben abgezogene 
Waſſer 
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Waſſer lobten die Altern Aerzte 
in Blut» und Bauchfluͤſſen, und 
das türfifche Frauenzimmer fol 
daraus einen angenehmen Tranf 
bereiten. Der Eyrup wurde ale 
ein gelindes, ſchlafmachendes 
Mittel gebrauchet. Beyde Arten 
fönnen zum Lohgerben genutzet 
werden, doch find dazu die Wur⸗ 
jeln am beiten, ob ſchon aud) 
Blätter und Blumen nuͤtzlich ſeyn 
fönnen. Die Wurzel von ber 
gelben Art mie Milch, abgerieben, 
fol die Hausgrillen und Schaben 
toͤdten. Blaͤtter und Wurzeln 
freffen die Schweine gerne. Daß 
man biefe Pflanzen in Waffertrd- 
gen, welche mit Bley auggefüt- 
tert find, erhalten koͤnne, iſt gar 
nicht wahrfcheinlich, und hat man 
in feinen Garten feinen Teich, 
wird die Unterhaltung bafelbft 
nicht wohl moglich ſeyn. 

Die weiße Seeblume mit 
berzförmigen ausgezʒahnten Blaͤt⸗ 
tern. Egyptiſcher Lotus. Lo- 
tus aegyptia Alpin. Nymphaea 
Lotus Lion. Dieſe Wafferpflanze 
wächft in den wärmern Gegenden 
von Alien, Afrifa und Amerifa, 
und ift der zwoten Art ganz aͤhn⸗ 
lih, wegen ber ausgezahnten 
Blätter aber merklich unterfdyie- 
ben. - Die Egpptier fpeifen die 
faftigen Stängel mit den Srüch- 


ten, und halten -fonderlid) „bie. 


Saamen für «einen Leckerbiſſen. 
Wenn in,den dltern Schriften ber 
Mame Lotus vorfummt, foll be» 
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durch biefe Pflanze verfianden 
werden, und Hr. Benj. Ray fü 
chet zu erweiſen, daß die Blumen, 
weiche auf dem Kopfe der Zfis 
und Ornus, ingleichen in ber 
Hand des letztern auf den egyptis 
ſchen Münzen vorgeftcler find, - 
feine aubere, als diefe Seeblume 
feyn.. Man kann hierüber dag 
Gentl. Magaz. 1759. April €, 
167. oder bie licherfegung davon 
entweder im Bremifchen Magas 
jin V Band 521 E. oder im 
Hamb. Magaz. 23 Bande 201 
S. nachleſen. 

-4) Die roſenfaͤrbige Seeblu⸗ 
me mit ſchildfoͤrmigen Blaͤttern. 
Indianiſche Seeroſe Taratti 
Rumph Amb. VI. tab. 73. Ta- 
ımara H. Mal. XI, tab. 30. et 
31. Diefe Art betrachtete Tours 
nefort als ein eigenes Gefchlechte, 
nannte ſolches Nelumbo, und 
heißt daher auch beym Hrn. von 
ginn Nymphaea Nelumbo. 
Es waͤchſt diefe Art in beyden 
Indien in den Sümpfen, und bat 
zwar mit. der zwoten Art viel 
Aehnlichkeit, ift aber auch davon 
merilich unterſchieden. Mach 
Rumphs Befchreibung liegen bie 
Blätter nicht auf dem Waffer, 
fondern ragen ber folches faft el» 
nen Fuß hoch hervor; die Stiele 
ſind aͤußerlich runglicht und flach» 
licht, und mit Löchern durchboh⸗ 
vet, aus welchen ein meißer, zaͤ⸗ 
ber, gleichfam milchichter Saft 
ausfließt; das Blatt ift anfangs, 

52 wie 
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wie bey der erſten Art, zuſammen · 
gerollet, und wenn es ſich ausbrei⸗ 
tet, iſt ſolches ſchildfoͤrmig, rund⸗ 
lich, am Rande völlig ganz, um 

terwärts mit vielen erhabenen 
Nerven ftralenmweife befeßet, und 
obermwärtd, wo unten der Stiel 
anfist, gleichfam trichterförmig 
vertiefet. Die Blume ift gemeis 
niglicy rofenrerh. und nicht viel 
fleiner, alg eine Eonnenblume. 
Der Kelch befteht aus vier Blaͤt⸗ 
tern. Die Frucht fpringt auf, 
und der Staubweg ift mit fo vie 
len Löchern durchbohret, als bie 
Frucht Saamen enthält. Dieſe 
haben die Geſtalt einer Bohne 
und klingen, wenn ſie reif ſind; 
fie enthalten auch einige vollkom⸗ 
mene Blätter in fich, welche man 
fchon deutlich erfennen fann, che 
der Saame zu feimen anfängf. 


Die Indianer, fonderlic, die Si— 
nefer, foeifen alte Theile dieſer 


Pflanze, vornehmlich die halb reis 
fen Früchte roh, und bie reifen 
gersftet, die erftern follen wie Ha⸗ 
felnuffe, die letztern wie Caſta⸗ 
nien ſchmecken. Man till be 
haupten, daß die Alten und fons 
derlich Pythagoras unter der Fa- 
ba, oder Bohne, die Saamen 
von dieſer Pflanze verftanden, in« 
dem auch vorgegeben wird, als 
ob diefe den Trieb zum Beyſchla⸗ 
fe verminderten; und doch follen 
die Ehinefer die gefchälten Saa- 
men mit Zucker vermifchen, bar» 
aus einen Brey kochen, und die⸗ 


Seri 
fen denjenigen jur Erquickung 


reichen, welche eine große Kranfs 
heit überftanden dabei. j 
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Seebobne nennet Hr. Miller 
die Gienmuſchel, Chama femi- 
orbiculata Linn. Die Schale ift 
halbrund, gedrückt, rauh und 
kreuzweiſe geftreifet, auch einiger⸗ 
maßen mit Schuppen — 
der After weiß. 
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Seebouquet. 
S. Seefecher. 


Seecreuzdorn. 
S. Creuzb eerſtrauch. 


Seecrone. 
6. Seeapfel. 


Seecypreſſe. 

ieſe rare Sorncoralle nennet 
Hr. v. Linne Gorgonia abies, 
und Hr. Pallas Antipatbes cu- 
prefline. Der einfache, geboges 
ne, rauhe Stamm iſt ringehers 
um nach Adi der Tannen, ober 
Cypreß 


Seec 
Cypreſſen mit kleinen krummen 
Aeſtchen beſetzet, welche in der 
Länge abnehmen, je näher fie an 
den Gipfel kommen. Diefe Eos 
zalle ftecket tief im Meere, wirb 
hochſtens zween Schuh lang, 
doch nicht über einen Federkiel 
dicfe, und waͤchſt beſtaͤndig auf 
Steinchen, in welche fich die Wur⸗ 
zel hineinzwingt. Man findet 
ſchwarze mit einer fteifen ftachlich- 


ten Krone, auch graue mit einer 


weichern Krone. Pallas hält die 
letztere für die junge ber erſtern. 
Der hoͤckerige rauhe Stamm zei⸗ 
get inwendig ein mürbes Weſen, 
äußerlich aber ift felbiger mit gro» 
Gen, und an den Zweigen mit Elei- 
nen Kelchen befeget, Hr. v. Lin⸗ 
ne’ fuͤhret unter diefer Art auch 
Rumphs Palmiiuncus. an- 
inus an, welche aber von ans 
dern für eine befondere angenoms 
‚men wird. Sr. Müller nennet 
felbige ger 
ben Seeſtrick, aud) "bie Hole 
—— Zeetonn und Hr. Pallas 
Antipathes ſpiralis. Der einfa⸗ 
che vier bis fuͤnf Fuß lange, und 
ohngefaͤhr eine Schreibefeder dicke 
Staͤngel ſteiget von der Wurzel 
an zuerſt in einen Schlangenbo⸗ 
gen; und dann weiter ſchrauben⸗ 
foͤrmig, rechts. oder links in die 
Hoͤhe. Die Oberflaͤche iſt rauh, 
oder vielmehr durch ſcharfe, rei⸗ 
henweiſe geſtellte Punete ſtachlicht; 
wenn dieſe abgenommen worden, 
fleht man cin ſchwarzes glänzen. 
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des Holz ober Horn: Wegen der 
Länge, ſchwanket der Etängel im 
Meere, und bieget fich, fo, daß 
das Oberende fich in die untern 
Ringe verwirret, und dadurch 
bey dem Austrocknen leicht ab» 
bricht. Die Wurzel ift platt, 
pords und leget fich gerne auf 
Kiefelfteine an. Hr. Müller er⸗ 
innert noch, tie es dergleichen 
gebe, die wohl Fingerdicke, und 
ſechs Schuhe lang, auch twelche, 
bie nicht getwunden find, und in 
Indien ald Spagierfiäbe gebrau- 
het werben; unb Rumph berich- 
tet, dag man bey Klein Geram, 
in dem indianifchen Mecre, einen 
Stamm gefehen , der fo dicke ale 
eines Mannes Fuß geweſen wäre. 


Seedrachen. 
eedrachen nennt Muͤller das 

13 2te Thiergeſchlechte bes Ritters 
Ainnäus,- aus .der dritten Ord⸗ 
nung der dritten Claſſe, derjeni⸗ 
gen ſchwimmenden Amphibien, 
bie durch ein, im vier Risen ab« 
getheiltes Luftloch, unter dem Hals 
fe athmen. Chimaera,:f. uns 
fern Artikel Fiſch, 3. III. €. 70. 
Es hat daffelbe die Hayfiſche, 
Squalos, Galeos, Spignafen, 
bes Kleins, zu Borgängern und 
Gefährten, daher fie von andern 
Schriftſtellern nicht leicht getren⸗ 
wet worden. Die Kennzeichen 
biefes Gefchlechts find, nach dem 
Linnäuss Einzelne, unter dem 
Halfefichende, Luftloͤcher mit vier 
5 3 Abthei⸗ 
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Abtheilungen; die in fuͤnf Helle. 


geſpaltene Oberlippe; und zween, 
vorne in beyden Kiefern ſtehende 
Schneidezaͤhne; wodurch ſich daſ⸗ 
ſelbe von dem voranſtehenden 
Hayen⸗-Geſchlechte unterſcheide. 
Die Benennung von der fabelhaf⸗ 
ten monſtroͤſen Chimaera eines 
Heſiodus und Ovidius, ſoll 
wohl nichts weiter anzeigen, als 
die gleichfalls ſehr auffallende Ge⸗ 
ſtalt des Fiſches; der mit ſeinem 
befloßten langen Rattenſchwanze 
etwan einen ſogenannten Drachen 
vorſtellen moͤchte; daher die Muͤl⸗ 


leriſche Benennung, Seedrache; 
ſ. unſern Artickel, Drache und 


Srachenfiſch. B. II. ©. 382. 
und 389. Es finden fi nur 
zwo Gattungen angeführet. 

ı) Chimaeramonfträfa, ber 
Muͤlleriſche Pfeildrache. Squalus, 
eauda longiore, quam ipfum 
corpus, Arted. Syn. p. 96. fp. 
8. Vulpes Galeus, ein Fuchs- 
bund, ©. 79. b. Galeus, $. eine 


Spitznaſe, des Kleins. f. diefen- 
bald folgenden Artikel. Wie die 


wunderbare Geſtalt dieſes Fiſches 
dem Ritter Anlaß zu obigem Na⸗ 
men gegeben: So nennt Muͤller 
dieſe Gattung von dem, auf dem 
Ruͤcken ſitzenden, ſechs Zoll lan⸗ 
gen Stachel, Pfeildrache; und 
nach ſeiner Beſchreibung iſt die 
Geſtalt des Koͤrpers, laͤnglich 
rund, wie an ben Aayfıfchen, 
in der Mitten etwan zwölf Zoll 
im Umfange, und fllberfarbig oder 


Seed 


gelb; die Haut glatt; dag Maul 
breit, mit unten durchbrochenen 
Falten; die Schnauze ſtumpf; 
der Stachel auf dem Rüden, ins 
wendig hohl, an dem Ende ſcharf 
und fpigig; die Bauchfloffen viel 
länger als an den: gewöhnlichen 
Hayfiſchen. ' Die erſte Ruͤcken⸗ 
floſſe dreyeckicht und fägeförmig 7 
die Andern ſehr niedrig, und en⸗ 
digt fih, wo der Schwanz an⸗ 
fängt dünne zu werben, bei 
derfelbe ift fehr lang, und einem 
Ratzenſchwanze Ähnlich, hat aber 
an der untern Seite Floffen, daher 
ihn auch die Norweger Sees 
rate, nenneten. Die Mäntte 
chen haben eine geboppelte Nuche, 
und die Weibchen eine gedoppelte 
Baͤrmutter. Dieteber ift fo fett, 
daß wenn fie an einem warmen‘ 
Drte ſteht, fie von ſelbſt in ein 
Del zergeht, welches die Fiſcher 
als einen Wundbalſam gebrau⸗ 
chen. Der Fiſch Hält ſich im! 
Arlantifchen Meere auf, lebt von 
Conchylien, die er in den Tiefen 
bed Meers findet, und, ſchwimmt 
zur Nachtzeit herum. f. unſern 
Artickel: Bulbaar. di. Norweg. 
Seeratte, B. III. ©. 568., all⸗ 
wo Pontoppidan, Norwegiſche 
Naturhiſtorie II. S. 216. von 
dem nur angeführten das Meiſte 

ausführlich beygebracht; 
weniger auch Klein eins und das 
andere erläuterk und verbeffert: ” 
2) Chimaera Calloryachws 
der Seehahn, nach Muͤllern; 
nach 


nad) dem Frezier, Pei ‚in 
Anerifa, foviel als Poiflon Cocq, 
beutfch, Aabnfifch. ſ. diefen un« 
der Befchreibung des Patırd Ge 
niflee, in feinen ameritanifchen 


Pflanjen, Vol. I. p. 84+Callo- feyn 


shynchos bebeuteteine Haut oder 
Fell, Lappen oder Wamıme,. Pa- 
learia, fo den Truthaͤhnen bey 
dem Schnabel herunterhängt, 
und ift dieſem Fiſche wegen — 
ſeltſamen Kopfes beygeleget; da⸗ 

her Seebabn und uͤbrige gleichlau⸗ 
tende Synonymen. Man trifft 
ihn im aethiopiſchen Meere, und 
an der Küfte von Ehili an, wo er 
gedoͤrrt und alfo verfchichet wird, 
Sein Rücken iſt mit einem ſtarken 
und fcharfen Stachel bewaffnet ; 
beffen man fich bedienen kann, 
win Leder burchzubohren ; bie gan⸗ 
Kcht, mehr hoch ale breit, ohne 
Schuppen, glatt und filberfarbig, 


mit einem Goldglanze auf dem 


Rüden ; besgleichen befinden fich, 
zu beyden Seiten der Ruͤckenflo⸗ 
Ge, Kleine Stacheln; die Rüden 
floße. ift groß; die Bauchfloßen 
find Hein ; am After ift feine Flo⸗ 
fe; der Schwanz aber ift oben 
und unten befloßet, und läuft fpis 
gig aus. Naͤchſt diefem ift wohl 


die Schnauze felbft etwas näher . 


zu befchreiben. Es verlängert 
ſich nämlich, vorne an ber Schnau⸗ 
je die, mit fehr vielem Nächen gen 
Rreifte, Haut des Kopfes, etwa 


Gew 8 
net fich alsdenn in die Breite, fo, 
daf fie am Ende zuſammengebru 
det, und von unten, als mit vie 
len Löchern, zwiſchen dem aͤußer⸗ 
lichen Haͤutlein, durchbohret zu 
ſcheint. An dieſe Haut 
haͤngt ſich in die Quere wiederum 
ein anderes Stuͤck, welches oben 
ſchmal, unten breit ausgeſchnit · 
ten, und von haͤutiger Beſchaffen⸗ 
heit iſt. Das Maul iſt gleich un⸗ 
ter dieſer Schnauze befindlich, 
und hat fleiſchichte Lippen, davon 
die untere laͤnger und breiter iſt, 
und, wenn der Fiſch das Maul 
ſchließt, von unten auf uͤber die 
obere Lippe ‚hirfchlägt. Uebri⸗ 
gens ift ungen am jeder Geite des 
Kopfs, dicht vor ben Brufifloßen, 
nur ein einziges, und zwar fehr 
enges, Luftloch befindlich. Bey⸗ 
de Kiefer ſind mit rauhen Hoͤckern, 
ſtatt der Zaͤhne, beſetzet. Vorne 
am Kopfe zeigen ſich, unterhalb 
ber Schnauze, breite Naſenloͤcher; 
die Augen hingegen, bie eine ziem⸗ 
liche Größe —— ſind, de kaͤn⸗ 
ge hinunter oval, 


Seeeiche. 


Unter dieſem, Hey ung gebraͤuch⸗ | 


lichen Namen, verficht man die 
Horncoxalle, Gorgonia Linn. 
oder acerofa Pallas, Die Hol⸗ 
länder nennen ſolche die Seefich⸗ 
te, Zee-Pynboom, und bie Enge 
laͤnder die lange Seefeder, uber 
large Scafeather,, indem dieſes 

54 Gewaͤch⸗ 
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Gewaͤchſe, ſonderlich im mittel» 
laͤndiſthen Meere, vier bis fünf 
Schub; Länge erreiche. In Ans 
ſehung des Wuchfes gleichet dieſe 
Art derjenigen, toelche unter See: 
fichte befchrieben worden, die Zwei⸗ 
ge. aber find nund und duͤnner 
bie Rinde liegt etwas breit. ges 
drückt. daran, und die Farbe ders 
felben iſt weißlichtzrau und vio⸗ 
let. Die Pori find ſehr groß 

Seeeiche, S. auch Meer⸗ 
gras. 7327 


Gere: 
an Erbſe. 


S“”eeerz. 

S. 

Seefaſan. 

eerfaſan, eine Art von-Plattz 

eiſen, Rhombus ;:nach-bem Cho⸗ 
mel, Phalianus Aquaticus; Frau 
Tarbot, oder Faifon, d Eau 
Er iſt ein breiter und platter See⸗ 
fiſch, tie eine Krdte, oder wie 
ein geſchobenes Viereck/ geftaltet, 
und bey der Fiſcherey wohl be 
kanns, Es giebt deſſen mancher⸗ 
ley Gattungen, welche nicht allein 
durch die Größe; ſondern auch 
badurch von einander, unterfehies 
den werden, daß einige darunter 
ſcharfe Spitzen an dem Kopfe und 
an dem Schwange haben; / die an⸗ 


ale 


Moraſtſtein. 


Ser 


bern aber nächte : Der Fiſch iſt 
gar gefräßig;: infonderheit frißt 
er die Heinen Fiſche und bie Krebs 
fe... Er hbeweget ſich ganz lang» 
fam / und iſt gut zu eſſen. Wie 
er denn. auch eben deswegen Seas 
fafan genennet wird; weil ſein 
Fleiſch faſt eben fa. delicat und 
wohlſchmeckend/ als das ordentli⸗ 
che Faſanfleiſch iſt. Es iſt weiß. 
derb und ſaftig; fuͤhret auch viel 
flüchtiged Salz und Del bey ſich; 
und Dienet infonberbeit, wenn es 
aufgeleger wird, zur Milzbeſchwe · 
rung. . Pleuronedtes maximus; 


: Linn. gen. 163. ſp · 14. Müllers 


Steinbuste, feiner Zeitenſchwim⸗ 
mer; Rhombus; 3. Maximus, 
eine Botte, des Kleins. f. dieſen 
unſern Artikel, B. J. ©. 920. 
Seefecher. 
Dijenigen Horntoxallen, Wels 
che eine fecherformige Geſtalt zei⸗ 
gen, die aus einem netzartigen 
Gewebe. durch Veraͤſtungen ent 
ſteht, oder deren, Hauptaͤſte durch 
ſehr viele. Queraͤſtchen netzattig 
mit einander verbunden werden; 
bringt Hr. v. Linne unter me 
Urten, und nennet diejenigen 
welche von außen an beyden Sein 
ten: plattgedrückte, oder flache Ae⸗ 
fie und eine rothe Rinde haben, 
Gorgania ventalina, diejenigen 
aber, die an ihren Nefien in: den 
Tiefe, oder nach den Seiten ber 
nebeneinander- liegenden Aeſte zu 
gedruͤcket, und mit einer gelben 
Rinde 


Seef 


Rinde verſehen ſind/ Gorgonia 
flabellum; diefe heißt daher 
auch Hr. Muͤller Seefecher, und 
jene Seewedel, erinnert aber da⸗ 
bey, daß es noch andere Arten, 
und beſonders eine gebe, daran 
bie Aeſte ganz rund. find. Die 
beyden Linnäifchen Arten befchrei- 
ben wir hier zugleich, » Den Na» 
men Seefecher erhält, demnach 
die Sorncoralle, Gorgonia fla- 
bellum Linn. an welcher die Ae⸗ 
fie an den Seiten gegen einander 
zu plattgebrücket find, fo daß fie 
an beyden Flächen des ganzen Ger 
waͤchſes fcharfe Kanten machen. 
Das fecherförmiger beftcht zuerſt 


dus drey, vier auch mehren 
fingerbicen 


‚und allmaͤhlich zuge 
ſpitzten/ wie die Stäbe in den Fe⸗ 
chern nebeneinander aufſchießen⸗ 
den und ſich oben mehr von ein⸗ 
ander entfernenden Hauptſtaͤm⸗ 
men; zwiſchen dieſen ſteigen ande, 
re ganz dünne, ſeitwaͤrts platt: 
gedrückte, ſenkrecht ſtehende Zweig⸗ 
lein hervor, welche allenthalben 
durch Querfaͤden aneinander ge⸗ 
ttet werden/ ſo daß zwifchen 
allenthalben etwas laͤng⸗ 
lichte Vierecke durchſichtig bleiben, 
und daher das ganze Gewaͤchſe ei⸗ 
nem durchbrochenen Netze aͤhnlich 
ſteht· Die Hauptaͤſte find der 
Länge nach geſtreifet, braun oder 
ſchwarz und vereinigen ſich in ei⸗ 
nen dicken Stamm „weicher auf 
einem breiten lederartigen Wurgel- 
a ‚auf den Klippen fefte ſitzet. 
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Die kalchartige Rinde iſt mehren⸗ 
theils gelblicht, oder auch grau⸗ 
weiß, oder von unten auf mit ch 
wer ſchoͤnen Purpurrdthe, oder 
Nofenfarbe durchjogen. Auf der 
Rinde: ftehen unzählige Pori reis 
henmweife: 7 Der Aufenthateifein 
beyden inbianifchen Mecren, und 
Hr. Müller hat daher Stuͤcke er⸗ 
halten, weldye von einen bis zu 
fünf Schub hoch und breit gewe⸗ 
fen; es hat derfelbe aber auch 
wahrgenommen," daß die großen 
Hefte nicht allemal plattgebrücker, 
ſandern auch ganz rund: gewefem. 
Vorzüglich ermähnet derſelbe eis 
ner fohlfchwarzen Sorte,/ an wel⸗ 
cher das Netz mit Knoten beleget 
war, vermuthet aber, daß ſolcher 
von) Seewuͤrmern durchfreſſen, 
ober angenaget worden/ und der 
herausgetretene gallertartige Saft 
ſich an den beſchaͤdigten Oertern 
ergoſſen, und alſo die Knoten ge⸗ 
bildet haben ⸗ nal 
Der Scewedel, oder Gorgo- 
nia ventalina Linn, befchreibg 
Müller alfos Es ift eine Hornco⸗ 
ralle mit plattgedruͤckten Aeſten, 
und von ‚einem negartigen Anſe⸗ 
hen; fie wächft groß, unregelmaͤ⸗ 
Big; doch im äußern Umfange 
mehrensheils rund, mie einem 
binnen Stamme, der ſich abet 
alsbald in Aeſte vertheilee;die fich 
durch allerhand Kruͤmmungen ges 
geneinandgr wenden, und daher 
unregelmaͤßige große und frepe 
Maſchen machen. Analten Ex· 
53 empla · 
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eniplaren iR das Hol; faft ſchwarß 
an jüngern braun;, die Rinde 
dunfelroch, falchartig und mars 
be. Die Zellen der Rinde find 
felchartig und flaffen mit: offenen 
Muͤndungen an allen Seiten, das 
ber fie gleichfam warzenfoͤrmig er» 
feinen. Die Eleinen Stuͤcke jei⸗ 
gen faſt viecedfichte Mafchen, bey 
groͤßern find folche mehr unzegels 
mäßig, und viele haben gar: keine 
fefte Mafchen, ſondern die Neben: 
aͤſtchen ſenlen fich nur den andern 
entgegen. Der Aufenthalt ift in 
dem indianifchen Meere. Rumph 
befchreibt einfache und doppelte, 
mit einer dunkelrothen, ober 
ſchwarzen fandigen Rinde. Die 
‚einfachen erreichen vier Schub 
Größe, die doppelten find kaum 
eine. Spanne lang. „Die legten 
machen eine befonbere Nebenart 
aus, und Herr Müller nennet 
dieſe — 
Seenetze, Gorgonia retieu · 
lum. Sie heißen auch Seebous 
quette, haben vielerley gegenein · 
ander geſetzte Flaͤchen, mit ſchoͤner 
warzigen zinnoberfaͤrbigen Rinde 
und einem feinen Netze mit vier⸗ 
eckichten kleinen Mafchen davon 
einige lang, andere Fury, einige 
breit, andere. fchmal-find, Die 
Binde wird burch bie Sonnegang 
weiß gebleicher. 
bergleichen aus beyben Indien, © 


Seefeder. 
oder FPenns mariua. 


Man erhält genau 


Seef 

nennte man ein Meergeſchoͤpfe, 
welches gleichſam aus einem Kie⸗ 
le und Barte beſtand, mithin ei⸗ 
ne federartige Geſtalt hatte, da⸗ 
her auch Hr. v. Linne dieſen = 
nur in Pennatwla verwandelt. = 
Anſehung der Arten, welche eb 
gentlich zu dieſem Gefchlechte ges 
hören, ſtimmen die Schriftiieller 
nicht: gaͤnzlich mit einander übers 
ein, und Heer Pallas nennet ver 
fchiedene Pennatulas, die Hr. v. 
Linne unter andern Gefchlechterg 
angeführet; da wir aber dem 
letztern folgen, halten wir bieje 
nigen Thierpflangen für wahre 
Seefebern, deren Stamm frey iſt, 
einen Federkiel vorftellet, und am 
obern Theile an bepden, ober nur 
einer Seite einen fäferichten Bart 
hat, an deffen gezaͤhneltem Rande 
die Polypenblumen hervorlom⸗ 
men. Das Gewächfe. bemeget 
ſich, ſonderlich im Meere, ziemlich 
geſchwinde mit der Spige. Hr. 
9. Linne führer fieben Arten an. 

r) Rothe Feder. Pennatu- 


la rubra Lian. Hr. Pallas Hält 


biefe Art nur für eine Abänderung 


Seef 

und mit einer ſichelfoͤrmigen, aber 
verſchloſſenen Vertiefung geendi⸗ 
get. Das gefiederte Stuͤcke oder 
der Bart, zeiget vier Theile, als 
welcher dicker, und mit Kleinen ku⸗ 
gelfoͤrmigen, purpurartigen Waͤrz⸗ 
chen beſetzet iſt; der untere oder 
der Bauch iſt weißlicht und eben⸗ 
falls mit purpurfaͤrbigen Wärz- 
chen gedipfelt ; und die beyden 
Seiten find mit dem Barte ber 
Länge nach geflügelt. Der gefik 
berte Bart befteht auf jeder Seite, 
aus vier und zwanzig, dreyßig, 
auch mehrern leberartigen, glat⸗ 
ten, mit hochrothen Strichen be⸗ 
zeichneten, ſichelfoͤrmigen Stralen 
von verſchiedener Laͤnge; jeder 
Stral zeiget eine vertiefte, ſtum⸗ 
pfe, und eine gewoͤlbte, ſcharfe 
Flaͤche. Auf der vertieften ſitzen 
acht walzenfoͤrmige Fuͤhlerchen, 

dergeſtalt, daß fiemit dem Stra» 
fe einen Körper ausmachen: 
- Doch find felbige weicher und an 
der Spiße mit acht zarten weißen 
Fädchen beſetzet. Diefe kann 
das Thier einziehen und mieber 
ausfireden. Der Kiel ift hohl, 
innerlich mit einer leberartigen, 
josen, nnd enthält, außer einer 
falzichyeen Feuchtigkeit, ein dünnes 
Knochelchen, weiches ohngefaͤhr 
zween Zoll lang if. Die Stra⸗ 
len beſtehen aus zwo Haͤuten, als 
der aͤußerlichen— lederartigen und 
der innern duͤnnern und durchſich⸗ 


Seef gt 


figen. Hr. Bohadfch hat dern 
gleichen Seefedern in einem mit 
Seewaſſer erfüllten Glafe unter 
halten, und daran verfchiebene 
Bewegungen wahrgenommen. Der 
hackende und gefiederte Theil des 
Kieles zog ſich zuſammen, und 
wenn ſelbiger beruͤhret wurde, 
ſchwoll ſolcher Hin und wieder auf, 
jeigte eine wurmfdrmige Bewe⸗ 
gung, und hochrothe Farbe; bie 
Spige des nackenden Theile 
kruͤmmte fich in Geftalt eined Ha⸗ 
ckens und dehnte fich wieder gera⸗ 
de aus. Die Stralen bewegten 
ſich auf vielfache Art; bald unter⸗ 
waͤrts gegen den nackenden Rich 
bald aufwaͤrts nach dem Strale 
ſelbſt, bald vorwaͤrts, bald ruͤck⸗ 
waͤrts. Die Fäden der Fuͤhlhor⸗ 
ner beivegten füch nach allen Seh 
ten, und wurden bald mehr aus 
geſtrecket, bald ganz eingezogen. 
Bey allen diefen Bewegungen abet 
blieb das Gefchöpfe auf einem 
Drte, doch Hält Hr. Bohadſch 


davor, daß fich ſelbiges vermit 


telft des gefiederten Strales forte 
bewegen koͤnne. Wenn bieſes 
Geſchoͤpfe auf die Oberflaͤche des 
Meeres gebracht wird, umgeben 


ſelbiges unzählige Bläschen, wel⸗ 


che, wie Sterne, auch anı Zagt 
funfeln. Nach Hr. Müllers Ba 
fehreibung zeiget fich an der einen 
Seite ber Bartfiralen , zuerſt eine 
einfache und’ nach der Spitze zu 
eine geboppelte Reihe Fleiner ge⸗ 
bogener Walzen, mit acht weißen 

beweg · 
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beweglichen Faſern befeget. Und 
Hr. Houttuyn hat an dem Koͤrper 
zwiſchen dem Barte viele weiße 
Puncte und drey weiße Federchen 
bemerket, und urtheilet, daß viel⸗ 
leicht auf jedem Puncte ein ſolches 
Federchen geſeſſen, und dieſe die 
junge Bruth ſeyn koͤnnte, welche 
ſich von der Mutter abgeſondert 
habe; und wovon dieſe drey nur 
uͤbrig geblieben waͤren. In der 
Gegend des / Bartes befinden fich 
im Stiele zwiſchen der dußerlichen 
leberartigen, und innern dünnen 
Sau viele gelblichte Eyerchen. 
2 Dornfeder M 
—* Hr. Bohadſch Hat, die» 
fe Art im adriatiſchen Meere, an 
der neapolitaniſchen Kuͤſte anges 
troffen, ſie war im friſchen Zuſtan⸗ 
de grau, wurde aber getrocknet 
braun, und im Weingeiſte weiß; 
in allen acht Zoll lang, naͤmlich 
fuͤnf und einen halben Zoll mit 
dem Barte verſehen, der uͤbrige 
Theil tahl. An. dem untern En⸗ 
de des Kiels befindet ſich eine 
Spalte der dickere Theil deſſel⸗ 
ben zeiget einige Runzeln, und der 
Bart beſteht aus mehr als drey⸗ 
ßig Stralen. Jeder Stral iſt 
etwas ſichelfoͤrmig, und giebt am 
Mande verſchiedene gezaͤhnelte Lap⸗ 
pen ab, die an der Seite viele 
kelchartige Hoͤhlungen haben, 
welche in der Mitte mit verſchie⸗ 
denen ſcharfen hervorragenden 
Beinchen verſehen ſind. Das 
ganze Geſchoͤpfe iſt lederartig 


Serf 


hart, und befteht aus einem netz⸗ 
artigen Gewebe von Fafern, zwi⸗ 
fchen welchen fich ein weiches Ber 
ſtandweſen befindet, welches, 
wenn es ſich zuſammenzieht, wuͤr⸗ 
felartige Hoͤhlungen zuruͤcklaͤßt, 
und die Oberfläche ganz rauh er» 
fcheint. Die Fafern find graͤu⸗ 
lichtblau, die Zwifchenräume aber 
weißlicht. Inwendig fiecfee ein 
weißes, langes, zartes Beinchen. 
Hr. Pallas eignet dieſer Urt auch 
Eyer zu. Hr. Bohadſch will ber 
baupten » daß dieſe Seefeder kei⸗ 
nen After, oder eine gemeinſchaft⸗ 
liche, Definung am Ende des Kies 
les habe, wie Hr. v. Linne chen 
bem ‚angegeben, ;- 

- $) Die Leuchte, ‚Pennatus 
la. phofphores Linn. Hr. Pal 
lag verciniger dieſe mit der erſten 
Art. Wenn diefes Gefchöpfe ſich 
im Dean auf bem Boden befindet, 
wird ‚folcher davon ganz erleuch« 
tet. Es iſt vier bis acht Zoll 
lang; der Kiel haͤutig, rund und 
weiß, das uͤbrige, woran der Bart 
ſitzet, platt und roͤthlicht. Der 
Bart beſteht an beyden Seiten 
aus vier und zwanzig und meh⸗ 
rern Stralen, die in der Mitte 


am laͤngſten, unten und oben 


aber kuͤrzer ſind. Jeder Stral 
iſt mit Koͤchern beſetzet, bie oben 
gezaͤhnelt ſind, in jedem Koͤcher 
befindet ſich ein Polype mit acht 
Armen. Ellis behauptet, daß 
die Hoͤle, welche durch den Kiel 
bis an die Spitze geht, nirgends 

offen, 
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offen ; mithin auch unterwaͤrts 
fein Mund zugegen ſey. 


4) Die Dratbfeder. -Penna- 
tula filoſa L, Die Länge: beträgt 
pier big ſechs Zoll. Der Kiel if 
fleifchicht, ganz unten glatt und 
weiß, weiter hinauf aber undurch⸗ 
fichtig , ‚lederartig,. und im die 
Duere gerungelt, oben auf beyben 
Eeiten mit einem Barte verfehen, 
ber aber, nach Verhaͤltniß ‚kurz 
iſt, und gleich beym Anfange 
zween ſehr lange knorpelartige 
Drathfaſern abgicbt,. bie länger 
als der Kiel ſind. Der Bart zei⸗ 
get viele, durcheinander gefloch⸗ 
gene Safern, die einen Federbuſch 
abbilden; diefe Art bohret fich in 
die Haut der Schwerdsfifche und 
fauget fie aus. 

5) Zabnfeder. “Pennatula 
mirabilis Linn: Der *Etiel if 
drathformig an beyden Eeiten ger 
fiedert, mit halbmondförmigen 
Stralen, die eins ums andere und 
weit vom einander fichen.- Die 
Farbe iſt weiß, die Ränge‘ beträgt 

über einer halben Schuh, und 
nach Hr. Pallas Angeben find die 
Kelche je zwey und zwey ing ums 
aubdere geordnet, und alle na. * 
ner Seite jur umgebogen 
Muͤndungen ſind mit acht 5 
chen beſetzet. Dieſe Art haͤlt ſich 
in dem nordiſchen und amerikani⸗ 
ſchen Meere anf, und zeiget n 
Betracht der —— ein ganz be⸗ 
ſonderes Anſehen. vi 
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6) Pfeilfedee. Pennatula 
fagitta L. Der Kiel ift drathför⸗ 
mig, der Stiel an benden Seiten 
dichte gefiedert, bie obere Spitze 
kahl, und die Länge faum Dau⸗ 
menebreit., - Man findet dergleis 
chen zumeilen an ben Seiten tle⸗ 
ner Fiſchlein ſtechen. 

Hierbey gedenket Hr. waue 
auch derjenigen Pfeilfedern, wel⸗ 
che Rumph an ber Kuͤſte von Ce⸗ 
ram bemerlet, aber von der jetzt 
beſchriebenen ganz. verſchieden 
find. Dieſe find. wohl anderthalb 
Schuhe lang, weiß, und ſtecken 
in einem dicken Wurme, welcher 
ſich bey der Ebbe im Sande ver⸗ 
kriecht. Es fol auch ſchwarze 
von zween bis drittehalb Schuh 


lange geben, deren hervorragendes 


Ende mit zwo Reihen feiner 
KR imme befegetift, fi im Waffen, 
wie eine Blume, mit verfchiches 
nen Farben ausbreiten, und cine 
brennende Eigenfhaft haben. Es 
find aber diefe nicht genugfam 
befannt. 

7) Sorftenfeder. Pennetu- 
la antennina L. Der Kielbeficht 
in einen faſt viereckichten bürjtens 
artigen Kiele, welcher an- der eis 
nei Seite mit. ZÄhnchen, und dicht 
aneinander ſtehenden Blumen bes 
ſetzet ift. Diefes Gefchspfe kommt 
aus dem mitteländifchen Meere 
ift knochenartig, dabey muͤrbe und 
etwa gegen drey Schuh lang. 
Auswendig ift e8 mit einer gelb⸗ 
lichten binnen Haut überzogen, 

Ä und 
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und ber Fuͤhlerchen ſollen an 
dreyen Eeiten über dreyzehnhun ⸗ 
dert ſeyn. Sie ſtehen reihenwei ⸗ 
ſe in ſchiefen Linien, und wo ſelbi⸗ 
ge abfallen, bleiben Merkmale in 
der lederartigen Haut zuruͤck. 

Die ganze Einrichtung dieſer 
Thierpflanzen, und zumal die Art 
und Weiſe, wie ſelbige ihre Nah⸗ 
rung aunchmen, iſt faſt ganz un⸗ 
befannt. Das letztere ſoll, wie 
Hr. Bohadſch angiebt, durch die 
Fuͤhlerchen geſchehen, welche fo 
viele beſondere Muͤndungen vor» 
ſtellen, die aber alle zu einem Thier 
ve gehoͤren; baher derfelbe auch 
Diefe nicht für einzelne Polypen 
annimmt, fondern behauptet, daß 
die Seefeder nur ein einziges 
Thier augmache, welches aber 
viele Mäuler babe. Gleiche 
Meynung feheint auch Hr. Ellis 


gu hegen. Rs 
Hr. Ellis hat einige neue Ar 
ten Seefedern befchrieben und ab» 


gejeichnet. ©. Phil. Tranf. Vol. 


53. worunter ſonderlich die nies 


renfoͤrmige, ingleichen bie finger» 


förmige merfwürdig find. Bey⸗ 
de aber rechnet Kr. v. Line‘ zu 
dem Seekorke. Die Befchreibung 
der rorben Meerfeder, welche 
Sur. Hanow in bem erfien Theile 
der neuen gefelfchaftlichen Erzaͤh⸗ 
kungen einrüchen laffen, verbienet 
ganz nachgelefen zu werden, ins 
dem daraus die wunderbare Ein- 


richtung dieſes Gefchöpfes einir fig 


germaßen abzunchmen fepn duͤrfte. 


Seef 


pfe, nämlich diejenige Hornco⸗ 
zalle , welche beym Hrn. v. Linne 
Gorgonia verticillaris heißt, er- 
hält von Hr. Eid auch den Nas 
Sea-Feather, und Hr. Müller 
überfeßet folchen Seefever. Dies 
fe hat ein dünnes Stämmchen, 
welches an beyden Geiten wech" 
ſelsweiſe mit fehr dünnen faden⸗ 
förmigen Aeſtchen befeger if. Die 
Bluͤthknoſpen, oder Polypenge» 
haͤuſe fiehen krumm, und wirtel⸗ 
foͤrmig zu drey Stuͤcken um bie 
Zweige herum; bie Muͤndung ders 
felben ift nady dem Etamme zu 
unigebogen. Die Rinde ift falch- 
artig und weißliht. Das Stuͤ⸗ 
fe, welches Marfigli anführer, 
war duferlich gelblichtweiß, und 
darunter olivenfärbichk, jeder 
Wirtel befiand aus fünf Knoſpen. 
Hr. Ellis hat an einem fardini- 
fchen Eremplare nach Abaͤtzung 
bes falchichten Wefens nicht nur 
bie in den Knoſpen wohnenden 
Polypen, fondern auch bag thie- 
rifche Marf, welches mit. felbigen 
verbunden ift, wahrgenommen. . 


Seefeder, S. auch Polype. 
Seefeder, ©. auch Segeicht 
und an, | | w 
Seefeige. 

» oder Meerfeige. Sen 
ober Figue de Mer nennen 
bie Engländee und SGranjofen, 


eine 


ref 


eine Urt Seekork, welche auch 
beym Hrn. v. Linne Alcyonium 
Acus heißt. Es ift folche fleiſch⸗ 
icht, bdunfelolivenfärbicht, und 
riecht ſehr unangenehm , wenn 
man fie oͤffnet. Inwendig ift fie 
voll kleiner, Länglichter , gelblich 
ter Kerner. Und in diefen, wie 
auch der Außerlichen Geftalt und 
Größe befteht die Achnlichkeie mit 
einer Zeige. Die Kerner liegen 
gleichfam in länglichten Saͤckchen, 
welche nach der Oberfläche in ein 
fechsftralichted Sternchen ausge 
ben. Mitten durch diefe Saͤck⸗ 
hen zieht fich ein Canal, welcher 
mit gelblichter leimichter Feuch⸗ 
tigkeit angefüller if. Ob die Ker⸗ 
ner Volypeneyer, oder was fie 
font feyn möchten, hat Hr. Ellis, 
welcher eine gute Abbildung geges 
ben, nicht beftimmen Finnen. 


Seefichte. 

eefichte, nennet Hr. Müller 
die Horncoralle, Gorgonia pin- 
nata Linn. und befchreibt diejes 
nige, welche er aus Euracao er 
halten, alfo: Sie war gegen drey 
Schuh lang, und zeigte eine breis 
te lederartige Wurzel, und einen 
etwas plattgedruͤckten, einen Zins 
ger dicken Haupfftamm, mit drey 
Nebenftämmen von der Dicke ei⸗ 
nes Federkiels. Diefe Stämme 
flunden gerade, wie die Fichten, 
und waren von untenauf flügelar- 
tig, mit ganz zarten, borftenartis 
gen, Fingerlangen Nebenzweigen 
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beſehet, welche an beyden Seiten 
der Stämme einander gegenuͤber/ 
oder auch zumeilen wechſelsweiſe 
ftunden, und fich wie ein Wedel 
außbreiteten. Stämme und Zwei⸗ 
ge waren mit einer dicken, rothen 
Polypenrinde überzogen, und nur 
bie länglichten Pori an ihren 
Mündungen weißlicht. 
Hol; war hornartig, ſchwarz⸗ 
braun, weftreifer und bdornicht, 
und diefe Dornen find Ueberbleib« 
fel von den abgebrochenen Bor⸗ 


Das 


ſten, deren Spisen braunroth 


und durchfichtig find. Die Hole 
länder nennen bdiefe Art Zeeden- 
neboom, und Herr VBoddaert 
Kaspfche Heefler. 


Seefichte, S. auch See⸗ 
— 


Seefiſch. 
n der Butlersbay fand ber Ca⸗ 
pitain Wallis, bey feiner Reife 
um die Welt, nach dem Auszuge, 


E. 74. auch eine Art vom rothen 


Seefiſche, ber gemeiniglich vies 
bis fünf Pfund wog, und deffen 
Fleifch ungemein fhdn und feſt 
war. 

Seeflaſche. 
Seeflaſche, Muͤllers ſechſte Bat. 
tung ſeiner Stachelbaͤuche, Te- 
traodon Hiſpidus, Linn. gen. 


‚137. fp. 6. Crayracion, 2. ein 


Zropffildb, des Kleins. f. diefen 
unfern Astifel, B. IV. S. 788. 
Seefla⸗ 


ss“ Gef 
Geeflafche, ©. andy Seien 


ſchnecke. 
Seefloh. 
| © Arebe. B.4. S. 751. 


Seeforellen. 


Ser», Srundfoͤrinnen, nach 
dem Geſner; zum Unterſchied von 
bin Fluß- oder Bachforellen, 
Truteis . Auuiatilibus, welche 
freylich niedlicher find, und des 
wegen don ben Franzoſen Per- 
drix de l’eau, nach dem Chos 
mel, genennet werden. Nach 
ſelbigem follen die Seeforellen 
gu Zeiten. vier» bis fünfpfündig 
werden; ja wohl in den Schweir 
zerifchen und talienifchen zu 
zwanzig bis vierzig Pfund wie⸗ 
gen; welche leßtere die Frangofem 
mit einem befondern Namen, und 
gleihfam vorzüglicher Weiſe, 
Truites ‚nennen. 


Seefroſch. 
eerfroſch, Rana marina; 


ein ungeſtallter Fiſch, deſſen Kopf 


breiter, als der Leib, und große 


Schwanz. Richter. f unfern Ars 
tikel, Meerfroſch, B.V. ©. 498: 
und Froſchfiſch, Batrachus, deg 
Bleins; B. II. S. 202. 


Seegallert. 
Hr. Muͤller waͤhlet dieſen Na 
men fuͤr dasjenige Geſchlechte von 
Thierpflanzen, welches beym Hrn. 
v. Anne Vorticella heißt, indem 


mienſetzen, die 


Se 
das Beftandiwefen dieſer Geſchẽ. 
pfe im friſchen Zuſtande, und ehe 
ſie getrocknet werden, durchaus 
gallertartig iſt. Die Linnaͤiſche 
Benennung kommt von Vortex 
einem Wirbel oder Strudel, und 


| bezieht fih auf dem befondern 


Umftand, daß diefe Geſchoͤpfe, 
wenn: fie fih ausbreiten, durch ih⸗ 
re Bewegung einen Wirbel im 
MWaffer verurfahen. Hr. Heut: 
* verſetzet ſelbige in die Claſſe 
der Pflanzenthiere, Phytozoa, 
ſtellet ſie neben die Polypen, und 
nennet ſie Baſtardpolypen, in⸗ 
dem theils verſchiedene Polypen 
des ſuͤßen Waſſers zu dieſem Ge⸗ 
ſchlechte gejogen werden, theils 
auch das Beſtandweſen mit den 
Polypen uͤbereinkommt. Herr 
Pallas nennet dieſes Geſchlechte 
Brachionus, und geht auch in 
Anfehung ber Arten dfters vom 
Hrn. v. Linne ab, indem er theils 
andere damit vereiniget, theilg 
aber andere weglaͤßt. Nach des 
Ritters Beſtimmung gehören dies 
jenigen Geſchoͤpfe hierher, welche 
angewachſen ſind, oder an andern 
Koͤrpern mit einem Stamme aufs 
figen, und deren Blumen einen 
Wirbel machen, indem fie aug ih⸗ 
ven Aermen eine Blume zuſam⸗ 
einen Kelch dorftel« 
let, deſſen Mündung mit haarich«, 
ten Faſern beſetzet ift, und füch zu⸗ 
fammenziehen kann. Diefe Blu⸗ 
men machen bas-Enbe des Stamm, 
mes aus. Die Geſtalt fowohln 
ale 
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als der Aufenthalt dieſer Geſchoͤ⸗ 
pfe iſt verſchieden, und Herr von 
Linne beſchreibt vierzehn Arten, 
von welchen fuͤnfe im Meere, die 
uͤbrigen im ſuͤßen Waſſer ſich auf⸗ 
halten. Zwo davon haben wir 
beſonders angeführet, als Vorti- 
cella encrinus, unter Seelilie, 
und Vorticella anaftatica, oder 
ben Bufcbpolypen bey Abhand- 
kung ber Polypen. _Die übrigen 
folgen bier nach der Muͤlleriſchen 
Benennung. 
1) Seepolype. Vorticella 
| polypina, ehedem ‚Sertul. poly- 

ina Linn. Brachianus ramo- 
liflimus Pallas. Böfchelpoly- 
pencoralline, Ellis no. 22. Ta- 
fel XII. Diefes Geſchoͤpfe ift unge⸗ 
mein Elein, und muß mit einen 
Vergrößerungsglafe betrachtet 
erden; ‚unter dieſem zeigte es 
fi den Hrn. Ellis als ein Haͤuf⸗ 
lein Eleiner Kügelchen, welche au 
ginem Aeſtchen ſitzen .er bemerfte 
aber , baß «8 ſich erhob, und als 
ein regelmäßiges baumartiges 
Gewaͤchſe mit Arfichen ausoreite- 


ke, an welchen birnfoͤrmige Blaͤs⸗· 
Jedes Bläschen hats 


chen faßen. 
te feinen Polppen, und wirkte vor 
fich, ohne Gemeinfchaft mit den 
übrigen; alle aber zogen fich zus 
gleich — und nahmen die Ge⸗ 
ſtalt ‚einer Traube an, breiteten 
ſich alle wieder baumartig aus 
und wiederholten dieſe abwechſeln⸗ 

be Bewegung, ſo lange Ellis feine 


—* fortfegte.. Der auf, 


Achter bei. 
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enthalt ift im europäifchen und 
mittelländifchen Meere. 

2) Pinſelgallert. Vorticella 
glomerata Linn. Diefe Art ift 
groß, der Stamm fo bicfe mis 
ber Sederfiel einer Taube, und hat 
viele, gleihfam abgenagte Blu 
men; bie Länge beträgt etwa eis 
nen 300; die Aeſtchen vertheilen 
fid) unregelmäßig, und find an 
den Enden die. Hr. Pallag 
rechnet diefe Art zu feiner Coral- 
lina penicillus. Im oftindifchen 
Meere. 

3) Viengallert. Vorticella 
pyraria Lion. Aus dem Stam⸗ 
me treiben dünne Aeſtchen, an bes 
ren Episen birufdrmige Blumen 
fisen, welche eine gerandete Muͤn⸗ 
bung mit zwo Spigen an jeder Sei· 
te haben. Dieſe Spisen, ober 
Säferchen ftehen in beftändiger Yes 
wegung, verfchwinden aber, wenn 
die Mündung enger zugezogen 
wird. Hr. Roͤſel fand diefeg fehe 
fleine Geſchoͤpfe an Schnecken 
und Wafferläufen im füßen Waffer 
figen, 


4) Vogelbeerwirbel. Vor. 


ticellacrategaria. Andere Schrifte · 


ſteller vergleichen diefe Art mit ben 
Maulbeeren, Stachelbeeren und 
Traubenhyacinthen; «8 laͤuft als 
les auf eing, hinaus, denn es find 
runde Körperchen an fehr kurzen 
Stielen, die-büfchelmeife beyein⸗ 
ander ſtehen. Am Rande eines 
jeglichen zeiget ſich an jeder Seitt 
ein — oder Fuͤhlerchen, 

welches 
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welches ein und ausgezogen wer⸗ 
den, auch eine zitternde Bewegung 
machen kann. Die Muͤndung 
ſchließt und oͤffnet ſich, und das 
durch wird ein Wirbel im Waſſer 
erreget. Man hat wahrgenom⸗ 
men, daß dieſe Koͤrperchen von 
ihren Stielchen, die an dem Haupt⸗ 
ſtamme ſitzen bleiben, ſich abſon⸗ 
dern, und in einer geraden, oder 
frummen, auch Schlangenlinie, 
oder in einen Wirbel davon 
ſchwimmen. S. Roͤſels Inſe⸗ 
ctenbeluſt. III Theil 604 ©. 

5) Dedelwirbel. Vorticel. 
la opercularis Linn, Diefe Art 
iſt mie bloßen Augen nicht zu er» 
tennen. An dem dftigen Stam⸗ 
me fiten ey» oder citronförmige 
Blumen, die mit einem Deckel 
verſchloſſen find, an deffen Rande 
viele. Härchen figen. Wenn die 
Blume ſich öffnet, ſtoͤßt der De 
el mit feiner ganzen Släche ber» 

vor, indem foldher unten in der 
Mitte auf einem Stielchen fitt, 
welches innerlicdy am Boden der 
Blume befeſtiget ift; eben fo zieht 
ſich der Deckel, vermitteift dieſes 
Stielchens, wieder herunter big 
innerhalb den Rand ber Blume, 
ober des Bläscheng, fo daß man 
als in eine Glocke hineinfehen Fann. 
Diefe Bluͤthen Idfen fich auch ab, 
und machen mit einer freyen Bes 
wegurig Wirbel im Waffer. Ih⸗ 
re Farbe ift gelblichtweiß und we⸗ 
niger durchfichtig, indem fich in 
der a der Bläschen ein dan 
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kler Flecken und koͤrnichtes We⸗ 
ſen zeiget, welches Hr. Roͤſel vor 
Eyer und Polypenbruth haͤlt. 
Dieſer fand dergleichen in Deutſch⸗ 
land, und Hr. Bader in den füs 
fen Waffern Englande. ©. N 
ſels Inſectenbeluſt. II 2 Theil 
609, ©. 

6) Sonnenſchirmwirbell 
Vorticella vmbellata Linn. Bra» 
chianus acinofus Pallas. Iſt 
fehr flein, und unter dem Ber» 
groͤßerungsglaſe erfcheint folcher 
weißlichtgelb und durchfichtig. 
Auf einem langen Stiele breiten 
fi) oben im Umfange, fürzert, 
einfache, fadenformige Stielchen 
aus, an deren Enden eine runde, 
gleichfam mit Koͤrnern angefülte 
Beere fitst, die bey ihrer Deffnung 
auf ihren Stielchen ebenfo die 
Geftalt eines Sonnenfchirmes 
nachahmet , als alle Stielchen zus 
ſammen mit ihren Köpfchen an 
dem großen Stiel. Diefe Koͤpf⸗ 
chen haben oben eine Mündung, 
aus welcher, wenn fie fich erwei⸗ 
tert, Fuͤhlerchen hervorgehen. Die 
Koͤpfchen ſondern ſich ab, und 
ſchwimmen auf verſchiedene Art 
herum. Roſel Inſectenbeluſt. I 
Theil 674 ©. _ ; 

7) Reifelbeers ober Berber⸗ 
beerwirbel, Vorticella berbe. 
rina Linn. Wöfel fand dergleis 
chen am After eines Waſſerkaͤfers 
ſitzen. S. Inſectenbeluſt. III TE. 
673 S. An dem aͤſtigen Staͤmm⸗ 
chen ſitzen ſtumpfe, eyförmige 

Blaͤs⸗ 
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Bläschen ober Blumen, welche 


mit ſchwarzen Puncten, als mit 
Beerenkernen angefuͤllet ſind, und 
in der Mitte einen weißen Flecken 
haben. Es ſondern ſich ſelbige 
von den Stielchen ab, und ſchwim⸗ 
men in Schnirfelgügen herum. 

8) Dutenwirbel. Auch die 
fe Art zeiget einen äftigen Stamm, 
‘an ben Enden der Stielchen aber 
walzenförmige, unten verengerte 
und alfo dutenähnliche Bläschen 
mit einer Spalte oben an ber 
Mündung. Roͤſel Inſectenbeluſt. 

M Th: 607 S. bedienet ſich obi⸗ 
ger Benennung, Hr. v. Linne 
und Pallas gebrauchen dafuͤr fin- 
gerhutfoͤrmig, Vorticella digi- 
talis. Man findet dergleichen 
im Fruͤhjahre auf Wafferläufen 
einzeln, auch buſchweiſe. Die 
Mündung fann erweitert und ver- 
engert werden, auch die Bläschen 
fidy von ihren Stielchenabfonbern. 

9) Glockenwirbel. Vorti- 
cella conuallaria Linn. Sitzen 
einzeln, auch buſchweiſe, mit Stie⸗ 
im auf andern Körpern, doch 
ſchwimmen fie auch ‚mit den Stiel- 
hen frey herum, Das Stieldyen 
iſt bey der ftärkften Vergrößerung 
faum fo dicke, wie ein feineg 
Haar; die Blume ift glockenfoͤr⸗ 
mig, weiß, burchfichtig und hat 
an jeder Seite der Mündung ein 
geboppeltes Zähnchen, das fich 
beftändig beweget. Hr. Barker 
bat wohl irtig mehrere Zähnchen 
abgebildet. Es haͤlt fich dieſt 


0 
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Art im faulen ſuͤßen Waſſer auf. 
S. Roͤſel II. ©.:597: © . _ 

10) Krugwirbel Vorticel. 
la vrceolaris Linn.. Brachionus 
capluliflorus Pallas. Iſt nur 
ein einfacher Polype: mit einem 
Kelche und burchfichtigen, platten, 
oben erhaben runden und hinten 
bäuchichten Köcher, der hinten 
gezähnelt , und deffen obere Lippe 
ber Mündung mit ſechs Zähnchen 
befeget ift. Won diefen find die 
beyden mittlern, die beyfammen 
ſtehen, am laͤngſten. Der unte 
re Rand ift eingefchnitten, umd hat 
eine Spalte. Backer nennet dies 
fe Art: ein febnalichtes Räder. 
sbierchen.. Die räderartigen 
Werkzeuge fommen auch wirklich 
aus dem Köcher zum VBorfchein; 
hinten aus dem Spalte tritt ein 
Schwaͤnzchen hervor, welches am 
Ende ‚gefpalten ift, und an ben _ 
Seiten dicke Eyernefter führet. 
Es ſchwimmt mit dem Schwanze 
ſchief herunterhangend, heftet ſich 
damit an, beweget den Koͤrper hin 
und wieder, und zieht die Raͤder 
oder Faͤſerchen aus und ein. In 
den europaͤiſchen fichenden Ge 
waͤſſern. 

Das Radthier, welches Spas 
langanibefchrieben,ift hiervenmohl 
nicht verſchieden, obgleich. deffen 
Befchreibung von obiger in vielen 
Stuͤcken abgeht. Es beſteht ganz 
aus einer Gallert, iſt dickbaͤu⸗ 
chicht, mit Linien durchzogen, 
hat am Ende des Leibes zween 

© 2 Haken, 
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Haken, und dazwiſchen einen 
Haarpinfel; vorne aber zwey Raͤ⸗ 
der und inter denfelben einen Ha» 
fen und mie. eine Kleine Slafche, 
die fich zufammenzieht und. für 
Bas Herz: gehalten wird. Mit 
den beyden ı beweglichen Rädern 
erreget es im Waſſer einen Wirbel, 
in voelchen Eleine Thierchen fallen, 


Die ihm zum Raube werden. Es 


waͤchſt dieſes Geſchoͤpfe, verändert 
aber, ſo lange es lebet, feine Ge⸗ 
ſtalt nicht; wenn es ſtirbt, wird 
es ein rundlichet einfacher Körper, 
der aber beym Aufleben ſeine vo⸗ 
ige: Geſtalt wieder annimmt. 
Wenn dem Radthiere das Waſ⸗ 
ſer abgeht, ſo verliert es nach und 
nach ſeine Bewegung, wird zu— 
ſammengezogen, kleiner, und ſcheint 
todt; gießt man wieder Waſſer auf 
den Saͤnd, fo treten die Mäder 
wieder heraus und mwirbeln, und 
der Theil, den man für das Hcr- 
ze hält, beweget fich wieder. Spa 
danzgani hat nach vier Jahren ein 
ſolches Thier wieder aufleben ge 
Jehen, und bis zum zwoͤlftenmale 
ſterben laffen und mieder aufge 
wecket; doch) blieben bey dem eilfe 
ten Aufichen viele unaufgewecket. 
Ohue Sand foll e8 nicht aufgewe⸗ 
det werden koͤnnen. Hierbey fras 
get man in den Götting. gel. An⸗ 
geigen 1777. Sterben aber biefe 
Shierchen wirklich? Oder ift es 
eine Betaͤubung? und ſetzet hinzu: 

Die todtſcheinenden Inſecten find 
—* im Winter — leben. 


u 
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„dig; und der todte Zuſtand des 
„Nadthieres ſcheint dem ihrigen 
„ganz aͤhnlich. Dennoch iſt da⸗ 
„wiſchen ein weſentlicher Unter⸗ 
„ſchied. Das betaͤubte Inſect iſt 
„feuchte und behaͤlt feine Säfte, 


„das bdürre Radthier hingegen 


„bat Feine. Säfte mehr. Das 


„ ausgetrocknete Radthier ſcheint 


„alſo wirklich todt zu ſeyn. Es 
„iſt doch nicht richtig, daß die er⸗ 
wahme kleine Flaſche ein Herze 
„ſey; eine Roͤhre, die gegen den 
„Mund hingeht, ſcheint eher eĩ⸗ 
„nen Magen anzudeuten. Es 
wiag⸗ dieſe auch nicht laͤnger 


„und nicht kuͤrzer, als das Rad 


birbelt deſſen Bewegung dem 
Willen unterworfen iſt. Die 
„ Radthiere leben oft mehrere Wos 
„hen, ohne Wirbeln und ohne 
„Bewegung in dem vermennten 
„Herzen. Mehrentheils wohnen 
„diefe Thiere in den Dachrinnen, 
„doch auch in Gräben. Sie 
„fcheinen durch ihre Eyer fich zu 
„vermehren. Mean ficht in ben» 
„felben einen eyförmigen Körper, 
„und Spalanzani hat neben ei 
„nem einzeln aufbehaltenen Rab» 
„thiere, den andern Tag ein zwey⸗ 
„tes Rabthier:gefehen. “ |. vn] 
11) Sternwirbel. Vorti. 
cella ftellata Lind. Hierunter 
derſteht man ein einfaches Ges 
fchopfe, welches Friecht, felten 
mehr, als ein ober zwey Aeſtchen 
austreibt, und flernförmige Blus 
men- bat. — oder ber Koͤr⸗ 


Oper 
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per bat eine glockenfoͤrmige Ge 
falt, ift aber big über die Mitte 
ſternfoͤrmig in zehn Theile abge⸗ 
. theilet, und ohngefähr fo groß 
ale ein Thymianſaame. Auf den 
Seepflanzen des afrifanifchen 
Deeang. 

12) ®yerwirbel. Vorticel- 
la ouifera Linn. Diefes Gefchde 
pfe befteht aus einem einzigen, 
rauhen, einen Echuh langen, 
und Strohhalm dicken Stielchen, 
an deffen Ende ein eyrunder Klum» 
den fißt, von der Größe einer 
Pflaume. An dem Wirbel Flaf- 
fet diefer Klumpe mit einer Stern» 
figur, und an der Wurzel dieſes 
Klumpens zeiget fich zur Geiten 
eine Deffnung. : Man bat der« 


gleichen in der Bay von St. Lau⸗ 


renz mit einer Sifcherfchnur aufs 


gezogen. Die ganze Maffe war 
elaftifch, “glatt und filberfärbig« bi 


grau; der Etiel blafbraun, rund, 
hohl und an einen Stein feft an» 


gersachfen; die obere Decke des 


Körpers beftund aus einem neb- 
artigen Gewebe von Fafern, die 
in der Mundoͤffnung und am Af⸗ 
ter ausliefen; ber „Körper war 
ein Beutel, welcher etwas in fich 
enthielte, das feine eigne Bewe⸗ 
gung zu haben ſchien. Ä 

* Die - Benennung Seegallert 


hat Hr. Müller nicht allein diefem 
Geſchlechte, fondern auch einer 


Art des Seekorkes jugeeignet; 


welche wir hier wegen des nämlis. 


Hin Namens befchreiben wollen. 
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Diejertige Art bed Scekorks, wel: 
che Müller Seegallert, und Hr. 
v. Linne Alcyonium. gelatino- 
fum, von den Fiſchern Pfeiffen⸗ 
meergreas ober. Wurſtmeergras 
genennet, wird an ben europaͤi⸗ 
fchen Meergräfern häufig, als ein 
gallertartiges Wefen, gefunden, 
welches ſtumpfe, burchbohrte Herz 
vorragungen hat. Manchmal 
jeiget es fich nur als einen Leber- 
zug, zuweilen in runden und lap- 
pigen Maffen, auch ale ein or- 
dentliches aͤſtiges Gewaͤchſe. Alte 
ſind gruͤnlich oder aſchgrau, durch⸗ 
ſichtig, ſehr weich, wie eine Gal⸗ 
lert beſchaffen, auf der Oberflaͤche 
ſchuppicht und burchlöchert, in⸗ 
wendig aber unregelmaͤßig gefle⸗ 
cket. Hr. Ellis haͤlt ſolches vor 


Laich von vielerley Art Conchylien. 


Seegallert, S. auch Ser 
aſe. 


Seegenkraut. 
. Saturey. 


Seegeſpenſt. 
©. Seeblaſe. 


Seegewaͤchſe. 
S. Meergewaͤchſe. 


Seegottspferd. 

ine Gattung bee Rotzfiſche; 
es find kleine Fiſche, durchfichtig; 
der Kopf ift rund und breit, in 
der Mitten gefpalten, und bat 


kleine Hoͤrner, eines Strohhalms 
breit. 
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breit. Nicht. Sie find aber im 


eigentlichen Verſtande feine Fifche: 
fe unf. Artif: Ronfifhb. B. VII 
E. 280. Martens fieng in der 
Sudbay in Spigbergen einen klei⸗ 
nen fehr fonderbaren Fiſch, den 

er Seegottspferd nenne. Er 
bat · zwo Floßfedern unten am, 
Halſe, welche des Wallfiſches ſei⸗ 


nen am aͤhnlichſten ſind, in der 


Mitte dick, vorn und hinten aber 
duͤnn und ſpitzig. Sonſt gleicht 
er unſern Gottespferdchen, einer 
Art von Kaͤfern, an Geſtalt, nur 
daß er am Leibe dicker iſt und un- 
terwaͤrts fpiß zugeht. Der Kopf 


iſt rund und breit, in ber Mit⸗ 


ten geſpalten, hat kleine Hoͤrner, 
etwan eines Strohhalmes breit; 
Bor dem Kopfe ſitzen ihm zwo Rei⸗ 
hen kleiner rother Koͤrnerchen, 
drey in jeder Reihe, woven man 
“aber nicht eigentlich weis, ob es 
Augen find. Das Maul iſt ge⸗ 
ſpalten und von Farbe gelb und 
ſchwarz; fein uͤbriger Leib aber 
wie Eyerklee, und fo durchfichtig, 
daß man alle Eingeweide darins 
nen fieht, Er;ift wie die See⸗ 
nejfeln, und fo fchleimicdht, daß 
er einem. in der Hand zergeht. 
S. A. Reif. B. XVII. ©. 302. 


Seegraskriecher. 
S. Seemoosſchnecke. 


Seeguckguck. 


eeguckguck, Muͤllers fuͤnfte 
Gattung feiner Beinfiſche, Oftra-: 
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cion Quadricornis; Linn. gen: 


136. fp. 5. Crayracion, 19. 


ein Kropffifh, des Rleins f. 
dief. unf, Artikel, B. IV. ©. 796. 


Seeguckkuck, Müllers vierte. 
Gattung feiner Seehaͤhne; Tri- 
gla Cueulus, Linn. gen. 172. _ 
fp. 4. Coryflion, 4. ein Selm⸗ 
fiſch, des Kleins, ſ. dieſ. unſ. 
Artike, B. III. ©. 762. 


Seehaber. 
S. Boͤtgerbohrer und Rap⸗ 
pengras. 


Seehaͤhne. 
Trigla, nennet Müller das 
172ſte Linnaͤiſche Thiergeſchlecht, 
als das letzte der dritten Ordnung 
vierter Claſſe, ſeiner Bruſtbaͤu⸗ 
cher, Thoracicorum Linn. de⸗ 
ren Bauchfloßen gerade unter der 
Bruſt ſtehen; als wodurch ſich 
dieſe Ordnung von allen uͤbrigen 
zureichend unterſcheide; ſo, wie 
ſich dieſes Fiſchgeſchlecht auch da⸗ 
durch von den übrigen Mitge⸗ 
fchlechtern augzeichne, daß ſich 
neben den Brufifloßen fingerfoͤr⸗ 
mige Angehänge, digiti liberi 
ad pinnas pedtorales:, befinden,, 
ſ. wnfern Artikel, Fiſch, B. UL, 
©. 73. Die griechiſche, im La⸗ 


teiniſchen aufgenommene, Benen⸗ 
nung, Trigla, wurde ehedem den 


Meerbarben, Mullis, deswegen 

beygeleget, weil ſie ſich im Jahr 

dreymal fortpflanzen follten. Nach⸗ 
dem 


Seeh 


dem nun der Ritter das gegen⸗ 
märtige Gefchlecht von ben vor⸗ 
hergehenden getrennet, und les 
term den Namen Mullus beygele⸗ 
get hat, fo hat er dem erftern den 
Namen, Trigla, beyzulegen gut 
befunden. : Ob er dazu, burd) 


die drey fingerartigen freyen Forts 


fäte an den Bruftfloßen ber meh- 
reften diefer Fiſche veranlaffet 
worden, ſcheint dern fe. Muͤller 
nicht unwahrſcheinlich. Die 
griechiſche Zuſammenſetzung des 
Teivan, aus reis und Yard, 
quod ter anno pariat, begünfti» 
get die Bermuthung nicht eben. 
Der deutfche Name, Seebäbne, 
bat den Houttuin, mit feinem hol⸗ 
ländifchen Zeehaanen, zum Vor: 
sänger. Die Gefchlechtsfenngzeis 
chen follen ein ‚gepangerter, mit 
rauhen Linien befetter, Kopf; ei» 
ne fiebenfixalichte Kiemenhaut‘; 
und gewiffe freye fingerförmige 
lange Sortfäße, an den Bruftflos 
Ben ſeyn. Neun Gattungen ma» 
chen diefes Geſchlecht: / 
1) Trigla Cataphracta, L. 
gen. 172. der Panzerbahn, f. 
Seehaͤhne, nah Müllern. Tri- 
gla cirris plurimis, corpare 
— des Artedi, ſyn. p. 
75. ſp. 10. nach welchem er Cor-. 
nuts, f. Lyra altera, des Ron- 
delets und Geſners, ©. 20. b. 
ein Meerlyren, Mieergabeln, 
ein Redfiſch; Coccyx. alter des 
Bellond, Lyra bed Salvians, 


(nach Muͤllern des Artedi Tri- 
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gla eormuta,, anderer Schriftfiel. 
ler Lyra altera, oder Cataphra- 
Aus, vermuthlich auch des Valen⸗ 
tins rother Teufel ſey. Allein 
„das Artedi“ iſt dielleicht ein 
Druckfehler für „Audorum;“ 
und bey Cataphractus ift wohl 
der ame des ZRleins, dieſes, 
feit mehr als dreyßig Jahren, 
gar berühmten Ichthyologiſten, 
aus Berfehen mweggelaffen wor: 
den.) Ferner iſt er ben den Rd- 
mern Pefce Capone et Pefce 
Forca, nad) dem Ealvian; und 
iu Genua und Marſeille, Malar. 
mat, f. Mararmat. Cataphra- 
Aus, 4. ein Rürafirer, des 
Kleins. ſ. Diefen unfern Artifel, - 
3. IV. ©. 828. nebft der Miller. 
Erläuterung. 

3) Trigla Lyra, Linn. Mitb 
ler Meerleyer, feiner Seebaͤb⸗ 
ne; Trigla , roftro longo dia- 
cantho, naribus tubulofis, Ar- 
tebi, ſyn. p. 74. Sp. 9. Cata- 
pbradtus, 6. ein Rürafirer, des 


Zleins. ſ. diefen unfern Artifel, 


B. IV. S. 831. nebft dir Wil 
lughb. und, Müller: Befchreibung. 

3) Trigla Gurnardus, Linn. 
der Müller. Kirrhabn -feiner 
Seebäbne; Trigla varia, ro- 
firo diacantho, aculeis gemi- 
nis ad vtrumque oculum, Artes 
di, fyn. p. 74. fp. 8. Coryftion, 
5. ein Helmfiſch, des Aleinsz 
f. diefen unfern Artikel, 9. TIL 
©: 763. 
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4) Trigla Cuculus, Linn. 
der Müller, Seeguckkuck, feiner 
Seebäbne. Trigla,tota rubens, 
_ roftro parum bicorni, opercu- 
lis branchiarum flriatis, Artedi, 
fyn. p. 74. fp. 7. Coryftion, 4. 
ein Helmfiſch, des Rleins; f. 
diefen unfern Artifel, 8. III. ©. 
762. 

5) Trigla Lucerna, Linn. 
Müler8 Mieerleuchte, feiner 
Seebaͤhne. Trigla, roftro pa- 
rum bifido, linea laterali ad 
caudam bifida, Artedi, fyn. 
p- 73. fp. 5. Coryflion, 2. ein 


Helmfiſch, des Kleins. f. diefen 


unfern Artifel, B. I. ©. 761. 
6) Trigla Hirundo, Linn. 
Muͤllers Meerſchwalbe, feiner 
Seebäbne; Trigla capite acu- 
leato, appendicibus vtrinque 
tribus ad pinnas pedtorales, 
Artebi, fyn. p. 73. ſp. 4. Cory- 
ftion, 3. ein Belmfiſch, dee 
Bleins; f. diefen unfern ‚Artikel, 
3. III.S. 762. | 
7) Trigla Afıatica,: Linn. 
Muͤllers Langnafe, feiner See; 
baͤhne; diefer Fiſch iſt alfo ein 
Dftindianer, und fonft fehr felt- 
ner, Sifh. Den deutfchen Na- 
men vechtfertiget vielleicht der, im 
einer glatten Spiße hervorragen⸗ 
be, obere Kiefer; er hat vier, ftatt 
drey, fingerförmige Fortfäße, 
Der Körper ift glatt, ſpindelfoͤr⸗ 
migrund, und filberfärbig ;, das 
Maul inwendig raub; die Brufk 
„foße filberfärbig, und die voͤr⸗ 
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bern Kiemendeckel ſind gezaͤhnelt 
Die Kiemenhaut iſt ſiebenſtralicht 
die erſte Ruͤckenfloße hat von ſie⸗ 
ben Finnen eine ſteife; die andere 
fechzehn ; die Bruftfloße achtzehn; 
die Bauchfloße ſechs; bie After 
floße fiebenzehn, und die Schwanz⸗ 
floße achtzehn, Finnen. 

8) Trigla Euolans, L. Mils 
lers Eleiner Slieger; Brown, Ia- 
maic. 453. t. 47. f. 3. Trigla 
volitans minor; daher die Muͤl⸗ 
ler. Benennung. Er bat nur 
drey fingerfoͤrmige Fortſaͤtze; zwi⸗ 
ſchen beyden Ruͤckenfloßen drey 
fägeförmige Stacheln; den Kopf 
firalenmeife auggemeißele; den 
Schnabel ansgerändelt; "halb fo 
lange, aber breitere, als der Koͤr⸗ 
per, und fchwarge Bruftfloßen. 
Die erfte und zwote Finne der er 
ften Ruͤckenfloße, desgleichen die 
erfte Finne der zwoten Mückenflo» 
fe, find rauh, und der Schwang 
gabelfsrmig. Man zählet in der 
erften Nückenfloße acht; in der 
zwoͤten eilf; in der Bruftfloße 
dreyzehn; inder Bauchfloße ſechs; 
in der Afterfloße eilf; und in der 
Schwanzfloße dreyzehn, Finnen. 
Die Kiemenhaut hat acht, ſtatt 
ſieben, Stralen; und nach dem 
Brown wohnet er in Carolina. 

0) Trigla volitans, Linn, 
Müllers fliegender Fiſch; Tri- 
gla, _capite arum aculeato , 
—— Ahgilars al pinnas pe- 
ctorales, Artedi, fyn..p. 73. Ip. 
6. Cataphradtus, 11. ein Alıras 


firer, 
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@irer, des Kleins; ſ. dieſen uns 
fern Artikel, B. V. S. 833. und 
fliegender Rochfifb, B. II. ©. 
126. 

10) Trigla mineta, Linn. 
Supplem. fp. 10. Müllers kleis 
ner Seebabn, feiner Seebäbne. 
Diefer Fiſch führe an den Bruſt⸗ 
floßen, drey fingerförmige Fort 
fäse. Er mar in dem finnei- 
fchen Eremplare fo groß , als be. 
fagte Finger, und hat einen Ruͤ⸗ 


cken mit zween Kielen, zwiſchen 


welchen bie Rückenfloße verborgen 
liegt. Der Kopf ift hart, vorne 
ausgerandet und. gezähıelt. Zwo 


Spitzen ragen hinter den Augen, 


zwo am NHinterfopfe, und zwo 
ftarfe oben an den hintern Theis 
len des Kopfes, hervor. Die 
Kiemendecdel haben hintenher ei⸗ 
nen flarfen Dorn. Die Rüden» 
floßen führen acht fcharfe Binnen ; 
bie Bauchfloßen fißen unter der 
Bruſt, mit ſechs Finnen; die Afs 
terfioße mit vierzehn, umd bie 
abgerundete Schwanzfloße mit 
zehen, ohne den zur Seite ſitzen⸗ 
den, Finnen. Sein Vaterland 
iſt Oſtindien. 
| ır) Trigla Carolina, Linn. 
Suppl. fp. 11. Müllers Earolint- 
fher Seebabn, feiner Seebaͤh⸗ 
ne. Das Eremplar des Ritters 
war mehr, ale fingerlang, mit 
fehr feinen Schuppen beſetzet, 
ebenfalls mit drey fingerfärmigen 
Sortfäsen. Die erfte Ruͤckenflo⸗ 
Se hatte gehen ftachlichte ; "die zwo⸗ 
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te dieyzehn weiche; die Brufiflos 
Ge fünfzehn; die Bauchfloße 
ſechs; die Afterfloße zwoͤlf; und 
die Schwanzfloße zehen, Finnen. 
Der Kopf iſt mit ſternartigen 
Charaktern gezieret; die Seiten⸗ 
linie einfach, faſt glatt; der 
Schwanz ausgerandet; und die 
erſte Ruͤckenfinne der Laͤnge nach 
mit Stacheln beſetzet. Der Auf⸗ 
enthalt iſt gleichfalls im Meert 
bey Carolina. 


Seehand. 
S. See kork. 


Seehaſe. | 
eebafe und: Seelunge waren 
ehedem gleichbebeutende, oder wu 
nigften® nicht gehoͤrig beftimmte 
Namen, daher auch Lepus und 
Pulmo marinus bey den neuer 


Shhriftftellern nicht mehr vorfome _ 


men, foudern diefe, alfo genann⸗ 
ten Thiergefchöpfe von dem Hrm 
von Linne mit den Gefchlechtsnas 
men Laplyfia und Tethys bel& 
get worden. Da jedoch Hr. Muͤl. 
ler die gebräuchlichen deutſchen 
nicht ohne Noch abfchaffen, und. 
nene dafür gebrauchen wollen, 
bat felbiger auch das Gefchlechte 
Laplyfia, Seelünge,undTethye, 
Seehaſe genennet. Audere ge 
brauchen dafür Sprigling, tie 
dern das Thier eine Feuchtigfeit 
ausfpriget, wenn man es drücke; 
welche® aber mehrere mit den 
Seehaſen gemein haben. - Der 
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Einwohner vieler zweyſchaligen 
Muſcheln, als der Archen, Kamm⸗ 
muſcheln, u: ſ. f. hat mit dem 
ächten Eeehafen viele Achnlichkeit, 
bier verfteht man aber ein freyes 
Geſchoͤpfe, aus ber Elaffe von ges 
gliederten Würmern, Mollufcis 
“ Lion. beffen Körper länglicht, 
fleifchicht und, ohne Füße ift, am 
Ende, unter einer ausgeſpannten 
Lefze, eine walzenförmige Schnau⸗ 
je, und an ber linfen Geite bes 
Halſes zwo Deffnungen zeiget. 
Diefe Thierchen find niemals groß, 
und beftehen in Klumpen, tie 
Eyer, wovon die rothen gegeſſen 
werden, die Blaßfärbigen aber 
nicht, indem diefe einen Bittern 
Geſchmack Haben. Die aus dem 
mittelländifchen und auriatiſchen 
Meere find die beften. - Hr. von 
Sinne‘ hat zwo Arten angegeben. 
1) Daß Saarmaul. Tethys 
leporina Linn, Das Maul ficht 
unten, und ift an ber Lippe rings⸗ 
herum mit Haͤrchen befeßet ; ober» 
Halb.demfelben zeiget fich eine cy⸗ 
förmige Kappe, mit einem einge 
kerbten Rande. Unter ben Mau 
Je befindet fich ein duͤnnes Alcifchich« 
tes Häutchen, deſſen Rand mit 
einer ſchwarzen Franze umgeben 
iſt. Der Körper iſt eine cryſtall⸗ 
artig durchſichtige Gallert, mit 
einem widrigen Geruche; bag in» 
nere Beſtandweſen iſt weich, und 
enthaͤlt eine braune Feuchtigkeit. 
Aus dem Magen geht ein ſchne⸗ 
denförmig gewundener Darm 


Seeh 


Es koͤnnen dieſe Seegeſchoͤpfe nur 
bey heißer Witterung gefangen 
werden, indem ſie bey kuͤhler nicht 
aus der Tiefe hervorkommen. Die 
Feuchtigleit beſitzt, gleich den 
Geelungen, eine: aͤtzende Eigen» 
fhaft, wodurch die Haare aus⸗ 
fallen. 

2) Daß Kerbenmaul. Te. 
thysfimbria Linn. Hr. Bohadſch 
bat diefe Art unser dem Namen 
Fimbria genau befchrieben, jedoch 
unrecht für eine Thierpflange oder 
Zoophyten ausgegeben. Der 
Korper ift etwa ſechs Zoll lang, 
und avy'r dem Rande ber Lippe 
ſchneeweig; dieſer aber oben 
fhmwarz und gelbbunt, und unten 
ganz fchwarz; die Kippe felbft bes 
findet ficy vorne am Kopfe, und 
befteht in einem ausgefpannten, 
gefaltenen uud am Rande geferb« 
ten Häutchen. Vorue am Kopfe 
fiehen zwey ohrenartige Kühler 
chen. Hinter dem Kopfe folget 
ein fegelformiger Rücken, viertes 
halb Zoll lang, und etwas uber 
einen Zoll breit, hinterwaͤrts 
ſchmaler, und feitwärtd mit 
fleifchichten Fortſaͤtzen verfehen, 
Unten zeiget ſich sin koͤcherartiges 
Maul, mit einem dicken, herzfoͤr⸗ 
migen Haͤutchen umgeben. In 
den Seiten ſind zwo Oeffnungen 
zur Fortpflanzung, davon die 
obere die Ruthe enthaͤlt, welche 
ſich in die untere Oeffnung hin⸗ 
einſenket, und hierdurch hat der 
Sechaſe viel Aehnlichkeit mit den 

Schne⸗ 


— 
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Schneckes, in Anſehung ber in- 
nern Befchaffenheit aber fommit 
folcher faft mit der Seelunge über: 
ein. Der Aufenthale ift bag 
abriatifche Dieer, und Hr. Bos 
hadſch glaubet, daß das Thier an 
den Klippen oder dem Meeres» 
grunde auffige, und nur durch 
die Wellen zumeilen losgemachet 
und heraufgebracht werbe. 


Seehaſe, S. auch rother 
— Seelunge. 


Seehaſen. 
eerhaſen, Lepus inarinus, 
Lepras; f. dieſen Artikel, B. V. 
©. 519. und Hofe, B. UI. ©. 
669. 670. 


Meerhaſe, bag s 39ſte Linnei⸗ 
ſche Geſchlecht, nach Muͤllern. 
Cyclopterus, Linn.- gen. 139. 
f. unfern Artifel, Meerhaſe, D. 
V. ©. 518. 


Seehecht. 
Meerbecht, Lucius marina, ſ. 
Sphyraena, fp. 1. ſ. diefen un- 
feru, und dafelbft mit angeführte, 
Artikel, B. V. ©. 520. ’ 


Secheidefraut. 
Ri; eine Horncoralle, welche im 
jüngern Zuſtande, nach Cluſii Mey⸗ 
nung, einige Aehnlichleit mit. der 
Heide hat. Es erreichet ſolche aber 
drey, auch mehr Ellen Höhe, hat 
alsdenn;einen.fehr dicken Stan, 
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welcher viele duͤnne Aeſte abgiebt, 
die alle in einer Flaͤche ſtehen und 
einen zwey bis drey Ellen breiten 
Fecher abbilden, daher auch fole 
cher warzichter Mieerfecher, und 


beym Hrn. v. Linne Gorgonia pla. 


conus genennet wird, Es ver⸗ 
wachſen aber die Aeſte nicht, oder 
doch ſelten miteinander, wie wohl 
bey dem eigentlichen Seefecher ge⸗ 
ſchieht, und find, beſonders qn den 
Spitzen, ſehr biegſam und duͤnne. 
Das hornartige Weſen iſt gelb⸗ 
licht braun, au ben Spitzen faſt 
gelb, durchfichtig und übrigeng 
mit einer weißen, dünnen, knoſpi⸗ 
gen ober wargigen Polypenrinde 
überzogen, welche im getrockneten 


* 


Zuftaude aſchgrau erſcheint. Ale - 


Knoſpen ftehen fenfrecht, find wal⸗ 


genformig, oben gegähnelt und mit 


Sorften beſetzet. Man hält dies 
fes für den Polypen mic feinen 
Hörnern. Marſigly hat indiefen 
Warzen eine rothe fchleimigte Mas 
terie gefunden. Ein durchſchnit⸗ 
tener Stamm zeiget, nach Hrn. 
Müllers Angeben, mie ander Holy, 
feine Ringe, inwendig aber traf 
Hr. Gunner noch ein lederartigeg 
Wefen an, welches er für dag 
Thier, oder £hierifche Marf hielt, 
dag durch bie Knoͤpfgen die Nah⸗ 
sung empfinge. Der Aufenthalt 
tft im europäifchen Dcean. 


Seeheuſchrecke. 
S. Zrebe. B. 4. S. 749. 
| Seeho⸗ 


Seh 
Seehonigfuchen. 


ft eine zufammengefeßte Sterns 
coralle, und vom den Hollaͤndern 


ſowohl Zeehonigraat, als auch 


som Hrn. v. Linne Madrepora 
fouofa genennet, indem felbige 
diele Aehnlichkeit mit dem Bau ber 
Bienen in ihren Körben hat; es 
ift aber auch unter den Miadrepo- 
ten eine folche, die man Waffel⸗ 
feine nennet, und deren Sternbau 
ein ordentliches viereckiges Gitter⸗ 
werk vorſtellet, mithin gleichfalls 
eine Aehnlichkeit mit dem Honig— 
kuchen hat. Ale diefe Maffen find 
unter dem Maffer mif,einem gak 
Icrtartigen Wefen überjogen, wor⸗ 
innen man einige Bewegung bes 
merfet; außer dem Waffer ſieht 
man nichts, und der Echleim, 
melcher um das Thier ſeyn fol, 
wird ftinfend und zerfließt. Die 
Sorallenmaffe, die unter obigen 
Namen vorfömmt, iſt weiß, und 
mit vielen großen Sternen befeßt, 
welche ecficht und tief find. Wenn 
man dieſe Maffe querdurch fäget, 
erfcheinen "die Eterne als große 
ftrahligecfige Flecken, als ob es 
nezartig durchbohrte Lächer wären. 
Ihr Aufenthalt iſt in beyden In⸗ 
dien, beſonders in dem Mexicani⸗ 
ſchen Meerbuſen. 


Seehorn. 
ierunter verſteht man diejenige 
Horncoralle, welche beym Herrn 
v. Linne Gorgonia ceratophyta 
heißt, und gabelfoͤrmig iſt, mit 
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weitausſtehenden ruthenartigen 
Aeſten, die zwo Furchen, eine ro⸗ 
the Rinde und zwo Reihen poros 
haben. Hr. Pallas aber giebt an, 
daß die pori einfach find, und nur 
bin und wieder zwey und zwey 
bey einander ſtehen. ‚Hr. Müller 
vermuthet, daß bierbey einige 
Berfchiedenheiten vorfommen, und 
giebt ‚folgende Befchreibungs 
Man findet die Ctämme von der 
Hohe eines Schuhes. Die Wur« - 
gel ift breit und haftet feſte am 
ben Klippen. Etliche haben mehr 
gerade, andere mehr Aflige und 
gebogene, runde, ober plattge 
drückte Zweige. Die Pori ragen 
nicht hervor, ſtehen feitwärte, . 
und find einigermaßen ſternfoͤr⸗ 
mig. Ben einigen ift die Rinde 
jiegelfärbig, bey andern rofen- 
roth, zuweilen auch biutroth. 
Der Aufenthalt ift-in den ſpani⸗ 
ſchen und amerifanifchen Meeren. 


Seehündden. 
eebündchen, Müllers zehnte 
Gattung feiner Hayfiſche, Squa- 
lus Catulus, Linn. gen. 131. 
fp. 10. Galeus, 6. eine Spitzna⸗ 
fe, bed Bleins. f. biefen Artikel, 
3. VII, 


Seehuhn. 
eerepbubn, Perdix marina; 
eine Gattung der Zungen oder 
Zungenfiſche, Solea Bugloflus 
Aldrou. II. 43. Pleuronedtes 
Solea, Linn. gen. 163. fp. 9. 
Müller. 


Sech. 

Müller. Zunge feiner Seiten 
ſchwimmer. Solea, 2. tota lae- 
wis, eine Soble, Zunge, des 
Alzins; Elßholz führer an, daß 
die Hollönder eine gute Zunge fo 
Hoch achten, daß fie diefelben ein 
Rebbuhn in der See heißen, und 
anter ihre delicateſten Speiſen 
zählen. f. unfern Artifel, Zungen, 
und “avazerb.bne, des Pon- 
toppid. B. III. ©. 694. 


Seehund. 
Seekalb, Phocas, Vitulus 
marinus; Amphibion, Richter. 
Aber cin ſolches, dag Feine Flo⸗ 
Ben hat, und folglich niche zum 
Fifchreiche gehöret f. unfern Ars 
tifel, Robbe, 3. VII. ©. 166. 


Seehund, Seewolf, Hay, 
Canis Carcharias;‘ Richter. f. 
anfeen Artifel, Hayen, B. III. 
S 695. und Yundstopf, Cy- 
nocephalus, Zlein, B. IV, ©. 
161. 


Seehundshaut. 

Mic diefem Namen beleget Herr 
Martini eine fräufelförmige 
Schnecke, welche mit dem türkis 
ſchen Bunde, oder Trochus 
Labio L. zwar viele Nehnlichkeit 
zeiget, jedoch aber gänzlich das 
Kon unterfchieden if. Es zeiget 
dieſe gezackte und fcharf geſchupp⸗ 
te Aeebundsbaur ſechs abfißen- 
de, in der Mitte durch einen 


ſcharfen zackichten Rand getheil⸗ 
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te Wiudungen, die eine Pyramide 
mit Stockwerken von mittelmaͤßi⸗ 
ger Höhe bilden. Die Farbe ift 


fupfergrün, und bisweilen, befon» 


ders vorn gegen die Schalenlefje, 
ziegelroth. Die großen und Fleis 
nen Schalen find von einander 
merklich verfchieden. Die ganze 
äußere Flaͤche iſt mie fein geſchupp⸗ 
ten Fäden fo bichte und häufig 
ummwunden, daß man fich dabey 
natürlich die Aehnlichkeit eimer 
ganz rauhen Seehundshaut, Pel- 
lis-Squali catuli Lian. kann ein» 
fallen laſſen. Die fchuppichten 
Fäden erſtrecken ſich nicht allein 
über den ganzen Kräufel, fondern 
auch über den flachen Boden def 
felben. Jede Windung ‘befteht 
gleichfam aus zween Theilen, bie 
durch einen ſcharfen, mit hohlen 
fpisigen Zacken befesten Rand 
von einander abgefondert werden. 
Der untere, gerade in bie Hohe 
fteigende heil jedes Stockwerkes i 
iſt bloß mit kleinſchuppichten 
Schnuͤrchen umgeben; auf dem 
obern gewolbten Theile aber ſieht 
man eine Reihe laͤnglichter, glat⸗ 
ter Hoͤcker, wodurch der Bau die⸗ 
ſer Schnecke ungemein verſchoͤnert 
wird. Der ſchuppicht gezackte 
Rand laͤuft von der groͤßten big 
ar die Spitze der kleinſten Win- 
dung. Diefe ift rundlich, perlen« 
mutterartig, hat eine feharf ge 
kerbte Schalenlefje, und eine dis 
che perlenmutterartige - Spindel 
lefze, hinter und vor weicher: fich 
ein 


Seei | 
ein großer, glängender, skegttrer 
eher Fleck ausbreitet, und nebft 
der Kleinheit aller Schuppen, und 
den gerheilten Stockwerken bag 
unterfcheidende Merkmal biefer 
Schnecken des mitteländifchen 
Meeres ausmachet. Die großen 
Schalen find 22” Hoch, 24 breit, 
überall bis an den ziegelrothen 
Lefßzenraum fupfergrän, mit lau⸗ 


410 


ger zarten Schuppenringen ums 


wunden, und am fcharfen Rande 
jedes Stockwerkes fpigig, aber 
fur; gezacket. ‚An ben £leinen 
son 13 — 13 in der Breite 


aind Höhe hatte das erfie Stock 


werk drey ſtark hervorſtehende 
Schuppenſchnuren, am ſcharfen 
Rande verhaͤltnißmaͤßig laͤngere 
Backen, am Boden weiter aus ein⸗ 
ander ſtehende ſchuppichte Ringe, 
und einen ſchmalen rothen Fleck 
hinter der Spindellefze. An ganz 
$leinen Schalen find am fcharfen 
Dande die Zaden fo lang, daß 
man dieſe Schnecken Baſtart⸗ 
fpoen, oder Baſtartſonnenboͤr⸗ 
ner genennet; oder gar mit ben 
Sporen . verwechfele bat. Die 
Beihreibung und Abbildung von 
Diefer Mufchel fann man in ben 
neueften Mannichfaltigfeiten ı 
Jahrgang 441 S. nachſehen. 


Seeigel. 
Herr Müller giebt diefen Namen 
einer Art Blutigel, indem er bie 
Echinos, welche auch Seeigel 
heißen, unter Seeaͤpfel angefüh 


ben -Weften beſetzet find. 


Se 


vet. Alle Blutigel, außer der 
Hirudo muricata L.. halten 
fich im füßen Waffer auf, und 
£önnen fein Salz vertragen. Die 


fe aber hält fich in der Ser, ſon⸗ 


derlich in dem großen MWeltmeere . 
auf, wird von ben aͤltern Schrift⸗ 
ftellern Pride oder Lamprete ges 
nennet, ift einen halben Schuh 
lang, hinten und vorn? breit, 
und am Korper mit Buͤckeln ge 
ringelt. 


Seekaͤtz ch en. «| 
Scetätschen, Müllers, fechfte 
Gattung feiner Beinfifche; Ofen 
cion Cornutus, Linn. gen.136. 
fp. 6. Crayracion, 26. ein 
Kropffiſch, des Kleins. f. diefen 
unfern Xrtifel, B. IV. E. 799. 
‚Seefamm. 4 
eefamm ift eine Korncoralle, 
und wirb von ben Holländern 
Kamkoraal, und Hrn. 9. Linne‘ 
Gorgonia pectinata genennet, 
teil die Hefte an ber einen Geite 
mit ihren fleifen Seitenzweigen eis 
nem Kamms ähnlich fehen. Nach 
Hr. Pallas Befchreibung kommen 
and einer Wurzel verſchiedene 
runde, vor fich hängende Aeſte 
hervor, bie an der einen Seite 
aufwaͤrts mit andern einzelnen, 
fangen, _ geraden, gleichbreiten, 
in eine ſcharfe Spige ausgehen» 
Das 
Holz iſt ſteif, muͤrbe, weißlicht, 
und an dem Stamme nach der 
Ober⸗ 


* 


Se 
Dberflähe zu Bräunlicht; die 
Rinde Faldhartig, jerbrechlich und 
klaffet faft alenthalben durch her» 
vorragende Poren. Es wird der⸗ 
gleichen, aber ſelten in — ge⸗ 
funden. 


Seekatze. 
eerkatze; wie ein Meergruͤnd⸗ 
Ung, hat giftige Dornen und 


Graͤten; Richt. ſi unſern Artikel, 


Meerkatze, B. V. S. 522. 
Seekatze, S. auch Polype. 


Seekoͤcher. 
Dieſen ſchicklichen Namen waͤh⸗ 
let Hr. Muͤller fuͤr dasjenige Thier⸗ 
pflanzengeſchlecht, welches Hr. v. 
inne und Pallas Tubularia, 
Hr. Boddaert Pypkorallyn und 
Houttuyn Pypgemas oder Pfeif⸗ 
fengewaͤchſe genennet. Es gehoͤ⸗ 
ren hieher diejenigen angewurzel⸗ 
ten Geſchoͤpfe, welche aus einem 
dratfoͤrmigen Ko cher heſtehen, aus 
deſſen Ende ein einiger Polype, in 
Geſtalt einer Blume, hervortritt. 
Hr. v. Linne fuͤhret neun Arten an, 
welche aber nicht alle von dem Hrn. 
Ellis und Pallas hieher gerechnet 
werden; doch hat Pallas einige 
andere beſchrieben. Den Glo⸗ 
ckenkoͤcher haben wir bey den Po⸗ 
Inpen angeführet; die übrigen ſind: 
) Der Eylinderköcher. - Die 
Schreibfeder. Seevenushaar. 
Yaberrobrpfeifcben. Tubul. in- 


diuifa Linn. calamaris Pallas, 
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Es beſtehet ſolcher aus einzelnen 


Halmen, mit gedreheten Abfägen. 
Nach Hrn. Juſſieu Wahrnehmung 
find es Bündel von verſchiedenen, 
ziemlich feifen und gelblichen, haͤu⸗ 
tigen Röhrchen, deren Länge fich 
auf fünf bis ſechs Zoll erftrecket, 
und die Dicke einem Strohhalm 
gleicher; dieſe Länge aber: entſte⸗ 
het erfi nach und nach. an den aus⸗ 
wachfenden Auffägen, welche bie 
gedreheten Kniee oder Gelenke ab» 
geben. Unten ſtehen diefe Eylin« 
derchen ‚dicht beyſammen, - find 
duͤnne und oft verworeenf” oben 
weichen: fie von einander ab, und - 
find dicker. Wenn ‚diefe Köcher 
friſch aus dem Meere kommen, fo 
nimmt man in ihrer Hoͤhle eine 
roshe Feuchtigkeit wahr und ober 
find: fie mit einem dunkelrothen 
Köcper verftopfet; legt man. fie 
gleich wieder in dag Geemaffer, - 
fo. verwandelt fich der obere Koͤr⸗ 
per in ein: hervorragendes Koͤpf⸗ 
hen , welches: nach und nach groͤ⸗ 
fer wird, mehr in bie. Hoͤhe feige 
und: fich.außbreitet, da denn duͤn⸗ 
ne weiße Hoͤrnerchen an ſelbigem 
zum Vorſchein kommen, die ſich 
als Strahlen ausbreiten, und das 
Koͤpfchen gleichſam in zween Thei⸗ 
le abtheilen, bauen ben obere et⸗ 
was kegelfoͤrmig und mit vielen 
kleinern fleiſchfaͤrbigen Fuͤhlergen 
beſetzet iſt; der untere Theil des 
Kopfchens iſt eine Halbfugel, 
ringsherum mit den laͤngern Fuͤh⸗ 
lergen umgeben, und ſteht auf ei⸗ 

nem 


See 


nem Halſe, deſſen Fuß an dem 
bern Theile des Körpers befeſti⸗ 
ger if. Erſchuͤttert man alsdenn 
das Waffer, fo ziehen fich Die Aerm⸗ 
chen und endlich auch das Kopf- 
chen ein. Man trifft dergleichen 
auf Auftern und andern Mufcheln 
auf den Klippen in dem Ocean an. 

2) Aſtkoͤcher, Tubularia ra- 
mofa Linn. trichoides Pallas, 
und beym Hrn. Boddaert ‚Hair 
Pypje. Diefe Art unterfcheidet 
fid) vorzüglich von der erften ba» 
durch, daß fie nicht aus einzelnen 
und einfachen Köchern beſteht, 
fondern auch wechſelsweiſe geftell- 
te Aeſtchen treibt. Cie ift auch 
Biel feiner und dünner, und be. 
decket andere Seegewaͤchſe berge: 
ſtalt, daß felbige oft dadurch wie 
haaricht erfcheinen. Im Canal 
zwiſchen Sranfreich und England. 

3) Röbrenköcher. Tubula- 
ria fiftulofa Linn. Weil diefes 
ein fteinichtes Meergemächfe ift, 
feet es Hr. Pallag unter die Cel- 
Iularias , mit dem Zunamen, Sa- 
lieornia, und Hr. Ellis unter die 
Eiliedercorallinen, mit bem Na⸗ 
men Büglecoralline. Es ift ein 
zartes Gefchdpfe, etwa drey Zoll 
hoch, mit fadenförmigen Stiel 
' chen, die aus einem Stamme von 
Haarrährchen -entftehen, und 
Yänglicht gegliedert find. 1 Diefe 
Glieder find aus reihenweife fie 
henden, fehief gefchobenen, vier; 
edfichten Zellen zuſammengeſetzet 
und durch Köcher mit einander 
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Ser 
verbunden, die hornartig häutig 


find. Bey dem Vertrocknen wirb 
alles weiß und hart. Die euros 


4) Baldbtöcher. Tubularia 
fragilis Linn. 'Coralling tubu- 
lofa Pallas.. ft von ber Dice 
eines Grasftängels, gabelförmig, 
röhricht, mit-gedrückten Gelenken. 
talchartig weiß, fo duͤnne, mir 
Papier, und ungemein zerbrech⸗ 
lich. . Amerifa. 

5) MWioostöcher. Tubularia 
mufeoides Linn. : Er - hat’ cin 
moosartiges Anſehen, und beftcht 
aus fehr dünnen, fadenformiggı 
etwas Aftigen Stielchen, die a 
Ienthalben wie Pallas und Hou 
tuyn ‚angenterfet, mit ringförmi- 
gen, hornfärbigen Runzeln gebe- 
efet find. An denjenigen, welche 
Ellis an der Muͤndung der Them⸗ 
fe und auch an Schiffen gefun⸗ 
den, mangelten biefe Ringelchen. 
Der polypenartige Einwohner. ift 
incarnatfaͤrbicht, und hat große, 
auch Fleinere Aerme, welche fich 
um einen birnförnigen Korper 
ausbreiten: 

6) ‚Ylabelköcher. Tubuls- 
ria acetabulum Linn. hollaͤn 
difch Genaveld Pypgewas. -Co- 
rallina Androface Pallasıı: Es 
beſteht folcher aus einfachen, 
drathfdemigen, duͤnnen und etwaàa 
fingerlangen Roͤhren, die oben 
am Ende mit einem runden, He 
ſtreiften und geftralten, Falcharti, 
gen Schildlein beſttzet ind. wi 5 

af 


paͤiſchen Kuͤſten. 


etwas 


Seek 

bat im friſchen Zuſtande eine et⸗ 
was becherartige Geſtalt, wird 
aber beym Austrocknen flach und 
erhaͤlt eine gruͤnlichtweiße Farbe. 
Mitten aus dem Becherchen kommt 
ein erhabener Punct zum Vor⸗ 
ſchein, unter welchem der Stiel, 
mit einem Rande umgeben, einge⸗ 
ſenket iſt. Im mittellaͤndiſchen 
und amerifanifchen Meere auf 
den Felſen und Kieſeln. In den 
Cabinetten iſt dieſe Art ſelten an⸗ 
zutreffen, indem ſie ſehr bruͤchich 
iſt, und das obere Schaͤlchen 
leicht abfaͤllt. 

Baarkoͤcher. Tubularia 
fplachnea Linn. Die Stielchen 
find ebenfalls einfach, . von ber 
Dickt eines Pferdehaares, und 
zween 3001 hoch, bornfärbicht, 
auch oben mit einem folchen,-aber 
glatten und ungeftreiften Schild» 
lein bedecket. In dem mittellän- 

bifchen Meere. 

9y) Die Eafpifche Röchercor 
ralle. Tubularia cafpia Linn. 
inden Supplementen. Man fin⸗ 
bet dieſe Art in dem cafpifchen 
Meere an den fchwanfenden Meer⸗ 
gemächfen, gleich einer aſchgrau⸗ 
en, wollichten Rinde Die 


Köhrchen find faum von ber Die 


fe einer Schmweinsborfte, weich 
und aufgerichtet. Die Scheibe, 
die aus felbigen bervordringe, iſt 
verdünnet, - glasartig, 
durcchfichtig, und oben mit dem 
Kranze des Polypen verfehen. 


Dieſer hat nur acht Faſern. Hr. 


Achter Theil. 
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Pallas fuͤhret noch drey Arten 
an; welche auch beym Muͤller 
vorkommen. Alsz 
9) Federbuſchpolype. Tu. 
bularia gelstinofa. Diefer hat 
das Anfehen eines Aftigen, drath⸗ 
förmigen, feinen Gewächfe3; defe 
fen Ztweige am Ende abgeftugee 
find, und aus der geranbeten 
Deffnung einen feberbufchartigen 
Polypen hervorbringen. ©. Roͤ⸗ 
feld Inſectenbeluſt. III heil 
447 ©. | | 
10) Pinfeltöcher. Tubula- 
ria penicillus. Es find einfache, 
beyfammenftchende Roͤhrchen, aug 
beren Oberende ein Pinfel entfteht, 
wofelbft die Polypenbruth fortges 
pflanzet wird. Die Röhrchen 
find über einen Zoll lang, einen 
Strohhalm vicke, doch unten duͤn⸗ 
ner, durchaus geringelt, und bes 
fiehen aus einem weißen, durch⸗ 
fihtigen, häufigen Weſen. Die 
fürzern und jüngern. Röhrchen 
haben eine ftumpfe, zugefchloffene 
Spitze; die dltern aber find oben 
rauh und-endigen fich mit einem 
folbenartigen moofichten Pinfel, 
in der Größe einer Erbfe. Sie 
mwachfen auf den Eorallenfelfen 
um Euracao. | 
11) Papiertöcher. Tubu- 
laria papyracea. Es fiellet dies 
fe eine große, purpurartige, mit 
wechſelsweiſe geftellten Aeſtchen 
beſetzte Roͤhre vor. Es bat fol 
cher die Dicke eines Federkiels, 
zuweilen auch eines kleinen Fin⸗ 
gers, 
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gers, fieht gerade, breitet feine 
Acfichen ‚weit aus, und iſt aus⸗ 
wendig rauh und hoͤckericht, in⸗ 
wendig aber glatt und weiß, dem 
Beſtandweſen nach papierartig, 
wie die Weſpenneſter, nur aber 
weiß. Die aͤußere Spitze der 
Aeſtchen iſt mit einem Haͤutchen 
verſchloſſen. Aus Oſtindien, be⸗ 
ſonders von Zeylon und Eumatra. 


See: oder Meerkohl. 


Braffica und Crambe find gleich» 
bedeutende Namen, und folglich 
fann daß letzte Gefchlechte Sees 
oder Wieerkobl genennet werben; 
Hr. Planer Heißt felbigeg wegen 
der getheilten Staubfäden, Bas 
belblume. Die Blume beftcht 
aus vier eyförmigen, ausgehoͤhl⸗ 
‚ten und abfallenden Kelch» und 
vier creuzweiſe geftellten, großen, 
ftunpfen, auggebreiteten, und mit 
Nägeln verfehenen Blumenbläte 
tern, ſechs Staubfäten, davon 
zween kuͤrzer, und vier länger, 
diefe auch oberwaͤrts gefpalten, 
und an dem dußerlichen Zeige 
mit dem Staubbeutel befeßet find; 
zwo, zwiſchen den Blumenblät- 
tern und langen Staubfäden lie 
genden Drüfen, und dem länglich« 
ten Sruchtfeime, auf welchem ein 
dicferer Staubweg, ohne Griffel 
ſteht. Die rundliche Frucht ent- 
- hält nur einen Saamen. Ar. v. 
Linne“ vereiniget mit diefem Ge- 
fchlechte diejenigen Arten des Ra- 
piftri Touro., welche gabelfor⸗ 


See 

mige Staubfäden Haben, bie am 
dern aber mit bem Dotterfaamen, 

1) Der ganz glatte Seekobl; 
$Bigentlicher Meerkohl. Cram+ 
be maritima Linn. waͤchſt an 
dem Etrande bes mitternäc)tigen 
Meeres, und hat eine ausdaus 
vende Wurzel, aus welcher viele 
Dicke, breite, beftäubte, und in 
ſtumpfe Lappen zerfehnittene Blaͤt⸗ 
ter, und ein glatter, einen Schuß 
hoher, in Zeige verbreiteter 
Stängel treiben... Die weißen 
Blumen ftehen aͤhrenweiſe. In 
Eugland wird diefer Kohl in ben 
Gärten erzogen und geſpeiſet. 
Hr. Kalm fand bey Hr. Warnern 
drey Beete damit bepflanzet, und 
giebt den Gebrauc) davon alfo 
an: Im April und May ſchießt 
diefer Kohl neue Eproffen hervor, 
die dem Spargel gleichen; biefe 
werben abgefchnitten, und wie der 
Epinat zugerichte. Sie ſchme⸗ 
cken fo angenehm, als nur irgend 
eine andere grüne Wurzel. Wenn 
et älter wird, tauget er nicht mehe 
zum Effen, und die Blätter wer⸗ 
ben fo sähe, wie Leder. Die Saat 


‚gefchieht im Srühlinge und Som⸗ 


mer, oder fo zeitig, daß das Ges 
toächfe gegen den Winter groß gee 
nug ſey, in ber Kälte auszudau⸗ 
ren. Im folgenden Frübjahre 
werben die Beete, in der Hoͤhe ei⸗ 
ner Hand breit, mit groben San« 
de, fonderlid, der vom Ufer ber 
See gefammlet worden, bedecfet, 
und wenn er drey bis vier Jahr 

Ä alt 
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‚alt geworben, fann man anfan- 
gen ihn zu fchneiden, ohne daß 
man noͤthig hätte, ihn aufs nene 
zu fin. ©. deffen Reifebefchreib. 
IZb. 419 ©. 

2) Seekohl mit glatten Staͤn⸗ 
geln und rauben Blaͤttern. 
Morgenländifher Meerkobl. 
Crambe orientalisLinn. wächft 
im Morgenlande, hat eine zwey⸗ 
jährige Wurzel, vauhe, beftäubte, 
federartig zerfchnittene Blätter, 
einen glatter, ohngeführ zween 
Fuß hohen, und in Zweige ver 
breiteten Stängel, und Eleine wei⸗ 
Be Blumen. 


3) Banz rauber Seetobl. 
Spanifher oder Eanadifcher 
Meerkobl, großer rundblaͤttri⸗ 
ger ameritanifcher Seekohl. 


Crambe hiſpanica Linn. waͤchſt 
in Spanien, Italien und Ameri⸗ 


fa, hat eine jährige Wurzel, lang» 
geftielte, runde, oder herzfoͤrmige, 
ausgezahnte, rauh anzufühlende 


Blätter, einen faft drey Fuß ho⸗ 


hen, rauhen und äftigen Stängel, 
und lange, lockere, weiße Bluͤth⸗ 
ähren. Hr. Hofe. Gleditfch em 
pfiehlt diefe Art als ein gutes Bie- 
nenfraut, welches ohne Kunft an- 
Hebauet werden koͤnnte. Die 
Blumen blühen häufig und lange 
in den Sommermonathen. 


Seekohl, S. auch Rohl. 


Seekork. 
Da⸗cjeutge Geſchlechte von Thier- 
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pflanzen, welches die Herren von 
kinne und Houttuyn Aleyonium 
genennet, hat Hr. Müller mit obi⸗ 
gem Namen beleget, indem das 
Beſtandweſen dieſer Geſchoͤpfe, 
wenn es getrocknet iſt, einem faͤ⸗ 
ſerichten korkartigen Weſen glei⸗ 
chet; hingegen ganz unbeſtimmt 
if, warum die aͤltern Naturfor⸗ 
fcher dieſes GSeegefchöpfe Alcyo- 
nium genennet, zumal da auch 
der Eifdogeldiefen Namen erhals 
fen bat! Hr. Boddaert waͤhlet 
Zeefchuim, oder Seeſchaum, 
eine Benennung, welche ganz und 
gar wider die Eigenſchaft dieſet 
Gefchöpfe ſtreitet. Die allgemei⸗ 
nen Kennzeichen ſind ſchwer anzu⸗ 
geben. Der Seekork beſteht aus 
einem weichen, korkartigen, faſeri⸗ 
gen, mehrentheils grauen Weſen, 
das von außen mit einer lederar⸗ 
tigen Haut überfleidet, und mit 
Poris von verfchiedener Art und 
Grdße durchzogen ift; die äußerli« 
che Geftale ift fehr verfchieden. 
Einige erfcheinen als dicke Rin⸗ 
ben, andere ald Baum» oder 
Waldſchwaͤmme; einige ftellen ein 
Gebüfche vor,’ einige erfcheinen 
als Maffen mit Warzen, Fingern 
n.f.f. Als allgemeine Kennzei⸗ 
chen giebt Hr. v. Linne an: da 
ein gerourzelter, faͤſerichter Stamm 
miteinem lederartigen Rocke über 
zogen fey, wodurch fich bie Alcyo« 
nien vorzüglich von den Meer⸗ 
ſchwaͤmmen unterfcheiden, und 
ferner, daß innerhalb dieſem 

H 2 Stamme 


N 
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Stamme ſich ein Polype verbrei⸗ 
te, und aͤußerlich Pori hervorkom⸗ 
men. Hr. Pallas giebt folgende 
allgemeine Beſchreibung: es iſt 
ein vegetabiliſch wachſendes Thier, 
welches einen angehefteten, knor⸗ 
pelartigen, inwendig mit vielen 
Poris beſetzten Stamm bat, deſ⸗ 
ſen Rinde hart und mit warzigen, 
einigermaßen. geflirnten - Mund» 
aͤffnungen verfehen ift, aus mel- 
chen. die Polypen zum Vorfchein 
lommen, welche Eyer legen, und 
mit Haaren beſetzte, ftralichte Ar» 
me haben. Hr. v. inne’ führer 
zwoͤlf Arten an, von welchen wir 
einige beſonders befchrieben ha⸗ 
ben: ale: die Mannshand, Al. 
eyonium digitatum. Seepo⸗ 
meranze, Alcyonium Ilyncu- 
rium. 
burſa. Meer⸗ oder Seeball, 
Alcyonium cydonium. See— 
feige, Aleyonium ficus. See⸗ 
gallert, Aleyonium gelatino- 
ſum, und Teufelsband, Alcyo- 
nium manus diaboli Linn, bie 
übrigen find folgende: 

1) der Seekorkbaum. Alcyo- 
nium arboreum Linn. Zeiget 
eine baumartige Geftalt, und 
mehrentheils fcheint er einem als 
ten verftümmelten Stamme mit 


‚ abgehauenen Aeften ähnlich zu 


feyn; indem die heraustretenden 
Aeſte ſtumpf, und die Pori auf 
ber Dberfläche warzicht find. Die 
Länge feige bisweilen bis auf 
ſechs Schub, und Die abgeftugten 


- 


Seebeutel, Alcyonium' 


Set 


Spigen find Singersdidte. Die 
gewoͤhnlichſten haben zween big 
drey Schuh Höhe, und der Stamm 
ift untenher Armsdicke. Die dus 
ßere Haut ift dunkelroth und vol 
ler Bläschen, die zumeilen Elafr 
fen, das innere Wefen Eorfartig 
und fehr porde. Die Pori law 
fen der Länge nach, und haben 
mit den dußern Poris Gemein 
ſchaft. Beym Trocknen ſchrum⸗ 
pfelt dieſes Geſchoͤpfe zuſammen, 
quillt aber im Waſſer wieder auf, 
und ſinkt alsdenn zu Boden. In 
den klaffenden Poris bemerket man 
ein ſchleimichtes Weſen, welches 
der Polype ſeyn ſoll. Der Auf⸗ 
enthalt iſt in den Tiefen des nor⸗ 
diſchen und indianiſchen Meeres. 
Eine Abbildung von dieſer und 
andern Arten findet man in 
Müllers deutfcher Ausgabe bee 

kLinnaͤiſchen Naturfpfteme. 
3) Singertorf. Alcyonium 
exos Linn. Die ganze Maſſe ift 
auswendig lederartig, und meil 
inwendig nicht® harte anzutref⸗ 
fen, bat foldye den Beynamen 
exos erhalten. Hr. Bohadſch 
rechnet diefe Art zu den Seefedern 
und nennetfiePennaexos. Gonft 
beißt diefe Art auch die Seehand, 
Palıma marina oder Main de 
Larron, oder Brindband, Main 
de Ladre: Der Stamm ift ohn⸗ 
gefähr drey Zoll lang , einen hal« 
ben Zolldicke, und faft rund; aus 
diefem twachfen fünf, fieben, big 
neun breite üinger, bie. wiederum. 
andere 


See 
andere Etümpfchen abgeben. 
Doc verändert ſich diefe Geftalt 
mannichfaltig. Die Oberfläche 


iſt rauh, am Fuße gemeiniglich 


weiß, übrigens roͤthlicht, oder 
roftfärbicht. Die Rinde fcheint 
eine Zufammenhäufung von Drü- 
fen zu feyn; das inwendige glei» 
het einem hohlen Marfe, welches 


mit einer fcharfen milcyichten - 


Seuchtigfeit burchdeungen iſt. 
Allenthalben auf der Oberfläche 
follen Polypen zum‘ Vorfchein 
fommen. Man bemerfet ndm- 
lich weiße walzenfsrmige Fühler: 
chen von zwo Finien Länge und 
einer halben Linie Dicke, und am 
Ende mit acht weißen fleifchichten 
Faſern verfehen. Die Fühler: 
chen ſtrecken fi) aus, und ziehen 
fi wieder ein, und durch das 
Hin» und Herrutfchen. der acht 
fleifchichten Faſern, bleiben lauter 
fternfdrmige Figuren zuruͤck, wel 
ches die Polypenzellen find. Der 
Aufenthalt ift in dem mittellaͤndi⸗ 
fhen Meere. Hr. Plancus hat 
an dieſer Art fenfrechte, mit See⸗ 
waſſer erfüllte Röhrchen wahrge⸗ 
nommen; will auch folche nicht 
für eine Thierpflange erfennen, 
fondern deifelben, wie Margſigly 
auch gethan, Blumen mit ſechs 
rothen Staubfaͤden zueignen. 


3) Federkork. Die Geſtalt 
laͤßt ſich mit einem Finger dicken, 
unten etwas zugeſpitzten Federkie⸗ 
le vergleichen. Die Geſtalt aber 
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iſt nicht immer einerley. Es giebt 
auch dicke, die faſt rund ſind, und 
gleichſam einen laͤnglichten Boviſt 
auf einem verengerten Stiele vor⸗ 
ſtellen. Weil dieſe Art auf den 
Klippen waͤchſt, hat Hr. v. Linne 
ſolche mit dem griechiſchen Bey⸗ 
namen Alcyonium epipetrum 
beleget. Pallas nennet fie Pen- 
natula Cynomorium. Der Bey» 
nameiftganz fchicklich ; die Pflan⸗ 
je Cynomorium hat die nämliche 
Geftalt, gehöret aber nicht unter 
die Pennatulas, indem die Gerfe 
dern nicht angewachfen find; es 
glaubt aber Pallas, daß diefes Ge 
fchöpfe feinen Play verändern 
fönne. Das Exemplar, welches 
Eis abgebilder und Hr. Müller 
wiederholet hat, zeiget eine ſtum⸗ 
pfe, fingerförmige und unten zus 
gefpigte Geſtalt, und am obern 
heile die Poros mit fehr langen, 
hervorragenden, achtftralichten, 
und mit Daarfafern, ober federi⸗ 
gen Aermen befegte Polyven. Das. 
vom Hrn. Pallas abgebildere 
Eremplar befteht verhältnigmäkig 
in ungleich Fleinern und weit ans 
ders gebildeten Polypen, deren 
Aerme mehr blumenblätterartig 
find. Die Oberfläche iſt durch» 
gängig afchgrau, am untern duͤn⸗ 
nen Theile befinden ſich Runzeln 
und Waͤrzchen; dag innere We⸗ 
fen ift ſchwammicht, mit Köchern 
durchzogen, und giebt aus einem 
gemeinfchaftlichen Bande Faſern, 
die nach dem Umfang: zugehen. 
23 Der 


118 See. 


Die Aufenthalt ift im mittellaͤndi⸗ 
(chen Meere, 

4) Rorkniere, Diefe Art be- 
ſteht aus einem brathformigen 
Stiele, auf welchem ein nieren- 
foͤrmiger ausgebreiteter Auffaß 
ruhet. Die Herrn Ellis und Pal- 
las rechnen folche zu der Seefe⸗ 
der und nennen fie Pennatula re- 
niformis; Hr. v. Rinne’ aber 
‚ Alcyonium agaricum, indem er 
das ganze Gefchspfe mit einem 
Schwamme vergleiht. Hr. El⸗ 
lis Hat diefe fchöne Art aus Suͤd⸗ 
carolina erhalten, und davon fol: 
gende Befchreibung gegeben. Der 
Körper iſt ſchoͤn purpurfärbig, 
faſt einen Zoll lag und einen hal: 
ben Zoll dicke, und mit einem klei⸗ 


nen, runden, einen 308 langen 


Schwaͤnzchen verfehen, welches 
aus der Mitte des Körpers aus⸗ 
geht, nach Art der Erdwuͤrmer, 


von einem Ende bis zum andern 


geringelt iſt, und in der Mitte 
des obern und untern Theiles ein 
kleines Gruͤbchen fuͤhret, das von 
einem Ende bis zum andern fort⸗ 
geht; aber am untern Ende keine 
Oeffnung zeiget. Der obere Theil 
des Koͤrpers iſt erhaben rund, 
und die ganze Oberflaͤche mit klei⸗ 
nen ſternfoͤrmigen Oeffnungen bes 
decket, aus welchen ſich kleine 
Sauger, wie Polypen hervorthun, 
davon jeder ſechs Fuͤhlerchen hat. 
Der untere Theil des Koͤrpers iſt 
ganz flach, und dieſe Oberflaͤche 
voller Veraͤſtungen von fleiſchich⸗ 


See 
ten Safern, welche fich bon der 
Einfenfung de8 Schwanzes an, 
als aus einem gemeinfchaftlichen 
Mittelpunete, allenthalben aus» 
breiten, fo, daß fie mit den geſtirn⸗ 
ten Deffnungen bes obern Ran- 
des und der ganzen obern ‚Fläche 
diefes ganz beſonders geftalteten 
Gefchöpfe® Gemeinfchaft haben. 
Die Abbildung von biefer und der 
vorherfiehenden Art, &. in ben 
Philof. Tranf. Vol. 53. Tab. 19. 


5) Sleiſchkork. Alcyonium 
Schlofleri Linn. indem Hr. Dock, 
Schloffer beym Cap Lezard, 
ohnweit Falmuth diefe Art zuerſt 
entdecket. Es war ein fleiſchich⸗ 
tes Weſen, welches um den run⸗ 
den Stamm eines andern See— 
gewaͤchſes ſaß, uͤber einen Zoll di⸗ 
ce, hellbraun, oder aſchgrau, 
und auf der ganzen Oberflaͤche 
mit goldgelben, glänzenden Sterus 
chen befeßet. Hr. v. Linne“ giebt 
davon folgende Befchreibung: 
das Beſtandweſen ift fleifchicht, 
bräunlichtblan, und mit einer zar⸗ 
ten Oberhaut bedecket. Die 
Sternchen find groß, von einan⸗ 
der unterfchieden, zerſtreuet, ras 
gen- kaum unter ber Oberhaut her» 
vor; und fcheinen einer Madre 


pore ‚ähnlich zu. ſeyn. Sie find 


faft fleifchfärbig, führen ſechs bie 
sehn gleiche, unterwaͤrts zuſam⸗ 
menftoßende Strafen, und find 
bafelbft mic einem Roche durchboh⸗ 
ret. Nach Schloſſers Beſchrei⸗ 

bung 
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bung beſtehen die Sterne aus vie⸗ 
len hohlen Stralen, und haben 
eine birnfoͤrmige Geſtalt; jeder 
Stral iſt am Ende bey dem Um— 
fange breit, und in der Mitte er- 
habenrund. Er hielt felbige für 
eine Polypenwohnung, und ob» 
gleich diefe nicht zum Vorſchein 
famen, fo lange diefes Gefchäpfe 
febte, fo bemerkte cr doch in jedem 
Sterne eine Deffnung, die fich 
zufammenzog und wieder öffnete, 
und an dem Boden derfelben einis 
ge Fafern, die fich bewegten; bie 
Sterne twaren an Farbe und Ge 
ftalt einander nicht ähnlich; ber 
innere Bau der Stralen aber und 


der Mündung fam mit einander. 


überein. Hr. Ellis fand die Raͤu⸗ 
me zwiſchen den Sternen mit Ey⸗ 
ern von allerhand Groͤße anger 
fuͤllet, bie ale an einer Seite 
durch’ eine feine Safer befeftiget 
waren. Es glaubet derfelbe auch, 
daß jeder Stral ein befondere® 
Thier fey. 
hält das ganze Geſchoͤpfe für ein 
einziges Thier, und die Sterne 
und Stralen nur für Werkzeuge, 
die zu dem Ganzen gehören, wie 
die Stralen oder. Stacheln der 
Meeraͤpfel. Hr. Pallas rechnet 
auch noch drey andere Alcyonen 
zu diefer Art; nämlich ein gruͤ⸗ 
nes und ein umbrafärbiges, bey» 
de mit gelben Sternen, und ein 
rothes gallertartiges, mit ma⸗ 
dreporenartigen Sternen, aus 
deni nordifchen Meere. 


Hr. Pallas hingegen 


Seek 


Seekraͤhe. 


Seeträbe, fie wird auch fonft 
Seeheher genaunt, umd ift eine 
Art Waffervögel, deren alle vier 
Zehen mit einer Haut verbunden 
find, Gensalun palmipes. &ie 
ift in der Groͤße einer Eleinen Eins 
te, Schnabel gerade, länglicht: 
rund, am Ende mit einem Haken; 
der obere Kiefer ſchwarz, der une 
tere ftrohfarben, Oberleib pur- 
purroth, Unterleib aſchgrau, un» 
term Halfe weiß, niftet auf Bäu- 
men, und ift in unfern Gegenden 
einheimifch. 

Seekraͤhe, Müllers vierte 
Gattung feiner Umberfiſche; 
Sciaena Vmbra, Linn, gen. 
167. ſp. 4. Perca, II. ein Parfch, 
des Rieins, fi diefen unfern Ar 
tifel, B. VI.©. 960. 


Seekroͤte „Muͤllers dritte Gat—⸗ 
tung ſeiner Seeteufel, Lophius 
Hiñirio, Linn. gen. 133. ſp. 3. 
Batrachus, 4. ein Srofchfifch 
des Kleins.. ſ. diefen unſern Ars 
tifel, 3. Il. ©. 205. und Sees 
teufel, B. VOL 


Seekuchen. 
S. Seeagapfel. 


Seekugel. 
S. Seeapfel. 


Seekuh. 


eerkuh, Manatus, Matrufla; 
H 4 auch 
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auch Camentin; f. dieſen unſern 
Artikel, B. V. S. 17. 


Seelavendel. 
S. Been, rother. 


| Seelaus. 
S. Krebs. B. 4. &, 749. 


Seelerche. 


eelerche, oder auch Seemor⸗ 
nel, iſt eine Art der Mornellen, 
welche beym Klein unter die Ky⸗ 
bitze zu ſtehen kommen. Dieſe 
Seelerche hat den lateiniſchen Ita» 
men histicula, ift etwa andert—⸗ 
balbmal fo groß als eine Hauben⸗ 
lerche, hält fih in den hohlen 
Ufern auf. Diefer Vogel fliegt 
in Haufen, und liebt überhaupt 
alle Ufer. Einige Schriftfieller 
wollen davon unterfchiedliche Ar 
ten annehmen. Die erfte fb groß, 
wie eine fiarfe Lerche, am Dber- 
leibe braun, die Federn mit grau⸗ 
er Einfaffüng, bauet in die Erbe, 
oder in die Binfen, legt drey bie 
vier fpibige Eyer, bie an einem 
Ende weiß und fchtwarg geflecket 
find. Die zwote Art, ein wenig 
fleiner, niftet auf den Klippen des 
Meered, leget grünliche Eyer 
braun 'punctiret, an dem Ende 
dunfelblau, hält fich auch an gro» 
fen Seen auf. “Die britte Art 
bat einen Halsring, ift ebenfalls 
Feiner, an Farbe fchwärzlich und 
roth. Unter diefen Arten ſtecket 
aber auch der hieher gehörige Vo⸗ 
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gel, den Klein ebenfalls unter die 
Mornellen feget und ihm den Na» 
men Sanberling giebt, ihn viel⸗ 
leicht für den Cinclus des Wil⸗ 
lughby und anderer hält, davon 
beym Artitef Sonderling verfons 
men toird. : 


Seelerche, Müllers erfte Gat⸗ 
tung feiner Xotzfiſche, Blennius 
Galerita, Linn. gen. 135. fp. 
ı. Blennus, 4. ein Stodnarr, 
bes Kleins. f. diefen unfern Artis 
fl, B. VII. und Rotzfiſch, 2. 
VII. ©. 280. 


Seelicht. 


D6gleich unter diefem Namen eis 
gentlich der Scetaufendbein, Ne; 
reis nodtiluca Linn. verftanden 
wird, wollen mir doc) bier vom 
Leuchten des Meeres überhaupt . 
etwas erwähnen. Daß das Merr 
des Nachts leuchte, ‚doch zu einer - 
Zeit mehr, als zuder andern, und 
in dem Suͤderocean weit ftärfer, 
als in der Nordſee; daß fich zus 
weilen bey Stürmen in der Nacht 
gleichfam Seuerberge aufthürmen ; 
baf ber Weg bes Echiffes zuwei⸗ 
Ien eine gläende Straffe hinter fich 
laffe; daß faft alle Seefifche und 
was man auß dem Meere hervor 
ziehet, fehr ſiark leuchten, ift eine 
bekannte Sache. Woher aber bie 
fed Glaͤnzen komme, hegen die 
Naturforfcher nicht einerley Mey 
nung. Der Abt Conti erfläret die 
ſes Leuchten des Meeres en | 

eins 
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feinften Schtwefeltheilchen, bie ſich 
aus den Zreifchenräunmen des See⸗ 
waſſers, mittelft der Bewegung, 
logmachen. Andere nehmen eine 
phofphorifche Materie an, die mit 
dem Seewaſſer verbunden ift, und 
bey jeder ftarfer Bewegung beffels 
ben bed Nachts glänget. Andere 
halten e8 für eine electrifche Mas 
terie, bie fich aus der Luft mit dem 
Maffer vereintget, befonders meil 
das Leuchten viel ftärfer ift, twenn 
Gewitter zugegen find. Hr. Muͤl⸗ 
ler will beydes, die phofphorefcis 
rende Materie des Waſſers und die 
electriſche der Luft verbinden, und 
burd) Bereinigung beyder in einem 
heißen Elima und bey ftarfer Be 
wegung das Leuchten des Waſſers 
und auch der darinnen befindlichen 
Mürmer erklären. Mithin follen 
diefe nicht, wie andere annehmen, 
bie Urfache feyn, warum das See 
mwaffer leuchte, fondern dieſes foll 
den Würmern feinen Glanz und 
Licht mittheilen. Die meiften aber 
der neueften Naturforfcher, als 
Bafter, Vianelli, Grifelini, Spa⸗ 
lanzani und andere, haben ge 
toiffe Würmer‘, welche fich ſonder⸗ 
lih an folchen Orten des Meeres 
aufhalten, wo vieles Meergras 
ſich befindet, für die eigentliche 
Urſache angenommen, und behau⸗ 
ptet, daß, gleichwie die Ichan⸗ 
niewürmer und einige andere 
Landinſecte, eine leuchtende Mas 
terie in fich enthielten, gleicherge- 
ftalt auch dieſes Leuchten "den 


See 
Meerwürmern eigen fey, und von 
ihrem eigenen förperlichen Weſen 
abhange. Vianelli ließ in einer 
Eommernadyt ein Gefäße vol 
Seewaſſer nach Haufe tragen, 
ſetzte dieſes in ein finfteres Zim⸗ 
mer, und fo oft er diefes Waſſer 
bewegte, fuhr ein helles Ficht her» 
aus. Er goß hierauf dieſes 
Waſſer durch eine dichte Leine 
wand, da denn das Waffer nicht 
ferner Teuchtete, hingegen die Leis 
netwand mit einer unendlichen 
Menge leuchtender Theilchen be 
becfet war. Diefe erfchienen mit 
bloßen Augen ‘ fleiner, als dag 
gartefte Haar, und ihre Farbe 
war bdunfelgelb; nach Grifelini 
Angeben, ſchoͤn weiß, fo lange 
es im Waſſer iſt, außer dieſem 
aber afchfarbicht. Dieſes Ge 
wuͤrme, fo lange es ftile und un⸗ 
beweglich ift, giebt nicht das 
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geringſte Licht von ſich, ſobald 


aber daran eine Bewegung ge⸗ 
ſchieht, fängt es mit dem vor⸗ 
trefflichen Glanze an zu blinkern. 
Wenn man dieſe Thierchen in 
Stuͤcke zerſchneidet, giebt jedes 
Stuͤcke noch einige Zeit lang, ein 
lebhaftes Licht von ſich, vermuth⸗ 
lich aber nur ſo lange als die zu⸗ 
ckende Bewegung der ſterbenden 
Theile dauret. Aus welchen Er⸗ 
fahrungen ſich offenbar ergiebt, 
daß dieſes Leuchten, welches ſon⸗ 
derlich nach heißen Sommertagen 
erfolget, von Wuͤrmern herkom⸗ 
me; obgleich nicht zu laͤugnen 

25 ſehyn 
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feyn dürfte, daß zuteilen auch 
andere Urfachen ftatt Haben moͤch⸗ 
ten. Der Wurm, welcher als 
die Urfache dieſes Leuchten anzu⸗ 
nehmen, iſt vom Hrn. Griſelini 
genau befchrieben,, abgezeichnet,, 
und der leuchtende Seolopender, 
von andern aber bie leuchtende 
Meerneſſel genennet worden. Es 
gehoͤret aber felbiger eigentlich zu 
den Seeraufendbeinen, und ift 
Nereis nodtiluca Linn. welchen 
Hr. Müller daher das Seelicht 
genennet. Ohne Vergrößerungs« 
glas ift das Thier nicht wohl zu 
erkennen. Man muß es in dem 
Seewaſſer betrachten, indem ed, 
fobald e8 troden wird, fich zus 
fammenzieht und feine Seftalt ver⸗ 
ändert. Die Anzahl diefer Wür- 
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mer ift unbefchreiblich groß. Das, 


Meerwaſſer, ale Geefräuter, 
Mufcheln, aller Unrath in der 
See wimmelt davon. Die natürs 
liche Größe erreichet kaum einen 
Schstheil Zoll, Hr. Grifelini aber 
Hat folche durch ein recht gutes 
Glas bis auf einen halben Schuh 
vergrößert. Der Kopf ift rund 
und platt, und hat eine fcharfe 
Schnauze mit zwey kurzen fpißi- 
gen Fuͤhlhoͤrnern, und zwey ſeit⸗ 
waͤrts geſtellten, weit vorragen⸗ 
den Augen. Der Körper beſteht 
aus drey und zwanzig platten 
Ningen, die nach hinten zu klei— 
ner werben. Jeder Ring bat an 
den Eeiten eine Fegelförmige ab⸗ 
geftunte , uud gezähnelte Spige, 


— 
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aus welchen eine Art eines Fut⸗ 
terales von einem faferichten Ge⸗ 
webe geht, und aus dieſen kommt 
ein Haarbuͤſchel hervor, ber unten» 
ber noch eine hervorragende Zafer 
bat, und wodurch dieſes Ge- 
fchöpfe einem Vielfuße ober See⸗ 
taufendbeine ähnlich ſieht. So⸗ 
wohl über diefen Wurm, als über 
das Leuchten des Meerwaffers ver. 


dienen Hr. Griſelini Beobachtun⸗ 


gen ganz geleſen zu werden. Da⸗ 
von auch eine Ueberſetzung in den 
allgemeinen Magazin. V Th 
299 ©. befindlih. Des Hrn. 
v. Linne Etreitſchrift de Nodii. 
luca marina, ſteht in deffen 
Amoenit. Vol. 3. p. 202. mit 
Grifelini Abbildung. 


£ Seelicht, S. auch Tute. 


Seelilie 


Diejenige groͤnlaͤndiſche Thier⸗ 
pflanze, welche unter dieſem Na⸗ 
men Hr. Mylius, Hr. Ellis aber 
unter dem Namen eines Buſch⸗ 
polypen beſchrieben und abgebil⸗ 
det haben, rechnet Hr. v. Linne 
jetzo zu den Seegallerten, und 
nennet ſolche Vorticella Encri- 
nus, und Hr. Müller Seelilie; 
indem man davorhält, ale ob dies 
ſes das Original von derjenigen 
Verfeinerung ſey, welche man 
Encriniten oder auch Eeelilie zu 
nennen pflege. Hr. Pallas rech⸗ 
net folche zu den Seefedern, ins 
dem er davorhaͤlt, daß ſie nicht 

ange⸗ 
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augewurzelt ſey. Es iſt diefeß 
zuerſt 1752. bekannt und im 
norder Ocean, fuͤnf und zwanzig 
Meilen von der groͤnlaͤndiſchen 
Kuͤſte, aus einer Tiefe von zwey⸗ 
hundert, ſechs und dreyßig Fa- 
den ober Klaftern, durch dag 
Eenfbley aufgezogen worden. E# 
befteht dieſes fonderbare, vier und 
einen halben Fuß lange Geſchoͤ⸗ 
pfe, aus einem langen Gtiele, 
und einer Krone. Der Stiel ift 
etliche Schuh lang, einigermaßen 
fnorpelicht, und befteht aus ges 
drehten Scheiben, wirb nach oben 
zu allmählich dünner, und ſtecket 
unten in einer befondern Scheide. 
Der Stiel endiget ſich oben mit 
einem Bufche von zwanzig bis 
dreyfig Körpern, welche fleifchicht 
find, und die Geftalt der Polypen 
- haben. Sie find rund, runglicht 
uud oben ringsherum mit acht ge 
glicderten Armen umgeben. 


denblume aus, und find am Ran- 
de fafericht: Beym Auffchneiden 
fand Hr. Ellis, daß dag ganze 
Weſen in eine Muffel beftand, 
der wellenfsrmig in Ringel gedre 
bet war, und beffen innere Hoͤh⸗ 
lung gewiffe faamenartige Körpers 
eben enthielt. Nach Mylius Be- 
fchreibung ift der Stiel durchge» 
hends vieredficht, und an jeder 
Seite mit‘ einer Furche durdhzo- 
gen; inwendig weiß, fafericht, 
hart. Im frifchen Zuftande if 
folcyer mehr biegfam und hoch⸗ 


Die >» 
fe Arme breiten fich wie eine Glos» - 


Seel. 123 


gelb. Gleiche Farbe zeiget als⸗ 
denn ber Polypenbüfchel. Die 
austwendige Seite . eines jeden 
Theiles dieſes Buͤſchels ift etwas 
erhaben, die gegen dag Mittel zu- 
gefehrte aber etwas hohl; auf 
der erhabenen Seite gehen die 
Länge herunter gemeiniglich drey 
unorbentliche Furchen, und in die 
Duere lauter Kerben, faft wie an 
ben ELilienfteinen. Das übrige 
und die Zweifel, welche Hr. My⸗ 


lius gegen das thierifche und po⸗ 


Inpenartige Weſen erreget, fann 
man in ben phyſikal. Beluftiguns 
gen 24 St. 1003 u. f. S. nach» 
lefen. Wenn dieſes Gefchöpfe 
ſtirbt, ziehen fich die Arme in eine 
Spise jufammen, wie ſich etwan 
die Roſe von Jericho oder die 
Meduſa kraͤmpfet, und dadurch 
erhält ſolches bie Geſtalt der En⸗ 
criniten. | 
Seeloͤwe. 


eerlöwe, Leo marinus; ein 
Amphibion. Fhoca Leonina, 
Linn. gen. 11. ſp. 2. fein Fiſch. 
f. indeffen unfern Artikel, Meer⸗ 
löwe, 3. V. ©. 525. 


Seelunge. 


Oosleich dieſe Benennung, Pul. 
mo marinus, eben fo twenig ale 
Sechafe, Lepus marinus, fd)ich- 
lich fcheint, und deswegen vom 
den neuern lateinifchen Schrift 
ftelleen ganz abgefchaffet worden, 
hat Hr. Müller felbige dennoch im 

Deut: 
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Deutſchen beybehalten, und das 
Linnaͤiſche Geſchlechte Thetys. 
Seehaſe, das andere nahverwand⸗ 
te, auch oͤfters mit dem erſten ver⸗ 
wechſelte, Laplyfia, Seelunge, 
genannt, obgleich bag hierunter 
verftandene Gefchspfe gemeiniglich 
bey den Altern Naturlehrern Le- 
pus marinus genannt worden. 
Herr von Linne bedienet ſich der 
Benennung Laplyfia, welche aus 
dem Griechifchen abftammet, und 
auf ein ſchwammichtes Wefen abs 
zielt. Das Stammmort aber 
beifit arAvsıe, daher Hr. Beck 
mann wohl richtig urtheilet, daß 
daß L megbleiben, und das Ge 
fehlechte Aplyfia genannt werden 
follte. Herr von Linne giebt fol 
gende Kennzeichen an: ber Fries 
chende, ſchneckenfoͤrmige Körper iſt 
mit zurückgebogenen Häutchen 
überdeckt, und ein häutiges Rü- 
denfchild bedecket die lungenarti⸗ 
gen Lappen; in der rechten Seite 
eine Deffnung für Die Begattungss 
werkzeuge; die After oberhalb dem 
Ende be? Mückeng, und vier Fuͤh— 
ler. an dem Vordertheile. Es ift 
zur Zeit nur eine Art bekannt, wel- 
che daher auch fchlechthin Seelun⸗ 
ge genannt worben, weil aber Hr. 
von Linne‘ den Beynamen Laply- 
fia depilansgebrauchet, hat Müls 
ler auch einen.eigenen Namen dar: 
aus gemachet, und diefes Gefchd- 
pfe Verbasrer genannt. Warum 
nicht lieber verbaarende Seelun⸗ 
ge: Diefe Benennung gründet fich 
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auf eine befondere Eigenfchaft. 
Das ſchleimichte Wefen beffelben 
hat eine ägende Kraft, und wenn 
man bie Haut bamit beftreichet, 
fallen die Haare aus. Das gan⸗ 
ge Thier fcheint giftig zu feyn; es 
giebt einen unleidlichen und eckel⸗ 

"haften Geftanf von fich, und wenn 
mau eg in der Hand bält, wird 
biefe, auch wohl dag Gefichte aufs 
fchwellen. Es hält fih in dem 
mittelländifchen Deere auf, und 
wird zuweilen durch ben Sturm 
an den neapolitanifchen Strand 
geworfen, und von ben Fifchern ba» 
felbft Cello del Mare genannt, 
Dem Herrn Bohadſch, welcher der: 
gkeichen in Pozzoli genau unterfüs 
het und befchrieben, haben wir bie 
wahre Kenntniß biefes befondern 
Gefchöpfes zu verbanfen, daher 
wir deffen Nachricht kürzlich wies 
berbohlen, zuvor aber noch anmer⸗ 
fen, daß derfelbe folcheß Lernaea 
genannt habe. Da aber in den 
neuern Echriften des Hrn. v. Line 
ne’ der Riemenwurm Lernaea 
heißt, muß man biefe vonder ſtin⸗ 
fenden giftigen Pfuͤtze, nach der Fa⸗ 
beigefchichte hergenommencBenen« 
nung nicht unter einanber ver» 
wechſeln. 

Wenn das Thier am Strande 
lieget, ſoll es einem fleiſchichten 
Klumpen, in Geſtalt eines ſchla⸗ 
fenden Haſen aͤhnlich ſeyn. Die 
Laͤnge betraͤgt ſechs bis acht Zoll, 
und die Breite etliche Linien. Die 
Farbe iſt mehrentheils braun mit 

blauen 
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Blauen Slecfen, oder auch purpur⸗ 
färbig. Die Feuchtigkeit, welche 
son ihnen geht, ift von gleicher, 
oder auch weißer Farbe. Kopf, 
Hals, Bauch und Rücken beſtehen 
aus einem fäferichten, neßartigen 
Weſen. Der Kopf fcheint vier 
fleifchichte Ohren zu haben, von 
welchen aber die beyben vordern 
nur Hortfäge der Haut find, wel⸗ 
che verfchiedene Geftalten anneh⸗ 
men; die hintern dienen ftatt der 
Fuͤhlhoͤrner, find einen halben Zoll 
lang, einen Viertelszoll dicke, und 
ſtehen einen halben Zoll weit von 
einander. Der Hals iſt platt- 
rund, an der rechten Seite deſſel⸗ 
ben bemerket man eine Oeffnung 
für die Erzeugungemwerfzeuge, ins 
gleichen eine fleifchichte Haut, die 
den Körper und einen Theil des 
Ruͤckenſchildes, gleich einem Mans 
tel, nach Belieben; mehr oder we⸗ 
niger, bedecfet. Wenn man biefe 
Haut aufhebt, ficht man an dem 
hintern Theile des Ruͤckens den 
After, nebſt einem Theile der Lun⸗ 
ge. Das Schild hat in der Mit⸗ 
te eine Deffnung, aus welcher nach 
dem Umfange Etrahlen gehen. 
Zwifchen den Blättern des Schil« 
des zeigen fich hirfenfdrnichte Kür 
gelchen, die eine milchichte Feuch⸗ 
tigfeit von fich geben. Daß in- 
nere Blättchen machet einen Beu⸗ 
tel, und enthält ein mufchclartigeg 
Beinchen zur Befchügung des Ruͤ⸗ 
ckens. Unten jeiger ſich das Maul, 
als eine lange Spalte, welche ſich 
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in den Schlund, und ſo weiter in 
die Speiſeroͤhre und den Magen 
verlaͤngert. Herr Bohadſch hat 
zwey Magen wahrgenommen; der 
erſte iſt einer Sackpfeife aͤhnlich, 
und zween Zoll lang, der zweyte 
ſieht einem offenen Fingerhute der 
E chneibder gleich und beſteht aus. 
lauter Mustelfafern, die inwenbig 
mit drey Reihen Enorplichter Zaͤh⸗ 
ne befegt find. Dieſe Befchaffen- 


125 


‚ heit des Magens iſt um deswegen 


noͤthig, weil Seemoos und Heine 
Schnecken und Mufcheln dieſes 
Thieres Nahrung find. Die 2 
ber beficht aus vielen Lappen. 
Das Herz ift ein pyramibalifcher 
Muskel, und liegt in einer beſon⸗ 
dern Höhle. Hr. Bohadfch hält 
dieſes fiir dasjenige Thier, deffen 
giftigen Saftes ſich Domitianus 
und Nero bedienet, bie Renſchen 
umzubringen. 


Seemakrele. 


Malers zehnte Gattung ſeiner 
Mackrelen; Scomber Pelagi- 
eus, Linn. gen. 170. ſp. ro. ge» 
hört zum Aleinifchen Gefchlechte, 
Pelamys, eine Mafrele. ſ. diefen 
unfern Artif. B. V. ©. 327. 


Seemarenedfe. 


Seemarenee ift ein kleines 
Sifchlein, fo zu der Art der Sar- 
dellen, Encraficholus, gehört ; 
Chomel. f diefen unfern Artifel, 
3. VII.&. 522. und da er bey 
bem Blein, Hatengus, 7. ein 

Hee⸗ 


1 
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Seering iſt, ſo iſt beſonders dieſer 


Artikel, Heering, B. III.S. 799. 


und Breisling, B. J. S. 964. 
nachzuſehen. 


Seemaus. 
S. Seeraupe. 


Seemerle. 
Maers vierzigſte Gattung ſei ⸗ 
ner Kippfiſche, Labrus merula, 
Linn, gen. 166. fp. 40. Cicla, 
10. ein. Droßelmaul, des Kleins. 
f. diefen Artikel, 8. II. ©. 414. 
und Lippfiſch, B. V. ©. 165. 


Seemönd. . 
eermönch, Galerita, in Bra- 
filien; Richt. f. unfern Artifel, 
Meerwunder, B. V. ©. 553. 


| Seemoͤnch, ©. auch Gieß— 
kanne. 


Seemoosſchnecke. 


Dieſen Geſchlechtsnamen hat Hr. 
Müller von den Hollaͤndern ent 
x fehnet, indem diefe, in Abficht auf 
den Aufenthalt dieſes gegliederten 
Wurmgefchöpfs, es Kroos-Slak- 
ken, nennen. Beym Hrn. v. Eins 
ne heißt diefes Geſchlecht Scyl- 
laea. Es foll diefes Wort von 
Skylax abftammen, wodurch die 
Gricchen ein junges Hündchen ver: 
fanden. Die Seemoogfchnecke 
fol mit diefem einige Aehnlichkeit 
haben. Der Körper berfelben 


hängt ſich an. andere Gegenſtaͤnde kuͤrzer, als die fuͤhlerartigen Flo⸗ 
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an, iſt an beyden Seiten platt ge: 
drückt, und über den Rücken mit 
einer Furche verfehen; am Ende 
des Körpers befindet fich eine 
Munddffnung ohne Zähne und un 
tenher figen drey paar Fühlerchen, 
die ftatt der Aerme oder Füße die⸗ 
nen. Es ift nur eine Art befannt, 


» welche Miller 


den Seegrastriecher, und Hr. 
von inne‘ Scyllaca pelagica 
nennt, indem fich diefeg fchnecken- 
artige Geſchoͤpf ohne Haus auf 
dem fchwinmenden Meergrafe in 
der Nordoftfee aufhält. Der Koͤr⸗ 


prer iſt hoͤchſtens zween Zoll lang, 


und kaum einen Zoll breit, gallert⸗ 
artig, laͤnglichrund, ſchmal, braun« 
gelb, und hat unten der Laͤnge nach 
eine Spalte, vermittelſt welcher 
ſolcher das Seegras umfaſſen 
fann. Die Seiten find platt, 


mit kleinen kegelfoͤrmigen, fleiſchi⸗ 


gen, und gemeiniglich weißen Er« 
böhungen. Det Kücen, nad) 
Herr Müllern, oder der Bauch, 
nach dem Hrn. von Linne, ift faſt 
platt, mit furgen, dunfeln Bürfte 
chen und fpigigen Rändern, wor: 
an die Fühlerchen fißen, verfehen. 
Der Kopf ift zufammengedrückt, 
fpigig, und ziehe fich, wenn dag 
Thier ftirbt, ganz ein. Das Maul 
bat einen harten Nand, Feine Zaͤh⸗ 


ne, und eine fleine Deffnung. Die 


Fuͤhlerchen figen bis zur Hälfte 
nach der Epite des Maules zu, 
find laͤnglichrund, blättericht, und 


Ben, 
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ßen, und dienen zur Umfaſſting 
der Pflanzen. Ueberdieß zeigen 
ſich an jeder Seite zween laͤnglich 
runde blaͤtterichte Fuͤhler, die zum 
Schwimmen dienen, und gleichſam 
haarichte Raͤnder haben. Der 
Bauch iſt ſchmal und laͤnglich rund, 
und breiter, doch kuͤrzer, als die 
Schwimmfuͤhler. Herr Muͤller 
bemerket hierbey, daß dieſe Ber 


ſchreibung vielleicht nicht auf alle 


paſſen moͤge, indem es Verſchie⸗ 
denheiten giebt. Die Befchreis 
bung, welche Herr von inne’ von 
dieſem Gefchopfe gegeben, iſt von 
der Müllerifchenin manchen Stuͤ⸗ 


fen verfchieden. - Wir bemerken: 


daraus nur, was die Fühlerchen 
angeht. Es find drey Paar, die 
weit von einander abftehen. Ein 
Paar ift klein, rund, und befindet 
fi) unten am Maule; dag zwey⸗ 
te ift känglich, blättericht, und fitst 
in der Mitte, und iſt inwendig mit 
Warzen brfeget; das dritte Paar 
ſteht binten, und ift dem voͤrdern 
Paare ähnlich. 


Seemüße. 
€. Meereichel und Gualle. 


Seenabel. 


mbilicus marinus, Operculi- 
tes, ift ein verfteinerter Schnecken⸗ 
Deckel von einer Art gewundener 
Meerfchnecken, die man Eochliten 
hennt. Er ift von runder Geftalt, 
eben und offen, mit eingewickelten 
Epiral, faft einem Nabel gleich. 
Wird felten allein gefunden. 


Seen 
Seenatter. 


Muaͤllers fuͤnfte Gattung ſeiner 
Nadelfiſche, Syngnathus Ophi- 
dion, Linn. gen. 141. ſp. 5. $o: 
lenoſtomũs, 18. ein Roͤhrhohl⸗ 
ſchnauz, des Kleins. f. diefen un» 
fern Artifel, 3. VILLE. 201. und 
Nadelfiſch, B. VI. S. 34. 


‚Seeneffel. — 
ieſen Namen, oder Vrtica ma- 
fina, wurde ehedem verſchiedenen 
Meerthieren beygeleget, jedoch zwi⸗ 
fchen felbigen, fchon von den Al- 
ten, der Unterfchieb bemerfet, daß 
einige frey im Meere herumſchwim⸗ 
men, andere aber an einem befons 
dern Gegenftande befeftiget find. 
Die erftern machen deswegen, und 
wegen anderer Befchaffenheit, nach 
den Neuern, ein eigenes Geſchlecht 
aus, welches Herr von Linne Me- _ 
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duſa genannt, und unter Qualle 


befchrieben worden; die faft auf⸗ 
fisenden Eeeneffeln aber behalten 
bey den Holländern und Deuts 
fchen diefen Namen, beißen aber, 
weil ihre Mündung mit einem’ 
ftrahlichten Krange umgeben iſt, 
beym Herrn von Linne Adtinia.' 
Ehedem verglich der Ritter diefe 
Geſchoͤpfe mit der männlichen Ru⸗ 
the, und mählete Priapus zum Ge⸗ 
ſchlechtsnamen. Wollte man den 
Namen Seeneffel, obgleich biefe 
Gefchöpfe eben fo wenig, ale die 
Quallen, ein Jucken erregen, nicht 
ferner beybehalten, fo Ednnte man 

dieſes 
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diefes Geſchlechte Thierblume 
nennen, indem einige, wegen der 
Gühlerchen, der blühenden Ficoide, 
Kingelblume, Anemone und dgl. 
faft ähnlich find... Man nennt 
diefe Geſchoͤpfe auch Seeananas. 
Dieſes Geſchlecht iſt nicht nur mit 
den Quallen, ſondern auch den 
Seeblaſen nahe verwandt, und 
Herr Gärtner in den Phil. Tranſ. 
Vol. 52. vereiniget ſolches mit 
der Hydra Linn, und um felbi- 
ges nicht mit einander zu verwech⸗ 
feln, bemerfet man, daß nur dieje⸗ 
nigen Gefchöpfe Seeneffein find, 
deren Korper gleichfam mit der 


Burzel auf einem andern Gegen» 


ſtande feft auffist, übrigene läng- 
lichrund ift, inwendig / eine mit 
Fuͤhlerchen beſetzte Spige hat, die 
fich ausdehnen läßt; das am En- 
de befindliche Maul mit krummen 
Zähnen bewaffnet, die Schnauze 
aber walzenförmig und mit einen 
frahlichten Kranze umgeben ift, 
und außer der Mündung fich wei⸗ 
ter feine Oeffnung zeiget. 

. Die Meerneffeln figen zwar auf 
verfchiedenen Körpern an, und 
man wird an felbigen nicht die 
mindefte Bewegung von der Stelle 
gewahr; indefien bleiben folche 
doch nicht beftändig auf einer 
Stelle, und wenn man fie einige 
Zeit betrachtet, wird man ganz 
deutlich wahrnehmen, daß fie von 
einem Drte zu bem andern fich bes 
wegen, obgleid) man den Gang 
feldft nicht fehen kann. Wie diefes 
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gefchehe, hat Herr Bonnet ung ges 
Ichret. Aeußerlich it der Korper 
mit verfchiedenen Gattungen von 
Muskeln verfehen; die an: ber 
Grundfläche laufen aus dem Mike 
telpuncte, wie Halbmeſſer eines 
Kreifes, nach dem äußern Umfan⸗ 
ge zu, andere hingegen geben von 
ber Spige nach der Grundfläche. 
Diefe Muskeln find zugleich Ka⸗ 
näle voll Feuchtigkeit, die, fobald 
man bineinfticht, aus ihnen her⸗ 
austritt. Diefe Kandle werden 
von dem Thiere nach Gutbefinden 
vollgesogen und au&gelteret, es be» 
dienet fich auch derfelben zu feiner 
Bervegung. Wenn bie.-Seeneffel 
vorwärts geht, bläßt fie die Sei» 


'tenmugfeln an der runden Grund» ° 


fläche ftarf auf und .fpannet fie; 
zu gleicher Zeit läßt fie eine Feuch⸗ 
tigfeit hinein, woburd fie auf⸗ 
ſchwellen und. länger werden. In⸗ 
dem fie aber etwas länger werden, 
tritt der Rand der Grundfläche et» - 
was auf, verändert feine Stelle, 
und rückt ein wenig weiter. Waͤh⸗ 
rend daß dieſes vorgeht, macht 
das Thier.die gegen über ſtehen⸗ 


den Muskeln der gedachten Grund⸗ 


fläche fchlaff, und von der darin» 
ner, befindlichen Feuchtigfeit leer, 
fie werben alfo fürzer, und eben 
baburch £ritt neben ihnen der 
Rand inwendig eintwärts, und 
zwar eben ſoviel, als der gegenüber- 
fiehende auswärts getreten war. 
Und dieſes ift der erfte Schritt, den 
die Meerneffelthut. Einen zweyten 

dorzu⸗ 
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vorzunehmen, machet fie bie 
Grundfläche aufg neue zirkelrund, 
bläßt die Muskeln gleichmäßig auf, 
und wiederholet dag vorhin ange- 
jeigte Bewegungsgeſchaͤffte. Sie 
bedienet fich noch einer andern Art 
fortzurücken, die der Inſecten ih⸗ 
ser ziemlich nahe koͤmmt. Gie 
wiffen fich ihrer Fuͤhlhoͤrner ſtatt 
ber. Beine zu bedienen. Sie keh⸗ 
ret das bbere vollig zu unterſt, bie 
Grundfläche geht von dem Felſen 
loß, und der Kegel fteht auf dem 
breiten Ende. Die Hörner kom⸗ 
men zum Borfcheine und haͤckeln 
fich an den Selfen, welche, weil fie 


rauh und Flebricht, auch zum Ans 


haͤckeln gefchickt find. 
Die Art und Weife, wie die Ste 
neffeln ihre Speife annehmen, if 
gleichfalls merfwürbig. Hr. Bons 
met fchreibt davon alſo: Gollte 
man wohl vermuthen, daß ein 
Thier ganz fleifchicht, und mit kei⸗ 
nem Werkzeuge verfehen, die Scha- 
len der Mufcheln oͤffnen, oder füch 
gänzlich von Mufcheln nähren koͤn⸗ 
ne. Die fleinften Meerneffeln 
feeffen die größten Mufcheln auf, 
und es läßt fich fchwerlich begrei⸗ 
fen, wie diefe in jenen Plab ha⸗ 
ben... Zwar koͤnnen ſich die Meet» 
neffeln ungemein ausdehnen. Gie 
find gleichfam ein weicher Beutel, 
der nad) Erfordern fehr groß wer⸗ 
den kann. Die Deffnung des Beu- 


tels ift eigentlich. ber Mund des 


Thiered. Da biefeß nicht durch⸗ 


ſichtig ift, fo kann man auch nicht: 


Achter Theil, 
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ſehen, was in ihm vorgeht, und 
wie es die Mufcheln frißt. Der 
Mund fchließt fi), fo bald es et» 
was verfchlucket, und eine Weile, 
darauf oͤffnet fich dieſer wieder und 
wirft die leere Schale aus. Coll. 


te bie Schale beym Auswerfen ei⸗ 


ne unrechte Lage erhalten haben, 
und durch den Mund nicht ber» 
ausgebracht werben koͤnnen, fo bes 


dienet fi dag Thier eines andern 


Mittels, folcher loß zu werben; 
es verletzet fich ſolches auf der un⸗ 
tern Flaͤche, und bringt ſich ſelbſt 
eine Wunde bey, durch welche es 
ſich der Muſchelſchale entlediget. 
Doch bedienen ſich die Meerneſ⸗ 
ſeln dieſes gewaltſamen Mittels 
nicht allemal; ſie haben noch ein 
anderes. Sie ſchlagen ſich um, 
wie man einen Handſchuh umkeh⸗ 
ret, dergeſtalt, daß die Raͤnder der 
Oeffnung, welches gleichſam die 
Lippen ſind, an die Grundflaͤche 
zu liegen fommen. Der Mund iſt 
alsdenn über die Maaße groß, 
und der Boben bed Beutels faſt 
gänzlich aufgedecft. Man erblis 
cket daſelbſt eine Art von Saͤuge⸗ 
werk, womit die Meerneffel wahre 
fcheinlicher Weife die Mufcheln 
ausfauget. In bdiefer Stellung 
wirft fie den unnuͤtzen Reſt ber 
Körper, davon fie fich nähret, durch 
den Mund. non ſich. 
Nicht allein aber deswegen keh⸗ 
ret ſich die Meerneſſel um, ſondern 
ſie nimmt dieſe Geſtalt auch zum 
Gebaͤhren an, und bringt leben⸗ 
” Ä dige 
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dige Junge zur Welt. Diefe fom- 
men fchon ganz gebilder im Klei⸗ 
nen hervor. Mach der Größe der 
Oeffnung koͤnnten ihrer mehrere 
auf einmal gebohren werden. Es 
tritt aber niemals mehr als ein 
einziges ang Licht. Sie find an- 
fänglich alle in geroiffe Falten ein« 
geichloffen, die amı Boden bes Beu⸗ 
tels verfteckt liegen. Ihre Ber 
mehrung aber kann auch, wie bey 
den Polppen, gefchehen. Man 
hat aus einer Meerneffel, der Län» 
ge oder Breite nach zerfchnitten, 
zwey und drey andere hervorge⸗ 
bracht, denen nach Verlauf eini« 
"ger Wochen nicht das mindefte 
sefehlet hat. Man fannfie auch 
pfropfen, dieſes aber muß durch 
einen langen Einfchnitt,oder durch 
eine Nath gefchehen. Und um de⸗ 
fo weniger wird man fich über 
die Zubeilung ber Wunde verwun⸗ 
dern, bie dag Thier an der Grund- 
fläche befömmt, wenn es die Mu⸗ 
ſchelſchale von ſich geben will. Ei⸗ 
ne ſolche Wunde heißt gar nichts fuͤr 
ein Thier, welches in Stuͤcken zer⸗ 
ſchnitten leben und ſich vermehren 
lann. 

Der Abt Dicquemare hat in 
den Philof. Transadtions ver. 
fchiedene Verſuche mit diefen Ges 
ſchoͤpfen angeftellet, und nicht als 
fein beftätiget, daß fie zerſchnitten 
und wieder ergänzt werden. fön- 
nen, wie die Polypen, ſondern will 
auch wahrgenommen haben, daf, 
wenn. ein ſolches Thier ſich von. 
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einem Stücke Felfen nach’ dem an⸗ 
bern beweget, unten von feiner 
Bafı kleine unregelmäßige Stücke 
Kleben bleiben, und biefe bald zu 
einem dergleichen Thiere er 
wacfen. 

Nun folget bie: Befchreibung 
der Arten. Herr v. Linne giebt 
nur fünfe an; als; 

1) Die Selfenneffel nennt Hr. 
Müller Adiniem equinam L 
weil felbige in dem europdifchen 
Meere an den Klippen feſtſitzt; 
body ift der Name Pferderuebe, 
auch bey den Holländern Paarde- 
Schaft, gebraͤuchlich. Eie iſt glatt, 
balboval, und kommt von allers 
ley Farbe vor, als weiß, roth, 
gelb, braun, auch pomeranzeus | 
färbig. 

2) Die Aufteeneffel, weil fols 
che im großen Weltmeere gemei⸗ 
niglich auf den Aufterfchalen, boch 
zuweilen auch auf Klippen fist. 
Herr von Linne heißt fie Actiniam 
fenilem, wegen der Runzeln, wel 
che fich der Duere nach an biefem 
Thiere zeigen. Bey ben Lateinern: 
hieß diefe Art chebem Podex ma- 
> sinus efculentus, bey den Fran⸗ 
jofen Cul de Cheval, oder Cul 
d’ane, in den noͤrdlichen Gegen. 
den Zee - kous, oder Seeſtrumpf. 
Diefes Thier ift glatt, weich, rund» 
lich, nimmt aber verfchiedene Ge⸗ 
ftalten an, unb zeiget, doch deut⸗ 
licher nach dem Tode, einige Duere 
runzeln. Der untere Theil iſt 
breit, flach, aber etwas weniges 

| | aus· 
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ausgehoͤhlt, womit ſich das Thier 


an allerhand Seekoͤrper, auch an 
Glas feſte anſauget, daß man es 


kaum herunter bringen kann, ob» 


ne es zu zerreißen, ſelbſt aber kann 


es ſich hurtig losmachen, wenn es 


will, und ſich an einen andern Ge⸗ 


genftarid wieber anfaugen. Das 
obere Ende ift ein wenig erhaben, 
ober tundlich, und ber Rand aus 
Gen. herum mit unterfchiebener 
Reihen Fühlerchen befeget. Diefe 
haben verfchiebene Länge, auch 
verfchiedene Farben, als roth, blau, 
weiß, auch zuweilen bunt, daher 
man dieſe Neſſel auch die Seenel⸗ 
ke, oder Seeblume nennt Dieſe 
Fuͤhlerchen ſollen nach Herrn 
Stroͤms Berichte, S. Schwed. 
Akad. Abhandl. 1767. an den En⸗ 


den Oeffnungen haben, und wenn 


man ſie druͤcket, lange Strahlen 
Waſſer von ſich ſpruͤtzen, auch eine 
Kraft haben, alles, ſogar polirtes 
Eiſen, an ſich zu ziehen. Mitten 
in dem obern Theile befindet ſich 
eine laͤngliche, mit zwey dicken Lip⸗ 


pen umgebene Muͤndung, welche 


ſich zuweilen fo ſtark oͤffnet, daß 
man faſt den kleinen Finger hin⸗ 
ein ſtecken kann. 
Oeffnung ſollen auch zuweilen die 
Eingeweide des Thieres heraus⸗ 
dringen. Die natuͤrliche Laͤnge 
des Thiers betraͤgt ohngefaͤhr drey 
Finger breit, manchmal aber zieht 
es ſich zuſammen, wird niedriger, 
legt ſich in Falten oder Runzeln, 


und gleicht cinem niedergedruͤckten 


Durch dieſe 
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Puderbeuteſ. Zuweilen sicht es 


ſeine Haut oder den Sack uͤber den 
Kopf; da dein die Fuͤhlerchen 
ganz verſchwinden, und das Thier 
einem Sacke aͤhnlich fieht. Die 
natuͤrliche Farbe iſt roͤthlich, wird 
aber ganz bleich, wenn das Thier 
todt iſt. Die Abbildung, welche 
Hr. Gaͤrtner Phil. Tranſ. Vol. 
52. fig. 5. von einer Hydra 'ge 
geben, ſcheint die nämliche Art 
vorzuſtellen; doch erwaͤhnet ders 
felbe, wie zwiſchen den Fühlerchen 
und ber häntichten Dede des 
Thieres ſich eine Reihe Eleiner, 
halbtugelrunder Waͤrzchen fich be» 
finden, und der Farbe nach eben 
fo verfehiehen find, als bie Si 
lerchen. 

3) DieRronenneffel, Adinia I 
felina Linn, Dieſe Art ift faſt 
rollrund, ber Länge nach geftreift 
und glatt, mit einer dornichten 
Spige, und breiter fih mit dem 
Dbertheile wohl einer Hand breit 
aus; daher auch diefe, oder eine 
Nebenart davon, bie Seefonnens 
blume heißt. Die Farbe if ka⸗ 
ſtanienbraun; die Streifen lau⸗ 
fen der. Länge nach) von unten bie 
in ben obern Rand, und verthei⸗ 
len fich öfters- in drey Streifen. 
Dben figen faft zwephundert Fuͤh⸗ 
lerchen, die einen Zoll lang, ſee⸗ 
srün, und an der Epige rofenroth 
find. Es giebt cine Nebenart, an 
welcher die Streifen nicht gefpals 
ten, oder baran die Kühlerchen 
roth, oder auch) afchgrau, und mit 

38. einer 


132 - Seen 


einer weißen Linie bezeichnet find. 
ober bie Speife, welche gemeinis 
glich in Seetauſendbeinen befteht. 
Gärtner bat in den Phil, Tranf. 
Vol 52. eine ſchoͤne Abbildung 
hiervon gegeben, welche auch beym 
Mrüher vorfinm. 


4) Meerfieb, Adtinia iudai- 
ea Linn. fonft auch Colum ma- 
xinum. Dieſe Art ift rollrund, 
glatt und abgeftugt, die Haut aber, 
welche ſich oben an der Mündung 
befindet, inwendig wellenfoͤrmig 
und glatt. Der aͤußerliche Um⸗ 
fang des Koͤrpers zeiget gemeini⸗ 
glich acht ſenkrechte Linien, die aus 
lauter Waͤrzchen beſtehen. Unten 
iſt ſolcher blaßroth, im uͤbrigen 
Umfange gelb mit aſchgrau ver⸗ 
miſcht. Jede Warzenlinie beſteht 
aus drey Schnuͤren, davon nur 
die mittlere weiß iſt, und ihre 
Waͤrzchen großer find. Die Anzahl 
der Fühlerchen am Oberrande ift 
18 bis 36. Sie ſind halbdurch⸗ 
fichtig, weißlich, und oberwaͤrts 
ſchwarz geftreift, ober gefledft. 
Die Scheibe oben ift erhabenrund 
und pomerangenfärbig, doch am 
Rande, mo die Fühlerchen ſtehen, 
gefleckt. Bey der geringften Rei⸗ 
zung zieht das Thier ſich zuſam⸗ 
men, und nimmt eine kegelfoͤrmige 
Geftalt an. Auch hiervon bat 
Gärtner eine Abbildung gegeben, 
— Muͤller gleichfalls wieder ⸗ 

J | 
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5) Serblame, Adinia effoe 
ta Linn. Diefe ift rollrund und 
ecficht geftreift, figt mit einem breis 
ten Fuße fefte, und läßt fich einige 
Monathe in einem Glafe lebendig 
unterhalten. Zu biefer Art rech⸗ 
net Hr. Müller auch die Seenel 
fe, und die Sceafter, ingleichen 
bie geſellſchaftliche Seeneffel,oder 
Seeteaube, welche vom Hrn. El⸗ 
li in den Philof. Tranſact. Vol. 
57. befchrieben und abgebildet 
worben, aber wohl mit beſſerm 
Rechte, ald eine befondere Art bes 
trachtet werden fann, baber wir 
auch von felbiger einige Umftände 
anmerfen wollen. 

Die gefellfchaftliche Seeneffel, 
oder Adtinia fociata des Herrn 
Ellis befteht aus vielen roͤhrenfoͤr⸗ 
migen, fleiſchichten Korpern, bie 
nach und nach gegen den oberſten 
Theil dicker werden, und ſich wie 
eine Keule endigen. An der Spi⸗ 
tze oder der Keule von jedem iſt 
ein Mund, mit einer oder zwo Rei⸗ 
ben Fuͤhlerchen umgeben, die, 
wenn ſie ſich zuſammenziehen, wie 
Perlenſchnuͤre ausſehen. Die un⸗ 
tern Theile aller dieſer Koͤrper ha⸗ 
ben Gemeinſchaft mit einer feftern, 
fleifchichten, runzlichten Röhre, die 
fefte am $elfen figt, und andere 
dergleichen Röhren augtreibt, bie 
im verfchiedener Richtung über den 
Selfen hinfriechen. Wenn man 
einen aufgerichteten Körper, oder 
ein Thier der Länge nach zerfchneis 
det, findet man eine Fleine Rohre, 

wie 
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wie elne Kehle, die vom Munde 


zum Magen fuͤhret, von dem ſich S 


oft runzelichte kleine Gedaͤrme, in 
einer zirfelförmigen Ordnung mit 
einem gelblichen zarten Wefen er» 
füller, erheben. Diefe biegen fich 


boginformig gegen die Untertheile OÖ 


der Keule, von da man fie nieder- 
waͤrts zu dem engern Theile der 
aufrechtitehenden Rohre verfolgen 
kann, bis fie an die anhängende 
gemeinfchaftliche Roͤhre kommen, 
wo einige in den Anfang eines an» 
bern Thieres eingehen. Hr. El» 
lis hat nur ein dergleichen in 
Weingeiſt unterhalten gefehen, da 
denn die Farbe blaß gelbbräunlich 
war; die Farbe des lebendigen 
Thieres war ihm unbefannt. 


Seeneſſel. ©. auch Qualle. 


Seenetze. 
S. Seefeacher. 


Seenuf. 
Hiefen Namen giebt Hr. Müller 
derjenigen Bienmufebel , welche 
beym Herrn von Linne Chama 
antiquata heißt. Die Mufchel 
iſt von der Größe einer Nuß, faſt 


bersförmig, dicke, und führet bie. 


Länge herab tiefe Gruben, in die 
Queere aber Striche. Die Rib- 
ben find mit braunen Flecken be 
feget. Die afrikaniſche Kuſte. 


Seenymphe. 
S. Venusmuſchel. 


Seep 
Seeochſe. 


eeochſe, ſonſt Hornfiſch, Pi. 
fcis Cornutus, f. unfern Urtikel, 
Hornfiſch, B. IV. ©. 111. 


Seeorfe. 
rphus m marinus, des Aelians; 
pelagius, des Ovids. - Orfus, 
Orff, Urff, bes Gesners, ©. 167. 
und im Nomencl. p. 299. vom 
Geſchlechte der Meerbrachſem. Die 
ein rothes Fleiſch fuͤhrende Art iſt 
beſſer und ſchmackhafter, als die 
mit dem weißen Fleiſche, und war 
ehedem gar eine Delicateſſe; dar · 
um er auch rother Meerbrachſem 
genannt wird. Sparus Orfus 
Lint gen. 165. ſp. 8. Muͤllers 
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. RorbEopf. f. unf. Artik. Meer⸗ 


beachfeme, B. V. S. 487. und 
Orpbus, der Alten, 8. VI. ©. 
254 


| l. 
S. Roͤhrencoralle. 


Seeotter. 


Eine Art NRadelfifche. Syngns. | 
thus Ophidion, Lian. gen. 141. 


fp. 5. Müllers Seenarter, ſei⸗ 
ner Nadelfiſche. Solenoflomus, 
18. ein Röhrboblfchnauze des 
Bleins, fı dief. unf. Artit.2. VII, 
€. 201. und Nadelfiſch, B. VL 
©. 34. 
Seepapagoy. 
eepapagoy, ſonſt auch Buttel« 


naſe, Weißback, anas antics, iſt 


43 eine 


+ 
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eine befondere 
mit drey, 


Seep 


tikel Weißback. 


audit ee ET ) 
nn &. Seehern, 





en; Rich 

unifches Seepferd, auch 
Seebund / iſt cin fehr befonderer 
Birch, ungefähr in der Größe ei- 
nes zehmjährigen Kindes, ohne 
Schuppen und Stoßen; bat chien 
großen Kopf) Rachen und Kehle; 
einen breiten, und gleich einem Sa— 
Fe flachen Bauch, der eine große 


a a 


— 


tzig, tie bey einer Schlange, und - 
‚feine, inwendigen Theile fo. klein, 


daf man fie kaum ſteht. Unter 
bem Bauche ſtehen zween flache 
und tnorplichte Füge mit zahnen⸗ 
ehen) die einer Kindeshand fe 
ähnlich find, und damit er fich 
vermuthlich auf dem Grunde der 
See forthülft. Man ifr alles an 
ihm, ohne Ausnahme, In dem 
Judiſchen Seebufen, Iwiſchen der 
Stadt diefed Namens und Rama. 
Auta, wird er zum oͤftern gefan- 


= In 
———— 
 _ Serpomerange, 


hr Bifchen Meere ber 


Faſern in die Oberflaͤche —* 


Seep 


‚gen. G. A. Reiſ. B.Xl. 

Sf alfo eigentlich fein Fiſch· 
Seepferdchen * 
uͤllers ſtebente ——— 


elfiſche, Sxngnathus — 
mpus, Linn. gen. 141. fp. 7. 
—3 32. ein Kropf 


I * 42* wis 2 ? / | 
& .Gishkanne .. | 





Seepomeranze if cine It See, 
toek, -Alcyonium Lyneurium 
Linn, Der, tinnäifche: 
icht fich auf eine Art— 

& yon, welche. ae 
nannt, und, öfterg rag“ us 
—— Hr. Pallas 
waͤhlet · dabor | Alcyön. «Atı 
tium, und bie Hollaͤnder Zee · 
oranje- Appek'- Diefe Alcyı 












auf, wird aber durch die 
loßgeriffen, und. wie ein 
dem afrifanifchen und 


Müller hat ein n 
Eremplar abgebilder 


——— | 
te, korkartige Faſern wahr, 


aus ber Mitte nach dem Umfange 
fenfen, und bafelbft durch, Fleinere 


Seep 
In welcher Marfigli Poros und 
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Seequalm. 


Donati Warzen gefunden, beyde S 


aber in dem getrockneten Zuſtande 
nicht wahrzunehmen ſind. Nach 
dem Marſigli ſehen die innern Fa⸗ 
ſern wie Federalaun aus, und die 
Pori der aͤußern Haut zeigen ſich 
unter dem WBergrößerungsglafe 
fternförmig. In der Deitilation 
gab dieſes Gefchepfe ein flüchtig 


altalifches, und ein anders, erd« 


haft ſchmeckendes unricchbares 
Salz, wodurch ein abgefochter 
Sranf von Malvenblunen ſchma⸗ 


ragbgrün, und mit Zufage vom 


E alpetergeifte rubinroth wurde. 
Donati behauptet, daß diefe Bäl- 
je zuerft gan; frey im Meere wuͤch⸗ 
fen, und fich endlich an einen ans 
dera Körper feſtſetzten, Plancus 
hingegen, daß fie zuerſt feft waͤ⸗ 
ren, und fodann loggeriffen wuͤr⸗ 
den. Diefer Meynung pflichtet 
auch Hr. Müfker. bey. Man er- 
hält dergleichen in der Große ei⸗ 
ner Fauſt; mehrentheils find fie 
etwas länglichtrund, und an ei⸗ 
nem Ende etwas. platt. Herr 
Plancus till aud) wegen der in» 
nerlich geftellten, ſternfoͤrmigen, 
und gleichfam Fnochenartigen Fa⸗ 
fern, zwiſchen dieſem Seekorke 
und den Belemniten einige Aehn⸗ 
fichfeit finden, und vermuthen, 
daß daraus der Belemniten Ur⸗ 
* deutlicher erlennet werben 
duͤrfte | 
Seevuppe. 


S. Seeblume. 


Seequalm, eine Art Rotzfiſche, 
nach der Benennung der Seefah⸗ 
renden, weil ſie haufenweiſe, wie 
ein Dampf, aus der See kommen. 
Richt. Buch IV. Cap. 8. S. 579. 
f. unfern Artitel, Rotzfiſch, B. 
VII. ©. 280. | 


Seerabe. 


Seerabe, iſt gleichfalls eine Art 
Waſſervoͤgel mit vier verbundenen 
Zaͤhen, vorne drey und hinten 
einen; heißt auch ſonſt Waſſer⸗ 
rabe, hydrocorax, bey welchem 
Artikel des mehrern. 


Seerabe, Meerſchwalbe, 
nach Muͤllern die ſechſte Gattung 
feiner Seebaͤhne, Trigla Hirun- 
do, Linn, gen. 172. ſp. 6. Co- 
ryftion,' 3. ein Belmfiſch, des 
Bleins. f. diefen unfern Artikel, 
B. M. ©. 762. und Seebaͤhne, 
3, VI. E. 102. 


Seerabe, auch ‚Seerapps 
ſokurzvorherſtehenden Artikel, 
Seekraͤhe. —— 
Seeratze. 
Seeratze, ein diſch in Norwe. 
gen. Muͤllers Pfeildrache ſeiner 
Seedrachen, Ohimaers Mon- 
ſtroſa, Linn. gen. 132. ſp. 1. 
Galeus, 8. ein: Spitznaſe, des 
Kleins; ſ dieſen noch folgenden 
Artikel, und Scedrachen, B. 
VII. ©. 85. | 
534 See⸗ 
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- Seeraupe 

Herr Muͤller waͤhlet dieſe Be- 
nennung für Aphrodita. Die 
ſes war ein Beyname der Venus; 
weil nun die Poeten derſelben Ur⸗ 
ſprung aus dem Meeresſchaume 
dichteten, und die Geſchopfe die- 
ſes Geſchlechtes oft mit dem Meer: 
fhaume an den Etrand geworfen 
werden, hat Hr. v. Linne felbigen 
dieſen Geſchlechtsnamen bengele- 
get. Von einigen werden ſie 
auch Seemaͤuſe, und von den 
Hollaͤndern, ſonderlich die erſte 
Art, Zeerupfen und daher See⸗ 
eaupen genennet. 
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Die allgemeinen Kennzeichen 
find: ber ovale Körper, welcher 
eine fhleichende Bewegung ma- 
het, und feitwärts mit vielen, 
ben Füßen ähnlichen Faſerbuͤndeln 
beſetzet iſt; das Maul befindet 
ſich vorwaͤrts, iſt walzenfoͤrmig, 
kann eingezogen werden, und an 
demſelben ſitzen zween buͤrſtenarti⸗ 
ge Fühler.” Hr. d. Linne‘ bemer⸗ 
ket vier Arten, welche wir nach 
den Muͤlleriſchen Namen anfuͤhren. 


1) Stachelruͤcken. Aphro» 
dita aculeata Linn. ſonſt auch 
Glanzwurm, Goldwurm, Bold, 
maus, Seemaus genannt. Die 
Länge beträgt etwa einen Finger. 
Die Breite zween Zoll, und bie 
Dicke im Durchfchnitte einen hal- 
ben Zoll. Unten ift das Thier 
flach mit Duerrunzeln, auf dem 


— 


Seer 
Mücken aber erhabenrund. Die 
vordern Fuͤhler ſind weiß, zart 
und ſehr beweglich. Man nimmt 
keinen Kopf, ſondern nur eine 
walzenfoͤrmige Schnauze wahr, 
die ſo weit, als die Fuͤhlhoͤrner 
hervorgeſtrecket, aber auch gang 
eingezogen werdenfann. In den 
Ceiten befinden fich viele Wars j 
zen mit fleifen Bürften. Auf dem 
Ruͤcken ftehen zwo Reihen langer, 
grün» und gelbglängender Haͤr⸗ 
chen, und zwifchen dieſen buͤrſten⸗ 
artige Stacheln, daher das Thier, 
wenn es fich zuſammenjieht / wie 
ein ftachlichter Balloder Igel aus⸗ 
fieht, die fäferigen Anhänge an 
ben Geiten geben das Anfehen), 
als ob viele Füße vorhanden waͤ⸗ 
ren; an jeder Seite zählet man 
zwey und dreyßig. Von der in-- 
nerlichen Beſchaffenheit bemerken 
wir nur, daß unter dem Ruͤcken⸗ 
felle ſich eine Hoͤhlung mit vielen 
ſchieferartigen Blaͤttchen zeiget, 
welche die Luftwerkzeuge zu ſeyn 
ſcheinen, und vermittelſt welcher 
ſich dieſes Geſchoͤpfe ungemein 
ſtark aufblaſen kann, daher es 
auch den Namen Phyfalus erhal 
ten. Der Aufenthalt ift im eu- 
ropdifchen Ocean. er 
2) Kaubpudel. Aphrodita 
fcabra Linn. Der Körper iſt 


‚nicht länger, als ein Kelleraſſel 


der Rücken mit zwanzig rauben 
Schuppen befeßet, und an jeder 
Ceite befinden ſich ‚ohngefähr 
zwanzig fußartige Fafern. Die 

Nord⸗ 
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Nordſee am hollaͤndiſchen und ſee⸗ 
laͤndiſchen Strande. 

3) Schuppenruͤcken. Aphro- 
dita fquamatalinn. Der Rüden 
iſt mit vier und zwanzig Enorpels 
artisen Schuppen bededfet ; jebe 
liegt auf einem Wärzchen. Die 


Länge beträgt einen, und bie‘ 


Breite etwa einen Gechstheilzol. 
Der Körper ift oben rund, unten 
platt, an beyden Seiten mit vier 
und zwanzig flauenartigen Füß- 
hen verfehen. Das Schwanz⸗ 
ende ift mit kurzen Bürftchen beſe⸗ 
Bet: Das europäifche Meer. 
) 3iegelrhten. Aphrodi- 
ta imbricata Linn. Dieſe Art 
unterſcheidet ſich von der vorher⸗ 
ſtehenden nur dadurch, daß die 
Schuppen, wie Dachziegel uͤber⸗ 
einander liegen, glätter fihd, und 
leicht abfallen. Die Norbfee. 


Seerefeda. 


eereſeda ift eine Horncoralle, 
deren fogenannte Polypenrinde 
mit gelblichtweißen Knofpen dich⸗ 
te befeget ift. Mit diefen haben 
die Schriftfteller verfchiebene Ver: 
gleichungen angeftellet. Cluſius 


vergleichet fie mit den Fruchtbaͤl⸗ 


gen der Refeda, und daher Hat 
Muller die obige Benennung ent- 
‚Ichnet. Baſter fand eine Aehn⸗ 
fichfeit zwiſchen dieſen Knoſpen 


und den Saamenknoͤpfchen der 


Radieschen. Pontoppidan ver- 
gleichet dieſes Gewaͤchſe mit der 
Rheinweide, und Hr. v. Linne 
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nennet dieſe Art wegen der Knoß 
pen oder Pocken Gorgonia lepa- 
difers. Die verfchiedenen Schrift» 
ſteller kommen auch in der Ber 
fchreibung nicht überein. Miüls 
ler fchreibt: diefes Horngemächfe 
bat vom Grunde auf gabelfdrmis _ 
ge braune Xefte, und ift mit gelb« 
weißen, glochenformigen, umge 
bogenen und übereinander liegens 
ben Bluͤthen oder Köpfchen bie 
an die äußerfte Spitze dicke beſe⸗ 
get. Der Etamm ift an der | 
Wurzel oft Fingersdicke, die Zwei⸗ 
ge aber find an den Epiken fh 
jart, wie ein Haar. Mach Herr 
Dallas ift dieſes Gewaͤchſe meit 
ausgebreitet, und oft einige Schu⸗ 
be hoch; das Holz ift hart und 
blaß, die Rinde weiß und bis 
Knöpfchen find krumm, eyfoͤr⸗ 
mig, felchartig, und ſchließen mit 
eckichten Schiefern auf einander, 
Nah Bafterd Befchreibung find 
folche fFegelartig mit der Spitze 
an den Aft befeftiget, und beftes 
hen aus vier Gliedern, und jedes 
Glied wieder aus zweyen; am 
weiten Ende aber foll ein halb⸗ 
rundes, und aus zwo Klappen be- 
ſtehendes Kuͤgelchen fisen, welche 
das darinnen wohnende Thier, 
chen nach Gefallen oͤffnet und 
ſchließt. Obgleich aber Baſter 
Thierchen annimmt, will er ſelbi⸗ 
ge doch nicht für Polypen halten. 
Der Bifchoff Gunner bemerfte vie- 
le feine Etrichean diefem Gewaͤch⸗ 
fe, welche an die Zellen hinauf 

J5 ſteigen. 


38 Gem 


fleigen. - Der Kern bed Stammes 
war fteinicht und wie Holz gerin⸗ 
gelt. Der Aufenthalt ift im Nor⸗ 
bifchen Meere. 


Seerinde. 


Unter diefem Namen Legreift 
Hr. Müller diejmigen Thierpflan- 
gen, welche Hr. v. Linne Fluftra 
genennef, Beyde Benennungen 
Beziehen fich auf Die Geftalt; 
ger Fluftra verſteht man eine 
Meerftile, ober ausgebreitete Flaͤ⸗ 
“che, und man verfteht.auch hiers 
unter nur folche Geſchoͤpfe, die 
ſich als ein Ueberzug an Meerger 
wächfe oder andere Korper legen, 
und dieſe gleichfam als eine Rin- 
de bedecken. Hr. v. Linne ge⸗ 
brauchte zwar ebedem, ben gleich. 
bedeutenden Namen Elchara, hat 
aber hernach bie Roͤhrenartigen 
abgefondert, diefe mit ben Punct⸗ 
eorallen und Milleporen vereinis 
get, und ben neuen Geſchlechtsna⸗ 
men gewaͤhlet. Houttuyn bat 
dieſes Gefchlechte Korfigewaflen 
geniennet, welches mit Scerinde 
faft einerley ausdruͤcket; andere 
gebrauchen dafür. Corallenrinde 
pder Corallenflechte. Die See 
rinde ift ein gewurzeltes, ober 
auf einem Körper feſte ſitzendes 
und allentbalben mit celluldfen 
Poris bedecktes Gewaͤchſe, aus 
befien Poris die Polypen als 
Blümchen bervorfommen. Herr 
v. Rinne‘ theilet die Arten in zwo 


Ordnungen/, indem einige an bey⸗ 


une ten, feilförmigen Lappen. 
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den Seiten, andere aber nur an 
der einen Poros haben. Zu den 
erſten gehoͤren drey Arten, welche 
Hr. Ellis xecht ſchoͤne abgebildet, 

-+) Die. Blaͤtterrinde. Flu- 


ſira foliacea Liun. Dieſe waͤchſt 


an der Engliſchen Kuͤſte, wird 
oft einen halben Schuh hoch, iſt 
glatt und flach, und theilet ſich 
in blaͤttrige Aeſte mit abgerunde ⸗ 
Der 
Wuchs der blaͤtterigen Lappen iſt 
zuweilen verſchieden. Wenn es 
friſch aus dem Deere kommt, ſtel⸗ 
let es ein weiches ſchwammichtes 
Gewebe vor, und hat einen Fiſch ⸗ 
geruch; getrocknet aber wird es 
ſteif und hornartig, bekommt eine 
aſchgraue Farbe, mit einigem 
Glanze, und ſieht einem duͤrren 
aͤſtigen Blatte aͤhnlich. Beyde 
Oberflaͤchen ſind durchaus mit 
wechſelsweiſe an einander ſchlie⸗ 
ßenden bogichten Zellen, auf, die 
ordentlichſte Weiſe beſetzet, und 
ob es gleich ſo dünne wie Papier 
iſt, fieht man boch auf Dem Schuifr 


. te, wie die Zellen der bepden Flaͤ⸗ 


chen durch eine dazwiſchen gefich« 
te aͤußerſt bünne Haut von einans 
ber unterfchieden find. Die Zels 
len find nur am obern Theile bo⸗ 
gicht, und die Schenfel oder Geis 
tenwände biegen fich etwas vor 
einander, um vor dem Bogen der 
untern Zelle, der zwiſchen zwo 
obere einfchlicht, Platz zu machen, 
Diefe Seitenwände feheinen dors 
nicht zu ſeyn, und ber Eingang 

jeber 
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jeder Zelle if gleich unter bem Bo⸗ 
gen in.der Mitte. An diefen Ein- 
gängen fand Hr. Ellis kleine ſcha⸗ 
lichte Rörperchen, welches die tod⸗ 
ten Thierchen waren. Nach Hr. 
Juſſieu Befchreibung kommen die- 
fe Thierchen nur zur Hälfte mit 
ihrem Körper zum Borfchein; und 

on dem Ropfe ift eine kleine, mit 
gehn zaͤrten Hoͤrnern umgebene 
Erhebung, weiche durch ihre Stek 
lung jufammen eine Trichterge- 
Kalt machen. Wenn man einen 
Lappen dieſes Gewaͤchſes zerreißt, 
ſoll man durch das Vergroͤßerungs · 
glas die Thierchen ganz und in 
Geſtalt Eleiner weißer Wuͤrmchen 
fehen koͤnnen, deren Untertheil 
am Boden der Zelle feſtſitzet, und 
der obere mit zehen Aermen beſe⸗ 


get iſt. 
2) Meiſſelrinde. Fluſtra 


| ——— Linn. Diefe blaͤtterich : 


4. Seerinde iſt bpn ber vorigen 
fonderlich — unterfehieden, 
daß fie einigermaßen gabelfoͤrmig 
waͤchſt, die blätterichten Lappen 
mach obenzu breiter, und am Eri- 
de abgeſtutzet, mithin meiſſelfoͤr⸗ 
‚mig geftaltet find, und bie Zellen 
nicht dornicht, oder länglicht vier« 
eckicht, auch ‚nicht wechſelsweiſe 
fondern reihenweiſe gefteet find. 
Hr. Pallas nennet diefe Art Eſcha- 
ra fecuriformis, und eignet der- 
felben unten murgelartige Stick 
chen zu. Man trifft in dem eu⸗ 
ropdifchen Ocean bergleichen an. 
ihre Höhe beträgt etwa fuͤnf Zoll, 
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‚übrigen ſind fie blaßgrau, duͤn⸗ 
ne, muͤrbe und glaͤnzend. | 


3) Baarrinde. Flufira pi- 
lofa Linn. Diefe fehr feine zarte 
MNinde, wird an bem gemeinen 
Seetang und andern Seegewaͤch⸗ 
fen häufig in der Nordſee und der 
‚mglifchen und niederländifchen 
Küfte gefunden. ie ift blaͤtte⸗ 
richt und auf verſchiedene Weife 
aͤſticht. Die Zellen find laͤnglicht⸗ 
rund, wechſelsweiſe auf der Ober⸗ 
fläche. geſtellet, und jede iſt am 
untern Theile mit einem vorra⸗ 
genden borſtenartigen Haͤrchen 
verſehen. Der Polype aus je⸗ 
der Zelle ſoll gleichſam aus einer 
beſondern Scheide hervorkriechen, 
und zwanzig Aerme ausſtrecken. 

WVon den einſeitigen Seerinden 
loumen auch drey Arten vor. Als 
4) die Papierrinde. Fluſtra 

cea Linn. Es hat dieſe 
Art. einige Aehnlichleit mit dem 
genabelten Erdmoofe, waͤchſt ho⸗ 
rizontal, wie eine Haut, ift platt, 
blättericht und: dflig augewachſen, 
bat eime gelbe Farbe, iſt ander 
Eeite, wo feine Zellen fichen, 
rauh und frey. Die Zellen find 
wuͤrfelartig. Das mittellaͤndi⸗ 
ſche Meer. 

Hr. Pallas Eſchara frondicu« 
loſa rechnet Hr. Muͤller als eine 
Verſchiedenheit zu dieſer, und nen⸗ 
net fie Laubrinde. Sie beſteht 
in Knaͤulen zu einer halben Fauſt 
groß, ſehr dicke, mit laubartiger 
Rinde; die vielfaͤltig vertheilet, 

und 
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und mit Reihen weißer Fellen ver⸗ 
fehen ift. Ste fommt aus Indien. 
9) Bautrinde. Fluftra mem- 
branacea Linn. Iſt haͤutig duͤn⸗ 
ne, flachblaͤttericht und dichte an 
Seepflanzen und‘ Steinen ange 
wachſen. Die Zellen find läng- 
licht vierecficht und haben an. den 
- Eden auf beyben Eeiten eine her⸗ 
vorfiehende- Spige; übrigens 
tommen die Zellen mit der zwoten 
Urt überein, Die Dfifee 
6) Steeifeinde. - Fluftra li- 
neata Linn. Diefe findet man an 
den Tang und Mecrgräfern des 
Dreand. Sie iſt zwar auch, wie 
die vorige, fehr dünne, flach ge⸗ 
blaͤttert, ungetheilet und ange 
wachſen, die Zellen aber find ey⸗ 


förmig, und ftehen in Duerlinien _ 


dichte aneinander, jedoch fo, daß 
groifchen jeder Duerlinie ein Raum 
übrigbleibe. Die Zellen find am 
Rande ohngefähr mit acht Haͤr⸗ 
chen befeget. Zus 


Seerofe. 
S. Seeblume. 


. Seefalden. 
© Saamkraut. 


Seeſandwurm. 
Dieſes von andern Seewuͤrmern 
gänzlich verſchiedene Geſchoͤpfe, 
gehoͤret zu dem Geſchlechte der 
Regenwürmer und ift Lumbri- 
cus marinus Linn. Diefe Art ifl 
größer , ala die gemeine, oder ber 


Self 

Erdwurm, führet auf dein Ruͤ⸗ 
den doppelte , mit Bürften befet- 
te Wärzchen, und wohnet tief im 
Sande am nordifchen Seeſtrande. 
Gewöhnlich ift folcher einen Schub 
fang und Finger dicke, hat inber 
Mitte ein bervortretendes Ein- 
geweide, und von ba big zum 
Kopfe ohngefähr vierzehn Ninge, 
deren jeder wieder aus fünf Fleis 
nern befteht; jeder Ring. ift mit 
wo Warzen befeget; ber hintere 
Theil Hingegen ift glatt, hellgrau, 
fein geringelt, und mit fleinen 
Puncten beſtreuet. Das in der 
Mitte hervortretende Eingemweide 
ft roͤthlicht, voller Kerner unb 
vermuthlich der Eyerſtock. 


Seeſchaum. 


tenomarga; wird eine Art 
Mergel genannt, welche von Far⸗ 
be weiß oder grau iſt, und ſich 
in Steinkluͤften oder Bergwerken 
findet. A 


Seefheide. 


Unter ben gegliederten Würmern 
machen diejenigen ein eigenes Ge⸗ 
fchlechte aus, deren Körper feſt⸗ 
fiset , einer Scheide aͤhnlich iſt, 
eine fpindelförmige Geftalt hat, 
und an der Epige zwo Deffnungen 
geiget, wovon die eine niedriger 
als die andere if. Man findet 
dergleichen oͤfters mit einem ſcha⸗ 
lichten Haufe umgeben, wie bey 
ben Pholaden, Klaffinufcheln u. 
f. f., aber auch nackend, und in 

dem 
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dem letzten Zuſtande erhalten ſie 
dieſen Namen, oder hollaͤndiſch 
Zeeſcheeden, daher Hr. Muͤller 
auch dieſen zum Geſchlechtsnamen 
gewaͤhlet. Hr. von Linne ge 
Brauchet das Wort Alcidia, ob 
biefe8 nach dem griechifchen Ur⸗ 
fprunge von einer Blafe, Sack⸗ 
pfeiffe oder vielmehr der Wafler- 
fucht berzuleiten, wollen wir nicht 
urterfüchen, müffen aber bemer⸗ 
fen, daß biefe Gefchöpfe das 
MWaffer, wie aus einer Spritze 
von fich zu fprigen pflegen. Die 
Arten find: 

1) Wursenfcheide, Afcidia 
papillofa Linn. Diefe hält fich 
im adriatifchen Meere auf, und 


wird von den Stalienern Limone 


di Mare, oder Mieerlimonie ges 
nannt. Die Hrn. Bohadfch und 
Plancus geben derfelben den Na⸗ 
men Tethys coriacea, ift aber 
von dem Seehaſen, welchen Hr. 
v. Linne Tethys genennet, gaͤnz⸗ 
lich verſchieden. Nach Planci 
Angeben gleichet ſolche der maͤnn⸗ 
* lichen Ruthe mit dem Hodeuſacke; 
nach Müllers: Beſchteibung aber 
iſt ſie etwas eyrund, drey Zoll 
lang, und uͤber anderthalb Zoll 


breit; lederartig, rauh und hoch⸗ 


roth; oben befinden ſich zwo war⸗ 
zige Erhöhungen, wovon eine 
auf dem Wirbel des Körpers eine 
gefreuste, die andere aber etwas 
niedrigere; eine dreyeckichte in die 
Quere geſtellte Muͤndung hat. 
Die Lippen von beyden Münbun- 
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gen find mit gelblichten Buͤrſten⸗ 
haͤrchen befeget. Auf der unterm 
Seite bemerfet man verfchiebene 
Stielchen von allerley Geſtalt, 
womit fich dieſes Thier feite am 
die Klippen und andere Körper 
anfauget. Inwendig bemerket 
man einen einzigen, vom obern 
Maule anfangenden, dann nieder⸗ 
waͤrts gerichteten, und wieder bi® 
zut untern Deffnung binauffice 
genden Kanal. . 

2) Gallersfebeide. Aſeidia 
gelatinoſa L. Das Beſtandweſen 
iſt gleichſam ind Mittel zwiſchen 
Gallert und Knorpel; der Koͤrper 
ſich faſt plattrund, ohngefaͤhr zween 
Zoll lang, und anderthalb Zoll 
lichten Mundoͤffnungen, deren 
Lippen nicht mit buͤrſtenartigen 
Haͤrchen beſetzet ſind. Der Auf⸗ 
enthalt iſt im mittellaͤndiſchen 
Meere, woſelbſt biefe Scheide 
fi) von ben ſogenannten Schild» 
floͤhen naͤhren fol. 

3) Darmſcheide, heißt auch 
bey einigen Seebeutel, und beym 
inne’ Afcidia intefligialis. Die 
Hrn. Bodadſch und Gunner verei⸗ 
nigen auch dieſe Art mit dem 
Tethyo, und it Tethyus faſci- 
culatus Bohadſch, und ſociabi- 
lis Gunneri. Der Körper iſt 
glatt, weiß, häutig, und der 6% 
ftale nach einem St uͤcke Darme 
von den vierfüßigen Thieren ähn« 
lich. Gemeiniglich bangen der⸗ 
felben etliche, am arg 

eben 


3 
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fieben; init ihren Stielchen bergen 
falt-aneinander, daß fie mitein« 
ander einen Büfchel ausmachen, 
davon jedes Gefchdpfe bis an bie‘ 


' Wurzel, wo es befeſtiget iſt, uns 


gerwärts fih Yufammenzicht,; 
wem es mit einer Stecknadel ber 
ruͤhtet wird. Man will: auch 
wahrgenommen. haben, daß: an 
Den großen auswendig junge nach“ 
gervachfen, ı daher Herr Müller 
vermuthet, daß die Eyer ſich aus⸗ 
wendig ander Sant feftfegen , 
und dafelbft -ausgebrütet werben 
dürften. Der Anfenthalt ift faſt 

im allen europäifchen Meeren. 

; 4) Augelfcheidve. Der Körs 
per iſt weiß, faft kugelrund, mit 
zwo hervortretenden Schnauzen; 
die Mundoͤffnungen ſind mit vier 


Zaͤhnen verſehen, daher heißt ſol⸗ 


he beym Hrn. v. inne‘ Afcidia 
quadridencata. Die NRorbfee. 
5) Cylinderſcheide. Rufli- 


ca L. Der Körper ift laͤnglicht 


walzenfoͤrmig, rauh, roſtfaͤrbig⸗ 
braun, und an ven Mundoͤffnun⸗ 
gen fleifchfärbicht. . Die Nordfee. 
6) Stachelfeheide. Aflcidia 
echinata. Linn. Der Körper iſt 


halbrund, weißlicht, allenthalben 


mit. Warzen befeget, und jede 


Warjze führer obenher einige, von 


einander meichende Stacheln. 


Die zwo obern großen Warzen 


haben ihre Mundoffuungen. Die 
— 

7) Bnotenfcheide. Dieſe Art 
führe Hr: 9. Linne in den Zufd. 


‚bunda. 


Seef 

Ken zu dern Thierreiche an, und 
da felbige nicht angeheftet, fon» 
bern frey ift und berumfchweifet, 
nennet er felbige Afcidia vaga- 
Die Größe gleichet ohn⸗ 
gefähr dem aͤußerſten Glicde des 
Daumend; der Körper ift fpich- 
förniig, gedruͤckt, ſtumpf, und 
mit einer fandigen Rinde uͤberzo⸗ 
gen; ber Hals länglichtrund und 
fo dicke, wie ein Gänfefiel; dag 
Maul am Ende befindlich, und 
mit Nermen umgeben, welche ges 
fingert, fo lang, ald der Durch» 
meffer des Körpers und etwa 
ſechs und fünfzig bis fechjig'an 
ber Zahl find; die Lippen zwifchen 
den Armen find haͤuticht, und 
am Rande mit Fleinen Wärzchen 
befeget. Zähne find nicht vor⸗ 
handen. Es ift alfo biefe Arc 
von ben übrigen gar vielfach ver- ⸗ 
ſchieden, und dürfte wohl fuͤgli⸗ 
cher ein eigenes Geſchlecht aus⸗ 
machen: Der Aufenthalt ift im’ 
Dean und wird zuweilen an ben 

Strand ausgeworfen. 


Seeſchilf. 


©; Meergras. 


Seeſchnecke ohne Haus. 


Es giebt nackende Erdſchnecken, 
welche niemals mit einer Schale 
verſehen ſind, und weil dieſe Hr. 
Muͤller Erdſchnecken ohne Haus 
genannt, behaͤlt er auch die Benen⸗ 
nung bey den nackenden, in dem 
Meere ſich aufhaltenden — 

en, 
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den, zumal ſelbige auch vom Hrn. 
Houttuyn Zee-Slakken: genannt 
werden. Herr von Linne‘ heißt 
dieſes Gefchlechte Doris, ein alter 
gebräuchlicher poetifcher Name, 
worunter eine Meergdttinn ver⸗ 
fanden wurde. Diefe nadenden 
Seeſchnecken haben einen längs 
lichten und unten glatten Körper, 
welchen fie  fchleichend bewegen. 
Dberhalb an dem. Körper ftchen 
zwey Fuͤhlhoͤrner, welche fie ein 
ziehen können; das Maul befin- 
bet fi) vorwärts an der untern 


Eeite, und der After ift hinten und 


oben mit Säferchen umgeben. Hr. 
von Linne giebt vier Arten an. 
Die eine, Doris argo, ift unter 
rother Argus befchrieben worben. 
Die uͤbrigen find: - 

1) Warzenpuckel, Doris ver- 
sucofa Lina. Der’ Körper ift 
belnmwalzenförmig, oben erhaben 


rund, unten platt, an den Enten 
abg:rundet, und auf dem Ruͤcken 


mit Warzen befeget. Der Seiten» 
rand ift unferwärtd umgebogen 


und das Maul ohngefähr mit acht. 


Heinen Faſern befegt. An den 
Felſen des Indianiſchen Meere. 
2) Schieferpuckel, Doris bi- 
lamellata Linn. Der Körper ift 
nicht großer, als ein Reiskorn, 
oval, erhaben rund, und durch ers 
Habene Buncte rauh. Der After 
ift eıne Duerfpalte mit feinen Haͤr⸗ 
chen unıgeben. Beſonders fennt- 
Jich wird diefe Art gemacht, durch 
zween gleiche, auf einander liegen. 
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den Ruͤcken deckt, der andere aber 


gleichſam zum Fuße gereichet. 
Wird an der Küfte von Norwe⸗ 
gen unter den Steinen, auch in der 
Leber der Plattfifche angetroffen. 
3) Ölattröden. Doris lae. . 
uis Linn. ift der vorigen gleich, 
ber Ruͤcken aber obenher platt 
und glatt; übrigens oval, weiß, 
nicht erhaben punctirt, und am 
tunden After mit zufammengefets 
fen, federartigen Faſern befegt. 
Der Rordifche Drean. -. 
Herr Bofter hat eine befondere 
Art befchrieben, welche Herr von 
Linne nicht ermähnet. Diefe fuͤh⸗ 
ret vier Fuͤhlhoͤrner, zwey größere: 
und teiße fiehen vorwärts am uns 
tern Theile des Kopfes und zween 
braune auf dem Rüden. Das: 
Maul ift gleihfam aus acht run⸗ 
den Kügelchen zuſam̃engeſetzt, und 
kann fehr weit geöffnet werden. 
Das Thier leget viele Eyer. 


Seefchnepfen. 
Seeſchnepfen, auch Meerſchne⸗ 
pfen, And nad) dem Chomel, bey 
der Antilifchen Inſel Et. Luciag 
in Amerifa befindlich, vier Fuß 
lang, mit oben und unten beweg⸗ 
lihen Schnauzen; mit einem 
Schmweinsfopfe gleichenden Kos 
pfe; glänzenden Augen; gefpals 
senen Sloßfedern, zwo Sloßfedern 
auf der Seite, und zwoen unter 
dem Bauche. Ueber dem Rüden 
befinde ſich eine fiachlichte Floß⸗ 


febes, 
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feder, und unter dem Kopfe, lan⸗ 
ge, harte und ſchwarze, Hörner. 


Sees, Meerſchnepfe, Scolo- 
pax; f. diefen unfern Artifel, ©. 
V. S. 537. Solenoflomus, 1. 
eine Köbeboblfchnause, bed 


Bleins; f. aud) biefen unfern 


Artikel, 3 VII. ©. 191. 


Seeſchwalbe. 

eeſchwalbe, kleine, ſchwarze, 
ſonſt Mayvogel, Brandvogel, 
larus minor niger, eine beſonde⸗ 
ve. Gattung ber Meven, beren bes 
retis beym Artikel Meve gebachtifl. 
Der Seeſchwalben foll es über 
haupt zwo Arten geben, eine Eleis 
nere, und eine größer. Die 
leßtereift fo groß als eine Waffer- 
ralle, der Schnabel ungezähnet, 
gerade, etwas eingebrücket, roth. 
Auf dem Kopfe eine fchwarze Kro⸗ 
ne, oben über dem Halſe ein 
ſchwarzer Streifen. Der Körper 
überall mweißgrau. Die Kleinere 
Art fo groß wie die Seelerche, 


Dberleib afchgrau, Unterleib fehr u 


weiß, Nacken weiß, Platte und 
Stirne ſchwarz. In Amerifa 
will man noch mehr Arten der 
Seeſchwalben haben. Aber dem 
Anſehen nad) liege in bem Namen, 
folglich auch in dem dadurch bes 
deuteten Begriffe, noch viel Dun» 
kelheit. 

S ‚ auch. Meer⸗ 
ſchwalbe, nach dem Chomel, la⸗ 
* Hirundo Pifcis , franzo⸗ 


| 
Serf 


nr Hirondelle de Mer, auch 
Colin und Moete, (vielmehr 
Rondo, nach dem Bomare) ein 
Kleiner Seefiſch, fo niemals zwey 
Pfund im Gewichte.erreichet. Er 
bat einen harten und vierecfichten 
Kopf, einen dicken Bauch, mans 
nichfarbige harte Schuppen, und 
große Sloßfedern, den Schwal⸗ 
benflügeln gleich, bavon ber Nas 
me. An ber Dfifee wird er See⸗ 
ober Meerbabn genennet. f. auch 
Yuctor, zu Deutſch, eine rothe, 
giftige, Meerſchwalbe, ſey. 

Dieſer wunderbare Fiſch iſt durch · 
aus roth, und wenn man deſſen 


Fleiſch uͤber Nacht aufhaͤngt, zer⸗ 


ſchmelzet es in einen hellrothen 
Saft, welcher ein vortrefflich 
Mittel wider den Stein ſeyn ſoll. 


Er iſt anderthalb Spannen lang, 


und wird ſonſt auch Hirundo 
Luzon venenata ruberrima ge« 
nennet, 


Seeſchwalm. 
nter dem Namen kommen 
zweyerley Voͤgel vor. Erſtlich 
eine Unterart vom Immenralfe 
oder Bienenfraße, Merops, der 
im Klein unter die Braacher ge- 
hoͤret. Zweytens eine eigene Art: 
Meven mit vorhem Kopfe, daher 
fie andy Braunfopf, oder roth⸗ 
£öpfichter Seeſchwalm genannt 
wird. Larus maior capite ru- 
bro. 


Co 


Seeſ— 
Seeſcorpion. 


eerſcorpion, Scorpius, Scor- 
paena, deſſen Stich vergiftet; 
Nicht. Cottus Scorpius, Linn. 
gen. 160. fp. 5. Müllers Don» 
nerkroͤte, feiner Knorrhaͤbne. 
Coryſtion, 21. ein Belmfiſch, 
des Kleins. f. dieſen unfern Ar⸗ 
tikel, B. III. @. 770. aud) Co- 
ryltion, 13. Selmfifch, ebenda- 
ſelbſt ©. 773. 


Seeſcorpion, Meerſcorpion, 
nennet Muͤller dag 161ſte Lin: 
naͤiſche Geſchlecht, Scorpaena; 
f dieſen unſern Artikel, B. V. ©. 
548. 


Seeferpent. 


eaal; die zwote Müller. Gat⸗ 


tung feiner Aale; Muraena 
Ophis, Linn. gen. 143. ſp. 2. 
Conger, 4. eine Aalſchlange, 
des Rleins. f. diefen unfern Ar; 
tifel, 3. 1. €. 22, 


Seeſonne. 


Seefonne gehdret zu ben Sea 


oder Meerſternen, Stella mari- 

na; Nicht. aber nicht zum Fiſch⸗ 

veiche. f. Mieerfiern, B. V. ©. 
550. | 

Seeſonnenblume. 
S. Seeneſſel. 


Seeſpinne. 
alangium groſſipes Lion. 


Diefes Waſſerinſect gehoͤret nach, 


. Achter Theil. 


⸗ 
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dem Kitter von Pinne’ und Sul⸗ 
gern, unter das Gefchlecht der fo- 
genannten Zimmerfpinnen. Es 
hält-fich in dem norwegiſchen 
Meere auf, und bat einen cylin⸗ 
driſchen, gegliederten, ſehr klei— 


nen Körper, der an den vorderſten 


Gelenfen mit einem Hocker bezeich⸗ 
net und hinten mit einem langen 
fchmalen Schwanze verfchen iſt. 
Am Kopfe führer e8 zwey bürften- 
artige Fuͤhlhoͤrner, und am Maus 
le zwey Fuͤhlerchen, die zwey Ge⸗ 
lenke und ſcheerenfoͤrmige Spi⸗ 
tzen haben. An der Bruſt ſtehen 
ein Paar fadenfoͤrmige Fühler, 
welche mit dem Körper parallel ges 
ben, und in der Mitten mit Schee⸗ 
ren verfehen find. Die Füße, 
achte an ber Zahl, find bürftenars 
tig , und ebenfo, wie ben dem fos 
genannten Weberfirechte, übers 
aus lang. Diefes Inſect hat die 
Gewohnheit, in die Echalen der 
Mießmufcheln zu bohren, um den 
Saft herauszufaugen. 


Seeſtachelbarſch. 
er Dornfiſch, die zehnte Muͤl⸗ 
ler. Gattung ſeiner Stachelbaͤr⸗ 
ſche. Gaflerofteus Spinachia, 
Linn. gen. 169. Ip. 10. Cen- 


triſcus, 1. ein pickenier, des 


Bleins. f. dieſen unſern Artikel, 
3. VI. ©. 597. und Stachel: 


barſch, B. VIII. 
Seeſtern. 

Diefe Benennung iſt faſt in al- 
K len 
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Ion Eprachen gebräuchlich, und 
auch vor diejenigen Meergeſchö⸗ 
pfe recht angemefien, deren Kor 
per mit einer lederartigen Haut 
überzogen und in verfchiedene 
ſtralichte Spigen, nach Art ber 
Eterne, abgetheilet if. Der 
griechifche Name ift After, und 
daher wird vom Hrn. von Linne 
diefes Gefchlechte Alleria genen» 
net; ber lateinifche ift Stella ma- 
rina , franzdfifche Etoile de Mer, 
englifche Sea-fter, und ber hol. 
ländifche Zeefterr , bisweilen wer- 
den fie auch Sternfifche und Ro» 
fen genennet. Weil aber nicht 
alle Arten, welche ber Ritter in 
dieſem Gefchlechte angeführet, die 
ftralichte Geftalt haben, giebt der- 
felbe folgende Kennzeichen an: 
der Körper ift gedrücket und hat 
eine biegfame lederartige Schale, 
die reichlich mit Fühlern befeßet 
ift, und daher dornicht, oder war⸗ 
zicht erfcheint; das Maul fteht in 
der Mitte und ift fünfklappicht. 
Man findet dergleichen in al- 
len Weltmeeren unb find in ih- 
rem natürlichen Zuftande theils 
gallert », theil® leder» und theils 
fnorpelartig; von bläulichter Far⸗ 
be, werden aber nad) dem Tobe 
braun, röthlicht, oder geld. Auch“ 
die Schale wird durch dag Aus: 
trocknen härter, als folche zuvor 
geweſen. Deswegen auch Hr.d. 
inne” diefe Gefchdpfe nicht mit 
den Conchylien vereiniget, fon- 
dern unter die weichen Thiere, 


derbar. 


Se 


ober Mollufca geordnet hat. Bey 
ben meiften Arten ift ber Koͤrper 
flach, und aus der Mitte deffek 
ben gehen vier oder mehrere faft 
gleiche und ähnliche Etralen. 
Cie haben in dem Waſſer eine 
ſchwimmende und drehende, Dede 
gleichen fteigende und fallende, 
auf dem Meeresgrunde aber unb 
am Strande kreißfoͤrmige Bewe⸗ 
gung, welche fie mit ihren Zügen 
verrichten. Diefe find ganz ſon⸗ 
Cie fiten bey den meis 
ften Arten an der untern $läche 
und find regelmäßig in vier Reis 
hen, jegliche von ſechs und fiebens 
zig Süßen vertheilet, dergeftaltz 
daß jeglicher Stral drepbundert 
und vier, der ganze Steftern aber 
funfzehnhundert und zwanzig Fuͤ⸗ 
fe hat. Dieſe, fo außerordentlich 
vervielfältigten Süße find faft 


‚gänzlich den Hörnern ber Gartene 


fchueche abnlih. Will der Sem 
ftern gehen, fo wickelt er feine Fuͤ⸗ 
fie, wie die Schnecke ihre Horner, 
aus, und hält fi) damit an die 
Skeförper an, über welche er forte 
kriecht. Insgemein frecfet er 
nur einen Theil der Füße zum. 
Gebrauche aus, und behält die 
übrigen auf vorfommende Falle 
zurück. Die innerliche Beſchaf⸗ 
fenheit dieſer Füße ift gleichfalls 
wunderbar. Wenn man einen 
Stral der Länge nach auffchneis 
det, bemerfer man einen knorplich⸗ 
ten, gleichfam aus verfchiedenen 
Wirbelbeinchen zufammengefegten- 


Seeſt 
‘Körper, wodurch der ganze Stral 
in zween Theile abgerbeilet wird. 
An jeglicher Seite diefes Körpers 
fieht man zwo Keihen kleiner Kü- 
gelchen, die wie Eleine Wafferperl- 
chen ganz burchfichtig find. Die 
Anzahl diefer Kügelchen kommt 
mit der Zahlder Füße genau über 
tin, und jedes Kügelchen besicht 
fi auf einen Fuß. Die Kügel- 
chen enthalten eine helle Feuchtig⸗ 


keit; ſtreicht man mit dem Finger 


darüber, fo geht die Feuchtigkeit 
in die Füße, und verlängert diefe 
augenblicklich. - Daher darf ber 
Eeeftern diefe Kügelchen nur et» 
was druͤcken, wenn er bie Füße 
auswickeln will, und wenn er 
die Feuchtigkeit wieder in die Kuͤ⸗ 
gelchen zurücktreibe, ziehen fich 
die Füße wieder zufammen. Die 
fe Züße dienen den Geefternen 
nicht, wie wohl bey einigen Mus 
fchelthieren gefchicht, zum Waſſer⸗ 
einziehen, fondern fie haben bier. 
zu befondere Werkzeuge erhalten, 
naͤmlich ungemein viele, gang 
fleine , kegelfoͤrmige Röhrchen, 
die haufenweiſe beyeinander fißen, 
und lauter Fleine Fontainen vor⸗ 
fielen. Wenn man bie Seefterne 
tödten oder austrocknen will, pfle- 
gen felbige, fonderlich die Fleinen, 
fichh heftig zu bemegen, und ihre 
Stralen ſich felbft zu zerbrechen, 
daher man dfterd diefelben mit 
verfttimmelten Etralen antrifft. 
Die Eeefterne leben von allerhand 
kleinen Seegefchöpfen und Con⸗ 
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chylien, und werden wiederum 
von groößern Fifhen, Seehunden 
und andern gefreffen; wie denn 
auch etliche Arten den Menfchen 
zur GSpeife dienen. An ber un. 
tern Fläche zeiget fich in der Mit 
te ber Mund, mit einem Sauge⸗ 
twerfe verfehen, mittelſt deffen der - 
Seeſtern die Mufcheln ausfanger. 
Fünf kleine Zähne oder Epigchen 
halten den Körper, an welchen er 
fauget, und dienen vielleicht auch 
die Mufcyel aufjumachen. Aug 
ber Mündung läuft in jedem 
Etral ein Canal, deſſen Befchafe 
fenheit bereits angemerfet worden, 
Das Leben der Geefterne ift fehr 


‚sähe und vielpuͤnctlich; man mag 


fie gerreiffen, oder in. Stücken zer 
fchneiden, fo bringt man fit da» 
durch nicht ums Leben. Gie le 
ben immer twieder aus ihren Truͤm⸗ 
mern auf, und ein jegliches Stuͤck 
wird ein neuer volftändiger See⸗ 
ftern. Die Etralen find fehr zer» 
brechlich, und daher findet man 
an vielen nur zween und drey 
Stralen, die fehlenden aber wuͤr⸗ 
den gewiß wieder hervorgetrieben 
haben, wenn dag Thier beym Les 
ben geblieben. Die Meerfterne 
zeigen hierdurch viele Aehnlichkeit 
mit ben Polypen, und doch fin» 
det man fie zur getoiffen Zeiten vol⸗ 
ler Eyer; wie fie zu dieſen kom⸗ 
men, 05 fie fich Gegaften, oder fich 
felbft ale Zwitter befruchten, ift 
ganz unbefannt. 


Ai Herr 
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Herr Schulze in dem zweeten 


Theile der neuen gefellfchaftlichen 
Erzählungen , und der befondern 
Betrachtung der verſteinerten See⸗ 
ſterne, welche 1760. im Drucke 
erſchienen, theilet di: Seeſterne in 
zwo Claſſen ab, und unterſcheidet 
diejenigen, welche ſich vermittelſt 
eines Staͤngels auf den Seegrund 
befeftigen, von denjenigen, welche 
ſich durch Beyhuͤlfe ihrer ſtralich⸗ 
ten Spitzen von einem Orte zum 
andern bewegen. Nach der Lim 
näifchen Eintheilung aber fallt 
die erfte Elaffe ganz tveg, und bie 
gronländifche Thierpflanze, wel⸗ 
che darinnen vorfommt, ift unter 
die Seegallerte gefeget , und bon 
und unter Seelilie befchrieben 
‘worden. uch der, vom Hanow 
in dem III Bande der Eeltenheis 
gen der Natur befchriebene, bauın- 
artige Seeſtern gehoͤrt nicht zu 
diefer Elaffe, fondern zu der an⸗ 
dern, und ift der fogenannte Me⸗ 
duſeſtern. Die andere Elaffe 
theilee Ar. Schulze in zwo Ord⸗ 
nungen, indem einige platte, oder 
balbrunde Stralen haben, dieauf 
ber untern Släche mit furcyenfors 
migen Einfchnitten verfehen find, 
andere aber runde und ganze Stra» 
len zeigen; die erſtern nennet er 
aufgerigte, bie letztern ganze 
Seeſterne. _ Die aufgeritzten 
werden wieder in brey Gefchlech- 
ter abgetheilet. Das erſte ent 
hält diejenigen, welche weniger 
als fünf Stealen haben, als den 


# 
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Dreyſtral und Vierſtral. Bey 
dieſen kommen einige Verſchieden⸗ 

heiten vor: als einige haben vier 

fichelförmige Ausſchnitte, und 

lange folbichte Hervorragungen, 

bey andern ftehen die Stralen un- 

ter der Geftalt eines rechtwink⸗ 

lichten Kreuged einander gegen 

über, und noch bey andern ſehen 

fie den Blumenblärtern einer Lilie 

gleich. Zudem zweyten Geſchlech⸗ 

te gehoͤren alle fuͤnfſtralichte, 

und dieſe erhalten nach der Lage 

der Stralen verſchiedene Namen, 

als da find dag Fuͤnfeck, ber 

Sänfftral, der gänfefüßige Meer⸗ 

fteen, die Meerſonne, die Stern⸗ 

band u. fe f. Zu dem britten 

ı Gefchlechte gehören alle aufgerig- 
te Seefternc, welche mehr als fünf 
Stralen haben, heißen daher viel- 

fternige. Als der Sechsfiral, 

Giebenftral, Acts, Neun⸗, 

Zehn⸗, Zwölf» und Dreyzebn 

firal. Die Seefterne mit runden 

und ganzen Stralen theilen fich 

in zwey Gefchlechter, nachdem bie 

Stralen eine runde und-murmför- 

mige Geftalt haben, oder mit zar⸗ 

ten baarförmigen Spitzen befe- 

get find. Und zu ben legten red) 

net Hr. Schulze auch das Medus 

fahaupt. Die Unterabtheilungen 

übergehen. wir, und ermähnen 

nunmehr die Linndifche Ordnung, 

nad) welcher alle Seefterne in drey 

Claſſen abgecheilet werden. Als 

1) die Ungerbeileen, welche nicht 

eingefchnitten find. 2) Die 
Stern 
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Steenförmigen mit hervorſtehen · 
den Spitzen, und 3) die Strali⸗ 
gen, deren Spitzen in lange Stra⸗ 
len oder Aerme auslaufen. Auf 
die Anzahl der Stralen kann man 
nicht fuͤglich Bedacht nehmen, da 
ſelbige bey dem naͤmlichen Sterne 
nicht immer einerley bleibt. 

An der erſten Claſſe ober den 
ungetheilten Erefternen kommt 
Mur eine Art vor, nämlich 

+) der Miond, Alteria Luna 
L. Die Größe beträgt ohngefaͤhr 
einen Epeciesehaler, und an dem 
platten, mit: erhabenen Puncten 
Hefprenfelten Körper Fann: man 
woeder Maul noch After wahrneh⸗ 
men, es treten aber aus felbigem 
zwo Erumme Gpiten hervor, wel⸗ 
che diefem Geſchoͤpfe vollig die Ser 
ftalt eines halben Mondens ge 
ben. In ben imbianifchen ober 
chineſiſchen Gewaͤſſern ift diefe be, 
fondere Art entdecket worden. 

Sternförmig find 

2) die Sonne. Hr. Müller, 
verficht unter bdiefem Namen 
Aſſeria pappofaLinn. obgleich 
auch andere Yrten damit beleget 
werden. Die Zahl der Etralen 
iſt gemeiniglich dreyzehn: und 

der Körper bündelmweife dornicht, 
aber nitht fo groß als bey denjeni- 
. gen welche weniger Stralen has 
ben. Des Elufii Dreysebnftea- 
lichte bielt im Durchfchnitte am 

Körper zween Zoll, jede Spite 

aber flach anderthalb Zoll’ hervor. 

Es giebt auch zwoͤlf⸗, zehn - und 
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ueunſtralige, and einige erreichen 
im :Durchfchnitte des Körpers, 
ohne die. Stralen zu rechnen, bey 
acht Zoll; auch das. wollichte, 
oder büfchelartig dornichte We 
fen, welches zur‘ Linnaͤiſchen 3% 
nennung Anlaß gegeben hat, if 
niche bey allen von gleicher Art 
Auch diefe Arc if felten, und in 
dem europdifchen, auch afiatifchen 
Meere anzütreffen. 

3) Der Comer. Diefen Nas 
men führee gemeiniglicy nur eine 
Abart von Afteria rubens Linn, 
Hr. Müller aber beg:eift: darun⸗ 
fer alle, vom Hr. v. Line‘ bey 
dieſer Art angeführte Abaͤnderun⸗ 
gen. . Ale haben eine rothe feus 
rige Farbe, die Anzahl der Stra- 
len aber iſt verfehieden;  gemei- 
niglich zaͤhlet man fünfe, zuwei⸗ 
len nur viere und drey, auch oft 
nur einen, wunderlich gebogenen, 
geſpaltenen und durchwachſenen 
Stralen; welches alles vermuth⸗ 
lich von aͤußerlichen Verletzungen 
und neuen Auswuͤchſen verurſa⸗ 
chet wird. Die mehr beſtimmten 
Kennzeichen dieſer Art ſind: die 
roͤthlichte Farbe, und die Beſchaf⸗ 
fenhelt der Stralen, welche einen 
etwas hoͤckerichten Nücken haben, 
in der Mitte breiter," ale bey der 
Einſenkung find, in eine lanzetfoöͤr⸗ 
mige Spitze ausgehen, und auf 
der Oberfläche ein Gewebe von 
fachlichten Spitschen führen. 
Ihre Größe ift etwa mie eine gu⸗ 
fe Handfläche mit ausgebreiteten 
83 Sin: 
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Fingern, oder etwas mehr: Oben 
auf dan Körper zeiget fich etwas 
feitwärts nom Mittelpuncte ein 
runder. warzenartiger Flecken, 
dergleichen auch bey andern See⸗ 
ſternen gefunden- wird, weil aber 
biefer feine Deffnung "hat, kann 
man nicht -beftimmen, wozu fol 
cher eigentlich dienen moͤge. Det 
Aufenthalt ift im Dcean. .: 

4) Der Zwerg. Afteria mi- 
nufa Linu. Die Geſtalt hat vie- 
le Achnlichkeie mit der vorherſte⸗ 
henden Art, und vielleicht iſt es 
auch nur die junge Bruth davon, 
indem die Größe den Paſtinack⸗ 
faamen-gleichet ; die Spisen aber 
find ftumpf, enfsrmig, und ‚mit 
ſechs oder ſieben ‚burchfichtigen 
Särchen: befeget, Man . ‚findet 
dergleichen im Geemooff er 
amerifanifhen Gemäffen .:. 

5). Eisdorn. Afteria glas, 
eialis. L. Diefe Art koͤmmt aus 
dem Eisſsmeere. Man findet fie 
aber auch in der Nordfee und an 
ber Küfte von: England, Im le⸗ 
bendigen Zuftande ift fie buschfich- 
tig blau, nimmt aber bey dem 
Trocknen eine roͤthlicht gefleckte 
Farbe an. Die Stralen ſind in 
der Rundung der Dicke ſieben⸗ 
eckicht, und dieſe Ecken beſtehen 
aus Reihen ſcharfer Waͤrzchen. 

6) Netzſtern. Alleria reti- 
eulata Linn.,‚Diefe Art findet 
man von der Größe einer Hand» 
fläche an, big zu anderthalb Schn- 
be im Durchmeffer, und nach Ver⸗ 
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haͤltniß der Breite, drey big vier 
Zoll hoch; der Stern ift roͤthlich⸗ 
gelb und gemeiniglich ein regulais 
res Fuͤnfeck, jeder. Stral läuft - 
pyramidal in eine ſtumpfe Spitze 
aus, und auf der ganzen obern 
Flaͤche zeiget ſich ein erhabenes, 
gleichſam geſticktes Netzwerk. Die 
erhabenen Striche, welche dieſes 
ausmachen, laufen in einigen Zir⸗ 
keln auf der Flaͤche herum, biegen 
ſich hernach in die Kruͤmme quer 
uͤber die Stralen herum, und 
werden allenthalben mit minder 
erhabenen, gleichfalls bogichten 
Linien in die Quere durchſchnitten. 
Ueberall wo die Linien ſich kreu⸗ 
zen, desgleichen an dem ſternför⸗ 
migen Rande ſitzen harte, knor⸗ 
pelbeinige, kegelfoͤrmige Warzen. 
Die untere Flaͤche beſteht aus ei⸗ 
ner Verſammlung ſtumpfer War⸗ 
zen, das Maul aber und die un, 
tern. Spalten in den Stralen, find 
mit Eleinen fpigigen Warzen beit 
get, hinter melchen cine ganze 
Linie von Werkzeugen ſteht, Die 
alle wie ein. Händchen mit Fingern 
gebildet find, und ‚vermurhlich 
ſtatt der Zähnchen dienen, um die 
Nahrung Flein zu machen. Herr 
Müller hat hierbey einige Der 
fehiedenheit angemerfet;+* einige 
waren mie einem dicken netzarti⸗ 
gen Gewebe, und’ kleinen plattrun⸗ 
den Waͤrzchen beleget, andere 
zeigten nur ein dünnes Gewebe 
‚und lange fpigige Warzen, umb 
wieder andere hatten gar nichts 

neßarti- 
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netzartiges, fondern nur fegelför- 
mige Warzen. Einige find hoch 
und unten vertieft, andere platt 
und flach. Er hat auch einen mit 
vier Stralen gefunden, welcher 
einem Polfterkiffen mit vier Epi- 
gen gleichte. Es werben diefe Ver⸗ 
fchiedenheiten in dem Merifani- 


ſchen Meerbufen, den Antillen auch ı 


andern Judianiſchen Meeren ge⸗ 
funden. | 

7) Bnotenfteen, Afleria no. 
dofa Linn. ‚Herr v. Linne ver- 
einiget bierunter alle diejenigen, 
deren Stralen der Länge nach er- 
haben rund, oder vielmehr gewoͤl⸗ 
bet und mit Wargen befeget find, 
bie ihre Dornen führen. Hr. Muͤl⸗ 
ler unterſcheidet befonderd ben 


Marzenftern, an welchem bie, 


Warzen mit Dornen nicht befeßet 
find. Rumphs Seepafiete, wel⸗ 
che fehr hohe Knoten zeiget, gehoͤ⸗ 
ret auch hieher, und nicht. zu der 
folgenden Art, ob eich diefe gleis 
hen Namen führe. Sie kom⸗ 
men aus ben Sjndianifchen Miee- 
17 

‚ 8) Seepafiete. Diefe Benen- 
aung zielet auf die flache: und ge⸗ 
drückte Geftalt, indem der eigent- 
liche Körper ſehr breit if, bie 
Stralen aber nur wenig vorſte⸗ 
ben, und mit einem bogichten 
Ausfchnitte aus dem Körper ein 
Fuͤnfeck machen, davon bie Sei⸗ 
tenflächen etwas ausgefchweift 
find. Beym Heren von Linne 
beißt felbige Alleria auranciaca, 


Seeſt 


151 


wegen ber Pomeranzenfarbe, wel ' 


che diefer Stern zeiget, wenn er 
frifch getrocknet, und noch nicht 
verbleicht iſt. Die Oberfläche ift 
mit £leinen Etacheln punctirt, oder 
als mit Hirſenkoͤrnern beftreuet, 
der Rand aber gleichfam geglie- 
dert, und auf verfchiedene Art 
dornicht. Das Mittelländifche 
und Indianiſche Dieer. 

9) Stachelfiern, Afleria eque- 
ftris Linn, Der Korper ift Hein, 
die Stralen aber find ungemein 
lang, dünne, und an den Seiten 
fammartig mit langen Dornen be; 
ſetzet. Die platte Oberfläche ift 
neßartig mit Puncten durchftochen 
und mit fünf Knstchen verfehen, 
der Rand einigernfaßen gegliedert 
und untenher mit einer Reihe Fuͤh⸗ 
lerchen befeget. Hr. Müller be- 
merfet zwo Verſchiedenheiten; eis 
ne Eleine von der Große einer 
Handflähe, und eine große, die 


von «einer Stralfpise bis zur an- 


bern faft anderthalb Schuhe im 
Durchmeſſer hat, und deren Koͤr⸗ 
per ſelten uͤber drey Zoll breit 
wird. Ben vielen zeiget ſich mit⸗ 


ten auf dem Körper eine rofem 


färbige Warze. Die untere Eei- 
te ift ſowohl, als die obere, flach, 
welches bey der vorherfichendeu 
nicht ftatt hat. Das Mittellän- 
bifche Meer. 

10) Glattftral, Alter. lae- 
vigata Linn. Auch bey diefer 
Art ift der Korper klein und bie 
Stralen find lang, halbwalzen⸗ 

84 förmig, 
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foͤrmig, einigermaßen achteckicht, 
einen Finger dicke, und, gegen bie 
vorigen Arten gerechnet, glatt, in 
bem fie nur mit fleinen Koͤrnern 
bebecket, nicht aber mit Stacheln 
oder Warzen verfehen find. Dan 
findet dergleichen, die über einen 
Schuh im Durchfehnitte haben, in 
dem Indianiſchen und Mittellän- 
difchen Meere. 


ı 1) Teunfteal. Hr. v. Linne fuͤh⸗ 


ret dieſe Art in dem Supplemente 
unterm Namen Alter. Endeca an; 
die neun Stralen, welche allenthal- 
ben mit Dornen befeßet find, mas 
chen dieſe Art leicht fenntlich. Der 
Normwegifche Ocean. 

Lange und wurmförmige 
Stralen haben: 

12) Der Schlangenfchwans. 
Muller waͤhlet diefen Namen, 
nach dem Herr von Linne‘, bey wels 
chem biefe Art After. ophiura 
beißt. Sie wird auch Wurm: 
firal und Spulwurmftern ge 
nangt, teil die Strafen lang 
und glatt- find; fie führen zwar 

‘bisweilen Bärtchen, welche aber 
beym Trocknen leicht verlohren ges 
ben. Die Straleu find vier big 

- fünf Zoll lang, der Körper aber ift 
faum cinen Zoll im Durchfchnitte 
breig-rund und platt. Getrock⸗ 


net erfcheint alles fchwarg. Man’ 


findet dergleichen faft in allen 
Merrem. " . 

13) Stachelſchwanz, ‚Alter: 
aculeata Linn. Die Geftalt 


koͤmmt mit voriger Ark ziemlich 


— 
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überein, nur ift der runde, fünf 
lappige Körper nicht fo breit, und 
die Stralen find an den Eeiten 
und oben, nicht-aber unten, mit 
Stacheln befeget. Auf der platt 
gebrückten Oberfläche zeiget ſich 
eine fünffache. Bhumenfigur, deren 
fünf Lappen gefpalten find. Die 
fo genannten flellae fcolopens 
droides gehören vielleicht alle 
bieher, indem bey allen jeder 
Etral bey der Einfenfung eine 
Oeffnung hat, und das Maul fidh , 
unten in der Mitte befindet; die 
Richtung der Gtralen aber if 
verfchieden. Das Mülferifche 
Eremplar ift aus dem Mexikani⸗ 
ſchen Meerbufen, ſchwarz, an je 
ber Seite ber Stralen mit zwa 
Reihen weißer ſtumpfer Stacheln 
befeßet, und die Stralen ſelbſt 
hängen, wie bey der vorigen Art; 
mit fehr vielen ſchmalen Gelenten 
an einander. 

14). Baarſchwanz/ After. ci 
liata Linn. Der Korper it über 
einen Zoll breit, und die Stralen 
find über vier Zoll lang, fehen 
burch ähre Gelenke fchuppicht auf, 
und find an beyden Seiten rauh⸗ 
haaricht. Das Indianifche Meer. ' 

15) Kammſchwanz, Alteria 
pedinata Linn, Herr v. Linne 
befchreibt dieſen Meerſtern ale ti- 
nen Doppelftral, davon die obern 
Stralen gleichfam mit Floßen, 
die untern aber mit Faſern befegt 
find, und giebt Indien ale den 


Aufenthalt an. Barrelier, wel⸗ 
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chen der Ritter hierbey anfuͤhret, 
giebt davon folgende Befchrei- 
bung. Der Rüden ift erhaben 
und aufgetrieben; das Maul mit 
fünf Zoten gebärtet, die gefraufet 
und anderthalb Zoll lang find. 
Aus dem Mittelpuncte des Bau- 
ches ziehen fich fünf Stralen aus, 
die ‚fich gleich bey ihrer Einfen- 


fung in zweye fpalten; die Etra 


fen find’ rund, drey Zoll lang, ber 
Länge nach mit vielen Härchen und 
Stacheln befeßet, und beftchen aus 
vielen Knoten und Ringen, aud) 
‘fo vielen Gelenfen. Kin ander 
Eremplar hatte faum-einen Kor» 
per, aber zehn Stralen, bie ums 
ter fich wiederum zehn Stralen 
abgaben. Die obern twaren fin» 
gerfoͤrmig, und faßen paarmeife 
am &rundftücke eingefenkt, fo daß 
man fie fünf doppelte Stralen 
nennen fonnte, und weil diefe un« 
ten eben fo viele Stralen abga- 
ben, könnte man fie als fünf vier 
"fache Stralen anſehen, die der 
Länge nach mit Eleinen Fäferchen 
befest waren. Diefe Art zeiget 
hierdurch eine Berwandtfchaft mit 
den vielftealichten, und Herr 
Müller vermuthet vieleicht nicht 
unrecht, daß folche eine junge Mes 
dufa geweſen. 

16) vVielſtral. After. multi- 
radıata Linn. Diefer unterfchei- 
det ſich von den übrigen durch bie 
vielen Stralen. Man findet 
dreyßig bi vierzig Stralen ab⸗ 
gebildet. Alle ſind mit vielen Fa⸗ 
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ſern beſehet und die untern Stra 
len fadenartig dünne. 

17) Wedufe. Afteria caput 
Medufae Linn. . Diefe ift som 
allen übrigen Arten gar merklich 
verfchirden, und daher auch unter 
diefem Namen befchrieben worden. 


Seeftichling. 

üllerg achte Gattung feiner. 
Stachelbärfche ; ;  Galterofteus 
Pungitius, Linn! gen. 169. fp. 
8. Centrifcus, 4. ein Pitenirer, 
des Rleins. f. diefen unf. Artif. 
2. VI. ©. 598. und den nachfol⸗ 
genden Stachelbärfche. 
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Mitters fünfte Gattung feiner 
Grundeln; Gobius Iozo, Linn. 
gen. 195. fp. 5. Gobio, 3. ein 
KRodfifh des Rleins. 
unfern Artif. B. VII. S. 182 und 
Grundel, 8. II. ©. 535. ' 


Seeſtint, auch Meerſtint, Tat. 
Stinci, Seinci, marini,find kleine 
vierfüßige Thierlein, wie die Ei 
dechfen, halten fich auf der Erben, 
oder auch in Waffern auf, font 
men von Venedig zu und, und 
werben zu Confortativen beym 
Benfchlafe gebrauchet; fie muͤſ⸗ 
fen aber fchön, hart und weiß, 
feyn, auch feinen Geruch haben. 
Ehomel. Sonft auch Weerfpis 


ring; f. diefen unſ. Artik. B. V. 


©. 549. 
85 


f. diefen 


Se 
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lers 1 3te Gattung feiner Salme. 
Salmo Eperlanus, Linn, gen. 
78.{p.13. Trutta dentata, ı r, 
«ine Sorelle, des Kleins. f. dief 
anf. Artikel, 3. III. ©. 177. - 


Seeftrumpf. 
© Seeneffel. 


Seetanne. 


iefen Namen giebt Hr. Müller 
der Horngoralk, welche beym Hrn. 
Kon Linne Gorgonia elongata 
heißt, . Es ift diefe ein gerades, 
vier © hub hohes, gabelförmiges, 
und mit weit augftehenden Aeſten 
verſehenes Seegewächfe, welches 
‚eine rothe Rinde hat, die aber 
nad). und nach etmag ‚verbleicht, 
und mit marzenförmigen, ſchup⸗ 
penweiſe uͤber einander llegenden 
Poris befeßet iſt. Das Anfehen 
ſoll einer Tanne gleichen, der 
Stamm dhemeiniglich fo dicke wie 
ein ESchwanenkiel, die Aeſte wie 
Strohhalme, und die Rinde kalch⸗ 
‚artig mürbe ſeyn. Es giebt aber 
Derfchisdenheiten mit dickern 
Etanıme und fürzern Aeften. An 


der Spanifchen Küfte, an den Ans 


tilliſchen Inſeln und bey Curacao. 


Seetaube. 


n ber letzten, nämlich ſiebenten 
Familie der Voͤgel führer Klein die 
jenigen auf, welche nur drey Vor⸗ 
derzaͤhen, und alle mit Haut unter 
einander verbunden haben. Es 


ns 


Seet 


find alfo alles Waffervögel, und 
darunter fieht zuerft bie Seetaube. 
Groͤnlaͤndiſche Seetaube, Plautus 
columbarius: Martens hat da⸗ 
von eine gute Befchreibung. So 
groß wie eine kleine Ente, Schna⸗ 
bel länglicht, duͤnn, und ſpitz zu⸗ 
laufend, am Ende der obern Kinn⸗ 
lade etwas eingebogen. Drey ro⸗ 
the Zaͤhne mit krummen Naͤgeln. 
Kurze roͤthliche Beine, kurzer und 
ſtumpfer Schwanz. Schnabel in⸗ 
wendig, ſo wie die Zunge, roth 
und ausgehohlt; auswendig 
ſchwarz. Mehrentheils iſt der 
Körper ganz ſchwarz, doch bey 
«inigen findet fi) in der Mitte 
der Fluͤgel etwas weißes. Die 
Federn an der Stirne fammtartig, 
Diefe Sertauben find in Groͤnland 
zu Haufe, doch giebt es ihrer wel⸗ 
che an den Küften von Schottland 
und ber Provinz Wallis in Eng- 
land, Sie legen wie die Tauben - 
nur zwey Eyer; follen auch, nach 
einiger Angeben, den Winter ihre 
Farbe ändern. Sie tauchen un« 
ter, können auch lange unter Wa 
fer bleiben, Ihr Gefchrey ift ein 
Bepfeife, wie junge Tauben. 


Seetaube. Müllers erfier 
Gattung feiner Taeiffche, zwott 
Art; Diodon Retieulatus, Linn, 
gen. 138. fp.ı. B.Crayracion, 
16. ein Kropffiſch des Kleins. 
ſ. dief. unf. Artif. 8. 1V. ©. 794. 
und Igelfifch, cbend. S. 240, 
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Dieſes iſt der Name, worunter 
Herr Müller das Wurmgeſchlech⸗ 
te, Nereis vom Hrn. v. Linne ge⸗ 
nannt, begreifet. Nereis iſt bey 
den Dichtern eine Benennung der 
Seenymphen, und dieſe wurden 
fuͤr die Toͤchter des Nereus und 
ber Doris ausgegeben. Der deut» 
{che Name iſt recht fehicklich. Denn 
diefe Würmer zeigen mit den Piek 
füßen oder Kellerwuͤrmern eine 
Aehnlichteit, indem ihr länglicher, 
überall gleichbreiter und Friechen- 
der Körper ſeitwaͤrts mit vielen 
pinfelartigen- Fühlerchen, ftatt der 
Fuͤße, beſetzet if. Ueberdieß iſt 
Bey dieſen Würmern das Maul 
am Ende mit einem klauenartigen 
Zangengebiß verſehen, und über 
denfelden ftehen federartige Zühler- 
chen. Hr. von Sinne’ führer eilf 
Arten an, von welchen dag See 
tihr, Nereis nodtiluca, Waffer- 
Alchen, lacuftris. Steinbobrer, 

lagica. Schwarszabn, norve- 
gica, befonder® angeführt werden, 
die übrigen find: 


) Bartwurm, Nereis eirro- 


fa Linn. Der wurmartige Koͤr⸗ 
per ift roth, in fünf und fechzig 
Ringe oder Einfchnifte abgethei⸗ 
let, an jeder Seite mit zwo Reihen 
Bürftchen verfehen. Der Kopf an 
jeder Seite! mit zehn Bärtchen 
and das Maulmit langen Fühler 
chen beſetzet. Das Thier fpriget 
einen rothen Saft von fich, bie 


— 
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net vermuthlich den Heringen zur 


Nahrung, und wird an den Klip⸗ 


pen in Norwegen angetroffen, 
2) Buͤrſtenwurm, Nereis ſe⸗ 
ticornisLion,. Zwey lange, bür- 
ftenartige Fuͤhlerchen, die faft fo 
lang,. al& der: Kopf find, untere 
fcheiden diefe Art von den übrigen. 
Die gebrauchet der Wurm auch 
ftatt der Arme, und pfleget damit 
von Sandkoͤrnern and Schlamm 
einen Köcher zufammen: zu kitten, 
und dieſen zu feiner Wohnftädte 
zu gebrauchen... Diefes Köcher 
gehäufe foll nur eine Linie dicke, 
und zwo Linien lang, mithin auch 
ber Einwohner nicht großen feyn; 
Man findet dergleichen an. ben 
Yuftern und Steinen, die aus dem 
Deeane gefifchet werden. .. 
3) Seevielfuf, Nereis mol- 
lis Linn. Diefe Art iſt einem ges 
meinen Vielfuße nolltommen aͤhn⸗ 
lich, einen Zoll lang, auf jedem 
Ringe mit einer ſtumpfen durch» 
bohrten Warze und unter ſelbiger 
mit einem fuͤhlerartigen Fuße ver⸗ 
ſehen. Oberhalb dem Maule zeis 
gen ſich einige Fuͤhlhoͤrnerartige 
Fortſaͤtze, ſonſt aber iſt daſſelbe 


unbewaffnet. Die Kuͤſte von 
Norwegen. 
4) Blauchden,Nereis cooru. 


lea Linn, Dieſer Wurm ift blaͤu⸗ 
lich, glatt und glänzend, zeiget am 
Körper 184 Ringe und doppelte 
Anzahl von Pinfelfäferchen. Es 
giebt «auch dergleichen fupferfärs 
bige, wie Müller anmerket, ingleis 

| chen 
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chen eine andere Art, welche am 
Kopfe zwey dreyſpaltige Fuͤhler⸗ 
chen und eine geboppelte Reihe 
Pinfelfäferchen an den Seiten des 
Körpers hat. Der Aufenthaltift 
dag MWeltmeer. 

5) Gruͤnruͤcken. Nereisviri- 
dis Linn. Die Farbe ift feegrün, 
der Körper fadenfoͤrmig, die An- 
jahl ber Ringe 130, und der Auf: 
enthalt in der Nordſee in den 
Steinritzen. 

6) Sleenehden, — ma: 
eulata Linn. Der Wurm ift 
gleichfalls: grün, aber auf dem 
Mäcken ſchwarz puncfirt; die An: 
zahl der Ringe beläuft fich auf 
308, ſonſt iſt dieſe Art der vori⸗ 
gen gleich, auch in der Nordſee 
anzutreffen. 

7) Sotzbobrer, Nereis gi- 
gantea Linn. Diefer Wurm ift 
mohl eine Spanne lang, einen 
Singer dicke, und an den Eeiten 
mit drey Reihen Binfelbüfcheln 
verfehen. Diefe find mit aller: 
hand Farben bezeichner und die: 
nen fowohl ftatt der Schwimm⸗ 
floßen, als Füße. Er durchboh- 
ret das Holz, muß aber mit dem 
eigentlichen Holzbohrer nicht ver- 
wechſelt werden. Der Anfent- 
halt ift im Indianiſchen Meere. 


Seeteufel. 


phius, wird von Müllern bag 
ı31ıfte Thiergefchlecht des Nik 
ters Linnäug, aus der dritten Ord⸗ 
nung ber britten Elaffe ber ſchwim⸗ 
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menden Amphibien, Amphibia, 

Nantes, und zwar das erfte 
Gefchlecht derjelben, die mit 
einem einfachen Luftwerkzeuge, 
mit zwo Bauchfloßen, und mit ei» 
nem gezähnelten Munde, begabt 
find, genannt; f. unfern Artifel, 

Fiſch, B. III. ©. 79. Die Ge 
ſchlechtskeñzeichen follen nachdem 

Linndus feyn: Einzelne Luftlo— 

cher hinter den Ceitenfortfägen, 
oder fo genannten Armen; ein 

Maul voller fehr Fleinen Zähn 

hen; die au den Geitenfortfägen 

befindlichen Brufifloßen ; und nur 

drey innere Luftwerkzeuge, Bran- 

chiae tres tantıunm, nad) dem Ars 

tedi. Die griechiſche Benennung, 
Lophius „ fchreibt fich — 

von einer kammartigen Erhshung 

in feinem Nacken, her, ſodann aber 
aud) von den Hervorragungen und 
Fortfägen in den Eeiten; und, 
weil der Fiſch dadurch ein ſeltſa⸗ 
mes und. fürchterliches Anſehen 
befommt, mußte er fogar mit dem 
fchrecfenden Namen eines Sec 
teufels belegt werden. Unter den 
drey Gattungen ift die eine euros 
päifch, und die zwo ander ins 
bianifd). 


1) Lophius Pifcatorius, L. 
Muͤllers Meerfroſch feiner See⸗ 
teufel; Lophius, ore cirrofo, 
Artedi, fyn. p. 87. fp. 1. Nach 
felbigem, bey den meiften Schrift 
ftellern, Rana, marina, pifcatrix; 
Meerkrot, Mieerteufel, des Ges⸗ 

nerg, 
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ners, ©. 64. 65. Batrachus, T, 


ein kroſchfiſch, des Zleins; f. 
dieſen unfern Artikel, B. III. ©. 
202 u. f. und Meerkrot, ®. V. 
€. 524. Pifcatorius wird er 
von dem Ritter genannt, weil er 
die ihm zum Raube dienenden Fi⸗ 
fche, durch feine Fortfäge am Maus 
ke und aufgefperzten weiten Ras 
chen gleich ſam auffifcht und fängt ; 
Mieerfeofch, weil er. chedem wohl 
mit der Rana Paradoxa, Linn, 


dem Drüllerifhen Baftard, gen. 


120. ſp. 15. verwechfelt worden. 
Ben den, ſchon aus dem Artedi 
und Klein angezeigten, Synony⸗ 
men,: mag e8 beiwenden. Es ift 
aber diefer Fifch, am feinem abges 
zundetem Maule, großen Kopfe, 
und flachgedrückten Körper, wohl 
zu kennen ; doch ift, nach einer ges 
nauern Befchreibung, der Rücken 
dunfelgrau; der Bauch weiß; bie 
Haut glatt; der Kopf macht mehr 
als die Hälfte des Fiſches aus; 
ber hintere Körper läuft ſchnell 
und foisig in.den mittelmäßig be⸗ 
floßten Echwanz aus; unterm 
‚ Kopfe fißen ein paar dhnliche 
Sloßen ; oberhalb dem Nafenbei- 
ne ſteht ein langes ſchmales Knor- 
pelbein in die Hehe; die Augen 
find fehr groß; dag Maul meit; 
beyde Kiefer mit geboppelten Rei⸗ 
ben, oder haufenweiſe gefeßten lan⸗ 
gen, etwas einwaͤrts gefrümmten, 

Zaͤhnen bewaffnet; der untere 
Kiefer iſt laͤnger, als der obere; 
dieſer aber richtet ſich, bey Oeff⸗ 
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nung des Mauleg, faft ganzin die 
Höhe, wodurch eine dicke, faft 
ftachlichte, oder mit vielen fchars 
fen Hacken verfebene, Zunge zum 
Vorſchein koͤmmt; an dem linter, 
fiefer befinden fich etliche lange 
fnorpelichte Fafern, die bey ihrer 
Länge fehr biegfam, und am Ens 
de etwas zotig find. Die Zoten 
‚find weiß, die Safern braun; und 
diefe Werkzeuge dienen ihm zue 
Sifcheren : ducchbohret auch wohl 
mit feinem Nafenftachel die ihm 
zum Verſchlucken allzugroßen $is 
ſche. Parſons in England bes 
fehreibt einen folchen Seereufel, 
der vier Schub und drey Zoll 
lang, und neungehn Zoll über den 
breiteften Theil des Kopfes breit 
war, welcher gegen .zmween Fuß 
lange Bartfafern hatte. Die fünfs 
fingerichten Floßen unter dem Ko⸗ 
pfe dienen ihm flatt der Füße, um 
damit über die Sandbänfe fort 
zufommen. - Sein Aufenthalt ift 
in dem großen Dcean, der meilten 
und größeften aber in den Norbis 
fchen Meeren, Das Sleifch der« 
felden ſchmeckt nach Groöfchen, des 
nen fie aͤußerlich ähnlich fehen; 
ordentlicher Weife aber werden fie 
zur Speife nicht gebraucht. 
2)Lophius Vefpertilio,Linn, 
Müllers Einhornteufel, feiner 
Seeteufel; Lophius, fronte vni- 
corni, Artedi, ſyn. p. 88. ſp. 2. 
Guaca-cuja der Brafil. Marc 
grad. p. 143. Batrachus, 8. cin 
Froſchfiſch, des Kleins; f. Dies 
> fen 
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fen unfern Artifel, B. III.S. 206. 
und Guaca - cuja, ebend. E. 543: 
Die Benennung, Velpertilio, hat, 
nach Müllern, der Ritter von dem 
Rajus; weil der Fiſch an den 
Seiten gleichfam Flügel habe; 
Einhornfiſch aber nennt ihn Müls 
ker, weil vor der’Stirne ein zuge 
ſpitzter langer Fortſatz heraustritt, 
der gleichfam ein Horn vorftellt; 
wiewohl Seba den Namen See 
froſch, holl. Zee-kikvorfch, ge 
braucht; der ihm auch Euracao 
zun Vaterlande anmeifet; und 
befchreibt ihn nach feinem Erem- 
plare fürzlich alfo: der Korper 
ift, wenigſtens vornher, von oben 
etwas platt; die Schnauze -tritt 
laͤnglich hervor; die Augen ftehen 
hoc) in der Stirne, an beyden Sei- 
ten des Horns; felbiges ift an der 
Wurzel dick, Läuft fpisig zu, hat 
an einem, einen Schuhlangen, 
Eremplare, die Länge eines Zoll, 
und fonnte für einen Fortfaß ber 
harten Haut angefehen werden. 
Die Bauart koͤmmt mit dem vori⸗ 
gen gänzlich überein, nur, daf die 
Haut über und über mit großen 
und kleinen Stacheln befegt if. 
Diefe find Fleine fcharfe Spigen, 
die fid) aus ber Haut erheben; 
die Haut aber bildet an der Wur. 
gel jeder Stachel einen. vielftra- 
lichten Stern. Der Rüden ift 
gelblich braun; der Bauch roͤth⸗ 
lich weiß. Er ift zum Effen un» 
tauglich, vielmehr verdächtig und 
fchädlich, da ung die Berührung 
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ſeiner Stacheln eine ſehr brennen⸗ 


de Entzuͤndung zugezogen hat. 
Man findet ihn uͤberall in den 
Amerikaniſchen Meeren, und unſer 
Exemplar erhielten wir aus Cu⸗ 
raecao. 
3) Lophius Hiſtrio, Lian: 
Müllers Seekroͤte, feiner Seeteu⸗ 
fel; Guaperus, der Brafil. des 
Marcgravs, p. 150. Batrachus, 
4. ein Froſchfiſch, bed Kleins; 
ſ. diefen unfern Artikel, B. III. 
E. 205. und Guaperva, ebend. 
©. 554. Diefer auf einem wei⸗ 
fen Grunde sierlich braun ges 
flecfte Sifch habe wohl den Ritter: 
auf die dee eines Hanswurſts, 
und dem Fiſche den Beynamen 
Hiftrio zumege gebracht. Müller 
nennt ihn mit den Engländern 
Seekroͤte; den die Holländer 
Kroos-vifchje, Mooßfiſche, hei⸗ 
ßen, weil er ſich zwiſchen Afrika 
und Amerika, in der ſo genannten 
Kroos- Zee. d. i. in der, mit vie⸗ 
lem fchwimmenden Seemoſe, oder , 
Horncorallenmovfe, belegten Mee⸗ 
resgegend, aufhalte. Valentin 
nennt ihn Sambiafiſch, und Gro⸗ 
nov, Baliſtes, eine Gattung von 
Hornfiſchen. eine Größe iſt 
ſelten uͤber vier Zoll; das baͤrtige 
Maul iſt voller Zaͤhnchen; der 
Ruͤcken hat zwo Stacheln; und 
die Bauchfloßen ſtehen don einan⸗ 
der abgeſondert. Nachſatz: da 
der Ritter gewohnt iſt, an den Fi⸗ 
ſchen die Sti-.len oder Finnen in 
den Floßen allenthalben zu zählen, 
um 
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um dadurch die Arten etwas ge⸗ 
nauer zu beſtimmen; ſo hat er die 
Anzahl der Finnen in den Floßen, 
- (denn unter Finnen verſtehen wir 
allezeit beinichte oder fnorplichte 
Stralen, welche die Sifche in ih⸗ 
ren Sloßen haben,) bey den ange- 
führten drey Arten der Eeeteufel 
folgendergeftalt gefunden. 

1) In der Ruͤckenfloße zehn, in 
den Bauchfloßen fünf, in den Af⸗ 
terfloßen neun, und in ben 
Schwanzfloßen acht Finnen. 

2) In den Rückenfloßen fünf, 

in ben Brufifloßen zehn, in ben 
Bauchfloßen ſechs, in den After 
floßen feine, und in den Schwan;- 
flogen funfzehn Finnen. 
- 3) In diefer Art befist die Ruͤ⸗ 
dfenfloße, 1. 1. zwoͤlf, die Bruſt⸗ 
floße zehn, die Bauchfloße fünf, die 
Afterfloße fieben, und die Schwanz- 
floße zehn Finnen. 


Seeteufel. Seekroͤte, auf ber 
Goldkuͤſte; Nicht. Eine andere 
Art von Ungeheuern oder Seeteu⸗ 
feln fand Desmarchais auf diefer 

Kuͤſte, von Guinea, welches eine 


Art von Kochen war, zwanzig 


bis fünf und zwanzig Fuß lang, 
funfzehn bis achtzehn breit, und 
drey Suß dicke. Merfwürdig war 
an diefem Fifche, daß feine Eeiten 
hervorragende Winkel bildeten, 
gleichwie der Sturz von einemge- 
brochenen Arme oder Beine. An 
denfelben waren große, fcharfe Naͤ⸗ 
gel, wie Hacken, von einem har⸗ 


Seet 159 


ten, hornichten Wefen, die gefährs 
lic, verwunden konnten. Der 
Schwanz war lang, in Geftalt eis 
ner Peitfche, und endigte fich mit 
einem Nagel von gleicher Art, der 
aber größer war. Das Ruͤckgrad 
far mit runden Hübeln bedecket, 
die zween ZoN hoc, über die Haut 
giengen, und mit Spitzen betvaffe 
net waren, nach Art der Nägel: 
Der Kopf war groß, und bieng 
ganz gerade an dem Leibe, ohne 
daß ein merflicher Hals zu fpüren 
war; er war breit, und hatte 
platte, fcharfe Zähne. Die Natur 
bat ihn mit vier Augen verfehen. 
Zwey zunächft bey dem Schlunde 
faren groß und rund, und die ans 
dern weiter hinauf, Fleiner. Au 
jeder Seite des Cchlundes hatte 
er drey Hörner von ungleicher 
Länge und Breite Von den 
dreyen auf der rechten Geite war 
bag mittelfte drey Fuß lang, und’ 
anderthalb Zoll in der Dicke bey - 
feiner Wurzel. Das größte Horn 
zur linfen war nur brittehalb Fuß 
lang, und nach Verhaͤltniß breit. 
Die bepden darneben waern etwas 
größer, ald bie andern auf der 
rechten Eeite; das Fleiſch war 
faficht, grob, und von uͤbelm Ge⸗ 
fchmade; die Leber gut Del zu 
machen; die Haut raub und tro⸗ 
cken, gleichtwie die an dem Meer 
fale. ©. 4. Ref. B. II. ©. 
660. f. unfern Artikel, Froſch⸗ 
fiſch, Batrachus, 1. des Rleins, 
2. IH. ©. 203. und den vorſte⸗ 

u | benden 
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henden Artif. Seeteufel, wo bie 
Muͤlleriſche Abbildung mit der 
Zeichnung des Desmarchaig auch 
wicht uͤbereinkoͤmmt. 


+ Seeteufel: Meerteufel, Waſ⸗ 
fermännle, Triton, Daemon 
Marinus, de8 Gesnerg; f. unf. 
Artikel, Meerwunder, B. V. 
©. 552. 


Seetiger. 
Tigra marina; franz. Tigrede 
mer; iftein fonderbarer Seefifch, 
und fo groß, als ein Kalb von vier 
Monathen; fieben Fuß lang und 
fegr dicke. Im Jahre 1723 wur- 
de dem Könige von Frankreich ein 
ſolcher Seetiger überfchickt, wel⸗ 
cher aber nichts fraß, und folglich 
etliche Tage hernach ſtarb. Cho—⸗ 
mel. Sein Herr Landsmann, 
Bomare, macht den Seetiger zu 


einem Seewolf, oder Seekalb; 


und hält ihn für ein Phocas, we⸗ 
nigſtens eine Abänderung und 
Varietaͤt deffelben. Dagegen fuͤh⸗ 
ret derfelbe unter dem Namen Ti- 
gre einen Dftindianifchen Fifch 
auf, welcher von feinen Parallel 
linien über ben Kopf und ganzen 
Leib alſo genannt ſey. Man un- 
terſcheidet zwo Gattungen, deren 
Berfchiedenheit in den Farben und 
ben Bauchfloßen beftche. Die ei⸗ 
ne Art fey afchgraufarbig, und die 
Stridye oder Banden ſchwaͤrz⸗ 
lich; die andern fehr blau, 
und fielen ebenfalls ins ſchwaͤrz ⸗ 
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liche; beyde haben einen gruͤnen 
Schwanz, und gruͤngelb gedippel⸗ 
te Floßen, die wohl ins Geſichte 
fallen. Es iſt eine Art von Stock⸗ 
fiſchen oder Kabbeljauen, und ſelbſt 
ihr Fleiſch nahet ſich dem naͤmli⸗ 
chen Geſchmacke. Dieſe ganze 
Beſchreibung ſtammet von dem 
angeführten H.Ruyfch, Collect. 
Pifc. Amboinenf. p. 23. no. 8. 
und g. Tab. XII. her, und führet 
auch den Holländifchen Namen de 
Tygervifchen. . 


Seetonne. 


Diefen Namen giebt Hr. Müller 
einer gethürmten und mit einem 
vortretenden Nabel verfehenen 
Breufelft chnecke, welche zwar auch, 
wegen ber nad) und nach ſich vers 
engernden Gewinde, einige Aehn⸗ 
lichfeit mit einem aus einander 
gegogenem Seherohre zeiget, und 
daher Telefcope, auch vom Herrn 
von Linne Trochustelefcopium 
genannt worden. Weil aber Hr. 
Müller alle Kräufel, die gethuͤrmt 
find und einen bervortretenden 
Nabel haben, wegen ihrer Länge 
und abnehmenden Gewinde Teles 
fcopen heißt, hat er bey diefer Art 
den Namen Seetonne gewählet, 
indem felbige mit den in Holland 
gebräuchlichen dreyecfichten oder 
ppramidenfdrmigen Geetonnen eis 
nige Aehnlichkeit zeiget, welche mit 
eifernen Keifen befchlagen, an dem. 
foigigen Ende mit einer eifernen 
Kette und einem Anfer indie Eee, 


und 
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und auf die Sandbaͤnke alſo ver⸗ 
ſenket werden, daß dag ſpitzige 
Ende unterwaͤrts an der Kette, das 
obere breite Bodenende aber uͤber 
dem Waſſer ſchwimmt, und wo⸗ 
durch die Schiffer gewarnet wer⸗ 


den, ſich vor der Seebank zu huͤ⸗ 


ten. Das Schneckengehaͤuſe wird, 
einen Finger lang, und am Bo⸗ 
den, wo die Spindel ſpiral her⸗ 
vortritt, faſt zween Zoll breit, hat 
eine vollkommen geſtreckte, kegel⸗ 
foͤrmige Geſtalt, und endiget ſich 
mit einer Spitze. Man findet 
braune mit gelben Banden, ganz 
braun, auch roftfärbig weiße, alle 
ohne Nabelloch. Dftindien liefert 
dergleichen, aber felten. 

Baſtardſeetonne, ©. Fluͤgel⸗ 
nadel. 


Seetraube. 
Unter dieſem Namen verſtehen 
wir das Pflanzengeſchlechte Coc- 
coloba Linn. Hr. Planer woll⸗ 
te ſolches Bellen nennen, dieweil 
Tabernaͤmontan die eine und be⸗ 
kannteſte Art amerikanifchenPap- 
pelbaum beißt, und ber Pappel- 
baum fonft auch Bellen genannt 
wird. Es bat aber dieſes Ger 
fchlecht mit dem Pappelbaume gar 
keine Verwandtſchaft. Auch erin- 
nert derſelbe, daß, weil der Kelch 
ſich in eine Beere verwandelt, man 
ſolches vielleicht Beerkelch nennen 
koͤnnte, wenn dieſes nicht bey ei» 
nigen andern Gefchlechtern gleich. 
falls ſtatt Habe; mithin bleibe im⸗ 
Achter Tpeil, 
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mer noch der erfte Name ber be 
fie. Plünier nannte diefes Ges 
fihlechte Guajabara, und Hr. von 
Linne ehedem Vuifera, vereinigte 
ſolches hernach mit dem Polygo. 
num, jetzo aber machet es wieder 
ein eigenes aus, und heiße Cocco- 
'loba, beym Browne Cooccolobis, 
weil die Frucht untermwärts in 
Lappen getheilet if. Es ift nur | 
eine Blumendecke zugegen, welche 
man für den Kelch annimmt. Es 
beffeht foldye aus einem in fünf 
länglichte, vertiefte, auggebreitete 
und gefärbte Einfchnitte getheils 
ten Blatte, welches acht fürzere 
Gtaubfäben und einen dreyeckich⸗ 
ten Fruchtkeim mit drey kurzen 
Griffeln und einfachen E.-aubwes 


gen umgiebt, bernach aber dicker 


und fleifchichter wird, ſich zuſam⸗ 
menzieht und eine Nuß umgiebt. 
Herr von Linne führet acht Arten 
an, von welchen Hr. Jacquin bie 
meiften in Umerifa gefunden und 
genau befchrieben; auch noch an. 
dere angegeben, tvelche vom Mit 
ter noch nicht angenommen wor⸗ 
den. Mir wollen nur einige be 
ſchreiben. 

1) Die Seetraube mit herz⸗ 
foͤrmigen glatten Blaͤttern. In 
der Ueberſetzung des Linnaͤiſchen 
Pflanzenſyſtems heißt ſie die ge⸗ 
meine Seetraube; das gilt wohl 
von Amerika, aber nicht von hie⸗ 
ſigen Gegenden. Coccoloba vui- 
fera Lina. Dieſer Baum waͤchſt 
a‘ dem fanbigen Meerſtrande 

der 


ſen die Zweige. 
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der Earibifchen Inſeln, und bat 
wegen der Blätter und Früchte ein 
fehönes Anfehen. Die Blätter 
find groß, faft rundlich, doch mehr 
herzfoͤrmig, in eine kurze, ſtumpfe 


Spitze verlängert; vollig ganz, di⸗ 


cke, lederartig, glatt, dunkelgruͤn 
und mit roͤthlichen Adern durchzo⸗ 
gen; die furzen Blattſtiele umfaſ⸗ 
Diefe endigen- 
fich mit einer fehr langen aufge 
sichteten Blüthähre, twelche abet, 
wenn die Frucht zunimmt, unter» 
woaͤrts hängt. Die weißen kleinen 
Blumen haben den Geruch der 


Kirſchbluͤthe. Der Griffeliß bey 


diefer, wie auch den uͤbrigen Ars 
ten in einigen Blumen einfach und 
nur dreyfach gefpalten, bey ans 
bern aber ficht man drey gänzlich 
von einander abgefonderte Grif- 
fel. Die Frucht ift von der Groͤ⸗ 
Ge einer Kirfche, rundlich oder 
länglich, purpurfärbig; die Nuß 
in drey halbe Fächer, und daher 
auch ber Kern in drey herzfoͤrmige 
Lappen abgetheilet. Das Zleifch 


oder ber faftige Kelch ſchmecket. 
ſaͤuerlich füße, angenehm und wird 
geſpeiſet. Wenn die Früchte nur 


einige Tage liegen, erhalten fie ei- 
nen widrigen Geruch, verändern 
aber dabey ihren Geſchmack gar 
nicht. Die frifchen Blätter pfle- 


gen die Einwohner auf den Kopf 


zu legen, um fich dadurch eine Ab» 
fühlung zu verfchaffen; und nach 
Sloanes Nachricht follen die Spa- 
nier fich derfelben ſtatt des Papie⸗ 


- 
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res bedienen, um mit eifernen Brif 
feln darauf zw fehreiben; das 
Holz ift hart, roth, und theilet dies 
fe Farbe dem Waffer mit, wenn es 
darinnen gelochet wird; doch 
weis man nicht, Daß eg zum Faͤr⸗ 
ben gebraucher wird. Man bat 
En Jacquin berichtet, daß dieſer 
um, wenn er weit vom Meere 
entfernt ſtehe, ſelten bluͤhe, und 
gar keine Fruͤchte trage, welches 
derſelbe auch ſelbſt wahrgenom⸗ 
men. 
2) Seetraube mit rundlichen; 
runzlichten Bloͤttern. Haarichie 
Seetraube. Coccoloba pube- 
fcens Linn. grandifolia Iacqu. 
Diefer Baum waͤchſt in Martinis 
que, auf ben Gebirgen, fechzig big 
achtzig Schuh hoch. Das Hol 
ift dunfelroch, fehtwer, harte und 
faft unvergänglich, zumal wenn eg 
in der Erbe liegt, dba es ganz im 
Etein verwandelt wird. Die 
Blätter find fehr groß, zumeilen 
zween Schuh im Durchmeifer, faſt 
rund, ober herzfoͤrmig, vollig ganz, 
fehr adericht, runglicht, oͤfters gan 
rauch, bisweilen etwas glätter. 
Herr Jacquin hat dergleichen 
Saͤumchen in ben botanifchen Gar- 
ten nach Wien gefchicht, woſelbſt 
es auch in fechg Jahren big zwan⸗ 
zig Schuh Höhe, und überhaupt 
ein ſchoͤneres Anſehen erhalten, 
als diefer Baum in feinem Vater⸗ 
lande zeiget. 
Diefe Bäume müffen das gan- 
je Jahr über im Treibhauſe, oder 
Ä auf 


Seet 


auf dem Lohbeete unterhalten und 
forgfältig gewartet werben. Die 
Blätter fallen nicht ab, und da» 
durd) find felbige eine Zierde im 
Sreibhaufe. 


Seetraube, ©. auch See 
neſſel. 


Seetrichter. 
Unter den Sterncorallen mit zu- 
. fammengefegten Körpern, die ſich 
mit einander vereiniget haben, bes 
merket man eine feltene Art, wel⸗ 
che aus einem kurzen dicken Stam⸗ 
me fich als ein weiter Trichter ers 


hebt, und daher beym Herrn von. 
Linne Madrepora infundibuli- 


formis heißt. Es ift diefer Trich- 
ter einen Schub Hoch und weit, 
am Rande gefalten, auswendig 
geftreift, und inmwendig mit wech⸗ 
ſelsweiſe geftellten, fiernförmigen, 
hervorragenden Deffnungen beſe⸗ 
get. Das fonderbarfte hierbey 
if, daß zuweilen in diefem Trich⸗ 
ter ein anderer kleiner ſteckt, als 
ob e8 ein Junges in der Mutter 
wäre. Es kommt die Coralle aus 
Dftindien, und Hr. Müller vermu- 
thet, daß felbige einen Trichter» 
ſchwamm zum Gruride habe, und 
mit der fieinichten Eorallenmaffe 
überzogen werde. Herr Müller 
‚rechnet bieher auch des Herrn 
8 


"Blepbantenobr, ober Madre- 


pora foliofa, welches ſich als ein 
Haufen etwas zufammengerollter 


- 


Seed 


Blätter zeiget, bie in einer Becher: 
geftalt bey einander fichen, und 
entweder auf einem Fuße ruhen, 
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‘oder flach über einen Felfen aus⸗ 


gebreitet liegen. Die Oberfläche 
ift rauh, und mit Fleinen, zuwei—⸗ 
len auf feharfen, warsichten Erhoͤ⸗ 
bungen gefegten Sternchen gezie⸗ 
vet. Herr Muͤller vermuthet, daß 
dieſe alle von der Dorncoralle 
blaͤtterichte Unterarten ſind. 


Seetruſche. 


uͤllers ſiebenzehnte Gattung 
feiner Cabeljaue; Gadus medi- 
terraneus, Linn. gen. 154. ſp. 
17. f. unfern Artikel, Kabbeljau, 
B. IV. ©. 234. 


Seevenushaar. 
©. Seetöcher. 


Seevielfraß. 


eevielfraß, in Afrika und 
Amerika, Hyaena, Richt. Der 
Vielfraß, welchen die Engländer 
Shark nennen, ift bier (an ber 
Nordfüfte der Amerifan. Landen» 
ge;) nicht fo.gemein, als auf den 
benachbarten Küften; man fiebt 
aber dafelbft einen Fifch, der ihm 
ziertlich gleid) koͤmmt, nur daß fei- 
ne Schnauge viel länger und ſchmaͤ⸗ 
ler, and der Leib nicht fo dicke iſt. 
Das Fleiſch deffelben ift auch viel 
zärter. Ohne ung feinen rechten 
wahren Namen zu ſagen, feßt er 
(Waffer) nur hinzu, die Engl. 
Matrofen Hätten ihn Sea- Dog, 

ga das 
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das iſt, Seebund, genannt, und 
er hätte nur eine Reihe Zähne. 
S. 4. Reif. B. XVI. &. 119. 
Der Engl. Name Shark, ift ein 
allgemeiner Name der Hayfiſche, 
doch foll er, nach Müllern, Squa- 
lus Galeus, Lian. gen. 131: ſp. 
7. feine Meerfau, feiner Haayfi⸗ 
febe ſeyn. f. dief. unf. Art. B. IH. 
©. 706. und lang B. V. 
S. 534. 


Seevielfuß. 
Seetauſendbein. 


Seewanze. 
S. Raͤfermuſchel. 


Seewedel. 
© Seefecher. 


Seeweide. 


ceweide iſt Gorgonia anceps 
Linn, Es erhält diefe ſchwarze, 
dünne, und ein wenig gedruckte 
»Horncoralle obige Namen, meil 
folche mit einer platten und brei- 
tin purpurrothen Ninde dergeftalt 
uͤberzogen ift, daß die Zweige ei» 
nem langen fchmalen Blatte aͤhn⸗ 
lich fcheinen. Der Rand der Rin- 
de ift gleichfam geferbet, und die- 
ſes entfteht durch die vielen, in eis 
ner Reihe binauflaufenden Zellen, 
welche big in die Seiten des Hol⸗ 
zes Gemeinfehaft haben, und für 
Polypenwohnungen gehalten wer» 
den. Herr Müller hat aus Ame— 
rika ein folches Stück erhalten, 
welches zehn Zoll hoch, und mit 


©. 


Gew. 


mehr ale vierzig folchen Blaͤttern 
auf einem Stamme, gleich einem 
Bufche, befetzet war; bie Aeſte 
gaben viele Nebenztweige ab, unb 
bie Ninde flieg vonder fleinen und 
etwas flachen Wurzel ununterbros 
chen bis zu allen Spitzen fort. 
Mit der Zeit wird die purpurfars 
bene Rinde ganz bleich. Die Mül- 
lerifche Abbildung ift deutlicher, 
als die Ellifche. 


Seeweißfifche. 


Alſo werden auch von einigen 
die Braßen genannt; vielleicht 
von den vielerley Arten derſelben 
an der Goldkuͤſte. f. dieſen unfern 
ArtikBraßen, B. J. S. 949. 


Seewolff. 


Labrox, ein eigenes Kleiniſches 
Fiſchgeſchlecht, zwiſchen den naͤch⸗ 
ſten Anverwaͤnbten der Meeraͤſche, 
Ceflreus, und dem Pfeilfiſche, 
Sphyraena, welches bey einem 
aalfsrmigen Körper durch unver- 
fchloffene Kiemen athmet, und zwo 
wahre, ftachlichte oder firahlichte, 
Kückenfloßen führet,twird von ihm, 
Mill. V. Faſc. IX. unter ven Di- 
pteris, $. 15. mit zwo Gattungen 
aufgeführer. f. unf. Artifel, Sifch, 
B. III.E. 66. Von feinen grie- 
hifchen Namen AußexE, da er 
von dem Auxos unterfchieden, und 
den er. von feinem beftändig offen» 


ſtehenden, und zum Fraße bereite 


ften Machen hat, it Ealvian und 
Gesner, im Romencl. p. 72. nad) 
julefen 


Sem. 
fefen. Im kateiniſchen heißt er, 
bey allen Ichthyologiſten, beym 
Rondelet, Bellen, Salvian, Ges⸗ 
ner, Aldrovand, P. Jovius, Lupus, 
Lupus marinus, deutſch Wolff, 
. Meer» Seewolff; Broncini zu 
Venedig; Spiegola zu Rom; a 
Bafle, Engl. Zu Rom ift er che 
bem im folcher Achtung geweſen, 
daß er, nach dem Plinius, IX, 17. 
außer dem Seöbr, für einen der 
erſten und edelften Fiſche gehalten 
worden, und doch mil Platina der 
Roͤmer Lacciam für den Lupus, 
Wolff, halten; andere machen ei» 
nen Pfeilfifch, Sphyraena, aug 
ihm ; andere den Valora der Bes 
netianer. _ Er ift aber mit dem 
Lupus marinus bed Schonevelds, 
mit dem Anarhichas des Ges 
ners, ober Latargus, (Mifl. IV. 
9. 8. Rlipbeißer ; f.diefen unfern 
Artifel, B. IV. ©.554.) oder mit 
dem Lucius, Hecht, der von den 
Scholaftifern dennoch, aber mit 
Unrecht, Lupus, cin Wolff, genafit 
‚wird, zu verwechſeln; obwohl P. 
Jovius fuͤr Verwunderung ausru⸗ 
fet: O ihr unſterblichen Goͤtter! 
was iſt es nicht fuͤr ein Unver⸗ 
ſtand, denjenigen Wolff, der ehe⸗ 
dem in fo großer Achtung geftan- 
den, und von allen Schriftftellern 
fo ausnehmend gepriefen werden, 
für diejenigen auszugeben, bie faſt 
nur von bem gemeinen Manne Lu. 
eius genannt werben, da bad) un- 
fere Hechte mehr eine gemeine 
Epeife des Mittelmanneg, als ei⸗ 
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ne Delicateſſe auf vornehmen Ta⸗ 
feln zu ſeyn pflegten. (ſ. davon 
eine umſtaͤndlichere Ausfuͤhrung 
in unſerm Artikel, Hecht, B. UL 
S. 712. 718. u. f.) Er bat 
eben fo viele Floßen, als ber Ce, 
fireus und Mullus, die Meerdfche 
und bie Mulle, feine fo nahen Ber: - 
wandten; gezaͤhnelte oder fägen» 
förmige Schuppen; cin großes, 
mie vielfachen Reihen, ſehr ſpitzi⸗ 
ger und ſcharfer Zähne bewaffne⸗ 
tes Maul, oder Rachen; und ift 
folglich ein fehr gefräßiger Fifch; 


ob ihm wohl Rondelet IX. 7. kei⸗ 


ne Zähne, fondern nur fiatt derſel⸗ 
ben, fharfe rauhe Knochelchen auf 
bem Gaumen, und eine-beinerne 
unbewegliche Zunge, zutheilen will; 
welcher Autor nod) mehrere. Sy 
nonymen anfuͤhrt. 

Die zwo Kleinifchen Gattun⸗ 
gen ſind folgende: 

1) Labrax, f. Lupus, See 
wolff, ift der mit weißblauen Ruͤ⸗ 
fen uꝝd weißem Bauche. Die eis 
ne Unterart ift der mit ſchwarzen 
Flecken bunt gefprenfelte; die au- 
dere ift ungefleckt, und wird, von 
feinem weißen und. weichen Flei⸗ 
fche, nach dem Plinius, gleichfam 
die Wollen weiche, genannt; und 
find fie nicht ſowohl der Art, als 


des Alters nach, verfchieden. Die 


erfte Ruͤckeufloße ift kurz, und mit 
neun Stacheln bewaffnet; bie 
zwote kuͤrzer und biegfamer, nur 
mit einem Stachel unterftügt, die 
Afterfloße aber hat drey Sta- 

23 cheln. 
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cheln. Ealvian will fol. 108. 
diefen Fiſch zu zwanzig Pfund 
fchroer gefehen haben. 
Artedi, Syn. p. 69. Sp. 7. iſt er 
Perca,. radiis pinnae orfalis fe- 
cundae tredecim, ani quatuor- 
decim; allein, wenn auch Eal- 
vian gehoͤret hätte, daß dieſer Lu- 
pus auch Perca genannt werde; 
fo muß er doch deswegen nicht 
gleich eine Perca ſeyn, wie aus ber 
Beſchreibung der Perca, des Par- 
ſches, fich ergiebt. f. diefen unfern 
Artikel, B. VI. S. 35 1. vielmehr 
ift er, felbft nach dem Zeugniffe des 
Artedi, bey dem Willughbey, pag. 
271. Tab.R. 1. ein Lupus.’ Der 
Ritter Linnaͤus macht ihn doch 
noch zum PercaLabrax, gen. 168. 
fp. 5. Müller zum Salmbarſch, 
feiner Baͤrſchinge. ſ. unfern Ark. 
Parſch/ ©. VI. ©. 375. 

2) Labrax, der, mit drey Zoll 
langen, gleichen, Rückenfloßen ver- 
fehene Seemwolff, davon bie erfte 
zwar mit fteifen Stacheln unter: 
füge ift, doch ſich in eine Furche 
niederlegen kann; die zwote oder 
bintere aber ganz einfach iſt; er 
Hat aus Silber goldglänzende 
Echuppen ; ift mehr als einen Fuß 
dicke; hat ein ſechs Zoll langes, 
halben Mondfoͤrmiges Maul, das 
er zu dreyzehn Zoll im Umfange 
verlaͤngern und erweitern kann; 

ſeine Floßen ſind goldfarbig mit 
Braun vermiſcht, und die Seiten⸗ 
linie iſt dick und ſchwarz. Bey den 
Braſilianern heißt er Camuri, bey 


Bey dem 


Sch - 
den-Portugiefen Robalo; nad 
dem Marcgrav. p. 160. ber ihn 
folgendermaßen .befchreibt, aber 
feine Zeichnung beygeſetzt hat: 
Er ift ein zween Fuß langer Fiſch, 
unferm Lupo, Wolff, der Leibes 
und Maules Geftalt nah), aͤhn⸗ 
lich, mehr als einen Fuß dicke, wo 
er am dickften; fein Kopf ift faſt 
anderthalb Fuß lang; das Maul 
einem halben Mond ähnlich; in 
ber Mitten ein. wenig zugeſpitzt 
ſechs Zoll lang, doch daß er es, 
wie Rlein anführt, verlängernund 
erweitern kann; die Augen find ges 
doppelt fo groß, als bey einem 
Etufer » (Raul) »Parfch, mit einem 
erpftalihellen Augapfel und gold« 
farbigem Augenringe; hat acht 
Sloßen, als zwo auf dem Rüden, 
deren die erfte drey Zoll lang und 
etwas breiter, mit fteifen Stacheln 
unterftägt, ſich dech in eine Fur⸗ 
che zurück ziehen kann; bie zwote 
gleicher Groͤße, aber ohne Sta⸗ 
cheln und unbeweglich iſt; zwo 
etwas mehr, als drey Zoll, lange 
Kiemenfloßen; zwo vier Zoll lan⸗ 
ge, drittehalb Zoll breite, am Uns 
terbauche; eine. nach dem After; 
die- achte, fünf Joll lange, ſechs 
Zoll breite, zum ‚gabelförmigen 
Schwanze; er hat Schuppen, wit 
ein Karpfen, überhaupt filbergläns 
zend, aber auf dem Rücken und 
in den Seiten mit Gold — 
der Bauch iſt ganz weißlich; bit 
Floßen aus Golde braumfärbig, 
und von den Kiemen an bis 


zut 
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jur Mitten des Schwanzes hat er 
eine dicke, ſchwarze Seitenlinie. 


Seewurm. 
S Sadenwurm und Holz 
bohrex. 


Seewurmgehaͤuſe. 


e. Roͤhrenſchnecke. 


Seffer. 
effer, auch Vegerfiſch, eine 
Gattung von Konigsfiſchen, in 
Afrifa auf der Goldkuͤſte, nennen 
die Holländer diefen Koͤnigsfiſch, 


Seffer, Scheffer; und die Eng 


länder zu Capo Corfe halten ihn 
zu feiner Zeit für einen der beften 
Fiſche. f. unfern Artikel, Königs« 
ſiſch, B. IV. S. 655. 


Segel. 
Das Heine Segel. Zwo Slä- 
gelſchnecken und eine Seeblafe 
erhalten den Namen Befansfegel, 
auch der Nautilus wird der Seg⸗ 
ler, und eine Qualle Segelqualle, 
genannt. Das Kleine Segel 
aber heißt Herr Muͤller den 
Strombum minimum, welchen 
Herr von Linne in den Supple 
menten angefuͤhret. Ss ift fol- 
ches eine breitfhigelichte Fluͤgel⸗ 
fchnecke und font mit der Hoͤckerca⸗ 
nari faft ganz überein, ift auch hoͤ⸗ 
ckericht, aber Tleiner, faum fo lang, 
als ein Glied eines Singers, auf 
dem Küchen ziegelfärbig, an der 
Mündung glatt und gelb, nicht 
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geſtreift. Beyde kippen ſind weiß 
und die Gewinde knoticht gefal⸗ 
ten. Oſtindien. 


Segelbaum. 
S. Sadebaum. 


Segelqualle. 
S. Quallee. 


Segge „ae Seggegras. 
Riedgras. 


Segler. 
S. Nautilus, Papiers 


Seäccgo. 
S. Sago. 


Seguieria. 


Der bekannte franzoͤſiſche Kraͤu⸗ 
terlehrer, Joh. Franz Seguier, hut 
des Tourneforts Pflanzenorduung 
verbeffert, die um Verona wach⸗ 
fenden Pflanzen aufgezeichnet, auch 
eine botanifche Bibliothek heraus 
gegeben. Demfelben bat zwar 
zuerft Mauetti ein Andenken flife 
ten, und diejenigen Arten bed En⸗ 
zian, welche am Kelche und Blu⸗ 
menblatte acht Einfchnitte haben, 
als ein eigenes Gefchlecht betrach« 
ten, und dieſes Seguieriam nen⸗ 
nen wollen. Da aber folche ent⸗ 
weber mit bem Enzian vereiniget 
bleiben innen, ober nad, dem 
Hm, von Linne in’ dem Geſchlech⸗ 
te Chlora vorfommen, &, U 2. 
615 ©. fo Hat Hr. Loͤſling eine, 
in Amerifa entdeckte, neue Pflanze 

4 dem 


— 
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dem Andenken dieſes Kraͤuterleh⸗ 
rers gewidmet. 


Dieſe Seguieria 
americana Linn, ober aculeata 


lacqu. wächft um Garthagena in 


Wäldern und Hecken, und ftellet 
einen Strauch vor, deſſen fehr lan« 
ge Zweige ſich an bie nahefichens 
ben Pflanzen Ichnen. An jedem 
Blatiſtiele ſteht auf beyden Seiten 
eine kurze, krumme Stachel, wel⸗ 
che jedoch bisweilen gänzlich feh⸗ 
len. Die wechfelsweife geftellten 
Blätter find eyfoͤrmig, zugefpißt 
und eingeferbt Die weißen Blu« 
men haben einen ſtinkenden Ge 
ruch, Die Blumendede ift nur 
einfach, ftellet den Kelch wor, und 


beſteht aus fünf eyfoͤrmigen, ſtum⸗ 


pfen, vertieften, zuruͤckgeſchlage⸗ 
nen und gefärbten Blättern, da⸗ 
von die zwey aͤußerlich 'geftellten 
viel Eleiner, als die übrigen find, 
Die Anzahl der Staubfäden be 
läuft fih über dreyfig, Der 
Fruchtkeim ift zufammengebrückt, 
auf der einen Eeite bicker, als auf 
der andern, und auf der dicfern 
mit einem furgen Griffel befeger. 
Der Sruchtbalg iſt oberwaͤrts mit 
einem großen, und unterwaͤrts mit 
drey Eleinen Flügeln beſetzet, und 
enthält einen einzigen längkichten 
Saamen. 


Sehegans. 
„ophius Pifcatarius, Lion, der 


daͤniſche Breedflab, Steinulß, 
wird in Holſtein Sehegans ge⸗ 


Seid 


nannt. ſ. unſern Art. Breedflab, 
B. J. S. 964. 


Seherrn. 


Seberrn, auch Brafeberen, im 
Apenrade; nad dem Pontoppis 
dan, Dän. Naturhiſt. p. 186. Ga- 
dus Pollachius, Linn. f. unfern 
Artikel, Brasbeer, B. III.S. 506. 


Seiches. 
eiches, an der Goldkuͤſte; ein 
Blackfiſch, Dintenfiſch, Kuttel - 
fiſch, auch Ancornet. Lat. Sepia; 
franz. Seche, Seiche; es iſt alſo 


Seiches, die franzoͤſiſche Benen» 


nung des Fiſches. Bomare ſetzt 
hinzu, daß der Seche, oder Seiche, 
auch Bouffron genannt merde, 
und befchreibt ihn, nach bem 
Emwammerdam, Needham, Ic Eat, 
Linnaͤus in Faun, Suecic. aus⸗ 
führlich. f. unfern Artik. Ancor⸗ 
net, B. I. &, 300. Blackfiſch, B. 
I. ©. 780. auch Yador, nach bem 
Chomel, 3. III. ©. 615. 


Seide 
©, Städ)sfeide und Kunde 
winde. 


Seidelbaſt. 


Seidelbaſt, beißt ſonſt auch 
Spaniſcher Zeiland, oder Cei⸗ 
land, Zwergoͤlbaum, Glivella, 
Chamaelaea, oder Cneorum tri- 
coccumLinn, und machet ein. ei» 
genes Gefchlecht aus, Es waͤchſt 


dieſer immergruͤnende, zween bis 


drey 


Seid 
drey Schuh Hohe Etrauch in Spa; 
nien, Jtalien und Languedoc auf 
fteinigen und fandigen Hügeln. 
Die Zweige find mit vielen, wech» 
felsweife geftellten, platt anfigen« 
den, fleifen, länglichten, vollig 
ganzen, dunfelgrünen und glats 
ten Blättern befeget, und aus 
dem Minfel derfelben brechen 
vom April und May bis in den 
Herbſt einzelne, kleine, blaßgelbe 
Blümchen hervor. Der Kelch if 
fehr Klein, dreyfach ausgezahnet, 
Bleibe ftehen, und umgiebt drey 
tänglichte, vertiefte, aufgerichtete 
Blumenblaͤtter, drey fürzere 
Staubfaͤden, und einen dreyeckich⸗ 
ten Fruchtkeim, deſſen Griffel ſich 
in drey Staubwege theilet. Die 
Frucht iſt eine trockne, kugelför⸗ 
mige, dreyfach getheilte, und 
dreyfaͤcherichte Beere, und in je⸗ 
dem Fache liegt ein rundlichter 
Saame. Man unterhaͤlt bey 
uns die Pflauze im Scherbel; im 
Sommer vertraͤgt ſolche die freye 
Luft, im Winter aber ſetzet man 
fie in ein mäßig warmes Glas« 
baud. Die Vermehrung ges 
fehieht durch Ableger und Saas 
men, welche auch bey. und reif 
werben; die erfien aber treiben 
lansfam Würzeln, und die legten 
gehen fpät, auch wohl erſt im 
zweyten Jahre auf, ob man 
folche gleich im Herbſie und gang 
frifch- ausſaͤet, Die Blätter und 
Beeren haben einen bittern fchar- 
fen Geſchmack, und kommen in 


Seid 


ihrer Wirkung mit dem Kellere 
falze überein. Die dltern Xerzte 
gebrauchten folche als ein Purs 
giermittel, fonderlih bey der 
Wafferfucht, legten auch die Blät« 
ter aͤußerlich auf den Unterleib, 
um das angehäufte Waffer durch 
den Urin abzuführen, jego aber 
wird felten davon Gebrauch ge« 
machet. | Ä 


Seidelbaſt, S.auch Keller⸗ 
ſalz. 
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Seidengras. 


S. Nuccew 


Seidenpflanze. 
&, 


Seidenfhwan;z. 
Dieſer Vogel Heißt auch fonft 
das Boͤhmlein, boͤhmiſche Hau⸗ 
bendroßel, turdus criſtatus, garı 
rulus bohemicus. Klein zaͤhlet 
ihn mit Recht unter die Droßeln, 
Hr. Linnaͤus aber unter dasjeni⸗ 
ge Eperlingsgefchlecht, dem er 
den Namen Ampelis giebt, man 
möchte ed mit Gefnern Weinvdgs 
lein, Weißen, nennen. Woher 
fein Wort Cotinga, beffen fich 
auch Boddaert bebienek, ob vom 
griechifchen zarı dw, Kurios, 
garrio, garrulus, fomme? weis 
ich nicht; denn ber Mann ift 
ſchrecklich kuͤhn in Stellung ber 
Namen und Begriffe geweſen, hat 
aber die meiften, welche er aus 
den alten Eprachen bildete, gang 

5 ber⸗ 
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Berunftaltet. Die deutſchen Na⸗ 
mer Seidenſchwanz, und boͤhmi⸗ 
fche Droßel, leiden auch Feine 
rechte Herleitung. Friſch meynet, 
der erfte rühre daher, weil an eis 
nigen Federn, befonderg der Fluͤ⸗ 
gel, bie rothen Spitzen das Anſe⸗ 
ben hätten, ald wenn fie von Sei⸗ 
de geſticket wären. Beſſer aber 
mag er wohl von dem ſchoͤnen gel⸗ 
ben Steeif an den Spitzen feiner 
Schwanzfedern, der einem gelben 
Eeidenzeuge ähnlich fieht, ben 
Urfprung haben. In YUnfehung 
des zweyten ift es auch unrecht, 


daß der Vogel vorzüglich aus 
‚Böhmen fonıme, oder allda zu 


Haufe. gehoͤre. Er hält fich in 
gielen Waldungen Deutfchlands 
auf, geht gern nach den Wach: 
Holderbeeren, und fcheint mit an⸗ 
dern Voͤgeln, im Striche aus ben 
nördlichen Gegenden herzukom⸗ 
men. Der Seidenſchwanz Hat 
ungefähr die Größe einer Amfel, 
oder faft eines Kernbeißerg, 
Echnabel ſchwarz, nicht lang, 
gewolbet, der obere Kiefer länger, 
etwas frumm an der Spitze, bie 


- Zunge fnorpelicht, ſpitzig, geſpal⸗ 


gen. Um die Mafenlöcher ſchwar⸗ 
ze ſammetweiche Haare, die gleich« 
fam einen Duerftreifen nad) ben 
Augen machen, und dieſe ober 


‘wärts umgeben. Der Kopf rosh» 


braun, am Genicke längere Fe 
dern, die eine Art von Kamm vor 
fielen; welchen der Vogel erhe 
ben und niederlegen fann. Der 


Seit 


‚Hals furs, vorn und hinten 


ſchwarz, an den Seiten roͤthlicht, 
und gegen dem Schnabel zu, weiß. 
Die Bruft Faflanienbraun, oder. 
roftfarben; der Bauch afchfar- 
big, aufer gegen den Steiß zus 
wo die Federn weißlicht, und wei⸗ 
ter nad) dem Schwange roͤthlicht ⸗ 
braun fallen. Am Mücken ſehen 
die Federn nicht fo braun, ſon⸗ 
dern mehr aſchgrau aus. Die 
äußern Deckfedern an ben Fluͤ⸗ 
geln find ſchwarz, bie innern tief 
afchgrau, und haben vorn an ben 
Epigen vortreffliche ſchoͤne Fle⸗ 
cken oder Dipfel; die erſten wei⸗ 
Gen Spitzen, woran ein ſchon 
ſcharlachrother ſchmaler Anſatz, 
etwa drey Pariſer lang, wie eine 
knorpelichte, nach andern hornich⸗ 
te, Membran herausgeht. Dies 
fer harthaͤutige Anſatz iſt bey etli⸗ 
chen dieſer Fluͤgelfedern ganz was 
beſonders. Die Schwanzfedern 
vorn an der Spule afchgram, nach 


ber der Spitze hin ſchwaͤrzlich, und 


an ben Enden mis hochgelb aud- ⸗ 
gehend. Unten befinden fich rich“ 
liche Federn; die gleichfam einen 
fürgern Schwan; ausmachen. 
Die Füße find fchiwary, nicht lang, 
ftärfer als des Kernbeißers feine, 
ſchwarze und krumme Naͤgel. Die 
Schienbeine bleyfarbig. Das 
Männchen iſt etwas kleiner und 
es iſt auch bey erfterm ber ro⸗ 
the membrandfe Anfag ag ben 
Schwingfedern, ingleichen das 

Gelbe 


I) 
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Gelbe am Schwanze und Flügeln 
viel höher. und ſchoͤner, als beym 
letzten. Es fcheint ber Seiden- 
ſchwanz hält ſich zu den großen 
Mälbern, wo es allerley Beeren, 
Vogelbeeren und Wachholderbee⸗ 
ren, giebt. Denn er fliegt in 
Gefellfchaft mit vielen feines glei» 
chen, und ift ein fogenannter 
Etrichvogel. Im Sommer füs 
chet er allerley Gewuͤrme auf der 
Erde und dem Raſen; im Winter 
aber geht er, wie die Droßeln 
nach den Wachholderbeeren, Lor⸗ 
berbeeren, Fichtenſaamen, Vogel: 
beeren u. dgl. In Stalin, wo 
man ihn Häufig hat, und den 
Meinländern ift er befonder® fehr 
auf die Weinbeeren heißhungrig, 
deswegen ihm auch ‚die älteften la⸗ 
teiniſchen Schriftfieller, der Nah⸗ 
rung halber, wohl den Namen 
‘Ampelis, Weinbeervogel, gege 
ben Haben. Er greift auch gele- 
gentlich das Obſt, und die Man- 
- deln am, auch die Feigen. Die 
Paare halten fo fehr zufammen, 
daß auch beyde einander, Maͤnn⸗ 
en und Weibchen, fich das Fut⸗ 
ger zutragen. Der Bogel ift Teicht 
ju fangen, vornehmlich auf den 
Wachholderheerden/ und zahm 
zu machen, da er denn das Scheue 
ganz verliert; hat man ihn einge: 
fangen, fo fann man ihn mit Hir⸗ 
felleyen in Milch geweichet, mit 
Wachholder⸗ und Vogelbeeren, 
mit Weinbeeren, auch mit Brod, 
wohl fortbringen.“ Da er ſich 


— 
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alſo von den beſten Fruͤchten naͤh⸗ 
ret, ſo kann auch ſein Fleiſch nicht 
anders als angenehm ſchmecken, 
und wird gebraten von manchen 
den gersöhnlichen Droßeln vorge 
zogen. Sein Gefang im Fruͤh⸗ 
linge ift faft wie der Rothdroßel 
ihrer. Aber feine gewoͤhnliche 
Lockftimme iſt ein. Gesifche, das 
man ziemlich weit hören kann; 
deswegen er bey den Waͤlſchen 
und Franzofen, unter andern auch 
ben Namen Zingirelle erhalten 
bat. Er fliegt gewoͤhnlicherma⸗ 
Ben fehr ſchnell, als wozu fein 
förperlicher Bau vortrefflich ein. 
gerichtet if. In die offenen Ge 
genden Deutſchlands koͤmmt er 
nur felten, auch bey ung in Sachs 
fen ift er nicht häufig. Er koͤmmt 
gemeiniglich, wo er Nahrung fin⸗ 
bet, erft im Striche den Winter 
gegen bem December zu ung, und 
bleibt alsdenn auch den Winter 
da. Aus häufiger Ankunft diefer 
Boͤgel baden Unwiſſende ein Ster⸗ 
ben und andere Ungluͤcksfaͤlle her⸗ 
leiten wollen. Wenn man aber 
ihren Einfluß auf verſchiedene 
Gegenden Achtung geben will, ſo 
werden ſich ihre zahlreiche Erfcheis 


nung, nebft andern zugleich fich 


ereignenden Vorfällen, gar wohl 
erflären laffen. Aus feinen ſchoͤn 
gefärbten Federn wiffen die Feder⸗ 
ſchmuͤcker, allerley Sträuße zu 
binden, tworin die gelben, weißen 
und ſchwarzen Spigen ſchoͤn un⸗ 


termi⸗ 


E halten pfleget. 
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termifchet.. werden, vornehmlich 
‚ ber hochrothe harthäutige Abſatz 
angenehm in die Augen fällt. 


Moch hat man den grauen Sei⸗ 


benfchwang aus Karolina, im 
nordlichen Amerifa, der etwas 
fleiner al® der befannte europaͤi⸗ 
fche, zwar auch eine‘ Haube hat, 
aber nicht fo ſchoͤn an Farben iſt. 


Seidenwolfenbaum. 
S. Baumwollenſtaude. | 


Seidenwurm, 


halaeua mori Lina. Unter 


diefem Namen verficht man, wie 
befannt,keinen eigentlichen Wurm, 
fondern eine Raupe, welche aus 
Shina nach Europa gebracht wor- 
den ift, und auch Maulbeerraupe 
genannt wird, weikfte ich. auf ben 
Maulbeerbäumen , in deren Blaͤt⸗ 
tern ihre Nahrung beſteht, aufzu⸗ 
Dieſes nuͤtzliche 
Inſect, welches und die Seide 
fpinnt, und in die, Elaffe ber 
Nachtosgel gehoͤrt, hat einen glat- 
ten, weißlichten oder weißgrauen, 
bisweilen ins Gelblichte fpielen- 
den Korper, beffen Länge gemeis 
niglich drey Zoll, auch bisweilen 
etwas mehr beträgt. Auf dem 
Mücken zeigen fich einige dunklere, 
länglichte Flecken. Die untere 
Flaͤche des Körpers ift durchaus 
etwas gelblichter, als die obere 
Flaͤche. Die Farbe der Fuͤße 
faͤllt ins Ockergelbe, und der 
Kopf, welcher mehr rund als eckig 
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iſt, Hat eine glänzendbraune Far⸗ 
be. Der legte Abſatz des Koͤr⸗ 
pers ift mit einer ockergelben, 
nicht allzugroßen Schwanzſpitze 
befeset. Dieſe Befchreibung aber 
gilt nur von denjenigen Seidens 
wuͤrmern, bie man in Europe 
finder; denn in audern Länderk 
trifft man noch mancherley Vers 
fhiedenheiten von diefen Inſecten 
an. Herr Sauvages führet in 
feinen Nachrichten von den Seis 
denwuͤrmerrn und von der ſicher⸗ 
ften Art, fie aufsuzieben., toelche 
dem zweyten St. bes. Hamburg., 
Magazins einverleibt worden 
And, fünf verfchiedene Arten an. 
Die erfte Art ift weiß; ihre Füße 
werden nach der vierten Häutung 
roth, und ſie machet: ein rothes 
Gefpinnfte. . "Die zwote Art uns 
gerfcheidet fich yon der erfien vor⸗ 
zuͤglich durch die meißen Füße, 
nad) ber vierten Haͤutung, und 
durch ein weißes Gefpinft Die 
dritte, welche die fchtwargen flechich« ‘ 
ten Maulbeerblätter lieber, ift viel 
gärtlicher und machet ein roͤthlich⸗ 
te8, oder weißlichted Gefpinfte, 
welches in. dag agurfärbige fpielet. 
Die vierte ift papagepgrün, und 
machet ein gelbes und rauches 
Geſpinſte. Die fünfte ift noch 
nicht Durch genugfame Bemerkung 
kenntlich gemachet ; fo viel weis 
man ficher, daß-fie ein ſchoͤn fela- 

bongrün Gefpinfte verfertiget. 
Ehe der Seidenwurm fich in 
eine Puppe verwandelt, pflege er 
feine 


Seid 
ſeine Haut viermal abzulegen. 
Die erſte Haͤutung geſchieht ohn⸗ 
gefaͤhr im zehnten und eilften Ta- 
ge feines Alters , ver welcher Zeit 
er noch nicht die oben angeführte 
Sarbe hat, die er erft mis feiner 
voͤlligen Größe befdmmt. In 
feinems- zarteften Alter hat er ges 
meiniglich einen ſchwarzen Kopf 
und einen braunen Koͤrper. Die 
übrigen Haͤutungen folgen faft in 
eben ber Zeit auf einander, und 
bey jeder Hdutung Ändert fich die 
Farbe des Korperg und wird hel⸗ 
ler. Um ſich von der alten Haut 
defto leichter zu befreyen, pfleget 
der Seidenwurm ver jeder Hdu- 
tung ein etwas zartes und nur 
aus wenigen Faͤden beftehendeg 
Gefpinft zu machen, auf welchem 
er bisweilen einen oder auch 
zween Tage) theil® mit aufgerich- 
tetem und hinter fich gebogenem, 
theils aber auch mit ausgeſtreck⸗ 
tem Leibe fißen bleibe. Sobald 
bie Zeit ber Verwandlung heran⸗ 
nahet, entlediget er fich feines Un⸗ 
raths und kriecht ganz unruhig 
‚hin und wieder, ohne die geringe 
fie Speife weiter zu fich zu neh⸗ 
men. Hierauf fängt er an fich 
einzufpinnen, und zwar folgender. 
Heftalt. Zuerft verfertiget er ein 
tweitläuftiges und bdurchfichtiges 
Gefpinfte, welches fonft auch dag 
Werk genannt und zur Slorerfeide 
gebraucher wird; hernach aber 
ſpinnt er fein dichtes, eyfoͤrmiges 
Behaͤltniß, welches aus einem zar⸗ 
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ten Gaben befteht, ber fich abwin 
den läßt, und die rechte Seide 
Hiebt. Die Länge diefes Fadens 
beträgt gemeiniglich über neums 
hundert Schub. Die Puppen, 
In welche fich die Seidenwuͤrmer 
einige Tage nach vollendetem Ges 
fpinfte dermandeln, haben in An- 
fehung ber Farbe, auch zum Theil 
in Anfehung ber Geftalt, eine 


Arhnlichfeit mit den Dattelker⸗ 


nen; daher man fie Dattelkerne 
zu nennen pflegt. Zu feiner gan 
jen Verwandlung brauchet der 
Eeidenwurm drey Wochen ; nach 
welcher Zeit er fein Gefpinft an 
demjenigen Orte, wo es am 
duͤnnſten iſt, durchbohret, um 
heraus zu friechen. Wein man 
daher die Seide nägen will, fo 
muß man- fie noch vor Berlauf 
diefer Zeit abhafpeln, ober, wenn 
dieſes nicht gleich gefchehen kann, 
den Eeibenwurm durch die Wärs 
me tödten. Zu diefem Ende pflege 
man daher gemeiniglich die Bälg« 
lein oder fogenannten Eocons in 
einen warmen Backofen, oder eis 
nige Tage hintereinander an die 
Sonne zu legen, wenn fie am hei⸗ 
Beften fcheint. Denn wartet man 
das Durchbrechen des Eeiden 
wurms ab, fo fann die Geide 
nicht abgetvunden werben. Der 
Nachtvogel, worein fich ber Sei⸗ 
denwuͤrm derwandelt, bat einen 
weißlichten mit ockergelb und 
braun vermiſchten Koͤrper. Eben 
dieſe Grundfarbe haben auch die 

| Slügel. 


\ 
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Zluͤgel. Die Dberflügel "find 
überdiefed bey einigen mit einem 
breiten bräunlichten Duerftreif 
befeget, der eine dunkle Einfaſſung 
hat; bey andern ſind dieſe Fluͤgel 
bis faſt über die Hälfte gelblicht⸗ 
braun und mit gelblichten Adern 
verfehen. Die untern Flügel has 
ben gemieiniglicd) an dem innern 
Rande einen ſchwarzen Fleden, 
der bey dem Männd)en größer ift, 
als bey dem Weibchen. Die 
Fuͤhlhoͤrner find federförmig und 
von fchmwärzlichter Farbe. Die 
Augen find ebenfalls ſchwarz, und 
alle ſechs Süße durchaus mit Fer 
derftaub bewachſen. Das Weib» 
chen unterfcheidet fich äußerlich 
vorzüglich durch einen bicfern 
Hinterleib, und durch die Beſchaf⸗ 
fenheit der Fuͤhlhoͤrner, die nicht 
fo breit find, als bey dem Männ- 
chen. Die Paarung dauret oft 


gegen zwelf Stunden, und ſobald 
fich dag Weibchen von dem Männ- - 


chen abgefondert hat, ſpritzet es 
einen braunen Saft von fich; 
worauf es feine Eyer, welche an⸗ 
fange hellgelb find, hernach aber 
braun und endlich grau werden, 
zu legen anfaͤngt. Mit diefer Be⸗ 
ſchaͤfftigung bringe es oft über 
Bier und zwanzig Stunden zu, 
binnen welcher Zeit ein einziges 
Weibchen zwey⸗ bis fünfhundert 
Eyer leget. Bald nauch Legung 
der Eyer fterben die Weibchen, 
ohne fich weiter zu paaren; bie 


Männchen aber paaren fich bier 


” 
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weilen noch mit andern Weibchen, 
und leben auch einige Tage laͤn⸗ 
ger. Die Eyer bleiben an dem 
Orte kleben, wo ſie der Seidenvo⸗ 
gel (denn fo pflegen viele den in 
einen Nachtvogel verwandelten 
Seldenwurm zu nennen) hingen 
leget hat, und laffen fi den Win, 
ter über in. ber Kälte ohne Scha, 
den aufheben. Die jungen Sei, 
denwuͤrmer fommen bey ung ge, 
meiniglich im Day zum Borfchein, 


Seider. 
eider, fonft- auch Bengling, 
Brarfifch, Capito fluuiatiliscoe- 
ruleus, Marfıll. p. 53. tab. 18, 
eine Karpfenart. f. diefen unfern 
Artikel, 2. IV. ©. 409. 


Seife. 


Sapo. Der allgemeine Begriff, 
den bie Chymie von Ceifen und 
feifenartigen Cubftanzen giebt, 
ift diefer, daß diejenigen Subſtan⸗ 
zen welche Dele und Fett mit Waſ⸗ 
fer mifchbar machen, mit dem 
Namen Eeife oder feifenartiger 
Eubftanzen belegt werden müffen. 
Je leichter und geſchwinder diefeg 
gefchieht, defto vollkommener ift 
die feifenartige Subſtanz. Die 
gemeine Seife wird aus einer mit 
Kalch gefchärften alkalifchen Lau⸗ 
ge und Del_oder Talch bereitet, 
welche legfere mit der erftern, der. 
altalifchen Lauge nämlich, cine 
fo genaue Bereinigung eingeben, 
daß fie mis dem Waffer fich.vers 

mifchen 
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miſchen laſſen, und auch andere 
oͤlichte und fette Subſtanzen da⸗ 
hinbringen, daß ſie mit dem Waſ⸗ 
ſer ſich vereinigen. 

Da es nun in der Natur Koͤr⸗ 
per giebt, welche gleichfalls die 
Eigenſchaft haben, Oele und oͤlich⸗ 
te Subſtanzen mit dem Waſſer zu 


vereinigen, ſo hat man dieſelben 
ebeufalls auch in die Claſſe der 


ſeifenartigen Koͤrper geſetzet. Der⸗ 
gleichen ſind z. E. Galle, Eydot⸗ 
ter, Honig, Zucker und verſchie⸗ 
dene Pflanzenſaͤfte. Da man 
aber bey genauer Unterſuchung 
dieſer Koͤrper nicht einerley Art 
von Salz wahrnimmt, und aus 
ſelbigen entweder ein alkaliſches 
oder ſaures Salz erhaͤlt; ſo laſſen 
ſich alsdenn auch die Seifen und 
ſeifenartigen Koͤrper in alkaliſche 
und ſaure Seifen eintheilen. So 
ſind z. E. die gemeine Waſchſeife 
und die Galle alkaliſche, der Zu⸗ 
cker und Honig aber ſaure Sei⸗ 
fen. Außer dieſen beyden Arten 
kann man keine andere Art von 
Seifen, welche naͤmlich ſtatt eines 
alkaliſchen oder ſauren Salzes 
ein Mittelſalz enthalten ſollten, 
aufweiſen. 

Die durch die Kunſt bereiteten 
‚alfalifchen Seifen ſind nicht von 
einerley Befchaffenheit, indem eis 
nige mehr alkalifch, andere etwas 
Slichter find; auch find diefelben 
in Betrachtung des alfalifchen 
Ealges, tie auch der Slichten und 
fetten Subſtanzen verfchieden. 


ſam angeftellet wird. 
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So wird j. €. die ſogenannte ve⸗ 
netianiſche Seife aus einer vom 
fpanifcher Soda und ungelgfchtem 
Kalch bereiteten fcharfen Lauge 
und aus Baumdl bereite. Die 
gemeine Wafchfeife wird aus eis 
ner von Holzafche und Kalch oder 


‚auch von Portafche und Kalch be 


reiteten fcharfen Lauge und Rinde. 
talch gemachet. Un einigen DOrs 
ten nehmen fie zu ſogenannten 
Delfeifen ſtatt des Baumsdls 
Nußöl, Ruͤbſenol u. ſ. f. ja man 
nimmt fogar ftatt eines Oeles oder 
Talchs Fifehthran darzu, welcher 
leßtere zwar eine wohlfeile aber 
ſchlechte, ſchwarze und grünlichte 
fchmierige Seife giebt. 

Eine der beften Seifen ift wohl 
unftreitig die venetianifche Seife, 
meil fie ſowohl aus einem guten 
ausgepreßten Del, wie das Baumes 
gl ift, bereitet, als aud) die Bereis 
tung felbft fehr reinlich und lange 
Denn es 
wird dieſelbe in feinen metallis 
fchen Keffeln oder Pfannen, ſon⸗ 
dern in folchen Pfannen gefotten, 
welche von Mauerfteinen mit ei⸗ 
nem gemiffen Cement gemachet 
und auf eiferne Stangen gemau⸗ 
ert find. In diefen Behältniffen 


oder Pfannen wird bie Seifen 


maffe fehr langfam und gelinde 
etliche Tage und Nächte laug ger 
fottene Daher alfo wegen deg 
guten Deles und der guten vom 
fichtigen Bereitung eine Seife em 
balten wird, welche veiner, als 

allg 
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alle andere Arten, und, wo man 
eine fehr reine Seife noͤthig hat, 
vorzüglich zu empfehlen und zu 
gebrauchen iſt. Hauptſaͤchlich ift 
die venetianifche gute Seife, weil 
fie aus gufem Del und in feinen ' 
fupfernen Pfannen gemachet if, 
und dußerlich röchlicht nnd weiß. 
licht, inwendig aber bläulicht und 
weißlicht marmorirt ift, in ber, 
Heilfunft und in der Färbefunft, 
mo bieweilen dag mindefte aufge 
Iößte und mit den Eeifen verei- 
nigte Kupfer nachtheilig ift, mit 
großem Nusen zu gebrauchen. 
Der Nuten der gemeinen aus 
Talch bereiteten Seife ift dfono- 
mifch und mehr als zu befannt, 
indem man fich berfelben zum 
Waſchen bedienet, weil e8 eine 
der vornehmften Eigenfchaften ber 
Ceifen ift, daß fie den fetten 
Schmuz mit dem Waffer vereini- 
get, und felbigen alfo von unfrer 
Haut und von der Waͤſche weg 
nimmt, und foldhe rein machet. 
Außerdem aber wird die gemeine 
Eeife in der Färbefunft zur Rei— 
nigung und Vorbereitung ber 
Wolle und Seide gebraucher, 
doch muß man bey der legtern 
fich bisweilen der reinften und be⸗ 
ſten Seife, wie die venetianifche 


ift, bedienen. Bisweilen bedienet 


man fich auc) in der Färbefunft 
zur Vorbereitung der fcharfen al 
falifchen Seifen, dergleichen eini- 
ge fpanifche Arten find. Ueber⸗ 
bieß werden aus den alfalifchen 
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Seifen durch Beymifchung aller 
ley mwohlriechender und andrer 
Dinge allerley zufanımengefegte 
Eeifen, und in ber Chymie ver, 
fchiedene Zubereitungen gemachet, 
wie denn auch dafelbft die Bere 
tung verfchiedener Arten von bes 
fondern Seifen, dergleichen Sta 
teysfeife, Sapo Starkeyanus, 
Corredtor vniuerfalis, Corre- 
ctor Matthaei ift, gelehret wird, 
bey deren Anzeigung aber wir eg 
nur, unferer Äbſicht gemäß, 
möffen beivenden laffen. 


Seifenbeerbaum. 

egen ber feifenartigen Eigen- 
fehaft der Früchte nannte man ei» 
nen Baum Saponaria, und da» 
ber heißt das Gefchlechte, wor 
unter ſolcher gehöret, Sapindus , 
GBeifenbaum ober Seifenbeer- 
baum. Die Blume befteht aus 
vier eyfoͤrmigen, ausgebreiteten, 
gefärbten, abfallenden, einander 
faft ähnlichen Kelch» und vier ey» 
förmigen, mit Nägeln verfehenen 
Blumenblättern, deren zweye nd» 
ber , als die übrigen beyeinander 
ſtehen; acht Staubfäden und drep 
kurzen Griffen mit ftumpfen 
Staubwegen. Hr. v. Linne in 
den Generibus Plantarum eignet 
dem Kelche fuͤnf Blaͤttchen zu, 
erwaͤhnet vier laͤnglichte vertiefte 
Blumenblaͤttchen, und vier rund⸗ 
liche Druͤſen, welche alle am Bo⸗ 
den der Blumenblaͤtter anſitzen, 
und hält dieſe alle für. Honigbe 
haͤltniſſe. 
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haͤltniſſe. In der Murrapifchen, 
ingleichen der deutfchen Ausgabe 
des Linnäifchen Pflanzenſyſtems 
find diefe Umftände nicht angemer- 
et. Hr. Brown befchreibt einen. 
einfachen . Griffel mit ſtumpfem 
Staubwege. Die Frucht beſteht 
aus drey kugelfoͤrmigen, mit ein⸗ 
ander verwachſenen, ſaftigen Bla⸗ 
ſen oder Beeren, deren jene eine 
kugelfoͤrmige Nuß enthält. Sel⸗ 
ten kommen die Nuͤſſe in allen jur 
Bolltommenheit. . Hr. v. Linne 

beſtimmet vier Arten. 


1) Der glatte. Seifenbeer. 
baum: mit ungleich gefiederten 
Blättern. Sapindus Saponaria 
Linn. Diefer Baum wählt in: 
Dft» und Weftindien, ſonderlich 
in Brafilien :und Jamaika, wird 
zwanzig big dreyßig Schub hoch, 
und treibt gegen ben Gipfel zu 
viele Zweige, welche mit gefieder- 
ten Blättern befeßet find. Diefe 
beficehen aus drey, vier, auch 
fünf Paar. blaßgrünen, fteifen, 
lanzetförmigen, an beyden Enden 
fpisigen, und einem ungepaarten 
Blättchen. Durch dag am Ende 
einzeln ſtehende Blättchen unters 
ſcheidet fich diefe Art von den fol- 


genden; boch mag folches zuwei⸗ 


len fehlen. Die Nibbe, woran 
bie Blättchen ſitzen, ift an beyden 


Seiten geflügelt, indem von einem 


Blaͤttchen zu dem andern eine haͤu⸗ 

tige Einfaffung berunterläuft, 

welche in der Mitte breiter, ale 
Achter Theil. 


4 
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an beyden Enden iſt. Die klei⸗ 
nen weißen Blumen ſtehen am 
Ende der Zweige in lockern Ach. 


ven: :.. Die Beeren'baben die rd. 


fe einer mittelmäßigen Kirſche 


und enthalten unter ber fleifchich. 


ten Haut eine glatte, rundlichte, 
ſchwarze, glänzende Ruß. Diefe 
Nüffe wurden ehedem in England 


u Weftenfndpfen gebrauchet, und 


mit Silber oder: anderm Metalle 
eingefaffet; indem fie ſchr dauer⸗ 
baft find und ſich nicht abnugen. 
Es wurden folche auch. ehedem in 


der Mporhefe, unter dem Namen, 


Saponariae nuculae, aufbehal⸗ 
ten, und ber baraus bereitete 
Thee oder Tranf wider bie Bleich⸗ 
ſucht, den weißen Fluß und an» 


bere dergleichen Krankheiten ges 


ruͤhmet. Mit dem faftigen Mars 
fe, ‚welches die Nuß umgiebf, 
pfleget man in Amerika bie Leine 
wand zu waſchen; wenn dieſes 
aber oͤfters geſchieht, wird ſolche 


dadurch verderbet und zerfreſſen, 
Die 


indem folches ſcharf iſt. 
Chineſer bringen die Seifennuͤſſe 
in Saͤcken nach Amboina und an⸗ 
dern Gegenden von Oſtindien, 
zum Verkaͤufe. Eine nahver 
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wandte Art oder eine Abaͤnde⸗ 


rung, welche gleichgefiederte Bläte 
ter ohne dem einzeln am. Ende hat, 
ingleichen auch eine GSeifenbeere 
mit ber Nuß, werden in der deut⸗ 


ſchen Ausgabe des Linndifchen 


Pflanzenfpftem I * 8 Tafelvor 


geftellet. 
M 2) Stach- 
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9) Stachlichter Seifenbeers 
baum... Sapindus [pinofas L 
Diefen Baum hat Hr. Browne im 
Yamaifa gefunden. Er unters 
fcheidet fich von der erfien Art for 
wohl durch die vielen Stacheln, 
welche am Stamme und den 
Ztoeigen ſtehen, als auch durch 
die gleichgefieberten Blätter, tel» 
che nur aus paarmeife geſtellten, 
and feinen einzelnen Blättchen ber 


ſtehen. 

5) Dreyblaͤttriger Seifen⸗ 
beerbaum. Sapindus trifolia- 
tus Linn. Nach dem Hr. v. Linne 
iſt dieſes der zeyloniſche Baum, 
welchen Hermann und Burmann 
unter dent Namen Conghas er- 
wähuen; “aber auch der nämliche, 
welcher . in. dem Horto Malab. 
Vol. IV. p. 43. t. 19. unter den. 
Namen Poeridlii und Vereoe:! 
poelongi befchrieben und: abge⸗ 
Bilder worden. In dieſer Abbil⸗ 
dung ſind die Blaͤtter einfach, und 
ſtehen paarweiſe einander gegen⸗ 


uͤber. Die Beeren davon werden 
ebenfalls, ſtatt der Seife m: 
v Linne vonderLychnisgetrenn» 


Waſchen gebrauchet. 
4) Cbineſiſcher Seifenbeer⸗ 


baum. Sapiudus chinenfis'L.: 


Hr: Prof. Lapmann in Petersburg 


bat diefe Art bekannt gemachet. 


Eie wächft in China und unter 
fcheider ſich von allen übrigen ba- 
durch, daß die Blätter zwar gefie⸗ 
dert, die Blättchen aber verſchie⸗ 
dentlich zerfchnitten, und faft bem 
Meißdorne ähnlich find. 


— 


Seif 

Die erſte Art wird zuweilen he 
botaniſchen Gaͤrten unterhalten 
Man’ zieht ſolche aus Saamen; 
den man. aber aug Indien erhal⸗ 
ten, und das daraus erzogene 
Baͤumchen beſtaͤndig im Glas“ 
oder Treibhauſe verwahren nf. 
Doc, erinnert Hr. Miller, daß 
folches auch den Sommer üben 
an die freye Luft gewoͤhnet, und 
alsdenn beffer den Winter bins 
durch erhalten werden fonme ;' inch 
dem folches, wenn: ed dem Some 
mer bey ftarfer Hitze zu ſehr treibt, 
gemeiniglich im Winter abftirbt. 
"Wie bey dieſem Geſchlechte die 
Frucht, ſo wird bey einem andern 
die Wurzel ſtatt der Seife genu⸗ 
het, welches daher auch 


Seifenkraut. 


eifenkraut, und Saponaria 
genermet worden. Tournefort, 
auch Hr. Scopoli vereinigen bie 
bierunter anzuführenden Pflanzen 
mit dem ' Aychnisgefchlechte; 
und es haben nicht nur diefe bey⸗ 
den, fondern mehrere, vom Hrtt.- 


te Sefchlechter, die größte Achn- - 
lichkeit untereinander, wie im V 
Bande 266 S. angemerfet wor 
ben. Da wir aber die andern 
unter befondern Namen angefüh: 
ret haben, muß’ folches auch mit 
der Saponaria gefchehen, zumal 
dag Unterfcheidungszeichen, naͤm⸗ 
lich der doppelr Griffel, deutlich - 
und beftändig iſt, und bierinnen 

nur 


| Seif 


ea 

ne s — = 
2 an ae 

| Kelch iſt fuͤnffach 

net; die fünf Blumen⸗ 


blätter haben Ränge 
— ne 


"die — Bel, * 
felbigem umgeben, einfächericht, 
und enthält wiele fleine Saamen, 
welche" auf ‚einem " freyſtehen —* 
Shamenhalter fiten. 
nme‘ rechnet "acht Arten * 
Geſchlechte 
1) Das wabre Seifenkraut 
mit nd Blättern, 
| ursel. Waſchkraut. 
nkraut. Spatzenwurzel. 
ponaria ofhicinelis Linn. 
und wieder in Deutfch« 
fand wild / und blůhet im Julius 
Auguſt Die Wurzel gleicher 
d ne etwas di⸗ 


der, ſeht lang/ walzenförmi 
srl , wuchert "Ft 
mein ſtark, win wird daher leicht” 
seinen befkytokttichen Unkraut 
Der Stängel erreichet zween bis 
Fuß Hohe, und treibt viele 
beyde find glatt, grün⸗ 

röliche und in knotige Gelenfe 


n Blüthfliele, an welchen lan 
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abgetheilet. m diefen ſtehen ein. 
ander gegenüber faum merklich 
eftielte, faſt miteinander verwach⸗ 
Ki: eyfoͤrmig zugefpigte, völlig 
ganze, glatte, und der Länge nach 
mit drey, fonderlich unterwaͤrts 
merflichen Nerven verfehene Blät: 
fer. ‘Der Stängel und die Zwei. 
ge theilen fih am Ende in viele 
njetför- 
mige, roͤthlichte Dedblätschen 
ſiten und die Blumen ſtellen ei⸗ 
nen flachen Strauß dor. Der 
Kelch iſt rundlich, walzenförmig, 
gruͤnroͤthlicht and etwas wollicht; 
auf jedem Blumendlatte ſtehen an 
dem Orte, wo ſich die Platte in 
ben Nagel verwandelt, zwey fpi- 
Bige Zaͤhnchen. Die Farbe der 
Blimenblätter ift geimeihigli 
re zuweilen auch gan 
öfters mit’ einem chwaͤrz 
lichten Staube beflecket, welchet 
aus den Staubbeuteln darauf ge⸗ 
worfen worden. Im Garten un⸗ 
terhaͤlt man die Spielart mit ge⸗ 
fuͤllten Blumen, welche ein gutes 
Anfehen haben. ° Die Pflanze ent⸗ 
Hält eine natürliche Seife. Der 
abgefochte Trank von getrockne ⸗ 
ten Blättern iſt zwar bitterlich, 
ſchaͤumet aber nicht merklich; 
hingegen zeiget fich der Schaum, 
wenn ' dergleichen von frifchen 
Blättern bereitet worden. Der 
Trank von der frifcher und ge- 
trockneten Wurzel ſchmecket an- 
fange füßlich, hernach aber bitter» 
"ich, und wenn man folchen mit 
Ma einer 
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einer Ruthe beweget und ſchuͤttelt, 
ſchaͤumt ſolcher wie das Seifen⸗ 
waſſer, doch iſt der Schaum nicht 
ſo ſchluͤpfricht und glatt, ſondern 
gleichſam etwas rauh anzufühlen. 
Der Schaum iſt auch anhaltend 
und bleibt, obgleich Mittelſalze, 
Laugenſalze und Weineſſig beyge⸗ 
miſchet werden. Durch das 
Meinfteinfalz wird ſolcher in et⸗ 
was vermindert. Man hat in 
England und andern Dertern, 
die Wurzel wirflich ftatt der Geis 
fe zur Reinigung der Wäfche ges 
brauchet, und Hr. Bergius in der 
Materia Medica ©. 371. mel 
bet, wie er felbft damit Verſuche 
angeftellet, und die MWäfche von 
allem Schmuz und fetten Flecken 
gereiniget babe; auch Släfer und 
andere Gefäße, in welchen ein 
ausgepreßted oder weſentliches 
Oel aı ewahret worden, hat er 
damit leicht und geſchwinde gerei⸗ 
niget; fremden Farben aber 
nimmt biefer Trank nicht weg; 
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bie Floͤhflecke bleiben unverdndert. P. 
Es ift demnach gar Fein Zweifel ,. 


daß diefe Pflanze, und fonderlich 


die Wurzel‘, e8 mag folche friſch 


oder getrocknet feyn, eine feifenar: 


tige Eigenfchaft befige, und. mike, 


hin unter die Fräftigften auflöfen- 


den Mittel gerechnet werden koͤn⸗ 


nen. Alexander Camerarius bat 
felbige mit der Saſſaparille ver- 
glichen, und man kann ficher be 
baupten, daß fie diefer Wurzel 
weit vorzuziehen fey. Am beften 


Seif 
gebrauchet man ſolche in waͤſſerich⸗ 


ten Traͤnken, und verorbnet dieſt 
denjenigen, welche dicke, ſchlei⸗ 
michte Säfte und Verftopfung in 
den Eingemweiden haben; und in 
fo ferne fann diefes Mittel auch 
bey dem weißen Fluſſe und ber 
Liebesſeuche, vielleicht auch, tie 
Hr. von Linne angiebt, bey ber, 
fallenden Sucht nüslich ſeyn. 
Agußerlich kann ‚man dergleichen 
MWafchwaffer zu Reinigung ber 
Geſchwuͤre und bey andern Kranf. 
heiten der Haut gebrauchen. 
Stahl und Gundelsheimer follen, 
wie man in Neumanus Chymie 
lieft, diefe Wurzel. fo häufig ge 
brauchet haben, daß bie Apothes 
fer nicht genug davon anfchaffen 
fönnen ; und jeßo fennet mandher 
Arzt felbige gar nicht: 

2) Aderfeifenkraut mit fünfe 
edichtem Kelche und lanzerförs 
migen Blättern. . (Betraidefeis 
fentraut. -- Lychois ſegetum 
rubra foliis perfoliatis C. B. 
Saponaria- Vaccaria Linn; 
Diefe jährige Pflanze waͤchſt in. 
Sranfreich, der Schweiz, auch 
Deutfchland, auf ben Aeckern und, 
jroifchen. dem. Getraide, und bI6- 
het im Julius und Augufl. Die 
Wurzel ift fäfericht;; ‚die Pflanze, 
bläulıcht angelaufen, ober meer» 
grün; der Stängel einen, auch 
zween Fuß hoch, und in Zweige 
getheilet; die Blätter ſtehen ein» 
ander gegenüber, find untereinans 


‚ber verwachfen, eyfoͤrmig zuge · 


ſpitzet, 
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ſpitzet, und völlig ganz; bie Blu⸗ 
men ſtehen ſowohl am Winkel, 
als dem Ende der Zweige, auf lan⸗ 
gen Stielen einzeln; die Blumen⸗ 
Blätter find klein, roſenfaͤrbicht, und 
ſchwach eingekerbet; der, Kelch ift 
pyramibenförmig und fünfedicht. 
.3) Cretiſches Seifentraut mit 
fünfedtichtem Kelche und pfries 
imenartigen Blättern. Waͤchſt 

in Ereta an magern Dertern. 
Der Stängel if einen Fuß hoch, 
dünne, rundlicht, Baaricht, kleb⸗ 
richt , und gabelfdrmig in Zweige 
gerheilet, Die Blätter find glatt 
und pfriemenartig. Am Winkel 
ftehen einzelne, aufgerichtete, ein- 
blümige Stiele. Der Kelch if 
fuͤnfeckicht, und jede Ecke mit drey 
Streichen begeichnet. Die Blumen- 
blätter find Flein und vollig ganz. 
4) Beftredtes Seifenkraut 
mie baarichten Blächkelchen. 
Schwehtzeriſches Seifenkraut. 
Saponaria ocymoides Linn. 
waͤchſt in der Echweis, Italien 
i Montpellier in ſteinichten 
, bat eine ausdaurende 
Wurzel, und mache: auf den Fel⸗ 
fen einen farfen Hafen. Der 
_ Stängel iſt geſtrecket, in Knoten 
und Zweige abgetheilet. Dieun- 
tern Blätter find geftielet, eyfoöͤr⸗ 
mig, die am Stängel mehr lanzet- 
förmig, raud) und etwas klebricht. 
Die Blürhftiele kommen aus den 
Blätterwinfeln und die Blumen 
ſtehen faft doldenfoͤrmig. Der 
Kelch iſt roͤhrenfoͤrmig und rauch ; 


Sci 18* 
bie Blumenblaͤtter find purpur⸗ 
fätrbig-und voͤllig ganz. - 

9) Aufrechtſtehendes Seifen, 
kraut mit baarichtem Bluͤthkel. 
de; Morgenlaͤndiſches Sei⸗ 
fenkraut. Lychnis orientalis 
anuua Antirrhini folio. H. 
Elth. fig. 204. waͤchſt in den 
Morgeniändern, ift ein Sommer⸗ 
gewächfe und der vierten Art faft 
Ähnlich; die Blätter aber find 
ſchmaͤler, die Blumenblaͤtter fcharf 
eingekerbet; der Kelch iſt mit er. 
babenen Dipfelchen befeßet, auf 
weichen Haare ftehen, und ber 
Staͤngel zwar gabelförmg ausge⸗ 
breitet, jedoch aufgerichtet. 

6) Gelbes Seifenkraut mit 
grasartigen Blaͤttern. Sapo- 
naria lutea Linn. waͤchſt auf 
den italieniſchen und ſchweizeri⸗ 
ſchen Alpen, und hat eine holzich⸗ 
te, ausdaurende Wurzel, auf wel⸗ 
cher grasartige, gefaltene, gleich. 
breite, und glatte Blätter ſitzen; 
am Stängel ſtehen wenige, einis 
germaßen rauche Blätter, und 
endiget fich mit einem flachen Blu⸗ 
menftrauße. Die Blüthftiele und 
der Kelch find haaricht. Die 
Blumenblätter find an der Platte 
gelblicht, eyförmig und vollig 
gang; die Nägel braun, bie 
Ctaubfäden ſchwarz, und die Zaͤ⸗ 
ferchen des Kelches purpurfär- 
bicht. Am Kelche fiehen zwey 
lanzetförmige Deckblaͤtter. 

7) Jüyeifches Seiſenkraut 
mit gedipfelten Blumen blaͤttern. 
M 3 S2po- 


Seif 
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Saponaria illyrica Linn. waͤchſt | 


in Illyrien, iſt etwa eine Spanne 
hoch, hat einen aufgerichteten, 
baaricht klebrichten Stängel, 
glatte, langetförmige, faft gle 

breite Blätter; faft bie zur Half 
te fünffach getheilten Kelch, voͤl⸗ 
lig ganze, meiße und mit drey 
purpurrothen Dipfelchen gefleckte 


Blumenblaͤtter, und peilchenblaue - 


Staubbeutel, | 

8) Das ſyriſche Seifenkraut 
mit abbangenden Fruͤchten. Si⸗ 
lenrnartiges Seifenkraut. War 
ehedem beym Hrn. v. Linne Sile- 
ne porrigens, iſt nun Sapona- 
rıa porrigens. Iſt ein Soms 
mergewaͤchſe und in Eyrien zu 
Haufe. Die. Zweige des Gtän- 
gels ftehen weit auseinander ge 
fperret; die Biätter find ſchmal 
und etwas haaricht; die Blumens 
blätter fleifchfärbicht; der Kelch 
ift walzenfoͤrmig und baaricht, 
und der Fruchtbalg rund und 
hängt unterwaͤrts. 

Seifenkraut, S. auch De 
ben weiße. 


Seifenfiederlauge. 

ixiuiym faponariorum; man 
giebt diefen Namen derjenigen 
Lange, weldye aus einem feuerbe: 
ftänbigen Alkali und Kalch bereis 
tet worden. Man thut in ein ir 
denes oder auch hoͤlzernes Gefäß, 
ſo man mit warmen Waſſer an⸗ 
gefuͤllet, nach und nach ſieben 
Theile ungeloͤſchten Kalch, und 


Sch 


ruͤhret es mit. einem hoͤlzernen 
Stabe oft um; wenn ‚der Kalch 
zergangen iſt thut man zwey 
Pfund gute Pottaſche hinzu, ruͤh⸗ 
ret die Vermiſchung oft um, und 
laͤßt ſie vier und zwanzig Stun⸗ 
den ſtehen. Hierauf ſicht man 
fie durch, und rauchet fic über 
den Feuer bis zur Hälfte ab. »- 
Man kann audy die gehörige 
Menge Kalch erfi, wie gebraͤuch⸗ 
lich, mit einer mäßigen Menge 
Waſſer loͤſchen, und wenn er fich 
gelöfchet hat, alsdenn fo viel 
Waſſer zugießen, daß die Kalch⸗ 
aufloͤſung duͤnne genug wird; 
man kann alsdenn die Pottaſche 
aufloͤſen, und endlich verfahren, 
wie bereits angezeiget worden. 

Im gemeinen Leben nimmt 
man gute Holzaſche und Kalch, 
vermiſchet ſie mit einander, befeuch⸗ 
tet fie, und laͤßt fie cinpaar Stun⸗ 
den liegen, alebenn lauget man 
fie mie Waſſer aus, und ſiedet die 
auge big auf eine gewiffe Dicke 
ein, Es ift aber die mit Pott⸗ 
afche gemachte Lauge ehe Se 
fer, 

Statt der Portafche kann man 
auch Eoda und . Weinhefenafche 
nehmen; man wird ebenfalls eine » 
fcharfe Lauge erhalten. 

Mit dieſer Lauge vermiſchen 
bie Seifenſieder Unfchlitt oder 
Talch, ingleichen Dlivendl, fieden 
diefe Dermifchung gehörig ein, 


und machen aledenn hierauf die 


gemeine oder Deifeife. 
Die 
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Die Seifenfieverlatige ift als 
eines ber ſtaͤrkſten Aufldfunggmir- 
gel für lichte, fette und dlicht- 
ſchleimichte Subftangen zu betrach» 
ten. Wird diefelbe big zur Trock⸗ 
ne eingefotten, fo erhält man ein 
überaus fcharfes und beizendes 
Salz, welches, nachdem es gehd- 
rig zubereitet worden, vor dieſem 
in ber Wundargneyfunft als ein 
aͤtzendes Mittel gebrauchet wor- 
ben» ©. Aezſtein. 

Seifenftein. 
S. Speckſtein. 


Seifenwerk. 


eifenwerk, heißt in ber Berg⸗ 
manngfprache derjenige Ort, wo 
man unter der Dammerde Gold. 
koͤrner, Zinnftein, auch wohl 
Edelgefteine fuchet und raus 
wäfcht. Die Arbeit wird dag 
Seifen genannt, ber Arbeiter 
aber, ber biefes thut, heißt der 
Seifner. Das Juſtrument, bef 
fen er fich hierzu bedient, ift cin 
rundes Bret, welches voller Loͤ⸗ 
cher ift, und zugleich hölzerne Zaͤh⸗ 
ne bat, zwiſchen welchen das 
Kleine fih von dem Groben ab» 
‚sondern “und bdurchfallen fann. 
Diefes Inftrument wird bie er 
fengabel genannt. 


Seigak. 


Dieſen urſpruͤnglich ruſſiſchen 
Namen, welchen einige auch Sei⸗ 
ga ſchreiben, fuͤhret eine wilde 
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Birgenart, die man In dem ſuͤdli⸗ ö 
chen Eiberien, mie auch in ber 
Tartarch, in Polen, und in Un⸗ 
garn antrifft. In Anfehung der 
Haare und der Bildung des Leibes 
gleichen diefe Thiere unfern zah⸗ 
men Ziegen, doc, unterfcheiden 
fie fi) von ihnen theils durch die 
Geftalt der Horner, welche eben⸗ 
fo, wie Hörner der Gazellen ge 
bildet, aber nicht fchwarg, fon: 
bern weißlich und durchſichtig 
find, theils auch durch den Man⸗ 
gel bes Bartes, welcher die Be- 
hennung Ibex imberbis veran 
laßt bat, unter welcher Gmelin 
im sten Bande ber Nou. Com- 
ment. Acad. Petropol. eine Be⸗ 
ſchreibung von dieſer Ziegenart 
liefert, welche noch nicht vollig 
die Größe eines Rehes erreichet. 
Geſuer bat diefelbe unter dem 
Namen Colus angegeiget. 


"Seigerbley. 
Deigerbley; wird in ber Huͤt⸗ 
tenſprache dasjenige Bley genen⸗ 
net, deſſen man fich bey dem Geis 
gern bedienet,  Diefes Bley muß. 
ſehr rein ſeyn und. Fein Gilber 
enthalten. Gemeiniglich nimmt 
mon: bagjenige Bley darzu, fü 
mar, aus der Glätte, ober dem 
beym Abtreiben verſchlackten Bley, 


durch die Reduction oder Um⸗ 


ſchmelzen erhaͤlt, und Friſchbley 


Heißt. Außer dem Friſchbley ſetzet 


man dem ſilberhaltigen Schwarz⸗ 
kupfer, auch Glaͤtte oder Heerd 
M 4 zu, 
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zu, und bieſes wird Sufchlagbley 
genannt. Es ift alfo beydes, 
nämlich Friſchbley und Zufchlag- 
bley unter dem Worte Seigerbley 
‚ gu verfiehen. 


Seigern. 


Gaigern,Eliquatio. Bey dem 


Schmelz» und Huͤttenweſen heißt 


Seigern fo viel, als das beym 
Kupfer befindliche Bley und Sil⸗ 
berfcheiden.. Die Geigerarbeit 
beſteht 13 in Rupferfeifchen, das 

ift, filberhaltiges Schwargfupfer 
mit Bley zu einer Maffe fchmel- 
gen, welches man Saigerftücde 
nennt; 2) in Seigern, ba man 
in einem befondern Dfen bie Sai- 
gerftücken fo behanbdelt,: daß das 
mit Silber vermifchte Bley fich von 
dem Kupfer ſcheidet, welches als 
eine lacherichte Maffe ſtehen bleibt, 
und den Namen Rienſtoͤcke hat; 
3) in Dörren, ba man bie Kien- 
ftöcke wiederum In einem befondern 
Dfen, dem Doͤrrofen, fo behan⸗ 
belt, daß das in den Kienftdcken 
noch befindliche Bley und Silber, 
fo viel möglich, ganz gefchieben, 
und alfo dag Kupfer reiner wird, 
Die Kupfermaffe, die alödenn 
übrig bleibt, hat den Namen: der 
Dörner oder Darrlinge,  Diefe 
‚werben endlich in dem Garofen 
zu Garkupfer oder reinem Kupfer 
gemacht. Die Werkſtatt, wo 

das Seigern unternommen Me 
heiße die ©. 
Schmelsbhürten. i 


‚find. 


Seig 


Seigweſtein. 
S. Siltrirſtein. 


S. Löwenzahn. 


Seilgewaͤchſe. 
e. Traubenfiraud. 


Seilfraut. 
©. Baͤrlapp. 


Seitenfled. 


auͤllers dritte Gattung feiner 
Umberfiſche. Sciaena .Vnima- 
culata, Linn. gen. 167. fp. 3- 
f. diefen unſern nachfolgenden Urs 
tikel. 


Seitenſchwimmer. 
Pleuro nectes; das 163ſte 


Thiergeſchlecht des Ritters Lin⸗ 


naͤus, der fo genannten Bruſtbaͤu⸗ 
eber, Piſcium Thoracicorum, 
aus der britten Orbnung ber vier⸗ 
ten Claffe, deren beyde Augen an 
einer Seite des Kopfes ſtehen. f. 
unfern Artifel, Sifeb, 3. II. ©. 
72. Beyde, die griechifche Ber 
nennung des Artedi, und beutfche 
unſers Müllerd, find fehr ſchick⸗ 
lich, da [IAsvpov und Na 
einen- Seitenfchrwimmer eigentlid) 
bedeuten, und alle Fiſche biefer Art 
auf einer von beyden Seiten zu 
ſchwimmen pflegen ‚ und zu dieſer 
Abficht ganz befonders gebauet 
Sie koͤnnen auch, nach dem 
Vorgange der Holländer mit gu⸗ 
tem 


12137: 
sem Rechte Plattvifcheu, Plättfi, 
ſche, heißen, da fie Pifces plani 
find. Die Gefchlechtdfennzeichen 
find nämlich: die an einerumd ber 
nämlichen Seite des Kopfes fie 
henden beyden Augen; bie fieben- 
ſtrahlichte Kiemenhaut; der brei⸗ 
te und ganz plattgedruͤckte Koͤrper, 
ſo daß die eine, die dunkelfaͤrbige, 
Seite, den Ruͤcken, die andere, 
weiße Seite aber ben Bauch vor⸗ 
ſtellet; dem noch beyzufuͤgen, daß 
das obere Auge uͤber das untere 
hervorraget, und durchgaͤngig et⸗ 
was groͤßer iſt. Der Ritter be⸗ 
handelt dieſes Geſchlecht nach zwo 
Unterabtheilungen, A. deren zehn 


Arten die Augen an ber rechte: 


Seite, und B. fieben Arten an der 


infen Seite, haben; wir wollen, 


fie fogleich in diefer Ordnung auf: 
führen, nachdem wir vorher be⸗ 
merfet, daß unfer Alein, die allein 
auf der rechten Seiten Augen ha⸗ 
bende, längliche, Fiſche, Soblen 
‘oder Zungen, Soleas, die breitern, 
Ständer, Pafleres; die allein auf 
der linfen Seite Augen baberide 
Rifche, Botten, Rhombos; dage⸗ 
gen die auf beyden Seiten Augen 
habende, Plattfifebe, 1) Bottba⸗ 
-ftarte, Rhomibotides, {.Europos, 
2) Slünderaff, Tetragonoptros, 
und Zungendreſcher, Platiglof- 
fos, benenne und befchreibe, dar- 
auf wir ung, gu Bermeidung un- 
angenehmer Wiederholungen, da 
«nöthig, beziehen werden. 
A. ı) Pleuronedtes Tricho- 
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dadtylus, Linn: gen. 163. Mil 
lers Amboinifhber Seiten. 
ſchwimmer, deſſeu Beyname von 
den haarfingerichten, oder faden⸗ 
und haarförmigen, Brufifloßen, 
und von feinem DVaterlande, Am⸗ 
boina, bergenommen. . Pleuro- 
nedtes, alper, canefcens; pinnis 
lateralibus vix confpicuis, oder 
Pleuronedtes, oculis a dextra, 
corpore afpero, canefcente, cet. 
Artedi, ſyn. p. 33. ſp. 10. Der 
Körper diefes Fifches ift rauh, an 
der Rüdkenfeite braun, und ducch ' 
dunkle Sieden bunt. Die bey 
den Plattfiichen an den ſcharfen 
Enden der Seiten ſtehende Stoffe- 


dern find ſehr Elein und kaum ficht- 


bar; doch zählet man in der Rü- 
denfloße drey und funfzig, in der 
Bruftfloße vier, in der Bauchfloße 
fünf, in ber Afterfloße drey und 
vierzig, und in ber Schwanzfloße 
fechzehn Sinnen, wovon die zwo 
mittlern in den beyden legten Flo⸗ 
Ben die längften find. Das hier 
befchriebene Eremplar war nur 
zwey und einen halben Zoll lang, 
und einen Zoll breit. 


A. 2) Pleuronedtes Plagiufe, 
Linn. Müllers Earolinifcher Seis 
venfchwimmer. Diefer diſch HE 


‚in Earolina von dem D. Garben 
‚beobachtet worden. Er hat bey: 
‚de Augen auf ber rechten Seite; 
‚einen läuglichen, etwas rauhen, 
‚von Farbe afchgrauen, Körper; 
etwas befonderes aber ift es, daß 


M 5 F ſeine 


186 Seit. 


feine. Nücken » After» und 
Schwanzfloßen dergeſtalt mit 
einander vereiniget find, daß man 
fie gar. nicht, auch nicht einmal 
durch die etwa verfchiedene Länge 
der- Graͤten oder Finnen unterfcheis 
den, folglich felbige auch nicht säb- 
den, fann. 

- A. 3). Pleuronedtes Ocella- 
tus, Lion. Müller8 Surınamis 
ſcher Seitenſchwimmer, Solea, 
3. eine Soble des Kleins; f. die⸗ 
‚fen unſern nachfolgenden Artikel, 
Er iſt ein Ausländer aus Suri⸗ 
nam, daher der ..deutfche Beyna⸗ 
me; Ocellatus aber wirb er ge⸗ 
nannt, weil-er auf der Ruͤckenſeite 
vier große ſchwarze, mit einem wei⸗ 
Gen Ringe umgebene, daher ben 
Augen. gleichftehende, Flecken bat; 
„feine Ruͤckenfloße ift gefalten.oder 
‚gerungelt, und die Schwanzfloße 
«bat cine ſchwarze Duerbinde, ‚Die 
‚Anzahl der Finnen ift in der Ruͤ⸗ 
ckenfloße ſechs und: fechzig, in der 
Bruſtfloße drey, in der Bauchfloße 
ſechs, in der Afterfloße fünf und 
‚funfjig, und in der Schtwangfloße 
vierzehn. 

A, 4) Pleuronedtes Hippo- 
gloflus, Linn. Muͤllers Heilburt, 
feiner Seitenfbwimmer. Pleu- 
ronedtes, oculis a dextra, totus 


Pafler, 2. ein Fluͤnder deg Zleins; 
ſ. diefen unfern Artifel, 3. UI. 
S. 151. besgleichen Selleflynder, 
ebendaf. ©. 755. woͤbey auch der 
Artikel, Botte, B. J. S. 920. 
nochuſehen. 
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Dieſer Europäifche, mehr be⸗ 
kannte, Plattfiſch beißt gemeini⸗ 
glich Heil · oder Sillbutt, und we⸗ 
‚gen feiner laͤnglichdicken, einer 


Pferdezunge aͤhnlichen, Geſtalt, 


Hippogloffus, vormals Buglof- 
fus, Uchfenzunge, in Dännemarf 
Helle - Flinder. : Sein Körper 
iſt glatt, bie Schuppen ſehr Flein, 
nirgends einige Rauhigkeit, oder 
fiachlichtes Wefen ; außer Die ſtach⸗ 
lichten ‚Riemen; : So merfet ber 
Ritter aud) noch an, daß die Aus 
gen zumeilen,- jedoch fehr felten, 
an der linken Eeite ſtehen. Die 
Anzahl der Finnen ift, in der Kür 
ckenfloße: hundert und zwey, big 
hundert und, fünfe; in der Bruf 
floße funfzehn big fechzehm, in der 
Bauch floße ſechs, in ber Afterfloße 
acht bis neun und fiebenzig, und 
in der Schwanzfloße neunzehn. 
Von einer Luftblafe wird ‚nichts 
erwähnet, und, ſetzt Müller hinzu, 


vermuthlich haben fie keine, wie 


beun- auch die andern Platrfifche 
feine befigen, daher fie auch träge 
ſchwimmen; nämlich nach: dem 
Anderfon; ſ. unfern Artikel, Hel⸗ 
leflynder, B. II. ©. 757. aber, 


nach dem Cranz, ebendaſ. S. 758. 


wird gerade das Sesentheil be⸗ 


hauptet. 
glaber, Artedi, ſyn. p. 31. fp«3. - 


A. 5) — Cyno« 
gloflus, Linn. ‚Müllers, Hunds⸗ 


‚zunge, feiner Seitenfdywimmer. 
Wegen Nehnlichkeit dieſes Fiſches 


mit den Blaͤttern eines Krautes, 


— Hundszunge, ge⸗ 


nannte 
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nannt, hat der Nitter demſelben 
gleichen Namen gegeben. Die 
Holländer nennen ihn Scharre- 
Tong, weil er gleichfam das Mit, 
tel zroifchen einer kleinern, und et⸗ 
was breitern Art, Scharre,. und 
einer .-größern und ‚länglichern 
Gattung, Tong, Zunge, Solea, 
hält, Sein Körper ift alfo, nach 
dem Linnaͤus, länglid) und glatt, 
ber Schwanz abgerundet, und. bie 
Zähne Rumpf, Gronos zaͤhlet in 
der Kückenfloße hundert und zwölf, 
in der Bruftfloße eilf, in der Bauch⸗ 
floße ſechs, in. der Afterfloße hun» 
dert und zwey, und in der Schwanz⸗ 
floße vier und zwanzig Finnen. 
Dieſer großen Anzahl der Finnen 


ungeachtet, iſt er ſelbſt doch nicht 


groß. Gronobs Exemplar war 
nur etwas über einen Schuh lang, 
und einen Viertel Schuh. breit; 
die rechte Seite roͤthlich braun; 
die linfe. ganz weiß; die Augen an 
der rechten Seite dichte beyſam⸗ 
men, mit blauen, in weißen Rins 
gen fichenden Augenäpfeln; Die 
Schuppen länglichrund, weich und 
glatt; der Geitenftrich breit und 
glatt, geht in der Mitte gerade bie 
zur Bruftfloße fort, wo er fich ein 
wenig erhoͤhet. Bey gefchloffe- 


nen Maule find die Kiefer gleich 


lang. Die Kiemenhaut hat an 
bepden Seiten ſechs, fpindelrunde, 
und bogenweiſe gefrümmte Bein, 
chen. Der Nabel ficht dicht au 
den Kiemendeckeln ; die Anzahl der 
Rippen war in dieſem Epemplarg 
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ailf, der Wirtel aber fuͤnf und feche 
zig. Die Abbildung Tab. VI. 
fig. 1. ift nach einem Exemplare 
gemacht, das über einen halben 
Schub lang, und zween Zolt breit 
war. Der Kopf hatte.an berlin. 
fen Seite einige kleine weiße Bath 
fäden, nud nach Houttuins Des 
richte kommen auch Eleinere aus 
Dftindien; fonft find- fie in ber 
Nordfee Häufig; und werden viele 
an dem Holländifchen Strandege 
fangen und zu Marfte gebracht, 
A. »6).Pleuronedtes Platefla, 
Linn. der. Müllerifche Plateiß, 
feiner Seitenfcbwimmer- Pleu- 
ronedtes, oculisettuberculis fex 
a dextra capitis, dateribus gla- 
bris, fpina ad anum;. Artedi, 
ſyn. P. 30. ſp. 1... Pafler, ı 
ein Fluͤnder, des Kleins; ſ. uns 
fern Artifel, B. III. S. 150. B. 
V1..©. 634. Nach dem Pontop⸗ 
pidan, daͤniſch, Roͤdſpette, Skul⸗ 
le, Scholle. Dieſer Fiſch heißt, 
meiftend nach dem Artedi,bey den 
Schriftfiellern Platefla und Pal. 
fer laeuis; -Quadratulus, _ ein 
vierſchroͤtten Platteyßfiſch, bey 
dem Gesner, S. 52 b. Sr. Plye, 
oder Plie; Engl. Plaife; Dän. 
Schickpleder; Schwed. Skalla; 
Hol. Scholl; und deutfch Plat⸗ 
eiß, zumeilen auch Schulle, Die: 
fe Plareife find die allerkleinften 
und fchlechteften, die niemmnd an . 
den Seefüften effen mag, ja meh». 
rentheils nur getrocfnete Zungen, 
oder Echarsen von der neunten 
. und 


188 Seit 

und zehnten Art ſind. Ein rech⸗ 
ter Scholl oder Plateiß hat, ohne 
Kopf und Schwanz, Boch die Laͤn⸗ 
Ye und Breite von einem orbentlis 
hen Bogen Schreibepapier, und 

iſt frifch und eingemweicht, zween 
His drey Finger reichlich dick, da⸗ 
bey fett, und ungemein fchinack- 
haft ; ja wir, ſagt Müller, Haben 
felbft viel größere gefehen und ges 
geffen, die in der Nordſee, ohnweit 
der Inſel Amieland, gegen Frieß⸗ 
land über, gefangen waren. Faft 
unter feiner Fiſchart waltet fo viel 
Berfchiedenheit; in Abficht auf die 
Groͤße und den Gefchmack, ob, ald 
bey den eigentlichen Schollen > und 
haͤngt ſogar mit von dem Drte bed 
Aufenthalte ab. Einige werden 
im Kochen weich und fchleimicht, 
andere hingegen huͤbſch fefte, und 
man fann ihnen die ®üte von au» 
Ken fo ziemlich anfehen; denn bie 
dünnen und am Bauche Blaulich 
weißen, haben fange ben guten 
Geſchmack nicht, als die dicken, 
hart anzufühlenden, und am Bau⸗ 
che röthlichen ober gelblichweißen. 
Vielleicht möchte fich diefer Unter« 
ſchied bey der Zahl der Finnen 


beſtimmen laffen, indem, nad) vier 


Eremplarien, in der Ruͤckenfloße 
zwo⸗ bis fieben und fiebenzig, in 
der Bruftfloße eilf bis zwoͤlf, in 
der Bauchfloße ſechs, in der After« 
floße ein bis fünfund funfzig, und 
in der Schwanzfloße fiebenzehn 
bis zwanzig, Sinnen finden. Hin⸗ 
ter dem Kopfe, oberhalb den Kies 
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men, geigen fich vier beinichte Er: 
hoͤhungen, und an dem After ein 
Dorn; bie Haut des Ruͤckens ift 
roth gefleckt, übrigens aber blau» 
licht grau. Friſch gefotten find 
fie mit Butter und Peterfilien 
Fraufe, ober mit einer Eyer-Effig- 
fauee, oder mit einer Sauerampfer» 
fauce, ein herrliches Effen ; etwas 
gefalgen und leicht gebörret, wer⸗ 
den fie aus der Hand, tie Käfe 
jum Butterbrode, gegeffen, fonft 
aber, ‚härter geboͤrrt, verſchickt, 
und in Deuffchland häufig conſu⸗ 
miret, welches nur bie kleinere und 
fchlechtere Art zu treffen pflegt. 
Geltfam if cd, daß man biefe Fir 
fehe, auch in ſuͤßen Waſſerfluͤſſen 
und Seen, durch welche einige 
Fluͤſſe oder Bäche laufen, im Les 
ben erhalten fann ; denn fie fuchen 
fogar die Muͤndungen der Fluͤſſe 
auf; fonft aber wühlen fie gern 
in dem Meeresfchlamme, und muͤſ⸗ 
fen aus den Tiefen aufgefifchet 
werden. Ben einigen : großen. 
Eremplarien fcheinen bie rothen 
Stecken zu vergehen; auch trifft 
man, wiewohl felten, ſolche an, de⸗ 
ren Bauch auch braun iſt, oder, 
deren Augen an der linfen Seiten 
fiehen, (mie bey dem Dän. Slaet- 
var; Linn, H. Scan. 326.) '\ 
Vielleicht, (ja ohne Zweifel, ) 
koͤnnen diefe auch wohl eigene Ars 
ten ſeyn. ſ. unfern nachfolgenden 
Artikel, Sletvar. 
A.7)PleuronedtesFlefus;Mül 
lers Slönder, feiner Seiten⸗ 
fchwim- 
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ſchwimmer. Pleuronedes,ocu-. 

lis a dextris, linea Jaterali afpe- 
1a, (pinulis fuperne ad Zn 

Ppinnarum, dentibus. obtufis; 


Artedi, ſyn. p. 31. {pr.a. nach 
Abän- 


dem: Stein, Varietas, eine 
derung des vorberftehenden ‚Paf. 
1. feines Fluͤnders, im ce 
gentlichen V de, f. dieſen un« 
fern Artikel. Fleflus et.Fletele- 
tus, ein Hellbutt, des Gesners, 
©. 52. 53. zwey Geſchlechter, der 

ren die kleinere Art bey den 
Flez, die größere aber Flitelet, 
und bey den Engl. Heelbut ge, 
nannt werde. Gonft aber, nad) 
Artedi, a Flounder, a Bul, 
—* a Flueke, (Flicke) 
web. Flundra; Dän. Flyn. 
der; nach dem Pontoppid. Bur- 
te, Stey, Sanofkieble... Steins 
butt. Holl. Both, Butt, f. unfern 
Artikel, Sünder, B. III.S. 149. 
Es iſt, nach Muͤllern, eine kleine, 
aber ſehr dicke, und uͤberaus 
ſchmackhafte, Art von Schollen, 
bat. auch, mit. ſelbigen ſeht viele 
Aehnlichkeit, wird aber nicht laͤn⸗ 
ger, als einen halben Schuh, we⸗ 
nigſtens erreicht er ſeht ſelten, mit 


dem, Schwanze, einen ganzen 


Schuh . Er unterſcheidet ſich von 


den &d durch eine Reihe rau⸗ 
ber ungen, die nach hinten 
zu. gedor find; ſodann durch die 

eitenlinie ;,. und. ‚endlich 


mäßig nicht fo breit-ift, fondern 
* etwas mehr in die Laͤnge dehnt. 
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Die Anzahl der Finnen iſt gleich 
falls verfchieden ; ; denn nach vier 
Eremplarien, finden ſich in der 
Kückenfloße vier und funfjig bie 
zwey und fechzig, in ber Bruftflos 

Ge zehn bis zwölf, in ber Bauch · 
floße ſechs, in der Afterfloße vier⸗ 
sig big drep und vierzig, und im 
der Schmanzfloße vierzehn bie 
neunzehn Finnen. Man fängt 
diefe Fiſche allenthalben in dem 
norbifchen Meere, und auc bey 
ihnen trifft e8 ein, was man bey 
den Platteißen wahrnimmt, da fie 
nämlich an einem Orte beffer und 
fhmacdhafter find, als am ans 
bern. Digenigen, bie bey Am⸗ 
ſterdam, in Y, einem Meerbuſen 
in der Suͤdſee, gefangen werben; 
haben faft vor allen ben Vorzug, 
und, vielkicht Darum, ‚weil. bag, 
Waſſer daſelbſt nicht fo fehr ſal⸗ 
ein, was oben bey den Plarteifen, 
erwähnt worden, daß fie nämlich; 
gern. bie füßen Waſſer aufſuchen, 
ja fie halten fich noch länger und; 
beſſer in felbigen, als jene. Wir, 
haben, faͤhrt er fort, in Frießland 
bey, verfchiedenen Herrſchaften auf 
ihren Guͤtern, Weiher gefunden, 
die nur allein mis Seebutten ans, 
gefüllt gewefen; und wir mun- 
dern ung, Daß, fo viel wir wiſſen, 
nicht, auch deutſche Herrſchaften 
folche Weiher anlegen; denn mar 
kann diefe Fiſche in FifchFäften, et 
liche Meilen tmeit lebendig über 
Sand bis: zum beſtimmte Orte bein. , 
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gen. Rach dem Bomare ift der 
Flez,' Fletelet oder Flet, an der 
Kuͤſte don Bouillon und England 
ſehr gemein, dem Geſchmacke nach 
fo zart und angenehm, als die 
Limande, (fo gleich folget) der 
Geftalt nach dem Cartelet, (Qua- 
ätatulusyähnlich; Findet ſich aber 
nicht in dem mittelländifchen Dree- 
88, fondern in den Flüffen, bie in 
Hen Ocean herunter fteigen. 

® A. 8) Pleuronedtes Liman- 
da; Müllers Schuppenburfifeh, 
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Enicht Schuppenblürfifeb, ) feiner. 


Seitenſchwimmer. Limanda, 
certia Paſſeris fpecies, eines, 

Meerſpatzen, des Gesners, S. 
52 b.Pafler, 4. ein Fluͤnder des 


Bleins; f. dieſen unſern Artikel, 


B. M ©: 151. allwo er fir ei— 
ne andere Abänderung des Pafle- 
vis, I gehalten witrd. Er iſt 


nichts Anders, als eine mehr vier⸗ 


eckichte Scholle, deſſen Schuppen 
fadig oder haarartig ſind, daß fie 
rauh erſcheinen. An der Wurzel 
der Mücken» und Afterfloßen find 
Kleine Stacheln; die Zaͤhne find 
flümpf. Die Anzahl der Finnen 
iſt, nach zwey Ereinplärien, in der 
Ruͤckenfloße fünf- bis neun Und 
fiebenzig, in der Brüftfleße zwoͤlf, 
in der Bauchfloße zwey bis feche, 
in der Afterfloße ſechzig Bis ein 
und fechjig; und in der Schtwange 


floße zur Zeit noch nicht bekannt. 
Er hält fich) in den Europäifchen 
SReerenauf. Diefe Limande fol, 
nach bem Bomare noch beffer ſeyn, 
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als der Flez und Fletelet; die bey⸗ 
de Arten der Limande wären. 

“ A.’ 9) Pleuronedtes Solez, 
Müllers Zunge, feiner Seitens 
ſchwimmer. Pleuronedes, ob- 
longus, maxilla fuperiore lon: 
giore fquamis vtrinque afperis, 
Artedi; fyn. p. 32. fp. 8. 'Solea, 
f. Buglolfus, ein ' MWieerfolen, 
Meersungen,'ded Gesners, ©. 
53 b. Solea, 1. eine Soble, Zun⸗ 
ge, des Kleins; f. dieſen nächfol⸗ 
genden Artikel. Dieſer Fiſch ſieht 
einer Zunge ſehr aͤhnlich, daher er 
auch Solea, Bugloſſus Lingula- 
ca; Frans. und Engl. Sole, Soul, 
Schwed. Tunga; Dit. Tung- 
pleder, ‘(nach dem Pontoppiban, 
Tungepledder, Savagerböbne. 
f. diefen Wetifel, B. III.S. 694.) 
Hol. Tong, genannt wird. Er 
ift länger und ſchmaͤler, als der 
Platteiß und Fluͤnder, dabey aber . 
ungemein duͤnne, und ſelten wirb 
er laͤnger, als ein Schuh. Der 
Körper iſt mit einer überaus ſaͤ⸗ 
hen und rauhen Haut bedeckt, das 


“ber man ihn, zum Backen, an bey» 


den Seiten die Haut herunter zie⸗ 
ben muß. Der obere Kiefer if 
länger, als der untere; die Farbe 
an der, Mückenfeite ſchwaͤrzlich⸗ 
braun, an der untern Seite aber 
weißlich, ſtatt der Zähne befinden 
fich an der linken Seite des Mun⸗ 
des einige kleine ſtachlichte Bärte. 
Nach zwey Exemplarien werden 
in der Ruͤckenfloße ein und ſieben⸗ 
zig, bis ein und neunzig; in der 

Bruſt · 
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Sruſtfloße ſteben bis neun; "in 
der Bauchfloße fuͤuf; in der Af⸗ 
terfloße vierzig bis vier und ſie⸗ 
benzig/ in der Schwanzfloße vier⸗ 
zehn bis vierzig Finnen gezaͤhlet 
doch hat Houttuin · in den Hollaͤn⸗ 


diſchen Zungen noch weit mehrere 


Finnen gefunden. Sein Fleiſch 
iſt feſt, laͤßt ſich gut verſchicken, 
und giebt gebacken einen uͤberaus 
niedlichen Biſſen. Man findet ihn 
uͤberall in den Europaͤiſchen Seen, 


- 


im Mittellaͤndiſchen und‘ großen‘ 


Meere bey dem’ Eap der guten 
Hoffnuns Ze 

- A. 16) Pleuronedtes TER 
tula, Müllers: Scharre, feiner 
Seitenſchwimmer. Pleurone- 


&es, oculis a dextra/ ano ad la- 


tus finiftrum, dentibus 'acutis, 


Artedi, fyn. p. 31. Ip: 4. nach‘ 


twelchem Cyniogloflus, ein Hundes 
zunge des Gesners, ©. 54 a hie 
ber gehsren möchte. Solea, 4. 
eine Soble, des Kleins; f. diefen 
nachfolgenden Artifel. ‘So wird 
' er auch zu Rom Lingvatula ge 


nannt, und für eine Art Feiner 
Nach der Hol 


Zungen gehalten. 
länder Borgange hat ihm Müller 
ben deutfchen Nainen, Scharr, ges 
geben; denn er wird häufig am 
Holländifchen Etrande gefunden, 
gedoͤrrt und verſchickt · Im An⸗ 
fange ſind ſie ſehr ſchmackhaft, und 


werden, wie Schollen, trocken aus 


der Hand gegeſſen; aber die uͤber⸗ 
jährigen, welche unter dem Ras 
men, Plasseiße öfters zu uns tom 
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men, haben allen Geſchmack ver 
Ihren, und man Fäuet auf ihnen, 
wie anf Stroh: Es iſt ein be⸗ 
ſonderer Umſtand an dieſem Fi⸗ 
ſche, daß der After nicht unten, 
ſondern an der weißen Seite, ſteht. 
(Bleins Beobachtung iſt noch alla 
gemeiner und vollkommener: alle 
Fiſche, die ihre Augen auf der rech⸗ 
ten Seite haben, führen den Aus⸗ 
gang des After8 auf: der linken 
Seite, und ſo auch’ umgekehrt.) 
Nach Frocy Exemplarien ſind im 
ber Ruͤckenfloße fünf bis acht und 


ſechzig, in der Bruſtfloße neun bis 


zehen, in ber Bauchfloße ſechs, in 
der Afterfloße fuͤnf und vierzig bis 
fünf imd funfzig, und in der 
Schwanjfloße — Finnen 
gezaͤhlet worden. Er findet ſich 
überall in dem Füropäifch 
Ocean. Nach dem Pontoppidan,‘ 
Dän. Naturhiſt. p. 187. wird er" 
Bafkulle, Fleine Zunge, genannt; 
f. dieſen unfern Artikel, B. J. 
S. 502. | 

B. Sieben Linndifche Gattun- 
gen der Seitenſchwimmer, bie bie’ 
Augen auf ber Unten en. has 
ben. 

B. 1) no. 11. — 
Lineatus, Muͤllers bandirter 
plattfiſch. Paſſer, 7. ein Sluͤn⸗ 
der, welche Art der Plattfiſche, 
wie die Soleae, Soblen oder Zun⸗ 
gen, die Augen auf der rechten ' 
Eeite haben, tie auch Gronov, 
Muf. I.no. 42. nach dem eigenen 
Anführen des Ritters wider fich 

ſelbl 
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ſel bſt bezeuget. f. unſern Artikel, 
Slünder, Paſſer, 7. des Zleins, 
3.111. S. 1352. und. Bosse, 6, 
Plenronedies. Lineatus, Linn. 
B. M S. 921. 

B. 2) no. 12. — 
Rhombus, Müllers Viereck, ſei⸗ 
ner Seitenſchwimmer. Pleuro- 
nectes, oculis a ſiniſtris, corpo- 
re glabro, Artedi, fyn.:p. 31. 
fp. 5. nach welchem Rhombus 
Laeuis, ein Glatbutt, des Ges⸗ 


nerd, S. sı a. hieher zu gehoͤren der, 


ſcheint. Pafler, 5. ein länder, 


des Rleins; f. biefen anfern Ar⸗ 


titel, 3. II. ©, 152. und Borte, 
Pleuronedtes Rhombus,. Linn. 
3.1.&. 921. Auch nach dem 
Wallughbey hat diefer Fiſch feine 
Augen auf der rechten Seite, und 
if daher, nad) dem Wlein, ein 
Slünder, davon aber Müller et- 
was zu gedenken unterlaffen. 

B. 3) no. 13. Pleuronedtes 
Dentatus, Müllers Haſenmaul 
feiner Seitenfhwimmer. . Nach 
den D. Garden, a Plaife, ein a» 
rolimer; f..unfern Artikel, Botte, 
8.1. ©. 921. na. $. 

B. 4) no. 14. Pleuronedtes 
ma ximus. Müller Steinbutte, 


feiner Seitenſchwimmer. Pleu- 
ronectes, oculis a finiftra, cor- 


ore afpero, Artedi, fyn.p. 32. 
Ip 7. Rhombus, 3. ımaximus, 
eine Botte, bes Kleins; f. diefen 
unſern Artikel, B. J. ©. 920, 

B. 5) no. 15. Pleuronedtes 
Pafler, Müllers Stachelflünder, 
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feiner. Seitenfebwimmer. Pleu- 
ronedtes, opylis a finiftra, li- 
nen laterali, vtrinque aculesta, 
Artedi, fyn. p. 32. fp. 6. Va- 
rietas Flefi, nad) dem Gronov. 
Rhombus, 1. aculeatus, eine 
Botte des Kleins, ber ihn auch, 
Tab. VIII. fig. 1. ſchoͤn gegeich- 
net. f. dieſen unfern Artikel, 2. I. 
E.919. - - 

B. 6) no. 16. ————— 
— Warzenfluͤn⸗ 

ſeiner Seitenſchwimmer. 

Nach dem Ritter: Pleuronedtes 
oculis finiftris, (dextris) linea 
laterali curua, corpore papillo- 
fo.. Aramaca Brafilienf. des 
Marcgrang, p- 181. ſ. dieſen un⸗ 
fern Artik. B. JI. S. 3z70. Man 
zaͤhlet in der Ruͤckenfloße acht und 
funfzig, in der Bruſtfloße zwölf, 
in der Banchfloße fuͤnf oder ſechs, 
in der Afterfloße zwey und vier⸗ 
sig, und in der Schwanzfloße ſech⸗ 
zehn Finnen. Er ift Solea, 8. eine. 
Soble bes Zleins. f. auch diefen 
bald folgenden Artifel. Ä 

B.7).no. 17. Pleuronedes 
Lunatus, Müller Sichelfhwans, 
feiner Seitenfhwimmer. Nach 
bem Ritters Pleuronedtes ocu- 
lis finifiris, corpore ocellis. di- 
midiatis fparfis coeruleis. So- 
lea lunata et.pundtata, Catesby. 
II. pag. et tab. 27. Cauda Lu- 
nata,. daher ber Sichelfchwangz, 


-- der Ruͤckenfloße find fünf und 


achtzig, in der Brufifloße zwoͤlf, 
in. ber Bauchfloße ſechs, in der 
After⸗ 
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Afterfloße neun und firbenzig, and 
in ber Schwanzfloße fiebenzehtt 
Sinnen gu zählen. Er ift ein 
YUmerifaner. Nach. ber Zeichnung 
des Catesby fiehen die Augen auf 
der rechten Seite; baber er auch 
hey dem Wlein, Solea, 7. eine 
Soble, Zunge, ift; f. biefen un. 
fern nachfolgenden Artikel, Soble, 
nebſt der Catesbyiſchen Beſchrei⸗ 


bung, nach deſſen Zeichnung der 


Schwanz rautenfoͤrmig iſt. 


Selenit. 
S. Srtauenglas. 


Selimskoͤrner. 
S. Pfeffer. 


Seliunk. 
©. Daldrian. 


llenholz. 
G. ee 


Sellery. 
S. Peterfilie 


Sembden. 


Sembden oder Semſen, nennen 
wir das Grasgeſchlechte Seirpus 
Linn, Herr Planer Heiße ſelbiges 
Binzengens, barunter aber, ober 
unter Binfen, wird gemeiniglich 
der luncus verſtanden. Die Blu⸗ 
the, oder vielmehr die Bluͤthaͤhre 
beſteht aus vielen, nach, Ars der 
Dachziegel über einander liegen⸗ 
den, enförmigen Bälglein, 190s 
ne bie Blumen von einander 
. Adıpee Theil. 
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abgeſondert werden. Die Spel⸗ 
zen fehlen ganz; und zu jeder 
Blume gehören drey Staubfaͤden 
und-ein Griffel mit drey haar⸗ 
foͤrmigen Staubwegen; ber Saa⸗ 
me iſt dreyeckicht, ſpitzig, ohne 
Bart, bey den meiſten aber mit et⸗ 
lichen Borſten umgeben. Nach 
Herrn von Haller ſind dieſe das 
Hauptzeichen dieſes Geſchlechts. 
Seirpus naunte Michelli diejeni⸗ 
gen Arten, welche einen rundlichen 
Halm haben, und. Seirpo- eype- 
‚zus diejenigen, deren Halm dreys 
eckicht iſt. Herr von Linne theis 
det die Arten in fünf Ordnungen; 
bie erſte enthält Diejenigen, welche 
nur eine Bluͤthaͤhre haben, die 
zwote, welche einen rundlichen, 


vielaͤhrichten Halm, die dritte, wel⸗ 


che einen dreyeckichten Halm und 
nackende Bluͤthriſpen, die vierte, 
welche einen dreyeckichten Halm 
und blaͤtterichte Bluͤthriſpen, und 
die fuͤnfte, welche einen dreyeckich⸗ 
ten Halm und an deſſen Ende ein 
BSlüchföpfchen haben. Derſelbe 
bat fieben und breyfig Arten an⸗ 
gegeben, davon aber nur wenige 
bey ung einheimifch find, und weil 
die ausländifcyen ſelten In Gärten 
vorkommen, wollen wir nur m 
erſtern anführen. 
a) Mir einer Bluͤthaͤhre. 

1) Sumpffembde mis rund 
Lichem Salme und eyföemiger 
Aehre. Sumpfbinfengras. 
Scirpus Equifeti capitulo ma- 
iore Scheuchz. Seitpus palu- 


ftrıs 


u 
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- treibt viele, einen Singer, 
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firis Linn. waͤchſt in Waſſergraͤ⸗ 


ben und überfchrwemmten Dertern, 
‚and blühet im May und Junius. 


Aus der friechenden und in Ge 
lenke abgetheilten Wurzel treiben 
viele nackende, einen, auch zween 


Fuß hehe, rundliche, glatte, Faum 
: merklich geftreifte Halme, um wel⸗ 
che gar feine, ‚oder ganz furze 


Blaͤtter ſtehen, welche aber felbft 


‚beym Urfprunge mit einigen ab» ſten. 


geftusten Scheiden und nn 
gen Schuppen umgeben find. Am 
Ende des Halms fißt eine eyfoͤr⸗ 
mige, rundliche Bluͤthe, und unter 
dieſer zwey kleine rundliche Schup⸗ 
pen, welche auf dem Ruͤcken gruͤn⸗ 
lich, am Rande aber braun und 
weißlich ſind. Die Baͤlglein ſind 
faſt eben fo gefaͤrbet. Der Saa⸗ 
‚me iſt tellerförmig und mit Bor⸗ 
ften umgeben. 

23) Rafenfembde mit geftreif. 
sem „Aalme und kleiner zwey⸗ 
klappigen Bluͤtbhaͤbre. Scirpus 
montanus capitulo breuiore 
Scheuchz. Scirpus caeſpitoſus 
Linn. waͤchſt in fumpfichten Wäl- 
dern und Wiefen, und fonderlich 
wo Zorff il. Die Wurzel ift 
ausdauernd, an den Gelenken mit 
blätterichten Schuppen befegt, und 
aber 
Spanne lange, mehr rundliche,alg 
eckichte, aber merflich geftreifte, 
bin und wieder gebogene, unten 


waͤrts mit abgeftusten Scheiben 


unıgebene, fonft aber nackende Hal⸗ 
me, Die Scheiben findglatt, 


und geftielsen . Blöchäbren. 
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endigen ſich anf: der einen Selte 


in einen kurzen Fortſatz, welcher 
gleichſam die Stelle des Blattes 
vertritt. Der Halm endiget ſich 
mit einer ganz kleinen eyförmigen 
Aehre, welche von zwo eyförmi⸗ 
gen, vertieften, braͤunlich weißen 
Schuppen, als mit einer allgemei⸗ 
nen Huͤlle, umgeben iſt. An dem 
Saamen ſitzen unterwaͤrts Bor⸗ 


3) . Nadelfoͤrmige Sembde 
mit glattem Halme und zwey⸗ 
klappiger Bluͤthaͤbhre. luncus 
inutilis ſ. -Chamaefchdenus 
Bauh. Theatr. Scirpus acicula- 
ris Linn. waͤchſt auf feuchten Wie⸗ 
fen, bluͤhet vom Junius bis in den 
Herbſt, und ift fo klein, daß man 
felbige ‚unter andern Bruchgräs 
fern faum bemerken fann. Die 
Wurzel treibt yiele Halme, welche 
gange Rafen ausmachen, und. che 
nen bis drey ZoM hoch, ganz düns 
ne, fabenfsrmig, rundlich, glatt, 
unterwärts mit einet Scheide um⸗ 
geben, fonft aber nackend find, 
Die Bluͤthaͤhre ift ganz klein, 
braunſchwaͤrzlich, rundlich, fpigig, 
und mit zwo eyfoͤrmigen Schup⸗ 
pen, wie bie vorige, umgeben. As 
dem Eaamen ftehen feine Borften, 
daher auch Herr von Haller. diefe 
Art zu dem Gefchlechte — 
gerechnet. 

b) Mit tendlichen buben 
gen Salmen. 
4) Teichfemboe mit PR 
Sees 
‚ fembde 


Semb 
ſembde. Teichbinſe. Iuncus ma- 


ximus ſ. Scirpus maior. C. 
Bauh. Scripus lacuſtris Linn. 
waͤchſt an den Ufern ber Flüffe 
und Seen, auch in tiefen Gräben, 
amd bluͤhet im Junius und Zus 
lius. Die fiarfe Wurzel Friecht 
weit und breit in der fumpfichten 
Erde hin. Der aufrechtftehende 
Halm iſt acht, zehn, bis funfzehn 
Fuß hoch, rundlich, glatt, weich 
anzufuͤhlen, innerlich mit vielem 
Warke verſehen, unterwaͤrts mit 
Scheiden umgeben, ſonſt aber na⸗ 
ckend. An den unterſten Schei⸗ 
den ſitzt nichts blaͤtterichtes, an 
den obern aber ſtehen ſteife, ſpitzi⸗ 


ge, aͤußerlich gewoͤlbte, innerlich 


vertiefte, drey bis ſechs Daumen 
lange Blätter. Am Ende des 
Halmes ftehen viele, ber Länge 
nach verfchiedene, einfache, auch 
pweigichte Bluͤthſtiele, deren jeder 
eine, auch zumeilen zwo Blüthäh- 
een trägt. Diefe Stiele werben 
gleichſam bündelmweife durch eine 


Hülle zufammengehalten, und je- 
ber ift bey feinem Urfprunge noch, 


mit einer abgeflußten Scheibe um⸗ 
geben. Um die Blüchäßren fe 
ben zwey Blätter. Die Bälglein 
find braun und weiß gerändert, 
eyfoͤrmig und dreyfach gefpalten. 
Des Saame ift mit Borften um⸗ 
geben. Zumeilen findet fich zwi⸗ 


ſchen ben geftielten Aehren eine 
weilen auch num eine, ganz Fleine, 


und bie andere ungeftielte. 


Diefe und bie erfte Art freſſen 


bie Schweine ungemein gern, und 
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ſie gehen ſogar ins Waſſer, um 
ſolcher habhaft zu werden. Sie 
freſſen ſie auch getrocknet, und die 
Bauern in Schweden erhalten bie 
Schweine damit den ganzen Wins 
ter hindurch. Das übrige Vieh 
frißt dieſe Sembden nicht, ober. 

doc) fehr ungern. Das Marf ” 
bes Halmes wirb wider die Brand» 
feyäbden empfohlen. In Schwe⸗ 
den gebrauchet man fie flatt des 
Strohes zu den Dächern. Wenn ‘ 
man das Marf in lange Blätt 
chen ſchneidet, diefe in einer Preſſe 
trocknet, und an einander leimet, 
foll man dadurch eine Urt Papier 
erhalten, welches wohl nicht viel 
augen dürfte. 


5 5) Sorftenartige Sembde mit 
plattanfigenden Bluͤthaͤhren. 
re omnium minimus ca- 
pitulo breuiore Tourn. Scir- 
pus fetaceus Linn. wächft auf 
feuchten Grasmiefen, fonderlich 
benen, welche ber Ueberſchwem⸗ 
mung ausgeſetzt find, und bluͤhet 
vom May bis in den Herbft. Die 
fäferichte Wurzel treibt viele Stäns 
gel, welche einen Raſen abbilden, 
aufgerichtet oder geftreckt, einen 
bis drey Zoll hoch, glatt, unters 
waͤrts röthlich, mit Scheiden um⸗ 
geben, und fehr dünne und zart 
find. Seitwaͤrts unter der Spi⸗ 
ge: bes Halms ſtehen einige, zur . 


fchwärzliche, rundliche, mis einem 


kleinen Blästchen umgebene, kaum 
N 2 merflich 


— 
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merklich geſtielte Bluͤthaͤhren. Die 
Baͤlglein find ſehr klein. 

e) Mit dreyedichtem BSalme 
and nackender Bluͤthriſpe. 

6) Spinfembde mit der platt» 
Anfitzenden, aͤſtigen Seitenrifpe, 
Scirpo-cyperus panicula glo- 
merata, e fpicis imbricatis com- 
pofita Scheuehz.Scirpusmucro- 


-‚natus Linn. waͤchſt häufig in 


Itallen und der Schweiz, auch 
hin und wieder in Deutſchland in 
Suͤmpfen und ſtehenden Waſſern, 
und bluͤhet im Julius und Aus 


guſt. Die Wurzel treibt viele auf⸗ 


gerichtete, von einem halben bie 
Zroren Fuß: hohe, dreyeckichte, glat- 
fe, weiche, marfichte, unterwaͤrts 
mit Scheiden umgebene, übrigeng 
nadende Halme. Unter dem ſpi⸗ 
gigen, fteifen, ruͤckwaͤrts geboge- 
nem Ende des Halmes drechen vie- 
Te einfache, auch in Zweige getheil 
te Etiele, von verfchiebener Länge, 
bervor, deren jeder am Ende zwey, 
drep, auch mehrese, platt anſitzen⸗ 
be, eyfoͤrmige, zimmtfarbene Bluͤth⸗ 
aͤhrchen traͤgt. Beym Urſprunge 
biefer Stiele ſtehen kleine Schup⸗ 
pen und Scheiden. Der Saame 
iſt mit Borſten umgeben. 

d) Wir dreyeckichtem Salme 
und blaͤtterichter Kiſpe. 
7) Seeſembde mit dreyfach 
gefpaltenen Bluͤtbbaͤlglein. 
Meerſtrandsſemſe. Seebinſe. 
Gramen cyperoides panicula 
fparfa maius C. Bauh. Scirpus 
maritimus Linn. wächlt in ſal⸗ 
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sichten Suͤmpfen, auch hin und 
wieder in Teichen, und bluͤhet im 
May und Junius. Die Wurzel 
it rundlich, zwiebelartig, aͤußer⸗ 
lich ſchwarz, innerlich wei, oben 
und unten mit Safern beſetzt; oͤſ⸗ 
ter® liegen mehrere . dergleichen 
Wurzeln übereinander. Aus eis 
ner Wurzel treiben viele. Halme, 
fie find eine Spanne, oder Fuß 
hoch, dreyeckicht, mit ganz Fleinen, 
aufwaͤrts gerichteten Stachelchen, 
und bis gegen bie Mitte mit Blaͤt⸗ 
tern beſetzet. Die untern Bläte 
ter find kurz, werden aber nach 
und nach länger, fo wie fie mehr 
fir die Höhe Feigen; alle find fleif, 
fpigig, der Länge mach gefurcht, 
geftreift, und am Rande raub am» 
zufühlen. An der Spige bed 
Halms figen drey bis vier große, 
braune Blürhähren platt auf, und 
find von jween oder drey langen 
Blättern umgeben. Die Baͤlg⸗ 
fein find eyförmig, in drey Zaͤck⸗ 
hen gefpalten, das mittelſte davon 
iſt mit einem ſpitzigen Fortſatze ge⸗ 
endiget. Der Saame iſt mit Bor⸗ 
ſten umgeben. Das Vieh laͤßt 
auch dieſes Gras unberührt: Aus 
der Wurzel ſoll man ein Mehl des 
seiten Förinen. Zuweilen ift diefe 
auch nur gäfericht, der Halm drey 
bie vier Fuß hoch, die Blätter 
find einen, auch zween Fuß dang, 
und die Blüthähren geſtieſt. 

8) Waldſembde mit nacken⸗ 
den aͤſtigen Blärbflielen, und 
blaͤttericht er Bluͤtbdolde. Wald- 


binſen⸗ 
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binſengras. Cyperngras. wir, 
ſenartiger Galgand, Loͤchel, fal⸗ 
ſcher Militz oher Milengs. Gra- 
men cyperoides miliaceum C. 
Bauh. Scirpus ſyluatieus Linn, 
waͤchſt in ſchattichten, fumpfichten 


Gegenden, und bluͤhet im May 


und Yuniud. Die Wurzel ift 
ausdauernd, kriechend, zäfericht; 
ben, auch zween Fuß hoch, mit 
Blättern befegt, dreyeckicht, und 
ruͤckwaͤrts rauh anzufühlen; die 


Blätter find etwa einen Fuß lang, . 


ausgefurcht, fteif, fpigig, unters 
waͤrts ſcharf, faſt ſchneidend, und 
mit kleinen weißlichten Puncten 
geduͤpfelt; die Scheiden 
und geſtreift. Die Bluͤthaͤhren 
ſtehen gehäuft bey einander, und 
ftellen eine buͤſchichte Dolde vor, 
welche von drey verſchiedentlich 
großen Blättern umgeben iſt. Die 
Blüthftiele fommen zwiſchen die⸗ 
fen Blättern aus bem Ende bee 
Halmes heruor, find etlichemal in 
fleinere abgetheilet, und an dem 
Ende eines jeden fißen drey big 
fich8 Fleine afchfärbige Achrchen. 
Abgeſtutzte Scheiden und lanzet- 
förmige Blätterchen fichen beym 
Urfprunge aller dieſer Stiele, wel⸗ ben 
che übrigens nackend find. Der 
Saame ift mit Borften umgeben. 
Etängel und Blätter find cher 
weich als hart zu nennen, und bres 
chen leicht, und daher iſt diefe Art 
beffer, als viele andere Bruchgrä- 
fer; wird auch von Pferden, Kuͤ⸗ 


glatt 
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hen und Schaafen gefreffen, boch 
iſt es nicht dag befte Futter. Die 
Schweine ſollen es nicht friſſen. 
Wie man die Sembden auf ei⸗ 
ne leichte Art fortpflaugen koͤnne, 
wird in ben Abhandl. ber Schwe⸗ 
bifchen Akad. im XIV Bande 209 
Eeite angegeben. In Deutfch- 
land bürfte fich wohl ſchwerlich 
jemand barum befümmern. 


Semſen. 
S. Sembden. 


Senecka. 
S. Creuzblume. 


Senegalgummi. 
S Acacie. 


Senf. 

Die Blume von Sinapi ober $i- 
napis beficht aus vier ausgehoͤhl⸗ 
ten, außgebreiteten Kelch⸗ und vier 
Ereuzweife geftellten, aus aufge 
richteten Rägeln und Rachen, rund- 
lichen, vollig ganzen, platten, zu⸗ 
fammengefegten Blumenblaͤttern; 
vier Drüfen, beren zwo groifchen 
ben furgen Staubfäden und bem 
Sruchtfeime, und "too jtoifchen 

den längern Staubfäben und dem” 
Kelche fiehen; zween fürzern und 
eier längern Staubfädeh und dem 
rundlichen Fruchtkeime, deſſen Grif⸗ 
fel mit einem koͤpfichten Staub⸗ 
wege beſetzet iſt. Die laͤnglichte, 
zioepfächerichte, zweyklappichte 
— endiget ſich mit einem —* 
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ten Fortſatze, welcher bie verlaͤn⸗ 
gerte Scheidewand und gemeini- 
glich zweymal fo lang, als bie 
Klappen if. ie Saamen find 
kugelfoͤrmig. Die Blüthe und 
Frucht fommt mit bem Kohle faft 
überein; bey diefem aber ift der 
Kelch aufgerichtet, bey dem Senfe 
ausgebreitet, dabey aber ftehen 
die Nägel der Blumenblätter auf⸗ 
gerichtet. Hr. von Linne hat 
dreyzehn Arten beſtimmt. Die 
befannteften find 

1) Aderfenf mie vieledicht 
Enotichten glatten Schoten. Feld⸗ 
fenf. Triller. Falſcher Sederich. 
Rapiftrum flore luteo C. B. P. 
Sinapis aruenfis Linn. iftein be» 
fannteg, jaͤhriges Unkraut auf den 
Aeckern, und gleicht zwar, ſonder⸗ 
lich zur Bluͤthzeit, dem rechten He⸗ 
derich, welcher im III. Bande S. 
736 beſchrieben worden, iſt aber 
an der Frucht und auch ber Be» 
nutzung wegen, gänzlich davon 
unterfchieben. Die Wurzel ift 
weiß und säfericht; der aufgerich- 
tete, einen bis zween Fuß hohe, 
rauh anzufühlende Stängel theis 
fet fi) in wechſelsweiſe geftellte 
Zweige, und trägt gleichfalls wech⸗ 
ſelsweiſe geſtellte, faſt platt anſi⸗ 


tzende, ey⸗ auch zuweilen herzfoͤr⸗ 


mige, ſtumpfe, rundlich in Lap⸗ 
pen geſchnittene, ſelten ganze, aus⸗ 
gezahnte, etwas haͤarichte Blaͤtter. 
Der Stängel und die Zweige en» 
digen fich mit langen, lockern Bluͤth⸗ 


aͤhren, die Bluͤthzeit faͤllt gemeini- 
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glich in den May. Die Blumen⸗ 
blaͤtter ſind durchaus gelb. Zwi⸗ 
ſchen den vier laͤngern Staubfaͤ⸗ 
den und dem Fruchtkeime ſtehen 
vier gruͤnliche Druͤſen. Die Scho⸗ 
te iſt eher glatt als rauch, knoticht 
ſtrotzend, und laͤnger als der zwey⸗ 
eckichte, hornichte Fortſatz, oder 
ber ſtehenbleibende Griffel. Die 
Saamen find kugelfoͤrmig, braͤun⸗ 
lich. Der Saame iſt ſcharf und 
beſitzt eben die Eigenſchaft, welche 
wir von dem gebraͤuchlichen Sen⸗ 
fe anfuͤhren werden; es wird ſol⸗ 
cher aber nicht geachtet. Die jun⸗ 
gen Blätter können zu Salat ges 
brauchet, auch bey Mangel andes 
rer Zugemuͤſe, wie Kohl, zugerich⸗ 
tet werden. Die Schafe freſſen 
das Kraut gern, zumal wenn es 
weich, zart, und noch ſuͤßlich iſt, 
e8 ift auch fpäter ein gutes Futter 
für das Rindvieh. Die Blumen 
find von diefee und ben folgender 
Arten den Bienen fehr nüßlich. 
Man finder dieſes Unktaut nur in 
dem Sommergetraide, ſonderlich 
ber Gerſte; denn obgleich nach 
Beſtellung der Winterfelder der 
Saame haͤufig aufgeht, ſterben 
die Pflanzen doch im Winter ab, 
und fommen im Fruͤhjahre nicht 
wieder zum Vorſcheine. 

2) Der ſchwarze Senf mit 
alatten ı anliegenden Schoten. 
Sinapi rapi folio C. B. P. Si- 
napis nigra Linu. waͤchſt hin und 
wieder in Deutſchland an Wegen 
und Daͤmmen, bluͤhet im Junius 

und 


. 
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uud Julius und iſt ein Sommer: 
gerwächfe. Den in Zweige getheil- 
ten, zween bis drey Fuß hoben, 
bin und wieder mit Borften befeb- 
ten Stängel umgeben unterwärte 
große. raube; geftielte, tief einges 
ſchnittene Blätter; bie Einfchnit» 
te oder Lappen find an ber Zahl 


wenig, eingeferbt, werben von uns , 


gen nach der Spitze zu größer ; zus 
letzt ſteht ein einzelner, welcher 
auch" ber. groͤßte iff; die obern 
Blätter find mehr glatt, und die 
ganz oberften dreyeckicht, und bey⸗ 
nahe völlig ganz: Der Stängel 
und die Zweige endigen fich mit 
fangen Blüchähren. Die Kelch 
Blätter find grüngelblich, die Blu⸗ 
menblätter gelb und Hein, bie 
Schoten vierecficht, glatt, aufge 
richtet, oder an die Zweige ange⸗ 
drückt. Der ſchnabelfoͤrmige 


Fortſatz faͤngt zwar dicke an, wird 


aber hernach ganz duͤnne. Die 
Saamen find braunroth ober» 
ſchwaͤrzlich. Die Benutzung die⸗ 
ſer Art koͤmmt mit der folgenden 


uͤberein. 


3) Gelber Senf mit borſti⸗ 
gen, langgeſchnaͤbelten Schoten. 
Weißer Gartenſenf. Sinapi 
apii fol.C.B. Sinapis alba Linn. 


. Diefe, gleichfalls jährige. Art, 


waͤchſt in England, Sranfreich und 
der Schweiz auf Aeckern. Der 
Stängel ift faftig, borſtig, zween 
bis dreh Fuß hoch und in Zweige 
verbreitet. Die Blätter find der 
vorigen Art faft ähnlich, bie uns 
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terften feberartig ‚in Lappen ser» 


fihniteen, welche nach ber: Epige 
zu immer größer werben, und der 
am Ende fiehende ift der größte, 
und dreyfach gerfchnitten; die 
oberfien find eyfoͤrmig, und nur 
fägartig ausgezahnt. Die Blu: 
men find etwas größer, als bey 
der zwoten Art, die Blumenblät- 
ter eingeferbt, gelb, geadert; zwo 
Drüfen ftehen beh den Eleinen, und 
zwo bey ben längern Staubfäben, 
die Schoten ſtehen von dem Stän: 
gel ab, find, in Anfehung bes lan⸗ 
gen Schnabel, kurz, gleich 
fam knoticht und borflig, werben 
aber bey der völligen Reife mehr 
glatt. Die Saamen find mehr 
gelblich, als weiß. 

Die Blätter von biefer Art ſol⸗ 
In wie Kohl, von ber zweyten 
aber ſcharf ſchmecken. Man nıa- 
chet hiervon felten Gebrauch; die 


‚Saamen aber von beyden befigen 


gleiche Eigenfchaften, und werben 
in der Küche und Apotheke gleich 
genußer; doch wollen einige die 
ſchwarzen Saamen für fehärfer 


‚halten, und dieſe den gelben vor 


giehen. Der Saame läßt fi 
leicht gerbeißen, und ſchmeckt an⸗ 
fangs etwas bitterlich, hernach 
aber fcharf, und erreget Brennen. 
und Hiße in dem Munde. Wenn 
man Waffer_ über die Saamen ab» 
zieht, erhält man nicht allein ſthar⸗ 
fes Waffer, fondern auch ein we⸗ 
fentlicheg, helles, im Waffer unter» 
ſinkendes, heftig fcharfes Del, und 

Fe der 
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der übrig bleibende Saame ſchme⸗ 
cket nunmehr gelinde und faftfüß« 
lich. Man fann aud von bie 
ſem Eaamen ein Del preffen, wel⸗ 
ches vom andern ausgepreßten 
Delen nicht merklich verfchieben 
ift, und wie die übrigen füßlich 
ſchmeckt, wobey aber der übrig 
bleibende Theil feine Schärfe im⸗ 
merfort behält, Mithin enehält 
- der Eaame ein zweyfaches Del, 
ein fühes und ſcharfes, doch ift in 
der Wirfung auf dag legte allein 
zu fehen, und davon hängt deſſen 
aufldjende, ſtaͤrkende, erbigende, 
reigende, rothmachende, und Bla⸗ 
fenziebende Eigenfchaft ab. Da 
ber wirb der Saame, wenn man 
ihn ganz zum innerlichen Gebrau⸗ 
che anmenbet; viel gelinder wirken, 
als wenn ſolcher zerftoßen iſt, und 
deswegen auch feine Kraft ge 
fehtoächet, wenn man dem geftofie- 
nen mit Moft, Wein, Eſſig oder Zu⸗ 
cker vermifchet. Die legte Zube 
zeitung pfleget man Moſtard ober 
Möfterich zu nennen, und erhält 
dergleichen in fleinernen Slafchen, 
son Kranffurt am Mayn, oder 
in kleinen Zaßchen von Frankfurt 
an der Oder. Man fann auch) 


bie gehdrig getrockneten Saamen 


ftoßen, dieſes Pulver in Gläfern 
oder fteinernen Gefäßen aufbewah · 
‚von, und: alddenn erft mit Wein 
‚gber Effig permifchen, wenn man 
davon Gebrauch machen will. 
Auf folche Weiſe qgugerichteter 
Senf iſt ein auted Gewuͤrze, erre⸗ 
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get den Appetit, befoͤrdert die Ber» 
bauung, und loͤſet den zaͤhen 
Schleim in dem Magen und Ge⸗ 
daͤrmen auf, erreget aber leicht 
Hitze, und machet endlich die Eaͤf⸗ 
te ſcharf; daher man ſolchen maͤ⸗ 
ßig genießen fol, und daher ſchickt 
ſich ſolcher, wie die meiſten Ge⸗ 
wuͤrze, nur fuͤr ſolche Perſonen, 
welche ſchleimichte Säfte, ſchlappe 
feſte Theile, uͤberhaupt, wie man 
zu reden pfleget, eine kalte Natut 
haben. Herr von Haller will 
nicht zugeben, daß die Senftunfe 
dem Magen zuträglich fey; und 
behauptet, daß felbige nicht ver⸗ 
dauet werde, und daher viele 
Stunden nach dem Genuffe ein fau⸗ 
lichte® Aufftoßen errege Man 
hat auch den Seuf wider bie Wech ⸗ 
felfieber empfohlen, und wenn man 
dabey fo verfährt, wie Bergius im 
der mat, mediea S. 581. angege⸗ 
ben, wird man davon feinen Scha⸗ 
den zu befürchten haben. Er gab in 
bem guten Tage nach und nad) etli⸗ 
he Loͤffel voll ganze Saamen, ließ 
folche ungefauet verfchlucken, und 
darauf fein warmes Getränke ges 
nießen. Auf foldhe Art wird 
der Magen davon nicht angegrif- . 
fen, und fein Brennen obet Hitze 
erreget, fondern nur der Leib ge⸗ 
linde geöffuct. Here Bergius hat 
durch biefes Mittel viele dreytaͤ⸗ 
gige Fruͤhlingsfieber geheilet, und 


verſichert dabey niemals einige 
ſchaͤdliche Wirfung wahrgenom · 


men zu haben. Es ſollen auch 


auf 


Sn 
auf diefe Art curirte Bieber nicht 
fo leichte twiederfommen, als wohl 
nach andern Mitteln öfters zu 


gefchehen pflege. Sollte das 
Zieber nach diefer Eurart nicht 


gänzlich weichen, hat derfelbe auch ' 


die geftoßenen Senfkoͤrner mit 
der Chinarinde vermifchet gebrau- 
en laffen, wobey bie Kranken 
jwar einiges Brennen im Magen 
empfunden, bavon aber weiter 
feinen Schaden erlitten. Bey 
den viertägigen Herbfifiebern ift 
der Senf ganz unfräftig geweſen. 
Hr. Spielmann hat aus diefen 
Saamen einen flüchtigen, laugen⸗ 
haften Geift erhalten, welcher mit 
dem Vitrioloͤle aufgebraufet, und 
obgleich, dergleichen alfalifches 


Weſen in dem natürlichen Zuftan» entzuͤndet 
de diefer Saamen mit Gewißheit 


nicht anzunehmen , fo wird man 
felbige doch als ein Gegenmittel 
vor die Säure anfehen, und da; 
ber denjenigen empfehlen können, 
Welche von dem häufigen Genuffe 
bes Obſtes, und andern Kräutern, 
oder auf andere Art eine Cure 
fich zugezogen haben. Wir has 
ben auch den Senf, ſonderlich 
bag Pulver davon, mit gebrann⸗ 
tem Caffee vermifchet, und ferner 
mit Waffer, wie Gaffee, zubereis 
tet, wider den Schwindel oftmals 
nuͤtzlich befunden, es mag nun 
dadurch der Schleim im Magen 
aufgeloͤſet, oder auch die Nerven 
ſelbſt gereitzet und geſtaͤrket wer⸗ 
den. Wenn man Senfpulver 
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mit Eſſig vermiſchet, und Milch 
bamit abfochet, erhält mau Mol⸗ 
Een , welehe wider ben Huſten em⸗ 
pfoblen werden. Wenn man den 
Senf fauet, wird bie Ab ſonde⸗ 
rung bed Speichels befördert, 
und durch dieſen Reis auch die 
Nerven der Zunge gereiget, und 
bienet daher bey ber Sprachlofig« 
feit, fo von einem Gchlagfluffe 
berrühret. Der aͤußerliche Ge 
brauch des Senfes ift bey vielen 
Krankheiten erſprießlich. Man 
nimmt bierzu geftoßene Koͤrner, 
vermifchet das Pulver mit Eflig, 


‚oder Sauerteig, und leget dieſes 


Pflafier, welches man Sinapi. 
fmus nennet, auf die Haut. Es 
wird badurch bie Haut erhitzet, 
auch jumeilen, wenn 
man folche® lange aufliegen läßt, 
eine Blaſe gezogen. Es wirket 
dieſes Mittel, wie die eigentlichen 
blaſenziehenden, nur gelinde, und 
wird im allen Zufällen bienlich 
feyn, wo man theild bie Nerven 
reisen, theild die Säfte ven im 
nen nach augen zu, und an beſon⸗ 
dere Derter hinziehen will, als 
den Blattern, da man dieſes 
Mittel auf die Waden und Fuße 
fohlen, bey den Zahnfchmerzen, 
da man ed an bie Schläfe, in der 
Schlaffucht auf dem Wirbel, bey 
der Lähmung auf ben leidenben 
Theil leget. Der Chagren, oder 
dad auf Chagrenart zubereiteht 
Leder, wird mis Hülfe des Sen 
fes verfertiget. Die Türken ge 

N5 brau⸗ 
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chen den Saamen, um bie Gaͤh⸗ 
rung bed Moſtes zu verhindern. 
Aus deffen Kohle kann Phofpho- 
rus bereitet werben. 

4) Morgenländifher Senf 
mit borfligen breitgedrüdten 
Schoten. Sinapis orientalis L. 
Diefe jährige Pflanze waͤchſt im 
Morgenkande, und ift ber erften 
Art gang ähnlich, aber in allen 
heilen größer, und überall mit 
hinterwaͤrts gerichteten Borſten 
beſetzet; auch die Schoten ſind 
gleichſam mit drey, nach hintenzu 
ſcharfen Linien verſehen; vor⸗ 
waͤrts faſt viereckicht und zuſam⸗ 
mengedruͤcket; der ſchnabelfoͤrmi⸗ 
ge Fortſatz allein iſt glatt. 

5) Der weichbaarige Senf 
mir glatten anliegenden Scho⸗ 
ten. Beſtaͤubter Senf. S$i- 
napis incana Linn. waͤchſt in 
Spanien, Franfreih und ber 
Schweiz, ift jährig,. und bläulicht 
angelaufen, oder meergrün. Dee 
Staͤngel erreichet über ziveen Fuß 
Höhe, treibt. viele ausgebreitete 
Zweige, und ift rauh anzufuͤhlen. 
Die Blaͤtter liegen meiſtentheils 
auf der Erde, ſind mit weichen 
Borſten beſetzet, und federartig 
zerſchnitten; die Lappen werden 
zwar nach vorne zu immer gro 
‘ger, boch ſtehen auch Fleinere zwi⸗ 
ſchen den größern, alle dicht ars 
einander, und find verſchiedent⸗ 
lich ausgezahnt. Anden Etän- 
gel und ben Zweigen ftehen wenie 
ge, fleine, ungethgilte, nur füge 
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artig eingeferbte, und weichhaa⸗ 
richte Blätter. Hr. dv. Haller 
hat oͤfters acht Staubfäden, und 
zwar vier fürzere und vier längere 
teahrgenommen. Die Echoten 
find an bie Zweige angepreffet, 
und fürger ale der fhmabeifdrzmin 
ge Fortſatz. 

Diefe Arten können im Garten: 
ans dem Saamen im freyen Latte 
de ohne Kunft erzogen werben; 
man wird: auch davon wieder rei» 
fen &aamen erziehen: Wollte 
man ben Senf nicht ſowohl wegen 
der Saamen, als Bienennugung 
unterhalten, koͤnnte man vom 
Monath zu Monath eine Ausſaat 


De 


vornehmen, und dadurch bis im 


den fpäten Herbft Blumen haben. 


Senf, falfhber Bauren, 
©. auch Schildthlaſpi. 


Senf, weißer oder wilder, 
S. auch Raucke. 


Senf, wilder, S. auch 
Wegſenf. 


Senffkraut. 
S. Kreſſe. 


Senfftbote. 


@ Vautilus 


Gengenfraut. 
©. Saturey. 


Senfel. 
e. Nadel. 


Senker. 


Senf 


Senfer. 
E Ablegen 


- GSentreifer. 
© Ableger. 


Senne. 

Die beyden Gefchlechter Senna 
und Caflıa find der Blume nach, 
einander gänzlich ähnlich, in An⸗ 
fehung der Frucht, aber verfchie- 
den. Bey der Senne ift felbige 
eine platte, gekruͤmmte, häutige, 
Schote, bey der Eaffie hingegen 
mit bielem Marke erfuͤllet, und 

zugleich mit ganzen Duerwänden 
in Faͤcher abgetheilet. Diefer Un⸗ 
terſchied ſcheint jedoch Hrn. von 
Linne nicht hinreichend, dieſe Ges 
ſchlechter zu trennen, und hat da⸗ 
ber beyde unter dem Namen Caſ- 
ſia verciniget. Da wir nun die 
- Gefchlechtsfennzeichen hiervon im 
11 Bande 60 ©. angegeben, auch 
verfchiedene Arsen davon befchrie- 
ben, fo handeln wir bier nur von 
derjenigen Art, deren Blätter in 
der Apotheke aufbehalten, und 
Sennesblätter genennet werben. 
Diefe Caflıa Senna Linn. foll 
aus Egypten abftammen, fie wird 
aber auch häufig in Alerandrien, 
Arabien, und mehrern Ländern, 
auch in Italien unterhalten. Die 
Wurzel ift zwar ſchwach, dauret 
oͤfters nur ein Jahr aus, bie 
Staͤngel aber ſind holzicht und 
ſtellen einen Strauch, etwa von 
vier Fuß Hoͤhe vor; dieſe verbrei- 
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ten ſich in fchlanfe Zweige, an 


welchen wechfeldweife dünne, gelb« 
lichte, und nicht wie bey den mei⸗ 


ſten Eaffienarten gefchieht, mit, 


Druͤſen beſetzte Blattftiele figen.. 
An jedem von diefen ftehen zween 
Blattanfäge, und gemeiniglic 
fech8 Paar, ganz kurz geftielte, 
eyfsrmige, mehr. ober weniger 
fpigige, vollig ganze, blaßgruͤ⸗ 
ne, oberwärts etwas wenig haa⸗ 
richte, unterwaͤrts glatte Blaͤtt⸗ 
chen... An dem Ende der Zweige 
fiehen die Blumen aͤhrenweiſe. 
Die fünf Blumenblätter find gelb, 
mit purpurfärbigen Adern durchs 
sogen... Die Schote ift platt, 
frumm, faft fichelfdrmig, und läge 
fich leicht in ziween Klappen theie 
len, zwiſchen welchen faft hergför- ⸗ 
mige Saamen in einer Reihe lies 
gen, und durch. Fleine Scheibe» 
wände von einander abgefondere 
find. Man findet in den Apo⸗ 
thefen zwar oͤfters die Schoten 
mit den Blättchen vermenget, 
gebrauchet aber gemeiniglich nur 
die legtern und ſondert die erftern 
davon ab: Die alten Griechen 
und Lateiner haben diefes Arzney⸗ 
mittel nicht gekannt, und die Ara⸗ 
ber den ‚Gebrauch davon zuerfk 
eingefuͤhret. Gerapio ift wahr» 
fcheinlich der erfte, welcher davon 
Meldung gethban. Man muf die 
ächten von ben umdächten unten 
fcheiden. Die leßtern kommen 
von dem Blafenbaume, welcher 
von. dem Theophraftus Ereſius 
erwaͤh⸗ 
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erwaͤhnet wird. Auch bey dem 
ächten findet man forohl in Ans 
ſehung der Geftalt ald Güte eini⸗ 
de Berfchiebenheit, mach ben ver 
fehiedenen Dertern, wo biefer 
Etrauch gebauet worden. Dies 
jenigen, welche aus. Gayb und 
Alerandrien kommen, find Klein 
und fpigig, und werben für die 
beiten gehalten. Die Tripolita- 
nifchen find größer, an ber Epige 
ſtumpf und etwas rauh anzufuͤh⸗ 
len, und werden weniger geachtet. 
Die Italieniſchen find größer, 
breiter , ſtumpfer, und follen nicht 
fo wirffam als bie erfiern feyn. 
Doch haben gang neuerlich Herr 
Eofte und Willemot behauptet, 
daß nicht allein die in italien ers 
zogenen Sennesblaͤtter ben orien» 
salifchen gleich zu achten, fondern 
daß auch die Blätter des Blafen- 
baumes bey Wechfelflebern und 


andern Krankheiten, als ein Pur⸗ 


giermittel, gute Dienfte geleiftet. 


Man hält auch bavor, daß man. 


bie Blaͤttchen ausleſen, und ven 
ben beygemifchten unvolllomme⸗ 
men Blüchen, Saamen, Hülfen 
“and Stielen reinigen müffe; in» 
Dem bie erftern weniger Kraft bes 
fisen, und die Gtiele eine unan⸗ 
genehme Wirkung, und beſonders 
Biel Kneipen in dem Magen verur« 
fachen folen. An dem letztern 
groeifelt Hr. van Swieten und Hr. 
Bergius widerfpricht folchen gänp 
tich, und verfichert, daß er ' 
wohl die Blätter mit deu 


Senn 


vermiſchet, als auch: dieſe ganz 
allein mit Waſſer abkochen, und 
den Trank davon gebrauchen laſ⸗ 
fen, son beyderley aber einerley 
abführende Wirkung, und davon 
fein, oder-nicht mehr Kneipen bes 
merfet, ale wenn ein Tranf von 
ausgelefenen Blättern genommen 
worden. Ueberhaupt iſt bie 
fhmerghafte Empfindung, welche 
man nach dem Gebrauche ber 
Eenneeblätter und auch anderer 
Purgiermittel empfindet, nicht als 
kmal dem Mittel felbft gu zuſchrei⸗ 
ben; bie lnreinigfeiten, welche 
dadurch beimeget und ausgefuͤh⸗ 
ret werben, haben gemeiniglich 
mehr Schuld daran, Indeſſen 
foll man doch bie beften Blätter 
wählen , naͤmlich dig fogenanntem 
alerandrinifchen, frifchen, gelb⸗ 
lichtgrünen, wohlriechenden, glatt 
anzufühlenden, ganzen, nicht zer⸗ 
riebenen, und nicht fledfichten, 
und folche von den groben Gtie« 
ken und andern beygemifchten 
Eachen reinigen. Die guten has 
ben einen bittern, feharfen und 
eckeln Seſchmack, bie italienifchen 
oder ſtumpfen find mehr fchleimicht 
und füßlich, wirken auch ſchwaͤ⸗ 
cher und langfamer. Bey ber chy« 
mifchen Unterſuchung findet man 
bey den guten, lichte, ſchleimich · 
te und harzichte Beftandeheile, bar 
von die erftern beym Kochen leicht 
verfliegen, daher man auch den 
YAufguß mit kochendem Waſſer, 
dern abgefochten Tranfe vorzie 


ben, 


Senn 


Serg 205 


hen, und daher. das Eytract gar Derſtopfung nach fih, and wer. 


nicht gebrauchen fol. Einige 
bedienen fich ber gefioßenen Blaͤt⸗ 
„ger in Pulver. Das. Infuſum 
den eckelhaften Geſchmack zu min» 
dern, fann man Manna, Eitro- 
nen oder einen andern Syrup zu⸗ 
ſetzen, oder auch die Waſſer⸗ 
Sraunwurzel, welche unter bem 
Namen Yquetaja in den Echrif. 
ten der Parifer Alad. angepriefen 
worden, damit vermifchen, S. J 
Band 957 S. Gemeiniglich pfle⸗ 
get man dieſe Blaͤtter mit getrock⸗ 
neten Pflaumen oder großen Ro⸗ 
ſinen abzukochen, und von dem 
Tranke ein Caffeeſchaͤlchen zu wie⸗ 
derholtenmalen zu genießen, bis 
die Wirkung erfolget. Es trei⸗ 
ben dieſe Blaͤtter, zwar auch auf 
den Urin, die Hauptwirkung 
aber beſteht in Erdffnung des kei⸗ 
bes, und dieſe ihnen ganz eigene 
Kraft beweiſen fie auch,. wenn ber 
bavon bereitete Trank in die Blut⸗ 
abern eineslebendigen Thieres ge« 
foriget wird. Wilh. Courten 
nach dem 27 Vol. Phil; Tranf- 
act. hat dergleidyen Verſuch ange 
fkellet und wahrgenommen, wie 


fur; darauf in bed Hundes Uns 


gerleibe ein Lermen entftanden, bie 
Zauchmufſ keln mit einer Heftigkeit 
fich beweget, und ein gallichtes 


Erbrechen erfolge. Die Sem. 


neöblätter find eim recht gutes 
Purgiermittel, fie führen Schleim 


ben faft in allen Faͤllen, wo der⸗ 
gleichen Mittel noͤthig iſt, nuͤtzlich 
gebrauchet werben kͤnnen. Vie⸗ 
le neuere Aerzte verdammen ſolche 
ohne gegruͤndete Urſache. Die 
aus dem Saamen auf dem Miſt⸗ 


beete in dem Garten erzogenen 


Stocke bleiben klein, blühen ſel⸗ 
ten, und gehen gemeiniglich das 
erſte Jahr wieder ein. 


Sennsblaͤtter, unaͤchte. 
©. Blaſenbaum. 


| Sergenfraut. 
Diefen Namen führet bey ein 
gen beutfchen Gchriftfiellern die 
Saturey , Hr. Planer aber bele⸗ 
get damit das Gefchleht Thya 
bra deswegen, weil die Arten da+ 
von ehedem zu ber Saturey ge 
rechnet worden. Hr. v. Linne 
giebt folgende Kennzeichen ans 
der walzenfoͤrmige Kelch iſt auf 
beyden Seiten mit einer baatiche 
tem Linde: bezeichnet, und in zwo 
Lippen getheilet; und davon die 
obere breiter, dreyfach, bie untere. 
aber fehmäler, zweyfach geſpal⸗ 
ten; des Blumenblartes Röhre 
enbiget fich mit zwo Lippen; bie 
obere ift anfgerichtet, platt, ftumpf: 
und gefpalten, und die untere in 
drey, faft gleiche Einfchnitte ge⸗ 
theilet. Zween fürzere und zwe⸗ 
en laͤngere Staubfaͤden, mit dem 
bis jur Haͤlfte geſpaltenen, und 
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geendigten Griffel; liegen unter 
der obern Lippe des Blumenblat⸗ 
tes; der Kelch enthaͤlt vier Saa⸗ 
men. Durch die haarichten Li⸗ 
nien des Kelches, und den halb 
geſpaltenen Griffel, unterſcheidet 
ſich dieſes Geſchlechte von der Sa⸗ 
sturey und andern verwandten. 
Die zwo Arten werden in hieſigen 
Gärten ſelten vorlommen, beyde 
ſind ſtrauchartig, und bey einer 


die Blumen aͤhren⸗, bey der an⸗ 


bern wirtelmeife geftellet. 
| Seriola. 
Hr. Planer nennet dieſes Pflan⸗ 
jengeſchlechte Kugeltraͤger, da 
aber ſchon einige von der Kugel 
ihren Namen erhalten, behalten 


wir lieber den obigen, bis einmal 


die deutſchen Namen beſſer durdh- 
gemuſtert worden. Vaillant 
nenute dieſes GefchlechteAchyro- 


horus, und Hr. v. Linne verei· 


nigte ſolches ehedem mit der. Hiy- 
pochaeris. Die Blume iſt zu⸗ 
ſammengeſetzet; der gemeinſchaft⸗ 
liche Kelch beſteht aus gleichbrei⸗ 
ten, aufgerichteten Blaͤttchen; 
alle Blümchen find zungenförmig; 
am Ende abgeftuget, fuͤnfzackicht 
and Zwitter, mit dem walzenfoͤr⸗ 
migen Staubbeutel und dem mit 
zween gekruͤmmten Staubwegen 
beſetzten Griffel; nach allen fol⸗ 
gen laͤnglichte, mit einer geftielten,: 


federartigen NHaarfrone beſetzte 


Saamen, welche auf dem, mit abs: 
—n Spelzen verſehenen Blu Arten 


Seri 
menbette ſtehen, und von dem 
Kelche umgeben ſind. Hr. ven 
Linne führet vier Arten an. — 

21) Die glatte Seriola. Ge⸗ 
glaͤtteter ziemlich glatter Kugel⸗ 
traͤger. Onomat. botan. Se. 
riola laeuigata kinn. waͤchſt in 
Creta, ift ein Sommergewaͤchſe, 
bat länglichte, ftumpfe, ungleich 
ausgezahnte Blätter, einen wol 
lichten Kelch, gelbe Blümchen. 

23) Die borftige Seriola mit 

eyförmigen Blaͤttern. Italiaͤ⸗ 
niſcher mit Borſten beſetzter 
Kugeltraͤger. Onomat. botan. 
Seriola Aethnenfis Linn. Dieſe 
jaͤhrige Art waͤchſt in Italien. 
Der Blumenkelch iſt mit Borſten 
beſetzet. | 
3) Borftige Seriola mit fer 
derartig zerſchnittenen Blättern. 
Seriola Cretenfis. waͤchſt in 
Creta. 
4) Stachlichte Seriola 
Vrens L. waͤchſt in Sicilien. 
Die Kelchſchuppen find mit klei⸗ 
nen Stacheln befege. 


“ 

Seriphium. 
Unter biefem Namen begreift 
Dontedera diejenigen Arten des 
Beyfußes, deren Blümchen alle 
Zwitter, und feine weibliche dar» 
unter gemifchet find; Hr. v. Lin⸗ 
ne. aber beftimmet die Geſchlechts⸗ 
Fennzeichen anders, oder begreift‘ 
darunter tin ganz andered Ges 
—— welches jedoch einige 
Ba. welche ehedem 
— Arte. 


e 


Seri 
Artemiſia genennet worden. Weil 


der Beyfuß bey einigen Schrift⸗ 


ſtellern auch Bucken heißt, waͤh⸗ 
let Planer dieſen Namen für Se- 
riphium. Dieſes Gefchlechte hat 
zwar mit der Samilie der zufam- 
mengeſetzten Blumen, eine Ben 
wandtfchaft, doch nur in Anfe 
hung der Staubbeutel Jede 
' Blüthe aber beſteht bey einigen 
Arten nur aus einer Blume, doc) 
bey andern auch aus. mehrern, 
und find von einem gebappelten 
Kelche umgeben. Der äußerliche 
befteht aus fünf rundlichten, wol; 
lichten, und ber innerliche -aug 
fünf glatten, pfriemenartigen und 
viellängern Blättern. Das Blu⸗ 
menblart ift trichterförmig, fünf 
fach ausgezahnet, und kuͤrzer als 
der innerliche - Kelch; die fünf 
Etaubfäden tragen nur einen 
Staubbeutel, und ber Griffel en» 
diget ſich mit zween furgen Staub⸗ 
wegen. In dem unveraͤnderten, 
nur mehr zuſammengezogenen 
Kelche liegt ein laͤnglichter, na⸗ 
ckender Saame. Hr. v. Linne 
fuͤhret vier Arten an, welche in 
Afrika wachſen, ſtrauchartig ſind, 
in der Bluͤthe von einander gar 
merklich abweichen, und daher 
noch unbeſtimmt, in wie ferne ſie 
miteinander zu vereinigen ſeyn 
duͤrften. Wer dieſe Verſchieden⸗ 
heit bemerken will, darf nur des 
Bergii Beſchreibung vom Seri- 
phio einereo, und der Stoebe 
ericoide, welche des Kun. von 
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Sinne: Seripbium fulcum if, 
in deſſen Defcript. Plantar, Ca- 
pitis bonae.fpei S. 339. und 
folg. nachlefen, und damit die Be 
fehreibung des Seriphii ambigui 
unterdem Namen Artemilia am- 
bigua in 2inndi Spec. Plant. ©. 
1190. vergleichen , fo wird man 
die Verſchiedenheit gar deutlich 
wahrnehmen. In hieſigen Gaͤr⸗ 
ten’ haben wir feine von dieſen 
Pflanzen gefehen. 


Serjuga. 
juga im Ob, davon ber Ca⸗ 
viar oder Roggen. Richt. Eine 


Art ded Stöbrs; vieleicht auch 


Sewriaga; davon Gmelim in 
feiner Reife durch Eibirien nach 
Kamtfchatfa: Die Störe, mik 


allen ihren Gattungen, außer den 


Belugen und Sewriaga, fifchet 
man aud), Jakutzk, und fie 
ſind nicht fchlechter, als die, wel⸗ 
che oben im der Gegend des Fluſ⸗ 
fes Kirenga befchrieben twurdens 
Stoͤre, Sterleden und Kofterk 
find gar ſchwer von einander zu 
kennen. : ©. U Reiſ. B. XX 
©. 083. - va 


Sermontang. 
© GSefelfaame 


Serpentinftein. -: 
Zopuitʒer Marmor; Lapis fer» 
tinus; Marmor Zoeblizend 
* iſt ein gruͤnlichter, bisweilen 


—*& and oft wir 
Mar⸗ 
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Marmor gefleckter, am meiſten 


dunkelgruͤner, mit braunen und 


fchwargen Flecken verſehener 


Stein, der ſich drehen und arbei⸗ 
ten laͤßt, und einen angenehmen 
Glanz annimmt. Der Grundmi ⸗ 
ſchung nach ſcheint dieſer Stein, 
da in demſelben eine Kieſelerde, in⸗ 
gleichen eine alkaliſche Erde und 
eifenerdichte Theile mit. einander 
genau verbunden find, unter bie 
gemifchten Steinarten zu gehören. 

Eine gleiche Bewandniß hat es 
auch mit dem Nierenſtein, tel» 
her mit dem zöpliger Serpentin⸗ 
fein in einerley Bruce vor 
kommt, und mit bemfelben ſehr 
verwandt if. Wallerius Mine 
ral. S. 76. zählet zwar denfelben 
zu den gypsartigen Steinen ; wir 
Balten aber davor, daß andere 
Mineralogen, z. €. Eronfiebt 
Mineral. ©. 87. den Nierenftein, 
der von ihm als eine Serpentin- 
ſteinart befchrieben wird, mit 
miehrerem Rechte zu den Thonar⸗ 
ten zählen möchten, wenn. ung 
wicht die Erfahrung überzeugte, 
daß auch ber Niereniflein zu den 
gemifchten Steinarten zu zählen 
ſey. Es ift zwar nicht zu laͤug⸗ 
sen, daß in demfelben, wie in 
manchen Arten von Serpentin« 
fein, gypSartige und Falchartige 
Theile befindlich find; demohnge ⸗ 
den Serpentinftein und Nieren 
fein unter. die gemifchten Steine 
wm fegen. .. Zum wenigſten gehoͤ 


Sp 
ten die fächfifchen oder: zoͤplitzer 


Serpentin- und Nierenſteine dahin. 
: Zn Deutfchland hat man zur 
zeit nur einen einzigen Ort, naͤm⸗ 
lich Zöplig in Sachfen, wo ber 
Serpentinftein gefunden wird. Die 
Brüche, mworinnen fie den Stein 
brechen, liegen am Tage, unb _ 
ber Stein bricht fldsweie Da 
der Serpentinſtein ein weicher 
Stein ift, und ſich leicht bearbeis 
ten läßt, fo machet man aus ſel⸗ 
bigen allerley Gefäße, als Schaar 
len, Slafchen, Becher, Theezeug, 
Moörfer, Wärmfteine u. d. m. wel⸗ 
che weit verführet werben, und 
näglich zu gebrauchen find. 
Serpicula. 
Diefer Name zeiget freplich auf 
eine. Friechende Eigenfchaft, und 
baher hat Planer folchen auch 
durch Schleicher überfeget ; war⸗ 
um aber will man hiervon ein 
Gefchlechte benennen, da bergleis 
hen Schleicher in dem Gewaͤchs⸗ 
reiche Häufig vorfommen. Einen 
Schleicher nennet man auch mehr 
einen heimlichen, oder einfältig 
fcheinenden, als wirklich kriechen⸗ 
den; daher ſollte man Serpicula 
eher durch Ziriecher überfegem. 
Alle dergleichen Namen. taugen 
nicht, ‚fie. mögen deutſch, datei 
niſch, oder griechifch angebracht 
twerden. Diefes Gefchlechte bei 
ſteht nur aus einer Art, welche 
Serpicula repens genennet wird; 
mithin muͤßte ſolche ber ame | 
e 


Serf. 


de Schleicher heißen. Die Blaͤt⸗ 
ter find faft dem Quendel ähnlich, 
auf einem Stocke aber ſtehen 
männliche und weibliche Blumen. 


Die männlichen haben einen vier- 


fach gezahnten Kelch, vier Blu⸗ 
menblätter und vier Staubfäden. 
Die weiblichen beftehen nur aus 
Dem vierfach gefpaltenen Kelche 
und dem Fruchtkeime, welcher fich 
in eine wollichte Nuß vermanbelg. 


Seh. 
©. Elfebeerbaum. 


Serfebaum. 
Elfebeerbaum.. 


Sertularie. 


Das Gefchlechte von den Thier⸗ 
pflanzen, welches Herr v. Linne 
Sertularia genennet, iſt zwar, be⸗ 
ſonders bey den Franzoſen und 
Englaͤndern, unter dem Namen 
Corallina befannter. Weil aber 
die legtere Benennung an ihrem 
Drte nicht angebracht worden, 
müffen wir hier die erfte angeben, 
damit diefes weitläuftige&efchlech« 
te nicht ganz vermiffet werde. Im⸗ 


€. 


perati nannte eine Art Corallen⸗ 


moos Sertolara, und biefes Wort 
- fol von Sertum oder Sertula ab⸗ 
fiammen, welches eine Krone ober 
Kranz bedeutet, und welches der 
Ritter vielleicht deswegen ange 
nommen, weil die Polypenblumen 


gleichfam dergleichen vorftellen. 


Ob nun diefe Geſchoͤpfe wirkliche 
Achter Theil, 
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Thierpflamzen ſind, und ob nach 
Hr. Ellis Meynung die Polypen 
dieſe Gewaͤchſe ſelbſt erbauen, 
oder nach Hr. Baſtern die Poly⸗ 
pen von den Gewaͤchſen hervorge⸗ 
bracht werden, wollen wir hier 
nicht unterſuchen, da bereits hier⸗ 
von unter Coralle und Meerge⸗ 
waͤchſe das noͤthige angemerket 
worden. Wir bemerken daher mit 
Hr. v. Rinne’, wie die Sertula⸗ 
rien ein pflanzenartiges Gefchspfe 
vorfteßen, der Stamm mie he 
vortrefenden Wurzelfafern befeßet, 
faferhaft, nackend und gegliedert 
fey, und jedes Glied eine Blume 
oder vielmehr einen. Polypen her⸗ 
vorbringe, deffen Bewegung nicht 
von Außerlichen Urfachen, fons 
dern einem eignen willführlichen 
Zriebe abhange. Durch die Pos 
Inpenblüthen unterfcheidet fich die⸗ 
ſes Sefchlechte von dem Gorallen- 
moofe, oder der Corallina Linn. 
indem felbige bey dem legtern 
mangeln ; auch durch die kalchar⸗ 
tige Befchaffenheit, melche dem 
Korallenmoofe eigen iſt, wird 
man beyde Gefchlechter leicht von 
einander abfondern fdnnen. Unter 
ben Sertularien findet fich ein be- 
trächtlicher Unterfchied. - Einige 
zeigen in gewiffen Entfernungen 
Blafen, die fich burch ihre Größe 
von dem übrigen Theile des Ges 
waͤchſes unterfcheiben, und welche 
Hr. Ellis für Eyerneſter ausgege⸗ 
ben; andere hingegen . fcheinen 
ganz und gar aug Zellen zu be: 

O ſtehen. 


“uyDy 


gellaſtrum. 
tiges Gewaͤchſe, mit gegeneinan⸗ 
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ſtehen. Die letztern hat Hr. Pal 
las unter ein eignes Gefchlechte 
gebracht, Und dieſes Cellularia 
denennet; Hr. v. Linne aber ver- 
Tiniget beyde, machet aber zwo 
Abtheilungen, und führer zuerft 
die Blafencorallinen und dann 
Bie Fellencorallinen an, und be- 
ſchreibt überhaupt zwey und vier 
zig Arten; welche alle cin moos⸗ 
artiges Anſehen haben, und fleis 
ne find. Hiervon ift die Sertu- 
YJaria volubilis und verticillata 
unter dent Namen Eorallenwinde 
und Kranzcoralline bereitd ange: 
führer worden, von den übrigen 
bemerken wir hier 


A. vonden Blafencorallinen 


1). die Kiliencoralle, heißt 
‘auch beym Ellis Tab. IV. Gr«- 
naeblürbencoralline, beym Gle⸗ 


ditſch Meergranatenflechte, 


beym Hrn. v. Rinne‘ Sertularia 
roſacea, und beym Pallas Ni- 
Es iſt ein federar⸗ 


ver überfichenden, abgeſtutzten 
Sähnchen, und eins ums andere 
geftellten Ueften, deren Blafen 
dornartig gefrdnet find. Es 
waͤchſt felbige auf Conchylien und 
andern Körpern an den euröpdi- 
ſchen Stranden. Hr. Ellis be- 
merfet, wie unter allen Arten die 
ſes Geſchlechtes feine fo fehr einer 
Blume gleiche, als diefe, indem 
die Bläschen unter dem Bergro- 
ßerungsglaſe die Geſtalt einer fich 
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vffnenden Lilie oder Granaten 
bluͤthe, recht deutlich vorftellen. 

2) Zwergcoralline. Sertu. 
laria pumila Linn. bey den 
Holländern Tangcoralline, beym 
Hr. Boddaert aber Zee-Eike, 
Mieereichencoralline. Ellis Ta: 
fel V. Eie wächft und friecht auf 
der Tangcoralline, läßt fich aber 
davon durch ihre braungelbe Far⸗ 
be leicht unterfcheiden. Sie befteht 
faft nur aus einfachen, geglieder: 
ten Faͤdchen, und iſt an dem obern 
Theile der lieder, die eine Be: 
chergeftalt haben, mit hervortre- 
tenden, zurücfgebogenen Spitzen 
gleichfam gezähmelt; die Bläschen 
find faft eyfoͤrmig, oͤfters runz⸗ 
licht, oder mit kreuzweiſe überein 
ander laufenden Furchen beſetzet 
Nebenäfte wird man felten, 16 
nigftens fparfam finden. 

3) Dedelcorslline. Sertula- 
ria operculata Linn. Vfneoides 
Pallas, holländifch Haair-Koral- 
Iyn oder Meerbaar. Ellis Tafel 
III. Die Zweiglein ftehen wechſels 
weiſe, und die Zaͤhnchen oder die 
herdorſtehenden Ecken der Gelen⸗ 
fe daran aber einander gegenüber, 


‚und find fpigig, faft gerade. Die 


Bläschen find eyformig zugefpi- 
get, und mit einem Deckel verfe- 
bel. In verfchiedenen Meeren. 
4) Seetamarinde ober Mieer- 
tamarifte Sertularia tama- 
rifca Linn. Ellis Tafel I. no. r. 
Die Zweige fiehen wechſelsweiſe, 
die Zähnchen der Gelenke aber ei» 
anber 
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anber faft gegenüber, und find ei» 
nigermaßen abgeftuget, jeboch noch 
ſpitzig; die Bläschen länglicht ey» 
rund und zweyzaͤhnicht. Hr. El 
lis befchreibt diefe einigermaßen 
derzfdrmig, mit einer kurzen Roh» 
re an ber Spitze. An der Ser 
ländifchen Küfte. 

5) Tannencoralline, Meer 
tanne. Sertularia abietina L. 
Ellis Tafel I. no. 2. Die Zweig⸗ 
fein ſtehen wechſelsweiſe, diegähn- 
hen aber einander gegenüber. 
Diefe find roͤhricht und die Blaͤs⸗ 
chen röthlicht eprund, und haben 
durch eine Deffnung im Boden eis 
ne Gemeinfchaft mit dem Marke. 
Es hängt diefe Eoralline an ver 
fchiedenen Meerkoͤrpern, vermit- 
telt roͤhrichter und runzlichter 
Wurzeln, melche in fteife, hohle 
und hornartige Stängel auffchies 
fen, welche durch ihre regelmäßig 
abgehenden Zmeige die Geftalt ei⸗ 
ner Tanne im kleinen nachahmen. 

6) Eypreffencoralline. Ser- 
tularia cupreflina Linn. Die 
Zweige haben ein federartiged Anz 
fehen, " find lang, ſtehen meift 
mechfelsmeife, umd die Zähnchen 
einander gegenüber; und find ſpi⸗ 
kig, etwas einwaͤrts gebogen, bie 
Bläschen eyfoͤrmig. 

Die SertulariaargenteaLi nn. 
oder die Gilberfärbige, auc) 
Eichhornſchwanzartige genannt, 
ift nur in Anfehung der Zäckchen 
berfchieden ; indem folche ſtumpf 
und nicht gekruͤmmet find. Hr. 


N 
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Pallas halt auch dieſe mit jener 


für einerley, und bat indem fri- 
fchen Zuftande in den ‚Bläschen 
einen pöineranzenfärbigen Poly. 
penfchleim angetroffen; auch aus 
alten Zähnchen der Zweige leben⸗ 
dige Polypen bervortreten fehen. 
In der Rordfee. 

7) Schnedencoralline, Hol 


laͤndiſch Slakhoorn Korallyn. 


Sertularia rugoſa Linn. Ellis 
Tafel XV. no. 2 3. Die Bläschen 
ſollen eine Aehnlichkeit mit dem 
Saamengehaͤuſe des Schnecken. 
klees haben. Die Linnäifche Be 
nennung beutet-auf die Runzeln 
der Bläschen. Die ZFähnchen 
find faft wie ein Bläschen, aber 
fehr ſchwach und techfelsiweife 
geftellet , und bie Zweige treten 
nur bin und wieber vor. Am 
obern Theile der Bläschen bey 
der Deffnung befinden ſich dreh 
Zaͤckchen. Sie waͤchſt kriechend 
auf der Blaͤtterrinde, welche Flu- 
fira foliacea heißt, in der Nordſee. 

8) Beringscoralline. Ye 
zingsgräre, Sertularia haleci= 
na Linn. Ellis Tafel X: no. 15. 
Die Stielchen mit ihren feinen 
Zweigen vergleicht man mit der 
Gräte eines Herings. Die Zaͤhn⸗ 


chen find ſchwach, und wechſels⸗ 


weiſe geſtellet; die Gelenke zwen 
gliedericht, die Bläschen eyfoͤr⸗ 
mig, und die Stielchen miteinan⸗ 
der vereiniget, indem dieſelben 
aus etlichen, gleichſam an einan⸗ 
der gekuͤtteten Roͤhrchen oder Ko⸗ 

2 ehern 
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chern beſtehen. Alle Köcher” ha⸗ 
ben ihren Urſprung aus den Wur⸗ 
zelfaſern, und machen bey ihrer 
Bereinigung einen Staͤnnn, ber 
„ Zweige hat, woran fich zweyglie⸗ 
derige FHortfäge zeigen. An dem 
Bläschen befinder fich eine, an 
dem Etiele ausgehende. Röhre, 
‚welche auf der einen Seite über 
ein jedes Bläschen etwas im bie 
Hehe tritt. Die Röhre ift oben 
offen. In allen Meeren. auf 
Conchylien und andern Meerkoͤr⸗ 
pern. 
9) Buͤrſtencoralline. Fla⸗ 
ſchenbuͤrſte. Sertularia thuiia 
Linn. Ellis Tafel V. no. 9. Die 
Linnaͤiſche Benennung jielet auf 
eine Aehnlichkeit mit dem Lebens» 
baume. Die englifchen Fiſcher 
wergleichen folche mit:den, aus 
Drath; geflochtenen eiſernen Bürs 
sten, womit bie Gefäße rein ge 
machet werben, daher fie auch hol⸗ 
laͤndiſch Kauniewafler oder Bot- 
telſchuijer korallyn genennet 
wird. Die Wurzelroͤhrchen find 
auf Steinen befeftiget ; der Stamm 
ift einen halben ‚Schuh body, 
ſchwaͤrzlich, runzlicht, und zwi⸗ 
ſchen den Aeſten gebogen, die Ae⸗ 
ſte ſtehen wechſelsweiſe, find zwey⸗ 
bis dreymal gabelfoͤrmig abgethei⸗ 
let, und mit einer doppelten Rei⸗ 
he genau anliegender Zaͤhnchen 
verſehen; die Blaͤschen hangen 
an Stielchen, und ihre Muͤndung 
hat einen Rand, und nach Herr 
Ellis Wahrnehmung auch gemei⸗ 
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niglich einen Deckel, deſſen Ge⸗ 
genwart Hr. Muͤller laͤugnet. 


Die Nordſee und das mittellaͤndi⸗ 
ſche Meer. 


10) Federcoralline. Sertis 
laria Myriophylium L. Anifo- 
catium Donati. $Safinenfchweif 
nach Hr. Ellis Tafel VIII. no. 
13. Diefe feltene Art waͤchſt in 
einer Tiefe von zehn bis zwölf 
Zoll an der Jrrländifchen Kufte, 
Ihre Wurzel befteht aus einem 
Buͤſchel zarter Röhren, und fcheint 
unter bloßen Augen ein Etüd 
Schwamm zu ſeyn. Es erheben 
ſich diefe Rohren, und fielen 
durch ihre Dereinigung einen 
Stängel vor, welcher unter dem 
Vergrößerungsglafe mit Aush. 
lungen und Auszackungen gegieret, 
erfcheint. Der hintere Theil des 
Staͤngels ift mit Fleinen, regel 
mäßigen, und in einer Bogenfteb- 
lung geordneten, platten, und ig 
der Mitte hohlen Sproffen befer 
tzet. Die Zweige find nad) einer 
Seite zu geficdert. Bey dem 
Trocknen erhalten felbige eine 
Sicyelgeftalt. ' Die Zaͤckchen gleis 
chen einem Becher mit flachen - 
Rande, ſtecken in Hoͤlungen fefte, 
ober find von einem ſpitzigen 
Blaͤttchen begleitet, ſtehen insge⸗ 
ſammt auf einer Seite uͤbereinan⸗ 
der; und ihre Muͤndungen ſind 
nach obenzu gerichtet. Bläschen 
bat Hr. Ellis nicht entdecken kin, 
nen. s 

11) Si: 


! 
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1V) Sichelcoralline. Sertu- 
laria falcata Linn. unterſcheidet 
ſich von no. 10. dadurch, daß 
die Zweige ſichelfoͤrmig gebogen 
find‘, und die Zaͤhnchen an denſel⸗ 
ben faft wie die Ziegel, gegenein» 
ander gefchichtet liegen, auch mit 
feinem Blaͤttchen begleitet find: 
Die Wurzel ſitzt auf Eonchylien 
und andern Körpern. Der Staͤn⸗ 
gel ift wellenfdrmig gebogen, und 
feberartig mit vielen Zweigen ‘bes 
ſetzet. Die Bläschen find eyrund, 
unten breit, oben fpigig. 


.ı3) Bufchcoralline. Sertu- 
laria pluma Lion. Schotichte 
Coralline. Ellis Tafel VII. no. 
22. Es fchleudert fich diefe Coral» 
line mit den föcherartigen Wur⸗ 
jeln um den Tang und andere 
Seegewaͤchſe. Die Neftchen find 
eins ums andere Äftig, und latı- 
fen lanzetartig aus, bie Zaͤhnchen 
find glockenfoͤrmig und liegen rei» 
benmweife aufeinander. Die Blaͤs⸗ 
ehen haben eine fchotenförmige, 
Länglichtrunde Geflalt, und kamm⸗ 
artig gezackte Näthe, welche auf: 
fpringen und dadurch laubähnlich 


werden. In Dftindien und dem _ 


nordifhen Dan. . 

13) Strachelcoralline, ‘Ser 
tularia echinats Linn. Dieſe 
Art, welche an ber fühmedifchen 
Küfte gefunden worden, iſt der 
vorigen faft gleich, nur find. bie 
Kelche oder Zaͤhnchen an beyden 
Seiten der Zweige gefichet. 
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Mit bieſer Art vereiniget Herr 
Müller die Sertularia ſpecioſa 
des Pallas, und nennet ſolche 
Brauscoralline. Die Aeſtchen 
find fichelförmig gebogen, und 
haben an der innern Seite ihre 
Zaͤhnchen, die aus auggehreiteten 
glocenförmigen Keldyen befteben , 
gezaͤhnelt find, und mit einem 
ſchmalen Blaͤttchen unterſtuͤtzet 
werden. Die Wurzel flechtet ſich 
um die Horncoralle. = 
14). Boͤrnercoralline. Ser- 
tularia antennina Linn, Rrebs⸗· 
füblbörnercotalline oder Meer⸗ 
bart. Elie Tafel IX. no. 14. 
An den Aeſten ftehen lauter Kraͤnz⸗ 
chen von vier bürftenartigen Zaͤhn⸗ 
chen , welche durch bie. Benennung 
antennina, holändifch Spriet. 
Korallyn „ mit den Fuͤhlhoͤrnern 
der Inſecte verglichen -wird. Die 
Kränzchen geigen fi) an jedem 
Gelenke: . Die Bürftchen. find 
nach dent Stamme zu etwas 
krumm gebogen, unb haben feine 
Zähnchen. : Die Bläschen : find 
enfsrmig, ftehen rings um die Ae⸗ 
fie herum, und ihr ſpitziges Ende 
iſt gleichfam ſchief abgeſchnitten. 
15). Floͤteneoralline. Ser 
tularia fyringa Linn. Ellis Tas 
fet XIV. b>B: tommt mit der Co» 
rallenwinde faft überein. und 
soird auch vom Hrn. Pallas- Ser- 
tularıa volubilis genennet; ihre 
Bläschen aber find länglicht und 
rund, oben am Umfange nicht eins - 
geſchnitten, und nur. ſchwach ge- 
\ D 3 ' sch ⸗ 
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zaͤhnelt. Die Linnäifche Benen⸗ 
nung iſt von dem fpanifchen Hol 
bunder bergenommen, Hr. Hout⸗ 
tuyn aber mepnet, baß fie von 
geroiffen altmodifchen Bechern, 
bie wie. Rohren ausſehen, und 
bolländifch Fluiten genennet wer» 
den, herſtamme. 

16). Slachsfeidencoralline. 
Sertularia Cufcuta Linn. bel 
kändifch Viltkruidkorallyn. El⸗ 
li8 Tafel XIV. no, 26. Diefe ift 
ungemein fein und friechend, und 
Hr. Pallas mıll foldye lieber unter 
bie Seemoofe, als Eorallinen zaͤh⸗ 
len. Die Aeſte ftehen einzeln ges 
gerteinander über, und in den 
Ecken der Beräftungen eyrunde 
Bläschen; rear 

gezähnelt. 

17) — RO SON Ser- 
tulariavua L. Sertularia acina- 
ria Pallas. hollaͤndiſch Druifko- 
rallyn.. Ellis Tafel XV. no. 25. 
Diefe Art iſt feiner als ein duͤn⸗ 
nes Huar, wird auf der Fluftra 
foliacea gefunden, und die Trau⸗ 
bencoralline genennet, weil bie 
stunden Bläschen buͤſchelweiſe 
ſitzen. Es hat ſelbige ausgebrei⸗ 
tete Zweiglein — Zaͤhn. 
chen. 

‘ 18) Mößcoralliie,; Serte 
larialendigera Linn, hollaͤndiſch 
Neetkorallyn. Baarnuͤſſence⸗ 
zalline. Ellis Tafel XV, no. 24. 
Iſt auch ganz Flein, hat ſchwa⸗ 
he Zähnen, walzenförmige 
Bläschen, und dratbfrmige@tiek 
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chen. Das ganze Gewaͤchſe glei» 
chet einem Büfchel vermwirrtet 
Haare, die mit Nüffen; beſetzet 
find. | 

.19) — Ser: 
tularia geniculata L. Ellis Ta 


fel XII. no. 19. Diefe erfcheint 


dem bfoßen Auge wie ein Drath 
oder Faden, der mit Knoten ge 


knuͤpfet iſt. Sie friecht gemeinig⸗ 


lich mit ihren koͤcherartigen Wur⸗ 
zeln auf dem Echotentang herum, 
und giebt Zoll lange Stielchen abi 
Diefe find dem gefnüpften Dra- 
the ähnlich, und beftehen aus Ge⸗ 
Ienfen, am d:ren gebogenen Ein» 
fenfungen die Bläschen in Eyer: 
— mit einem Halſe hervor: 
reten, und neben fich ein gedreh: 
tes Zaͤhnchen hervorragend haben: 
Die Nordfee und im Canal. 
Hier fchaltee Hr: Müller die 
Sertularia gelatinofa des Pallas 
ein, und nennetfelbige die Gallert⸗ 
coralle. ie gleichet im frifchen 
zuftande einer Gallerf, iff einen 
halben Schuh lang, dicke, und 
fehr aͤſtig, und kommt aus einer 
föcherichten Rinde, welche die Eon- 
chylien überzicht. Die Aeſte find 
an der Spige mit glocfenförmigen 
Bläschen befeget, am Rande ge 
terbet ober gewunden. 

20) Drarbcoralline, Sertr 
laria diehotoma L. Seedrarb, 
oder. Meerfaden. Ellis no. 18. 
Weil fie faft einen Schub lang 
wird, heißt. fie beym Hrn. Pallas 
Sertularia longiflima. Es ift 

ein 
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ein duͤnnes, fadenfoͤrmiges Ge⸗ 
waͤchſe mit langen, in Winkeln 
ſtehenden Gelenken, die in gabel⸗ 
foͤrmige Zweige ausgehen, an de⸗ 
ren Zuſammenfuͤgungen ſich eprum- 
de Bläschen. befinden. Die 
Nordfee. -  . R 


31) eidencoralline. Ser- 
wlaria fpinofa L. Ellis Tafel 
XI. no. 17. Sertularia fericea 
Pallas. Sie ift fchlanf, durch: 
fichtig, und figt mit vielen röhri- 
gen Eeidenfafern an Steinen und 
Conchylien feſte. Diefe Zafern ver» 
einigen ſich in einen Stamm, der 
viele lange Zweige abgiebt, welche 
viele Bogen und Winfel machen, 
an ‚welchen noch feinere kurze 
Zweiglein ſeitwaͤrts austreten, bie 
an einer Seite mit regelmäßigen 
Holen beſetzet find; dieſe haben 
einen ordentlichen Nand. In je⸗ 
der Hoͤle fand Hr. Elisein Blaͤs⸗ 
«hen, als er diefe Eoralline frifch 
‚an der Mündung der Themfe her⸗ 
auszog. 

22) Federbuͤrſtencoralline. 
Ellis nennet dieſe Art die Buͤr⸗ 
ſtencoralline oder Meerborſten. 
Tafel XI. no. 16. und Hr. v. Lin⸗ 
ne‘ ‘die gefiederte, Sertularia 
pinnata. Ppallas Sertularia fe. 
tacea. Sie hat ſchwache Zaͤhn⸗ 
chen, laͤnglicht ovale Bläschen, 
mit einer röhrenförmigen Muͤn⸗ 
dung; und einen einfachen, lan⸗ 
jetförmig gefiederten Stamm, der 
nach dem Austrocknen, eine klei⸗ 
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us. Voͤrſte vorſtellet. Die Zaͤhn⸗ 
chen ſtehen in Kaͤſtchen. 

Ser- 


#33) Guͤrtelcorslline. 
tmlaria polyzonia Linn. meil die 
Bläschen mit Gürseln umgeben 
und geftreifet find. Heidekraut⸗ 
coralline, Sertularia ericoides 
Pallas, auch hollaͤndiſch Hey.» 
Borallyn. Großsabncoralline. 
Ellis: Tafel II. no, 3: Das Ge: 
wächfe ift Afticht, und die Zaͤhn⸗ 
chen, melche eing ums andere fie» 
hen, find wiederum ein wenig ges 
zaͤhnelt. Ellis befchreibt zwe 
Gattungen. Eine, welche auf 
Auſtern gerade in die Hoͤhe waͤchſt 
und große Zaͤhnchen hat, die ſich 
in der Vergroͤßerung als Kruͤge 
zeigen. Die andere kriecht an 
andern Gewaͤchſen in die Hoͤhe, 
hat mehrere Zweige „und an den 
Zaͤhnchen eine tweitere Mündung. 
Das mitselländifche Meeer, din 
Nordfee und andere. 

24) Sedercovalline. $ertu- 
laria pennaria Linn. Sie hat 
einen Stiel von anderthalb Schuh 
hoch, iſt rauh, gedrehet, und mit 
kangen Zweigen wechſelsweiſe und, 
federartig beſetzet. Die Zweige 
haben wieder ihre Stralen, wie 
der Bart an den Federn. Die 
Stralen ſind an der obern Seite 
rinnenfoͤrmig hohl, und an-ber 
Kückenfeite rund. . Das indiani⸗ 
ſche Meer. 

25) Mooscoralline. Sertu- 
laria lichenaftrum Linn. WMeer⸗ 


milzkraut oder Engelfüge. Ellis 


O 4 Tafel 
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Zafel VI. no. 10. hat fchuppen- 
weiſe in zwo Reihen gelegte, ſtum⸗ 
pfe Zoͤhnchen; die Bläschen find 
sval, Flaffen, und fliehen an einer 
Seite gleichweitig beyeinander. 
Die Stiele ſind federartig mit ga⸗ 
belförmigen Aeſtchen beſetzet. In⸗ 
dien, Zeylon, Nordſee. 

26| dEedermcoralline, Ser- 
tularia cedrina Linn. hat lange 
ſchmutzige Stiele, ift öfters ges 
gabelt, gegen die Spitzen zu di» 
cker, und läuft ftumpf aus. Gie 
ift mit einer vierfachen Reihe wal- 
genförmiger, gelber Roͤhrchen be: 
ſetzet, daher die Aeſte faſt vier- 
eckicht fcheinen. Bon der Bür- 
fiencoralline unterſcheidet ſich fel- 
bige dadurch, daf die Schuppen 
nicht abgefondert find, ſondern 
übereinanderjiegen. Kamefchatfa. 

27) Purpurcoralline. Ser. 
tularia purpurea Linn. Diefeift 
ganz dunfelpurpurfärbig. Die 
Zaͤhnchen find eyrund, koͤcherar⸗ 
tig, die Aeſtchen gabelförmig, 
vierfach ſchuppicht, und daher 
viereckicht, die Bläschen glocken⸗ 
foͤrmig und ſtehen gerade in die 
Hohe. Kamtſchatka. 

B. Zellencorallinen, oder ſol⸗ 
che, deren Eyerneſter oder 
Blaͤschen nicht offen, ſondern 
innerbalb den Gelenken verſte⸗ 
cket liegen. 

28) Taſchencoralline. Ser- 
tularia burfariaLinn. YSirtentas 
fbe. Ellis Tafel XXI. no. 8. 
Das Gewächfe ift peelenfärbicht 
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und klebt mit Kleinen Roͤhrchen 
an den Fucis; aus biefen Roͤhr⸗ 
chen erweitert fich foldhes von 
Glied zu Glied in Täfchlein, die 
unten enge und oben Breit, und 
paarmweife, oder einander gegen- 
über geftellet find, Diefe Täfch- 
lein find die offenen, Zellen, aus 
welchen gemeiniglicy ein Körper, 

in Gefalt einer Tabackspfeife 
hervortritt, deffen bünneres Ende 

in ber mittlern Röhre eingepflan» 

get zu ſeyn ſcheint. Die Zähn- 

chen ftehen gegeneinander über, 

find zufammengedrücket und gleich« 

fam gekroͤnet, die Aeſtchen aber 

fteigen gabelförmig in die Höhe. 


29) Pansercoralline. Ser- 
tularia loricata Linn. Ellis Tas 
fel XXI. no. 7. Bey diefer Art 
baben die Zellen, wenn man der= 
felben zwo, wie fie paarmeife ger 
gin den Stiel anfigen, zufammen» 
nimmt, eine Panzergeftalt. Naͤm⸗ 
lich es erhebt ſich gegen den Stiel 
eine, unten fpißige, und oben breis 
te, fchief abaeftußte und offene - 
Zelle, wenn num die zwote gegen« 
überfiehende dazukommt, zeiget 
fich die Panzergeftalt. Hr. Haut» 
tuyn vergleicht ſelbige mit einer 
Schnuͤrbruſt, und nennet biefe 
Art Keurslyf-Korallyn. Sie 
wächft in großen Hüfchen mit ga⸗ 
belförmigen Aeſtchen; diefe find 
föcherförmig, und geben aus ih» 
rem Marf die Zellen ab. Der 
Ocean. 


30) Bros 


Set 

"3% Bronencoralline, Ser- 
tularıa faftigiata Linn. Cellu- 
laria plumofa Pallas. Pflaums 
federcoralline. Ellis Tafel XVIII. 
no. 1. Es ift ein feines, weiches 
Gewaͤchſe mit einer ſchoͤnen Kro⸗ 
ne Die Zaͤhüchen ſtehen wech⸗ 
ſelsweiſe und machen die halb⸗ 
rollrunden Zellen. jedes Aeſt⸗ 
chen iſt gabelfoͤrmig getheilet, und 
jede Abtheilung fuͤhret zwo Rei⸗ 
hen Zellen, die oben eine ſcharfe 
Spitze haben. An dieſer Spitze 


will Herr Ellis ſchneckenartige 


Koͤrperchen beobachtet haben. 
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ret worden; und hält die rundli⸗ 
chen, vermeyntlichen Neriten für 
nichts anders, als häutige Blaͤs⸗ 
chen, die mit einer Duerfpige klaf⸗ 
fen. Die Aeſtchen dieſer Coralli⸗ 
ne ſtehen gerade, ſind ungleich 
und gabelfoͤrmig. Amerika. 

33) Ste ncoralline. Sertu- 
laria ſerupoſaLinn. Ellis Ta 
fel XX.no: 4: Dieſe iſt ſteinartig, 
muͤrbe, ſetzet ſich an breitblaͤtteri⸗ 
ge Seerinden anz iſt wechſelswei⸗ 
ſe mit Dornen beſetzet, hat eckich⸗ 
te Zaͤhnchen und kriechende gabeh 
förmige Aeſichen. Die engliſche 

ſte. 
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Woher dieſe entſtanden, iſt ſchwer⸗ Kuͤ 


lich einzufehen. Hr. Müller sieht 
alles in Zweifel. | 

31) Vogeleoralline, Sertu- 
laria auicularia Liun. Vogel- 
Topfeoralline, Eis Tafel XX. 
Mo. 2. Es zeigen ſich an-diefern 


Gewaͤchſe gewiſſe Anhänge, wel⸗ 


che einige Aehnlichkeit mit den 
Vogelkoͤpfchen Haben, fie bewegen 
ſich und oͤffnen ihre Schnaͤbel, 
ohne daß man ihre Beſtimmung 
ausfindig machen koͤnnen. Die 
Nordſee. 

32) Neritencoralle. — 
laria Neritea Linn. Ellis Tafel 
AIR. Hr. Ellis will bey diefer 
Art zuerft die Verwandlung der 
Dolnpen in Comchylign beobachtet 
Haben, oder doch diefes Gewaͤch⸗ 
fe für ein Eyerneft von kleinen 
Meriten ausgeben; Herr Pallas 
aber glaubt, daß berfelbe durch 
das Vergrößerungsglas verfüh- 


34) Kriecheöralline. dertu⸗ 
laria reptans Linn. Ellis Tafel 
XX. no. 3. Sie friecht auf der 
breitbhätterichten Seerinde derge 
ſtalt fort , daß die Aeſtchen immer 
neue Wurzeln abgeben. Die Heft 
chen find gabelförmig, und an 
beyden Seiten wechſelsweiſe mit 
zweyzaͤhnichten Zellen beſetzet. Le⸗ 
get man dieſes Gewaͤchſe in Effig, 
fo braufet das Faldyichte Wefen 
herunter, und es bleibe eine koͤ⸗ 


cherartige Haut übrig. Der 
Deean. Ä | 
35). Xlebcoralline. Sertu. 


laria parafitica Linn. Weil diefe 
Art fich im Diean an die Coral. 
lina rubens dergeftalt anhängt, 
daß man diefe Stielchen von dies 
fer, für die Stielchen der Klebeo⸗ 
ralline halten koͤnnte, hat der 
Ritter obige Benennung gewaͤh⸗ 
let. Sie beficht aus lauter an 

D5 einans · 
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einander gefeßten Kraͤnzchen vom 
fünf zufanmengefehten, weißen, 
durchfichtigen, etwas punctirten 
und gerade ſtehenden, Fräufelartis 
gen Zähnchen, ‚die. mit ihrem in» 
nern Rande gegen, das Corallen⸗ 
moos ‚angewachfen find. .- Die 
Kelche find mit gevadeftchenden 
Bürften geraͤndert. Die Geſtalt 
der Zellen hat viel Achnlichkeit mit 


‚ ber Haareinde, G.Seerinpe. 


36) Baarcoralline. Sertula- 
ria eiliata Linn. ı Yugbraunen, 
soralline. Ellis Tafel XX.no, 


5Iſt ein kleines, gerade ſtehen⸗ 


des, aͤſtiges Gewaͤchſe mit trichter⸗ 
artigen, wechſelsweiſe geſtellten 


‚Bellen, die mit dem dünnften Ende 
an einander, fisen,oben aber eine 


weitklaffende Mündung haben, de- 
von Rand mit Wimpern oder fei- 
nen langen Haaren befeßt ift. EL: 


lie will auch hier am obern Ther- O 


le fchalichte, und ſeitwaͤrts Vogel: 
föpfartige Körper wahrgenom⸗ 
men haben, dergleichen Pallas 
wicht finden Ednnen. Waͤchſt auf 
dem Seemofe und Echwänmen 
an den Englifchen Küften. 

37) Elfenbeincoralline. Ser- 
ularia eburneaLinn. Ellis Ta- 
fel XXI. no. 6. Die Sarbe- ift 
wie Elfenbein... Die Groͤße be: 
trägt hoͤchſtens einen. Zoll... Die 
Zähnen ragen eins ums andere 
hervor. Die Aefichen fichen aus⸗ 
gebreitet, und die Epernefter zei⸗ 


gen fich wie bäuchichte Bläschen, 


die mit einer Schnauze verfehen 


Sert 


find, Das ganze, Gewaͤchſe 
ſcheint unter dem Vergroͤßerungs⸗ 
glaſe aus zuſammengedruͤckten 
Kuͤgelchen zu beſtehen, die auf ei⸗ 
nen Seemoes geleget ſind. Am 
Nordocean. er. 
38) Bodsborncoralline. Ser- 
tularia.cornuts Linn. C 
ria falcata Pallas, diegenborn⸗ 
coralline. Elis Tafel XXI. no, 
10. Die wechſelsweiſe geftellten 
Zaͤhnchen find etwas krumm gebo- 
gen, oben abgeſtutzt, und. haben 
daſelbſt runde. Deffuungen, | 
nach der innern —— 
find, an der andern 
Zellen aber erhebt Ba n.fi 
Haͤrchen. Die defichen en nefie 
wechſelsweiſe und ied 
zeigen fich-bläfichte, punstirte Ep» 
ernefter- mit einen Schnauje 
bey der, vorigen. . WW = 
cam. She 
39). Krebsſch 
Ehedem nannte Herr von ‚inne 
biefe. „Art ‚Sertularia ‚chelaty 
auch Pallas waͤhlet Cellul, 
lata, nachher verwechſelte der 
ter * Benennung mit loricata 
Die Zaͤhnchen aber,mitein 
nifch zu vergleichen, iſt Ss 
fo ſchicklich, als wenn man ſie mit 
Krebsfcheeren vergleicht, ., N 
Tafel XX no. 9 nennt 
Stier» oder Ochſenhorncor⸗ 
ne, Die Aefichen find ‚nach in⸗ 
nen zu krumm gebogen, und ber 
fiehen aus einer einfachen. Reihe 
hoͤrnerartiger Köcher, ‚die an ihr 
rer 
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rer obern runden Mündung, an 
der innern Seite ein langes Horn, 
und an der andern Seite ein kur⸗ 
zes haben. Es iſt dieſes eine von 
der kleinſten Art, und wird im 
Ocean auf Seemoſen gefunden. 
40) Öttercoralline. Sertula- 
ria anguina Linn. Schlangen» 
förmıge Eoralline. Ellis Tafel 
XXI. no. 11. . Diefe ift ganz 
weiß, und erſcheint dem bloßen 
Auge als kurze, krumme Härchen, 


welche gegen einen Stiel angeſetzt 


find. Bey der Vergroͤßerung 


fieht man einen geraden Stamm, 


aus welchem, ohne Zaͤhnchen, ger 
wiſſe fchlangen » oder el 
Aeſtchen in einen geraden Winkel 
fichelförnig austreten, au welchem 
unten ſich eine Deffnung befindet. 
-Der Stamm, friecht an andern 
Seegewaͤchſen hinan. 
Serval. | 
Diefen Namen haben die Portu- 
gisfen in Dftindien einem wilden 
wierfußigen Thiere aus dem Ka- 
Bengefchlechte beygeleget, welches 
in.einigen Reifebefchreibungen uns» 
ter. dem malabarifchen Namen 
Marapute vorkommt, und im 
Deutfchen von einigen auch Ti- 
gerkatze und Pferdekatze genannt 
‚Wird, toeil e8 in Anſehung der Ges 
ſtalt mit der Kae, die ed aber an 
‚Größe drey » bis viermal übertrifft, 
und in Anfehung der ſchwarzen 
Flecken, welche auf einem rothfal- 
ben und weißlichem Grunde fie 
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hen, mit dem Tieger und-Panther 
übereinfonimt, Man finder eg 
vorzüglich auf ben Gebirgen in 
Dftindien, wo es fich faft immer 
auf den Bäumen aufhält. Es iſt 
vom grimmigen Raturelle, und 
ſpringt mit großer Zeichtigfeit von 
einem Baume zum andern, vor⸗ 
süglich um Vogel zu erhafchen, 
welche feine — N 
ausmachen. 


Sefambeinden. 
Of Sefamoides. Die ſonder⸗ 
bare Benennung dieſer Fleinem 
Knoͤchelchen im menfchlicyen Kor⸗ 
per ift von ihrer Geſtalt und der 
Aehnlichleit, welche fie mit dem 
Saamen einer foldhen Frucht ha⸗ 
ben, entlehnt. Sie kommen ge 
meinigli und vornehmlich ‚bey 
alten: Körpern an einigen Selen 
Sen ber Zinger und der Zehen zum 
Vorſcheine, und find meiftentheilg 
an Bändern befeftiget, und alſo ge⸗ 
‚legen, daß fie mit ihrer hohlen Flaͤ⸗ 
he an den Knochen treffen, mit 
der andern converen aber an das 
Band, ober eine Sehne verbunden 
find. - ihre eigentliche Anzahl if 
fehr ungewiß und unbeflimmt, 
doch wird fie gemeiniglich auf vier⸗ 
sehn bis fechzehn gerechnet. Wenn 
es nämlich damit feine Richtige 
feit hat, fo find fie ohngefähr fol⸗ 
‚gendergeftalt vertheilet, Die groß: 


‚ten finden fich nämlich je zwey 
‚and zwey andem Fundamente des . 


erfien Gliedes jeder großen Fuß- 
zaͤhe. 
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zähe. Ferner ebenfalls zwey, je- 
doch auch bisweilennur eines, an 
jebem Daumen der Hand. Eins 


zroifchen dem Gelenfe bes vierten - 


Mittelhandknochens, und bes. er» 
fien Gliedes eines jeden Ohrfin⸗ 
gers. Eine am Auferfien Ge 
Ienffnopfe des Schenkelknochens, 
ingleichen eine am wuͤrfelfoͤrmigen 
Knochen der Fußmurzelbeine, wo⸗ 
von jenes gemeiniglich in den ober⸗ 
fien Theil des Wadenmusgfelg, 
diefes aber ari die Sehne deg hin- 
tern Roͤhrenmuskels mit verwebt 
iſt. Endlich findet mar auch noch 
bisweilen eins an der Auferlichen 


Seite eines jeden erften Mitteb ° 


handknochens, mofelbft felbiger 
mit bem erſten Gliede des Zeige 
fingers ſich durch ein Gelenfever- 
einbaref. Da die meiften mit den 
Bändern und dem fehnichten Theis 
le der Muskeln zufammenhängen, 
fo fcheinen fie feinen andern Nu⸗ 
gen zu leiften, als daß fie eben dies 
fen Theilen zu beweglichen Befe: 
figungspuncten dienen. Bey 
Kindernfind fiegemeiniglich knorp⸗ 
ficht, bey ermachfenen und alten 
Körpern aber zwar von fnochich- 
ter, aber allemal etwas lockerer 
Eubftanz. Man finnte fogar von 
der Knieſcheibe behaupten, da fie 
ebenfalls die Geftalt und die gan⸗ 
je Subſtanz dieſer Ecfambein- 
chen hat, auch wie dieſe mit den 
übrigen Knochen eigentlich nicht 
zufammengefuget. fondern bloß in 
die Bänder verwickelt ift, daß fie 
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nichts "anders, als ein ſolches, 
nämlich das größte Sefambein 
ausmache. 

Man krifft dergleichen auch 
bey andern, befonders den gro» 
Gen vierfüßigen Thieren hin und 
wieder an, wovon man fogar eis 
nigen folchen Knochen, twelche bey 
den Kälbern vorfommen, aus 
Aberglanben eine beſondere Heils 
kraft, nämlich diejenige, Ficber zu 
Bertreiben, zueignen wollen, und 
pfleget man fie dahero im gemei⸗ 
nen Leben mit dem prächtigen Er 
rentitel der Fieberbeine oder * 
—— zu belegen. 


Seſamkraut. 


eſamkraut, oder Selamum;, 
nannten bie alten Schriftftellee 
den Dorterfaamen, Rivin, und 
mit ihm Hr. von Linne aber, ver» 
ſtehen darunter ein, bavon gang 
verſchiedenes, Cefchlechte, obgleich 
aus deſſen Saamen eben ſowohl, 
wie aus dem Dotterſaamen ein 
Oel gepreſſet wird. Die Blume des 
Seſami hat mit dem Fingerhute 
viel Aehnlichkeit, die Frucht aber 


iſt davon merklich verſchieden. 


Der kleine, ftehenbleibende Kelch iſt 
in fünf Einfchnitte getheilet, und 


von biefen der oberfte der Fürzefte. 


Des glocfenförmigen Blumenblats 
tes Roͤhre ift fat fo lang, als ber 
Kelch; der Machen aufgetrieben, 
und unterwaͤrts gerichtet. unb der 
Rand in vier faft gleiche, und ei». 
nen viel Längern Einſchnitt gethei⸗ 

u ';* 
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let. Bier Staubfäden entſprin⸗ 
gen aus der Roͤhre hes Blumen» 
blattes, fleigen aufiwärts, und die 
beyden einwaͤrts geſtellten find et» 
was kuͤrzer, als die aͤußerlichen. 
Zwiſchen dieſen ſteht gleichſam der 
fünfte, aber unvolllommene, abge 
fuste Staubweg. Der Griffel 
hält mit den Staubfäden gleiche 
" Richtung, ift. aber etwas länger, 
und mit einem zweyfachen, lanzet⸗ 
förmigen Staubwege geendigek 
Der länglichte; einigermaßen vier» 
eckichte Fruchtbalg enthält in vier 
Fächern viele Saamen. ; Pr: vom 
inne‘ unterfeheidet zwo Arten : 

1) Seſamkraut mit lauter 
ganzen Blättern. Morgenlaͤn⸗ 
difches Seſamkraut; Egypti⸗ 


ſcher oder Alexandriniſcher Veb 


ſaame. Seſamum orientale L. 
Dieſe jaͤhrige Pflanze waͤchſt in 
Egypten, Zeylon und Malabarien, 
und wird um Conſtantinopel haͤu⸗ 
fig gebauet. Der aufrechtſtehen⸗ 


de, haarichte Staͤngel treibt nur 


unterwaͤrts einige Zweige. Die 
Blätter find geſtielt, einander ge 
gen über geftellet, laͤnglich oder 
eyfoͤrmig, voͤllig ganz, und mit we⸗ 
nigen kurzen Haaren befeget. Am 
Blattwinkel ſtehen die Blumen ein- 
zeln auf einem ganz furgen Stiele, 
toelchen zwey Kleine Deckblaͤtter 
umgeben, an deren jedem eine gelb⸗ 
liche durchftochene Druͤſe ſteht. 
Das Blumenblatt ift weiß. 

2) Seſamkraut mit dreylaps 


pichten Blättern. Oſtindiſches 
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Seſamkraut. Selamum .indi- 
eum Linn. waͤchſt in Oſtindien 
und Arabien, ift gleichfalls ein 
Sommergeroächfe, treibt einen ho⸗ 
ben, oberwaͤrts in Zweige abge- 
theilten und bafelbft auch vier« 
eetichten Stängel, an welchen ge 
flielte, aber verfchiebentlich geftal- 
tete Blätter ſtehen. Die unter 
ften find ungleich ausgezahnt, bie 
mittleren in drey Lappen getheilet, 
und die oberſten voͤllig ganz, oder 
nur ausgeſchweift, alle weich, und 
gleichfam --Elebricht- anzufuͤhlen. 
Die Blumen find weißlich. 

In biefigen Gärten erben 
beyde Arten, ſonderlich die erſte, 
auf deni Miftbeete aus dem Saas 
men erzogen, der Saame aber nicht 
genuget. In Egppten, um Con⸗ 
fiantinopel, und in andern Län» 
dern, wird der füße, dlichte Saa⸗ 
men in Suppen, Kuchen, und-auf 
andere Urt genußet, vornehmlich 
daraus ein Del gepreffet, und dies 
ſes Häufig gebrauchet. Die Egyr 
ptifchen Weiber trinken diefes Del, 
wenn fie fich baden, und glauben, 
davon fett zu werben. Es wird 
auch bey innerlichen Verwundun ⸗ 
gen und Gefchwüren, als ein lin- 
derndes Mittel, und zu Salben 
und Pflaftern gebraucher. Der 
Saame und das ausgepreßte Del 
wurden ehedem über Alerandrig 
und" Denebig nach Deutfchland 
gebracht, jetzt aber wird man bey⸗ 
des felten inden Apotheken finden, 
Wir Finnen auch beybes füglich 

+ * ent⸗ 
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entbehren, indem der Dotter - und 


Rübfenfaamen und deren Del,gar 


füglieh deren Stelle vertreten kon⸗ 
nen. Das Sefamol foll nicht fo 


Teicht, als andere ausgeprefte De» 


fe verderben, und wird daher df- 
ters mit andetn Delen und Bal⸗ 
famen, vornehmlich mit den Bal⸗ 
fam von Meccha, vermifchet. 


Seeban. 
S. Schampflanze 


Seſel, cretiſcher. 
S. Dreh e traut 


Sefelfaame. 
Dieſer Name, oder Sefeli, iſt ei» 
nigen, unter fich ganz verſchiede⸗ 
uen Pflanzen beygeleget worden. 
Boerhaave hat ein eigenes Ge 
ſchlecht alfo genannt, worinnen 
demſelben auch Herr. von Linne 
und andere gefolget find. Ri⸗ 
vinus gap diefen Namen einem 
andern Gefchlechte, welches aber 
mit dem Haarſtrange vereiniget 
worden. Auch unter dem Tor- 
dylio und Laferpitio findet man 
Arten, welche bey einigen Schrift 
ftellern den Namen Soleli führen. 
Bon diefen wollen wir zuletzt das 
Noͤthige anmerken, zuvor aber das 
eigene Geſchlecht Seſeli Linn: ken⸗ 
nen lernen. Es gehoͤret ſolches 
zu der Familie der Dolden. Die 
kleinen Schirme der Dolde ſind 
faſt kugelfoͤrmig, und ihre Huͤlle 
beſteht aus einem und dem andern 
—2 
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Blaͤttchen, da hingegen ſolche dep 
der Hauptäplde gänzlich mangelt. 
Alle Blumen find fruchtbare Zwit⸗ 
ter, und beftehen aus fünf berg 
förmigen, umgefchlagenen,. einam 
der ähnlichen Blumenblaͤttern fuͤnf 
Staubfaͤden und zween Griffeln 
Die Frucht iſt epförmig, geſtreift, 
und theilet ſich in zween Saamen, 
von gleicher Geſtalt. Hr. v. Hal⸗ 
ler nimmt dieſes Geſchlecht gleich⸗ 


falls an, ſetzt aber das Hauptun⸗ 
terſcheidungszeichen in die vielfach 
jerſchnittene beſondere Huͤlle, wel⸗ 


che bey den kleinen Schirmen ſizt 
und welche nach dem Hrn. v. kim 
ne nur aus einem oder etlichen 
Blaͤttchen beſtehen ſoll. Nach dem 
Herrn Scopoli iſt Sefeli ein gar 
weitläuftiges Gefchlechty> indem 
derfelbe alle diejenigen Doldenge& 
wächfe darinnen vereiniget, wel⸗ 
he eine eyfoͤrmige, geftreifte, und 
mit abhängenden Griffeln:befegte 
Frucht Haben; als verſchiedene 
Arten des Sium, Meum, Aege 
podium, Carum, u. ff. Auch 
Here Cranz rechnet Sium falca 
ria zu dieſem Geſchlechte/ indem 
deſſen enfürmiger Saame, wie bey 
den uͤbrigen Arten, in eine Spitze 
auslaͤuft, obgleich die Blaͤtter nicht 
ſo zart, wie bey den andern zer⸗ 
ſchnitten ſind, auf welche doch der⸗ 
ſelbe zugleich bey Beſtimmung die⸗ 
ſes Geſchlechts geſehen. So un⸗ 
beſtimmt die Geſchlechtskennzei⸗ 
chen ſind, indem auch die Beſchaf⸗ 
fenheit der beſondern Huͤlle in den 
| Arten 


Sit 
"Arten ſich nicht immer gleich iſt, 
eben fo ungemwiß laffen fich die Ars 
ten ſelbſt beftimmen und unter 
Fcheiden, wie unter andern von ber 
Pimpinella temuifolia Riu. er, 
heller. In der Murrapifchen 
Yusgabe finder man eilf Arten, 
indem dit, in den fpeciebus ange» 
gebene fechfte Art, oder Sefeli pu- 
milum zu der Biebernell gerech- 
ner worden. Die befannteften 
find; | 
1) Sefelfaame mit verwach- 
fener napfförmiger Hülle. Pfer⸗ 
dedille. Rivin betrachtet diefe 
Pflanze als ein beſonderes Ges 
fchlechte, und nannte ſolches Hip- 
pomarathrum. Rupp und Kra- 
mer folgten demfelben mach; 
meiften aber achten nicht auf bie 
Geſtalt der Hülle, vereinigen die 
Pflanze mit dem Sefeli, und ift 
“ daher Sefeli Hippomarrathrum 
Linn, "hr eigentliches Vater 
land ift Defterreih. Die aus 
dauernde Wurzel ift oberwaͤrts 
mit Borften befeßet; die Oberfld- 
che der ganzen Pflanze meergrün, 
ober bläulicht angelaufen, und der 
€ tängel ſchwach, doch hart, auf: 
‘gerichtet, auch zumeilen etwas ges 
bogen, und oberwärts in Zweige 
getheilet. An diefen ftehen bis⸗ 
weilen, zumal wenn die Pflanze 
in einem magern Boden wäcft, 
nur Blaftfcheiden, in einem frucht- 
Baren Erdreiche aber figen an bie- 
fer auch Blätter, melche zweyfach 
gefiedert, and die Blaͤttchen indren 
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gleichbreite Einfchnitte gefpalten 
find.. Der Blattftiel ift gegliedert, 
daher auch Herr Cranz diefe Art 
Sefeli articulatum genannt. Die 
befondere Hülle befteht aus zwey, 
mit einander verwachſenen, oder 
einem napfsrmigen, am Rande 
jerfchnittenem, roͤthlichem Blatte. 
Die Blumenblätter find, ehe fie 


ſich Sffnen, roͤthlich, hernach weiß. 


2) Sefelfaame mit geftreifs 
tem fcbeidichtem Stängel, und 
dreyfach gefiederten Blärtern, 
Hierunter verftehen wir die Pim- 
pinella tenuifolia Riuin; welche 
Hr. von inne’ für fein Sefeli fa- 
xifragum, Herr Grang aber für‘ 
deffen Sefeli annuum, und Hr.v. 


die Haller für deffen Seleli glaucum 


hält. Obgleich die Pflanze, wel⸗ 
che auch in Deutfchland waͤchſt, ges 
wiß eine ausdauernde Wurzel hat, 


wie man befonderg an den, darauf 


fißenden Borften, als Ueberbleib⸗ 
fel der Blattftiele, abnehnen kann, 
wollten wir die Rivinifche Pflanze 
doch- am Tiebften für das Seſeli 
annuum Liun. halten, indem er 
ſelbſt angiebt, daß der Stängel ge 
ftreift und die Blätter gedoppelt 
gefiedere find. Der Stängel ift 
etwa zween Fuß hoch, fteif, ge 
ftreift, und mit wenigen Zweigen 
befeget. Die Blätter find faft 
drenfach gefiedert; die erfte Ab⸗ 
theilung befteht gemeiniglich aus 
fünf, die andere aus zwey, oder 
drey Paar Blättchen, welche fich 
zuletzt mit zwey Paaren, und 'ti- 

nem 
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nem einzelnen endigen; die Blätt- 
chen find gemeiniglich einfach, oder 
auch jwey » und dreyfach gefpal- 
ten, gleich breit, doch am Ende 
ſcharf zugefpiget, und mit einer 
merflichen Linie getheile. Die 
Scheiden des Stängel haben ei- 
nen weißen Raud. Die allgemeis 
ne Hülle mangelt. Die befonbere 
beficht aus vielen, oͤfters zehn 
Hlättern, von verfchiedener Größe, 
welche über die Dolden, ehe fie 
aufblühen, bervorragen. Die 
Blumen find einander nicht ganz 
ähnlich, die Blumenblätter eher 
ganz, als gefpalten, doch gekruͤm⸗ 
met, und daher herzformig, weiß, 
und ebenfalls mit einer erhabenen 
Linie durchzogen. 

Der in den Apotheken aufbe- 
haltene Sefelfaamen koͤmmt von 
feiner Art des jetzt befchriebenen 
Geſchlechts, fondern von Pflanzen, 
welche zu andern gerechnet wor: 
ben; und zwar 

1) der fo genannte Sefeli of- 
ficin. oder Sileris montanifemi- 
na officin. im Deurfchen Rof- 
Eümmel genannt, werden vomLi- 
guftico, quod Sefeli officinar. 
C. B. P. over dem Laferpitio Si- 
ler Linn. genommen. Diefes mit 
völlig ganzen, lanzetförmigen ge⸗ 
ſtielten Blättchen verfehene La⸗ 
ferkraut, oder Berafiler, Creti⸗ 
ſcher Sefe! und Sermontan ge= 
nannt, waͤchſt in Sranfreich, der 
Schweiz und Defterreich, hat eine 
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ausdauernde, flarke, in Zweige ge, . 
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theilte, und oberwaͤrts mit Bow 
ſten beſetzte Wurzel, einen ſtarken, 
vier bis fünf Fuß hohen, zwei⸗ 
gichten Staͤngel, und große, drey⸗ 
fach. gefiederte Blätter; an den 
kleinen Zweigen der Hauptribbe 
des Blattes hängen durch Huife 
kleiner Stielchen einander ges 
gen uͤber geſtellte, blaulich gruͤne, 
laͤngliche, an beyden Enden 
tzige, meiſtentheils vollig ganze, 
zumeilen in drey Lappen gerheilte 
Blaͤttchen; fonderlich findet man 
bey dem legten, wemit fich dag 
ganze Blatt endiget, und am, den 
oberften Hlättern des Staͤngels 
dergleichen Einſchnitte, weiche 
auch Hr. von Haller fuͤr das Kenn- 
zeichen bey dieſer Art angenom⸗ 
men hat. Dir Blumenſchirm hat 
ſowohl eine allgemeine, als beſou⸗ 
dere Huͤlle, welche aus vielen 
Blaͤttchen beſteht. Der Blumen⸗ 
ſchirm iſt ſehr groß und breit. Die 
Blumenblaͤtter ſind weiß, eins 
waͤrts gebogen, berzförmig, 
einander ähnlih. Die Frucht i 
eyfoͤrmig und der Laͤnge nach 
acht krauſen Erhebungen befeget, 
Die Saamen haben einen ae 
gewuͤrzhaften Geruch, und 
treffen an Kraft so die meiften 
dergleichen Saamen,und doch wer · 
den ſolche jetzt gar nicht gebrau⸗ 
chet. Sie geben ein weſentliches 
blaues Oel, welches dem Geruche 
nach mit dem Kuͤmmel überein 
fömmt., Aus der Wurzel quillt 
ein wohlricchendes Harz. 
3) Der 


Sie 






Sevenbaum .· 
de 0 - 7 —— us 
J 1. 4 NT 
mr Se y. ruid 
daͤn Granfey, der Koͤhler, 
iſt beynahe dem Aye ähnlich. ( ſ. 
dieſen unſern Artikel, BWV. ©. 
276.)Der Kopf ift etwas ſpi⸗ 
tziger; der Leib ſchmaͤler, aber auch 
mie feinen Schuppen verfehen. 
Das Zleifch ift gröber, als am 
Dorſche, daher er auch von nie 
mand, als von Bauern und Ge 
finde geſpeiſet wird. Go lange 
en Koͤhler klein ift, 


erlag nie und als⸗ 
denn amahliger 
Menge um · die Brut anderer Fi. 


fche herumſchwaͤrmen. Wenn er 
etwas älter wird, fo nennt man 
ihn Pale) und alsdenit iſt er jiem- 
lich wohlſchmeckend. - Nachber 
wird er Sey⸗ Ofs genannt; und 
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2) Der Cretiſche Seſelſaame, zugleich" mit dem Sommerheerin. 
Sefeli eretici’fernen, wird jwat ge ankommt, ühd:in’den Quale⸗ 
öfters mit dem vorher befchriche- fey, unterfchiedensder Tegtere iſt 
nen verwechſelt, ſolcher ſoll aber, etwas fleiner, und geht mit dem 
und Wallfiſche den Fruͤhlingsheeringen 

i näch, welche an ihnen-Ähre größe 

ten Feinde und Verfolger haben. 

Ra re Wenn fie vom Walfifche gejaget 

| * ‚Seleli fe,. 3 B.P, — weiter 
verfolgen kann, fo. faͤhre der Sey⸗ 

ee 598, ©. in fiſch fort, fie vor fich felbft in je⸗ 
Auen de Bucht) wder-in jede Beugung 

won aus “un Perle Def Bann, Kilo 

— iapenfia. m  zujagen, und zwar mit folcher His 

use. Di re in ar nam Be, daß er ſogar zuweilen ans Land 


läuft. Auf Sundmorer hat man 
fie öfters mit einem’ Gefäße her⸗ 
ausgeſchopft, und zwar ſo biel als 
man verlangte; indem ihre Men« 
ge ſo groß ift, daß keiner fich vor 
dem andern umwenden fann. Ya, 
was noch mehr! zuweilen fieht 
man fie fchantenmweifeimitten auf 
dem Waffer in ſo ftarfen Zügen, 
und fich felbft fo fehe drücken, daß 
viele dadurch über das Waffer in 
die Hoͤhe gehoben werden, und daß 
ein einziger Mann mit einem Klep, 
nämlich; mit einem, am Ende def 
fen Siocks befeſtigten Angelha- 
efen, in einerihalben Stunde, fech» 
sig bis fiebenzig Stück an fich zie⸗ 
hen und ins Boot nehmen fann. 
Sonft werden fie ſowohl mit der 
Angel, als mit dem Zuggarne ges 
fangen, und mit diefem hat man 
bisweilen wohl über zweyhundert 
Donnen in einem Zuge bekommen 


wieder in den Sommerfey jdn Er iſt Gadus Virens, Linn. gen. 


Achter Theil. 


P 134. 


26 Gerd 
234. fp:-22 Mölles"geöner 
Schelfiſch ſeiner Cabeljaue, und 


Callarias imiberbis; 1. und 2. ein 


Pamuchel des Kleins. ſ. dieſe 
beyden Artikel, B. IV. S 330. 
und B. VI. S. 309. auch Pan 
sbenbaf..S..278- » 


Seydenpflanze. 
©. Bundskohl. 
Sirtiankoſchnecke. 
S. Spindelwalze. 
Sibbaldia. 
Robert Sibbald hat ſich durch 


feine, 1684 herausgegebene, Sco- 
ta illuftrata um die Raturge 


ſchichte von Schottland verdient 


gemacht. Das Pflanzengefchlecht, 
welches Herr: von Linne deffelben 
Andenken gewidmet, ift mit den 
Fingerkraute nahe verwandt, und 
Damit auch vom Hrn. Boͤhmern, 
vom Kern von Haller aber mit 
feiner Bragarıa, vereiniget wor · 
den. Den Keldh iſt in sehn; Ein- 
ſchnitte getheilet, welche zwar alle 
lanzetfoͤrmig und einander gleich, 


doch wechſelsweiſe etwas ſchmaͤlrx 
und breiter ſind. Auf dieſen ſitzen 


fünf eyfoͤrmige Blumenblaͤtter und 
sehn: Staubfaͤden; im der Mitte 
ſtehen fünf Sruchtteime, und an 
jebem feitwwärts ein Griffel mit ei⸗ 
nem Endpfichten Staubwege. Es 
folgen fünf- nadiende Saamen; 
welche von dem geſchloſſenen Kel⸗ 


Bir 
che bedecket find: Herr von Lin ·⸗ 
ne fuͤhret zwo Artenan :- > 
ı) die gefiredte Sibbaldia, 
Sibbaldia procumbens L.wächft 
auf den Lappländifchen, Schott⸗ 
laͤndiſchen und Schweizerifchen 
Alpen wild, und hat eine ausdau⸗ 
ernde, holzichte Wurzel, aus wel⸗ 

Blätter und Staͤngel her⸗ 
vortreiben. Die Wurzelblaͤtter ſind 
haaricht, die uͤbrigen aber glatt, 
alle aus drey abgeſtutzten und 
dreyzackichten Blaͤttchen zufam- 
mengeſetzt. Die Staͤngel ſind ge⸗ 
ſtreckt, kurz, mit einer bis drey 


SZluͤthen beſetzt; die Blumenblaͤt⸗ 


ter gelb, und nicht groͤßer, als bie 
Kelcheinfchnitte. _Hr. v. Haller 
hat nur fünf Staubfäden gezaͤh⸗ 
let. Bon-diefen Pflanze hat Sib⸗ 
bald in dem angefuͤhrten Werke ei⸗ 
ne Abbildung gegeben. * 
2) Die aufgerichtete Sibbal⸗ 
dia. erecha Linn, waͤchſt in Sir 
birien. Die Stängel find dünne, 
aber feif, unterwaͤrts rothlich und 
rauch, die Blätter gemeiniglich in 
drey fchmale Lappen: und biefe 
wiebrr. in Fleine zerfchnitten, und 

bie Blumen fleifchfärbig. 

‚Sibthorpia. 

Humppred SistHorp,sffentlicher 
Lehrer der Kraͤuterklunde zu Dr 
ford, hat die Pflanze, welche nuns 
mehr deffen Namen führet, getrock⸗ 
vet dem Herrn bon Linne zuges 
ſchickt. Man finder: zwar drey 
Arsen von — Seſchlechte an 
ers sgemerfet 


Siche 
gemenfet, nachdem aber Here vom 
kinne aus der Sibthorpia ‚pere- 
geina ein eigenes. Geſchlecht un- 
ter dem Namen Dilandra. gema. 
het, und. vermuthlich-auch Die 
Sibth, africana damit vereiniget 
werben muß, bleibt nur die Sibth: 
europaea übrig. Diefe europäis 
ſche Sibtborpia wächft in Eng» 
land und Portugal an bem Ufer 
£leiner Bäche, hat eine ausdau⸗ 
ernde Wurzel, nieren» oder dich 
mehr: fchildförmige, eingeferbte 


Blätter, einen fünffach getheilten 


Kelch, ein in fünf einander faft 
gleiche und rundliche Einſchnitte 
getheilte® Blumenblatt,  viere, 
paarmeife von einander abgefons 
berte Staubfäben, einen Griffel, 
und einen runblichen, platten, der 
Duere nach-in zwey Faͤcher abge- 
theilten Fruchtbalg ‚mit. vielen 
Saamen. Ä 
Sibyllenwurzel. S. Enzian. 
| Sidel, 
Sicel, auch Sichling, Sablar, 
Sarracho, Kl. Richt. Nach dem 
Marfilli, p. 21. Tab. 8. iſt er 
nur Sarachi, Aldrou. congener. 
Doch ift- Klein nicht diefer Mey⸗ 
nung; vielmehr, daß er feinem 
zweeten “echte, Tab. XX.fig. 3. 
gleiches daher er Auch bey ihm 
die dritte. Gattung ber. Hechte, 
Lucius, ausmachet. f. diefen uns 
dem Kramer ift ver Sich ing eine 


"Barpfenart, Oyprinus, 5. ein, 
Donaufiſch. 


Siche 227 

Sichel, S. auch Aornblume. 

Sideiflöße 

uͤllers ſiebente Gattung feiner 

Blippfifebe, Chaetodon Punda- 

tus; Lion. gen. 164. fp. 7. f. 

unfern Artikel, Alippfiſche, B. IV. 
S. 559. 


Sichelfloße. Auch Muͤllers 
zehnte Gattung feiner Lippfiſche 
Labrus Falcatus, Linn. gen. 166, 
fp. ro. f. diefen unfern Artikeh, 
Cippfiſch, B. V.©. 156. 


t Sichelfloße. Muͤllers fuͤnfte 
Gattung ſeiner Stachelbärfche, 
Gafterofteus Carolinus, Lion, 
gen. 169. ſp. 5. ſ. unfern nach-⸗ 
folgenden Art. Stacbelbarfh. 


Sichelkllee. 
©. Schneckenklee. 


Sichelkraut. 


Dieſe Pflanze heißt auch Feldba⸗ 
cille, machet beym Rivinus ein 
eigenes Geſchlecht aus, Falcaria 
genannt, wird aber von Hrn: von 
Linne und Hallern mit dem Ep⸗ 
pich oder Sium, von Hrn. Sco . 
poli und Cranzen mit dem, Sefelü 
vereiniget. : Die Blättchen kom⸗ 
men miteiner Sichelgänzlich übern 
ein, und dadurch unterſcheidet fich 
diefe fait von allen Doldengewaͤch⸗ 
fen. Die Pflanze twächft in. Sach⸗ 
fin nnd mehrern ‚Gegenden _ 
Deutſchlands an den Zaͤunen und. 


nd 
P 2 um 


228 Sie) 
um bie Hecker, blühet im Heu, und 


——— — Kr 


de, ausdauernde Wurzel, einen 
ſchwachen/ theils geſtreckten, theils 
Auf: etwa zween Fuß 
larngen, und in weit abſtehende 
Zweige getheilten Stängel, ſteife, 
meergruͤne gefiederte Blätter, de» 
fen Blaͤttchen lang, fchmal, ve⸗ 
truͤmmt und ſaͤgartig ea 
find; und an der. Ribbe 

laufen, daher denn dieſe Pi 
—— Die allgemeine und 


beſondere Huͤlle beſteht aus vielen 
fehmalen’ Blättern; ; 
get fich bey der Hauptdolde auch 


nur eine®, "bisweilen gar feines 
Die Fünf Blumenblaͤttet find 
weiß, herzfoͤrmig, und einander 
gleich. Der. Saame ift Flein, 
kängl ‚und ( auf beyden Seiten 
pla ruͤckt. 


— ©. wa⸗ 


Slichelſchnaͤbler 
chler, Falcator. "Ein * 
nes Vogelgeſchlecht, welches Herr 


ihr 


ein vonder Geftalt der —— 


bel aiſo benannt, welchen dieſe 

Voͤgel haben, und die vellig einer 
Sichel ähnlich ſieht. Sonſt ge 
hoͤren die Vogel in feine dritte Fa⸗ 
milie/derer nämlich, die drey Zaͤ⸗ 
ben vorn, und einen hinten ha⸗ 
ben: Sie werden in zwo Fünfte 
getheilet. In der erfterm’fichen: Pfla 


\ Br aach öde, e 
tere ſich wiederum in drey Un 
abtheilumgen zerlegen. 


üböeilem Jeie  tifel, Seiten! 







den laffen :fich oben die Artikel 
Baumtletten und Bear 


er RE > 
Far A 


ee fiebenzehnte Gattung 
feiner Seirenfebtsimmer. Pleu- 
ronedtes Lunatus, 





Regnard. Der Lappe ließ ſo⸗ 






gleich ein 
Er en — 


as —2 


Mn Ar “ — 
—* ©. Jah. .' r alt 
F uf 
Sisensam. —* 
Sadebaum. en 
—— 
gleich die Namen, welche von 





der Zahl genommen werden / ge· 


meiniglich wenig taugen, indem 

die naͤmliche Zahl bey mar 
njen: angetroffen wird, 

8* 


&ieh 
kann man doch) füglich-Bie fieben- 


te ausnehmen, dieweil folche felten 


im Pflanzenreiche vorkommt. Hr. 
von Linne hat daher ein Gefchlecht 
Septas, und Hr. Planer Siebner 
genannt; damit man aber gleich 
wife, an melchem Theile diefe 
Zahl ſtatt finde, haben wir lieber 
Siebenblume gewaͤhlet. Es ift 
von dieſem Geſchlechte nur eine 
Art bekannt, welche auf dem Vor⸗ 
gebirge der guten Hoffnung waͤchſt, 
in der Wurzel mehrere Jahre aus⸗ 
danert, und aus dieſer gemeini: 
glich vier glatte, rundliche, ringe 


erbte Blätter, und einen nacden: . 


den, ohngefähr einen Finger lan⸗ 
gen Stängel treibt. Dieſer en 
diget ich mit einer einfachen Dolde, 
welche aus fieben bis acht duͤn⸗ 
nen, einblämichten Stielen beſteht. 
Die Blume zeiget einen fiebenfach 
getheilten Kelch, fieben einander 
ähnliche, viel längere Blumen- 
blätter, fieben Staubfäber, und 
fieben Sruchtkeime, deren jeder fich 
in einen Griffel mit ſtumpfen 
Staubwege endiget; die Frucht 
beſteht gleichfall® aus fieben Baͤl⸗ 
gen, worinne viele Saamen liegen. 
Siebenfarbenbluͤmlein. 
Siebenfingerkraut. 

S. Fingerkraut und Tormen⸗ 
4 tille. 
Siebengeruch. 

S. Zlee. 


\ 
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nSiebengeſtirn. 
SG. Stier.. 


s Siebengezeit. 
SGS. Zlee. 
Siebenſchlaͤfer. 

S. Schlaftatte. 

Siebenſtundenkraut. 

—S. BRKlee. | 


I) 


Siebenzeiten: 
©.  Soenugräd.- 


Sieede. 
S. Stroh. 


Siegelerde. 
Terra figillata, ift eine feineunb- 
fette Mergel+ oder auch Thonerde 
von verfchiebenen Zarben. Des 
Namen Siegelerde haben bergleis 
hen Erden deswegen erhalten 
weil fie, ‚nachdem man: fie ‚ges 
ſchlemmt und in Fleine Kuchen ge» 
bracht hat, mit Siegeln oder Zel« 
chen bedruckt worden, welches man 
im der Abſicht thus, Damit bergleis 
chen Erben, auf deren Kroͤfte man 
por dieſem ſehr viel: gehalten, 
nicht verfätfcht werben. ' Die be 
kannteſten and gebraͤuchlichſten 
find: die Strigauer, die Lemiti- 
ſche und Malthefer Erbe. Die 
Strigauer Erde, Terra firigp- 
nienfis, Axungia folıs , koͤmmt 
aus Schlefien, hat eine gelbliche 
Sarbe, und if mit drey Bergen 
‚bezeichnet: Die Lemnifche Erde, 

%3 Terra 


168 Sehe 


Terra. Lemnia, wird son ber 
Inſel Lemuus, fo jego den Namen 
Stalimene führt, gebracht und 
bat das Zeichen eines halben 
Mondes mit drey Sternen, oder 
mit türfifcher Schrift. Die Far⸗ 
be derfelben ift eine Sleifchfarbe. 
Die Maltheſer Erde, Terra me- 
litenfis, melitea, fömmt aus ber 
Inſel Malta, Hat eine weiße Far⸗ 
be, und führt das Bild des Apo⸗ 
ftel Paulus nebft einer Schlange. 
Bon diefen uud andern dergleis 
chen gefiegelten Erden hat man 
vor biefem viel Ruͤhmens gema- 
chet, und dieſelben ale fehr heilſa⸗ 
ine Mittel in der Argneyfunft an⸗ 
gepriefen. Nachdem aber die Er. 
fahrung gelehret, daß fienicht heil⸗ 
ſamer, als jede feine Boluserde 
oder Mergelerde find, und oft we⸗ 
gen ihrer Unthaͤtigkeit mehr Scha⸗ 
den als Nutzen geſtiftet haben, ſo 
läßt man deren Gebrauch jetzt aus 


ber Heillunſt weg, und uͤberlaͤßt 


fie vielmehr den Töpfern, welche 

aus dergleichen Siegelerden Kruͤ⸗ 

9% Theefchälchen, Becher u. dgl. 
machen, '. J 


Siegerich. S. Ignatiusbobne. 
Siegmundwurzel. 
S. Siegmarokraut. 

Siegwurzel. 
©. Allermannsharniſch und 
ke re 
Sis, wird, nach dem Koͤlreu⸗ 
ter, in Nou. Comment. Petro- 


Seid 

polit. Tom.'XV. p. 504 1gg: eb 
ne Salmenart, in Rußland ge 
nannt, der von ihm felbft um Ge 
fchlechte der Aeſche, oder Coregoi 
zum, gehört, und unter. dem Na⸗ 
men Salmo Lauaretus;Linn. gem 
178. fp. 15. ſeht umſtaͤndlich bes 
ſchrieben wird. Er wird wohl 
ber Schweden Syk ſeyn. ſ. uns 
ſern Artikel Lavaret unter den 
Salmen, B. VII. S. 469. 


Sigesbeckia. 
Fopann- George Sigesbeck, ein 
Deutſcher, und auf einige Zeit 
Vorſteher des botaniſchen Garten 
zu Petersburg, hat ſich ſonderlich 
durch feine, 1737 herausgegebe 
ne Botanofophiae verioris feis 
graphia, und darauf gefolgtes 
Vaniloquentise Gleditfchianse 
fpecimen, bekannt gemacht; in 
bem er wider bag Linndifche Lehre 
gebäude, und vornehmlich das 
Geſchlechte der Pflanzen mancher: 
ley Erinnerungen gemachet, wel⸗ 
che aber im Grunde unbedeutend, 
und unter andern vom Hrn. Gle⸗ 
diefch Hinläriglich widerlegt wor⸗ 
den find. Dieſem feinem Gegner 
zum Andenken hat Hr. v. inne‘ 
ein Pflanzengefchlecht gewidmet, 
weldyes don der Familie, der zu⸗ 


ſammengeſetzten Blumen ift, und 


ehebem mit dem Zweyzabne ver 
einlget worden. Es werben ba, 
von zwar zwo Arten angegeben, 
weil aber bie Sigesbeckia occi- 
dentalis von der orientali, auch 

in 


Sige 


in ber Bluͤthe verſchieden, und da 


ber noch ungewiß iſt, ob. ſolche und 


hieher gehöre, oder vielleicht zu der 
Milleria zu rechnen/ ‚oder. gar ein 
eignes Geſchlecht ausmache, wol⸗ 
len wir nur diee 
VGrientaliſche Sigesbeckia be⸗ 
ſchreihen. Dieſe waͤchſt in Chi⸗ 
na, Medien und Arabien, und iſt 
in hieſigen Gaͤrten ein Sommer⸗ 
gewaͤchſe. Der Stängel erreichet 
vier bis ſechs Fuß Hohe, uud treibt 
viele Zweige: Die Blätter ſtehen 
an beyden Enden fpigig, in ber 
Mitte breit, mit drey Nerven 
durchzogen und fägartig ausge⸗ 
ahnt. Die Bluͤthſtiele ſtehen fo- 
voehl am Ende, als ſeitwaͤrts am) 
den Zweigen, und tragen einzelne 
Slaͤthen. Dieſe find von der Fa⸗ 
gemeinſchaftliche Kelch iſt gedop⸗ 
peltz der aͤußerliche beſteht aus 
fünf. langen, rundlichen, ausge ⸗ 
breiteren und haarichten Blaͤtt⸗ 
chen ,. und jedes Haar trägt ein 
tlebrichtes Knoͤpfchen; der inner-, 
fiche aber ift-einigermaßen fünf- 
eckicht, und befteht aus vielen, 
dicht am einander liegenden, ey⸗ 
förmigen, ausgehoͤhlten Blaͤttchen. 
zungenförmige weibliche, theils 
grichterförmige Zwitter; jene ſte⸗ 
hen am Rande, jedoch alſo/ daß 
fie nur die aͤußerliche Hälfte deſ⸗ 
felben einnehmen , und die andere 
"Hälfte kahl bleibe; man zählet 


Sion am 


derfe selten : 2 fe, 
Ya Alan be Anm 
und" orenzackicht, and ruhet auf: 
dem Yänglichen) krummen Grücht- 
feinte, deffen Griffel einen ztoeps 
altigen Staubweg trägt. Die 
witterbllinachen auf der Scheibe‘ 
find etwas Länger, als der Kelch, 
fünffach ausgesahnt, mit dem vers 
wachfenen,walgenförmigen Staub» 
beutel beſetzt, und mit einem gleich“ 
förmigen Fruchtteme und Grif⸗ 
fel verſehen. Nach allen folgen 
langliche, faſt giereckſchte, nacken ⸗ 
de, mit keinet Krone gezlerte Saar j 
men, welche auf dem Blumenbet⸗ 
te fißen, deffen Speljen den Schtip- 
pen des iunerlichen KFelches Ahr" 
lich find, und leicht abfallen. Die 
Saamen find "ganz Flebricht ans 
zufühlen, wenn fie aber ihre dab 
lige Reife erhalten, ſcheinen ſelbi⸗ 
ge, wenn man fir in der Hand 
Hält, ich zu Bervegen, inbent die 
Jusor . gleichfam angeleimten 
Haare derſelben fich loßmachen 
und aufrichten. Dieſe ſchone, 
und tegen der ſtatktiechenden 
Saamen vielleicht auch müßliche 
Pflanze, erjiche man aus dem 
Saamen auf dem Miffbeete, und 
verfeget die jungen Stoͤckchen in 
dag Land, woſelbſt ſolche, wenn 
fie guten Boden erlangen und flei-· 
fig begoſſen werben, eine ziemli⸗ 
che Höhe und weiten Umfang er» 
halten, den Sommer über bis 
in den Herbft blühen, auch Häufig 
reifen Saamen liefern. 
Ä Sig⸗ 


ya 


» a ar 
—— * zuweilen 


aur fleiſchtae 

iefe Pflanze heißt ſonſt ‚auch, bis ſelten ganz weiß; umd der am.‘ 
siegmundwurzel, —8* pe —* der Einſchnitte 
— Wird joe Don —— 
und enden ni dem. ———— — *& Ehedem ruͤhmete 
r das te die Wurjel dabon, 
F dieſes, wie * Kenn, —F das Geſichte zu ſtaͤrlen, die truben 
angemerfer worden ‚billig mitbsr  AhigcH Zee und glecie berfilßen, 
| | NE: zu curiren, daher auch einige der 

ift auch. dieſe Art, welche in den. ugefuͤhrten Namen gekommen 
Apotheten ſchlechthin Alcea heißt, Die Blätter find ——— 
nunmehr eine Maloe,und bey dem Alles aber, was man von dieſer 
Herrn von Alces, Pflanze erhalten kann⸗ leiſten die 


Diefe in Deutfih, meine Malve, tigleichen Die Ei 
land. m Fre a biſchwurzel ebenfalls, und gewit 
en. 















wo der San oben etwas in einem Rärtern Grabe, 3 au. 
wicht ift, und bluͤhet ben groß —2 u van gend 
She es —— über. Die & Ei m ni si —52 
weiße, —* ſerichte und * egiſcher 

ßen Waſſer 








anzufuůͤhlende hält, ‚als- 
er dieſe Er * aber der Art von! 
und.die obern iw brep lahge, ge, Bichen am meiften ähnlich , bie, 
meiniglich gefpaltene, am Ende bie Deutfchen Rotbaugen nennen. 
rundliche und aus gezahnte Lappen Pontoppidan, ewegiſthe Na⸗ 
getheilet. Am Ende der Zweige kurhiſtorie ©. 270. cn ©» 
fiehen viele, auf eigenen Stielchen Silbe er 24 
zuhende Blumen, welche völlig mit A. ® 
der Malve übereinfommen. Die rgentum, Luna Chymico- 
beyden Kelche find etwas rum, iſt nach dem Goldedas edel. 
und bey dem innerlichen bemerket fie und vollfommenfte Metall, Es 
man bey dem Urfprunge der fünf bat, wenn es Vollfommen rein ift, 
Einſchnitte eine ringformige Gal, eine fehr glänzende, ‚weiße Farbe, 
te. Das Blumenblatt ift groß, * — OR | 
in «68 ige 


? 
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dige Befchaffenheit, daß ein Gran 
in eine Länge von drey Ellen, und 
im eine Breite von zween Zollen 
ausgedehut werden kann. Rei⸗ 
nes Silber leidet weder in der 
Luft, noch im Waſſer, noch im Feu⸗ 


er eine Veränderung, wird aber 


Bitriolfauren;. nicht alas vom 
Salzſauren aufgelöfet, und durch 
* — niedergefchlagen 


i 
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niget ſich bası Silber durch dag - 
Schmielgen mit alten Metallen, am 
liebften aber mie Goldrund Nu⸗ 
pfer, hingegen wie Cronſtedt Mir 
neral "164 —— u 
Nickel gar nicht. 

Das Eilber wird. cneweder ger 
biegen : oder vererzet gefunden: 
Das gediegene Silber, Argen- 
tum natiuum, ergeuget fich \auf 
Duarz, Spath, Hoenftein, Kalch⸗ 
fein, Schiefer, wie auch in ver 
fehiedenen Erden, und zwar theilg 
angeflogen; theils in Geſtalt klei⸗ 


Bir wer Koͤrner, feiner Spitzen Bas 


jerftdet, fonbern fieht. Im tro⸗ 
ckenen Wege, das iſt, im Feuer, 
wird es von der Schwefelleber 
aufgeloͤſet, und vom Spießglaſe in 
Schlacken verwandelt , oder auch 
verflüchtiget. Mit dem Queckſil⸗ 
ber läßt es fich leicht amalgami⸗ 


ren oder vermifchen; auch verei⸗ 


den und: Dräthe, oder dünner 
und dicker Blaͤtter. Iſt es in 
geößern Stůcken und leicht zu er 


kennen, fo Heißt es Bauererz. 


Alte diefe Arten find nıehr und we⸗ 
niger; doch faſt niemals volltone 
men vein; fondern mit etwas we 
nig Gold oder Rupfer, auch bies 
weilen mit etwas Arfenik und 
Schwefel vermifcher. 

Bon dem werersten Silber 
oder Filberersen, Argentum mis 
neralifatum, minerae argenti, 
werden gemeiniglic, von den Mb 
heralogen folgende Arten ange 
merket: 2). Glaser, Silber⸗ 
glas, Mineraargenti vitrea, bes 
fteht aus Eilber und Schwefel; 
2) Rotbaülveners, Miners ar. 
genti rubra, aus Eilber, Arſenit 
und Schwefel; einige wollen auch 
in diefer Art etwas Eifen beyges 
mifcht gefundenhaben; 3) Weiß» 
güldenerz, Minera argenti alba, 

5 aus 
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- aus Silber, Schwefel, etwas Ar» 


fenif und: Kupfer, auch wollen ci» 
nige etwas Bley in biefer Art ges 
finden haben; 4) Schwarsgüb 
Deners, Schwarzers; Minera ar» 
genti nigra, aus. Silber, Schwe⸗ 
fel, Arfenit und Kupfer; diefe Art 
halten einige für ein verwittertes 
MWeißgüldenerz, und wird daher, 
weil es eine fchroärzliche Farbe an⸗ 
genommen, und loß ift, auch Silk 
genannt. Einige wollen in dem 
Schwarjerze auch etwas Eifen bes 
merft-baben; 5). Sablexz, Mine 
za argenti grifea, aus -Eilber, 
Arſenik, Kupfer und Eiſen, auch 
bisſsweilen aus Spießglas; dieſe 
Art wird von einigen lieber zu den 
Kupfererzen gerechnet; 6) Feder · 
ers, Minera argenti fa, 
aus- Silber, Schwefelund Epieß⸗ 
glas, und wie einige wollen, auch 
aus etwas Arfenif; ; 7) Bornerxʒ. 
Hornſilber, Minera argenticor» 
nea, aus Gilber durch Kochſalz ⸗ 
ſaͤure aufgelöfet;.- einige gedenken 
nichts von dem in dieſem Erze bes 
findlichen Salsfauren, ſondern 
glauben aus Erfahrung überzeugt 
zu feyn, daß das Hornerz aus 

Silber, Arfenik und Schwefel bes 
ſtehe. Es ift eines der feltenften 
Erze, und hat mit dem durch bie 
Kunft bereiteten Hornerze, fo aus 
Eilber, in Salpeterfaurem auf: 
aelöfet und mit Salzſaurem 
niedergefchlagen wirb, viel Aehn⸗ 
lichkeit; 
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Außer biefen Erzen bir” auch 
noch. eine. ſehr mürbe und lofe Erg 
art: angemerkt, welche. Silberr 
mulm, Minera argenti mollior, 
genannt wird, und nidyts als ein 
verwittertes Silbererg zu ſeyn 
ſcheint. Ferner finden ſich ſilber⸗ 
baltige Gilben, Minera argenti 
terrea, coloris flauelcentis, wel⸗ 
che aus eifenfchäßigen Erber und 
wenig Gilber. beftehen::: Walle⸗ 
rius, Mineral. S. 402. gebeuft 
fetter Teig oder Butter anfuͤhlen 
ſoll, und von einigen fuͤr unreifes 
Silber oder unvollfommened Erz 
gehalten, und Schmeererz, Mi⸗ 
neraargenti mollior lutofa a 


guis, genannt wird. Juſti Dis 


neralogie E. 34. gedenket auch ei» 
nes alkalifchen Silbererses, dag 
ift eines durch ein mineralifcyes 
Alkali verersten Silbers. Es fol 
baffelbe dag Anfehen eines Kaldy 
fteing, oder einer freidbartigen Er⸗ 
de,ober eines Mergelg, oder Thong 
unb Lettens haben, und in Rieder- 
öfterreich, wie auch in Ungarn ge 
funden: werben Es wirb aber 
von vielen nicht ohne Grund ge⸗ 
zweifelt, daß es ein durch Alkali 
vererztes Silber gebe. In den 
Bemuͤhungen zum Vortheile ber 
Naturkunde, St. 1. N. 1. mwirb 
von Juſti noch eine Art eines be⸗ 
ſondern Silbererzes beſchrieben, 
welches ſich in Ungarn findet, und 
daſelbſt unter dem Namen Xoſch⸗ 


gewaͤchſe bekannt if: Diefes Erz 
fol 


Sin 


Sid 225 


foll eine toeißgrame, zum Theil Miſchung von Rothguͤldenerz 


bräunliche Farbe Haben ;- auf der 


und Kupfer, Pr fol fehr reich am 
Gehalte, und noch reichhaltiger, 
als das Glaserz ſeyn. Doch foll 
daſſelbe ſelten gefunden werden. 
Was einige von den Silber⸗ 
gen, erdichten Materie ſagen, we 
che von Farbe weiß, gran oder 
braun ift, und Silber enthalten 
fol, fo kann diefelbe als eine, der, 


werde, enthalten foll, ift wohl ber 
Wahrheit nicht gemäß und für 
eine Einbildung zu halten, obwohl 
nicht zu läugnen, daß dergleichen 
fie. nicht ru auf gutes Erz 


Auch iſt noch zu merken, daß 
das Silber in verſchiedenen Erzen, 
als Kupfer, Bley und Eiſenerzen, 
ingleichen in allerley Erd - und 
‚Steinarten und Sande gefunden 
wird, worunter vorzüglich dag fo 
genannte gaͤnſekoͤthige Erz zu mer- 
fen, welches von einigen als eine 


Sahlerz, grünen Geftein, gewach⸗ 


förnicht; fenen Silber mie ockerhaftem Ge 


buͤrge/ von andern als ein:gelber 
oder geünlichen, blästerichter und 
glänzender Silbermulm oder los 
deres; erdiges Silberer;, und 
wiederum von andern, als eine 
bräunliche, metgelartige, reichhal⸗ 
tige mit Hornfilber umgebeneund 
durchzogene Gilbe Refinpieben 
wird. 


Was endlich Basjetige Silber; 


erg betrifft, welches einige befon» 
bere Figuren zeiget/ wie E die 
Abernen Kornabren / oder Koen · 


äbren von Frankenberg 7° die 
Stangengeaupen, und das Slie 

Silbererz , ſo iſt daß 
felse für fein beſonderes "Cilbers 
erz, fondern für eine Urt Sahlerz 
zu halten, und konnte man auf 
dieſe Weiſe, wenn man alle beſon⸗ 
dere und zufällige Figuren, auch 
die, welche die Einbildung hervor» 
bringt, anmerken, und beſonders 
beftimmen wollte, die Claffen 
der Silbererze ‚gar fehr verviel⸗ 
fältigen, welches aber mehr Uns 
ordnung und Verwirrung als us 
er fiften wuͤrde. 


Das Eilber wird faft in allen 
Europaͤiſchen Ländern gefunden, 
and zwar am meiſten vererzet, und 
mit andern Metallen und mineras 


liſchen Körpern vermifcht; das 


gediegene fällt felten und in gerin⸗ 


ger Menge vor, da hingegen in 
Ame⸗ 
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‚Man erhaͤte das Silber von 
andern Metallen und‘ minerali 
ſchen Subftanzen gereiniget/ durch 
das ·Schmelzen. Arme‘ Silben 
erze, ſo noch darzu fein Bley bey 
ſich fuͤhren, werden ungeroͤſtet 
und roh verſchmolzen. Die an⸗ 
bern Silbererze werden mit Bley 
beſchicket, geroͤſtet und geſchmol⸗ 


zen. Man erhaͤlt alsdenn Werk⸗ 


bley, welches mit Silber ver⸗ 
miſchtes Bley iſt. Dieſes wird 
in dem Treibeofen von dem Sil⸗ 
ber geſchieden, welches alsdenn 
reiner ausfaͤllt und Blickfilber 
heißt. Das Blickſilber wird. ges 
brennt, das iſt, noch einmal fein 
und rein gemachet, und wird alds 
benn Brandſalber, Bergfeinfil, 
ber oder Seinfilber genannt. Iſt 
das Silber mit andern Metallen, 
4 €. mit. Kupfer verbunden, fo 


gefchmolzen, 
Die geſchmolzenen Stücke werben 
alsdenn „im; die Saigerhütte" ges 
bracht, wo. das Bley und Silber 
von Kupfer im  Saigerofen ge 
fehieden, und das Bley im Trei⸗ 
beofen von dem Silber abgetric« 
ben wird. ©. Scmelsbärten. 

von allem Kupfer nicht ganz ber 
freyet werben lann, wird- den⸗ 
uoch im gemeinen Leben für da® 
reinfte und befte Silber gehalten, 
und ſechzehnlothiges Silber ges 
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nannt. —— 
vermiſchet / welches man legiren 
heißt, und es koͤmmt zu einer Mark 
funfzehn Loth Silber und ein Loth 
Kupfer; ſo heißt das Silber funf⸗ 
sehnlörbig., Sind bey der Mark 
Silber zwey koth Kupfer, ſo heißt 
es vierzebnloͤthig; find drey koth 
Kupfer dabey, fo beißt eg — 
zehnloͤthig u. ſaf. 

Das Silber wird — 
zum Vermuͤnzen und auch ſehr 
häufig von den Silberarbeitern 
gebrauchet , welche aus demſelben 
allerley Geſchirr, als Schuͤſſeln, 
Zeller, Caffeekannen, Theekannen, 
Leuchter u. f. f. ingleichen allerley 
getriebene Arbeit, als Figuren, 
Landſchaften u. ff. ferner kleinere 
Arbeit, Knoͤpfe, Schnallen u: fi 
f. und endlich Dratharbeit verfers 
tigen. Eigentlich ſollen die Sil⸗ 
berarbeiter im deutſchen Reiche 
nicht unter viergehntöthigen Sil⸗ 
ber verarbeiten; es gefchieht aber 
diefes felten, und es wird gerins 
geres auch wohl zehnloͤthiges vers 
arbeitet. Zum Vermuͤnzen wird 
verſchiedentlich legirtes ober mit 
Kupfer vermifchtes Silber ge⸗ 
nommen. Zu den größern Muͤn— 
gen nimmt man gemeiniglicy Sil⸗ 
ber, fo mit wenig Kupfer bermis 
fchet iſt zu dem Fleinern aber wirb 
das Gilber oft über die Hälfte 
mit Kupfer verſetzet. Alles Sil⸗ 
ber, was in feinen Vermiſchung 
mehr Kupfer als Silber enthält, 
wird Pai oder Pagament genannt. 

Der 


— 


Sild 
Der Ga des Subers wird 
m gemeinen: Leben vermittelſt der 
Probir- oder GStreichnadel auf 
dem Probirſteine, am gewiſſeſten 
aber auf der Capelle vermittelft 
des Bleyes durch das Abtreiben 
crforſchet. S. ——* und 
ee | 
Daß. feinfte ‚Silber, welches 
fein Kupfer enthaͤlt, wird'zu den 
in der Heilkunſt gebräuchlichen 
Producten,. 5. E:jzun Bereitung 


des Abenden Silberfteing, ferner 


um Dratbzichenund zum gefchlas 
genen oder Blastfilber genommen. 
Das Blartfilber: wird durch das 
‚Schlagen zwiſchen Haͤuten, wel: 
übe: aus Rindsdaͤrmern ' gemachet 
find ‚bereitet: Aus den: Slittern, 


fo unter dem Schlagen abgehen, \ 


wird mit Honig vermittelſt des 
Neibens auf dem Neibefteine das 
Mufchelfilbee aernacher. 

- Yin der Chymie find unter den 
Eilberzubereittingen : vorzüglich 
die mit Salpeterfaurem gemachte 
Aufſoͤſung, und verſchiedene aus 
felbiger niedergefihlagene Silber 
kalche befannt, tuorunter der mit 
Saljfaurem oder Kochſalz erhals 


“ gene Silberkalch der merkwuͤrdig⸗ 


ſte iſt, indem man aus ſelbigem 
durch das gelinde Schmelzen ein 
Product erhaͤlt, welches halb⸗ 
durchſichtig, zaͤhe und biegſam, 
bey ſtaͤrkerm Feuer aber fluͤchtig 
iſt, und BSornſilber heißt, welches 
mit den gewachſenen Hornſilber 
viel Aehnlichkeit hat. Die Gil 
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beraufloͤſungen koͤnnen in der Faͤr⸗ 
befunft mit Nutzen gebrauchet 
werden; und die durch das Nie⸗ 
derſchlagen erhaltenen Silberkal⸗ 
che werden in der Email oder 
Schmelzkunſt gebrauchet. 

Wenn Blattſilber mit Queckſil⸗ 
ber zuſammengerieben wird, fo 
vereinigen fich diefe beyden metal» 
lifchen Subſtanzen miteinander, 
und eg entfteht eine Maffe, welche 
fich , tie ein Teig und bisweilen 
noch etwas flüßiger anfühlen läßt. 
Diefer Bermifchung bedienen ſich 
diejenigen welche geringere Me⸗ 
talle, wie Kupfer, verſilbern wol⸗ 
In. S. Amalgama. 


Silberange. 


ilberauge, Müllers neungehns 
te Gattung feiner Meerbrachſe⸗ 
me. Sparus Argyrops, Linn, 
gen. 165. fp. 19. f. diefen un» 
fern. Artikel, Meerbrachſeme, 
B. v. S. 491. 


Silberband 


Suse, Müllers fünfte 
Gattung feiner Yeringe, Clupes 
Atherinoides, Lian. gen. 168. 
fp. 5. f. unfern Artikel, Sering, 
B. II. ©. 802. no. 5. 


Silberbarſch. 
ilberbarſch, Muͤllers eilfte 
Gattung feiner Bärfchinge. Per, 
ca Nobilis, Linn. gen, 168. Ip. 
11. f. unfern Artikel, Parſch, 
B. V.S. 375s8s. 
Silber 


.) 
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Unter diefem Namen’ * ſich 


wir das weitlaͤuftige Geſchlechte 
Protea, tie ſolches Hr. v. Linne 
in feinen letzten Schriften ange- 
geben. Die Arten wachſen meift 
alle auf dem Vorgebirge der gu⸗ 
ten Hoffnung, und Paul Herr. 
mann dat 1670. einige dafelbft 
juerft entdecfet, und unter dem 
Namen Scolymocepbalus auf- 
9 egeichnet,. ange nachher hat 
—— feinem raren Indi- 
ee altero /Plant, Horti Lugd. 
Bat. biel miehrere Arten angefüh- 
ret, folche in fhenen Abbildungen 
vorgeftellet, in drey Gefchlechter 
vertheilet , und nach, dent damali- 
gen Gefchmace Lepidocarpo. 
dendron‘, Conocarpodendron 
und Hypophyliocarpodendroi 
genennet. Hr. dv. Linne machte 
aus diefen dreyen zwey Geſchlech⸗ 
ter, und nantıte dag eine Leuka- 


dendron, das andere "Protea. 


Die nung deutet auf 
die BI fter, melche bey den mei⸗ 
ſten Arten ſchon weiß, oder filber- 
färbig find. Weil felbige aber, 
wenn die Eonne darauf fchein, 
Bald wie Silber, bald wie &o 
glänzen, und daher das Mähr, Pet 
chen vom den indianifchen | Gold: 
und Eilberwäldern feinen 
forung hät, welches die a 
ſchen Bootsknechte von, ihren 
Erefahrten mirgebracht, oder 
weil die Geſtalt und Echonheit 
biefer langen ſowohl in der 


erhielt dag andere Geſchl 
Namen Protea. Beyde 
ter vereinigtenachher van Royen, 
und behielt den Namen Protea, 
welches zwar auch Bergius ger 
than, Leucadendron aber zum 
Gefchlehtenamen gewählet ; wor« 
auf denn auch Ar. v. Linne dieſer 
Vereinigung nicht allein beygetre⸗ 
ten, ſondern auch das, 

Hr. Bergius unter dem Namen 
Aulax noch abgeſonderte verbuns 
te Protea genennet. | Nach diefer 
Benennung wählen einige im 
Deutfchen Schillerbaum, nach 
der andermaber Weiß » oder Silk 
berbaum zum Gefchlechtenamen. 
Die hierunter | 
Pflanzen haben ein ftrauchartigeg 
und ſchoͤnes Anfehen, und ihre 
indem folche entweder toirtel» oder 
boldenfsrmig ftehen, und fich anf 
gleiche Weife in Kleinere vertheis 
len, ſie ſind mit vielen aber un⸗ 


und am Ende mit Blumen beſe⸗ 

Bet: Die ı meiften, nur wenige 
aufgenommen, haben zufammene 
gefeste Blumen , und dieſe einen 
gemeinfchaftlichen, aus ungleichen, 
übereinander liegenden Schuppen 


beſtehenden Kelch, und ein hans 


richtes oder ſpelzichtes Blumen. 
bette. Der eigene Kelch ER 
14 


Ei 


Alle Bluͤmchen find einander gleich 
und beftehen aus vier Blumen» 
blättern, welche unterwärts «ine 
Röhre vorſtellen, oder unter fich 
faft verwachfen, dußerlich rauch, 
inwaͤrts vertiefet, oberwärts aus: 
gebreitet-und etwas zurückgebo- 
gen; und an ber Spiße dicker find; 
woſelbſt die Staubbeutel, : ohne 
Faden, gleichfam in einer. befon- 
dern Bertiefung. innerlich an je 
"Sruchtfeim ſteht zwiſchen den Blu» 
menblättern; der Griffel raget 
über felbige hervor, und. träge eir 
nen fudpfichten Staubweg. Nach 
jeber Blume folget ein: nadender 
Saame. Der Eis der Staub⸗ 
beutel » machet: das weſentliche 
Kennzeichen diefes  Gefchlechtes 
aus. Die Anzahl der Arten ift 
groß. Hr. v. Linne führer fünf 
und zwanzig an, Hr. Bergius hat 
berfelben noch mehrere angegeben. 
Alle wachſen am Vorgebirge der 
guten Hoffnung. Die beften Ab» 
bildungen hat Boerhaave gege 
benz die Weinmannifchen find 
zwar mit lebendigen Farben vor- 
geſtellet, dfterd aber unrichtig. 
Befchreibuingen bar Bergius for 
wohl in den Abhandlungen ber 
Schwediſchen Akademie im 28 
Bande, als auch in der Defcript. 
Plantarum ex Capite Bonae 
Spei. ©, 14. u. folg. gegebem 
In den botanifchen Gärten wer · 
den wenig Arten vorkommen, da 
aber unbeſtinimt, welche dieſes 
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ſeyn möchten, und alle ſchoͤn find, 


wollen wir, wider unfere Ge⸗ 
wohnheit, mehrere unter dem Lin⸗ 
näifchen Trivialnamen anführen, 


3) Der fichrenblä 
berbaums. ‚Protea —525* B. 


Pini foli⸗ planta re 
Afric,Tab..70. fig. 30. Hr. 
Bergius ſondert diefe Art gang _ 
ab, ‚betrachtet folche als ein be _ 
fonderes Gefchlechte, und nennet 
diefes Aulax. Der Strauch gleis 
chet dem Anfehen. nach, der ge⸗ 
meinem Fichte, Die Aeſte ftehen 
gemeiniglich in gebritter Zahl bey⸗ 
einander Aertheilen ſich weiter 
dreyfach, und, find, rundlich, ge» - 
gen Rarbenverfehen.. Die Blaͤt⸗ 
ter find fchmal, faſt fadenfoͤrmig, 
ſtumpf, unterwärt® gewoͤlbet, 
oberwaͤrts platt, glatt, und dich⸗ 
teaneinander geftellet, DieBlüth- 
ſtiele ftehen einzeln, auch. in gedrit« 
ter, Zahl am Ende der, Zweige, 
und die Blumen aͤhrenweiſe; zwi⸗ 
ſchen dieſen bemerket man lanzet⸗ 
foͤrmige Deckblaͤtter. Die vier 
Blumenblaͤtter ſind der. Länge nach 
mit einer Furche vertiefet, und in 
der Mitte derſelben ſitzet ein kur ⸗ 
zer Staubfaden mit ſeinem Beu⸗ 
tel. Der Fruchtkeim ſieht unter 
den Blumenblaͤttern, iſt viereckicht, 
der Griffel kuͤrzer als dieſe, und 
der Staubweg ſpitzig. Weil die 
Blumenblaͤtter auf dem Frucht 
feime,; und die Staubbeutel ‚auf 
eignen Faͤden ſtehen, hat Bergius 
dieſe 
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diefe Art von den übrigen getren⸗ 
niet. Des Hrn. van Royens Bes 
fehreibung , welche auch in der 
deutſchen Ausgabe des Linnaͤi⸗ 
ſchen Pflanzenſyſtems mwiederholet 
worden, geht von des Bergius in 
verſchiedenen Stuͤcken ab· Es 
erwaͤhnet dieſer keines Kelches, 
welcher nach Hr. v. Linne Anmer⸗ 
kung zugegen und vierfach ausge⸗ 
zahnet ſeyn ſoll. 


3, Traubenfoͤrmiger Silber: 
baum mit einblämidhrem Relche, 
Protka racemofä Linn. Leuca 
dendton racemofum ' Berg: 
Die‘ Zweige und ihre’ Abtheilun; 


gen ſtehen faft doldenfoͤrmig; die 


erftern find glatt, roͤthlicht, rund» 
licht, doch hin und wieder ecficht, 
bie kleinern aber gruͤn und haa- 
richt; die Blätter ganz fchmal, 
an beyden Enden fpigig, unser: 
waͤrts gewoͤlbet, oberwaͤrts mit 
einer Furche vertiefet/ die untern 
glatt, die obern haaricht. Die 
Blumen ſtehen am Ende ber Zwei⸗ 
ge in dichten Traube beyeinan⸗ 
Ber, und ſind mie kleinen rauchen 
Deckblaͤttern umgeben. Jede 
Blume hat ihren eignen dreyblaͤt⸗ 
terichten Keldy} von den "vier 
laͤngern, aͤußerlich weißwollichten 
Blumenblaͤttern find drey ruͤck⸗ 
waͤrts geſchlagen, daß vierte aber; 
und etwas groͤßere ſteht aufge⸗ 
richtet, und in deſſen Vertiefung 
liege der enge —— 
Stanbunge: - f 
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6 3) Aebeentragender Keil 
baum ' mit zrrſchnittenen län 
teen. Protea Spicata ' Linn! 
Leucadendron Spicatum Berg. 
Die Aefte find roiffärbig und dol⸗ 
denförnig geſtellet. Die Blätter 
geftielet, glatt, ſchmal, gemeinig⸗ 
lich in drey Lappen getheiler, und 
biefe wieder geſpalten/ die Zweige 
endigen ſich mit wollichten und 
mit purpurfaͤrbigen Schuppen be⸗ 
ſetzten Bluͤthſtielen, welche eint 
walzenfoͤrmige Blumenaͤhre tra⸗ 
gem Die Deckblaͤtter find den 
Schmppen der Stiele ähnlich: 
Nach dem deutfchen Linne ſind die 
Blumen einfach, Bergius aber 
befchreibt einen gemeinfchaftlichen, 
aus fünf rauchen, ungleichen 
Blättchen zufanımengefesten, und 
vier Blumen 'umgebenen Keldyı 
Die vier Blumenblätter find ein» 
ander. aͤhnlich, zweymal laͤnger 
als der Kelch, aͤußerlich weißlicht 
und rauch. Der Fruchtkeim iſt 
unterwaͤrts mit wollichten Faͤden 
beſetzet. 

4) "Der kornblumenartige 
Silberbaum. Protea cyanoi⸗ 
des Linn. Leucadendron cya- 
noides Berg. Plukn; Tab, 345; 
fig. 6.: Dit runden, dünnen) mit 
einer Geannen, runzlichten Rinde 
bedeckten Aeſte vertheilen fich in 
doldenf oͤrmige Zweige. Die Blaͤt⸗ 
ter ſind ſchinal, glatt, gemeinig⸗ 
lich in drey, auch nur zwo pfrit⸗ 
menartige Lappen gefpakten Ant 
Ende der. Zweige ſtehen einzelne, 

runde 
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eunde Blumenkoͤpfe, ohngefaͤhr 
von der Größe einer Kirſche. Die 


Blumendläcter find aͤußerlich ſeht 


rauch. 
5) Der rundkoͤpfichte Silber⸗ 
baum mit glattem Kelche. Pro- 


tea fphaerocephala, Leuca- ° 


dendron ſphaeroceph Berg. 
Hr. Houttuyn hat. davon eine Ab- 
bildung gegeben, welche auf der 
XIX Tafel des beutfchen Pflan- 
gzenſyſtems wiederholet worden. 
Die Aeſte find rundlicht, "glatt, 
mit einer. braunen, runzlichten 
Scale, und die Zweige dolden- 
foͤrmig; die Blätter geſtielet, und 
in drey pfriemenartige Lappen ge⸗ 
theilet; und die Blumen in einem 
runden Kopfe vereiniget, welcher 
der Große nach einem: Taubeneye 
oleiht: Der gemeinfchaftliche 
Kelch befteht aus: vielen, aͤußer⸗ 
lich glatten. Schuppen. Die 
lumenblätter find feibenartig 
haaricht. 21 
6) Der rauhe Silberbaum. 
Protea hirta L. Lepidocarpo- 
dendron fol. ſericeis breuibus 
confertiſſimis etc. Boerh. Tab. 
194. Dieſe Art waͤchſt auf ſum⸗ 
pfigen Plaͤtzen, oͤfters auch im 
Waſſer. Die Blaͤtter ſind ganz, 
kurz, langenförmig, an der Spitze 
mit einer verhaͤrten Warze befeßet, 
und mit einer weißen ſeidenarti⸗ 
gen Wolle bedecket; ſie ſtehen 
ſehr dichte aneinander, daher die 
Zweige ganz rauh oder ſchuppicht 
ausſehen. Die länglichten Blu⸗ 
Achter Theil. 
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mentöpfe find ungeſtielt/ und fie 
hen ſeitwaͤrts an den Zweigen in 
dem Winkel der Blätter. Die 
unterſten Schuppen des Yemein- 
ſchaftlichen Kelches find gelb, die 
oberfien Ford. 

7) Moͤnchskappenfoͤrmiger 
Silberbaum. Protea cuculla- 
ta Linn. Leucadendron cucyl- 
lata Berg. Hypophyli fol. in 
ferioribus apice trifido rubro 
‚etc.Boerh. 206. DiefeArt wächlt 
ebenfals auf fumpfigen Pläßen. 
Die Aeſte find rundlicht, wollicht, 
mit vielen ungeftielten, ſchmalen, 
glatten, und nicht -äderichten , 
und ftumpfen" Blättern befeßer, 
welche ſchmal anfangen, breiter 
werden, unb mit brey verhärte- 
ten Spisen fich endigen. Die 
untern find kurz, grün, und has 
ben nur rothe Spitzen, die obern 
groifchen welchen die Blumen, 
feitwärtd an den ZWweigen fiten, 
und auch diejenigen, twelche über 
den Blumen ftehen, find länger 
und ganz roch; der gemeinſchaft - 
Jiche Kelch umgiebe fünf Blumen, 
and beftcht aus ungleichen wol⸗ 
lichten Blättchen, davon die bey» 
den Äußerlichen fehr groß und 
fang find. Die Blumenblätter 
find fchmal, fehr lang und raud); 
ber Griffel ift noch länger und 


das Blumenbette hauricht. 


8) XRofenförmiser Silber 
baum. Protea rofacea Linn. 
Bergius nennet diefe Art Leuca- 
dendren nanam, Zwergſilber⸗ 

>) baum, 
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baum, weil der Straud) nur eis 
nen Schuh Höhe erreiche. Die 
Zweige find grünlicht goldfärbig, 
fat mirtelförmig geſtellet, und 
mit pfriemenartigen, fpigigen, 
glatten Blättern, gleich mie mit 
übereinander gelegten, und in 
zwo Reihen geftellten Schuppen 
bedecket. Die Zweige tragen ein« 
zelne Blumenkoͤpfe. Der gemein. 
fchafsliche Kelch befteht aus dun- 
kelrothen, inwendig gelblichten,, 
lanzetfoͤrmigen Schuppen, welche 
zwar alle groß, doch die aͤußerli⸗ 
chen kleiner und die innerlichen 
die groͤßten ſind. Der Frucht 
feim iſt mit einer kurzen dichten 
Wolle bedechet; ber Griffel an 
den Nandbkimchen ift viel länger, 
als an denen, welche in ber Mit- 
‚ten ſtehen, doch fürger als ber 
Kelch, und krumm gebogen. Am 
Rande des Blumenbettes ſtehen 
rothe, fpißige, gefranzte, in der 
Mitte aber abgeftugte Spelzen. 
9) &riechender Silberbaum. 
‚Protea repens Linn. Lepido- 
carpodendron fol. anguftisbre- 
uioribus falignis, calicis fqua- 
mis ex .roleo, aureo, -albo, 
atro, rubro variegatis etc. Boerh. 
187. Wegen der buntfchecfichten 


Sarbe ber Blumen, nennen die . 


Holländer diefe Art Tulpboom, 
oder Tulpenbaum. Die Zweige 
find ‚mit lanzetförmigen, vollig 
ganzen Blättern bedecket, und 
tragen am Ende einzelne Bläth- 

köpfe, von der Groͤße eines Gaͤn⸗ 
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ſeeyes. Die Schuppen des ge⸗ 


meinfchaftlichen Kelches ſind 
ſchmal, durchaus faſt von glei⸗ 
cher Breite, buntfaͤrbig, roſen⸗ 


roth, goldgelb, weiß und dunkel⸗ 


roth, unter einander vermenget, 
und mit einem honigartigen har⸗ 
zigen Safte verfehen. 

10) Artiſchockenfoͤrmiger 
Silberbaum. Protea cynargi- 
des Linn. Lepidocarpoden- 
dron fol. fubrotundo rigido in 
pedunculo longo craflo etc. 
Boerh. 184. waͤchſt an feuchten 
Plägen auf dem Tafelberge, und 
bat einen furgen dicken Stamm, - 
welcher viele dunkelrothe Aeſte 
treibt. Die Blätter fichen auf 
langen, dicken Stiefen, find einer 
Handbreit groß , dicke, fteif, hell⸗ 
grün, roth eingefaffet und faſt 
rundlic. Am Ende der Zweige 
ſtehen einzelne Blumenkoͤpfe, wel 
che der Größe und Geftalt nach 
mit Artifchockenföpfen zu verglei⸗ 
chen find. Der Kelch beſteht ges 
meiniglich aus neun Reihen, dun⸗ 
felrothen, fehr fchmalen, lanzet⸗ 
förmigen Echuppen, welche fich 
fehr ausbreiten. . Die Bluͤmchen 
ragen nicht über bem Kelch hera 
vor, und find rofenroth. 

11) Pinfelförmiger Silber 
baum. Silberbaum mit ſchup⸗ 
pichter Srucht. Protea Lepi- 
docarpodendron Linn. Lepi- 
docarpodendron fol. anguflis 
longioribus etc, florum plumu- 
lis atropurpureis Boerh. 188. 


It 
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Iſt dem Anſehen und den Blaͤt⸗ 
tern nach der neunten Art ganz 
aͤhnlich. Des gemeinſchaftlichen 
Kelches Schuppen ſind gelb, 
braun, weiß und ſchwarz, bie 
unterften Klein, bie übrigen nach 
innen zu großer, und die ober: 
„ften die längften, und an der Spi⸗ 
Be mie einem gelbbraunen Haar⸗ 
pinfel gezieret. Die Blümchen 
find Hellgelb. Als eine Abände- 
tung rechnet Hr. v. inne auch 
bierher feine Proteam fpecio- 
fam, oder Lepidocarpodendron 
fol. oblongo viridi limbo ru- 
bro ornato etc. Boerh. 185. 
12) Aangblämichter Silber- 
baum. wottentottifcber Sil⸗ 
berbaum. Protea Totta Linn. 
Die purpurrothen Zweige find 
wechſelsweiſe mit glatten, lanzet« 
fdrmigen Blättern, und am En. 
be mit einem oder ziween Blumen⸗ 
föpfen von der Groͤße einer wel« 
fchen Nuß, beſetzet. Die Hellgel- 
ben Blümchen ragen meit über 
dem gemeinfchaftlichen Kelch her⸗ 
vor, wodurch dieſe Art leicht kennt» 
lich wird, indem bey ben übrigen 
folche entweder fürzer, oder we⸗ 
nigftend nicht länger, ale der 
Kelch find. Der Griffel, ober 
vielmehr Staubweg ift fopffdr- 
mig. | 
ı 13) Der pomeransgelbe Sil. 
berbaum. Protea Hypophyl- 
locarpodendron Linn. Leucad. 
Hypophyll. Berg. Conocar- 
podendron folio rigido angy. 
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ſto, apice tridentato Boerh, 
198. Die Aeſte ſind geſtrecket, 
rundlich, und die Zweige etwas 
haaricht; die Blaͤtter ſtehen ohne 
Ordnung, ſind ungeſtielt, auf 
beyden Flaͤchen glatt, fangen 
ſchmal an, verbreiten ſich am En—⸗ 
be in drey dicke, harte, rundlich» 
te, ſtumpfe Spisen. Die Blu 
menfopfe Tehen einzeln an dem 
Ende ber Zweige. Die Schuppen 
des gemeinfchaftlichen Kelches 
liegen dicht auf einander, und 
find auf dem Näden, und am 
Rande mit Haaren befeger, und 
pomerangengelb. Der Griffel ift 
feilföormig und das Blumenbertte 
wollicht. 
14) Der haarige Silber 
baum. Protea pubera Linn. 
Hr. Bergius nennet folchen ben 
Velbaumblättrigen, Leucaden- 
dron oleaefolium. Die Wurs 
jel treibt einige holzichte Stängel, 
welche fich in afchgrane mit brau⸗ 
nen Hatren befegte Zweige ver⸗ 
breiten. Die Blätter liegen dicht 
übereinander, find ganz glatt, 
abericht, lanzetfoͤrmig, ftumpf, 
und mit brey harten Spigen gen 
endiget. Am Ende der Zweige 
fteht ein großer Blumenkopf, wel 
cher durch dazwiſchen gefeßte 
Blätter in zwey oder drey kleine⸗ 
re getheilet wird. Des gemein« 
fehaftlichen Kelches untere Schup- 
pen find Flein, langetförmig, weiß- 
wollicht, die obern vicl länger, 


ſchmaͤler, und vornehmlich an ber 
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Spitze rauch. Des Blumenblat ⸗ 
tes Roͤhre theilet ſich in zwo 
ſchmale, ungleiche, haarichte Lip⸗ 
pen, davon die eine ſchmal, die 
andere dreymal breiter, und am 
Ende dreyfach geſpalten iſt. Der 
Griffel iſt viel laͤnger, als das 
Blumenblatt, und der Staub⸗ 
weg falt walzenfoͤrmig. Das 
Blumenbette ift theils"mit Haas 
ren, theils mit Spelzen befeget, 
und diefe find lang und fehr 
rauh, Hr. Bergius erinnert, 
daß dieſe mit der fiebenten Art 
zwar viel Achnlichfeit habe, jedoch 
gänzlich davon verfchieden fey. 

15) Reselteagender Silber⸗ 
baum. ‚Protea conifera Linn. 
inter biefem Namen hatte Hr. v. 
inne’ ehedem verfchiedene Arten 
bereiniget, ſolche aber nachher in 
drey verſchiedene abgefondert. 
Unter dieſer conifera begreift der⸗ 
ſelbe jetzz Conocarpodendron 
folio tenuiſſimo, anguſtiſſimo, 
faligno, cono calyeulato Boerh; 
203. und Conocarpodendron 
fol. rigido, craflo, anguflo, 
eono laricis paruo, Boerh, 197. 
Der dicke Stamm treibt fteife 
Zweige, welche acht und mehr 
Schuh Höhe erreichen; die Blät- 
ter find ſchmal, lanzetförmig, 
ſchoͤn ſilberweiß, gumeilen auch 
‚nur grün. Die Blumenkoͤpfe 
gleichen Fleinen Fichtenzapfen, 
haben ohnaefähr die Größe einer 
Hafelnuß, find in Blätter einge 
wickelt, und ziemlich wollicht. 
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Das Blumenbette iſt mit Spel⸗ 
zen beſetzet. — 

16) Goldkoͤpfichter Silber⸗ 
baum, war ehedem eine Spielart 
der Protea conifera Linn, iſt 
jego Protea en L. und Co- 
nocarpodendron fol. angufto, 
rigido, breuiori, cono paruo 
aureo, corona foliscea cindto 
Boerh. 200. doch rechnet Herr 
Bergius diefe Zeichnung zu der 
folgenden Art: Es waͤchſt diefer 
Etrauch auf dem Tafelberge ven 
zween bis vier Schuh Hoͤhe. Die 
Blätter find ungeftielet, ſchmal 
und glatt. Die Blumenköpfe fies 
hen einzeln am Ende der Zweige, 
find gang klein, länglicht, von eis 
ner goldgelben und rothbunten, 
oder aud) ganz dunfelbraunen 
Farbe, und mit einer Krone von 
ſechs big fieben Blättern umhuͤllet, 
welche gelb und groͤßer find, als 
die übrigen, deren Farbe bläulicht 
if. Der gemeinfchaftliche Kelch 
ift glatt, und das Blumenberte 
nur mwollicht. 

17) Der weidenblätterichte . 
Silberbaum. War ehedem auch 
mur eine Abänderung der Protea 
conifera, ift jego Protea faligna. 
Nach der Murrapfchen Ausgabe 
gehöret: hierher Leucadendron 
falignum Berg. welches aber im 
deutfcheh Syſtem zu ter vorigen 
Are gerechnet wird. : Beyde muͤſ⸗ 
fen genau verwandt feyn , indem 
die Boerhaadiſche Abbildung vom: 
Bergius- zum: faliguum, dem, 

Hrn. 
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Hrn, v. Linne zur pallens gerech⸗ 
net wird. In dem deutſchen Lin⸗ 
naͤus ſteht nur folgende Beſchrei⸗ 
Bung: dieſe Art unterſcheidet ſich 
von der vorherſtehenden haupt⸗ 
fächlich durch die Blätter, welche 
mehr weollicht, auch beym Anfan« 
ge fchmal, aber auf der einen Seis 
te etwas mehr, als auf ber an- 
dern, und. alfo ein wenig ſchief 
find. Die Befchreibung, welche 
Berg. vom Leucadendron fa- 
ligno gegeben, paffet beffer. zu 
der vorherfieheuden, als biefer 


18) Der wahre Silberbaum. 
Protea argentea Linn. Cono- 
carpodendron fol. argenteis fe- 
riceis, latiſſimis Boerh. 195. 
Argyrodendrön africana Com. 
mel. H. Amſiel. H. 26. Diefe 
Art wird vorzüglich wegen der 
weißen glänzenden Welle, womit 
die ‚Blätter dichte: bedecket find, 
der weiße ober Silberbaum ge- 
nenne. Wenn die Sonne auf 
die. Blätter fcheint, glänzen ſelbi— 
ge wie Gold und Silber; fie find: 
einen Finger lang, lanzetfoͤrmig, 
fpisig. Die BYlumenköpfe find 
eingeroichele, unb Die Kelchſchup⸗ 
pen auch ſilberweiß, die Saamen: 
mit einer Haarkrone verſehen, und 
das Blumenbette iſt ohne Spel⸗ 
zen. In Afrika werden ganze 
Wälder von dieſem Baninie anger 
teoffen, welcher auf dreyßig Schuh 
Höhe erreichet, und einen Stamm 
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— anderthalb Schuh Dicke 
at. 

19) Der braune Silberbaum, 
Burmänn und auch ehedem Kerr 
v. Lirne', rechneten diefe Ars jur 
Brunia, ift jetzo Protea Leuiſa- 
nus. Leuifanus Petiu. Cono- 
carpodendron fol. fubrotundis 
breuiflimis etc. Boerh. 202. 
Diefer Strauch wird felten über 
einen Schuh hoch, und wertheilee 
ſich in boldenförmige, braune, 
marzichte Zweige. Die Blätter 
find fehr klein, faum zwo Linien 
lang, feilfdrmig, finmpf, dicke, 
faftig, wie Dachziegel uͤbereinan⸗ 
der geleget, bisweilen ganz glatt 
und grün, bisweilen mit einer 
zarten afehgrauen Wolle bedecket, 
womit alsdenn auch die Blumen: 
föpfe umgeben find, welche Flein. 
und kugelfoͤrmig find, und bald 
einzeln, bald in mehrerer Zahl an 
dem Ende ber Zweige figen. Die 
Blumenkoͤpfe find groͤßtentheils 
braun, nach obenzu aber gold⸗ 
gelb und an der Spitze gruͤn. Die 
Schuppen des gemeinſchaftlichen 
Kelches ſind eyfoͤrmig, zugeſpitzet, 
glatt, am Rande mit Haaren ein⸗ 
gefaſſet; und die Spelzen des 
Blumenbettes ſpitzig, innerlich 
glatt, äußerlich weißwollicht, und 
kürzer als die Blümchen. Hr. 
Houttuyn hat eine Abbildung ge» 
geben, welche auch im der deut⸗ 
ſchen Ueberfegung des Linnaͤiſchen 
Pflanzenſyſtems befindlich iſt, S. 
MWand, XIX Tafel 2 fig: wel 

Q3 che 
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che bey dieſer Art angefuͤhnet wor⸗ 
den, ob ſolche gleich damit nicht 
uͤbereinkommt. 


20) Der fperebafte Silber⸗ 
baum. Protea diuaricata Linn. 
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Leucadend. diuaricatum Berg, . 


Die runden, baarichten Zweige 
ſehen meift wirtelförmig, und 
weit auseinander gefperret. Die 
Hlätter find ungeftielet, efiva zwo 
Linien lang, eyfoͤrmig, ſtumpf 
und wollicht. Die Blumenkoͤpfe 
fichen einzeln, oder in . mehrerer: 
Zahl begeinander an dem Ende ber 
Zweige, und find von ber Große 
einer Erbſe. Der Kelch beſteht, 
nad) Bergius Befchreibung, aus 
pielen übereinander liegenden, 
länglichten, fiumpfen, auf bey⸗ 
ben Slächen wollichten Echuppen, 
Das Blumenbette ift wolliche. 
31) Der purpurrothe Gil. 
berbaum. 
Leucadendron proteoides Berg. 
Die braunen Aeſte fichen mehr 
wirtelfoͤrmig, und die haarichten 
Zweige mehr doldenförmig. Die 
Blätter find faft pfriemenartig, 


hoch oberwaͤrts etwas platt, uns 


termärts erhaben und glatt. Die 
runden Blumenkoͤpfe fichen ein« 
zeln am Ende der Zweige, und 
find von der Größe einer Erbfe; 
die übereinander liegenden Kelch⸗ 
fchuppen find lanzetförmig, rauch, 
und die Blumen vöthlicht, . Das 
Blumenbette ift wollicht. 

22) Der Heinblümichte Sils 
berbaum.. Protea paruiflora 


Protea purpurca L. 
de 
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Linn. Die Blumenkoͤpfchen ſtehen 
rippenfoͤrmig bey einander, und 
ſind nicht groͤßer, als ein Wai⸗ 
zenkorn. 
Die Serraria des Burmanns, 
welche dieſer, zu Ehren des Ser⸗ 
rurier, Lehrers der Kraͤuterkunde 
zu Utrecht, alſo genennet, vereini⸗ 
ges Hr. v. Linne auch mit der 
Proteaz welche mir aber, wie die 
andern, vom Beryius noch an⸗ 
geführten Arten übergehen wollen. 
Die Unterhaltung: im Garten 
iſt mit vielen Schwierigkeiten ver⸗ 
bunden. Den Saanıen muß man! 
aus Afrifa erhalten. Die abges 
fchnittenen Zweige und Einleger 
fchlagen ſelten Wurzeln. Die 
jungen Stoͤcke muͤſſen beſtaͤndig 
im Lohbeete und Glashauſe in 
ber Wärme unterhalten werden. 
Wenn fie einige Etärfe erreichet 
haben, dauren fie zwar, tie die 


Ficoiden, welche meiſt gleiches 


Vaterland mit den Silberbaͤumen 
haben, in den Sommermonathen 
und bey großer Waͤrme in freyer 
Luft, müffen aber zeitig wieder um 
in das Glashaus gebracht, und 
daſelbſt alfo geſtellet werden, daß 
ſie die friſche Luft genießen, von 
der Kaͤlte aber gar nicht getroffen 
werden. Bey aller nur moͤgli⸗ 
chen Wartung wird man body 
im Garten niemals Blumen er» 
halten. Nur wegen des ſchoͤnen 
Glanzes ber , Blätter, find dieſe 
Sträucher eine Zierde für die 
Semähkhäuf 
Silber; 
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Silberbaum, deuiſcher, ©. 
Dappelbaun. 


Silberblatt. 


ilberblast,ift Bulbonac Rupp. 
oder Lunaria Tourn. und Linn. 
Wegen ber legten Benennung 
Heiße diefes Gefchlechte auch im 
Deutſchen geiechifches Mond⸗ 
kraut oder Mondviole; da man 
aber etwas mondformiges daran 
nicht bemerfen fann, haben ande- 
re Silberblare gewählet, welcher 
Dame :auch fehicklicher ald Sil⸗ 
berblume ift; indem die Blume 
gemeiniglich roth if. Die Gil 
berfarbe muß man jedoch auch 
wicht an den eigentlichen Blättern 
füchen, denn diefe find grünlicht, 


fondern an der blattartigen Schei⸗ 


dewand der: Frucht; welche glän- 
zendweiß und filberfarbig if. Die 
Blume beſteht aus vier länglic- 
ten, aufgerichteten Relchblättern, 
deren zweye, einander gegenuber 
geftellte, unserwärts hoͤckericht 
find; aus vier großen, am Ran 
de finmpfen und ganzen Blumen- 
blättern, welche fich unterwaͤrts 
in Nägel verlängern; vier laͤn⸗ 
gern und zween fürzern Staubfä- 
den , und dem länglichten Frucht: 
$eime, deffen kurzer Griffel einen 
ftumpfen Staubmweg trägt: Die 
Schote iſt groß, ganz platt, faſt 
rundlicht, mit dem Griffel beſetzet, 
oͤffnet ſich mit zwo Klappen, und 
iſt durch Die, der Länge nach ge⸗ 
* Scheidewand, in wey Faͤ⸗ 
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cher abgetheilet; auf der Scheide: 
wand liegen nierenfoͤrmige platte 
Saamen, welche aber durch duͤn⸗ 
ne Faͤden mit der Nath vereiniget 
find. Hr. v. Linne” unterſcheidet 
zwo Arten. 

1) Das weyjabrige Silber⸗ 
blatt. Das gemeine rundſcho⸗ 
tige Mondenkraut. Sriechi⸗ 
ſches Mondkraut. Violenkraut. 
Atlasblume, Oſterblume, Flit⸗ 
tern. Lunaria annua Linn. 
waͤchſt in Italien, auch hin und 
wieder in Deutſchland. Die Wur⸗ 
zel beſteht aus kleinen weißlichten 
Ruͤbchen, iſt nicht jaͤhrig, ſondern 
dauret zwey Jahre aus, bluͤhet 
auch niemals im erſten Sommer, 
fondern. im zweeten Frühlinge, 
meiſtentheils im May, häufig und 
lange. Ber: Stängel ift felten 
über zween Fuß hoch, grün, und 
roͤthlicht, haaricht und in viele 
Zweige verbreitet. Die untern 
Blätter find geftielt, die oberften 
ſitzen platt auf, jene ſtehen einan« 
der gegenüber, dieſe wechſelswei⸗ 
fe; alle find faft herzfoͤrmig, ſpi⸗ 
tzig, am Rande mit ſcharfen Zaͤh⸗ 
nen befeßet und haaricht. Die 
Zweige endigen fi) mit Blumen« 
ähren: Die Blumenblaͤtter find 
purpitrfärbig, auch fleifchfärbig, 
auch zuweilen ganz weiß. Man 
bemerfet darinnen bier Honigbrü- 
fen, wovon fich zwo zwiſchen dem 
@tempel und den kurzen Gtaub- 
Fäden, bie andern beyden aber 
..> rue und dem Kelche 

befin- 
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befinden. Die Schoten find faſt 
tellerförmig, und die Saamen 
braun. Diefe werben im Auguft 
ud September reif. Die Ver 
mehrung gefchieht allein durch 
den Saamen, welcher im Garten 
auf ein zugerichtetes | Beet - im 
Fruͤhjahre auggeftreuet wird. Die 
Stoͤcke bleiben. den Winter über 
im freyen Lande ftehen, und ber 
halten ihre Blätter. Nach Herr 
Gleditſchens Angeben follen die 
Stoöcke fihlechter werden, wenn 
man fie verfeget, als wenn fie ſte⸗ 
hen bleiben. . Wir verfegen folche 
im NHerbfte und haben im Fruͤh⸗ 
er die ſchoͤnſte Flor. Einigen 
utzen wird man von dieſer 
Pflanze nicht erlangen. Nur die 
Bienen ziehen aus den Blumen 
Wachs und Honig, und weil zur 
Fruͤhlings zeit ven andern Stau⸗ 
dengewaͤchſen wenige bluͤhen, die⸗ 
nen dieſe alsdenn zur Zierde. Sie 
gleichen den Blumen der Fracht» 
viole, Matronalis genannt, und 
geben auch die Nacht über einen 
angenehmen Geruch von fi. - 
. 9) Das ausdaurende Silbors 
blatt. Das große. Mondkraut 
mit langen Schoten. Lunarıa 
rediuiua Linn.. wärhft in dem 
mitternächtlichen, Europa , und in 
ber Schweiz. Die Wurzel fol 
viele Jahre ausdauren; Miller 
aber verfichert , daß fölche gleich- d 


falls nur zweyjährig fey, und in - 


Defterreich und Ungarn wild wach» 


fe. Ueberhaupt if es noch niche Sit 
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ausgemachet, ob dieſe Art wirk 
lich von der vorigen verſchieden 
ſey; mie denn auch bie Etel 
lung der Blätter, und die Geftalt 
der Sthote nicht immer. die naͤm⸗ 
liche ſcheinen. Nach Hr. v. Lin» 
ne’ follen bey dieſer Art alle Blaͤt⸗ 
ter, nur die ganz unterſten ausge⸗ 
nommen, wechſelsweiſe ſtehen, 
und nach anderer Vorgeben die 
Schote mehr laͤnglicht, als rund 
ſeyn. Nach dem Arm. ©. Haller 
iſt der Kelch bey der zwoten Art 
weiß und violetfaͤrbicht, bey der 
erſten vauch und gruͤnlicht pur⸗ 
purfaͤrbicht, und die Blumenblaͤt⸗ 
ter find bey den zwoten violet, 


bey ber erfien purpurfaͤrbicht; bey 


dieſer ift die Blume ohne Geruch, 
bey jener riecht folche angenehm. 
Diefe Art wird feltter in den Gär- 
gen gefunden; lommt aber in ber 
Wartung mit ber erften überein. 
Man fol folche aber: auch, wie 
Hr. Glebitfch angiebt , aus — 
gen erziehen koͤnnen. 


| Silberbuſch. 
S. Wollblume. 


Silbereryſtallen. 
Cryſialli lunares; find. um 
durchſichtige weiße Erpftallen, wel⸗ 
he aus dem im Scheidewaſſer 
—A Silber, BOMBER 


Silberfiſche. 
ilberfiſche, wird er 
a 


KT 
das 18ſte Thiergefchlechte des 
Linnaͤus, Argentina, aus der 
vierten Claſſe und vierten Ord⸗ 
nung, feiner Bauchfloßer, Pi- 
feium: Abdominalium ,ı deren 
After dichte am Schwanze fißet, 
genennet; f. unfern Artikel, Fiſch, 
3. 111. S. 73. deren Geſchlechts⸗ 
zeichen, Zähne in den Kiefern, eis 
ne Zunge in der Kehle, acht Kie: 
menftralen, der am Schwanze 
nahe ſtehende After, und die mehr, 
als gewöhnlich, mit Finnen aus- 
gerüfteten Bauchfloßen, angenom⸗ 
men werden. Gronov nennet 
diefes Gefchlecht auch Argentina, 
nicht wegen eines äußerlichen Sil⸗ 
berglanges, fondern nach dem 
Rajus, weil feine Schwimmblafe 
auf beyden-Seiten mit einem glaͤn⸗ 
zenden Eilberblättchen überzogen, 
damit bie Galantericehändler die 
falfchen Perlen zu überziehen, 
und ihnen den faft natürlichen 
Glanz zu geben wiſſen. Es giebt 
deren nur folgende zwo Gattun- 
gem. f 

1) Argentina SphyraenaL. 
Müllers Ansjovis. Argentina, 
Artedi, ſyn. p. 17.fp.ı. Sphy- 
raena parus, f. fecdnda fpecies, 
ein: kleinen Meerhecht, des Gef⸗ 
ners S. 39. a. zu Rom Argen: 
tina, beydem Bellen. franz. Hau- 
tin. Sonſt werden die Sardel⸗ 
let von den Hollänbern gewoͤhn⸗ 
' lich Ansjovis genennet; nad) 
dem Vorgange des Houttuyn 
aber,. giebt ihn auch Müller der 
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gegenwaͤrtigen Fiſchgattung · So 
wird auch des Rondelets und 
Geſners zwote und kleinere Art 
ber Sphyraena zu Kom Argentis 
na genennetsrdbabin er aus dem 
Zoftanifchen: Meere zu Markte 
gebracht wird. Der Geftalt nach 
fieht er einem Hechte fehr. ähnlichz 
uͤber die Seitenlinie iſt die Farbt 
gruͤnlicht, beſonders aber an deu 
Kiemen ſilberfaͤrbig; an der Zum 
genfpiße zaͤhlet man ſechs bis acht 
krummie Zähuchen ; die Augen find 
groß; das Gehirn glaͤnzet durch 
die Hirnſchale durch, und. der 
Schwanz iſt gabelfͤrmig. Man 
zaͤhlet in der Ruͤckenfloße, nach 
drey Exemplarien, zehn bis drey⸗ 
gehn, in der Bruſtfloße vierzehn 
in der Bauchfloße ſechs big eilf, 
und in der Afterfloße neunzehn 
bis’ vier umd zwanzig, Finnen. 
Der Fiſch ifb fehr Flein, und ver 
muthlich: wird: er auch eingema⸗ 
Ansijovis oder Sardellen laſſen 
fich viele Fleine Fiſche gebrauchen, 
wie auch unter andern mit ber 
Ruſſiſchen Riputfkia gefchieht, 
welche im Nevaftrome bey Peter 
burg gefangen wird, und die Ita⸗ 
lienifchen Sardellen in. der Guͤte 
übertrifft. Klein machet aus 
dieſem Fiſche eine ungezähmelte 
Sorelle, ‚Trutta, 3. edentula,, 
tota argentea. f. unfern Artifeh, 
Sorelfe, 5. IL ©. 180. no. 14 

2) Argentina. Carolins,. L 
Müllers kleiner Babamifcher 

25 Hering. 
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Hering. Nach dem D. Garden 
ift er ein Einwohner der füßen 
Waſſer in Caroline. Tatesby 
befchreibt und zeichnet ihm IT, p. 
et tab. 24., und wir haben die⸗ 
felbe bey den Kleiniſchen fuͤnften 
„"ering, Harengus, 2. III. ©, 
795. u. f. mitgetheilet. Mac 
dem Ritter find die Kiemendeckel 
durch eine laͤnglichte Nath verei⸗ 
niget; die Seitenlinie ſtreicht ge 
rade fort; und der Schwanz iſt 
Habelförmig.. In der Kiemen⸗ 
Haut foll er acht und zwanzig 


Stralen, in der Ruͤckenfloße fünf 


und zwanzig, in ber. Bruſtfloße 
ſechzehn, in ber. Bauchfloße zwolf, 
in der Afterfloße fünfzehn, und 
in der Schwanzfloße ein umd dreys 
fig, Finnen haben, 


Silberfiſch. Der Silber 
ſiſch, am Borgebirge der guten 
Hoffnung iſt von ber Größe und 
Geſtalt eines pfündigen Karpfeng, 
Sem er auch.am Gefchmacke gleis 
het. Er ift ſehr weiß, mit einem 


filberfarbenen Schwanze und der · 


gleichen Streifen, laͤngſt den Sei⸗ 
ten hinunter. Sie halten: fich 
meift in ber See auf... ©. N. 
er B. V. S. — 


Siberfich, In’ China, das 
Weiblein de8 Goldfiſches daſelbſt. 
Franj. Poiſſon d’ or, d’argent, 
Holt. Goud-Vifch, Zilver-Vifch; 
Suec; Guhl-Fifk, Silfwer-Fisfk. 
In Ehina, Kin-Ya, King-yu; 
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Der Ritter v. Linne hat ihn in 
ben Abhandlungen der Schwed. 
Akademie, des Jahres 1740. im 
zweeten beutfchen Bande. aus⸗ 
führlich- befchrieben. f. auch uns 
fern Artikel, Goldfiſch, B. * 
S. 473. 


Suberfiſch. el. Zilver- 
vilchje, von feinem Silberglan⸗ 
je, Müllers erfte Gattung feiner 
Spiegelfifche, ber Pflugfebaar, 
Zeus Vomer, Linn. gen. 162. 
fp. 1. f. unfern bald folgenden 
Artikel, Spiegelfifche. 


Silberfiſch, fonft auch Mond⸗ 
fiſch, in Afrika; ſ. unſern Artis 
kel, Mondfiſch, B.V. S. 735 
desgl. Tetraodon Mola, Linn. 
gen. 137. ſp. 7. SRüllers Můb⸗ 
lenſteinfiſch, ſ. Stachelbaͤuche; 
auch Crayracion, 31. ein Krop⸗ 
fiſch, des Aleins; f. unfern Arz 
titel, Kropfiſch, B. IV. ©. 802. 
und 804. 190, S. A. Reif. B. IIE 
©. 340. die Zeichnung des Fiſches 
befindlich, hinzu zu feßen. 
Silberforelle. 
Silberforello, Muͤllers zwolfte 
Gattung ſeiner Salme, Salmo 
Argentinus, Linn. gen. 178: 


ſp. 12. f. unfern Artifel, Sorelle, 
8. II. ©. 177. 


Süberglätte. 
©. Bleyglaͤtte. 
Silbergras. 

S. Schmielen. 

Silber⸗ 
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Silberhaltige Kornaͤh⸗ 

ren. 
Die ſilberhaltigen Kornaͤhren 
von Frankenberg in Niederheſſen 
ſind, wie Lehmann Chym. Schrift. 
S. 591. beſchreibt, feſte minera⸗ 
liſche Koͤrper, die zu ihrer Grund⸗ 
miſchung und Beſtandtheiſen et» 
was weniges Silber, eine große 
Menge Kupfer, uͤberdieſes aber 
Arſenik, Schwefel und Eifen ha» 
ben, mithin eigentlich unter die 
Kupferfahlerze, ober, weil fie et 
was heller von Farbe, unter bie 
ſo denannten Weißerze gehdren, 
nicht felren auch wirklich gewach⸗ 
ſenes Eilber führen, ihrer Geftalt 
nach fehr verfchieden find, insge⸗ 
fammt,aber viel Achnlichfeie mit 
verfchiedenen Körpern aus dem 
Pflanzenreiche haben. Es find 
alfo diefelben nichts andere, ald) 
ein durch Arfenif, Schtwefel und 
Eifen mineralifitted Kupfer und 
Silber. 


Silberklipfiſch. 
Luͤllers ſechſte Gattung feiner 
ippfiſche, Chaetodon Argen- 
teus, Linn. gen..164. fp. 6. ſ. 
unſern Artikel, Alipfiſch, 2. IV. 
©: 559 


Silberfraut. 
e. Benedictkraut und Fin⸗ 


gerkraut. | 


| Silberladen. 
S. Nesgrolle. 
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Minera Argenti mollior, iſt ein 
mürbed, lockeres und. erdichte® 
Eilbererz, weiches entweder rei⸗ 
nes Silber, ober verwittertes Sil⸗ 
bererz enthaͤlt. Wallerius Mis 
neral. ©. 401. giebt demfelben 
verſchiedene Benennungen; al 
1) Gaͤnſekoͤthiger Silbermulm; 
Gänfetöıbiges Erʒ, Minera ar· 
nti mollior, colore flercoris 
anferini; iſt ein fehr rareg, reich⸗ 
haltiges Erz, welches auch biswei⸗ 
len im Sächfifchen Erzgebirge ge 
funden worden. Es ifbeine Mi 
fchung: von Kothgüldenerz und 
Fahlerz, ingleichen von gediegenem 
Silber, Hornſtein, Spath, Fetten 
und Ocher, und has eine vermiſch⸗ 
te, gelbe und grüne Farbe, wit 
Gaͤnſekoth, daher vermushlic der 
Name gekommen; fein Schak ft 
bisweilen über funfzig Pfund, bis - 
weilen aber geringer; 2) Silber« 
baltige Gilbe, Minera Argenti 
mollior terrea, coloris as 
fcentis, ift eine mit verwittertem 
Silbererz vermiſchte ocherartige 
Erd» oder Steinart, ſo einen vers 
fchiedenen Gehalt von Silber hat, 
und oft fehr arm iſt; 3) Schmeers 
ex Minera argenti len lu- 
toſa, fuͤhlt ſich wie ein fetter Teig 
an, und wird fuͤr ein ae 


Silber und unvollfonmmenes Erz 


gehalten; 4) Silbergubr, Mi» 
nera argenti Auida, ift eine weiß⸗ 
graue oder. braune flüßige Mate⸗ 

tie, 
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rie, die an der Luft erhaͤrtet; 5) 
Silberbaltiger Mergel, Minera 
Argenti mollior margacea, iſt 
von weißlicher Farbe, uud hält 
entweder rein oder angeflogenes 
Silber, oder einiges verwittertes 
Eilberers; 6) Silberbaltigee 
Ketten, Mineraargenti mollior; 
argillaceaʒ iſt ein blauer Berg 
thon, welcher entweder maſſives 

oder angeflogenes oder andere⸗ 
reines Silber enthaͤlt. 


Silbermund. 

Es giebt zwar viele Schnecken⸗ 
gehaͤuſe, welche eine perlenmutter⸗ 
artige, ſilberglaͤnzende Muͤndung 
haben, vorzüglich aber findet man 
unter den Mondſchnecken einige, 
deren Mündung gänzlich, wie über: 
. filbert ausſieht. Die eine gehört 
ju ben ungenabelten, und beißt 

ı) ber grüne Silbermund, 
und ift Trochus eochlus Linn. 
Die Scyale ift dicke, auswaͤrts 
grün, hin und wieder ſchwarz ge= 
fleckt, giebt bey. ber Abſchleifung 
eine Perlenmutter, iſt ſtark mit Rib⸗ 
ben beſetzet, die um die Gewinde 
herumlaufen, und ſelbige etwas 
eckicht machen. Der Deckel iſt ein 
hoͤckerichter, an den Seiten ge⸗ 
ftreifter ‚Benusnabel. Es giebt 
Fleine, auch twelche, die einer Fauſt 
gleichen. Oſtindien, das: Mittel: 
ländifche Meer, auch die Norb- 
fee. 

‚Unter den genabelten Mond⸗ 
ſchnecken heißt die eine: 


Silb 
2) Der geribbte Silbermund 


oder der Silberofen, Turbo ar- 
gyroftomus Linn. Die Schale 
ift Blafgrün, oder grünlichteiß, 
mit dunfeln Flecken, ohngefähe 
ven der Große einer welfchen 
mit erhabenen Ribben, welche wie⸗ 
der in die Quere geftreift find, ums 
zogen, wodurch, und durch dag 
Wabelloch, diefe Art ſich von der 
erfiern unterfcheidet. 

Die andere heißt Herr Müller 
mit ben Hellänbern 

3) den bunten Silbermund, 

Diefe ift Turbo margaritaceus 
Linn. und hat glatte, nicht ge 
ftreifte Ribben, außerdem aber mit 
der zwoten Art die großte Aehnlich⸗ 
keit. Indien. 


Silberſcheerſtein. 

pis contumax argenti, wird 
diejenige harte, filberhaltige Ver: 
mifchung genennt, welche beym 
Anfieden des Silbers oben auf dem 
Werkbley fließt. 


Silberftein 
ilberffein, aͤtzender, Lapis 
infernalis, ift cin chymiſches Pro« 
duct, welches folgendergeftalt be⸗ 

reitet roird: Man Idfet dag rein 
fie Silber in Salpeterfaurem auf, 
rauchet die Aufldjung big auf den 
vierten Theil ab, und feet fie als⸗ 
denn zur Erpfiallifation hin. Die 
entftandenen Cryſtallen trocknet 
man, thut ſie ih einen geräumigen 
Schmelztiegel, und; giebt ein ge 
lindes 
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lindes Feuer. Die Cryſtallen zer⸗ 
fließen, und die zerfloſſene Mate⸗ 
sie ſchaͤumt ſehr in die Hohe. Wenn 
fid) alles wieder geſetzt, giebt man 
ein etwas flärfereß Feuer, und 


hält damit an, bis die Materiewwie 


ein Del flüfig ift, alsdenn gießt 
man fie in Fleine eiferne. Eylinder, 
welche die Dicke eines Bleyſtifts 
haben, und vorher erwärmt, und 
mit Unfchlitt ausgeftrichen find. 
Nachdem die Materie hart und 
falt geworden, nimmt man fie her 
aus, und hebt fie in gläfernen Ge 
fäßen unter der Benennung 
Anender Silberftein, oder Lapis 
infernalis, auf. . Wenn derfelbe 
aus reinem Silber amd gehdrig 
zubereitet worden, fo ift er hart, 
trocken, und hat eine braune Far⸗ 
be. Es iſt derſelbe als ein Sil⸗ 
berkalch zu betrachten, an welchem 
ſich das Salpeterſaure concentrirt 
hat. Man gebrauchet denſelben 
mit vielem Nutzen in der Wund⸗ 
arzneykunſt, wenn man eines aͤtzen⸗ 
den oder beizenden Mittels, z. E. 
jur Tilgung des milden Fleiſches, 
nöthig hat. Es ift daffelbe un⸗ 
ter allen beizenden Mitteln das 
befte, indem es nicht allein fehr 
wirkfam ift, fondern auch nicht 
weiter um fich greift, als die Thei⸗ 
fe damit beftrichen werden. Die 
jenigen, fo fich mit der Bereitung 
deſſelben befchäfftigen, haben vor; 
züglich darauf zu fehen, daß fie fehr 
reines und von allem Kupfer be 
freyetes Silber darzu nehmen, weil 
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fonft der Silberftein nicht ſo wirk⸗ 
fam befunden wird, und biswei⸗ 
len unreine Geſchwuͤre zuwege 


bringt. 
Silberſtuͤck. 
S. Sliegendrecktutte. 


Silche. 
Oelſenich. 


Sild. 

daͤniſch und normwegifch, 

nach dem Ponteppidan, ein See⸗ 
eing. DBerfprochenermaaßen, 8. 
IN. ©. 789. wollen wir aus dem⸗ 
felben nur die Gattungen und Ba 
nennungen fürzlich beybringenz 
diefe Sifchart ift im Herbfte am 
ferteften; fällt infonderheit in 
Limfiorden, bey Aalburg und Ri⸗ 
pen, wo fiegefalzen und eingefchif« 
fet, fo, wie die Fleinere Art im Bel- 
te undim Schlepfirome, oder auch, 
zum Verſenden, geränchert wird 
Der im Winde getrocknete Heering 
iſt auch gebräuchlich, doch nicht 
allen und jedben angenehm. Dit 
Heeringe fallen in ſolchem Ueber» 
fluffe, daß ein OU, d. i. achtzig 
Stuͤck, nur zwey big drey Schi 
ling, Luͤbſch, ( bey ung etwa zwoͤlf 
bis achtzehn Pfennige) koſtet. 
Dän. Naturhifl. ©. 190. — 
Der erfie und groͤßeſte Heering; 
aber nicht der fettefte, ber insge 
nein zreifchen Weihnachten und 
Lichtmeffe auf die Nordifche Kuͤſte 
gejagt wird, wird ber Stor⸗Sild, 
ber 


©, 
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der grofe Heering, der Quale⸗ 
Sild, der Wallfiſchheering, in⸗ 
gleichen ber Graabeen ⸗ Sild, der 


Heering mit grauen Gräten, ge 


"nannte. — Wenn dag Frühjahr 
heranrückt, oder in der Faftenzeit, 
koͤmmt eine kleinere Urt, die man 
Straale⸗Sild, ingleichen Gaa⸗ 
te⸗Sild, nennt. Im Ausgange 
des Sommers, und gegen den 
Herbft, ſtellet fich eine andere Art 
aus der Eee ein, diefe nennt man 
Sommer: Bild, Sommerheering, 
und diefe werben von den Stören, 
Meerfchweinen und Eleinern Wall 
fifchen, unter das Land getriehtn. 
Diefe werden wieder in bie duͤn⸗ 
nen, Bonde-God, Bauergut, und 
in die ferten und groͤßern, Kauf 
mannsgut, eingetheilet. Zum 
Sommer⸗Heering gehoͤren noch 
die zuvor angemerkten Brislin⸗ 
ger, (f. unſern Artik. Breisling, 
3.1. ©. 964.) oder Sardellen, 
die an ihrem feharfen oder rauhen 
Bauche zu fennen find, die man 
auch Blaa⸗ oder Schmaa» Sild, 
blaue oder Fleine Heeringe nennt; 
und die, nach einiger Meinung, 
nur die allgemeine Heeringsbrut 
- find, die ihren völligen Wuchs noch 
nicht erreicht hat; da Doch ande: 
re, vielleicht aus beſſerm Grunde, 
fie für eine befondere Art halten, 
die niemals größer wird. Man 
fängt ferner, hier um Bergen her» 
um, im Advente, und fo lange, big 


ſich der große Heering nach. dem 


neuen Jahre einfinden foll,: eine 
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mittelmäßig große, doch ziemlich 
gute, Art, die man Soel⸗Hoved⸗ 
Sild, nennt; ſo, wie gemwiffe 
Dörfche zu der Zeit auch den Nas 
men, Soel, Aoved, fuͤhreu, deffen 
Urfprung und Bedeutung ich aber 
nicht zu fagen, oder anzugeben, 
weis. Norwegiſche Naturhiſt 
II. S. 270. u. f. 


Sild, der Heering, ein uͤberall 
bekannter Fiſch, der aus den nor⸗ 
wegiſchen Gegenden faſt uͤber ganz 
Europa ausgebreitet wird. Pon⸗ 
toppidan, Norwegiſche Naturhi⸗ 
ſtorie, S. 270. f. unfern Artikel, 
Heering, B. III. S. 780. 


Siler. 
©. Seſelſaame. 


Silphium. 
ir muͤſſen zur Zeit dieſen Ges 
fchledytsnamen behalten, da fein 
fchicflicher im Deutfchen erfunden 
if. Die Blume ift aus der Zahl 
der zufammengefegten. Der ges 
meinfchaftliche, eyfoͤrmige Kelch 
beſteht aus Tänglichen, über ein⸗ 
ander, liegenden Schuppen, welche 
in der Mitte ruͤckwaͤrts gebogen 
find und über fiehen. Am Ran⸗ 
de ftehen fehr lange, zungenfoͤrmi⸗ 
ge, Öfterd dreyzackichte, weibliche 
Blümchen, welche einen hersförs 
migen Sruchtfeim, und fürgere 
Griffel mit zween langen, dünnen 
Staubwegen haben. In der Mit 
te ſtehen trichterfdrmige, fünffach 
eins 
—* 
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eingeferbte Zwitterblämchen, mit 
einem walzeufoͤrmigen Staubbeu- 

tel, ganz duͤnnen, rundlichen 
Fruchtkeime, und ſehr langem Grif⸗ 
fel mit einfachem Staubwege. 
Nach dieſen folgen keine, nach den 
weiblichen aber herzfoͤrmige, und 
mit einen haͤutichten, obirwaͤrts 
dreyzackichten, Rande eingefaßte 
Saamen, welche auf dem, mit 
ſchmalen Spelzen beſetzten Blumen⸗ 
bette ſtehen. Herr von Linne gieht 
ſieben Arten an. Wir bemerken 
davon: 

1) Silphium mit wechfels 
weife geftellten, zerſchnittenen 
Blättern. Silphium laciniatum 
Linn. wächft im mitternächtlichen 
Amerika, fonderlich in Mififippi, 
hat eine ausdauernde Wurzel, und 
‚einen einfachen, Daumensdicken, 


und bis zwoͤlf Fuß hohen, unten⸗ 


her.glatten, oberwaͤrts mit brau- 
nen Warzen und weißen Haaren 
befegten Stängel, an welchem 
wechſels weiſe geſtielte, gegen zween 
Fuß lange, und einen Fuß breite, 
federartig zerſchnittene Blaͤtter ſi⸗ 
tzen. Der Rand der oberſten 
Blaͤtter iſt purpurfaͤrbig. Der 
- Kelch beſteht aus zehn, in große 
Stacheln verlängerten Schuppen. 
Die Randblümchen find fo lang, 
als der Kelch, an der Zahl drey⸗ 
Pig, und diefe, wie die unfrucht⸗ 
baren Zwitter, gelb. 


3) Silpbium mit viereckich⸗ 


‚tem Stängel und durchſtochenen 
Blättern, Silphium perfeliatum 
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Linn. bat mit voriger Art gleiches 
Vaterland, auch eine ausdauern⸗ 
de Wurzel, und einen glatten; vier⸗ 
ecfichten, fech® bis acht Fuß ho⸗ 
hen Stängel. Die Blätter ſtehen 
einander gegen über, find ey» oder 
deltafdrmig ausgezahnt, laufen 
am Gtiele herunter und vereini⸗ 
gen fich unter einander, oder find 
durchflochen. Die Bluͤthſtiele 
entfpringen aus dem Winkel der 
obern Blätter, find rundlich und 


“abwärts geneigt. Der Kelch if 


ftumpf, und am Rande ftehen vier 
und zwanzig gelbe jungenförmige \ 
Blümchen. 

3) Silphium mit platt anſi⸗ 
tzenden, wechfelsweife einander 
gegen uͤber geftellten Blaͤttern. 
Sternartiges Silpbium. Die 
bobe Nordamerikaniſche unaͤch⸗ 
se Goldblumenſtaude. Afteri- 
feus Coronae folis folio et fa- 
cie. Hort. Eltham. fig. 42. Sik 
phium Aflerifcus Linn. waͤchſt 
in. Birginien und Carolina , hat 
‚eine ausdauernde Wurzel nnd ei⸗ 
nen fteifen, zween bis drey Fuß ho⸗ 
hen, mit Borften und rörhlichen 
Flecken befegeen Stängel. Die ' 
untern Blätter an diefen ftehen 
-mechfelsweife, oberwärts aber, md 
ſich folcher in Zweige theilet, ein 
ander gegen über; alle find unge 
fielt, durchaus mit ſteifen Haaren 
befeget, die untern unordentlich 
ausgezackt, die oberfien mehren 
theils vollig ganz. Der Kelchbe 
fieht aus vielen Reihen Schuppen, 

welche 


\ 
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welche am Rande haaricht, und die 
Anßerlichen ſchmaͤler, die mittlern 
breiter, und die innerſten kleiner 
and Fürzer find. Die Blümchen 
find. alle gelb; von den Rand» 
bluͤmchen zählet man gemeiniglich 
dreyzehn, fie ragen. weit über den 
Kelch hervor. Die Pflanze dau⸗ 
ert.bey ung im freyen Lande, und 
machet in einer guten, feuchten 
lockern Erde ſtarke Stoͤcke, welche 
alle Jahre getheilet und vermehrt 
werden fönnen. Die mäßig gre- 
Sen, ‚gelben Blumen find gegen 
Ende des Sommers eine Zierde 
auf dem Luftftücke. | 


Simarubarinde. 
Dieſe Rinde ıft blaßgelb, beſteht 
aus zaͤhen, biegſamen Faͤſerchen, 
‚hat keinen Geruch und einen et 
was bitterlichen Geſchmack, laͤßt 
ſich von dem darunter liegenden 
Jeichten und unſchmackhaften Hol⸗ 
ze leicht trennen, iſt für ein bewaͤhr⸗ 
rtes Mittel wider die rotheKRuhr und 
andere Blutfluͤſſe ausgegeben, und 
aus Amerika, vornehmlich der In⸗ 
ſel Cayenne, nach Europa gebracht 
worden. Die erſte Nachricht von 
dieſem neuen Mittel lieſet man in 
des Marchais Voyage en Gui- 
nee , Isles: vicines et à Cayenne 
faitl’annde 1725, welche Labat 
gu Amfterbam 1731 herausgeg® 
ben. Es hat aber bereits: 1 73 
der Staatgfecretairin Paris Graf 
son Pontchartrain dieſe Rinde 
aus Cayenne erhalten, ‚und. folcht 
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dem Koͤnigl. Leibarzee, Fagou/ und 
den Lehrern des Koͤnigl. Gartens 
mitgetheilet, welche aber damit, 
‚wegen des geringen Vorraths, mer 
nige Verſuche anftellen Finnen, 
Daher diefes Mittel, auch in Franf- 
reich, nicht fonderlich bekannt 
wurde, und vielleicht 'nech lange 
Zeit unbefannt geblieben ſeyn wür- 
De, wenn nicht Anton Juſſieu 17 18 
da die Ruhr häufig herrfchte, und 
man mit andern Mitteln nichts 
ausrichten fonnte, zu der wenigen 
nod) vorräthigen Cimarubarinde 
feine Zuflucht genom̃en und Davon 
gute Wirkung verſpuͤret ‚hätte. 
And nachdem vderfelbe ſowohl 
17 19 durch den Generalintendan- 
ten Herrn Raudot, als auch 1723 
von. dem Heren Barrere. einen an⸗ 
fehnlichen Borrath von diefer Rin⸗ 
de erhalten, and mehrere Berfuche 
damit angeftellet, Hat derfelbe end» 
did) 1729 bdiefe in den Schriften 
der Koͤnigl. Akad. öffentlich befannt 
gemacht, und dadurch aucd in 
Deutichland die Aerzte angereizet, 
dieſes Mittels fich zu bedienen. 
Unter diefen ift Degner der vor⸗ 
nehmſte, welcher auch nebft Werk 
hofen und mehrern bdeffen fräftige 
Wirkung durch eigne Erfahrun⸗ 
gen beftütiger haben. Indeſſen ift 
doch der Gebrauch von dirfer Rin⸗ 
de niemals allgemein, vielmehr faſt 
immer felener. geworben; indes 
ſich felbige, nach anderer Aerzte 
Erfahrungen oͤfters unwirkſam 
bezeiget. Vielleicht aber hat man 

nicht 
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nicht allemal die rechte Rinde ge⸗ 


brauchet; denn daß verſchiedene 
Sorten davon verkauft werden, 
iſt außer Zweifel. Beſonders will 
man angemerkt haben, daß die von 
Paris verſchriebene oͤfters unaͤch⸗ 
te, und von der, aus Holland er» 
haltnen, merklich verſchieden fey. 

Dieſes erhellet auch aus den an⸗ 
Heftellten Verſuchen. Nach Juffieu 
Erfahrung wird das Waffer, dar’ 
tin man bie Rinde gethan, im Ko⸗ 
chen weiß, ſchaͤumicht, wie Milch) 
und wenn der Tranf ſich geſetzet, 
das Waſſer roͤthlich, wie ſchwa⸗ 
ches Bier; Herr Crell aber in der 
Streitſchrift, de Cort. Simarou- 
‚Ba, ingleichen Bergius, haben die 
milchichte Veränderung niemals 
wahrgenommen, fondern Erell nur 
 gefehen, wie das fochende Waſſer 
einen etwas zähen Schaum aus⸗ 
geſtoßen, welcher fich gleichfam in 
ein Häutchen verwandelt, das je» 
doch beyder geringften Bewegung, 
oder nachdem die Wärme ſich ver- 
mindert, wieder verſchwunden, die 


Farbe des Tranfes aber immer ei⸗ 


nerley, nämlich gelblich, wie von 
dem gewoͤhnlichen Thee, geiwefen. 
Es hat auch Herr Erell aus die 
ſem Tranfe viel gummoͤſes Ey 
fract, und aus ſechs Duentchen 
Rinde beynahe ein Quentchen da- 
von erhalten; ferner auch mit 
Meingeift eine Tinctur daraus be 
reitet, welche gelb Hefärbet, und 
vom bittern Gefchmack gervefen 
und von dem zugeſetzten Waſſer 
Achter Theil, 
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zwaͤr getruͤbt, abet Fein Harz nie⸗ 
dergeſchlagen worden, unb nach⸗ 
demder Weingeiſt davon gejaget ein 
Ertract übrig geblieben, das ſich im 
Waſſer faft ganz aufldfen laſſen; 
aus welchen alfen die feifenartige 
Beſchaffenheit diefer Rinde ganz: 
deutlich erhellet. In Eayenne laͤtt 
man eine halbe, auch wohl ganze: 
Unge Rinde in wenig Waffer For 
hen, und diefen Tranf ben Kran⸗ 
fennehten. Juſſieu ahniete bie⸗ 
ſes nach, es wurden aber dadurch 
gemeiniglich Erbrechen und bes 
fchiwerliche Schweiße erreget, zus 
weiten ‘auch die Ruhr felbft ver⸗ 
mebret. Er: bereitete hierauf eis 
nen ſchwaͤchern Tranf, und nahm 
zu einer Kanne Waffer nur zwey 
Direntchen Rinde, oder gab dieſe 
in Pulver zu einem ‘halben Quent⸗ 
chen. Juſſieu Hat ben Tranf am 
beften Befunden, und folchen einen 
Balſam für die Gedärme genannt. 
Er ftärfet den Magen, erfebt den 
natürlichen Schleim der Gebärs 
me, ftillee die Schmerzen und ver⸗ 
mindert den Durchfall. Außer der 
Ruhr kann auch diefe Rinde bey 
andern Blutflüffen, foriderlich des 
weiblichen Geſchlechts nuͤtzlich ſeyn. 
Daß dieſe Wirkungen, ſonderlich 
was die rothe Ruhr betrifft, nicht 
allemal nach dem Gebrauche dieſer 
Rinde erfolgen, ja daß ſelbige zu⸗ 
weilen ſchaͤdlich geweſen, wenn 
man auch bie Achte gehabt, wollen 
wir gern zugeben, deswegen aber 
4 Mitch. nicht verachten, 

Wenn 
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Wenn der vernünftige Arzt -bie- weſen, — hat man aus 


beſondern Umſtaͤnde der Krankheit 
genan erwogen, wird er auch vor⸗ 
aus ſehen, ob die Rinde nuͤtzlich 
oder ſchaͤdlich ſeyn koͤnne. 

Herr Juffien bat die Simaruba 
mit derjenigen verglichen, welche 
beym Dioſcorides und andern al; 

ten Aerzten unter dem Namen Ma- 

cer angeführet. wird; ob nun 
wohlnicht unmöglich, Daß bie Mas 
cerrinde in Umerifa unter einem 
andern Namen: wachſen und ge 
funden werden. fdrme, fo ift boch 
fehr ungewiß, was bie Macerrins 

de eigentlich gewefen. - S. V. B. 

274 ©. 

Here Gleditfch erinnert, tie 
man die Simarubarinde mit Vor⸗ 
theil bey Fabriken gebrauchen fon- 
ne, meldet aber. nicht, auf was fuͤr 
Art folches anzuftellen. 

Das Holz, welches unten biefer 
Rinde liegt, iſt anfangs hellgelb, 
wird aber durch das Trocknen 
ganz weiß. Es ift fehr leicht, und, 
wenn man es fäget, muß man fich 
in Acht nehmen, daß der Staub. 
bavon nicht in bie Naſe ober den 
Mund komme, indem dadurch leicht 
Purgiren erreget wird. Es ſoll 
niemals von einem Inſecte ange⸗ 
griffen werden, auch ſeine Bitter⸗ 
feit. allen demjenigen mittheilen, 
was bey einem. Feuer gelochet 

«wird. 

Der Yaum, wovon die Sima- 
eubarinde genommen wird, iſt bis 
vun faft gänzlich unbefannt ge⸗ 


E 


der unvollkommenen Befchreibung, 
welche Marchais, Barrere, und 
andere davon gegeben, folchen 
nicht gehoͤrig erfennen koͤnnen. 
Aus verfchiedenen Umftänden wol⸗ 
len einige urtheilen, daß diefe Rin⸗ 
de von der Wurzel der Burferia 
gummifera hergenommen werde, 
daher auch viele biefen Baum Ei 
maruba nenannt. . Hr. Jacquin 
aber zweifelt noch hieran, indem 
er weder bemerlet, daß dieſes 
Baumes Rinde geſammlet werde, 
noch auch von berfelben diejeni⸗ 
gen Wirfungen. wahrgenommen, 
welche man der Simarube zuge⸗ 
eignet. Und daß diefer Zweifel ges 
gründet: gewefen, haben bie neue⸗ 
ſten Unterfuchungen ‚der Herren 
Bancroft und Fermin beſtaͤtiget. 
Diefen hat man eine nähere Er⸗ 
kaͤnntniß des wahren Simaruba⸗ 
baumes zu verdanfen, und nach 
der. Gchmedifchen ‚Pharmacopie, 
und deg Herrn Bergius Materia 
Medica, ift folche die zwote Ark 
der-Quaflia, welche männliche und: 
weibliche Blumen auf. befondern, 
Stämmen, trägt. Quaflıa dioica. 
Dieſer Baum waͤchſt in Gujana 
am Rande der Fluͤſſe, und errei⸗ 
cher gegen viergig Fuß Höhe. Die 
Blätter find. an-den Aeften wech- 
ſelsweiſe gefteller, geftielt, laͤnglich 


und zugefpistz; die Blumen blaue 


lich weiß, von einem unangench- 
men Geruche, und bie Früchte: 
dunkelroth und viereckicht. 

a Ber 
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Weil wir. zu ber Zeit, als der 
erſte Band dieſes Schauplatzes 
abgedruckt wurde, in ber Meinung 
ftanden, die Simaruba fomme von, 
‚ber Burferia her, haben wir bie- 
fe8 Baumes Befchreibung ‚big zur; 
Simaruba verfpart,undbamit man 
felbige nicht ganz vermiffe, wollen: 
wir folche hier anhängen. 

Browne und Jacquin nannten 
biefen Baum Terebinthus, weil 
diefer Name, nachdem der befann- 
te Terebinthusbaum zur Piftacia 
gerechnet morden, übrig mar. 
Nachher aber erhielt foldyer den 
Namen Burfera, von Joachim 
Burfer, einem Raturforfcher, wel⸗ 
her verfchiedene Reifen unternom« 
. men, fonft aber nicht befannt iſt, 
und den Beynamen gummifera, 
indem man dafür hielt, daß das 
Elemiharz aus felbigem erlanget 
würde. ©. 11 Band 566 S. Er 
beißt daher auch amerikanifchee 
Gummibaum, falſcher glarter 
Maſtixbaum. Es mächft folcher 
in Euba, Domingo, Jamaika, und 
andern. amerifanifchen Juſeln, 
wird dafelbft fehr hoch, hat ein 
weißes Holz, und eine glatte, duͤn⸗ 
ne, bräunliche Kinde, und. enthält 
in allen Theilen einen ſchleimicht 
waͤſſerichten, balfamifchen Saft, 
welcher dem Geruche nach mit dem 
Terbenthin faſt übereinfdnmmt, und 
wenn er ausfchtwiget, in ein tro⸗ 
dened Gummi fich verwandelt. 
Die Blätter fallen jährlich ab, find: 
gefiedert, beftchen ans zwey ober. 
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drey Paar Blaͤttchen, mit einemein⸗ 
zelnen am Ende, oͤſters beſtehen fie 
nur aus drey Blaͤttchen und zuwei⸗ 
len find ſie nur einfach. Die Blaͤtt⸗ 
chen find epfoͤrmig zugeſpitzt voͤllig 
ganz. Die Blumen ſtehen am 
Blattwinkel aͤhrenweiſe, ſind klein 
und haben keinen Geruch. Ihre 


Beſchaffenheit iſt fehr veraͤnderlich. 


Nach Herrn Jacquins Beſchtei⸗ 
bung ſind ſolche Zwitter, und be⸗ 
ſtehen aus drey kleinen rundlichen 
Kelch» und drey eyfoͤrmigen, ſpi⸗ 
tzigen, ausgebreiteten, weißen Blus 
menblaͤttern, ſechs Staubfaͤden 
und einem dreyeckichten Fruchtkeil⸗ 
me mit einem kurzen Griffel und 
knopfichten Staubwege. Der 
Fruchtbalg iſt gruͤnlich oder pur⸗ 
purfaͤrblg/ eyfoͤrmig/ dreyeckicht, off · 
net ſich mit drey fleiſchichten Klap⸗ 
pen, und enthaͤlt einen faſt herz⸗ 
foͤrmigen, platten, mit einer wei⸗ 
hen Haut bedeckten Saamen. 

Jacquin hat aber auch Baͤume, 
ſonderlich in Curacao, angetrof⸗ 
fen, an welchen die Blumen aus 
einem fuͤnffach getheilten Kelche, 
fuͤnf Blumenblaͤttern, acht Staub⸗ 
faͤden und einem dreyſpaltigen 
Staubwege beſtanden. Andere in 
Carthagena zeigten zweyerley Bluͤ⸗ 
then. An einigen Baͤumen ſtell⸗ 


ten fie lange Aehren vor, und die⸗ 


fe kamen mit den in Curacao 
überein, fielen aber alle ab, und 
ließen feine Frucht zuräde; am 
bere aber trugen kurze Aehren und 
Blumen, welche bie zuerfi beſchrie⸗ 
R 2 benen 


Sime 


benen Kennzeichen führten, und 
Früchte nachließen. Hr. Browne 
win auch Blumen mit zehn Staub. 
fäden wahrgenommen haben. 
Simeonsfraut. 
S. GSiegmarefraut, 
"Similor. 
Mir diefem Namen belegen bie 
Sranzofen diejenige Metallvermis 
fehung, welche aus Kupfer und 
Zinf gemacht wird, und dem Gol⸗ 
de, der. Farbe nad), am nächften 
koͤmmt. S. Pinfhbek und 
Tombad. F | 
Simfen. 
©. Dinfen, 
Sinau. 
S. Löwenfuß. 
Sindor. 
Sinngruͤn. 


260 


inngruͤn, ober Ingruͤnn find 


die gebraͤuchlichſten Namen von 

ee Vinca oder Peruinca. Die 
Zwitterblume befteht aus dem, in 
fünf fpisige Einfchnitte getheilten 
und fichenbleibenden Kelche, und 
aus dem Blumenblatte, deſſen wal⸗ 
fenfoͤrmige Röhre über den Kelch 
hervorraget, und eine fünfeckichte 
" Mündung hat, der Rand aber in 
fünf gleiche, Breite, flumpfe und 
ſchraͤge ſtehende Einfchnitte ges 
fpalten iſt. In der Röhre ftehen 
fünf furze, gefrümmte Staubfä- 
ben, und unterwaͤrts zween runds 


Sim 
liche Fruchtfeitne, mit einem ge⸗ 
meinfchaftlichen Griffel und zween 
Staubwegen, dabon der unterfte 
glatt und faft zirfelrund, der obes 
re aber folbicht und hohl iſt. Seit» 
waͤrts an dem Fruchtfeime ſtehen 
zwo erhabene Drüfen. Die ruhe 
befteht aus zwey runblichen, läng« 
lichen, zugefpisten, aufgerichteten 


Schoten, welche fich der Länge 
nach dffnen, und viele walzenfoͤr⸗ 


mige, gefurchte Saamen enthal- 
ten. Herr von Rinne has vier 
Arten angeführe. 

ı) Rleinblämichtes geftreds 
tes Sinngrän Inngruͤn. Wins 
cergrön. Immergruͤn. Todten ⸗ 


gruͤn. Ewiggruͤn. Beerwinkel 


Lorbeerwinde. Streit. Tod⸗ 
tenmyrte. Todtenkraut. Tod⸗ 
tenviole. Todtenblume. Todten⸗ 
kranz Jungfernkranz. oder Kro⸗ 
ne. Maͤgdekranz. Maͤgdepalme. 
Clematis Daphnoides minor C. 
B.P. Vinca Peruinca officin. 
Vinca minor Linn, Die Pflans 
je waͤchſt faft überall in Europa, 
und häufig in Deutfchland, wo fie 
einen guten lockern Boden in Waͤl⸗ 
bern vorzüglich liebet. Nach Ver⸗ 
fehiebenheit der Lage blüher fie 
vom Anfange des Maͤrzmonaths 
‚bis zum Ende des Aprild. Die 
dauerhafte Wurzel beſteht aus 
ſehr dünnen; weißlichen Zäferchen, . 
welche aber oftmals in einen dich⸗ 
ten Filz vertwachfen. Die rundli- 
hen, duͤnnen, langen Stängel lie⸗ 
gen auf. der Erde geſtreckt, und 

wenn 
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wenn fie einen lockern Boden an- 
treffen, ſchlagen fie aus den Kno⸗ 
ten, an welchen, die Blätter ſtehen, 
unterwärts Burzelfafern, woraus 
‚neue Stöcke entſtehen, die den Bo- 
den ganz überziehen. Die juns 
‚gen Stängel ftehen aufwaͤrts, auch) 
diejenigen, welche blühen, und wer» 
ben gleichfam nachher niederwaͤrts 
gezogen. Die immeggrünenden 
‚Blätter ſtehen einander gegen über 
auf ganz Furzen Stielchen, find 
eyfoͤrmig oder länglich, zumeilen 

lanzetförmig, glatt, am Rande et- 
was umgeſchlagen, vollig ganz, 


‚fteif, hart, oberwaͤrts dunfel- uns, 


terwaͤr ts hellgruͤn. Yus dem 


Winkel der obern Blaͤtter kommen 


‚einzelne, etwa Fingerslange Stie⸗ 
le hervor, deren jeder eine Blume 
traͤgt. Das Blumenblatt iſt ge⸗ 
meiniglich blau, zuweilen roth, d 
mit einer weißen, ſternfoͤrmigen 
Muaͤndung, bel« und.dunfelblau, 
auch weiß, wechfelt oͤfters in der 
‚Blume, zumal im Garten, ab. 
Dan findet auch dafelbft Stöcke 
mit gefüllten Blumen, und andere 
mit filber». ober goldfchecfichten 
Blättern. Wegen der glängenden, 
beftändig grünenden, und bey den 
Spielarten ſcheckichten Blättern, 
und der frühen, fonderlich gefüll- 
‚sen Blumen, wird biefe Pflanze 
gern in den Gärten unterhalten, 
jumal felbige feine Wartung er- 
fordert, und in ſchattichten Gaͤn⸗ 
gen und Heden, mo andere Ge- 
waͤchſe nicht füglich forttommen, 
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wohl gebeihet, und fich häufig ver- 
mehret. Etwa alle drey Jahre 
fol man die Stoͤcke tief ausgra⸗ 
ben und zertheilen. In den Apo⸗ 
theken wird das Kraut aufbewah⸗ 
ret. Der Geſchmack der friſchen 
Blaͤtter iſt bitter und unange⸗ 


nehm; das Pulver der getrockne⸗· 
ten ift zwar eben fo bitter, aber an⸗ 


genehmer, und man bemerfet das 
bey einen gelinden, austrocknen⸗ 
ben, ober zufammengiehenden Ge⸗ 
ſchmack; wenn man folche mit war- 


‚men Waſſer brühet, oder kochet, 
‚gegen Zarbe, Geruch und Ges 
ſchmack kräftige Beſtandtheile, 


wodurch der Gebrauch dieſer 
Pflanje ey den aͤltern Aerzten ge⸗ 


rechtfertiget wird. Herr Hofrath 


Gleditſch hat damit mancherley 


or Verſuche angeftellet und 
raus bemeifen mollen, daß dag 
inngrün, als eine fehr bittere 


und etwas balfamifche Pflanze, ei- 


ne Kraft habe, theils unſere Saͤfte 
zu bewegen, zu verduͤnnen, aufzu⸗ 


loſen, und die Verſtopfungen zu 
eroͤffnen, theils die fchlappen, fei⸗ 
ſten Theile zu reizen, und gelinde 


anzuziehen, und durch beydes die 
Ausfuͤhrung des Schweißes, 
Urins, und anderer Unreinigkeiten 
zu befoͤrdern, im Gegentheil aber 


fein fo unteirffameg Arzneymittel 


ſeyn koͤnne, wie man insgemein 
dafuͤr gehalten. Da jedoch in 
neuern Zeiten von den Aerzten ſel⸗ 
ten oder gar kein Gebrauch davon 
gemachet wird, wollen wir auch 

R 3 bavon 


Sinn 
‚ bavon nicht weiter handeln, ſondern 
den Lefer, welcher die befondern 
Sugenden fehnen lernen will, auf 
Gleditſcheus vollftändige Geſchich⸗ 
te aller in der Arzney ꝛc. nuͤtzlich 
befundenen Pflanzen im I Bande, 
"483 u. f. S. vermeifen; jedoch 
daraus noch anmerken, wie bag zu 
Yulver geriebene und mit Salz 
vermifchte Kraut dem Rindolehe, 
wegen fchlechter, naffer und unreis 
ner Bruch⸗ und Waldweide, aud) 
der vielen Schwaͤmme, befonberg 
in geroiffen Jahren, den Schaafen 
hoͤchſt nuͤtzlich ſeyn koͤnne. Beym 
Rotze der Pferde wird das Pulver 
von dieſen Blaͤttern mit Aethio- 
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po minerali, von einem bie zwey 


Koch ſchwer, nüglich gegeben, wie 
man in den Echriften der Koͤnigl. 
Yarifer Akad. vom Jahre 1761 
nachleſen kann. Daß das Kraut 
die trüben Meine klar mache, 
wenn man daſſelbe in die Fäffer 
hängt; in welche eih felcher Wein 
abgezogen wird, hat man ſchon 
von Alters her richtig befunden. 
In den Ältern Zeiten wurde bag 
geüne Kraut zu Kränzen und 
Sträußern für die Leichen gebrau⸗ 
het, gewiß deswegen, weil folches 
an Dertern, wo die Luft feinen 
freyen Zugang hat, langſam 
troefnet, und ſich lange Zeit bey 
feinem dußerlichen Anfehen erhält, 
Tragus bezeuget, daß er einen 
Todtenkopf ausgraben fehen, wel⸗ 
cher mit dem Sinngruͤn noch un« 
verſehrt gekroͤnt geblieben war. 


Sinn 

Marcellus und andere berichten, 
daß ehedem gewiſſe Familien im 
Florentiniſchen, vermege eines ſehr 
alten Rechtes, ihre neuen Bifchdfe, 
bey ihrem erſten Einzuge, mit ſol⸗ 
chen Kraͤnzen gekroͤnet, oder mit 
dem Kraute beehret, und hernach 
durch die Straßen der Staͤdte ge⸗ 
führe haben ſollen. Die aber⸗ 
glaͤubiſchen Alten hielten das 
Sinngruͤn nicht nur für eine, den 
Zaubereyen Fräftig widerſtehende, 
fondern auch für eine fo genannte 
magnetifche Pflanze. 

2) Großbiämichtes aufge⸗ 
tichtetes Sinnkraut. "Das ged» 


ße breitblaͤtterichte und ftaudige 
Sinnkrauüt. 


Clematis daph- 
noides maior C.B.P. Vinca 
maior Linn. Diefe Art waͤchſt 
in der Echweiz, Stalin und Mont« 
pellier, und hat mit der erften viel 
Aehnlichkeit, daher auch Hr. von 


Linne folche zwar als eine befon» 


dere Art angefuͤhret, jedoch eigent- 


lich nur für eine Spielart ange 


nommen. Die Stängel ſtehen 
meifteng aufgerichtet, find jedoch 
ziemlich ſchwach, und wenn bie 
Spitze derſelben die Erde errei- 
chet, fchläge fie Wurzeln aus. Der 
Blattſtiel iſt länger, and, inglel- 


chen der Rand ber groößern Blaͤt⸗ 


ter, mit zarten Haaren eingefaflet, 
welches twir in der erſten Art nie⸗ 
mals mahrgenonmmen; auch bie 


Einfhnitte des Kelches find am 


Rande hagricht,; und unterwaͤrts 


auf beyden Seiten mie einem ſpi⸗ 


Bigen 


— 


Sr” 


igen Zahne Befeget. ' Das Blu· ebene dicht bey einander: In 


imenblatt ift viel größer, allemal 
hellblau, und: deffen Mündung 
gleichſam mit einer Heinen Krone 
beſetzet. Die kleinen rundlichen 
Drüfen neben den Fruchtkeimen 
find ganz merklich. Oefters ſte⸗ 
hen auf einen Stiele zwo Blu⸗ 
men. Die Stsocke bluͤhen faſt 
das ganze Fahr über, dauern nicht 
füglich im frehen Lande aus, wer⸗ 
ben ber im Topfe, und im Wirt 
ter in den Häufern, ohne ſonderli⸗ 
che Pflege erhalten, und durch bie 
Theilung der Wurzel vermehrer. 

3) Gelbbläbendes --' Sinns 
sehn. Vinca lutea Linn. waͤchſt 

Karolina, hat eine ausdauern⸗ 
de Wurzel, und einen Stängel, 
foelcher fich windet, mit laͤngli⸗ 
hen, weidenartigen Blättern und 
großen gelben Blumen beſetzet 


4) Rofenfärbiges Sinngruͤn. 
Das Oftindifche, ſtaudige, groß⸗ 
blämichte Sinngruͤn. Vinca 
tofea Linn. flamnit aus Mada« 
gaſcar und Java ab. Syn hiefi- 
gen Gärten ift der Stängel mehr 
weich, als holzicht, einfach, Furz, 
felten über einen Fuß hoch, fteif, 
und röthlih. In Engelland foll 
folcher:drey Fuß Hoͤhe erreichen. 
Die Blaͤtter ſtehen einander gegen 
uͤber, auf, kurzen Etielen, find 
länglich, völlig ganz, glatt, dun⸗ 
felgrün und weißadericht, die um 
tern fallen nach und nach ab, und 


am obern Theile des Stängele 
u, ;7 Ei . 
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dem Blattwinkel und am Ende 
des: Stängeld figen gemeiniglich 
ſwo Blumen platt an.: Der Kelch 
iſt in fünf lange und ganz ſchma⸗ 
Te Einfehnitte gerheilet. Des Blu⸗ 
menblattes engere Roͤhre iſt beym 
Anfange baͤuchicht, und ſteht 
gleichſam auf einer weiten Kugel, 
iſt vielmal laͤnger, ais der Kelch, 
an der Muͤndung enger, und da» 
ſelbſt mit fünf kleinen Erhebungen 
und eben fo viel Strichen. vorfes 
ben. Die dunkel purpurrothe 
Farbe, welche ſich in der Mitte zei⸗ 
get, verwandelt ſich in den Ein⸗ 
ſchnitten nach und nach in eine ro⸗ 
ſenrothe. Die Einſchnitte decken 
einigermaßen einander, ſind gleich⸗ 


ſam ſchneckenfoͤrmig geſtellet/ und 


bey jedem iſt der eine Rand gera⸗ 
de, der andere gewoͤlbt oder rund⸗ 
lich. An der Muͤndung raget ein 
kleiner Rand, oder eine purpur⸗ 
fürbige Haarkrone herbor, und in 
ber Roͤhre ſelbſt ſtehen andere Här- 
hen, welche die Staubbeutel bedes 
cken. Die Fäden derfelben fchei« 
nen faft zu mangeln, indem fie an 
der Wand der Röhre herunterlau⸗ 
fen. Der Staubweg ift non den 
Benteln bedecket, und fcheint aus | 
drey Theilen zu beftehen ; nämlich 
einem untern blätterichten, wel⸗ 
cher den untern Theil bes Grif— 
feld umgicht, auf diefem ſteht der 
andere kugelfoͤrmige, und ar die⸗ 
fem hängt ein flacher. An dem 
doppelten Fruchtleinſe ftehen zwo 
Na weiß⸗ 


Dieſes ſchoͤne Gewaͤchſe ift zaͤrt⸗ 
lich, und muß faſt immerfort im 
warmen Glashauſe unterhalten, 
doch im Sommer an die Fenſter 
geſetzt werden. Selten haben die 
Stoͤcke bey uns den Winter uͤber 
ausgehalten, auch ſelten haben wir 
reifen Saamen erhalten. Die 
aus Saamen auf dem Miſtbeete 
erzogenen Stoͤcke bluͤhen zeitig und 
haͤufig im erſten Sommer, gehen 
aber gemeiniglich im folgenden 
Fruͤhjahre wieder ein. Wer den 
rechten Grad der Waͤrme und 
Naͤſſe treffen kann, duͤrfte ſich an 
ber Flor länger ergoͤtzen kaͤnnen. 


Sinnkraut. 

ieſer Name ſowohl, als Fuͤhl⸗ 
kraut, Keuſchkraut, Jungfer⸗ 
kraut und Demuthpflanze, deuten 
alle auf eine beſondere Eigenſchaft, 
welche man ſchon laͤngſt an eini⸗ 
gen Arten der Mimoſze waͤhrge⸗ 
nommen, und folche daher Senfiti- 
uae genannt. Diefe Eigenfchaft 
beiteht darinnen, daß, wenn die 
Pflanze mit der Hand, ober fonft 
etwas berührt wird, fich die Blaͤtt⸗ 
chen augenblicklich zufammenzie 
ben, nach Eurzer Zeit aber fich wie» 
ber ausbreiten. Es haben zwar 
die Blätter an vielen Pflanzen ein 
Vermögen fich zu bewegen, und, 
. wie man zu reden pflegt, zu fchla« 
fen unb zu wachen; S. ben VL 
B. 528 ©. Diefe Bewegung aber 
geſchieht nur unter gemiffen Um» 
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ftänden, und ift von berjenigen 
ganz verfchieden, welche man an 
den Ginnfrautern wahrnimmt, 
Die Bewegung der Blätterlappen 
von ber Dionaea zeiget mehrere 
Aehnlichkeit mit dieſen. S. 112: 
337 S. Der Sauerklee nebſt der 
Schampflanze koͤmmt hierinnen 
dem Sinnkraute am naͤchſten. Ei⸗ 
ne noch viel merkwuͤrdigere Art 
der Bewegung hat man neuerlich 
an einer Pflanze entdeckt, welche 
aus Bengalen abftammt, und an 
welcher, außer den eigentlichen 
Hlättern, befondere kleine Blätt- 
chen befindlich find, welche fich be» 
wegen, ohne daß irgend etwas ber 


- Pflanze zu nahe käme, oder daß 


man fie etwa berührere. Der 
Kräuterlehrer, Hr. D. Pohle in 
Reipzig, hat aus Edindurg Saa⸗ 
men von diefer Pflanze erhalten, 
und daraus im Lohhanfe zwey 
Stoͤckchen erzogen,welche im Maps 
monathe an jedem Blattfliele des 
Stängeld, nicht mweit von dem 
Blatte felbft, zwey Kleine, laͤnglich⸗ 
runde und ſpitzige Blaͤttchen eins 
ander gegen über hervortrieben. 
Diefe ftanden gerade in die Hohe 
und zeigten anfangs, tie bie gro⸗ 
gen Blätter, nicht die geringfte 
Bewegung. Im Junius fiengen 
die Kleinen Blätter unvermuthet 
Vormittage, ohngefähr von zehn 
bis zwoͤlf Uhr, an, fich auf folgen- 
gende Art zu bewegen: Eing ber 
felben fanf anfangs fehr langſam, 
und ale es flach zu ſtehen Fam, 

| fiel 


fiel. es olotlich nieder, daß es her⸗ 


unter hieng; ſo bald dieſes ge⸗ 
ſchehen, ſtieg das ihm entgegenge ⸗ 
ſetzte, welches vorher gefallen war, 
langfam in die Hohe. Es thaten 


dieſes bisweilen, aber nicht alles 


zeit, Die einander entgegen geſetz 
sen Blätter, fondern.<8 fanf oft 
eines ganz am Gipfel ber Pflau- 
36, und ein anderes, welches tiefer 
ftund, gieng hierauf in die Hohe. 
Im Julius machten dieſe Blätter 
ihre Bewegung viel lebhafter und 
geſchwinder, Vormittags ven neun 
Uhr an, bis um fünf Uhr des 
Abende. Am Auguft, welcher 
ziemlich falt und feuchte war, ge 
ſchahe dieſe Bewegung zu unbe⸗ 
ſtimmten Stunden, und im Se⸗ 
ptember bewegten fich folche man⸗ 
chen Tag gar nicht, und an man⸗ 
chen zu verſchiedener Zeit. Die 
Pflanze ſtand in einem verſchloſſe⸗ 
nen Glashaufe, und wenn man 
biefe Eleine Nebenblätter mit den 
ee berührete, erfolgte feine 

ewegung. Die Pflanze heißt 
man in Edinburgmoving plant, 
und vermutbet, daß fie eine Art 
de8 Hedyfarum fy. ©. die 
Sammlungen zur Phyſik und Ra» 
turgefchichte von einigen Liebha- 
bern diefer Wiffenfchaften, IBand 
4St. se2 ©. Herr D. Pohle 
verſpricht eine nähere Befchreibung 
dieſer Dflanze, welche man mit vie 
ler Sehnſucht erwarten wird, in» 
dein diefe bemerfte Bewegung von 
allen bis Hieher befannten ganz 
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und gar verſchieden iſt. Wir, har 
ben diefe wunderbare Erfcheinung, 
da die Pflanze noch nicht gehörig 
befiimmt, und ihr eigentlicher Na⸗ 
me. unbefannt ift, bey unſerm 
Einnfraute erwähnen tollen, be⸗ 
merfen aber nunmehro,.auch, wie 
fich die Bewegung bey ‚biefem ei⸗ 
genslich nerhalte. Es find nicht 
alle Arten. der Mimofa einer Bes 
wegung faͤhig und, die, Senfitiua, 
pudica, viua, calla, aſporata und 
quadriualuis, an welchen man 
dergleichen wahrgenommen, dus 
Bern felbige nicht ganz auf. eine 
Veiſe, doc kommen fie barinnen 
mit einander überein, daß wenn 
ein Blatt mit einem gewiſſen Gra⸗ 
de der Etrſchutterung beruͤhrt 
wird der Stiel nicht allein unter⸗ 
waͤrts falle, ſondern auch die dar⸗ 
an haͤngenden Blaͤttchen ſich zu⸗ 
fammenziehen, beyde aber-nach eis 
niger Zeit ſich wieder in den vori⸗ 
gen Zuftand fielen. Auch ohne 
Erſchuͤtterung ſchließen _ diefe 
Pflanzen ale Abende ihre Blärter 
jufammen, und alle Morgen breie 
ten fich felbige wieder aus. In 
den warmen Tagen find fie em⸗ 
pfindlicher, öffnen auch des Tages * 
über die Blätter weiter, fchließen 
aber auch des Nachts biefelben en⸗ 
ger zufammen, welches letztere 
Wind und Regen auch verurſa⸗ 
cher. Wenn ſich die Blätter 
fehließen, ift ihr Stiel fo fteif, 
daß er abbredhen würde, wenn 
man ihn in feinen vorigen Zuſtand 

N 5 bringen 
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bringen wollte. Die Herren bü 
Say und du Hamel haben an ber 
Mim, pudica verfchiedene Berfu- 
che gemachet, ©. die Abhandlun⸗ 
gen der Konigl. Parif. Akad. vom 
Sabre 1736, und die Naturges 
fhichte der Baͤume 2 Th., 124 


S. und beobachtet, daß die Pflanze, 


wenn fie auch in einem ganz dun⸗ 
keln Orte fteht, ihre Blätter früh 
Morgens oͤffne, und des Abende 
wieder ſchließe; und daß biefed 
auch des Abends in dem Treibhau⸗ 
fe gefchehe, wenn man auch darin 


nen um diefe Zeit die Wärme ver» 


mehrer habe; daher diefelben, ins 
gleichen Herr Zinn, geurtheilet, 
daß dieſe wechfelsmeife Bewegung 
der Blätter überhaupt tocder vom 
Eichte, noch der Wärme abhaͤnge, 
tote diefes im VI Bande von une 
poeitlänftiger angegeben worden. 
Kerner hat bi Hamel wahrgenom⸗ 
men, und man fatın fich Teiche felbft 
davon Überzeugen, daß, wenn man 
eins von ben Blättchen ganz fach« 
te und wenig berühre, fich.daffelbe 
auch allein zufammenlege, ift die 
Regung aber ftärfer, fo wird ſich 
auch bag dem berührten gegen über 
fichende zugleich bewegen, und fich 
an dag erfie anlegen. Und dies 
fes kann gefchehen, ohne daß fich 
toeber das ganze Blatt, noch der 
gemeinfchaftliche Etiel im, ge⸗ 
ringften bewegen. Wenn aber die 
Bewegung noch flärfer wird, fo 
erftreckes fie fich auch auf ein gan⸗ 


ps Blatt, ja auf einen ganjen 
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Zweig. Und hieraus folgert DR 
Hamel, daß die Bewegung der ver⸗ 
fchiedenen Theile nicht vom einan · 
der abhaͤnge. Allemal iſt eine Erk 
ſchuͤtterung noͤthig, wenn ſich bie 
Blätter nach unſerm Gefallen bei 
wegen follen. Es ift aber einer 
ley, mit was var einem Körper bie 
Blätter berührt werden. Man 
bat einige Blättchen mitbem Fin⸗ 
ger gang fachte gedruͤcket, und fie 
haben fich nicht zufammengelegt, 
wenn nur dabey gar feine Erfchüt- 
terung gemmachet wird, welches je⸗ 
doch fehrserlich zu beiwerfftelligen 
ſeyn möchte. Wird nur eine ges 
finde Bewegung an dem Gelenke 
des Stängeld berurſachet/ fo ı wer⸗ 
den die Blaͤttchen ſich alsbald 
ſchlleßen, und daher will man ur⸗ 
theilen, daß die Empfindlichkeit 
der Pflanze vorzuͤglich in den Ge⸗ 
lenken ihren Sitz habe. Ja ch 
ſcheint fogar, daß in dieſen einige 
Theile empfindlicher waͤren, als 
die andern, indem, wenn man gan; 


leiſe mit der Spitze einer Nadel eis 


nen fleinen teißlichen Punct kra⸗ 
get, der an dem Gelenfe eines 
Blättchens auf dem Stiele des 
gefiederten Blattes ift, fo biegt ſich 
daffelbe fogleich, welches nicht p 
gefchtwinde, und nicht fo leicht ges 
fchieht, wenn dergleichen Reiz an 
irgend einem andern Theile ded 
Blaͤttchens vorgenommen tmird. 
Auch gefchieht die Zufammenzies 
hung der Blättchen, wenn man 
ftarf viechende nnd flüchtige Sa⸗ 

chen, 


Sin 

chen, al® der Dampf vom bren- 
"senden Schwefel und Salmiak⸗ 
'geift daran hält. Das Blatt dies 
Sinnkrautes, welches pudica 
enannt wird, iſt aus mehrern ges 
Nederten zuſammengeſetzt. Ges 
meiniglich zaͤhlet man zwey Paar, 
welche alle habe am Ende eine 
gemeinſchaftlichen Stiels figen, je⸗ 
des aber wieder ſein eignes Stiel⸗ 
“hen hat. Sowohl der allgemeb 
ne, als der befondere Stiel find 
. unterwärt® dicke, knoticht, und 
‚gleichfam durch ein befonderes Ge⸗ 
lenfe vereiniget, daher «8 denn 
auch gefchieht, daß r) der allge 
meine Stiel, und damit das gan- 
je Blatt ſich biegt, 2) dieſer un⸗ 
beweglich ſtehen bleibt, und nur 
die beſondern mit den anſitzenden 
Blaͤttchen ſich bewegen, und 3) 
nur ein oder mehrere Blaͤttchen 
ihre Richtung ändern. Se wirb 
auch die Bewegung durch drey 
anterſchiedene Abſaͤtze fortgeſetzet, 
wenn die Erſchuͤtterung ſtark ge⸗ 
weſen, naͤmlich Blatte zum 
Stlele, von dieſem zu dem Aſte, 
und von dem Aſte zum Staͤngel; 
da ſich denn die ganze Pflanze, 
welche vorher eine fehr ausgebrei⸗ 
tete Geſtalt hatte, in eine Art von 
walzenformiger Geſtalt zuſammen · 
ieht. Die Gelenke vergleicht 
man mit Gewinden oder Charnie⸗ 
ren, und will daraus erklaͤren, wie 
die Bewegungen geſchehen. Auch 
an einem abgeſchnittenen Zweige 
ſchließen ſich die Blaͤtter vom Be⸗ 


Ö/ 
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den mil, noch zu, und dffwen ſich 
auch wieder. Gebet man ſolchen 
mit einem Ende in das Waffer, fo 
behält .er biefed Vermögen viel 
länger. Auch gang verwelkte und 
zum Erfterben reife Blätter behal⸗ 
ten noch ihre Empfindlichfeit. ' 

Mehrere und recht Fünftlich an⸗ 
geftellte Verfuche fann man Mn 
den Echriften ‘der Parifer Akade⸗ 
mie nachlefen. Die Urfachen als 
ler diefer Erfcheinungen und Em- 
pfindlichfeit der Mimofen find 
noch nicht aufgeklärt. Man weis 
zwar, daß weder Licht noch Dun⸗ 
kelheit, und weder Kaͤlte, noch 
Waͤrme, ingleichen, daß bie ver⸗ 
minderte Ausduͤnſtung nicht dar⸗ 
an ſchuld ſey, was aber ſonſt die⸗ 
ſe Bewegungen hervorbringe, und 
tie der aͤußerliche Reiz die haupt. 
toirfende Urfache ſey, iſt noch ganz 
unbekannt. 

Bon bem Hefchlechte des Sinn 
Erautes und deffen Kennzeichen, 
ingleichen wie Herr von Rinne’ die 
Acacia mit der Mimofa vereini- 
get, haben wir zwar bereit unter 
Acacienbaum, S. I Band 67 ©, 
gehandelt; indeffen wird es nicht 
überflüßig ſeyn, nochmals anzu. 
merfen, wie männliche und Zwit⸗ 
terblumen auf einem Stocke wach⸗ 
ſen, die Zwitterblumen einen fuͤnf⸗ 
fach ausgezahnten Kelch, ein in 
fünf Einfchnitte getheiltes Blu⸗ 
menblatt, fünf, auch mehrere 
Staubfäden, und einen einfachen 

ul l 
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Griffel haben, und eine Hülfen- 
frucht nach fich laffen, und die 
‚männlichen von gleicher Befchaf: 
fenbeit feyn, aber Feinen, oder ei- 
nen unvellfommenen Griffel ba- 
ben, mithin auch, Feine Frucht tra- 
‚gen. Dieſe angegebenen Kenngei- 
chen aber find bey den zahlreichen 
‚Arten dieſes Gefchlechts nicht im⸗ 
mer anzutreffen, fonbern weichen 
perfchiedentlich ab. Bey einigen 
ift der Kelch und dag Blumenblatt 
in vier, bey andern in fünf T.heile 
gefpalten, bey einigen find fünf 
von einander gänzlich abgefonder- 
te Blumenblätter, bey. andern gar 
fein zugegen. Die Staubfäden 
find- zumeilen in ein oder zwey 
Stuͤcke, mehr odermweniger, zuſam⸗ 
mengewachſen, und ihre Anzahl er⸗ 
ſtreckt ſich von vier ober fünf bie 
auf hundert, und bald find fie 
vollkommen, bald ohne Staubbeu- 
tel. Die Frucht if bey einigen 
haͤuticht, bey andern fleifchicht, bey 
einigen geflügelt, bey einigen im 
vier Klappen getheilet. Die Blu⸗ 
men fliehen entweder in runden 
Röpfchen bey einander, oder äh: 
renweife. Bon ben Arten, deren 
Herr von Linne” überhaupt. ſechs 
und vierzig angiebt, haben wir bie 
Mimofa fepegal, nilotica und 
farnefiana, bereits unter Acacien« 
baum befchrieben, von den übrigen 
aber wollen hier die befannteften 
anführen. Um diefe defto leichter 
von "einander zu unterfcheiden, 
bringt man folche nach den Dläts 
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tern unter vier Ordnungen; als: 
1) mit einfach gefiederten Blaͤt⸗ 
tern; 2) mit zwey⸗ oder dreyfach 
geboppelten; 3) mit gepaarteh 
und zugleich gefiederten; und 4) 
mit zweyfach gefiederten Blaͤt⸗ 
tern, Dieſe letste enthältdie mei- 
ften Arten, und daher machte Hr. 
von Linne ehedem drey Unterab⸗ 
theilungen, nachdem die Pflanzen 
mit, oder. ohne Stacheln, und die⸗ 
fe ordentlich, oder unordentlich ger 
ftellet waren; dieweil hierinnen 
nicht® beſtaͤndiges ift, hat er bier» 
auf weiter nicht Acht gehabt. 

a) Mit einfach gefiederten 
Bläctern. 

ı) Unbewebrtes Sinnkraut 
mit geränderten und gegliedere 
ten Blattſtielen. Süßer Bobs 
nenbaum. Zuckerbuͤlſe. Mi- 
mofa Iuga Linn. Inga floreal- 
bo fimbriato fr. dulci Plum, 
Americ. per Burmann. fig. 25. 
waͤchſt in dem mittägigen Ameris 
fa. Die Blätter find groß, und 
beftehen aus Paaren lanzet⸗ 
förmigen, voͤllig ganzen Blaͤtt⸗ 
chen, davon bag hintere Paar dag 
fleinfte, und das vorderfte dag 
größte if. Der "Stiel ift breit, 
gerändert oder gefurcht, und bey 
jebem Paare der plattanfigenden 
Blättchen eingekerbt, und daher 
in Glieder oder Gelenke abgerheis 
let. Die Blumen ſtehen aͤhren⸗ 
weiſe, die unter einander verwach⸗ 
fenen vielen Staubfäden ragen 
weit über dag weiße trichterfoͤr⸗ 

mige 
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mige Blumenblatt hervor· Die 
Frucht iſt fleiſchicht und enthaͤlt 
ſchwarze Saamen. Das Zucker⸗ 
ſuͤße weiße Fleiſch pflegen die Ame⸗ 
rikaner als etwas air 
auszufaugen. 

. 9) Unbewebhrtes Sinnkraut, 
deſſen Blätter aus zwey oder 
drey Paar Blaͤttchen befteben. 
Mimofa fagifolia Linn. Tacqu. 
Americ. Tab’ 164. waͤchſt in 
Barbados und Martinique. Der 
Baum erreichet gegen dreyßig 
Fuß Höhe Die -Blätter beſte⸗ 
Ben aus zwey auch drey Paaren 
enformigen, ftumpfen Blättchen. 
Nach, dein Hrn. u. Linne ift der 
Blattſtiel gerändert, welches aber 
Hr. Jacquin nicht bemerfet. Die 
weißen Blumen fiehen in dichten 
ehren. Das Blumenblatt if 
trichterförmig. Die Staubfäden 
find vermachfen. Die lederartige 
Schote enthält ein weißes ſuͤhes 
Mark, welches die Einwohner 
gleichfalls auszuſaugen pflegen, 
und daher auch die tape Bohne 
nennen. 

- b) Mit zwey⸗ oder dreyfach 
gedoppelten Blättern. 

“ 3) Das unbewebrte Sinn 
kraut mit zweyfach gedoppelten' 
fpinigen Blättern. Mimoſo 
bigemina Linn. Katouconna 


Hort. Mal. VI. p. 21. waͤchſt in 


Hftindien. Iſt baumartig. Der 


Dlattſtiel iſt gefpalten, und auf 


jeder Spitze ſitzen zwey Tanzetför« 
mige Blaͤttchen. Die Blumen ſie · 
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hen aͤhrenweiſe. Das Blumen⸗ 
blatt beſteht aus einem Stuͤcke; 
die Staubfaͤden find verwachſen. 

4) Stachlichtes Sinnkraut 
mit zweyfach gedoppelten ſtum⸗ 
pfen Blaͤttern. Katzenpfote. 
Mimofa vaguis CatiLinn. Aea- 
eia quadrifolia filiquis cincin« 
natis Plum. Americ. per Burm. 
Tab, 4. waͤchſt in Jamaika und: 
den: Saribdifchen Juſeln. Iſt 
baumartig. Am Stamme und 
fonderlic, an dem Blattftiele ſtehen 
bie geraden und fehr fpigigen Sta⸗ 
cheln paarweiſe beyeinander, 
und deswegen iſt die Pflanze Ka⸗ 
tzenpfote genennet worden. Der 
Blaͤtterſtiel iſt geſpalten, und an. 
jedem Ende ſitzen zwey breite, 
eyformige, ſtumpfe, faſt rundlich⸗ 
te Blaͤttchen. Die Blumen ſind 
knopffoͤrmig vereiniget, und ſtehen 
auf einem langen Stiele. Das 
Blumenblatt beſteht aus einem: 
Stuͤcke, und iſt roͤthlicht. Die: 
Staubfäden find verwachſen. Die 
Frucht iſt lang und verſchiedent⸗ 


lich gewunden; die Saamen ſind 


platt, auf- der einen Seite roth, 
auf der andern ſchwarz. 
9) Unbewebrres Sinnkraut 
mit dreyfach gedoppelten Blaͤt⸗ 
tern. Mimoſa tergemina L.: 
Iacqu. Americ. 265. Plum. per 
Burm. Tab. 10. fig. 1. waͤchſt 
in dem mittägigen Ametifa. Der! 
Blarrftiel ift gefpalten, und «an: 
jedem Ende figen zwey Blättchen; 
außer dieſen abes auch an beim 
Orte 
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Orte, wo ſich der Stiel theilet, 
noch zwey andere; mithin drey 
Paar. Die Blumen ſtehen knoͤpf⸗ 
chenförmig beyeinander auf lan» 
gen Seielen. Das Blumenblatt 
it klein und roͤthlicht. Die 
Staubfaͤden find fehr lang, ver⸗ 
wachfen, und die Hanf, welche 
aus bdiefer Vereinigung entſteht, 
{heine .gleichfan ein zweytes Blus 
menblatt vorzuftellen.. Die Frucht 
ift lang, zufammengebrücket; nach 
der Deffnung ziehen fich die zwo 
Klappen ſchneckenfoͤrmig zuſam⸗ 
men. Die Saamen find glaͤn⸗ 
gend. und ſchwarz. 
c) Wit gepaarten und, zu⸗ 
gleich gefiederten Blaͤttern. 


6) Unbewehrtes Sinnkraut 


mit paar» und wechſelsweiſe ge 
fiellten Blaͤttchen. Breitblaͤt⸗ 
trige Sinnpflanʒe. Mimoſa 
latifolia Linn. Acacia non ſpi- 
noſa Juglandis folio flor. pur- 
puroſcente Plum. Americ. per 
Burm. Tab. 9. waͤchſt in Ameri⸗ 
ta Der Stängel iſt holzicht. 


Die Blätter find fehr groß. Der. 


Blattſtiel it nahe am Urfprunge 
gefpalten; jeder Zweig. bavon en⸗ 
diget ſich mit einem Paare einan- 
ber gegenüber. geftellter Bläcschen,. 
und an jedem ſtehen drey einzelne, 
wechfelömeife, oder eines aus⸗ 
waͤrts und zwey einwaͤrts; mit · 
hin beſteht das ganze Blatt aus 
zehn eyfoͤrmig zugeſpitzten Blaͤtt · 


chen, welche auf zween Stielen Wieſen. er. 
vertheilet find, Die Blumen fiel, rend , der Stängel, trautartig / 


— 
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len große Köpfchen wor, welche 
platt aufſitzen. Das Blumen⸗ 
blatt iſt rörhlicht. Die Zahl der 
Staubfaͤden iſt ſehr groß; der 
Griffel raget weit uͤber dieſe her⸗ 
vor. | = 
.D, Unbewebrtes Sinnkraus, 
an deflen gepaarten und gefie⸗ 
derten Blärtern ‚die hinterſten 
Blättchen kleiner find. Mimo⸗ 
fa purpurea Linn. Aracia fru- 
tefcens non aculeata flor. pum- 
purafcente Plum. Americ, per: 
Burm, Tab. X. fig. a. wobey 
wir erinnern, daß Burmann bie: 


Linnaͤiſchen Namen vrrwechfelt , 


und ‚zur fig. 2. die tergemina, 
und fig. 1. die purpurea gefeßet, 
Wähft im mittägigen Amerika, 
Der Blattftiel ift gefpalten,, und: 
an jedem Zweige ftehen brey, auch 
vier Paar enförmige Blaͤttchen, 
davon ‚bie erſten oder hinterſten 
am Fleinften, bie legten und vor» 
berfien aber die. größten find. Die 
Blumenkoͤpfe ftehen auf Furzen 
Stielen. Das Blumenblatt iſt 
purpurfärbicht. Die Etaubfä 
den find. fehr lang. und zahlreich. 
8) Unbewebrtes reisbares, 
Sinnkraut mit vierfach gepanes - 
ten rundlichten Blätichen. Daß; 
Eriecbende Fuͤblkraut. Mino⸗ 
fa viua Lion. Mimoſa herba- 
cea non ſpinoſa minima repens; 
Sloane. Jam. II. Tab. 182. fig. 
7. wählt. im Jamaika auf den: 
„Die Wurzel iſt ausdau⸗ 
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laum drey Zoll lang, und; in viele 
ausgeſtreckte Zweige verbreitet; 
jedes einzelne von den gepaarten 
Blättern beſteht aus vier Paaren 
rundlichten Blaͤttchen; dieſe ha⸗ 
ben die reigbare Eigenſchaft, und 
was wir davon überhaupt ange» 
geben, gilt auch von dieſen. Die 
Blume, ift blaßgelb, die Hilfe 
rauch, und — nur einen 
Saamen. 

20 Stachlichtes Sinnkraut 
mir dteyfach gepaarten gleich⸗ 
großen Blaͤttchen. Mimoſa 
circinalis L. Acaeia fol. am- 
plioribus ſiliquis cincinatis 
Plum. Americ. per Burın. Tab. 
5. waͤchſt in dem mittägigen Ame⸗ 
rika, und iftin Anfehung der Sta- 
cheln und der Frucht der vierten 
Urt ganz ähnlich, den Blättern 
‚wach aber ganz verfchieben. Je⸗ 
der Blattftiel trägt zwo gefieberte 
Blaͤtter, und jedes beftcht aus 
drey Paaren eyfoͤrmig zugefpiß- 
ten Blättchen, welche nach dem 
Hrn. v. Linne von einerley Groͤ⸗ 
Ge find. In der Abbildung des 
Plumiers erfcheinen die hintern 
Heiner; und die vordern größer. 
Hr. v. Rinne‘ bemerket. auch dar« 
an ftipulas ſpinoſas, oder flach. 
lichte Decfblätter, von welchen in 
ber Abbildung nichts zu fehen; 
man müßte denn bie eigentlichen 
Stacheln verftehen, welche paar» 
weife am gemeinfchaftlichen Blatt 
ſtiele ſtehen. Die. Bluͤthknoͤpfe 
Reben auf langen Stielen. 
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- 10) Stachlichtes reisbares 
Sinnkraut mit dreyfacdh gepaar⸗ 
sen, faſt gleichgroßen Blaͤttchen. 
Beufches Sinnkrant. Mimoſa 
ealla Linn. Aeſchynomens 
fpinofa latifolia Commel. H, 
Amflel. L Tab. 28. waͤchſt in 
Dftindien. Der Stängel ift ſtau⸗ 
dicht, und gleich den Zweigen als 
lenthalben mit unordentlich ge 
fteflten, unterwärtg gefrüämmten 
Stacheln  befeget. Der gemein« 
ſchaftliche Blattſtiel ift lang, und 
trägt zwey gefiederte Blätter, des 
ren jedes gemeiniglich aus drey, 
felten. vier Paaren, rundlichten, 
haarichten, und faft gleichgroßen 
Blättchen beftebt. Die Blumen 
ſtehen ährenmweife, die untern find 
unfruchtbar, doch Haben alle zehn 
Staubfäben. | 

ı1) Stachlichtes — 
Sinnkraut mit zweyfach gepaar/⸗ 
ten ungleichen Blaͤttchen. Bes ⸗ 
meines Fuͤblkraut. Senſitive. 
Mimofa fenfitiua Linn. Mi. 
moſa fpinofa prima ſ. brafilia- 
na latifolia filiquis radiatis 
Breyn Cent.Tab.ı6. Stammet 
aus Brafilien ber. Der holzich⸗ 
te Stängel erlanger auch in hieſi⸗ 
gen Gärten gegen zehn Fuß Hd 
be. Die Blätter find unter allen _ 
Arten. die reisbarften. Der ge 
meinfchaftliche Blattſtiel trägt 
zwey gefiederte Blätter, und jedes 

beſteht aus zwey Paar Blaͤtichen 
davon das erſte kleiner, das an⸗ 


dere groͤßer iſt. Die Blume hat “7 


fein 
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fein Blumenblatt und nur fünf ° 
Staubfäden. Die Schoten fie 
hen geftralet beyeinander. In 
den Adt. Litter. Vniuerfit. Haf- 
nienf. 1778. Tefeu mir, dag 
von diefer Pflanze das Pulver 
ünd der Saft ein langſames aus: 
jehrendeg Gift fen, und in folcher 
Abficht gemißbrauchet werbe. 
“"13) Stachlichres und borſti⸗ 
des reisbares Sinnkraut mit 
vier gefiederten Blättern. 
Schambaftes Sinnkraut. De: 
murbpflanse. Mimoſa pudica 
Linn. Mimofa humilis frute- 
fcens et fpinola filiquis conglo- 
batis Plum. Americ. per Burm 
Tab. 202. wählt in Braſilien 
Die Wurzel iſt zäfericht und aus⸗ 
Baurend. Der holsichte Stängel 
wird gegen zween Fuß Hoch und 
treibt viele Uefte, welche buͤnkel⸗ 
roth, und ſowohl mit gefrämm- 
ten Stacheln, als borftigen Haa⸗ 
ren befeger find. Der gemein, 
ſchaftliche Blattſtiel iſt mit zween 
ſcharfen krummen Stacheln umge⸗ 
ben, und traͤgt an der Spitze vier ge⸗ 
fiederte Blätter, und jedes beſteht 
aus vielen laͤnglichten, ſpitzigen, 
paarweiſe geſtellten Blaͤttchen. Die 
Blumen ſtehen knoͤpfchenweiſe bey- 
einander auf Stielen; der Kelch 
iſt trichterfoͤrmig und —— 
geſpalten; das Blumenblatt 
let; von Staubfaͤden zaͤhlet 
"nur viere, welche ſehr lang find. 
Die Schoten find platt, gegliedert, 
und borfticht: 
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Blärtern. 

13) Unbewebrtes — 
mit gabeiförmigem Blattſtiele. 
Mimofa feandens L. Faba ma- 
rina Ruinph. Arhb. V. Tab. 4. 
waͤchſt in beyden Indien. Die 
Wurzel iſt zweyjaͤhtig, und dem 
Stängel holzicht, rundlich, glatt 
und ſchwach. Mehrere gefieder⸗ 
fe Blätter fiten paarmeife der 
Länge nach am Blattſtiele, wel⸗ 
cher fich mit einem einfachen Gaͤ⸗ 
beichen endiget; jedes einzelne 
Blart-befteht aus zwey eyformi⸗ 
gen, ſtumpfen, ſpitzig außgefchnit« 
teren, und noch mit einem befon- 
dern Läppchen verfehenen Blaͤtt⸗ 
chen. Jede Blüthe zeiget fünf 
Blumenbläcter und zehn Staub⸗ 
faͤden. - Die Hulfe ift lang, breit, 
lederartig, bald gerade, bald ſaͤ⸗ 
belartig gekruͤmmet, und die 
Saamen, welche St. Thomas 
bohnen genennet werden, bald 
mehr, bald weniger platt gedruͤ⸗ 
fer, mehr herjförmig, al® rund 
und glängend caftanienbraum, 
Diefe find in Dftindien fehr ber 
ruůhmt; fie werben bafelbft” auch 
Purgierbobnen genennet, indem 
die halbreifen Erbrechen verurſa · 
chen. 

14) Unbewebhrtes eckichtes 
Sinnkraut mir aͤhrigen sebnfäs 


Mn digen Blumen, Autbenförmi- 


ge Sinnpflanse. Mimoöfa vir⸗ 
gata Linn. Nitu-todda H. Mal, 
IX. Tab, 20, waͤchſt in Oſtin⸗ 


bien, 


Sinn 


Bien, hat einen holzichten, aufs 
‚ zechtftehenden , eckichten Stängel, 
und doppelt gefiederte Bläfter. 
Die Blumen ſtehen in abhangens 
den Aehren beyeinander und find 
ganz befonders und auf dreyerley 
Art befchaffen. Jacquin in Hor- 
to Vindobonenfi befchreibt ſol⸗ 
the alfo; Einige vom den untern 
Blumen baden einen glocdkenförs 
imigen, faft fünfecfichten und fünfs 
fach gegahnten Kelch, fünf gelbe, 
länglichte, größere Blumenblaͤtter 
und zehn noch viellängere Staub» 
fäden, welche aber feine Beutel 
haben. Ben den übrigen Blus 
men ift der Kelch trichterfärmig 
und länger, die fünf Blumenblaͤt⸗ 
‚ter find den vorigen gleich, nur 
auch länger, und die sehn Staub» 
fäden ragen nicht fo weit über 
biefe hervor, u. fragen gelbeStaub⸗ 
beutel. Bey diefen ſteht der Griffel 
aufdem Sruchtfeime, iftaber bey eis 
nigen entweder fürzer, als die Blus 
menblätter und mit einem trichter« 
förmigen Staubmwege geenbiget, 
oder fo lang ale die Staubfäben u. 
mit einem ftumpfen Staubwege bes 
feßet, Nach Hr. Millers Befchrei» 
bung fehlen bey ben erften nicht 
allein die Etaubbeutel, fondern’ 
auch die Blumenblätter. 

15) Unbewebrtes geſtreck⸗ 
tes Sinnkraut, mit Abrigen 
fühffädigen Blumen. Mimo- 
fa pernambucana L. Mimofa 
Americ. pigra Plukn. Tab, 307. 
fig. 3. waͤchſt in Amerila. Wur⸗ 
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zel und Staͤngel dauren aus. Die⸗ 
ſe ſind einen, auch zween Fuß 
lang, rundlich, gruͤn und geftres 
het. Die. geboppelt gefiederten 
Blätter beftehen aus. zwey ober 
brey Paaren. Die Blättchen find 
fänglicht, einander ähnlich, grün 
und zahlreih. Es find diefe, 
aber ganz ſchwach, reisbar. Die 
Blumen ftellen eine gefrämmte 
Aehre vor; allehaben fünf Staub: 
fäden, an welchen aber bey den 
unterſten die Beutel fehlen. Die 
Saamenhülfen foßen nach Knob 
lauch riechen. | 


16) Unbewebhrtes Sinnkraue _ 
mir fünffach gepaarten Blättern 
und balbbersförmigen Deckblaͤt⸗ 
teen. Mimofa latifiliqua L, 
Acacia non fpinofa filiquis la- 
tis compreflis flor. alb. Plum. 
Amieric. per Burm. Tab. 6. 
waͤchſt in dem wwärmern Anierifa. 
Die Zweige find jchlanf und bie 
Knofpen Eugelförmig. Die dop⸗ 
pelt gefiederten Blätter beſtehen 
aus fünf Paaren, und jedes da⸗ 
von ohngefähr aus zehn Paaren 
länglichten, einander ähnlichen 
Blaͤttchen. Dry Bluͤthſtiele 
kommen allemal aus einem ge— 
meinfchaftlichen Orte, und find 
von zwey breiten, halbhersförmis 
gen, zugefpigten, platt anfigen- 
ben Dedfblättern umgeben. Se 
der Stiel trägt ein weißes Bluͤth⸗ 
föpfchen. Die Schoten find fehr 
breit. 

& 
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37) Unbewebrtes raubes 
und warzichtes Sinntraut mit 
fünffach gepaarten Blaͤttern. 
Mimofa muricata Linn. Aca- 
sia latifolia alopecuroides for. 
albo Plum. Americ. per Burm, 
Tab. XI. wähft in Amerika. 
Der holsichte Stängel ift mit er» 
habenen Warzen befeget, und ba- 
ber rauh anzufühlen. Die Blät- 
ter find aus fünf Paaren zuſam⸗ 
mengefeßet, und jedes einzelne be 
fteht aus vielen, dreyzehn big funf⸗ 
sehn Paaren länglichten, ſtum⸗ 
pfen und eingeferbten Blättchen. 
Um Blattſtiele ſteht eine Drüfe. 
Die Blumen find weiß, Klein, vie- 
le aber in einer langen, bönnen 
Aehre vereiniget. 

18) Stachlichtes — 
mic fuͤnffach gepaarten Blaͤttern 
und dreyneroichten Blaͤttchen. 

Sodbrodtartige Sinnpflanze. 
Mimofa ceratonia Linn. Aca- 
cia repens aculeata flore albo, 
foliis Siliquae Plum. Americ, 
per Burm. Tab. 8. Der Staͤn—⸗ 
gel und die gemeinfchaftlichen 
Blattftiele find mit vielen krum⸗ 
men Stacheln befeget. Die Blät- 


ter find groß und aus fünf Paa⸗ 


ren zufammengefeget, jebes davon: 


beſteht aus drey Paaren eyförmi⸗ 
ger und drepnervichter Blätechen; . 
diejenigen aber, welche neben den 
Blüthftielen fiehen, zeigen nur 


drey Paar Zweige oder ‚Blätter, 
und jedes iſt nur aus zwey Paa⸗ 
ren Bag zuſammengeſetet. 


a 
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Aus dem Blattwinfel entfpringen 
viele Blüthftiele, deren jeder ein 
Bluͤthkoͤpfchen trägt. Die Scho⸗ 
te ift auch au ber Nach mit Sta; 
cheln befeget, 

19) Sitachlichtes vierediche 
tes Sinnkraut mit vierflappiche 
tee Schotte, Stachlichte Sinn« 
pflanze von Veracxux. Mimo- 
fa quadrivaluisLinn. Die Wur⸗ 
gel ift ausdaurend. Die Eta 
cheln fichen ohne Ordnung am 
Stängel und den Blatt« und 
Bluͤthſtielen, und find krumm; 
ber Stängel erreichet gegen drey 
Schuh Hohe, und. treibt dünne, 
vierecfichte Zweige. Die Blätter 
find reisbar, und beftehen aus 
brey Paaren, und diefe aus vielen 
Paaren Blättchen. Die Blüth 
ftiele fichen am Blattwinfel und 
tragen ein fugelförmiges Bluͤth⸗ 
Eöpfchen. Die Frucht oͤffnet fi fich 
mit vier Klappen. 

Da die übrigen Arten fo we 
nig, ale die bier verzeichneten, 
einigen Nutzen, haben, wollen. wir 
mehrere nicht ‚anführen, muͤſſen 
aber noch einer neuerlich entdeck- 
ten, oder ‚wenigftend genau be 
fehriebenen Aut erwähnen, weil da⸗ 
von die Tapanifcbe Erde, oder 
Terra Categhu bereitet werben. 
fd. Man ſindet dieſe Nachricht, 
nebſt Beſchreihung und Abbildung 
der Pflanze, in dem ſechſten Ban⸗ 
de der mediciniſchen Bemerkungen 
einer Geſellſchaft von Aerzten in 
London. ‚ei Wundarit in Ben⸗ 

gala 
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Yala James Kerr Hat ben Aufſatz 
an Hr. Fothergill überfchicket: 
Die Eingebohrnen ber Provinz 
Bohar nennen bie Pflanze Coira, 
oder Caira, woraus erhellet, daß 
ſchon Cleyer die nämliche angege- 
ben, folche aber nur Kheir und 
Khadıra genennet. Es ift folche 
eine Art Sinnkraut. Die Wurs 
zel ift ausdaurend. Der Stamm 
ift drey bis fünf Fuß hoch, mir 
einer braunen aufgeriffenen Rins 
de umgeben, ber Eplint weiß, 
das Holz felbft harte, dunfelror 

zuweilen ganz ſchwarz. Die Bl 

ter ſtehen an den jungen Zweigen 
wechſelsweiſe und ſind doppelt 
gefluͤgelt, aus dreyzehn bis funf⸗ 
zehn Paaren Fluͤgeln zuſammenge⸗ 
ſetzet, und jeder Fluͤgel aus viel 
Paaren ſchmaler Blaͤttchen; drey⸗ 
zehn derſelben ſind einen Zoll lang. 
An der gemeinſchaftlichen Ribbe 
des Blattes ſteht allemal da, wo 
ein Paar Fluͤgel anſitzen, ein na⸗ 
belfoͤrmiges Druͤſchen, und eine 
groͤßere befindet ſich unter dem er⸗ 
ſten Paare. Bey dem Urſprunge 
des Blattſtieles ſtehen zween krum⸗ 
me Stacheln, welche bey jungen 
Baͤumen ſtark, bey alten oft kaum 
ſichtbar ſind. Zwiſchen dem 
Blatte wachſen eine, zuweilen 
auch zwo dicke Bluͤthaͤhren, von 
vier bis fünf Zoll Laͤnge hervor. 
Die Blumen ſind klein, weiß, 
und unter jeder ſitzet ein abfallen⸗ 
des Deckblatt. Der Kelch iſt rohr 
——— wollicht, mit fuͤnf 
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ſcharfen Einſchnitten. 
menblatt hat gleiche Geſtalt, iſt 
aber noch einmal ſo lang. Der 
Staubfaͤden ſind ſehr viele, noch 
einmal ſo lang, als das Blumen. 
blatt, und hangen unten mit dem 
Fruchtkeime zuſammen. 
Griffel iſt ſo lang als die Staub⸗ 
faͤden, und traͤgt einen ſehr ſpitzi⸗ 
gen Staubweg. Die Schote iſt 
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zween Zoll lang, zungenförmig, 


braun, glatt, und hat einen duͤn⸗ 
nen gewundenen Rand. Die 
Saamen find kugelfoͤrmig, breit 
gedruͤcket, und haben einen uͤbeln 
Geruch, wenn ſie gekauet werden. 
Die Blätter fallen jährlich” ab, 
und ziehen fi) des Nachts zu⸗ 
fammen, 


Aus dem inwendigen gefärbten 
Holze wird das Ertract bereiter, 
welches Terra japonica, von den 
Einwohnern Eutt genennet wird. 


Die Bereitung felbft übergehen 
Hr. Kerr fcheint es gar. 


wir. 
nicht wahrfcheinlich, daß dieſes 
Ertract, wie wir im erſten Bande 
©. 374. angegeben, ach aus 
ber Arecca bereitet werde, fondern 


will nur zugeben, daß vielleicht . 
bey Berfertigung deffelben etwas 


meniges von der Areccafrucht zu⸗ 
gefeget, hauptfächlidy aber von 
dem Einnfraute verfertigetwerde, 
Es ift dieſes auch leicht zu glau⸗ 
ber, dba der Ucacienfaft mit der 
Gatechu viele Aehnlichkeit hat. ©. 
I Band 68 ©. | 
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Von der Wartung der verfchie- 
denen Arten, welche in biefigen 
Gärten vorfommen möchten, wol- 
fen wir nicht beſonders handeln, 
fondern nur überhaupt anmerfen, 
daß die meiften nur aus dem Saa- 
men auf dem Miftbeete erjogen, 
und die jungen Pflänzchen einzeln 
in Töpfe, fo mit guter und Io» 
ckerer Erde erfüllet find, geſetzet, 
Diefe mwicder in das Mift- oder 
kohbeet eingegraben, oͤfters be 
goffen, und fonft forgfältig ge⸗ 
wartet werben müffen. Einige 
Arten, förderlich diejenigen ‚ wel⸗ 
che geſtreckte Stängel und Zweige 
haben, Finnen auch durch Able⸗ 
ger vermehret werben. Verſchie⸗ 
dene Arten werden nach ‚einiger 
Zeit fo viele Etärfe erhalten, daß 
fie den Sommer über in der freyen 
Luft aushalten; andere aber, 
fonderlich die reisbaren, müffen 
beftandig im Glas⸗ auch Treib» 
Haufe unterhalten, und wohl ge 
wartet werden, inbem fie fonft 
leicht eingchen, auch ihre Neiz- 
barkeit merklich vermindern. Sel⸗ 
ten wird man reifen Eaamen er» 
halten, und muß daher bemübet 
feyn, ſonderlich von dem zÄrtlie 
chen Sorten, dergleichen aus ih» 
rem Baterlande zu befommen. 


Sinter. 
S. Tropfftein, 


Sirene. 
eermenſch. f. dieſen unſern 


Sinn 


Artikel, B. V. S. 525. und 
Meerwunder, ebendaſ. ©. 555: 
u. fe Welchem beyzufuͤgen, daß 
in dem Fluſſe Macaſſar, oder der 
Inſel Celebes, nebſt den ſehr ge⸗ 
faͤhrlichen Crocodilen, auch Si⸗ 
renen von ungeheurer Groͤße, de⸗ 
ren Floßfedern vorn recht, wie 
Haͤnde, geſtaltet ſind, ſich finden. 
Whitburn, ein Mann von feſtge⸗ 
ſetztem Character, erzählet folgen« 
de ganz wunderbare Erfcheinung : 
Als ich in dem Hafen St. Johan: 
s an ber Ceite des Fluffes hin» 
gierte, befam ich eine Ereatur 

zu Gefichte, welche fehr, fchnell 
auf mich zugeſchwommen kam, 
und, als eb es ein Frauenzims 
mer geweſen, mir fehr froͤlich in 
mein Angeficht hineinfabe. Nach 
dem Gefichte und Augen, Nafe, 
Mund, Kinn, Ohren, Hals und 
Stirne, fchien es fehr ſchoͤn und 
mwohlgebildet, und-- hatte viele 
blaue Etriche um bag Haupfy 
wie Haare. Ein anderer von 
meiner Gefellfchaft, der noch lebe, 
und nicht weit von mir fiund, 
fahe ebendaffelbe ſchnell auf mich 
sufommen, worauf ich zurüchtrafs 
Denn es war nur in ber Länge el» 
ner Pife von mir; weil ich befor« 
get, es möchte ang Land zu mir 
fpringen; mie ich denn gewiß glau⸗ 
be, daß es dieſen Vorſatz hatte: 
Als es aber fahe, daß ich vonihm 
weggieng, fo tauchete es fich wies 
der ein wenig unter das Waffer, 
und fihwamm ‚gegen den Dre, 
wo 


Sire 
wo es erſt landete, und ſahe ſich 
oͤfters zurück nach mir um, wo» 
durch ich die Schultern, und den 
Ruͤcken hinab bis auf das Mittel, 
weiß tınd glatt, wie eines Men» 
fchen ſahe. Es kam kurz hierauf 
zu einem Boote in den Hafen, in 
welchem mein Diener, Wilh. Haw⸗ 
Eridge, war, der num Hauptmann 
über ein Oſtindiſch Schiff if. 
Diefe Kreatur legte beyde Hände 
an bie Eeite des Bootes, und 
Beftrebete fich hineinzuftcigen. Aber 
er, und diejenigen, die bey ihm 
waren, fürchten fich, und gaben 
ihr einen derben Schlag auf die 
Hand, daß fie wieder hinab ins 
Meer fiel. Es fam bernach mie 
der an zwey andere Boote, in 
eben diefem Hafen, mo fie am 
Ufer lagen, ba denn bie Leute dar- 
Innen aus Furcht ang Land flo- 
hen. — Wenn der Herausgeber 
Hinzufeget: Wenn Whitburn und 
Die andern die Cache, als Fluge 
und chrliebende Leute, unterfus 
het, und die Wahrheit diefes Ge⸗ 
ſichtes, auf einen End, bezeuget 
Hätten: So würde es für bie 
wunderbarſte Erfcheinung paffıren, 
die ein Menſch jemals gefchen 
. Bat; fo aber, wie fie befchaffen 
iſt, kann man fie für nicht viel 
beſſer ale eine Schiffergeitung an» 
nehmen. Sollte aber dieſe Bege⸗ 
benheit wohl ſo wunderbar ſeyn, 
wenn man ſetzete, es waͤre eine 


indianiſche Weibsperſon geweſen, 


welche gern mit den Englaͤndern 
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fich verbinden wollen? Man habe 
hundertinal angemerket, daß diefe 
Weibsperfonen. vellfommen gut 
ſchwimmen und untertauchen. — 
So koͤnnte man wohl, mit eben 
dem Rechte fragen: Würden ſich 
denn, auch ſo viel brave Englaͤn⸗ 
der für eine fo.fchone Indianerin 
gefürchtet haben? Vix Credide- 
rim. ©. A. Reifen, B. XVII. 
©. 654. Vorfichtiger urtheilet 
unfer Richter, S. 533. unter ſei⸗ 
nen fabelbaften Sifcben, bier: 
von: die Sirenen oder Mieers 
menfcben find bisher für Wun⸗ 
der und fabelhafte Fifche gehal⸗ 
ten worden, bis die Schiffarth 
geftiegen, und die Europder bie 
ganze Welt umfahren, diefe Meer⸗ 
wunder felbft gefehen, gefangen, 
davon gegeffen, und ung ihren 
Sang, Standort, und Belchaf- 
fenheit bekannt gemachet haben. 
Der von ihm angeführte Klein 
fehreibt in fine Miſi. V. p. 77. 
Offendent et fpecie monftrolos, 
terrıficosque, pifces, non qui» 
dem fabulofos. Eiusmodi Lar- 
uas apppellauerimus , v. g. Dia- 
bolum marinum, ——— 
Willughbeii, App. p- 5. Tab. 
9. n. — vel — —*8 du 
des Marchais par Labat, 1.p 
83. quales pifces formae inlo- 
litae, pro re nata, Generibus 
vel Leiobati, vel Dalybati, 
Miſſ. III. fubflitui poffunt; et 
quo referendi pifces, ad for- 
mam humanam quadantenus 
© 3 eppro- 
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appropinquantes, apud Au- 
&ores. Conf. Maillet, fine Ma- 
ferier, ]. cit. p. 119, Labat, Re- 
lat. de ’ Ech..-Oce. I. p. 187. 
Brudlei. Philof, Works of Na- 
ture, Tab. V. fig. 3. Siren Ma- 
joli, coll q. Harlemum anno 
1463. delata, quae, vt fert re- 


hatio, fe vellire pafla, pane et - 


ladte alita, et fıla etiam e colu 
ducere edocta, femper tamen 
muta extitit. Ipfa narratio fe 
ipſam prodit, 


Oirenien. 
S. Lilsce 


Sittigfarpf. 
yprinus, 3, ein Karpf, bed 


Aleins;' f. diefen unfern Artikel, 
3. IV. €. 399. 


Sitzbeine. 
S. Ungenannte Beine. 


Si⸗Yu. * 

Ein Fiſch in China, faſt unſern 
Forellen gleich. Richt. Sollte 
es wohl ſoviel ad Scheyn, 
heißen? Indem Fluſſe Yang tſe⸗ 
kyang, unweit Nanking, iſt im 
Wril und May eine berühmte 


Bi 


Alfenfifcherey , welche Fiſche da» 


ſelbſt, Sche yu, heißen; und ans 
derswo, in einer ziemlichen Ent» 
fernung von dar, befindet ſich dies 


fer Sifch in folcher Menge, daß 


ſte ihn oft auf die benachbarte 
Aufl, Tſang · ming, fuͤhren, wo 


Stey 
er außerordentlich wohlfeil ver. 


Faufet wird. S. A. Reif. B. VI! 
©. 551. 


Sfalle. 

in Norweg. Weißfifch, Albur- 
nus, ber fich in füßem Waffer 
aufhält, und in Dännemarf, un⸗ 
ter dem Namen, Zuyer, mohl 
befannt iſt. Er hat große Schup⸗ 
per, wobon er aud) vielleicht feis 
nen bänifchen Namen bat, @r 
wird hier infonderheit in den fü- 
Ben Norweg. Seen, auf Nomes 
rige, Hedemarken, und ander« 
wärts gefangen, aber man achtet 


ihn nicht fonderlih. In feiner 


daͤniſchen Naturhiſt. feßet Pontop⸗ 
pidan S. 190. hinzu, daß ſich 
dieſe Weißfiſche zu den Karpfen 
und Raraufchen ſehr gut ſchick⸗ 
ten, wären aber, wegen ihres 


weichen und moderichten Fleiſches, 


ben Reichen unangenehm. Norm. 
Naturhiſt. S. 282. Cyprinus 
Alburnus, Linn. gen. 189. fp. 
24. f. unfern Artikel, Karpfen, 
B.IV. €. 411. 


Ste 
key auch Sanftieble, und 
Butte, im Dänifchen, ein Steine, 
butt. Pleuronedtes Flefus L. 
gen. 163. ein Slünder; ſ. un 
fern Artifel, Seitenfibwimmer, 
3. VIII. &; 184. und Sländer 
des Kleins, Pafler, 3. II. ©. 
150. 


| Skulle. 


Sul 


Sfulle 


kulle bänifch; eine Scholle, 
fonft auch Xoͤdſpette. Pleuro- 
nedtes Platefla, Linn. gen. 163. 
Sp. 6. ein Seitenfbwimmer ; 
f. diefen Artikel, 8. VIIT. ©. 184. 


Slanzanuß. 
ichte. | 


- Gletvar. 


Sletvar, daͤniſch; Pleurone. 
ctes Rhombus, Linn. gen. 163. 
fp. 12. Müller Viereck feiner 
Geitenfhwimmer; Rhombus, 
7. eine Sorte des Kleins; f. dies 
fen unfern Artifel, 8.1. ©. 931. 
und Seitenfcbwimmer, 3. VII, 
©. 184. Er ift, nach dem Pon- 
toppidan, daͤn. Naturhift.p. 188. 
eine Art der Sifche, die Vrang⸗ 
Siynder, nämlich folcher Buͤtte, 
die die Augen-auf der linfen Sei- 
fe haben, genenner werden. Der 
Ritter felbft ‚rechnee ihn zu feiner 
fp. 6. Platefla, den Slaetvar, 
aber er hat. doch die Augen auf 
der. linfen Seite. 


Sloanea. 
Der Ritter Hans Sloane hat 


nicht allein den botaniſchen Gar⸗ 


ten zu Chelſea geftiftet, fondern 
auch ſich ſelbſt durch Entbecfung, 
vieler ‚amerifanifchen,, fonderlich, 
in Jamaika wachſenden Pflanzen; 
um die Sräuterfunde hoͤchſtver⸗ 
dient gemachet, und baher vom 


ſoviel 
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plamier dieſes Andenken erhal⸗ 


ten. Miller will zwar dieſes 
Geſchlechte mit der Buche, Fago, 
vereinigen, Loͤfling aber hat ſol⸗ 
ches als ein eignes beſtaͤtiget; 
daher auch Hr. v. Linne die Kenn- 


zeichen nemerlich anders angege 
ben. »Die Blume befteht aug 


fünf abfallenden Kelch» und cben 
 Blumenblättern, vielen 
Staubfäden und einem Griffel 
mit durchbohrten Staubwege. 
Die Frucht it eine große Deere, 
Seren Schale mit Stacheln befe- 
get ift, bey der voͤlligen Reife 
auffpringt, und viele Saamen 
enthält. Man hat davon zwo 
Arten angegeben ; 

1) die gesäbnte Sloanen, 
dentata Linn, Diefer Baum 
waͤchſt in Suͤdamerika, ift von 
mittelmäßiger Größe, hat lange _ 
biegſame Aefte, herz⸗- oder eyfoͤr⸗ 
mige, fein ausgezackte Blaͤtter, 
mit ſaͤgeartig gezaͤhnelten Blatt: 
anſaͤtzen; und gelbe wohlriechen⸗ 
de Blumen; dieſe enthalten hun— 
dert bis zweyhundert Staubfaͤden, 
und- einen fadenfoͤrmigen, noch 
einmal fo langen Griffel, mit eis 


‚ nem Staubwege, ber einer hohlen 


Röhre gleiche. Der Baum 
waͤchſt in Brafilien. Welchen 
Marcgrav unter dem Namen 
Apeiba befchrieben, ift der näm- 
liche. 

2) GBefpaltene oder ausges 
febnittene Sloanea. Sloanea 
emarginata Linn. “tft ein Zaum 

G4 in 
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in Carolina, „mit länglichten, 
fteifen , dem Lorbeerbaume dhnli- 
chen Blättern, welche einen glat« 
ten Kand und ein geſpaltenes En» 
be haben. 


Beyde find in hiefigen Gärten 
ganz unbekannt, 
Smalte. 
S. Dlaue Sarbe, 


Smaragd. 


aragdus; ift cin durchfichtis 
ger Edelftein, welcher eine grüne 


Farbe hat, fo im Feuer befländig S 


iſt. Der Geftalt nad) ift er ver: 
fchteden, bald ecficht, bald rund- 
licht, bald Iänglicht oder platt. 
Lad) der Erwärmung foll er im 
dinftern Leuchten, und wenn er 


heiß gemachet und gebrannt wird, E 


eine blaue Farbe erhalten, die er 
aber, wenn er kalt wird, wieder 
verliert und gruͤn wird. Man 
findet den Smaragd in orientali- 
ſchen und occidentalifchen Gegen- 
den. Die orientalifchen E marag: 
de, welche an Farbe leichter und 
lieblicher find, werden heher ge» 
fchäßet. Auch in Deutfchland, 
soszüglich in Boͤhmen und in der 
Schweiz, deggleichen in Sachſen 
giebt es Smaragde, welche die 
orientaliſchen zwar nicht anSchen. 
heit, aber an Größe übertreffen. 
Die Smaragde wachfen in Quarz 
und in Efcinen, wie die Erpftalle, 
Waller Mineral, S. 1356. u. f. 


| Snep 


Einige, wie Juſti Mineral. S. 
203. gedenken einer halbdurch⸗ 
fichtigen Emaragbart mit gelb⸗ 
lichten Flecken und Streifen, ſo 
für die Mutter des Smaragds 
gehalten und Smaragdpras ges 
nennet wird. Es iſt aber zwei⸗ 
felhaft, ob man diefe Art unter 
bie Smaragde, ober vielmehr uns 
ter Die Prafer zu fegen hat. 


Smirnenfraur. 
©. Bruſtwurzel. 


Smörbutting. 


mörbutting auch Butling, 
ein din. Fiſch; Gobius Niger, 
Linn. f. unfern Artikel, Rurling, 
3. IV, S: 870. 


Snapper. 


in gutee Seefifch, ben rorhen 
Meerbärfen gang ähnlich, aber 
viel dicker. Sein Machen ift 
weit; ber Rücken hochroch; der 
Bauch filberfarbicht; die Schup⸗ 
pen breit. Er ift ein koͤſtliches 
Effen, und wird in Meftindien 
an dem Euͤdmeere vielfältig ges 
funden. Chomel. 


Snepel, 

chnepelfiſch, an der Elbe, eis 

ne Art Weißfifche ; f. Schuepel« 

fiſch, 3. VII. ©. 746. Trutta 

edentula, 'y. eine Sorelle dee 

Bleins. ſ dieſen Artikel, B. III. 
©. 178. 


Snaiti. 


Snet 


Snetfi. 
Sneti fol ein, in den S. A. 
Reiſ. B. XIX. ©. 365. beſchrie⸗ 
bener Fiſch ſeyn, der fich aber, 
an dem angegogenen Drte, zur 
Zeit nicht auffinden Taffen toollen. 


Snoof. 


nook nennen bie Engländer 
nach ben Dampier, eine Art von 
Hechten, die weber ein Zluß- noch 
ein Seefiſch feyn fol, und doch 
in der See nicht weit von dem 
Selfen, Algatros, gefangen wird. 
Er ift ohngefähr einen Fuß lang, 
rund, und fo dicke als das Un. 
terſte von einem Beine, hat einen 
langen Kopf und weißlichte Schup⸗ 
pen. Es giebt deren in allen ges 
falgenen Seen dieſer Gegenden 
ungemein viel; Dampier aber 
weiß nicht, wie die Spanier fie 
fangen. ©. 4. Reif. 3. XH. ©. 
390. Er ift unfehlbar eine Art 
bed gemeinen BHechts, Lucius, 
1. des Zleins; f. diefen unfern 
Artikel, B. II. ©. 720. 


Soccusbaum. 

Diefer iſt zwar jetzo unter dem 
Namen Brodfrucht bekannt, da 
wir aber unter dieſem Namen ei⸗ 
ne unvollkommene Beſchreibung 
davon gegeben, wollen wir hier 
eine vollkommene liefern, zumal 
Hr. Foͤrſter die Blume genau be⸗ 
ſchrieben hat. Er nennet dieſes 
Geſchlechte Artocarpus, und ver⸗ 


einiget den Soccus lanofus und 
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gtanofus des Rumphii Aınb, 
To. LLibr. I. c. 27. und 28. is 
einer Art und beißt folche Arto- 
carpus communis. Männliche _ 
und weibliche Blumen ftehen auf 
einem Baume Bey den maͤnn⸗ 
lichen fieht man Feine Kelchfcheide, 


ſondern die Blüthfolbe ift nackend, 


einfach, rundlich und von ungähr 
lig vielen, plattauffigenden Bluͤm⸗ 
chen bedecket. Zu jeder gehoͤret 
ein fleiner Kelch, welcher aus 
zwey ähnlichen, länglichten, ver- 
tieften Blättchen befteht, und ei⸗ 
nen ganz furzen Stanbfaben mit 


feinem Staubbeutel umgiebt. Die 


weibliche Bluͤthkolbe wird von 
zwey enförmig fpigigen, zuſam⸗ 
mengebrückten Blättchen oder 
Scheiben umgeben, welche aber 
geitig abfallen. Die Kolbe ift 
eyfoͤrmig, und mit vielen, unter 
einander vertwachfenen Fruchtkei⸗ 
men bedecket, welche weder eine 
Kelch, noch Blumenblatt haben, 
auch keinen Griffel tragen, und 
ſtatt bes Staubweges einen vor⸗ 
ragenden Punct zeigen. Die 
Frucht iſt ey⸗ ober faſt kugelfoͤr⸗ 
mig N meblicht, geiget auf ber 
HDberfläche unorbentliche, faſt 
ſechſseckichte Erhebungen, und bes 
ſteht aus vielen Kernen, toelche 
in dem marfichten Wefen liegen 
und länglicht, und mit einem 
Haare ander Spige verfehen find, 
Hr. Foͤrſter erinnert, wie er dies 
fen Baum nicht im eigentlichen 
Standort, ſondern to folcher 

S5 ange⸗ 
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angepflanjer war, beobachtet, 
und weil dafelbft die Frucht nicht 
gur Reife gelanget, auch die ei» 
gentliche Befchaffenheit der weib⸗ 
lichen Bluͤthe nicht gehdrig ange 
ben können. Rach Rumphs de 
eichte wächft dieſer Baum in Ja⸗ 
va, in Eeleba und wird in den Am» 
boinifchen Inſeln Häufig gebauer. 
Der Soccus lanofus ift ein mäßi« 
ger Baum mit auggebreiteten, 
frummen Aeſten. - Die Blätter 
fiehen auf kurzen Stielen, gemeis 
niglich an den Enden der Zweige, 
fech8 oder fieben an ber Zahl bey 
einander, und ftellen gleichfam eis 
ne bläfterichte Nofe vor. Die 
Blätter find fehr groß, faft zwo 
Epannen lang, und beynahe eben 
fo breit, fefte, glatt, auf beyden 
&eiten in vier oder fünf fpisige 
Lappen; nach Art der Eichblätrer, 
zerfchnitten. Der Baum enthält 
in allen Theilen einen milchichten, 
zaͤhen Saft. Zwiſchen den Blaͤt⸗ 
tern treiben die Bluͤthkolben her⸗ 
vor. Die Frucht gleicht an Groͤ⸗ 
fe einem Kinderkopfe. Die dus 
Gere, dicke, grüne Schale ift mit 
vier» und ſechseckichten Warzen 
beſetzet, worunter ein baarichtes 
Fleiſch liegt, welches mitten eis 
ne Hoͤhle darftellet, worinnen eis 
hige Eaamen liegen. Diefe 
Frucht wird nicht roh, ſondern ge⸗ 
roͤſtet, oder auf andere Art zuge⸗ 
richtet, gegeſſen. In Samatra 
wird das haarichte Marf getrock⸗ 
het, und ſtatt des Brodes bey ans 


Soc 

dern Speifen gebrauchet. Die 
andere Art oderSoccus granofug 
Rumph. trägt mehr ausgebreites 
te Aeſie, und noch großer: Bläte 
ter, welche oberwaͤrts rauh und 
runzlicht, unterwaͤrts aber wol⸗ 
licht ſind. Auch die Blattſtiele 
und Enden ber Zweige find haa⸗ 
richt. Die Frucht ift - größer; 
auch die Warzen ſind länger, wei⸗ 
cher, und ftehen dichter an einans 
ber; dag innerliche Marf ift we⸗ 
niger, und in felbigem: liegen gros 
fe, ecfichte, den Gaftanien faft 
ähnliche Saamen. Diefe werden 
allein gefpeifet, die Echale und dag 
Marf aber nicht geachtet.., Bon 
der verfchiebenen Zurichtung dies 
fer beyden Arten von Früchten und 
übrigen Berugung diefer Bäume 
muß mau ben Rumph nad 
lefen. AR 

t 


Sockenblume. 


S. Biſchofs muͤtze. 


Soda. 


Sonde, Soda, Salfol, iſt einal- - 


falifches Eal;, fo durch die Vers 
brennung aus Pflanzen; welche art 
den Ufern des Meeres machfen, 
und befonders aus berjenigen 
Pflanze, fo Kali Heißt, erhalten 
wird. Die Afche, fo man durch 
die Verbrennung erhält, wird 
nicht ausgelaugt, fondern calci⸗ 
nirt. Es wird die Sode in bare 
ten, feften Stücken, aus. einigen an 
ber Eee gelegenen Ländern, vor: 

jüglich 


- 


Soek 

Aglich aus Spanien, zu uns ge⸗ 
bracht. Die beſte, ſo man die 
alikantiſche Sode nennt, iſt har⸗ 
te und trocken, von Farbe blaͤu⸗ 
lichgrau, und inn⸗ und auswen⸗ 
dig voller kleinen Loͤcher. Es iſt 
dieſelbe, als ein unreines, mit Er⸗ 
de und fremden Theilen vermiſch⸗ 
tes, mineraliſches Alkali anzuſe⸗ 
hen, welches durch das Auslaugen 
mit Waſſer, alsdenn durch Abrau⸗ 
chen und Cryſtalliſiren in feiner ge⸗ 
hoͤrigen Reinigkeit dargeſtellet 
wird. Das gereinigte Salz wird 
Sodafalz, Sal Sodae, genannt. 
Die Eode wird vorzüglidy von 
Glasmachern, Eeifenfiedern und 
Faͤrbern gebrauchet. In der Chy⸗ 
mie muß man ſich, wenn die Ver⸗ 
ſuche genau ſeyn ſollen, der gerei⸗ 
nigten Soda bedienen. In den 
Apotheken wird aus der aufgeldß- 
ten Soda und den Weinſteincry⸗ 
ſtallen ein Mittelfalz bereitet, wel⸗ 
ches Seignertefals, Sal-Seignet- 
se, genannt, und in der Heilfunft 
als ein aafispnbr einem u. 
chet wird. 


Soekat. 
Nie Seekane in Norwegen; 


Pontoppid. Naturhift. S. 282. 
Sie wird in Nordland gefunden; 


bier aber ift-fie rar, oder doch me 


nen meiſten Eorrefpondenten- un⸗ 
bekannt. Ihre Länge: kann eine 
Ehle betragen; der Kopf iſt beym 
Munde zirkelrund; die Augen ſind 
groß; der Bauch ziemlich dicke; 


* 
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das uͤbrige etwas ſchmaͤler und 
eben bis auf den Schwanz, der 
drey Spitzen hat. Auf den Kie⸗ 
fern ſieht man breite Floßfedern, 
auf dem Ruͤcken nur eine,die aber 


etwas Eleiner ift. Unter dem Mu 


de hat er zwo Eleine, und. bey der 
Nafe zwo lange niederhaͤngende, 
fnorplichte Fafern, wie Kuebel⸗ 
bärte, welche dieſem Thiere viel- 
leicht einen Katzennamen erwor⸗ 
ben haben. Die Haut iſt braun 
und glatt, wie ein Aal. Das Be 
fte daran ift die Leber, dieman in- 
Del verwandelt, welches Del man 
für eine gute Augenfalbe hält; die 
ihees Gleichen nicht habe. 


Soelvfift. 
Silberfiſch; 
Naturhiſtorie, S. 283. Dieſen 
Namen will ich, bis auf weitere 
Nachricht, einem fleinen Seefifche 
geben, ber in Borgensfund gefan⸗ 
gen worden, und ben mir nie 
mand zu nennen weiß. Er ift 
anderthalb Finger lang, faum ei⸗ 
nen Singer dicke, rundlich, und faſt 
durchaus ohne Unterfchied big auf 
den Schwanz; aber am Kopfe 
bat er einen Kleinen Schnabel. 
Er hat feine Schuppen, aber über« 
all iſt er fo blank und glänzend, 
wie ein polirtes Silber. Bon feis 
ner inwendigen Beſchaffenheit 
kann ich nichts ſagen, weil ich ihn 
nur trocken und ausgenommen er⸗ 
halten habe. Willughby beſchreibt 
einen eben ſo geſtalteten und ge⸗ 

fiaͤrbten 


rt Norm. . 


284! Sohle 


faͤrbten kleinen Fiſch, den er Ae- 
therina nennt, und nachher ge⸗ 
denkt er eines andern, von dem 
ich obigen Namen entlehnt habe, 
und den er Argentina nennt, von 
dem man ſagt, daß ihn die Juwe⸗ 
lirer in Rom gebrauchen, nm 
falfche Perlen daraus zu ma- 
chen. 
Sohle. 


Soble, auch Zunge. Unter die 
beſonders platten und mit Augen 
verſehenen, Fiſche, gehoͤrt, nach 
dem Rlein, Mifl. IV. Fafcic. III 
&. 14. ſqq. nächft feinen Borten, 
Rlombis, und $ländeen, Pafle- 
ribus, der Vorzug und erſte Rang, 
dem gegenwärtigen Gefchlechte, 
Sohle, Solea, der allein auf ber 
zechten Seite des Kopfes Augen, 
und einen mehr langen, zungen- 
ähnlichen, als breiten, Leib, wie 
Die Slünder, Pafleres, hat, und 
Die auch alle, nicht allein der aͤu⸗ 
Berlichen Geftalt nach, fondern 
auch am Geſchmacke und Güte des 
Fleiſches, verfchieden find, Die 
Sohle alfo, ale bag erſte Ge 
Schlecht, Hat ihre Augen auf der 
rechten Seite. Solea, bey dem 
Barron, Theophraft, BauyAwc- 
eos, hat im Lateinifchen feine Bes 
nennung, Lingula, vel Lingula. 
&a, von der Aehnlichkeit mit einer 
Bunge, Lingua, und behauptet 
unter den fo genannten, platten, 
gleichfeitigen Fifchen ben erften 
Rang; daher derfelbe bey den 
J 
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Sranzofen den Beynamen, Perdix, 
[. Perdix marina, Rebhuhn, 
Meerrebhuhn, erhalten. Bey deu 
Holländern heißt er Tong. (Zum 
ge) Seepatriesje; Solea, bey den 
Alten, von der Achnlichkeit mit ei⸗ 
ner Echub » ober Branbdfohle 
So, wie etwa bey dem Plaufug, 
(in Cafina, Ad. II. Sc. VIILw 
59.) da der alte Stalins, dem 
Dlympio, feinem Hausvoigte, 
unter andern Delicateffen, Soleas, 
gu kaufen befahl, fein Laquen 
Ehalinug, verfegte: qui quaelo, 
tius, quam Sculponeas, qui. 
us batuatur tibi os, fenex ne- 
quiffime; marum nicht lieber 
Pantoffeln, dir das Maul brav 
ju zerblaͤuen, du alter Erzfchalf! 
mie benn auch aldbald dafelbfi 
Solea, Lingulaca, genaunt wird; 
ba der Boigt weiter fragt: rei 
du nicht auch Lingulacas, Zun⸗ 
gen? der Alte aber antwortet: 
wozu follen diefe? da ich eine 
Frau zu Haufe habe; bie ift ung 
Linguacula, Zunge, genug ; benn 
fie läßt ihrer Zunge feine Ruhe; 
fie ſchweigt niemals ſtille. Pli—- 
nius aber nennt dieſen Fiſch nur 
allein Solea; lib. IX. cap. 15. 
Multi in Propontide aeſſiuant, 
Pontum non intrant; item So⸗ 
lsae, quum Rhombi intrent, 
cap. 16. Terra quidem, hoe 
eft, vado marisexcauato, condi 
per hyemes Torpedinem, Pfit- 
tam,(i.e.Rhombum, ) Soleam- 
que, tradunt; cap.20. Mari. 
norum 


Sohle 
siorum alii funt plani, ve Rhom- 
bi, Soleae ac Bafırer, qui a 


Rhombis fitu tantum corporis 


differunt. Lib. XXXII. cap. y. 
Lienimedetur Solea, pifeis, im- 

fitus; item Torpedo; item 

hombus viuus, dein remitti« 

tur in mare; cap. 11. Rhom- 
bus, Scarus, principalis. hodie, 
Solea, Sargusetc. Sole, in$ranfs 
reich, Linguata, zu Rom. Die 
Eohlen Haben zufammengezogene 
Kiemen und einen länglichen Leib. 
f. unfern Artikel, Fiſch, 3. III. &. 
64. und Borte, 8. I, ©. 918. 
gleich vom Anfange. 

Bora dieſer, auf der rechten 
Seite mit Augen begabten, 'Solea, 
führen wir nun die acht Gattun⸗ 
gen unſers Rleins auf. 

ı) Solea, die Soble mit den 
Kleinen Echäppchen. Bugloflus, 
ſ. Solea; Rondel.Gesneri, Meer⸗ 
folen, Mieerzunge, &. 53 b. So- 
lea Plin. Bellon. Aldrouand, 
Lingulaca Varron. et Plaut. bey 
den Franzofen und Engländern, 
Sole, Willughb, p. 100. Tab. 
F.7. Des Rondelets Sohle ift 
nicht nach der Natur gezeichnet; 
denn die Augen ftehen auf der lin« 
fen Seite, das Maul ift gezaͤh⸗ 
nelt, da er e8 doch felbft als un⸗ 


gezähnelt befchreibt. Pleurone- 


dies oblongus, maxilla fuperio- 
re longiore, ſquamis vtrinque 
afperis, Artedi, Syn. p. 32. ſp. 
8. Tunga Suecor. &o wird an 


zemerket, daß alle Sohlen einen 
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länglichen Koͤrper haben, auf der 
einen Seite weiß find, um und um 
mit Floßen, ohne einen WinfeD zu 
machen, umgeben, und zuſammen⸗ 
gejogene Kiemen haben. Auch 
diefe Gattung habe Feine fcharfe 
oder rauhe Schuppen. Pleuro- 
nedies Solea, Linn. gen. 165. 
fp. 9. Müllers Zunge, feiner 
Seitenfchwimmer, f. dief. unſern 
Artik. B. VII. ©. 184. und 
©, 559. 

2) Solea tota laeuis, die gang 
glatte Soble, nämlich die wahre 


und eigentliche Lingulaca, ‚der 


Holländer Tonge, ein fehr delifas 
ter Fiſch; anf der rechten. Seite, 
mo die Augen fliehen, braun von 
Farbe; deffen Zeichnung Tab. IL 
fig. 3. der Deutfchen Zunge; zu 
Danzig Turigpleder; ift unge 
zähnele. Iſt er wohl, nach Kleins 
Anfrage, ver Arnogloflus des 
Rondelets? f. Bugloflus Laeuis, 
ber zwar viele fehr dünne, aber 
doch leichtabfallende, Schäppchen 
habe? oder iſt er auch mit ber 
vorigen Gattung einerley, vid 
Aldrouand. p. 235. (lib. Il. eap. 
43.) Artedi hält die Solea und 
Linguaca für einerley Fiſche, und 
mit ihm Müller; doch ift oculig 
a.dextra, nicht finiftra, zu leſen, 
wie es in fpecieb. p. 60. no. 5. 
verbeffert zu befinden. 
5) Solea, maculis rotundis, 
oeulos referentibus, edentula, 
bie. mit. ruuden, Augenähnlichen 
| . Sieden 
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lecken gefprenfelte, ungezaͤhnelte 
Soble. Solea oculata, des Ron⸗ 
delets, Willughb. p. 100. Tab. F. 
8. fig. 4. Solea oculata, Augfo- 
ten, Sledfolen, des Gegners, ©. 
54 a. Pegoufe Mafhl. die näm« 


lich nach dem Rondelet zu Mars . 


feille häufig gefangen würde, und 
dafelbft von dem fo feft anfisen- 
ben, und erft Durch heißes Waſſer 
zum Gebrauche Toßzumeichenden 
Schuppen den Bepnamen bekom⸗ 
men habe. (Selbſt Rondelet, Al 
brovand, aud) Bomare, wiſſen 
den-Urfprung des Namens, Pe- 
goyle, nicht anzuzeigen. Uns 
feheint es Ztalienifchen Urſprungs 
zu ſeyn, da Pegola, Pece, mate- 
riam quam tenacem, piceam, 
Pix, Poix, Bech, bedeutet. Im 
Ehomel befindet ſich das bloße 
Wort Pegoufle, «ine Scholle, 
aber ohne Auctorität. Pleurone- 
des Ocellatus, Linn. Müllers 
driste Gattung feiner Geiten- 
ſchwimmer. fi vorfeßrmben Ars 
tikel. 


4) Solea, eine — und 


gezaͤhnelte Soble, mit einem ſehr 
weit geſpaltenen Maule. Lin- 
guatula, zu Rom; Pola, des Bel. 
long, Wilughb, p 11. : Pleuro- 


necdtes, oculis a dextra, ano ad 


latus ſiniſtrum, dentibus acu- 
tis, Artedi, fyn. p. 31. fp. 4. 
twoben die Zleinifche Beodach⸗ 
fung, bey dem Pleuronedtes Lin- 
guatula Linn. der zehnten Gat- 
tung ber Muͤlleriſchen Seiten? 
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ſchwimmer, im gegenwärtigen ® 
S. 184. nachzufehen. Nach dem 
Artedi möchte auch wohl Cyno⸗ 
gloſſus, die BSundszunge, des 
Gesners, ©. 54 a. bieher zu ur 
len feym. 

5) Solea parua, die kleine 
Soble, welche niemals über eine 
Spanne lang zu wachſen pflegt, 
und deren Leib durch eine Linie 
größerer Schuppen, als bie uͤbri⸗ 
gen. deffelben, getheilet wird: 
Lingula, des Rondelets und des 
Gesners, (ber fie auch ©. 54 bi 
Solea. parua, kleine Soble, 
eerzüngle, nennt. Willughbey, 
p. 102. Tab. F. 8. fig. ı, Xon- 
delet zeichnet nur ein Auge auf - 
der linfen Eeite; Gegner auch 
nur eins, aber doc) auf ber rech⸗ 
tem Seite. 

6) Solea, eine Soble, mit 
großen, rautenfoͤrmigen Schups 
pen, beiweglicher Zunge und fäges 
förmigen Zähnen. Citharus de 
Rondelets; Folio zu Kom; mo 
er gar häufig zu finden. : 

7) Solea.fufea, die braune 
Soble, mit blauen Halbmonden, 
beren Hornerfpigen gegen einan⸗ 
der gekehrt, daß fie die Figur ei⸗ 
nes getheilten Zirkels vorftellen; 
bierüber auch mit blauen Puncten 
ſchoͤn gefprenfelt ift, und mit ſchar⸗ 
fen, ſtarken Gräten befebte Flo⸗ 
fen hat. Solea Lunata et Pun- 
data; Catesby, I. p. et tab. 27. 
die Scholle, oder die Zunge. Dies 
ſer Si war bey zehn Zoll . 

fünfe 
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fünfe breit, und dabey eyfoͤrmig. 181. Willughb. Tab, F, 8. fig 6. 
Wie groß ſie werden, iſt mir, dem Er fuͤhret beſonders auf der rech⸗ 
Catesby, unbekannt, indem mir ‚ten Seite, wie alle Sohlen, beyde 
uur dieſe einige zu Gefichte gefom» Augen, wiewohl der Ritter, bey 
men. Die beyden Augen fiehen dem er.Pleuronedtes Papillofus, 
on einer Seite, wie key andern gen. 163. ſp. 16. Müllers Mars 
Zungenarten; (und zwar an der / Jenflünder, feiner Seitenſchwim⸗ 
xechten Seite, eins fehr hoch an mer,f.diefen kurz vorhergehenden 
ber Stirne und nahe am Rücken, -Artifel, ſeyn ſoll, ihm oculos fini- 
und das andere wohl einen Zoll ſtros beygeleget, Muͤller aber bes 
tiefer, nahe an dem mondfdrmis Augen gar nicht gebenfen wollen, 
gen Maule.) Er hat eine fieife, f.unfern Artikel, Aramaca, B. I, 
flachlichte Floße, melche von dr E. 370. | 
Nafen an, fich über den ganzen 

Ruͤcken hin bie an-ben- ee En bey den Schnecken, 
erfirecfet; unter der Gurgel ficht S. Erdſchnecke. 

eine kleine Floße, und mo ſich di» . - 

fe ‚endiget, fängt ein? andere an, S —— 
welche, wie die auf dem Ruͤcken — 


vom Bauche an bis zu dem Soja. 
Schwarze geht. Der Schwanz S. Bohne 
ift rautenfdrmig,(mit vielen blauem Sole 


Queritrichen.) Ym Leibe ift der 
Fiſch braun, und mit eyfsrmigen Win kleines Gewaͤchſe, dag eine 
Flecken befprengt, welche faft hal- Schote trägt, und in Bengala 
ben Zirkeln gleich ſehen, deren waͤchſt, wo es, wegen feines Nu⸗ 
Ecken gegen einander gefebrt find, Gens und häufigen Gebrauchs in 
oder mitten entzwey gefchnittene Menge verkauft wird. Man ges " 
Zirfel, von hellblauer Farbe vor- brauchet von ſelbigem hauptſaͤch⸗ 
ſtellen. Ob fie eßbar feyn, weis lich den Stängel. oder, Stiel. 
ich nicht, auch konnte ich ſolches Diefer ift von verfchiedener Dicke; 
nicht in Erfahrung bringen, weil der dicite erfüllet eine gefchloffene 
fie felten gefangen werben. Hand, und ift manchmal brey und 
8) Solea, eine Soble, mit mehr Fuß lang; er ift mit einer, 
kleinen, graulichen Schuppen, auf duͤnnen Haut bedecket, die eine 
der rechten Ceite. Aramaca, der gelbliche Farbe hat, Es it fol, 
Brafilianer; Lingoada, und ges cher weich und zant, weiß, ſchwam⸗ 
meiniglich Cubricunha, der Por» micht und ſehr leicht, faſt dem 
un ” dem Marcgrav, p. Marke des Hollunberfiraucheg, 
gleich 
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gleich, aber weit feſter, wie denn 
daraus allerhand ſauber ausge⸗ 
ſchnittene Zierrathen, als Kronen, 
Arm⸗ und Halsbänder, Bluͤm⸗ 
chen ıc. gemacht, und mit allerley 
Farben gemalet, und von den In⸗ 
dianern ihre Goͤtzen an Fefttagen 
"damit gepuget werden. Man ma» 
het auch Dachte in die Lampen 
daraus, dienet auch ftatt des Zun- 
ders und Pulverſchwamms, nach 
dem er zuvor gu Kohlen gebrannt 
ift. Die Wundärzte machen Duell 
möiftel. davon, vielerley andern 
Nutzen zu gefchmeigen. „Nähere 
Nachrichten haben wir nicht fin- 
den können; vielleicht ift die Pflan⸗ 
ze unter einem andern Namen mehr 
befannt. 


Solandra. 


aniel Solander, ein Schwede, 
und gegenwärtig Aufſeher des brit« 
tifchen Mufeum in London, hat 
auf der Reife nach den neuent- 
deckten Sübländern für die gan» 
ze Naturgefchichte Schäge gefam- 
melt, und daher fein Lehrer ein 
Pflanzengeſchlechte von ihm ge 
nannt, welches aber nur aus ei» 
ner Art befteht, und Solandra ca. 
penfis heißt. Boerhaave nannte 
felbiges Ricinocarpos. Die Pflan- 
ge wächft auf dem Vorgebirge der 
guten Hoffnung. Die Wurzel ift 
ausdauernd, und theilet ſich über 
der Erde in Zweige. Die übrige 
Pflanze ift wolliht. Die Stän- 
gel find etwa einen Daumen lang, 


Sold 


und ganz einfach. Die geſtielten 
Blaͤtter ſtehen wechſelsweiſe, ſind 
kiel⸗ oder verkehrt enförmig, und 
in fieben Einfchnitte getheiler. 
Aus dem Winfel der untern Bläte 
ter brechen die Blattftiele hervor. 
Nach des Herrn von Linne Be- 
ſchreibung, umgeben vier maͤnnli⸗ 
che Blumen eine weibliche, welche 
legtere aber; nach Hrn. Murray 
Angeben, ein Zwitter if. Alle 
ftellen eineneinfachen Echirm vor, 
deſſen Hülle aus vier Blättchen 
beſteht. Beyde Arten von Blu« 
men haben feinen eigenen Kelch. 
Die männlichen beftehen aus fünf 
Blumenblättern und fünf Staube 
fäden; an ber Zwitterblume aber 
zählet man ſechs Blumenblätter, 
ſechs Etaubfäden und zween 
Griffel. Der Sruchtbalg ent⸗ 
haͤlt zween Saamen. Der Fruchts 
boden ift dunfel purpurroth und _ 
die Slumenblätter find weiß. 


Soldat. 
n bem Eylande St. Jago zu 


Praya fieng Beeckman, mit Regen 


und Angeln eine große Menge Fi⸗ 
fche, als Meeraͤſchen, Börfen,' 
große Kropffiſche, befonders aber: 
einen Sifch, welcher der Soldate 
genannt wird, weil er von blutro«' 
ther Farbe ift, und Schuppen fo 
groß, wie eine halbe Krone hat. 
Der Geftalt nach ift er einem Kar⸗ 
pfen ähnlich. Manche haben 
achtzig Pfund am Gewichte. ©. 
A. Reiſ. B. II. ©. 203. f. auch 

Richtern, 
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Richtern, der S. 95. hinzuſetzet: 
Er ſey der ſchoͤnſte unter tauſend 
Arten. 


Soddat. S. auch Rieſenohr. 
Soldatenfiſch. 


uͤllers achtzehnte Gattung ſei⸗ 
ner Klippfiſche, Chaetodon Ca- 
piſtratus, Lion. gen. 164. ſp. 2 
f. unfern Xrtifel, m, 
IV. ©. 566. 


Soldido. 


Der Portugiefen, Tamoata ber 
Brafilianer des Marcgravs, pag. 


151. Cataphradtus, 5. ein Bis 
raßirer, des Rleins. ſ. diefen une 


fern Artifel, 3. IV. ©. 829. 


Sole, 


Satsfote, Muria fontana, wird 
dasjenige Salzwaſſer genannt, das 
unter ber Erde hinftreicht, und aus 
felbiger in befondere dazu gemach- 
te Brunnen bervorquili, aus 
welchen man hernach durch bag 
Einfieden dag fo genannte Brun- 
‚nenfalg erhält. Der Gehalt der 
Solen ift fehr verfchieden; an eis 
nigen Drten ift das Salzwaſſer, 
- oder die Sole, fo reich an Salz, 
daß es fogleich, gefotten werden 
fann; an andern Orten aber, wo 
die Sole nicht fo falzreich ift, wird 
biefelbe vermittelt eines Stan⸗ 
genwerks aus den Brunnen geho- 
ben, und in gewiſſe befonders dar» 


zu erbauete Haͤuſer geleites, bie. 
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man Bradiebäufer, ober Leck⸗ 
werke nennt. Diefe Häufer find 
von allen Seiten offen, und allent« 
halben mit Dornen oder Reiſig 
befleidet, dergeftalt, daß die Luft 
von alten Seiten einen freyen 
Durchzug bat. Auf diefe Dora 
nen fälle die Sole, und ehe fie in 
das zu unferfi angebrachte Br 
haͤltniß koͤmmt, wird ein beträchk« 


° licher Theil von dem allzuhaͤuſigen 


Waſſer verflüchtiget, und in dem 
Behältnifje fammelt fich die Sole; 
welche am Gehalt des Salzes fo 
erhöhet worden, daß fie nun mit 
wenigern Koften zu Salz gefotten 
werben fann. | 

Da faft alle Solen etwas Kalch⸗ 
erbe oder Gypserde bey fich fuͤh⸗ 
ven, fo leget fish felbige zum Theil - 
an die Dornen, zum Theil auch 
an die Ealspfannen an, und wird 
alsdenn Salsftein, oder Scherp, 
genannt. 

- Eine der reichften und beruͤhm⸗ 
teften Solen in Deutfchland ift die 
Hällifcheim Magdeburgifchen, als 
welche, ohne gradirt zu werben, 
fogleich zu Salz geſotten werben 
kann. - E8 wird auch in Halle eis 
ne große Menge Cal; gefotten, 
und weit umher verführt. Außer 
Halle giebt es auch an verſchiede⸗ 
nen Orten in Sachſen, in Thuͤrin⸗ 
gen, im Mannsfeldiſchen, in Hefe 
fen und andern Drten Deutſch⸗ 
lands gute Salzquelien, aus wel⸗ 
chen fehr gutes Cal; gefotten 
wird... Doch ift zu merken, daß. 

| immer 


Sole 


immer eine Sole ein fchärferes 
und befferes Salz, als eine ande» 
re, bey fi hat, wie denn 3. €. 
von den Lüneburgifchen Salzquel⸗ 
len befannt ift, daß fie ein beffe- 
res und fchärferes Salz, alg die 
Hällifchen, geben follen. 


Soleniten. 


Nagelmuſcheln, Soleniti, find 
verfteinerte Mufcheln, welche zwoen 
zufammengefügten. Rohren’ oder 
Pfeifen gleichen, und an beyden 
Enden eine Deffnung haben. 
"Waller, Mineral. ©. 480. 


Sombo. 


Der See, Kafanfa, (in Angola ) 
bat auch eine große Menge Fifche 
Bon mancherley Arten. Baͤttel 
fieng einen, der aus dem Waffer 
an das Ufer fprang, und vler Fuß 
lang war, welchen die Einwohner 
Sombonannten. S. A. Reiſen, 
B. IV. ©. 530. 


Sommerdorn. 
S. Loͤwenzahn. 


Sommerfönig. 


yeannchen, Sommerzaunfö- 
nig, Regulus non criflatus, und 
regulus criftatus. Unter ben 
Zaunfönigen findet fich die aller- 
Heinfte Art, twelche diefen Namen 
führet, Oberleib braun und afch- 
farben grünlich, Unterleib gräns 
lich, vom Schnabel eine gelbe i- 
nie über die Augen. Dieſes fcheine 
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das Weibchen zu ſeyn, und haf 
keinen fo hochgelben Strih auf 
dem Kopfe. Hergegen dag Männs 
chen, welches etwas Kleiner ift, hat 
einen goldgelben über den Kopf, 
den er etwas meniges aufrichten 
fann, daher ihm auch ber Name, 
gekroͤntes Koͤniglein, reguluscri- 
ſtatus, und dem Weibchen der an⸗ 
dere, ungefrdntes Koͤniglein gege⸗ 
ben, und gleichfam zwo Arten dar« 
aus gemachet worden. Klein hat 
bad Männchen auf ber XXVIIT 
Tafel feiner Gefchlechtstafeln der 
Vögel, fehr genau abgebilder. 
Uebrigens fehe man den Artikel, 
Boldbäbnchen, oben nach, ale 
welchen Namen diefer Bogel bey 
dem gemeinen Manne zu führen 
pflegt. 


Sommermantel, 
€. Mantel. 


Sommerfproße. 
Alſo, hollaͤndiſch Sproetje, auch 
den Froſch, und holländifch Kik- 
‚vorfch, nennt man eine Fluͤgel⸗ 
ſchnecke von denjenigen, welche 
ſchmale Slügel haben, und beym 
Herrn von Linne Strombus len- 
tiginofus heißt. Die Schale iſt 
über zween 300 lang, und. mehr‘ 
als einen Zoll breit, und geiget auf 
einem weißen Grunde den Som⸗ 
merfproßen ähnliche Fleckchen; 
Rumph befchreibr felbige ſchwarz, 
roth und grün gefprenfelt; die 
Lippe ift vornher am dickſten, und 

Ä gleich» 
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‚gleichfam in drey Lappen abge 
theilet; der. Schwanz ſtumpf; 
oben an dem Gewinde unter der 
Mündung eingefchnitten, und der 
Rücken gleichfam mit Warzen be- 
feget, daher fie auch bie Enorichte 
Slügelfchnede genannt wird. 
Oſtindien. = 


Sommerthierchen. 

bgleich bie Arten, welche das 
Gefchlecht Leucoium Linn. aus 
machen, zu verfchiebener Zeit blü- 
hen, behalten wir doch obigen, 
bey uns gebräuchlichen Ma- 
men. Herr Dietrich waͤhlet ba: 
vor weißer Veil, Hr. Planer aber 
machet einen neuen, nämlich Kno⸗ 
tenblume. Leucoium Toutn. 
et Haller, ift Cheiranthus Lintı 
Zum Unterfchiebe nannte Tourne 


fort dieſes Gefchlechte Narciflos 


Leucoium, und GigesbeefChian- 
thernumm, Heifter N iuaria. Guet⸗ 
tarb vereiniget dieſes und Galati- 
tbus unter «dem Namen Leuco- 
ium, und Herr von Haller beybe 
unter Galanthus. Die Blume 
umgiebe eine länglichte, ftumpfe, 


plattgedruͤckte Scheide, welche ſich 


an der platten Seite oͤffnet, und 
die Blume herausgehen laͤßt. Die 
ſechs eyfoͤrmigen, unterwaͤrts faſt 
berwachſenen und au der Spitze 
dickern Blumenblaͤtter find glos 
ckenfoͤrmig geſtellet, und ſitzen auf 
dem Fruchtkeime. Die ſechs Staub⸗ 
faͤden ſind kurz, und die Beutel 
diereclicht. Der Griffel iſt keul⸗ 
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oder fadenfoͤrmig, und trägt einen 
binnen, fpigigen Staubweg. Der 
Sruchtbalg öffnet fich mit drey 
Klappen, und enebäle in drey Faͤ— 
chern viele rundliche Saamen 
Man unterſcheidet drey Arten. 
1) Einbluͤmichtes zeit iges 
Sommertbieecben;, beißt much 


in einigen Gegenden Schneegloͤck⸗ 


eben. Leucoium vernum Linn. 
wächft in der Schweiz, Italien, 
auch bey uns in fchattichten Wis 
fen, und an kleinen Baͤchen; bluͤ⸗ 
het zuweilen ſchon im Hornung, 
gemeiniglich im Maͤrz, und heiße 
daher auch Märsblume. .. Die 
Wurzel ift eine ziemlich große, 
haͤutichte, £ugelförmige Zwiebel, 
welche am untern Theile viele Fa⸗ 
ſern treibt. Aus einer Wurzel 
wachſen ſechs bis acht Blaͤtter, 
welche unterwaͤrts von einer weiß⸗ 
lichen Haut eingeſchloſſen, lang, 
maͤßig breit, ſtumpf und ſchoͤn 
gruͤn ſind. Einer, auch zween 
und drey Staͤngel kommen aus ei⸗ 
ner Wurzel, und dieſe find einfach, 
nackend, ohngefaͤhr zehn Zoll hoch, 
blaßgruͤn, und etwas geraͤndert; 
jeder traͤgt an der Spitze eine Blu⸗ 
me, welche, nachdem fie aus der 
Scheide hervorgegangen, an ihrem 
ſchlanken Stiele unterwaͤrts hängt, 
Die Bluͤthſcheide iſt in der Mitte 
duͤnne und weißlich, an den Raͤn⸗ 
dern dicker und gruͤn, die drey aͤu⸗ 
fierlich geſtellten Blumenblaͤtter 
find etwas größer; als die innerli⸗ 
chen, alle ſchoͤn weiß am der Spike 

3 aber 
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aber. mit einem grünlichgelben 
Flecke bezeichnet. Der Griffel ift 
feulförmig. 

x 2) Yielblämichtes breirblät; 
terichtes Som̃erthierchen. Leu- 
£oium aeftiuum Linn. waͤchſt in 
ungarn und Defterreich, und ift 
der vorigen Art ähnlich. Es bluͤ⸗ 
het diefe aber fpäter und zu Ende 
des Herbſts. - Der Blüchftängel 


iſt faſt breit undecficht, kürzer als 


die Blätter, und aus ber Blüth» 
fcheide fommen zwo bie feben 
Hlumen. 

3) »ielblümichtes, ſchmal⸗ 
hlärterichtes Sommertbierchen. 
Leucoium autumnale Linn, 
waͤchſt in Portugal, bluͤhet gegen 
den Herbſt, und unterſcheidet ſich 
vornehmlich von der zwoten Art, 
daß die Blätter duͤnne und faden⸗ 
förmig, und der Griffel von glei⸗ 
cher Geſtalt ſey; da dieſer bey der 
vorigen Art keulfoͤrmig, und die 
Blätter platt. und breic find. Syn 


Dycks Gartenfunft werden. beyde 


Arten verwechſelt. Renaulme 
giebt von beyden ſchoͤne Abbil⸗ 
dungen. 

Die beyden erſten Arten werben 
im Garten ohne Kunſt erhalten, 
oder wie andere Zwiebelgewaͤchſe 
gewartet, naͤmlich vom Unkrau⸗ 
te rein gehalten, und alle zwey 
oder drey Jahre, zu der Zeit, wenn 
die Blätter verwelket, ausgeho⸗ 
ben, die Wurzelbrut aus einan⸗ 
der genommen, und wieder in Io« 
ckeres Erdreich eingefeges. Die. 


; 


Son , 


beitte Art. wird man wohl im 
en aufbehalten: muͤſen 


Sommerthierchen, S. aus 
Schneeglöchen. 


Sommerwurzel. 


Dieſen Namen führen zwar dis 
nige, dem Wachsthume nach aͤhn⸗ 
liche, der Bluͤthe nach aber ver⸗ 
ſchiedene Pflanzen, welche man da⸗ 
her nicht mit einander verwechſeln 
‚muß, als Monotropa, Hyoban- 
che, Lathraea und Orobanche, 
Da die erften auch unter andern 
Namen bekannt find, und unter 
Baumwurzelſauger, Anblatt, 
Schuppenwurzel und Schuͤpp⸗ 
ling, von uns angefuͤhret wor⸗ 
den, bleibt der Name Sommer⸗ 
wurzel für Orobanche uͤbrig; 
und dieſen waͤhlen wir lieber zum 
Geſchlechtsnamen, als andere, 
welche einer und der andern Art 
bepgeleget worden. Die Blume 
der Orobanche beſteht aus dem 
einblätterichten,. gefpaltenen‘, ge⸗ 
färbten und ftehenbleibenden Kel⸗ 
che; dem lippenfermigen Blumen: 
blatte, deffen Rohre gebogen, weit 
und offen, bie obere Lippe gewoͤlbt 
und eingeberbt, bie. untere aber 
ruͤckwaͤrts gefchlagen, und in drey, 
einander faft ähnliche Einfchnitte 
getheilet ift; zween kuͤrzern und 
zween längern, mit ber obern Lip⸗ 
pe bedeckten Staubfaͤden; einer 
Honigdruͤſe nahe am Fruchtkeime, 
und einem Griffel, welcher mit 
ben 
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den Staubfaͤden gleiche Richtung 
hat, und einen geſpaltenen, unter⸗ 
waͤrts gerichteten Staubweg trägt: 
Der Fruchtbalg iſt laͤnglich, zuge⸗ 
ſpitzt, einfaͤchericht, oͤffnet ſich mit 
zwo Klappen, und enthaͤlt viele 
ganz kleine Saamen. Das Blu⸗ 
menblatt faͤllt nicht ab, ſondern 
Sertveltet, und umgiebt mit dem 
Reiche zugleich die Frucht. Der 
Reich ift in den Arten ſich nicht 
immer gleich, daher Hr. v. Linne 
folchen ehedem algfünffpaltig, zu⸗ 
letzt aber nur dreyſpaltig angege⸗ 
ben; Herr von Haller beſchreibt 
in einer Art vier, in der andern 
fünf Einfchnitte.” Nach Scopoli 
Wahrnehmung iſt der Staubweg 
herzfoͤrmig, und zwiſchen dem Blu⸗ 
menblatte und jeglichem Staub⸗ 
faden ſteht ein gelbliches Waͤrz⸗ 
chen. Auch die Abtheilungen des 
Blumenblattes ſind nicht in allen 
Arten voͤllig einander gleich. Der 
Saame ſoll nur mit einem Lappen 
keimen. ‚Herr von Rinne‘ führet 
acht Arten an, bavon bie-meiften, 
wo nicht alle, Schmaroterpflans 
gen find und auf der Wurzel an 
derer Gewaͤchſe ihre Wohnftabt 
Haben 


1) Die einftänglichte Som» 
merwurzel mir dreyfachen Deck⸗ 
blaͤttern. Rothe; fremde, ſtin⸗ 
kende Sommerwurzel. Oro. 
banche laeuis Linn. waͤchſt in 
Ber Schweiz und um Montpellier, 
Der einfache Stängel ift rauch, 
Matt der Blätter. mis eyfoͤrmigen, 
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fitigen Schuppen befeget, und 
mit einer langen Blamenähre ge⸗ 
endige. Nach Heren von Hal⸗ 
lers Beſchreibung fiehen bey jes 
ber Blume drey Dedfblätter, ein 
großes, eyfoͤrmiges und zwey pfrie⸗ 
menartige. Der Kelch iſt glo⸗ 
ckenfoͤrmig und zeiget vier große 
Einſchnitte, und oben einen viel 
kleinern; das Blumenblatt iſt, 
wie der obere Theil des Staͤngels, 
violetfaͤrbig, die Roͤhre deſſelben 
frumm, geſtreift; die obere Lippe 
aͤußerlich rauchlich, gewoͤlbt, am 
Ende gefpalten. Zwiſchen ben 
Lippen bemerfet man zwo weißli⸗ 
he Erhebungen. Die Staubfä- 
den follen, nach Hrn. v. Linne Bes 
ſchreibung, über die obere Lippe 
hervorragen, welches aber Here 
von Haller verneinet! Die Staub» 
beutel find ſowohl von. den laͤn⸗ 
gern als Fürzern Fäden gegen ein⸗ 
änder ‘gerichtet. Der Staubweg 
ift länger , als die Beutel, etwa 
halb fo lang, als die obere Lippe, 
und am Ende unterwärts ausge 
hoͤhlt. Wir Haben dieſe Pflanze 
ini botaniſchen Garten ein Jaht 
ums andere auf der mollichten 
Hecenfirfche wahrgenoinen. Wie 
fie dahin gefommen, und warum 
fie nur alle zwey Yahre zum Vor⸗ 
ſchein gefommen, ift und unbe 
fannt. Sie ift aber auch endlich 
ganz außen geblieben. Der Staͤn⸗ 
gel warallemal bandfoͤrmig, breit, 


geſtreift, ausgefurcht, bläulich, 


und mit ſchmutzigen, lanzetfoͤrmi⸗ 
x 3 gen 
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gen Schuppen beſetzet. Die Blu⸗ 
men faßen platt auf; jebe ftand 
am Winfel des größern Deckblat⸗ 
ed, und zween fchmälere umga- 
ben den Kelch, weicher, wie auch 
die übrige Befchaffenheit der Blu⸗ 
me, mit der Halerifchen Beſchrei⸗ 
bung vollig überein fam, Die 
Pflanze bat einen hoͤchſt widrigen 
Geruch. 

. 2) Einſtaͤnglichte — 
wurzel mit einzelnen Deckblaͤt⸗ 
tern, Große Sonnenwurzel, 
‚Scmeerwurzel, Maywurzel. 
Ervenſtrang. Orobanche :ma, 
ior Linn; Diefe Schmarogers 
pflanze findet man auf trockenen 
Aeckern und Wieſen, entweder 
ganz einzeln, oder häufig bey ein⸗ 
ander , jedoch immer felten; ihr 
Sitz if insgemein auf den Wur⸗ 
zeln der Huͤlſengewaͤchſe, als ber 
Haubechel, dem Nehfraute, dem 
wilden Schneckenklee; aber auch 
auf dem Weinſtocke, Schlehdor- 
ne, vielen Arten. von. Die 
ſteln und mehrern Pflanzen. Die 
Wurzel ftellee gleichfam einen 
Knollen vor, welcher, wie quch der 
rauche Stängel, mit eyfoörmigen, 
. Misigen Schuppen bedecket find, 
Die Blumen ftellen-eine Aehre vor, 
Die Bluͤthzeit ift der Brach⸗ und 
Heumonath. Bey jeder. Blume 
ſteht ein großes, lanzetfoͤrmiges 
Deckblatt. Das Blumenblatt iſt 
geümlich ober geld, Der Kelch 
zeiget zween längere, und zween 
kuͤrzere Einſchnitte. Die Staub⸗ 
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fäben ragen nicht uͤber bie obere 
Linpe hervor. Die Pflanze bat 
einen nelenartigen Geruch, Nach 
Schreberg Angeben läßt bag Vieh 
folche unberührt ſtehen, Gleditſch 
aber behauptet, daß fie das Horn» 
vieh gern freffe, menigftens dem⸗ 
ſelben nicht fchädlich fey, und bey 
ben Kühen einen befondern Reiz 
errege, den Dchfen anzunehmen, 
Jedoch beweiſet Herr, Gleditſch 
ſeht wahrſcheinlich, daß dieſe 
Pflanze des Gesners herba mala; 
oder malus henritus,; der boͤſe 
Weinrich, ſey. Was unter dem 
Namen malus ‚henricus in den 
Hanndverifchen Anzeigen 17654 
für ein ſchaͤdlich Unfraut verſtan⸗ 
ben werde, ift ungewiß, vielleicht 
ift es eine Art des Hellcborinkrau: 
tes. Der Stängel der Sommer⸗ 
wurzel hat einen bitterlichen, zu · 
ſammenziehenden Geſchmack, und 
wurde ehedem als ein Wundmit⸗ 
tel empfohlen. Aus den Blumen 
ſammeln die Bienen viel Honig- 
3) Pielftänglichte Sommers 
wurzel mit. fünffach getheiltem 
Blumenblatte.: Rleine Sommers 
wurzel. Sanfmänndıen. “anfı 
wärger, Orobanche ramofa L; 
waͤchſt ſowohl unter dem Hanfe, 
als an den Hecken und aufgewor⸗ 
fenen Dämmen, ſonderlich wo bee 
Hanf ſich von ſelbſt ausſaͤet; das 
ber Hofrath Gleditſch angemerkt 
daß man ſelbige nur auf dem wil · 
den Hanfe, und ſwar nmir an den 
weiblichen Stocken — 


Somm 

Es wohnet aber diefe Pflanze auch 
auf verfchiedenen wilden Huͤlſen⸗ 
gewaͤchſen, Difteln, bem gelben 
Mayerkraute, und fogar auf Graͤ⸗ 
fern. Die Wurzel ſtellet einen 
dünnen Knollen ohne Schuppen 
vor, welcher mit befondern Waͤrz⸗ 
hen fi) an andern Gemächfen 
anhaͤngt. Der Stängel treibt 
von unten aus Zweige, daher es 
fcheint, als ob mehrere Stängel 
aus einer Wurzel aufftiegen. ‘Die 
Blumen find klein, bald purpur- 
roth, bald blau, bald weißlich, und 
in fünf Einfchnitte getheilet, fo 
daß zween davon die obere, und 
drey die, untere Lippe vorftellen. 


Sommerwurzel. S. auch 
Schuppenwurzel. 


Sonchenkraut. 
©. Haſenkohl und Hafen, 
Isttich. 


Sonderling. 
iefes Wort zeiget beym Klein 
eine befondere Zunft. von Vögeln, 
bie fich auf den Gewaͤſſern und um 
diefelben aufhalten, und durch die 
fonderbare  Geftaltheit ihres 


Schnabels ſich auszeichnen. Ano- 


malorofter, Diefer Schnabel 
iſt bald einem Loͤffel ähnlich, bald 
kegelartig, am Ende gefrämmt, 
bald fägartig mit krummen Wen» 
dungen verfehen. Daher bekoͤmmt 
biefe Zumft drey Eintheilungen s 
der Loͤfler, des Nimmerſatts, und 
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des Flamants. Der Loͤfler, pla- 
tca, iſt ſchon oben bey dieſem Ar⸗ 
tikel gedacht worden. Vom Nim⸗ 
merſatt, Tantalus, Loculator, 
der auch ſonſt den Namen Baum⸗ 
pelikan, Sacktraͤger fuͤhrt, koͤnnte 
man verſchiedenes gelten laſſen, 
was oben beym Artikel Kropfgang 
ifb gefagt worden; benn der Vo⸗ 
gel möchte doch zu den Kropfgdn- 
fen fönnen gezählet werden, und 
eine befondere Art derfelben abge: 
ben. Er bat, gleich dem Flas 
mand, halbverbundene Zähen, ins 
dem die voͤrdern mit einer Furgen 


Haut his ang erfte Gelenke ver- 


bunden find; die qudern Gelenfe 
hergegen bleiben frey. . Diefer Bor 
gel bat hohe Storchbeine, ift in 


der Größe einer Gans, am Halfe 


einen Kropf oder Beutel, vorn am 
Kopfe eine kahle, dunfelblaue 
Haut, dag Genik braun, die Fluͤ⸗ 
gelfebern fpielen aus dem Schwars 
zen ing Grüne, ber Schwanz furg 
und abgeftußt, an Farbe ſchwarz, 
Beine auch ſchwarz. 
ſem Vogel, dem Tantalus des 
Kleing, machet Herr Linnaͤus ein 
eigen Gefchlecht, dag er unter die 
Gteljfüße, grallae, bringt. Er 
leget davon folgende Charactere 
jun Grunde: langer, ſpillrunder 
Schnabel, etwas krumm, nackte. 
Stirn bis hinter die Augen, kurze, 
breite Zunge, narkter Sack an der 
Kehle, eyrunde Nasloͤcher, Füße 


mit vier Zaͤhen, hinten im Winkel 
mit einer Haut zuſammengewach⸗ 
4 


< 


Den dis - 
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fen. Nach Boddaerts Linnaͤiſcher 
Ueberſetzung giebt es davon dieſe 
Arten: 1) Amerifanifcher Peli- 
fan., 2) Gefleckter. 3) Kleiner. 
4) NRöthlichweißer. 5) Rother. 
6) Weißer. 7) Brauner. 8) Aus 
Madayafcar, braun und unten 
weiß. 9) Kaftanienbrauner. End» 
lich fo ift von den Slamanden, als 
ber dritten linterabtheilung biefer 
Zunft, bereits beym Artifel Phoe⸗ 
nitoptee geredet; meil man die 
Slamanden zu diefer Art Bogel 
billig mitzählen fann. Und da 
Klein diefe drey Arten der Flas 
mande anführet: den rothen, 
rothflügelichten und weißen; fo 
babe ich im beregten Artikel gegei- 
get, was: von diefen drey Ver 
fchiedenheiten zu Halten ſey. Aus 
Ber dieſem Waffertreter beutet der 
Name Sonderling auch noch auf 
eine Art der Mornellen, bie unter 
bie Kybitze zu ſtehen kommen; und 
da iſt er Gauia pluuialis arena» 
ria; morinellus marinus. Es 
ift ein amerifanifcher Vogel. Klein 
hat in feinen Charaeteren ned) 
viel Undeutlichkeit und Schwieri⸗⸗ 
keit angetroffen. 
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| Sonderling. Dieſen — 
giebt Herr Planer auch demjeni⸗ 
gen oftindifchen Strauche, welcher 
beym Rumpf) und auch Hrn: v. 
ginne‘ Quifqualis-heißt. - Andere 
nennen ſolchen den Wunder 
ſtrauch; da aber beyde Benen⸗ 
rungen einerley hedeuten, und wir 


Sond 


einen "andern Wunderbaum an⸗ 


fuͤhren werden, haben wir hier die 
erſte gewaͤhlet. Es erhaͤlt dieſes 
Gewaͤchſe nach ſeinem Alter und 
Wachsthume beſondere Veraͤnde⸗ 
rungen und Geſtalten. Rumph 
bat eins in ſeinen Garten gepflan⸗ 
jet, und davon folgendes bemer- 
fet: anfangs wuchs ein gerades 
Bäumchen in die Hehe, wurde über 


drey Schuh hoch und trieb weni⸗ 


ge Aeſte, an welchen einzelne, läng- 
liche, fpigige, vollig ganze Blätter 
faßen. Ein halb Jahr darauf 
trieb aus der nämlichen Wurzel 
eine kange Nebe oder Ranfe ber 
vor, twelche viel dicker, als bag 
Bäumchen felbft war, fich hin ind 
wieder ſchlung/ und ſich in einen 
Strick endigie, welcher ſich über 
alle in der Naͤhe ſtehende Baͤume 
erhub, ohne ſich um einen herum⸗ 
zuſchlingen. An biefem Stricke, 
ſo lange ſolcher ungetheilt blieb, 
ſtanden geſtielte Blaͤtter, je drey 
und drey, faſt in einem Triangel; 
je aͤlter und laͤnger der Strick 
wurde, je weiter kamen dir Blaͤt⸗ 
ter von einander, und am vorder⸗ 
ften Theile deſſelben ſtanden fie ak 
le einzeln; dieſe fielen hernach ab, 
und ließen dicke Stacheln zuruͤck. 
Aus dem Winkel eines von biefen 
Blättern trieb ein fehr langer 
Zweig hervor, mit Blättern, wel⸗ 
che einander gegen über geſtellet 
waren, an ben andern Geifen- 
zweigen aber ſtanden felbige wech⸗ 
ſelsweiſe. An den oberſten Zwei⸗ 

gen 


Sonn 
gen kamen nicht allein an den En⸗ 
den derfelben, fondern auch aus 
dem Minfel der Blätter geftielte 
Blumendhren hervor , twelche mit 
eyfoͤrmigen Deckblaͤttern beſetzt 
waren. Der Kelch iſt ſehr lang, 
duͤnne, roͤhrenfoͤrmig, und an der 
weitern Mündung fuͤnffach aus⸗ 
gezahnt; an dieſem ſitzen fuͤnf 
laͤngliche, ſtumpfe, ausgebreitete 
Blumenblaͤtter, und zehn Staub⸗ 
faͤden; der Griffel traͤgt einen 
Breiten, ſtumpfen Staubweg. Die 
Frucht iſt von der Groͤße einer Ei⸗ 
„el, fuͤnfeckicht, und enthält ei⸗ 
en Korn, welcher wie eine. Haſel⸗ 
muß ſchmeckt. . Der unreife Kern 
ſIchmeckt faſt wie Rettig, und wird 
von den Einwohnern wider die 
Wuͤrmer - bey Kindern ir 
chet. 


Sonne. 


Sei. Diefer- herrliche Weltfdr 
per, von welchem nicht nur bie 
Erbe, ‚die wir bewohnen, ſondern 
auch alle übrigen Planeten und 
Nebenpläneten Licht amd Wärme 
erhalten, liegt beynahe in ber Mit⸗ 
fen unfere Planetenſyſtems, und 
dreht ſich ohngefaͤhr in fuͤnf und 
zwanſig Tagen einmal um ihre 
Are. Er iſt über. vierzehnhun⸗ 
dert tauſendmal groͤßer, als unſe⸗ 
re Erde; denn nach ben genaue⸗ 
fien Beobachtungen und Rechnun« 
gen ber neuern Aſtronomen be 
trägt der Durchmeſſer der Sonne 
112 Durchmeſſer unſeret Erde, 
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von welcher ſie ohngefaͤhr ein und 
zwanzig Millionen Meilen entfer⸗ 
net ifs Ehemals hielt man die 
Sonne micht nur für ein wirkli⸗ 
ches, fondern auch für ein gar 
reines Feuer, und verfegerte fogar 
diejenigen , welche das Gegentheil 
behaupten wollten. Allein ſeit 
16112 zweifelt niemand mehr an 


‘dem Daſeyn der Sonnenflecken, 


welche in dem jet gedachten Jah⸗ 
re der Pater Scheiner zu Ingol⸗ 


ftabt zuerſt beobadytet hat. Denn 


jedermann, der nu durch mitte 
mäßige Fernroͤhren die Sonne bis⸗ 
weile betrachtet, muß davon noth⸗ 
wendig überzeugt werden. Diefe 
Sonnenflecken aber, wovon einige 
bisweilen ſo groß find, daß ſie auch 
ein mittelmaͤßig gutes Auge, ohne 
Fernroht, durch ein bloßes 
ſchwarz angelaufenes Glas bemer⸗ 
ken kann, ſind nicht zu allen Zei⸗ 
ten ſichtbar, und zeigen ſich auch 
in einer ſehr unordentlichen Ge 
ftalt, und bald in größerer, bald 
in geringerer Anzahl. Die grds 
gern find gemeiniglich in einen Re 
bel oder bläffern Schatten einges 
huͤllet, und haben in der Mitten 
einen dunflern Kern. Sie beives 
gen ſich insgeſammt vom oͤſtlichen 
Rande ber Sonne bis zum weſtli⸗ 
chen, binnen 132 Tagen, und 
zwar iſt diefe Bewegung, aus wel⸗ 
cher man das Umwaͤlzen der Son⸗ 
ne um ihre Axe beſtimmt hat, ins 
mer langſamer, jemehr ſich die 
Flecken dem Rande naͤhern. 

AR: Nach 

a 


a98 Some 
Nach 1335 Tagen kommen-oft ei⸗ 


nige von denjenigen, bie am wefl- 


lichen Rande verfihwunden wa⸗ 
ren, wieder zum Vorſchein. Nicht 
felten. fieht man fie mitten in der 
Sonne entſtehen und wieder ver⸗ 
ſchwinden. Bisweilen laſſen ſich 
auch bloße ſchattenaͤhnliche, oft 
mit einem andern Lichte, als der 
uͤbrige Sonnenkoͤrper, verſehene 
groͤßere oder kleinere Stellen: be- 
merken, denen man ben Ramen 
Sonnenfadeln gegeben bat. Die 
größten dunfäin Slecken, die man 


bis jegt bemerkt hat, enthielten 


im Durchmeffer eine Minute, oder 
ohngefaͤhr „5 des Sonnendiame- 


ters; woraus fich, ein Schluß: auf 


Die anfehnliche Größe folcher Fle⸗ 
den machen läßt, Oft erblickt 
man in -etlichen: Monaten feine 
Sleden in der Sonne; bisweilen 
aber iſt wieder vicle Monate hin- 
bucch die Sonne niemals ohne 
Sieden: Bon der Natur ber 
Sonnenflecken aber laͤßt ſich eben 
ſo wenig etwas mit Gewißheit ſa⸗ 
gen, als von der Natur des Son⸗ 
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breitete Lichtmaterie, ober ben ſo 
Zenannten Aether, durch eine zif- 
ternde Bewegung ihrer Oberfläche 
in Bewegung ſetzt. Hat nun die 


Dberfläche der Sonne eben folche 


Ungleichheiten, mie unfere Erde, 
und ift fie-in die Lichtmaterie etwa 
auf eben bie Art, wie unfere Erbe 
in ihre Atmoſphaͤre, eingehüllet ; fo 
könnte man die Sonnenflecken für 


folche Stellen der Sonne anfehen, 


die von ber Lichtmaterie weit mehr, . 
alg die übrigen hellern Theile der 
Sonne entblößt wären, - 

Die fo genannten Sonnenfins 
fteeniffe, Eclipfes folares, find 
eigentlich Feine Berfinfterungen 
der. Sonne, fondern der Erbe, und 
werden daher mit größerm Rechte 
Erdfinſterniſſe genannt. Denn 
fie entſtehen, wenn der Mond zur 


Zeit ſeines neuen Lichts bisweilen 


gerade zwiſchen die Sonne und Er» 
de koͤmmt, und ung die Sonne ent 
Meder ganz, oder zum Theil zu bes 
decken ſcheint. | 


Die Sonne, S. auch Sen 


renfärpers ſelbſt. Die chedem ftern, 


von den meiften angenommene 


Meinung, daß die Sonngein Feuer, 


und die Sonnenflecken Rauch- und 
Dampfiwolfen mären, die bag 
Sonnenfeuer bald von fich ftieße, 
bald wieder in ſich aufnähme, hat 
viel unwahrſcheinliches. Viel, 
licht hut die Sonne weiter nichts, 
um Licht und Feuer herporgubrin« 
gen, ale daß fie die überall ausge⸗ 


Somenbaum, 
S. Tamerındenbaum 


Sonnenblume. 

nnenblume. oder. Sonnen. 
Erone, nannte Tournefort auch 
Corona Solis,und dey griechiſche 
Name Helianthus hat gleiche Ber 


deutung. Die Blume iſt aus der 
Zabl 


Som 


Zahl der zuſammengeſetzten. Der 
gemeinfehaftliche Kelch iſt ausge⸗ 
breitet, und beſteht aug vielen, 
über einander liegenden Schup⸗ 
pen, welche breit find, und mit ih⸗ 
ren fpigigen Enden ‚abwärts fie 
ben. - Die Blümchen find von 
zweyerley Gattung. Am Rande 
fiehen viele, lange, vollig ganze, 
äungenförmige, weibliche, ben wel⸗ 
chen weder Griffel noch Staub⸗ 
weg; und nur ein Fruchtleim wahr⸗ 
zunehmen, daher auch dieſe keinen 
Saamen nach ſich laſſen; auf.der 
Scheibe aber ſehr viele Zwitter⸗ 
blumen, deren Blumenblatt aus 
einem baͤuchichten Teller ſich in ei⸗ 
ne walzenfoͤrmige Roͤhre verlaͤn⸗ 
gert, und mit fuͤnf ſpitzigen Ein⸗ 
ſchnitten endiget; die fuͤnf Staub⸗ 
faͤden fangen am baͤuchichten Thei⸗ 
le an, ſteigen durch die Roͤhre 
aufwaͤrts, und tragen den ver⸗ 
wachſenen Staubbeutel; der laͤng⸗ 
liche Fruchtkeim traͤgt einen Grif⸗ 
fel mit zween ruͤckwaͤrts geboge⸗ 
nen Staubwegen, und verwan⸗ 
delt ſich in einen laͤnglichen, ſtum⸗ 
pfen, viereckichten Saamen, wel⸗ 
cher oberwaͤrts mit zwo borſtigen, 
abfallenden Spelzen beſetzt iſt. Auf 
dem großen und breiten Blumenbet⸗ 
te ſtehen auch lanzetfoͤrmige Spel⸗ 
zen, deren allemal zwo zu einem 
Saamen gehoͤren, oder einen von 
dem andern abſendern. Hr. von 
Einne hat dreyzehn Arten ange: 
fuͤhret. Die knollichte Sonnen» 
blume, Helianthus tuberofus, iſt 
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unter Brdäpfel im IEB. 630 &; 
befchrieben werden; von den uͤbri⸗ 
gen bemerken wir : 

’ 3) Die .ijäbeige, perrblärten 
richte Sonnenblume mit abbäns 
genden Blumen. Große india. 
nifcbe Sonnenblume. Helian- 
thus annuus Linn. waͤchſt in Pe⸗ 
cu und Mexiko,blüher bey uns im 
Auguſt und: September, trägt 
reife Saamen, und has eine jaͤhri⸗ 


ge Wurzel; welche zwar aus Fa⸗ 


ſern beſteht, da folche aber nicht 
weit auslaufen, und gleichſam in 
einander verflochten find, ſcheint 
folche einemfilgichten Gewebe aͤhn -· 
lich zu ſeyn. Der Stängelerrei« 
chet ſechs bis acht Fuß Hoͤhe, iſt, 
feiner Staͤrke ohngeachtet, ſeht 
ſproͤde, durchaus mit Borſten und 
Warzen beſetzet, und in Zweige 
vertheilet. Die Blattſtiele ſind 
gleichfalls borſuig warjicht, lang, 
beym Unfange.gefurcht, untngum 
twechfelötoeife geftellte Nerven ver⸗ 
breitet. Das Blatt ſelbſt iſt groß, 
mehr oder weniger herz⸗ und ey⸗ 
foͤrmig, ſcharf zugeſpitzt, am Ran⸗ 
de ausgezahnt, und rauh anzufuͤh⸗ 
len. Die großen gelben Blumen 
ſtehen einzeln an dem mehr ver⸗ 
dickten und mit weichern Haaren 
beſetzten Ende der Zweige, und ſind 
unterwaͤrts, oder ſenkrecht gerich- 
tet. Die Kelchſchuppen find lan · 
zetfoͤrmig, am Ranbe mit zarten 
Haaren eingefaffet, zuweilen wel⸗ 
— ausgebogen, und die F 

er 
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GKerlichen mit war gichten Borſten 
beſetzet. Man findet in hieſigen 
Gaͤrten vielerley Spielarten; als 
Stoͤcke mit ſchwefelgelben und 
goldfaͤrbigen Blumen; ſowohl 
einfach als gefüllet, oder an wel⸗ 
chen alle Blümchen zungenfoͤrmig 
find; auch die Soamen ſpielen 
mit ihrer Farbe; eine Blume giebt 
weiße, die andere ſchwarze, und 
die dritte graue geſtreifte Saa⸗ 
men. Da dieſe Art allein durch 
den Saamen unterhalten werden 
kann, und die Sperlinge ſolchen 
begierig aufſuchen, ſoll man den 
Bluͤthkopf bey Zeiten und wenn 
nur einige Saamen reif find, ab» 
ſchneiden, an einen trocknen lufti⸗ 
gen Dit-aufhängen, nachher bie 
reifen Saamen außflopfen, und 
ſolche in: Saͤckchen aufbewahren. 
Die gefuͤllten Blumen find. die 
fchönften, daher man auch vor⸗ 
jügfich von diefen die Saamen 
aufbehaiten fol. Die Ausfaat 
erfordert feine Runft, und von 
dem ausgefallenen Saamen er 
wachfen die Stoͤcke leicht von 
felbſt; une um die Sorten zu efr 
halten, ſammlet und ſaͤet man den 
Saamen im Mär; und April auf 
die Deere: im Garten, und ver⸗ 
Hflanget die jungen Stocke bey 
Zeiten, wenn fie etwa einen hal; 
ben Fuß Höhe erreiches; wartet 
man länger, biegt ſich der Staͤn⸗ 
gel, und vertrocknet leichtlich. 

Die ftärtfien und höheften Stän. 
gel erhalten diejenigen Stoͤcke, 
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Welche nicht verpflanjet erben. 
Die Blumen find eine wahre Fier- 
de in den Gärten, und obgleich 
bie Stöde das Erdreich aus ſau⸗ 
gen, wird man doch einige unters 
halten, zumal felche auch auf ans 
dere Weife genutzet werden koͤn⸗ 
nen. Mit den friſchen Blaͤttern 
kann man die: Schweine maͤſten 
Der junge, ſaftige, geſchalte 
Staͤngel, wie auch das vom Kel⸗ 
che und Bluͤmchen gereinigte Blu⸗ 
menbette, kann wie die Artiſcho⸗ 
cken, zugerichtet und geſpeiſet 
werden. Die oͤlichen Saamen 
ſind ein gutes Futter fuͤr das 
Federvieh, und geben durch die 
Preſſe ein ſuͤßes Del, welches, 
wie andere dergleichen nuͤtzlich zu 
gebrauchen. Aus den Blumen 
ziehen die Bienen viel Ba; 
Honig und Kuͤtte. 

3) Die beffändige-Sonnens 


‚blume mit breiten bees- und 


eyfoͤrmigen - Blättern, Die ges 
meine kleine beffändige Sons 
nenblumenftaude. Die Parifee 
Sonnenblume.: : Helianthus 
multiflorusLinn. Stammet aus 
Virginien ber. Die Wurzel bes 
ftcht aus dicken und dünnen $as 
ſern, und. treibt viele Stängel; 
melche wier bis ſechs Schuh Höhe 
erreichen, und viele Zweige au» 
treiben. Dieſe alle find untenher 
licher, borſtig und rauh anzufühs 
len. Die Blätter fichen wechſels⸗ 
weife, oder unordentlich. Der 

Blatt- 


ESonn 
Blattſtiel iſt rauh, rinntnartig 
ausgehöhlet, und vertheilet ſich 


in Blätter und drey rauhe Haupt⸗ 
aͤſte. Die Blaͤtter find breit, 


«bald mehr herz», bald mehr ey 


förmig, gemeiniglich fangen fie 
fchmal an, find in der Mittebreit, 
und endigen fich mit einer Spitze; 
am Rande find fie ausgezahnet, 
and auf beyden Flächen. rauh 
anzufühlen. Jeder Zweig trägt 
eine aufgerichtete. Blume, ift ges 
gen das Ende zu etwas dicker, 
und dafelbft mit weichern Haar 
ren beſetzet. 
che Kelch beſteht aus dreyßig bis 
vierzig langetförmigen, glatten, 
und nur am. Rande mit Haaren 
eingefaßten . Schuppen. Man 
unterhält in den Gärten: fonder- 
lih die Spielart mit gefüllten 
Hlumen, welche aug fehr vielen, 
dicht übereinander gelegten, zun- 
genförmigen Blüthchen beftehen. 
Defterg finden ſich auf einer Wur⸗ 
gel Stängel mit einfachen und ge: 
fuͤllten Blumen. In beyden Ars 
ten haben wir die Randbliümchen 
am Ende. breyzacficht, und als 
weibliche mahrgenommen, und 
bey den gefüllten an den dußerlis 
chen nicht allein den Griffel, fon» 
bern auch fünf Staubfäben, oh⸗ 
ne Beutel gefunden: Die Murs 
jel dauret im freyen Lande aus, 
und die Stöcke blühen Häufig im 
Sommer, bis fpäte in den Herbfl. 
Die Vermehrung, gefchieht durch 
die Theilung der Wurzel, welches 
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Der gemeinfchaftli- - 
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auch öfters geſchehen muß, indem 
die Faſern ſich fehr vermehren, in 


‚einander verwickeln, und einen 


dichten Pelz ausmachen, ba denn 
die Stängel niedriger bleiben und 
weniger Blumen tragen. Je lo⸗ 
cherer daB Erdreich ift, und je 
häufiger die Stoͤcke begoffen wer⸗ 
den, je beſſer gedeihen ſolche. 

3) Beſtaͤndige rothſtaͤngliche 
Sonnenblume mit langen ſchma⸗ 
len Blaͤttern. Die allerboͤchſte 
und rothſtaͤngliche Sonnenblu⸗ 
me mit langen ſchmalen Blaͤt⸗ 
tern und vielen kleinen gelben 
Blumen. Helianthus gigan- 
teus Linn. Iſt in Virginien und 
Canada zu Haufe, und hat: eine 
fäferichte, ausdaurende Wurzel, 
welche acht bis zehn Fuß hehe 
Staͤngel treibt. Diefe, mie auch 
die Zweige, find braunrdthlich, 
mit Borften und Warzen befeber, 
die oberften Zweige fehr haaricht, 


aber mehr: weich ale rauh anzu» 


fühlen. Die Blätter ftehen mei⸗ 


ſtentheils wechſelsweiſe, zumeilen, 


ſonderlich beym Urſprunge der 
Zweige, einander gegenüber, auch 
in gebeitter- Zahl bey. einander, 
Sie fiten platt auf, oder verlaͤn⸗ 
gern fich in den blätterichten Stiel, 
find lang, ſchmal, . lanzetför- 
mig, fpigig, vorwärts fägeartig 
ausgezahnet, hinterwaͤrts nur 
mit Haaren eingefnffet, auf bey⸗ 
den Flächen rauh, und nicht merk⸗ 
lich mit Nerven durchzogen. Am 
Ende, der Zweige firhen mehren 

| Blumen, 
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Blumen, welche, in Betracht der 
erften Arten, kleine find. Die 


Kelchfchuppen find ſchmal, lanzet- 


formig, am Rande mit Haaren 
eingefaffet; die Blümchen alle 
gelb, die Nandblümchen lang, 
fchmal, am Ende zwey » ober drey⸗ 
zackicht, zwoͤlfe auch mehrere an 
ber. Zahl, völlig gefchlechtslofe; 
die Speljen auf dem Blumenbet- 
te mehr grünlicht, als: ſchwaͤrz⸗ 
dicht. Hr. v. Linne führe eine 
andere Art unter dem Namen al- 
tiflimus an, bemerfet aber felbft, 
daß dieſe mit der jet befchriebe- 
nen nahe verwandt fey. In hie⸗ 
figen Gärten fommen die Stöde 
theil® mit ber Belchreibung bes 
gigantei, thells altiflimi überein, 
Baher wir die bemerften Unter⸗ 
fcheidungszeichen . für zufällig , 
und beyde für eine Arc halten. 
Um biefes befto deutlicher einzu⸗ 
fehen, feßen wir die Linnaͤiſche 
Beſchreibung von beyden ‚her. 
Beym altifimo ift der hohe 
Staͤngel glatt und purputfärbig, 
die Blätter find geftielt, mit brey 


Nerven durchzogen, und eyför 


mig zugefpiget ; die Kelchfehuppen 
fürzer und in der Zahl weniger, 
die Mandbblümchen gemeiniglich 
fechzehn, die Spelzen des Blu⸗ 


menbertes grün. Beym gigan- - 


teo ift ber Stängel grün und 
taub, die Blätter find lanzetför, 
mig, ohne Nerven, und verläm 
gern fich im gefranzte Etiele; die 
Zahl ber Randbluͤmchen iſt gemei- 
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niglich zwanzig; die Spelzen des 


Blumenblattes find ſchwarz. Die 
erſten zwey Blaͤtter an den Zwei⸗ 
gen ſtehen einander gegenuͤber, 
und daher haben die Staͤngelblaͤt⸗ 
ter gleichſam zween Anſaͤtze. Die 
Blumen ſollen zur Nachtzeit — 
unterwaͤrts gerichtet fen. 

fere Stoͤcke fangen erft im > 
tember an zu blühen. Die Un- 
terhaltung und Vermehrung ge 
fchieht, wie bey. der zwoten Art. 
Nach Hr. Gleditſchens Bemerkung 


fol die Wurzel fich weit ausbreis 
‚ten, und vielen Plag einnehmen, 


welches wir nicht wahrgenommen. 


"Wir haben die Stöcke vick Jah— 


re unberübret ſtehen laffen. Die 
hen Stängel fol man mit 
Stangen befeftigen, fonft leiden 
fie leicht vom Winde Schaden, 


Sonnenblume, falfche," S 
aud ARudbeskie. ſaſch 


Sonnenblume, See⸗, S 
auch Seeneſſel. 


Sonnenbraut. 
S. Cichorie. 


Sonnenfſeind. 
S. Sackeld iſtel. 


Sonnenfiſch. 
onnenfiſch, wird nach dem 
Vorgange der Hollaͤnder, der 
Muͤller. St. Petersfiſch, ſeiner 
Spiegelfiſche, Zeus Faber, L 
gen. 162. ſp. 3., der Franzoſen 

Dord 
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Dore genennet. f. unſern Artikel, 
Petersfifch, 3. VI.&. 435. und 
Spiegeififche, deßgleichen Te- 
traodon Mola, Linn. gen. 137. 
fp. 7. f. unfern Artikel, Sta 
chelbaͤuche. 


Sonnenfreundin. 
onnenfreundin, iſt der uͤber⸗ 
ſetzte griechiſche Namen, Helio- 
phila. . Hr. Planer waͤhlet da 
für Zelchbläschen. Der Kelch 
befteht aus vier länglichten, aus» 


gebreiteten, und mit einem haͤuti⸗ 
gen Rande eingefaßten, abfallen- 


den Blätschen, davon bie beyden 
niehr äußerlich geftellten unter 
waͤrts bläficht find. Die vier 
ereuzweife geftellten Blumenbläts 
ter find rundlicht, und ohne Naͤ⸗ 
del; die zwo Honigdruͤſen ge 


gen die Kelchbläschen gebogen; 


von den ſechs Staukfäden- viere 
känger und zween fürger, und der 
walzenfoͤrmig, Fruchtkeim trägt eis 
nen furzen Griffel mit ftumpfen 
Staubwege. Die rimdlichte, 
fpisige Echote oͤffnet ſich mit zwo 
Klappen, und enthält in’ zwey 
Fächern viele Saamen. Hr. v. 
Linne fuͤhret zwo Arten an, wel—⸗ 
che jaͤhrige Gewaͤchſe ſind und 
auf dem Vorgebirge der guten 
Hoffnung wachſen. 

1) Die ganzblättrige Son. 
nienfreundin, Afrikaniſche Zeus 
coje. Heliophila integrifolia. 


Der niedrige Etängel treibt: we⸗ 


ig Zweige. Die Blätter find‘ 
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lang, fehmal, Tanzetförmig, et⸗ 
was fleifchicht, und mir weißen 
Haaren beſetzet; die erfien am 
Stängel und den Zweigen fichen 
einander gegenüber, die übrigen 
wechſels weiſe Die Blumen ſind 
blau und ſtellen lockere Aehren 


vor. 


2) Sonnenfreundin mit vers 
ſchnittenen Blättern. Helio. 
phila‘coronopifolia. ‘Die Blu⸗ 
men find auch blau, die Blätter 
aber glatt und Eliten. ie 
fehnitten. 


Sonnenfrudt. 
Sonnenfrucht, iſt gleichfalls 
die Ueberſetzuug von Heliocar- 
pus. Es iſt von dieſem Geſchlech⸗ 
te nur eine Art bekannt, welche 
in Veracrux waͤchſt, und deswe⸗ 
gen die amerikaniſche Sonnen⸗ 
frucht genennet wird. Die 
Pflanze hat einen dicken, holzich⸗ 
ten, doch ſaftigen Stamm, wel: 
cher funftehn bis achtzehn In ei 
Höhe erreichet, und ſich oberwaͤr 
in viele Zweige verbreitet, an wel⸗ 
chen geftielte, herzförmige, feharf 
jugefpißte, ftarf geaderte und ſaͤ⸗ 
geartig ausgezahnte Blätter wech⸗ 
felsmeife ſtehen. An dem Enbe 


der Zweige figen die Blumen an 


aͤſtigen Buͤſcheln. Es beſtehen 
ſelbige aus vier abfallenden, gruͤn⸗ 
lichtgelben Kelch», und: vier kuͤr⸗ 
gern und fchmälern gleichfärbigen 
Blumenblaͤttern, ohngefaͤhr fech“ 
zehn Staubfäden, und bem rund⸗ 

lichten 
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lichten Fruchtkeime mit zween 
Griffeln und ſpitzigen Staubwe⸗ 
gen. Der Fruchtbalg iſt eyfoͤr· 
wig, zuſammengedruͤcket, und ber 
Laͤnge nach auf beyden Seiten 
mit auslaufenden Stralen bezeich⸗ 
net, beſteht aus zwey Faͤchern, 
und, enthält in jedem Fache einen 
eingigen rundlichten Saamen. 
Man erzieht dieſe Pflanze auf dem 
Treibebeete aus dem Saamen, 
und unterhaͤlt auch die jungen 
Pflanzen auf ſelbigem, nachher 
Bringt man fie in ein Glashaus, 
1äßt fie den Sommer über bey 
fchönem Wetter freye Luft genie- 
Gen, und oͤfters, im Winter hin» 
gegen wenig begiehen, auch nur 
maͤßig warm halten; da fie denn 
öfters. im britten Jahre blühen, 
auch wohl Saamen tragen. 


Sonnengünfel. 
©. Günfel, 


Sonnenhorn. 


Dieſen Namen fuͤhren beſonders 


zwo Arten von Conchylien, und 
haben dieſen von dem ſcharf ges 
zackten Rande, welcher mit der 
ſtralenden Sonne verglichen wird, 
erhalten; die eine heißt man das 
große, die andere kleine Son⸗ 
nenhorn, oder die letzte auch den 
Sporn. Außer der Groͤße ha⸗ 
ben fie noch darinnen einen merk 
lichen Unterfchied, daß bie gro⸗ 
fen Sonnenbörner eine fehr 


iche, die kleinern aber, ober, 
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bie Sporen, gar feine Nabel, 
Öffnung , jene eine flach gebrückte, 
diefe hingegen eine rundlichte 
Mündung haben. Die erfiern 
gehören zu den genabelten Kraͤu⸗ 
felfchneden, die letztern unter die 
Mondfchneden. Wir befchreis 
ben bier. beyde. 

. 2) Das große oder genabel. 
te Sonnenboen, ift Trochus 
folaris L. und wird von den Hol. 
ländern Zonne hooren, von 
Mülern ſchlechtweg Sonnen, 
born, auch einfacher Sporn, 


KRopf des Apollo genennit. Die 


Schale if ein ziemlich platter 
Kräufel, mit fech® flach gedrehten, 
in eine ſtumpfe Spitze auslaufens 
ben Windungen. Der Boden 
ober. die Fläche iſt fehr breit, et= 
was gewoͤlbet, ynd gemeiniglich 
mit zween big vier feinkörnichten, 
erhabenen Zirfeln gezieret, toelche 
von vielen zarten, faft haarfoͤrmi⸗ 
gen, ebenfalls erhabenen Streifen 
dichte Durchfreuget werden. Der 
feharfe Rand iſt mit einer verhält, 
nißmäßigen Anzahl hohier, bald 
kürzerer, bald längerer, bald flam⸗ 
michter, bald röhrenformiger 
Stralen befeget, welche bis zur 
vierten Windung fortlaufen, an, 
der Mündung am größten anfan⸗ 
gen, und in ber folgenden inmmer 
Eleiner werden. Die Mündung 
bat eine flachgebrückte, gefchobe- 
ne, dreyeckichte Geftalt, and iſt 
inwendig glänzend, perlenmutter⸗ 


artig. . Die Spindellefze bieget 
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ſich ein wenig ruͤckwaͤrts, und 


bedecket einen Theil bes, bis in: 


bie Spige ganz. offenen Nabels. 
Ueber dem ſcharfen, fralichten 
Rande find, mie die erfle, auch 
alle folgende Windungen mit koͤr⸗ 
nichten Ringen beleget, über wel 
che ziemlich erhabene Ribben 
fehräge herablaufen, und ein be. 
ckerichtes unregelmäßiges Gitter, 
bis zum fiumpfen Wirbel, abbil- 
ben. Wenn die natürliche Ober, 
baut, welches man aber ungemein 
felten findet, noch die Schale um- 
giebt, fcheint fie eine gelbgrünlich- 
te, und gegen dem Wirbel mit ef- 
was roth gemifchte Bedeckung zu 
haben; weil aber dieſe die Ober 
fläche nur locker umfleider, er⸗ 
fcheint die Schale gemeiniglid) 
weiß und filberfärbig. Das ins 
dianifche Meer ift ihr. Aufenthalt. 
Der Einwohner foll gefpeifet wer: 
den. Der vorzüglichfie Werth 
diefer feltenen Schale beruhet auf 
ibrer Größe und vornehmlich auf 
der unverfehrten Länge ihrer Stra» 
len. Denn einige haben: zum 
heil nur bloße Nungeln, oder 
Ribben der Länge nach, melche 
ſich am Rande der größten Win 
dungen in kleine Zaden verlän, 
gern. Gtarf gegackte Sonnen 
börner werden in Holland mit 
20 Fl. bezahlet. 


2) Daß. Hleine Sonnenborn 
ift Turbo Calcar Linn. oder der 
Spoen, doppelser Sporn. Dies 

Achter Theil. 
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fe bat fünf ſtark abſetzende, bald 
mehr, bald weniger hervorftchen- 
de Windungen, deren drey größe 
re auf dem fcharfen Rande ihrer 
Mitte mit langen, hohlen, wal- 
jenförmigen Zacken befeget, auf 
der obern gewoͤlbten Fläche mie 
förnicht gefchuppten Reifen verſe⸗ 
ben, und auf der untern, fthräge 
abwärts fallenden Hälfte mit ftar- 
fen fenfrechten Ribben bezeichnet 
find. Die zwo Eleinften Win« 
dungen bilden oben einen ſtum⸗ 
vfen, platt gedrückten Wirbel, 
Die Farbe ift augmendig ſchmu⸗ 


gig grau, inwendig perlenmutter- 


arfig. Der Deckel ift ein Fleineg 
rundes Schildchen, das von au⸗ 
Hen ein wenig eingedruͤcket iſt, ein 
kleines Gruͤbchen hat, und wie 
eine roͤthlichte Perle glaͤnzet. In 
Oſtindien am flachen Strande. 
Gemeiniglich find fie mit Seekalk 


überzogen, der mit Scheidewaſ⸗ 


fer abgebeizet, und mit dem 
Meſſer vorfichtig abgekratzet mwer- 
den muß, um die Zacfen der fchars 
fen Raͤnder nicht abzuſtoßen. 


Bey beyden Arten befindet ſich 
vorne am ſcharfen Rande der 
Schalenlefze eine hervortretende 
Falte, oder hohle Rinne, welche 
bey Vergroͤßerung und neuen 
Anbaue der Muͤndung ſich ſchließt 
und einen neuen Zacken bildet. 
Abbildungen von beyden findet 
man in dem erſten Jahrgange ber 
neueften Mannichfaltigkeiten. 


UV. nr Bonnens 
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: Söonnenfäfer. 
Coctinella Lien. Diefen Na: 
men bat man einem Käferge- 
fchlechte, theils wegen der ſchoͤnen 
runden Geſtalt, theils auch des⸗ 
wegen gegeben, weil man dieſe 
fleinen Kaͤferchen meiſtentheils 
ben ſchoͤnem Sonnenſcheine auf 
den Blumenblaͤttern antrifft. Hr. 
Sulzer nennet fie runde Blaͤtt⸗ 
kaͤfer und im gemeinen Leben hei⸗ 
ßen die bekannteſten Arten Ma⸗ 
rienkaͤfer. Der Korper bilder 
auf dem Ruͤcken gleichfam eine 
halbe Kugel, der Unterleib aber 
ift ganz flach. Die Fuͤhlhoͤrner 
find einigermaßen fielförmig und 
abgefiuget, die Fuͤhlerchen aber 
halb berzförmig, oder an ben 
Kölbchen mie ein halbes durch» 
ſchnittenes Herz befchaffen. ‚Der 
Ritter von Linne und Hr. Mül- 
ler führen neun und vierzig Yr- 
ten von diefem Gefchlechte an, 
welches noch im Supplementbän- 
de aud bes Hrn. Pallas Keifen 
niit drey andern Arten vermehrer 
wird; in Anfehung der Farbe be 
merket man bey diefen Inſecten 
einen vierfachen Unterfchied. Die 
le und zwar die meiften haben ro- 
the oder gelbe Slügeldecken mit 
ſchwarzen Puncten. Einige ha» 
ben zwar eben folche Fluͤgeldecken, 
aber weiße Puncte. Bey andern 
find die Flügeldecfen ſchwarz und 
mit rothen Puncten gesieret. Noch 


andere haben ebenfalls ſchwarze, 


aber. mit weißen oder gelben Pun⸗ 
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eten beſetzte Fluͤgeldecken. Aus 
dieſer Urſache hat man das gan⸗ 
ze Geſchlecht unter vler Hauptab⸗ 
theilungen gebracht. Die Größe 
der meiſten Arten, die wir in uns 
fern Gegenden antreffen,, beträgt 
felten über einen Viertel⸗ oder 
einen Drittelzoll im Durchfchnitte, 
Die Larven, woraus diefe Käfer: 
chen entftehen, haben einen läng- 
lichten, plattrunden Körper, wel⸗ 
cher vorn mit Süßen verſehen if, 
einen breiten Kopf, und einen 
fehmalen Hinterfdrper- Einige 
find weiß, andere ſchwarz, oder 
grau, oder braun. Sie laufen 
auf den Bäumen und andern G& 
mwächfen herum; bis fie ein Neft 
mit Pflanzenlaͤuſen finden, wor⸗ 
innen ihre vornehmfte Nahrung 
beficht. Wenn fie ihre vollige 
Größe erreicher haben, und bie 
Zeit ihrer Verwandlung heran 
naher, fo leimen fie fich mit dem 
Küchen an ein Blatt an, und ver 
wandeln fich aledenn in Puppen, 
woraus ſie ohngefähr nach Bier 
sehn Tagen, mit Zurüctaffung ih⸗ 
rer angeleimmten Haut, in der voͤl⸗ 
ligen Käfergeftalt hervorfommen. 
Bald nach ihrer: Verwandlung 
begatten ſie ſich und legen bern⸗ 
fteinfärbige: Eyerchen auf die 
Blaͤtter fölcher Bäume, mo die 
herauskriechenden Jungen ſogleich 
Pflanzenlaͤuſe zu ihrer Nahrung 
finden koͤnnen. 
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Sonnenfraut. 
S. Eichorie und Sommer⸗ 
wurzel. 


* Sonnenpappel. 
S. Sammtpappel. 


Sonnenrofe. 
S. Günfel. 


Sonnenfteine.- 
pides folares, Entrochi fo- 
lares; find eine Art von verſtei⸗ 
nerten Seegewuͤrmen, welche, mie 
die Trochiten oben und unten 
platt, zugleich ſtralicht, aber nicht 
wie jene burchlöchert find. 


Sonnenftern. 
S. Sterncoralle. 


Sonnenſtral. 


Dieſen Namen fuͤhren unter 
den Conchylien ſowohl einige 
Scheiden, als auch Tellermu⸗ 
ſcheln, naͤmlich 
Unter den Scheiden heißt 

1) ber blaue oder Purpur⸗ 
ſtral. Solen _radiatus. Lian. 
Unrecht wird diefe bie violetne 
Telline genennet. . Die Schale 


iſt vier bis fünf Zoll lang, aber 


nu» einen Zoll breit, duͤnne, zer⸗ 
brechlich, eyfsrmig, gerade und 
glatt, auswendig mit vier wei⸗ 
fen, oder weißlichtgelben Stra⸗ 
In auf einem violetfaͤrbigen 

runde ſchoͤn gezeichnet. Der 
ſchmalſte weiße Strich machet in⸗ 


\ 
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wendig eine Duerribbe, und die 
beyden Enden ftehen offen. Man 
trifft dergleichen, aber felten, im 
afiatifchen Meere im Gande ſte⸗ 
dend an. Diefe ift feltner und 
theurer als bie folgende. 

2) Rother Sonnenftral. So- 


len firigilatus, vom Nitter, wer 


gen der feinen Furchen, bie über 
die eyfoͤrmige und fchief geftreifte 
Scale laufen, alſo genennet. 
Die Farbe ift bandirt rofenrorh, 
und mit zween weißen Stralen 
unterbrochen. Die Länge beträgt 
zween und die Breite.anderthalb. 
Bol. Der Zahn des Schloffes 
ift zuruͤckgebogen und rager mit 
bem Rande bes Schloffeg hervor. 
Das mittelländifche Meer. 

3) Zweyſtral. Dieſe fuͤhret 
Hr. v. Linne‘ ımter dem Namen 
Solen diphos in ven Supplemen« 
ten an. Die Schale ift der ers 
ften Art ganz Ähnlich, auch vio⸗ 
letfärbig,. hat. aber: nur zween 
weiße Stralen; auch inmendig ift 
feine Ribbe vorhanden; der and 
am Echloffe ift ſtumpf, zuruͤckge⸗ 
bogen,, und. raget nicht hervor; 
die Nymphen Hingegen find nicht 
zurückgebogen, fondern ragen her« 
vor. Das Schloß hat nur ein 
Zähnchen. Dftindien, 

Don den Tellmufcheln wird . 
bey, deu Hollandern die Tellina 
virgata, der ceyloniſche Sons 
nenfteal genennet, ſtralichte Telk 
mufchel. Die odalt, kaum ei» 
nen Singer lange, und zween Fin 

u 2 ger 
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ger breite Mufchel, zeiget frumm 
laufende hell⸗ oder bunfelrothe 
trafen, die vom Schloſſe bis 
zum Umfange auf einem aſchgrau⸗ 
en, meißlichten oder gelblichten 
Grunde binunterlaufen. Die 
Dberfläche der Schale ift fo fein 
geribbt,, daß fie davon raub an» 
jufühlen; vorneher ift fie ecficht 
und die Geitenzähnchen ragen 
hervor. Das Thier wird nicht 
gefpeifet. Amboina und Ceylon. 

Die weiße Edrelline, Telli- 
na angulata Linn. hält Hr. Mül- 
fer für eine Nebenart dieſes Son⸗ 
nenftrale®, e8 ift felbige nicht fo 
länglicht, und hat am Ende eine 
mehr ecfichte Epise, feine Sei— 
tenzähnchen, und feine Flecken 
oder Stralen, fondern iſt ganz 
weiß, und nur durch begichte 
Duerftrihe und feine Ribben 
rauh. Dftindien. 


Sonnenftralfrappe. 
€. Vielfußſchnecke. 


Sonnenthau. 

onnentbau, ift»bie Ueberſe⸗ 
2 des lateinifchen Namens 
os Solis, oder Rorella, dafür 
Hr. v. Linne Drofera gebrauchet. 
Der ftehenbleibende, einblaͤtteri⸗ 
he Kelch ift m fünf fpigige Ein- 
ſchnitte getheilet; die fünf eyför⸗ 
migen, ſtumpfen, etwas groͤßern 
Blumenblaͤtter, find trichterför- 
mig untereinander vereiniget; 
und die fünf Staubfäden umge- 
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ben den rundlichen Fruchtkeim 
mit fünf Griffen, melche fich mit 
einfachen Staubwegen endigen. 
Der epformige, einfaͤcherichte 
Sruchtbalg oͤffnet fich obermärts 
mit fünf Spitzen, und enthält 
viele kleine Saamen. Dr. von 
Linne giebt fechg Arten an. Zwo 
davon find einheimifch. Nämlich 

1) Xundblärteiger Sonnen, 
thau mit nadiendem Sräng 
Ros folis fol. rotundo C. B. P, 
Drofera rotuudifolia Linn. 

2) Langblaͤttriger Sonnen, 
tbau mit madendem rängel. 
Ros folis folio oblongo C., B, 
P. Drofera longifolia Linn. 
Beyde Arten wachfen inden Suͤm⸗ 
pfen und zwiſchen dem Moofe in 
Deutfchland, und faft überall in 
Europa, auch in Afien und Ame⸗ 
rifa, und blühen. bey ung im Heu⸗ 
monathe. uf der kleinen zafe- 
richten Wurzel ftchen viele Blätter 
in Geftalt einer Roſe; der Stiel 
ift mit Haaren beſetzet, und das 
Blatt rundlich, auf der untern 
Seite grün und faft glatt, auf 
der obern mit purpurfärbigen, 
glänzenden, und gleichfam mit 
Thau überzogenen Haaren verfe- 
hen; daher der Erdboden glänget, 
wo diefe Pflanze in Menge waͤchſt 
Die Geftalt der Blätter iſt nicht 
beftändig rundlicht, fondern auch 
zumeilen länglicht; da aber das 
übrige Anfehen einerley bleibf, 
und die Stocke weiter feinen Un- 
terfchied zeigen, fann man füg- 

lich 
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Sich diefe Verfchiebenheit als zu- 
fällig anfehen,, und daher beyde 
Arten vereinigen; mie denn auch 
der Hr. v. Linne felbft zweifelt, 
ob diefe verſchiedene Geſtalt der 
Blätter beftändig fey, und zwo 
Arten ausmache. Scopoli hält 
beyde für eine Art, Hr. v. Haller 
aber behaupret das Gegentheil. 
Zwiſchen den Blättern fommt aus 
der Wurzelein ganz niedriger ein- 
facher, und nackender Stängel, 
welcher eine einfeitige, weiße Blu⸗ 
menähre trägt. Die Blumen 
ſollen früh um neun Uhr fich oͤff⸗ 
nen, und gegen Mittag um zwölf 
Uhr fich wieder zufchließen. Ehe⸗ 
dem murden die Blätter von die 
fen Pflanzen mit vielen Aberglaus 
ben gefammlet, und zu allerhand 
magifehen Künften, auch wider 
verfchiebene Krankheiten gebrau- 
chet. Sie enthalten auch wirk⸗ 
lich eine reigende und einigerma⸗ 
fen aͤtzende Eigenfchaft, und der 
ausgeſchwitzte, ober auggepreßte 
Saft zerfidret die Warzen und 
Hüneraugen, wenn fie damit oͤf⸗ 
ters beftrichen werden; baher 


auch Borrich, Rajus und mehrer 


re behaupten, daß der Genuß der⸗ 
felben: dem Viehe, fonderlich den 
Schaafen hoͤchſt nachtheilig ſey, 
daburch die Lunge angegriffen, 
und ein tödtlicher Huſten verur- 
fachet werde. Doch kommen 


die Schriftficher in Anſehung der 


Wirkung miteinander nicht über 


«in, und man findet fogar einige, .. 
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welche biefe Pflanze wider die Lun⸗ 
genfucht empfehlen. Wir glau⸗ 
ben, daß die wirklichen Beftand- 
theile.noch nicht gehoͤrig unterſu⸗ 
chef worden, und daher noch un: 
befannt fey, mie und wenn fie 
fchädlich, oder nuͤtzlich feyn koͤn⸗ 
ne. Das Wafler und andere 
flüßige Wefen werden von den ein. 
geweichten trocknen Blättern feu⸗ 
erroth gefärbet. Die fchädliche 
Wirkung, wenn die Schaafe da- 
von freffen, will man einer Art 
Würmer gufchreiben, welche fich 
auf der Wurzel aufhalten. 

Mit dem Sonnenthaue hat ein 
anderes, neuerlich entdecktes 
Pflanzengeſchlechte viele Achnlich- 
keit, welches Hr. v. Linne Rori- 
ruda und Hr. Planer Tropftraut 
genennet. Die Blume befteht 
aus fünf Kelch» und fünf Blu⸗ 
menblättern, fünf Staubfäden, 
deren Staubbeutel- unterwoͤrts 
ſackfoͤrmig find, und einem Grif- 
fel. Der Sruchtbalg oͤffnet fi 
mit drey Klappen. 


Sonnenwende. 
S. Krebokraut. 


Sonnenwendeguͤrtel. 

S. Bexyfuß. 

Sonnenwendel. 
S. Cichorie. 


Sonnenwirbel. 
& Baldrian. 


13 Sonnen⸗ 
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Sonnenwurzel, 
S. Löwenzahn. 


Sonnenzeiger, 
nter denjenigen Kammmu⸗ 
ſcheln, welche man Mäntel zu 
nennen pfleget, findet fich cine 
fehr feine Art, welche beym Hrn. 
v. Linne Oftrea obliterata,, und 
Hr. Mülern Sonnenzeiger heißt. 
Die Schalen find dünne, zween 
308 lang und Breit, und mit vicr 
‚ und zwanzig verdoppelten Stra: 
fen bezeichnet, und dennoch aug: 
mendig glatt. Die Stralen ftel: 
fen die Aehnlichkeit mit einem 
Sonnenzeiger vor, werden aber 
überdieh mit ſchoͤnen breiten, ro: 
fenrothen, purpur- und pomeran⸗ 
zenfärbigen, auch <igeongelben 
Bändern burchichnitten. Die 

füdlichen enropäifchen Meere, 


Soodbrod. 
© Johannis brodt. 


Sooddiſtel. 
e Eb erwurz. 


Soorſack. 


e. Annonenbaum. 


Sophienkraut. 

ophienkraut, heißt ſonſt auch 
Beſenkraut, Wellſaame, Ha— 
bichtſaame, in den Apotheken 
Sophia chirurgorum, und ma⸗ 
chet nad) dem Rivinus ein eige- 
nes Öcfchlechte aus, Accipitrina 
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Soph 
genannt. So hat auch Guet 
tard dieſe Pflanze fuͤr ein beſon— 
deres Geſchlechte angenommen, 
und demſelben den Namen De- 
fcurea gegeben , um dadurch dem 
$ran;. Defcurain, feinem Groß 
vater und Apothefer zu Eftampe, 
melcher eine Floram ftampenfem 
ausgearbeitet, ein Andenken zu 
fiften.. Hr. v. Rinne‘ und bie 
meiften neuern Kraͤuterlehrer vers 
einigen diefe Pflange mie dem Si. 
fymbrium, welches auch fuͤglich 
geſchehen kann, indem folche won 
ben übrigen Arten biefes Ge 
fchlechte® nur darinnen verfchier 
ben ift, daß die Blumenblätter 
ingekerbet, und kleiner ale ber 
Kelch find, und die Schote fehe 
kang und bünne iſt. Die Pflanze 
waͤchſt überall auf den Mauren , 
an den Wegen und wuͤſten Oer⸗ 
tern, blühet im Sommer, und iſt 
jährig. Die Wurgel ift fäfericht, 
der Stängel einen auch zween 
Buß hoch, aufgerichtet, und mit 
Zweigen verſehen. Die Blätter, 
welche von unten bis oben an 
Große nach und nad) abnehmen, 
find etwas rauchlicht, weißlicht 
oder meergrün, den gefiederten 
ähnlich, und bie Blaͤttchen ver 
fhiedentlich in Tange und ſchmale 
Einfchnitte abgetheilet. Die 
Zweige enbigen fich mit Blumen⸗ 
koͤpfchen, welche, wenn die Frucht 
zu reifen anfängt, fich in lange 


lockere Aehren vertsanideln. Die 
Kelchblaͤttchen ſtehen weit von 


einan⸗ 
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einander, und find noch einmal 
fo groß, als bie gelblichten,, faſt 
dreyeckichten und ausgeſchnitte⸗ 
nen Blumenblaͤtter. Von den 
ſechs Staubfaͤden find zween et 
was kuͤrzer, als die uͤbrigen. 
Der Griffel iſt ſehr kurs Sco— 
poli hat ſechs Druͤſen wahrge— 
nommen, als zwoe bey jedem kur⸗ 
zen Staubfaden, und. eine zwi⸗ 
ſchen den längern und. dem Kel⸗ 
che; welche aber Pollich und an- 
dere nicht angemerket. Die 
Schote ift lang, bunme, etwas 
fnoticht, und enthält Fleine rund» 
e lichte Saamen, - Die ältern Aerz⸗ 
te zählten die Pflanze unter bie 
Wundfräuter, und rähmten den 
zerfioßenen und mit Wein einge- 
weichten Saamen, als ein ſchweiß⸗ 
treibendes Mittel, auch wiber 
den Durchfall und Stein, und 
Caſp. Hofmann will ſelbige dem 
Wurmſaamen noch. vorziehen. 
Jetzo iſt die Pflanze zwar faſt 
gaͤnzlich außer Gebrauch gefom- 
men, boch verdient fie. ale Ach: 
fung; mie denn Bergius ver— 
fichert, daß die Gothländer dag 
Sraut wider die Mutterbefchie- 
rung gebrauchet, und in Nericien 
die rothe Ruhr, bey Menfchen 
and Kühen, mit dem Saamen ge: 
heilet werde. Wenn der Saanıe 
mit nein Theilen Schießpulver 
vermifchet wird, foll die treibende 
und blisende Kraft deffelben, ver⸗ 
möge des, in ben Saamen ver» 
borgenen natürlichen Salpeters, 
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dadurch ungemein vermehret ters 
ben. Die getrodineten Schoten 
bleiben ungedffuet bis. zum kuͤnf⸗ 
tigen Fruͤhjahre auf dem Stocke 
ſtehen, und werden alsdenn flei⸗ 
Big. von den Sperlingen beſuchet. 


Sorgo und Sorghum. 
S. So.iggras. J 


Sory. 
rauer Vitriolſtein, Lapie 
atrameutarius griſeus, Sory; iſt 
ein weißer oder dunkelgrauer 
Stein, welcher Vitriol in ſich 
enthaͤlt, und leicht in der Luft 
verwittert oder zerfaͤllt. 


Spack. 
Spas; wird eine mit Rochfalz 
erfüllte Thonerde genannt, tel 
ehe ſich in den pohlnifchen Salz. 
gruben befindet. 


Spadam. 

Ein großer Geefifch , dem Car⸗ 
chariag: nicht viel ungleich, wird 
in dem mittelländifchen Meere, 
fewohl, als in der meftindifchen 
See gefunden. Er hat veren 
an ber Echnauge ein langes plat« 
te8 Stuͤck, wie einen Kamm vom 
Beine, daB ift harte und ziemlich 
fcharf, damit er fich gegen ande» 
re große Fiſche vertheidiget, fie 
auch wohl ſelbſt angreift. Er 
ernähret ſich mit Heinen Fiſchen, 
tauget aber nicht zum effen; denn 
fein Fleiſch iſt hart und ſchwerlich 

v4 iu 
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zu verbauen: ¶ Zur Argenen wird. 


er auch nicht gebrauchet. Don 
einigen wird er unter die Sorten 
von. Xiphias;’ oder Schwerdt⸗ 
fifches, . gerechnet. EhomelL f. 
Schwerotfiſch, 8. VIII ©. 27. 


S. Dinkel und Alippfleber. 


Spaltblume _ 

r dieſem Namen begreifen 
wir mit Hr. Planern das Plan; 
„genaefhlechte Andrachne Linn. 
Die leute Benennung ift verfchies 
denen Pflanzen, auch von Herr 
Siegesbecken dem Portulack bey- 
‚geleget worden ;, Hr. v. Linne aber 
verficht darunter das Gefchlechte, 
welches Tonrneforf Telephioi- 
des genennet. Männliche und: 
meibliche Blumen fichen ‘auf ei» 
nem Stocke. Die erftern befte- 
ben aus fünf Kelch⸗ und fünf 
järtern, eitigeferbten, und etwas 
fürzern Blumenblättern, fünf ge⸗ 
fpaltenen, noch kuͤrzern und zwi⸗ 
ſchen ben Blumenblättern anfisch- 
den Honigblaͤttchen und fünf 
Staubfaͤden, welche an einem un⸗ 
volllommenen Griffel 'anfigen: 
Bey den weiblichen fehlen die 
Blumenblaͤtter, der Kelch aber 
und die Honigbehaͤltniſſe find, wie 
bey den maͤnnlichen beſchaffen, 
und der Fruchtkeim traͤgt drey 
Griffel, welche faſt bis zur Haͤlf⸗ 
te geſpalten, mithin mit ſechs ku⸗ 
gelförmigen Staubwegen beſetzet 


drachne 


Span 


find. Der Fruchtbalg iſt kugel⸗ 
fermig und einigermaßen drey⸗ 
theilig, und geiget drey Fächer, 
jebes Fach „Öffnet fich mit zwo 
Klappen, und enthält zween drey⸗ 
ecfichte Saamen. Hr. v. Linne‘ 
führet zwo Arten an: 


—1) bie geſtreckte Spaltblume. 


Unaͤchtes Telepbentraut. An- 


telephioides Linn. 
Die Pflanze waͤchſt in Italien, 
Medien, Griechenland, ift jährig, 
niedrig, mit den Zweigen auf bie 
Erde geſtrecket, hat Kleine, eyfor- 
mige, glatte, meergrüne Blätter, 
blühet bey ung im Brachmenathe, 
und giebt im Auguft oder Septem⸗ 
ber reife Saamen, durch melde 
auf dem Miftbeete die Vermeh⸗ 
zung gefcjieht. 


2) Aufgerichtere Spaltblu⸗ 
me. Fruticofa Linn. waͤchſt in 
China und Neufpanien, wird ba» 
felbft bis vierzehn Echuh. Hoch, 
ift ftrauchartig, und die aufgerich- 
teten Zweige find beym Urfprung 
zuſammengedruͤcket, und mit ge» 
flielten, eyfoͤrmigen, fpigigen, 
voͤllig ganzen und glatten Blaͤt⸗ 
tern befeget; auß dem Blattwin⸗ 
fel entftchen lange, untertwärts 
hangende Bluͤthſtiele. Die Pflan⸗ 
ze iſt zart und verlanget viel 
Wärme. 


Spanholz. 
S. Sichte. 
Soani⸗ 


Spän 
SpaniſcheſFliege. 
©. Stiege. 


Spanifches ‚genfendt | 
Snahifhes Kind. 
6. Spedft 


ein. 


Spaniſches Rohr. 
S. Palme. 


Spannenmeſſer. 

eometrae. Unter ben Raus 
gen, telche -fih in Nachtvoͤgel 
vertvandeln, giebt es einige, die 
an den mittleren Abfäsen des 
Bauchs feine Füße habe, und 
daher, wenn fie fortfriechen wol⸗ 
len, genoͤthiget find, die vier Hin- 
rerfüße an die Vorderfuͤße zu fe- 
tzen, deren fie gemeiniglich drey 
Paar haben. Weil fie nun in 
diefem Falle ihren Körper in ei⸗ 
sen Bogen eben fo zuſammenbie⸗ 
gen, wie man die Finger zuſam⸗ 
menbiegt, wenn man etwas fpan- 
nenweife abmißt; fo hat der. fel. 
Friſch diefen Raupen. den Nas 
men Spannenmeſſer gegeben, 


welcher auch ist von den meiften ' 


Deutfchen Naturforfchern gebrau⸗ 
het wird, weil er viel fchicklicher 


ift, als die fonft bey verfchiche- 


nen Schriftfiellern übliche Benen- 
nung Feldmeſſer, die mit der kin⸗ 
ndifchen uͤbereinkẽ mumt. Man 
£ennet fchon über neunzig Arten 
Bon diefen Inſecten, welche der 


Mitter von Linne unter vier Ab⸗ 
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cheilungen gebracht hat; weil man 


in Anſehung der Fuͤhlhoͤrner und 


Fluͤgel einen vierfachen Unter⸗ 
ſchied bey denſelben antrifft;. Die 
erſte Abtheilung, worunter ſieben⸗ 
zehn Arten gehören, enthält dieje- 
nigen Spanttenmeffer, deren Fuͤhl⸗ 
hoͤrner fanımartig und die Hinter 
flügel einigermaßen eckicht find. 
Zur zwoten Abtheilung , bie aus 
neunzehn Arten beſteht, werben 
diejenigen gerechnet, bie zwar 
ebenfalls kammartige Fuͤhlhoͤrner, 
aber nicht eckichte, fondern runde 
Flügel. haben. Die dritte Ab- 
theilung befteht aus benjenigen 
Spannenmeffern, bey denen man 
buͤrſtenartige Fühlhörner und 
ecfichte Flügel antrifft, wovon 
der: "Ritter von Linne nur fieben 
Arten anführet.: Die vierte und 
legte Abtheilung, welche die mei» 
ften, nämlich acht und vierzig 


Arten enthält, unterfcheidet fich 


bloß durch die runden Fluͤgel von 
der vorhergehenden Abtheilung, 
mit welcher fie die bürftenartigen 
Fuͤhlhoͤrner gemein hat. 


— ©. Blut⸗ 
el. 


Spargel. 
argen, ober Sparſchen unb 


Corallenkraut, Alparagus; zei⸗ 


get nur eine Blumendecke, welche 


glockenfoͤrmig iſt, und aus ſechs 


laͤnglichten, unterwaͤrts faſt mit 


einander vereinigten Blaͤttern, 


N5 / beficht, 
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beſteht, ven welchen wechſelswei⸗ 
fe drey mehr auswärts und mehr 
inwärts fiehen, und die legten 
an ber Spike rückwärts gebogen 
find; obgleich diefe nicht abfallen, 
hält man fie doch für die Blu 
wmenblätter. An dieſen figen ſechs 
kuͤrzere, duͤnne Staubfaͤden, und 
der dreyeckichte Fruchtkeim traͤgt 
einen ganz kurzen Griffel, deſſen 
Staubweg nur einen vorragenden 
Punct vorſtellet. Die kugelfor⸗ 
inige Beere iſt in drey Fächer ge 


theilet, und in jedem Fache liegen 


zween rundlichte, eckichte Saa- 
men. Hr. v. Linne hat verfchies 
dene Arten, welche er ehedem zum 
Spargel gerechnet, als ein beſon⸗ 
deres Geſchlechte unter dem Na⸗ 
men Dracaena vorgetragen; wel⸗ 
ches vorzuͤglich darin vom Spar⸗ 
gel verſchieden iſt, daß alle Blu⸗ 
menblaͤtter gerade aufrechtſtehen, 
die Staubfaͤden in ‚der Mitte di⸗ 
cker erſcheinen, und in jedem Fa⸗ 
he ber Beere nur ein Saame liegt. 
Ob diefe Merfmale- hinreichend 
feyn, beybe Gefchlechte:zu unter- 
fcheiden; wollen wir nicht unter: 
ſuchen, auch wegen ber Arten ber 


Dracaena e8 bey dem bewenden 


laſſen, was wir von der merkwuͤr⸗ 
bigften, unter Drachenblut II 
Band 385 ©. angemerket haben. 
Von denen Arten, welche in ber 
Murrayfchen Ausgabe bes Lin 
imäifchen Pflanzenſyſtems, unter 
Afparagus vorfommen,. und de» 
ren dreyzehn find, befchreiben wir 


Aqnde: 


ſind. 
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1) Unbewehrter Spargel 
mit jaͤhrigem Stängel und auf. 
gerichteten Zweigen. Gemei⸗ 
net Spargel: Aſparagus ofli- 
einalis Linn. Nimmt mit aller: 
band -Boben verlieh ‚-und waͤchſt 
in gutem Wiefengrunde, auf Leim⸗ 
bergen, in ben Hecken, in feuch⸗ 
ten Niederungen, und an den 
trocknen Sandhuͤgeln, und blühet 
bafelbft im Yunius und Julius. 
Wenn dieſer wildwachſende, fü» 
genannte Wieſenſpargel, ſylue 
ſtris, in dem Garten erzogen wird, 
veraͤndert er einigermaßen ſeine 
Geſtalt, und wird in allen Theis 
In großer, daher bie Altern 
Schriftſteller eine-befondere Art 


daraus gemachet; es iſt diefer 


ſatiuus nur als eine Spielart zu 
betrachten. Die Wurzel, welche 
viele Jahre dauret, und aus vie⸗ 
len, ‚aus einem Kopfe entfprin» 
genden, weißen, dangen, dicken, 
fleifchichten, mit: ber Zeit ſchwam⸗ 
michten Faſern beiteht, treibt im 
Srübjahre mehr oder wenig lan- 
ge, dicke, kegelförmige . Keime, 
‚welche zwar gegen das Ende zu 
‚ftärfer werden, fich dennoch aber 
fpigig endigen, und mit vielen 
grüänlicherdthlichten, dreyeckichten, 
an dem obern Theile dicht anein- 
ander gefesten Ylättchen verfehen 
Diefe Keime nehmen nach 
und nah am Warhetbume zu, 
and verlängern fid) indem Gtän- 
gel, welcher feine Stacheln bat, 
und fi) in Zweige ausbreitet. 


Ben 


Spar 


Bon den Blätterw entſpringen 
entweder viele aug einem Puncte, 
und find daher bündelfsrmig ver⸗ 
einige, oder fie figen einzeln: und 
unordentlich auf bem Zweigen, 
alle find zart, den Haaren ähns 
lich, fehr fpigig und vollig. ganz. 
Aus den Winfel derfelben ‚konz 
men einzelne Bluͤthſtiele, welche 
eine unterwaͤrts hangende Blume 
‚tragen. Die Blumenblätter find 
weißgruͤnlicht, bie Beeren roth, 


und die Saamen ſchwarz. Der 


Superintendent Lüder im II Theis 
fe der Küchengartenbriefe will be» 
merfet haben, daß die Geſchlechts⸗ 
werkzeuge bey dieſer Spargelart 
getrennet ſeyn, und maͤnnliche 
und weibliche Blumen auf ver⸗ 
ſchledenen Stoͤcken augetroffen 
wuͤrden. Gerard in der Flora 
Gallo- Prouinciali hat dieſes 
gleichfalls angemerket; Hr. v. 
Linne aber in der Mantilſa II. 
ſchreibt: Aſparagus hdrtenſis 
non elf dioica. Es kann abet 
gar wohl geſchehen, daß derglei⸗ 
chen Verſchiedenheit der: Blume 
Hart finde, und. Hr. Beckmanns 
Muthmaßung S. Dekon. phnfik. 
Bibl. 7 Band, ſcheint allerdings 
Grund zu haben, wie naͤmlich 


unſer Gartenſpargel durch ‚den 


gewaltſamen Trieb, den man ihm 
giebt, eine Schwaͤche dieſer Art 
erhalten, die ſich nicht bey allen 
und nicht zu allen Zeiten aͤußere. 
Da auch Herr v. Linne bey dem 
Aſparago declinato, welcher 
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mit beim gerneinen ganz nahe Schr 
wandt iſt, Stocke mit männlir 
chen Blumen beobachtet, fo kann 
ſolches auch wohl bey unſerm ſtatt 
finden. Der, Stängel des Spar- 
gels ifb. öfters bandfsrmig und 
fehr 'breit; Da man. die. Keime 
des Spargels, welche man auch 
Pfeiffen. heiße, als eine. wohl⸗ 
fchmeckende ‚und ‚gefunde. Speife 
nutzet, und dabey eine Auswahl 
machet, fo bemerken wir den. Un⸗ 
terſchied zwiſchen dem weißen 
und gruͤnen. Dieſen nennen ei⸗ 
nige auch den xoͤthlichten. Der 
weiße iſt gemeiniglich dicker, aber 
holzichter, und oͤfters iſt kaum 
die oberſte Spitze eines Zolles 
lang. dappn zu genießen. Die 
geüne Sorte ift duͤnner, aber beſ⸗ 
ſer; ſchmackhafter, und der Keim 
ſoweit zum Eſſen dienlich als er 
grün iſt, was dieſer Ars alſo an 
Dicke abgeht, erhaͤlt man an der 
Laͤnge doppelt wieder. Indeſſen 
findet man auch weißen, welcher 
faſt durchaus weich und eßbar 
iſt. Aus der Dicke und Schwaͤ⸗ 
che des Spargels läßt ſich gleich- 
Falls die Güte nicht immer be⸗ 
ſtimmen. : Gemeiniglich ift ber 
fehwache beffer, und von dem ſtaͤrk⸗ 
fen, deren fünfe oder fechfe zus 
weilen ein Pfund wiegen, kann 
man am ivenigften. genießen; 
doch ‚findet man auch dicke, wel⸗ 
che weich und gut gu eſſen find 
Durch das Erdreih, die War⸗ 
tung, das Alter und andere Um⸗ 

ſtaͤnde 
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fände, wird der Spargel gut 
und fchlecht; vorgüglich koͤmmt 
auch fehr viel auf einen guten 
Saamen an. Ob man einige 
Keime an der Wurzel ſtehen, und 
dieſe in Staͤngel ſchießen laſſen, 
ober alle abſchneiden foll, hegen 


die Gartenliebhaber nicht einer⸗ 


ley Meinung. Einige laffen alle 
Reime abfchneiden und feinen in 
Staͤngel auffchießen und Saanıen 
tragen, und glauben dadurch gro- 
fe und dauerhafte Stöcke und wiel 
Keime zu erhalten ;- andere aber 
wollen eben diefen Endzweck das 
durch erreichen, daß fie an jedem 
Stocke einen, oder auch mehrere 
Staͤngel aufichießen laffen. “Das 
letztere Verfahren fcheint der Na 
fur gemäßer, und auch durch bie 
Erfahrung fchicklicher zu feyn; 
und ob man gleich durch die Thei⸗ 
lung der Wurzel den Spargel ver- 
mehren fann, fd ift doch auch nd, 
thig, felbigen aus Saamen zu er- 
ziehen. Man erwähler hierzu bie 
Beeren von der beſten Gor- 
fe und den dichten Stängeln, 
jerreibt felbige und ſaͤet bie 
Saamen auf ein ‚gutes tiefgegra- 
benes und ftarf gemiftetes Land, 
wozu der Kühmift am dienlichften 
if. Die Ausfaat muß vorWin- 
ters gefchehen, weil fonft der Saa⸗ 
me, der einige Monathe in der Erbe 
Tiegt, im Srübjahre zu ſpaͤt auf 
geht. Wenn die Pflanzen einen 
2300 lang gewachſen find, muß 
man fie bergefialt übersichen, daß 
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eine jebe Pflanze wenigſtens zween 
Z00 Raum um fih bat, Man 
kann auch den Epargel durch Zer- 
theilung der Stoͤcke vermehren, 
es treiben aber nicht alle Neben. 
ſtoͤcke, und teil die abgenenime 
nen Stöcde gleic;falls einige Jah⸗ 
re in der Erde liegen müffen, ehe 
man bie Keime mit Nutzen abſte⸗ 
ben fann, fo fährt man mit dem 
jungen, aus Saamen erjogeuen, 
Pflanzen ben fo wohl, wo nicht 
beſſer. Dieſe müffen, wenn fie die 
gehörige Groͤße erreichet haben, 
toelches mach zwey oder drey Jah ⸗ 
ren, nach Unteefchied der Wartung 
und des Wachsthums, gefchieht, 
auf ein anderes Spargelbeet ver- 
pflanget werden. Diefes richtet 
man alfo zu. Man machet eine 
Grube drey Fuß tief und breit; 
die Länge iſt willkuͤhrlich. In die 
Grube thut man einen Fuß body 
vermiſchten Küh- und Pferdemift, 
tritt folchen recht feſte ein, und bes 
becker diefen einen Viertelfuß hoch 
mit der ausgegrabenen Erbe. 
Diefe muß nicht fteinicht, doch . 
fann darunter Sand gemifcher 
feyn; hierauf bringt man aber 
mals einen Fuß vermifchten Mift 
und wieder einen Biertelfuß Erbe 
und wechfele mit diefen Schichten 
fo lange ab, bis das Beet wenig. 
ſtens einen bis anderthalb Fuß 
hoch über den Gartengrund erha⸗ 
ben iſt. Doch muß die legte und 
oberſte Schicht Erbe faum anberf- 
balb Zoll tief ſeyn. Diefe Erbe: 
hung 
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bung iſt noͤthig, weil fich der Miſt 
fehr feget. Man muß daher auch 
eine Einfaſſung von Bretern um 
das Beet machen, die hernach oh» 
ne Mühe mieder weggenommen 
terden kann. Man macht bier« 
auf mit der Bartenfchnur drey ki⸗ 
nie, jede anderthalben Fuß weit 
von einander, und im die Quere 
des Beetes machet man gleichfalls 
folche, anderthalb Fuß don einan⸗ 
der abftehende Linien, fo daß man 
Duadrate von anbderthälb Fuß 
dtirch dag ganze Beet erhält. In 
ber Mitte eines jeden Quadtats 
machet man ein rundes Loch, doch 


dergeftalt, daß in der Mitte ein 


fleiner Hügel bleibe. Von den 
ausgehobenen Pflanzen feßet man 
eine jede dergeitalt in dieſes Koch, 
daß dag Mittel der Pflanze, oder 


der Keim, auf die Epite des Huͤ⸗ 


gels zu ftchen komme, die Wurzeln 


aber in der Runde. umher in der 


Grube ausgebreitet werben, fos 


danır bringt man einen gutenhals 


ben Zuß Erde darauf, und ver: 
gleichet das Beet . allenthalben. 
Einige legen einen ganzen Fuß 
hoch Erde darauf; es wird aber 
Ber Stängel, wenn er durch fo vie⸗ 
fe Erde treiben muß, ſehr dünne, 
und die fchwachen Wurzeln koͤn⸗ 


net. dadurch erftichee werben. 


Man thut beffer, wenn man nach⸗ 
her alle Herbfte, die erſten drey 


Fahre über, zween Zoll gute Gar- 


tenerde, mit Sand und Afche ver- 


mifchet, darauf bringt, als daß 
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ran die zarten Pflanzen zu An⸗ 
fange mit vieler Erde belaͤſtiget. 
Diefe Berpflanzung der jungen 
Spargelſtoͤcke kann ſowohl im 
Herbſte als Fruͤhjahre, geſchehen; 
bey der Legung im Herbſte ſetzet 
man ſich jedoch der Gefahr aug, 
ge Stsocke zum Theil verfaus 
fer, wenn KR Me Tas — 
eg 


er den }ehriften der * 
Schwediſchen Akademie vom J. 
1750 wird eine Art, ben Spar⸗ 
gel zu erzeugen, beſchrieben, wo⸗ 
durch die Pflanzen gleich durch 
den Saamen in das rechte Spar⸗ 
gelbeet gebracht und nicht ver⸗ 
pflanzet werden duͤrfen. Man 
richtet das Spargelbeet nach der 
vorhin beſchriebenen Art zu. In 
der Mitte eines jeden Quadrats 
ſtecket man in einem Dreyecke = 
Caanienförner 14 Zol-tief, und 
jebes 12 JZoll von naive um 
Jacobi, nenn die Pflanzen er⸗ 
machten find, urtheilet man, wel⸗ 
ches die beſte unter den dreyen in 
jedem Triangel ſey, dieſe laͤßt man 
ſtehen, und die uͤbrigen zwey ziehe 
man aus. Man kann dieſen 
Sommer uͤber Salat und Lauch 
auf dieſem Beete erzeugen, fo 
aber ſolches vom Unkraute fleißig 
reinigen, bey duͤrrer Witterung 
fleißig begießen, und nach Michae⸗ 
lis tieder anderthalb bis zween 
Zoll gute Erde darauf legen. Im 


weyten Fthjahre muß man Ruhe 
duͤnger 
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dinger und Erbe behutfamer- uns 
ter. die, Spargelpflanzen ‚bringen, 
ohne. die, Wurzel zu beſchaͤdigen, 
und das Beet gleich, doch - in- der 
Mitte etwas hoher, machen. Man 
kann auch in diefem Jahre dag 
Beet zu Salat und Lauch; mügen. 
Im Herbite werben Die Spargel⸗ 
ſtaͤngel zween Zoll, hoch über, der 
Erde abgefchnitten, und abermals 
zween Zoll hoch Erbe darauf ges 
bracht, die mit verfaulten Dün- 
ger, Afche und Sande vermifchet 
iſt. Im dritten Jahre wird im 
Fruͤhjahre das Erdreich mit der 
Miftgabel aufgelockert, ohne je- 
doc) neuen Mift bineinzubringen. 
Uebrigens verfährt man, tie im, 
vorigen Jahre. Es iſt nuͤtzlich 
den Winter uͤber einige Zoll hoch 
frifchen Kuͤhduͤnger, ohne Stroh, 
darauf: zu bringen. Den dierten 
Sommer verfaͤhrt ‚men; in allen 
auf.die vorige Art, auf den Herbft. 
aber unserfuchet man, ob die Wur⸗ 
zen überall einen Fuß hoch Erde 
über ſich haben, und was, daran 
abgeht, muß durch alten. verfaul- 
ten Kuhmift erfeset werden. Das 
folgende fünfte Jahr, fann ‚man 
den Spargel nügen. Dan foll, 
die hervortreibenden Keime ober 
Staͤngel ſo tief, als möglich, nahe 
an der Wurzel, abfchneiden.:. Es 
werden fich diefe alle ‚Fahre. an. 
Stärfe und Güte verbeſſern. Ein 
folches Spargelbeet wird zwölf 
bis vierzehn Jahre dauern, „und 


den ſchoͤnſten Spargel liefern. 


” 
Spar 
Die fpäter hervorkom̃enden Staͤn⸗ 
gel fol man in Saamen auffchie- 


Ben laffen, und erft nach Michael 
abfchneiden. 


‚ Eine anbere Art ben Spargel 
durch die Kortpflanzung der jun⸗ 
gen Stocke ohne viele Mühe zu 
veranftalten, beſteht barianen, daß 
man nun cin ordentliches Gartens 
beet, welches im vorigen Jahre zu 
Gartengewaͤchſen genuge worden, 
bierzu wählet, und darauf Abthei⸗ 
lungen: machet, deren jede zween 
Quadratfuß hat. In der Mitte 
eines jeden ſolchen Quadrats wird 
einen Fuß ins Gevierte, und an⸗ 
derthalb Fuß tief ein Loch gegras 
ben, folches ein und einen Viertel⸗ 
fuß tief mit vermifchtem Kuͤh⸗ und 
Pferdemiſte angefuͤllet und feft ein» 
getreten ; alsbenn ein wenig Erde 
in; Öeftalt eines Hügel darauf 
geleget, und die Pflanze auf die 
Art eingefeger,wie zuvor befchries 
ben worden. Das Loch wird fen: 
ner mit guter Erde erfület und. 
verglichen, und den Sommer über 
das Beet vom Unfraute ‚rein ges 
halten. Die erfien drey Jahre 
wird, im Herbfte zween big drey 
Zoll hoch gute Mifterde, mit Aſche 
und Sand vermenget, darauf ge⸗ 
bracht, und hernach verſchiedene 
Jahre über der Spargel, genuͤtzet. 
Dergleichen Beet dauert nicht fo 
lange, als. wenn es nach der erſten 
Art zugerichtet werden, weil; ihm. 
ber Nachdruck am Mifie fehle. 
km 
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uUm zeitig im Fruͤhjahre Spar⸗ 


gel zu haben, kann man im ſpaͤten 
Herbſte auf jedem Spargelſtocke 
einen leeren Blumentopf ſtuͤrzen, 
und darüber, oder das ganze Beet, 
einen Fuß hoch mit Miſte bedecken. 
Am‘ Frühjahre, und wenn die 
große Kaͤlte voruͤber, werden die 
Toͤpfe und der Miſt wieder weg⸗ 
genommen, und dadurch werden 
bie Wurzeln einige Wochen eher 
ihre Keime treiben.” WIN man 
aber noch viel zeitiger Spargel has 
ben, fo muß man-folchen- in Treibs 
haͤuſern oder Miftbeeren unterhal- 
‚ten: Durch die Wärme des Mi- 
ſtes kann der Spargel auf zweyer⸗ 
ley Art getrieben werden; bey der 
einen gehen die Stöcke verlohren, 
und- koͤnnen nicht weiter genußet 
werden, bey der andern.aber wer⸗ 
den folche erhalten. Bey der er» 
ften Art richte man im Herbſte 
ein Miſtbeet zu, füllet ed im Ja⸗ 
nuar mis frifchem Pferdemifte, has 
cket zu gleicher Zeit auf. einem 
Epargelbeete um biejenigen.Ste- 
ke, von welchen man ohnedem 
vermuthet, daß fie nicht lange mehr 
Bauern werben, bie Erde folcher- 
geftale auf, daß man fie nebft der 
Erde hegausheben koͤnne. Je 
ſtaͤrker der Froſt if, je beffer läßt 
fich die Erde an den Etdchen er- 


halten. Diefe Stoͤcke mit der Er- 


be feßet man in dem Miftbeete ne 
ben einander, und füllet die Zwi— 
fyenräume mit guter, mit Sand 
und Afche vermifchter Mifterde ders 
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geſtalt aus, daß. bie Oberfläche 


durchaus gleich ausfalle ; decket 
alsdenn das Miſtbeet mis Fen⸗ 
ſtern und Decken zu, und wenn die 
gefrorne Erde aufgethauet, uͤber⸗ 
zieht man die Oberflaͤche behutſam 
mit dem Harken, damit: das Veet 
allenthalben gleich werde, und 
giebt‘ bey guter Witterung und 
Eonnenfchein. dem Beete oͤfters 
feifche Luft. Unterlaͤßt man bier 
fes, fo erhalt man zwar fruͤhzeiti⸗ 
gen-Spargel,; welcher aber. feinen 
guten Sefchmark has. - Will man 
hingegen zeitigen Epargel haben, 
und. die Stocke mehrmals nügen, 
fo muß man drey Spargelbeete 
bergeftalt anlegen, daß um jedeg 
eine. Grube, drey Fuß tief. und 
breit, gemachet werben- könne. 
Die Grube von dem einen Beete 
wird zu Anfange des Jenners mit 
frifchem Pferdemiſte angefült, und 
dieſer feft eingetreten, dergeſtalt, 
daß der Mift der Oberfläche des 
Beetes gleich fey; ſodann wird 
ein viereckichter Kaſten von Bre⸗⸗ 
tern, in der Groͤße des Spargel 
beetes datum geſetzt, ſo, daß die⸗ 
ſer Kaſten die aus der Erde her⸗ 
vorragende Einfaſſung eines Miſt⸗ 
beetes vorſtellet. Der Kaſten wird 
auch von außen, ſo hoch, als er iſt, 
gleichfalls mie Mifte, und obenher 
mit Senftern und Decken. belsget,, 
da denn der Spargel eben fo gut 
und bald, als’ in einem erdentlis, 
chen Miftbeete zutreiben anfangen, 
wird, und das zweyte Jahr treibt 
man 
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Man das andere Spargelbeet auf 
eben -diefe Art. Man Edmme 
demnach alle drey. Yahre einmal 
herum, und da jedes Beet allemal 
zwey Yahre Zeit hat ſich wieder 
ji erholen, fo werden dadurch bie 
Stoͤcke nicht verderbet. Der Mift 
bleibt in den Gruben liegen, und 
red nur den Herbſt zuvor her⸗ 
aus denommen, wenn das Beet im 
Feuhſahre getrieben werden fol, 
Man erhält dadurch eine gute 
Miſterde, die zu andern Gebrauch 
verwendet werden kann. 


Die Nutzung der gemeinen 
Spargelbeete hoͤret in der Mitte 
des Junius auf; die Keime, mel 
che man ferner ausſtechen wollte, 
haben nicht mehr den guten Ges 
ſthmack, daher man folche fichen 
und auffchießen, Bluͤthe und Frucht 
fragen läßt. Einige pflegen zwar 
im Julius oder Augufi den Stäns 
gel oder die Zweige zu verſtutzen, 
in der Abficht, dem Beete Luft zu 
machen, und noch andere Gewäch» 
fe auf felbigem zu erziehen. Das 
leßte taugt aber gar nichtd. Die 
abgeſtutzten Spargelpflangen treis 
ben wieder vom neuen aus, und 
die Wurzel des. Spargels wird 
dadurch mehr entfräfter, als wenn 
dasAbfchneiden unterblieben. Der 


Stängel, die Zweige und die Blät 


ter arbeiten auch für die Wurzel, 
wenn fie ungehindert ſtehen blei- 
ben, mithin wird biefe baburch 
mehr geftärket, als geſchwaͤcht 
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Wenn die Spargelfeime--brey 
oder vier Zoll hoch über der Erde 
ftehen, iſt es Zeit folche abzuſchnei⸗ 
ben. :. Man: fiechet das Meſſer 
dicht an dem Keime binunter, und 
ſchneidet ihn drey big vier Zoll un. 
ter ber Erbe ab; bierbey huͤte 
man fich, dieandern jungen Sprof- 
fen, die von der nämlichen Wurzel 
auffchießen, zu verlegen, oder gar 
zu zerbrechen. : Die aufgefchoffe- 
nen Stängel fchneidet man zu Ens 
be des Septembers dichte, oder 
einige Zolle uͤber der Oberfläche des 
Beetes ab, nimmt ſolche fogleich 
hinweg, damit die Beeren nicht ab⸗ 
fallen, zieht zugleich alles Unkraut 
aus, und machet die Beete mit 
der Harke eben. 

Hr. Superint. Luͤder ‚hat über 
den Anbau des Spargels noch ver⸗ 
fehiedenes angemerfets Er bes 
hauptet mit Herrn Rammelt, daß 
man ‚folchen ohne Mift erziehen 
fönne, und wieder viele, daß es. 
gut fey, die Wurzeln beym Eines 
gen zu verſtutzen, oder etwas zu 
befchneiden. Das Epargelbeer 
leidet ,, nach deſſen Angeben, im 
Winter keine Bederfung vom Pfers 
demiſte; frifcher Schaafmift if 
fehr fchäblich, und frifcher Tau—⸗ 
benmift ſchwaͤchet den ſchönſten 
Spargel, Y 

Ob der Spargel eine fo gefun- 
de, alg dem Gefchmacke augeneh- 
me Speife fey, wuͤrde man leicht 
aus dem häufigen Gebrauche bes 
antworten koñen, wofern nicht bey 

ung, 
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ung, nach dem Genuffe beffelben, 
fich deutlich äußere, daß folcher 
mehr eine Arzney, ale Speiſe, ſey, 
tenigftens wirkſame Arzneykraͤf⸗ 
te beſitze, welche ſich vorzuͤglich in 
dem Urine deutlich zeigen. Es 
geht davon der Urin nicht nur haͤu⸗ 
figer ab, ſondern dieſer erlanget 
auch dadurch einen ſtarken, widri⸗ 
gen Geruch, welcher von einer 
faulen Beſchaffenheit zeiget; da⸗ 
her denn auch der franzoͤſiſche 
Chymiſt Maquet den uͤbeln Ge⸗ 
ruch des Urins, den er vom Spar⸗ 
gel erhaͤlt, durch nichts ſo leicht 
und gaͤnzlich veraͤndern und weg⸗ 
nehmen koͤnnen, als den Salzſpi⸗ 
ritus, indem durch beffen Beymi⸗ 
fhung ein Mittelfalg hervorge⸗ 
bracht wird. Mithin koͤnnte es faft 
feheinen, al® ob der flüchtige Theil 


bes Spargeld, welcher durch die 


Verdauung entwickelt wird, lau⸗ 
genhaffer und faulender Natur 
fey; wahrfcheinlicher aber ift es, 
daß der Spargel eine flarfe, aufloͤ⸗ 


fende Kraft befige,und Daher, zus. 


mal wenn folcher in Menge ‚ges 
noffen werde, bie Beftandtheile 
ber Säfte, ſonderlich derjenigen, 
fo zu den Rieren gehen, allyufehr 
aus einander ſetze, unb dadurch 
zu Erzeugung eines faulichten 
Weſens Gelegenheit gegeben wer⸗ 
de. Aus dieſem Grunde, und 
weil uͤberdieß auch durch den haͤu⸗ 
figen Genuß des Spargels Blut⸗ 
barnen und andere Zufälle verur⸗ 
fachet werden, kann man folchen 
Achter Theil, 
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nicht ganz für unfchäblich halten; 
beſonders werden diejenigen, wel⸗ 
che mit Fehlern in den Uringaͤn⸗ 
gen beſchweret ſind, oder bey wel⸗ 
chen die goldene Ader durch die 
Blaſe abgeht, ſich deſſen gaͤnzlich 
enthalten. Unter den Neuern hat 
Bergius eine Frauensperſon geſe⸗ 
hen, welche allemal nach dem Ge⸗ 
nuſſe des Spargels Blut gehar⸗ 
net. Man will auch beobachtet 
haben, wie die Gicht nach dem 
haͤufigen Genuſſe des Spargels 
erreget, und oͤfterer wieder gekom⸗ 
men, als wenn dieſe Speiſe unter⸗ 
laſſen worden. Indeſſen geben 
wir gern zu, daß der wirkſame 
Theil des Spargels durch die ver⸗ 
ſchiedene Zubereitung gar merklich 
geſchwaͤchet, mithin auch haͤufiger 
ohne Schaden genoſſen werden 
koͤnne, unser welchen diejenige die 
fchicklichfte fcheint, wenn man ſol⸗ 
chen mit Effig, als Salat, genießt. 
Als eine Arzney hat man die Wurs 
gel des Spargel gewaͤhlet, und 
folche zu den fünf eröffnenden 
Wurzeln gezählet, Da aber folche 
gemeiniglich von: alten Stecken, 
oder zur unrechten Zeit gefammels 
wird, und, fo zu reden, meber 
Saft noch Kraft befißt, kann man 
füglicher die jungen Keime dafür 
gebrauchen, und dadurch die zde 
ben, zur Stocfung geneigten Saͤf⸗ 
fe aufloͤſen, und die Unreinigkeiten 
Durch ben Urin abführen. Bick 
leicht auch dadurch verhüten, daf 
ſich nicht licht Steine erzeugen. 
& 


Die 
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Die MWürzel ded wildwachſenden 
Spargels wi Herr Scopoli der 
im Garten gebaueten vorziehen, 
indem die fetten und fchleimichten 
- <heile, wodurch die wrintreibende 
Kraft vermindert wird, durch den 
fändigen Geburtsort mehr abge 
fondert werden. 

Von den uͤbrigen Arten bemer⸗ 
ken wir nur folgende: 

2) Unbewehrter Spargel 
mit ausdauerndem Staͤngel und 
nadelartigen, einander gleichen 
Blaͤttern. Aſparagus acutifoliu⸗ 

Linn. waͤchſt in dem mittaͤgigen 

Frankreich, Portugal und Spa— 
rien, ind hat viel Aehnlichkeit mit 
der folgenden Art; von den Blaͤt⸗ 
tern fiehen gemeiniglich fieben beh 
einander, find faden- oder nadel⸗ 
förmig, ſpitzig, ziemlich fteif, hd 
fallen nicht ab. Det Stängel ift 
weiß, gegen fünf Schuß hoch, oh⸗ 

‚m Stacheln, eeficht, ftrauchartig, 
und dauert viele Jahre auf. 


3) Unbewebrter Spargel mit | 


ausdauerndem Stängel und 
pfriemenartigen, einander uns 
gleichen Blaͤttern, insgemein 
blattloſer Spargel. Afpätagus 
aphyllus Linn. genannt, indem 
man die Blaͤtter für Stacheln an⸗ 
ſieht, welche es aber nicht ſind. 

Der Stängel iſt ſtrauchättig, 
eckicht, die Blaͤtter ſtehen gemei⸗ 
niglich in gedritter Zahl bey ein⸗ 
ander, find viel dicker, ale bey der 
zwoten Art, pfriemenartig, geſtrei⸗ 
fet, von ungleicher Größe und pe 


Spär- 
hen von einander ab. Die Blu⸗ 
nien find grasgrün und Flein, die 
Beeren ſchwarz und ziemlich groß. 
Diefe Arf waͤchſt in Eicilien, Spa⸗ 
nien und Portugal an felfichten 
Derterm 

4) Stachlichrer Spargel mit 
böüfchelförmigen, dreyedichten 
abfallenden Blättern. Weißer 
Spargel. Alparagus albus L. 
waͤchſt an der Mittelländifchen 
See, befonders in Spanien und, 
Portugal. Der Stängel ift ſtrauch⸗ 
artig, gegen vier Echuh hoch, mit 
einer weißen Rinde bedecfet, und 
mit einzelnen, geraden, abftchen- 
den, ober zurück gebogenen Sta— 
cheln beſeßet. An den ecfichten 
und verfchiebentlich gebogenen. 
Zweigen ſtehen die, drepecfichten 
und Runiptei, Blaͤtter buͤndelwei⸗ 
ſe bey eingnb er. 

Dieſe drey Arten muß man in 
Toͤpfen, und den Winter uͤber in 
einem gemeinen Glashauſe un 
halten; bie Vermehrung kann 
zwar durch Sheilung der Wurzel: 
gefchehen, die Stöcke aber werben: 
dadurch gar fehr gefchtwächer. Im 
Winter fol man ſolche fparfam; 
im Sommer aber deſto — ben. 
gießen. " 
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Spar 
Sparf, 
S. Rnoͤterich. 


Sparraſt. 

iefen Namen giebt Hr, Planer 
dem Pflanzengefchlechte Salacia 
Linn, Der einblätterichte Kelch 
ift ganz klein und fünffach gethei⸗ 
let. Die fünf Blumenblätter find 
rund; drep, gleichfam geboppelfe 
Staubbeutel figen quf dem rund» 
lichen Sruchtfeime, welcher größer, 
als der Kelch und mit einem ganz 
furzen Griffel, und einfachen 
Staubmwege beſetzet iſt. Es if 
nur eine Art bekannt, welche in 
China woͤchſt, und daher Salacia 
shinenfis genannt worden, 


Sparrfabden, 
S. Andorn, Waſſer⸗ 


Sparſchen. 
S. Spargel. 


— 
Federgras. 


Sparus 

parbrafßen,dapon es im Abrig- 
ditiſchen Meere mehrere Arten 
Biebt; bey dem Ovidius und Op⸗ 
pianus Melanurus; zu. Rom 
Dcchiata, u. ſ. w. und Braßen, 
Sparbraßen. Richter, S. 687- 
und S, 657. hater bereits zwan⸗ 
jig Arten berfelben unter Dem Mar 
men Braßem, ober Brachfem aufs 
gefuͤhret. ſ. unſern dirt. Dradem, 
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Brama Klein. B. J. &,932 und 
ge besgleichen Mieerbraßent, 

ynagris, Klein. und Sparus, 
Linn. gen. 165. ®. V. S 
479 uf, 


Spat. 

patum. Wenn man bie Stels 
ne bloß nach ihrer Außerlichen Ber 
fchaffenheit erden und in Klaffen 
bringen mid, fo if fein Zweifel, daß 
die Spatarten eine eigene umb bes 
fondere Klaffe aysmachen,, indem 
das Außerliche Anfehen und Ger 
füge berfelben ‘fo beſchaffen iſt, 
daß fie ſich von andern Arten leicht 
unferfcheiden laſſen. Man vers 
fieht nämlich unter Spar einen 
blaͤtterichten Stein, der meiften« 
theils aus länglichen Würfeln und 
glatten, glänzenden Flächen ber 
fteht. Die Härte berfelben ift vers 
ſchieden; einige find muͤrbe und 
locker, andere aber fo hart und für 
fte, daß fie mit vieler Gewalt von 
einander gefchlagen werben müf 
fen. Auch die Farbe derfeiben jſt 
berfchieden; einige find weiß, eis 
nige roͤthlich, und noch andere an⸗ 
dere gefärbt. Ferner iſt auch Ihe 
Verhalten im Feuer ſehr verſchit⸗ 
den; einige laſſen ſich ſehr leicht 
ealeiniren, und werben dabey fü 
muͤrbe, daß fie mit den Fingern 
serrieben werben konnen; anders 
hingegen werden zwar auch durch 
Die Calcination mürbe, laſſen ſich 
aber ſchwerer zu Pulver reiben, 
— uncerſchejden floh age 

a 
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‚die Spate dadurch von einander; 
daß einige mit den Säuren auf: 
braufen, andere aber foldyes nicht 
thun. Hieraus ift nunElar, daß, 
da bie Mifchung derfelben fo vers 
ſchieden iſt, die Beftimmung dieſer 
Steine durch daB aͤußerliche An⸗ 
ſehen keine gruͤndliche Kenntniß 
verſchaffen, und alſo hiervon keine 
eigentliche und beſondere Klaſſe in 
den Steinordnungen gemacht wer⸗ 
den kann. 


Wallerius, Mineral. ©. 77 f. 
führt neun Arten .von Spat an: 
1) Wörfelfpat, Spatum teflula- 
re, geht in fcharfe Würfel von 
einander, iſt unburchfichtig, feſt 
und ſchwer; 2) Schieferfpat, 
blärterichter Spat, Spatum la- 
mellare, bricht in dünne Blätter, 
und ift ganz weich; 3)Eörnichter 
Spat, Spatum arenaceum, ber 
fteht aus Theilchen, welche fo un- 
ordentlich über einander liegen, 
daß man ihre Würfel nicht unter- 
ſcheiden kann; 4) durchſichtiger 
Spat, Spatum pellucidum, iſt 
wuͤrflicht, ein wenig rhomboida⸗ 
liſch, ganz weich und durchſichtig. 
5) Doppelftein, Islaͤndiſcher 
Cryſtall, Cryſtallus Islandica, 
iſt ſpitzwuͤrflicht, durchſichtig, und 
verdoppelt alles, was man durch 
ihn ſieht; 6) Spatcryſtalle, 
Spatdruſen, Spatum cryſtalli. 
ſatum, find in mancherley Fign⸗ 
zen angeſchoſſene Spate, faſt alle- 
ſammt ohne Spitzen, wodurch ſie 
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von Bergeryſtallen unterſchieden 
werden; 7) Sauſtein, Stink⸗ 
ſtein, Lapis fuillus, iſt dunkel— 
braun, und giebt, wenn er gerie— 
ben mwird, einen übeln Geruch ; 8) 
Glasſpat, Spatum vitreum, ift 
dicht und feft, mehr oder weniger 
durchfichtig, hat feine Figur, fons 
bern bricht, wenn man ihn jer= 
fchlägt, svie Glas oder Quarz, in 
Scherben; 9) Feldſpat, Spatum 
pyromachum, iſt ſo hart, daß er 
gegen die Feile beſteht, und am 
Stahle Feuer ſchlaͤgt: feine Theil⸗ 
chen brechen meiſt in glatte, grad⸗ 
ſeitige Wuͤrfel, und haben glatte 
Flächen. 

Bon diefen Epatarten merfen 
wir an, daß der Würfelfpat, der 
förnichte Spat, der durchfichtige 
Spat, und der Doppelftein, zu den 
Kalcyarten, der Echieferftein aber, 
der Eauftein und Slagfpat zu den 
Gppsarten gehören. Don ben 
Spaterpitallen fonımen zweyerley 
Arten var, davon cine zu den 
Kalch⸗ bie andere zu den Gyps⸗ 
arten zu zählen if. Was endlich 
den Feldfpat betrifft, fo läßt ſich 
aus den bisher angeftellten Ver⸗ 
ſuchen noch nicht mit Gewißheit 
beſtimmen, ob derſelbe zu den 
Kalch⸗ oder Gypsarten gehoͤrt; 
es iſt aber wahrſcheinlich, daß der⸗ 
ſelbe aus einer mit Quarz genau 
vermiſchten Gypserde beſteht. 

Außer dieſen dom Wallerius 
angeführten Epatarten laſſen ſich, 
wenn man das aͤußerliche, blaͤtte— 

richte 
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sichte Anfehen zum unterfcheiben- 
den Character einer Gefchledyts- 
art annimmt, noch viele Steine zu 
den Epaten zählen, und werden 
auch von einigen zu felbigen ge 
rechnet; ale 1) dag Srauenglas, 
oder Spiegelftein; 2)der Schie⸗ 
ferayps; 3) ber Steablayps; 
4) die Giypscryftallen uud Byps- 
örtfen; 5) ber Bononiſche 
Stein; 6) verfcbiedene gefärb- 
ge rotbe, grüne, gelbe und blaue 
"Stäffe; ferner der Bleyſpat, Ziñ⸗ 
fpar und Bifenfpar, welche leßtes 
re eigentlich zu ben Erzarten, er; 


ftere aber zu ben Gypsarten ges 


Spataforen. 
S. Citronbaum. 


Spateryſtalle. 


Spatum eryſtalliſatum, wird 
derjenige Spat genannt, welcher 
ſechs und mehrere Ecken hat, und 
durchſichtig iſt. Wenn derglei⸗ 
chen Cryſtallen in Menge ſich zu⸗ 
ſammengeſetzt haben, werden ſie 
Spatdruſen genannt. Da dieſe 
Spatart mit den ſauren Feuchtig⸗ 
keiten brauſet, ſo ſind dergleichen 
Spate für kalchartige oder alkali⸗ 
niſche Spate zu halten. 
Spatefiſch. 
in Meerengel, Engelfiſch, 


Squatina, ſ. Angelus marinus, 
des Gesners, ©. 65 b. Rhina, 


hoͤren. 
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Klein. ein Engel- Moͤnchfiſch. f. 
dief. unf. Art. 3.11. ©. 538. 


| Spatrofen. 

patroſen werden bieweilen die» 
jenigen Epaterpfiallen oder Spat⸗ 
dzufen genannt, beren Blätter im 
Umfreife deutlich in die Augen fale 
len, im Mittelpuncte aber zuſam⸗ 
mengewachfen find. ° S. Spat« 
eryftalle. | 

Spatz. 

Spas, wird unter Sperling be: 
handelt. 


Spasenftraud. 
Mon bem Spatze oder Sperlin⸗ 
ge, Pafler, hat das Pflanzenge- 
fehlechte Paflerina feinen Namen 
erhalten; da aber diefed unter Vo⸗ 
gelkopf vorfommen wird, und Hr. 
von Rinne‘ ein anderes, damit vers 
wandtes Gefchlecht mit dem grie⸗ 
chiſchen Namen Struthiola bele- 
get, hat ſolches Hr: Planer Spas 
tzenſtrauch genannt. Die Blu⸗ 
mendecke iſt nur einfach, und man 
hält ſelbige für den Kelch; biefer 
it rohrenförmig, und an ber 
Mündung mie acht: Drüfen befes 
Bet. Man zähle vier Staubfäs 
den und einen Griffel; die Frucht 
iſt eine trockene, einſaamichte Bee- 
re. Herr von Linne giebt zwo 
Arten an, welche auf dem Borge- 
birge der guten Hoffnung wach⸗ 
fen; als | 


€ 3 ı) ben 
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1) den wollichten Spatzen⸗ 
ſtrauch, Struthiola virgata, 
und 

8) den glatten, erecha· 
Die erſte treibt einfache ruthen⸗ 


foͤrmige, etwas rauche Zweige, an 


welchen lanzetfoͤrmige, ſcharf zu⸗ 
geſpitzte, glatte und geſtreifte 
Blätter einander gegen über fie 
ben, und am Blattwinkel die Blu⸗ 
men einzeln platt auffisen. Die 
fe find fo lang, als dag Blatt, und 
von außen roͤthlich. 


Die zwote Art war ehebem | 


Sep Herrn von Linne Paflerina 


dodecandra, indem derfelbe ver» · 


murhlich die acht Drufen für 
Staubbeutel angefehen, mithin 
derfelben zwoͤlfe gezaͤhlet. Wegen 
dieſer Druͤſen hat Herr Bergius 


aus einigen Arten der Paflerinae 


ein beſonderes Gefchlecht gemacht, 
und ſolches Nedtandra genannt. 
Diefe Linndifche Struthiola fteht 
darunser, und heißt Nedtandra 
setrandra, indem bie beyden an⸗ 
dern acht Staubfaͤben haben. 
Der ſtrauchartige Stängel errei- 
chet über einen: Fuß Höhe, und 
treide einfache, ‚zuweilen fehr lan» 
gt, viereckichte Zweige. Die Blaͤt⸗ 
ter find ganz klein, liegen faſt über 
einander, find durchaus bon glei» 
her Breite, ſtumpf, glatt, unge 
fiel. Am Blattwinkel figen bie 
Blumen einzeln platt an. Kerr 
Bergius beſchreibt einen zweyblaͤt · 
terichten Kelch, und ein trichter⸗ 


formiges, weißes Blumenblatt, 


ſind dawider. 
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deſſen duͤnne Roͤhre etwas länger, 
und der Rand in vier ſpitzige Ein⸗ 


ſchnitte getheilee iſt. Die acht 


Drüfen figen über den vler Staub. 
fäben oberwaͤrts an der Réhhre, 
und find unterwaͤrts mie einem 
wolichten Wefen umgeben. Der 
Griffel entſteht ſeitwaͤrts aus der 
Spitze des Fruchtkeims, iſt kürzer 
als die Staubfaͤden, und traͤgt 
einen fndpficheen , baarichten 
Staubweg. 


Spatzenwurzel. 
©. — 


Spvecereypfeffer. 
S. BRelchblume. 


Specht. 
Die Bügel mit vier Zaͤhen, paar 
weiſe, vorn zween und hinten zween, 
enthalten ein großes Geſchlecht, 
welche insgeſammt magere Fuͤß⸗ 
mit vielvermogenden Nägeln, ei⸗ 
men keilförmigen Schnabel, beyde 
Kiefern dreykantig, ſtraubigen, 
faͤcheraͤhnlichen Echwanz, und die 
laͤngſte Vogelzunge, zu Ende mit 
einem hornichten Pfeile, haben, 
führen den Namen Specht, Pi- 
eüus, und find fehr zahlreich. Lin⸗ 
naͤus bringe fie unter feine Ael 
fern; aber Schnabel und Fuͤße 
Ich folge alfo 
abermals dem Klein hierinn, ohne 
mich nach der Linndifchen Melo⸗ 
bie zu flimmen, ober rechte und 


links auf diefem Ritter zu verwei⸗ 


- fen. 


. Brei 

fen. Alle Spechte haben einen 
geraden, feſten, eckichten, 5* 
mig auslaufenden Schnabel, eine 
ſehr lange, runde Zunge, vorn mit 
ginem knochenharten, ſpitzigen auf 
beyden Seiten gezackten Dorne 
ver ſehen. Ihre Huͤftmuskel iſt 
ſehr ſtark, die Beine kurz und feſt, 
Zaͤhen mit harten, krummen Räs 
‚geln;. zehn ſteife und harte 
Schwanzfedern, womit fie fich ge- 
gen den Baum anſtaͤmmen, und 
mit den Klauen anflammern, und 
folchergeftalgfeft amBaumehalten, 
Naͤhren ſich mehrentheils von In⸗ 
ſecten, ſonderlich von Holzwuͤr⸗ 
mern, welche fie tief aus dem Hol⸗ 
je und unter der Rinde hervorſu⸗ 
chen. Man will auch wahrge⸗ 
nommen haben, daß ſie den Win⸗ 
ger gern bie Bienen aus den Koͤr⸗ 
ben herausflopfen und wegfreſ⸗ 
Ken. Gie niften vorzüglich inden 
Bäumen. Am Hinterkopfe ha: 
ben ſie meiſt eine rothe Kappe. Die 
vornehmften Arten find 1) der 
Scmarzfpecht, gemeiner Specht, 
schwarzer, großer Specht, Holj- 
Fraͤhe, Picus niger; ift der größte 
‚unter ben Spechten, wie eine Tau⸗ 
‚be, nur noch etwas länger. Ganz 
Fohlfhwarz. Das Maͤnnchen hat 
‚eine glänzend rothe Platte auf 
dem Kopfe, die dem Weibchen feh- 
Jet... Er ift fehr frühe bey ung, 
bruͤtet nur einmal zwey bie vier 
Junge, und hat fein Neft in hoh⸗ 
len Eſpen und Weißbuchen. Des 
Winters ſuchet er die Ameiſenhau⸗ 
fen in faulen Baumſtoͤcken. 2) 
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| Cihmarjer Specht mit weißem 


Schnabel, picus maximus, ro- 
ſtro albo. Der Schnabel drep 
Zoll lang, nach der Länge geſtrei⸗ 
‚fet, und fo glänzend fein, mie Bel. 
feubein, daher ihn auch die Ames 
sifaner fo hoch fehägen. Am Hin, 
terkopfe ein großer fcharlachener 
Bufch, vom Geniche big über die 
Yugen; son dieſen ein weißer 
Strich gegen die Fluͤgel; die 
Schwingfedern weiß. Sn Nord⸗ 
amerika. 3) Echwarzer Specht, 
mit bleyfarbenem Schnabel und 
feuerrothem Kopfe. Schnabel ek 
ton zween Zell lang, unter dem Fe⸗ 
derbufche ein weißer Strahl, die 
Backen weiß,mit etwas Roth und 
Schwarz vermenget, Fluͤgel 
ſchwarz / mit laͤnglichen weißen Fle⸗ 
cken, Schwanz ſchwarz, Unterleib 
erdfahl, der Kopf ganz roth. Woh⸗ 
net inddordamerita. HGruͤnſpecht, 
Graſeſpecht, picus viridis, no- 
ſtras, vom feiner Farbe alſo ge— 
nannt; Schnabel, fablfärbig, un 
ten mehr weiß; im Auge ein wei⸗ 
fer Zirkel, um .den ganz fohwar: _ 
zen ‚Augapfel, Züße blaugran. 
Das Männchen einen hochrothen 


„Wirbel auf dem Kopfe; Backen 


big nach den Ohren zu ſchwarz; 
Kinn ſchwaͤrzlich in der Mitte mit 
‚Roth vermiſchet. Kehle, Bruft 
und Bauch weißgruͤn. Diefe 
fchöne Zarben find nicht in der 
‚Kebhaftigkeit beym Weibchen, hat 
‚aueh nichts von dem ſchoͤnen Ro⸗ 
chen auf dem Kopfe. Er hecket 

x 4 nur 
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nur einmal im Jahre vier bis acht 
Jungen. Er ſuchet vortrefflich 
die Amelſen in ihren Löchern auf, 
im Winter aber die Naupennefter 
an bem Gemäuer und auf den 
Bäumen. Mehr fiche oben beym 
Artikel Gruͤnſpecht. 5) Großer 
Buntfpecht, picus varius maior; 
heißt bey ung auch der Baumhds 
del, fo groß, als eine Weißdroßel. 
Mücken, Hals und Kopf bis über 
Genicke durchaus ſchwarz, Backen 
“und ber Schnabel vorn weiß, eine 
fchöne, hochrothe, glänzende Plat⸗ 
te auf dem Kopfe, um biefe ein 
weißer Streifen. An den Kinn- 
laden ſchwarze Streifen, die bis 
gegen die Bruſt zu einen Kragen 
bilden. Bauch dunkel und ſchmu⸗ 
tzig weiß, Fluͤgel⸗ und Schwan 
federn ſchwarz und weiß geftreifet, 
auf dem hintern Fluͤgelgelenke ein 
weißer Schild. Unter dem Echwan⸗ 
je hellrothe Federn. ı 6) Kleiner 
Buntfpecht. Picus difcolor mi- 


naor;z iſt bem vorigen an Farben 


giemlich gleich, nur fallen fie bey 
diefer Urt nicht fo fehon aus. 7) 
Kleinfter Specht, Picus varius 
minimus. So groß, wie eine 
Kohlmaife, Hat mehr Weißes, als 
Schwarzes, und gar fein Rothe 
am Kopfe und unterm Schwanze. 
8) Kleinfter Schwarzfpecht, Pi- 
cus niger minimus; ganz 
ſchwarz, doch eine rothe Kappe 
am Hinterhaupte, an den Flügel: 
decken etliche weiße Federn, Schna« 
bel und Füße braun. 9) Maus 
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cher Specht. Picus villoſus. 


Platte ſchwarz, Nacken roth, Ba⸗ 
cken weiß, unter ihnen ein weißer 
Strich, auch uͤber dem Ruͤcken ein 
weißer Streifen, der rauch und 
haaricht ausſieht, die Fluͤgelfedern 
ſchwarz, mit weißen Puncten bes 
ſprengt. In Canada. 10) Gelb⸗ 
bruͤſtiger, kleiner Buntſpecht; 
Schnabel bleyfarbig, Wirbel roth, 
um welchen zween ſchwarze und 
ein weißer Streifen herumgehen, 
Kehle roth, Ruͤcken weiß und 
ſchwarz, mit untermengten Gelben 
und Gruͤnen, Bruſt und Bauch 
gelblich, mit ſchwarzen Federn ein⸗ 
geſprengt, die Fluͤgeldecken nebſt 
Schwanze ſchwarz und weiß. In 
Amerika. 11) Rochbruͤſtiger 
Specht, Picus ventre rubro, 
Bruſt, Wirbel und Nacken roch, 
Kehle und Bauch afchfarben, Ruͤ⸗ 
cken mit weißen und ſchwarzen 
Querſtrichen verſehen, der Schwanj 
weiß und ſchwarz geflecket, Fuͤße 
und Schnabel ſchwarz. 12) Roth⸗ 
koͤpfichter Virginianer. Am Ko⸗ 
pfe und Halſe roth, weißer Bauch, 
ſchwarze Flügel und Schwanz, 
auf den Flügeln weiße Flecken. 
Iſt in Birginien und Garolina 
fehr gemein. 13) Bunter Ben⸗ 
galifcher Specht; Hals und Bruft 
weiß mit ſchwarzen Flecken, Ruͤ⸗ 
cken gelblicht, Fluͤgeldecken dunkel⸗ 
gelb mit Weiß und Schwarz vet« 
feset, Schwingfedern weiß und 
ſchwarz, Schwanz ſchwarz und 
Kopf weiß umd ſchwarz gefprengt, 
| hinten 
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hinten ein rother Echopf, und ne⸗ 
ben dieſem ein ſchwarzer, drey⸗ 
eckichter Flecken, Schnabel und 
Fuͤße lichtaſchgrau. 14) Dreh⸗ 
hals, Natterwendel, Torquilla; 
Davon iſt oben bereits unter dem 
Artikel Drebbals geredet und ge 
zeiget worden, daß der Vogel mit 
rechte unter die Spechte zu zäh» 
Im ſey. 15) Graufspfichter 
Grünfpecht. Die größten Slügel- 
federn ſchwarzbraun mit’ weißen 
Puncten befeget, am Ende des Rü- 
ckens und ber Deckfedern gelblich. 
In Norwegen. 16) Brafiliani- 
ſcher Specht; gruͤn mit Gold⸗ und 
Feuerfarbe vermengt. 17) Drey⸗ 
zaͤhichter Specht, Picus tridacty- 
lus. Der Vogel iſt ein wahrer 
Specht, nad) allen übrigen Kenn⸗ 
zeichen, nur daß bie Füße fo ſon⸗ 
derbar find, und nur drey Zaͤhen 
"haben, von denen zween nach wor; 
ne, und einer nach hinten fteht, ber 
einen laͤngern Nagel bat. Man 
ficht in diefem Vogel eine ganz eis 
gene Abweichung von dem Ges 
ſchlechte. Er iſt ſchwarz und 
weißbunt mit einer gelbrothen 
Kappe am Kopfe. Iſt in Sibi⸗ 
rien, Dalekarlien in Schweden; 
und in der Hudſonsbay. Was 
andere Voͤgel anlangt, die noch 
wohl den Namen des Spechtes 
fuͤhren, wie z. E. der Blauſpecht, 
Grauſpecht ꝛc. fo find es feine 
wahre Spechtarten, ſondern ge⸗ 
hoͤren zu andern Geſchlechtern. 
Der hollaͤndiſche Ueberſetzer und 
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Vermehrer des Linnaͤiſchen Sy⸗ 
fiems hat noch einige eigene Arten 
von Spechten hinzugethan, und 
überhaupt die Spechte diefer Me 
thode folgendermaßen vorgeftellet. 
1) fehtwarger Specht ; 2). Weiß. 
fchnabel; 3) gehaubter Specht; 
4) bandirter Specht; 5) Schwab 
benſpecht; 6) Sperlingsſpecht; 
MRothkopf; 8) Orangenſpecht; 
9) Goldſpecht; 10) Caroliniſchet 
Specht; 11) gelbrother Specht 
mit ſchwarzen Wellen; 12) Gruͤ⸗ 
ner Specht; 13) Bengaliſchet 
Specht; 14) -Halbfchnabel; 15) 
raucher Specht ; 16) haarichter 
Specht; 17) großer Specht; 
18) Mittelſpecht; 19) Eleiner 
Specht; 20) bunter Specht; 2 7) 
drenzähichter Specht: Folgende 
neun Arten feßet Boddaert hinzu: 
22) Gelbruͤcken; Specht mit ro⸗ 
them Scheitel und Halſe, gelbem 
Rücken und Schwingfedern, Fluͤ⸗ 
gel gruͤn mit Gelb getipfelt, Bauch 
weiß mit ſchwarzen Bogen, 
Schwanzfedern ſchwarz, Backen 
und Vorderkopf braun. Auf Se⸗ 
negal. 23) Wanderer; olivgruͤ⸗ 
ner Specht, mit rothem Scheitel, 
am Bauche weiß. Auf Senegal. 
24) Geſtreifter Specht ; ſchwarz 
mit gelblichtem Gruͤn geſtreifet, 
der Wirbel des Kopfes und auf 
dem Ruͤcken blutroth, Bauch gelb. 
Auf St. Domingo. 2%) Gelber 
Specht, von Farbe gelb, gehaubet, 
mit einem rethen Streifen ’am 
Schnabel, die Dedfebern der Fluͤ⸗ 

& 5 gel 
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gel ſchwarz, die andern Schwing⸗ 
federn braun, Gchmwanzfedern 
ſchwarz. Wohnet in Cayenne. 
26) Schöner Specht; von Far- 
be braunroth, mit-einer gelben 
Kuppe, Ruͤcken and Slügel mit 
gelben mondförmigen Flecken ber 
ſetzet, Backen roch, Schwangfebern 
Schwarz. Wohnet ebenfalls auf 
Cayenne. Here Fermin führet 
in der Naturgeſchichte von Suri⸗ 


nam einen olivengrünen Specht | 


an, fo groß, wie ein Sperling, 
vielleicht die vorherſtehende 2 3fie 
Art des Boddaerts. Er ſoll eine 
blaſſe Olivenfarbe haben, die Deck⸗ 
federn der Fluͤgel etwas jaſpisar⸗ 


tig, und ‚an den Enden. gelblich⸗ | 


weiß; das Gefieder von ber Keh⸗ 
le bis an den Hintern ſchwarz und 
weiß, diengroßen Schwanzfedern 
ſchwarz/ Kopf und Dbertheil des 
Halſes jinnoberfarben. Noch eine 
andere Art der Spechte bey ihm 
fol viel Aehnlichkeit mit der. Yel- 
‚ fter haben; wird aber billig für 
den Blanfpecht, ober für die ſpecht · 
artige Maife, gehalten. Das Be 
ſoudere merfet er von biefem Vo⸗ 
gel an, daß er fein Neſt auf eine 
fünftliche Art bauet, und es an bie 
‚außerften Enden der Baumäfte 
anhängt Den Sraufpecht, Sit- 
ta, bringt Linnäus auf ein eigen 
Geſchlecht, und hat beffen zwo Un⸗ 
gerarten. - Aber wir haben fchen 
im Artitel Baumflette gewieſen, 
Daß er zu dieſem Gefchlechte ge⸗ 
böre. Man ſehe auch den Areifel 


« 
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Srauſpecht nach. Noch hat Eb⸗ 
wards die einzige Art von Epedp 
sen befchrieben, die ſich auf 34 
maika finden fol. Schnabel 
Schwarz, vorn gelblichweiß, hinten 
fcharlachfarben. bis an ben Ruͤ⸗ 
en, Kehle und Druft olivengrün, 
am Bauche roͤthlich, Ruͤcken, Fluͤ⸗ 
gel und Schwanz fchwärzlich mit 
srauen und weißen Ducrfirichen.: 


Spechtwurzel. 
S. Diptam. 


Scvocklilie. 
S. Je laͤnger, je lieber. 


Speckmelde. 
©. Bingelkraut. 


Speckſtein. 

rditos. Steatites, iſt ein Stein, 
welcher ſo weich iſt, daß er ſich 
ſchneiden und drechſeln laͤßt. Eß 
wird derſelbe im Feuer merklich 
haͤrter, doch eine Art mehr, als die 
andere, wie denn auch von Natur 
eine Art haͤrter, die andere weich 
iſt. Der Speckſtein fuͤhlt ſich 
fetticht an, in der Luft wird er 


haͤrter, und ins Waſſer geworfen 


zieht er zwar etwas Waſſer an, 
serfließe aber nicht. Geſtoßen und 
zu Pulver geriehen ſoll er ſich mit 
Waſſer zu einen Teig machen, und 
auf der Scheibe,einigermaßen dre⸗ 
hen und formen Faffen. Der Fat⸗ 
be nach iſt er weiß, und bisweilen 
siemilich durchſichtig, wie ſolches 


vor· 


j Spot 
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vornehmlich von dem Ehinefifchen ge, wenn ſie zu Pulver geftoßen 


Speckſteine bemerfet wird; ande 

re Arten find weniger durchſichtig. 
Außer dem weißen giebt ed auch 
gelben und bunten, welche Farben 
son eingemifchten Eifen ober Ku⸗ 
pfertheilen herruͤhren. 

In verſchiedenen mineralogi⸗ 
ſchen Schriften wird der Speck⸗ 
ſtein unter mancherley Namen; 
als unter dem Namen Schmeer⸗ 
ſtein, Seifenſtein, Spaniſche 
Kreide, Topfſtein, Pfannen⸗ 


ſtein, Lavetsſtein, Scherbelſtein⸗ 


und Mehlbatʒ beſchrieben; und 
bisweilen hat es das Auſehen, als 
wenn unter dieſem Namen beſon⸗ 
dere Arten von Steinen verſtan⸗ 
den’ würden. . Man wird aber 
bey genauerey Unterfuchung fins 
den,. daß diefelben nichts anders, 
Als verfchiedene Arten von Speck⸗ 
ftein, d. i. folche Steine find, wel: 
che fich fettig anfühlen, fehneiden. 
undidrechfeln und im Feuer hart 
brennen lafien. Der Unterfchied 
diefer Art beruht nur barinne, daß 
tinigemehr, andere weniger hart, 
ingleichen einige, und vorzüglich 
die weißen Speckfteine, reine, die 
gefaͤrbten und bunten aber nit 
ametallifchen Erden vermiſchte Stel 
ne find. 


Don dem Thone ober — 
ten Erden unterſcheiden ſich die 
Speckſteine dadurch, daft ſie haͤr⸗ 


ter find, und nicht im Waſſer zer-⸗ 


gehen; doch laffen fich auch eini- 


worden; mit Waffer dermifcheny, 
und im Nothfall wie eine Seifen 
oder Walfererde, zum Walfen ges 
brauchen, daher fie vermuthlich 
auch den Namen der Seifenfteine 
erhalten\-haben, wiewohl diefer 
Name aucy entftanden ſeyn kann, 
weil einigeArten fo roth und weiß, 
wie Venetianiſche Seife, aus⸗ 
ſehen. 


Was die Namen Topf- Pfap⸗ 
nen» Lavets⸗ und Scherbelſtein, 
betrifft, ſo ſcheinen dieſe Ramen 
daher entſtanden zu ſeyn, weil 
man aus den guten Speeffleinar- 
ten Töpfe und andere dergleichen 
Gefäße dreht und formiret. Den 
Namen der Spanifchen Kreide hat 
man vermuthlich einigen Speck⸗ 
‚feinarten, und vornehmlich don 
weißlichen, deswegen gegeben, vweil 
fie, wie die Kreide, Linien ziehen, 
wiewohl fie fchwächer find, und 
‚leichter; als die Linien von geimei⸗ 
ner Kreide, ausgehen, daher fie 
auch von den Schneidern vorzuͤg⸗ 
lich gebraucht werden. Warum 
‚man ihnen aber. den Namen Spas 
nifche gegeben hat, laͤßt fich nicht 

‚beftimmen. 


Speerfraut. 
&. Baldrian und Natter⸗ 
zuͤnglein. 


Spehrdiſtel. 
Augeldiftel. 


Soehr⸗ 


S. 
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Sbvehrkraut. 
S. — und Ranun⸗ 


Speichel — Speichel⸗ 
©. Dröfen. 


Speichelkraut. 
© CKaͤuſekraut. 


Speichelwurzel. 
©. Dertramwurzel und Sei 
fenkraut. 


Speierlingebaum, milder, 


©. Mieblbeerbaum. 


Speirling. 

Narfıo, das dritte Sefchlecht ber 
Epeirlinge, ein Meerſeelen Art, 
Meergründel, bes Gesnerd, ©. 
ı b. f. auch Spierling.: 


Speife 
8 obftantia metallica rudis, heißt 
in den Echmelzhätten diejenige 
metallifche Eubftang, welche, wenn 
bey dem Schmelzen foboltifche Er» 
ze mit in bie Bleyarbeit fommen, 
nach dem Stiche unter bem Bley» 
feine auf dem Bleye fich befindet, 
und als eine Scheibe nad) dem Er- 
fälten abgehoben werben Fann. 
Die Speife befteht aus Eifen, Ku- 
pfer und Kobolt, einiger unmetal⸗ 
lifcher Erde, auch wohl etwas Ar; 
fenif. Gemeiniglich vermuthet 
man auch in ſelbiger etwas Sil⸗ 
Ber, daher fie wieder zur Rohar⸗ 


Sper 


beit mitgenommen wird, "bamit 
dad darinne befindliche Silber fich 
in ben Rohſtein feigern koͤnne. Es 
erinnert aber Gellert Metallurg. 
Ehym. ©. 35. gar wohl, daf, da 
in der Speife wenig oder gar nicht 
von Silber ift, diefelbe beffer ge- 
nutzt werden koͤnne, indem cin 


Centner geroͤſtet, dreyßig bis vier⸗ 


zig Centner Glas blau faͤrbt, da 
fonft das geroͤſtete Kobolterz et 
ma nur dcht bis funfjehn Theile 
Glas blau färbt. 


„Sueitröhre, 


Mayen 


Spell. 
. &. Dinkel und Waizen. 


Spelzen. 
S. Dinkel, Gras und Kelch. 


Svelzerich. 
S. Chryſogonum. 


Sperbaum. 
S. ER 


Sperber. 


Dieſer Vogel, Falco Acfalon, 
Nifus, ift eine Art der Falfen, und‘ 
von der Fleinen Art, fo groß, als 
ein ftarfer Krammetsvogel, auch 
wohl als eine fleine Taube. Er 
bat einen blaulichten, kurzen 
Schnabel mit grüner Wachshaut, 
gelben Füßen, der Körper röthlich 
oder braun, je nachdem er älter 

if, - 


Sper 
ift, am Bauche lichtgrau, wo mans 
cherley ſchwarze Streifen ſich fin 
den, Schwanz lang, mit fchiwar- 
gen Banden. Der Vogel hält 
fi) dag ganze Jahr hindurch bey 
ung, und zwar in den Wäldern, 
auf. Doch fcheinen einige Arten 
nach fremden Ländern zu ziehen. 
Er niftet auf den höchſten Bdus 
men, auf altem Gemäuer und ho» 
ben Selfen ;_ das Weibchen leget 
etwa vier Eyer, Man gebraus 
chet ſich dieſes Vogels ebenfalls 
zur Jagd. Denn die Eperber 
ftoßen auf Finfen, auf Tauben, 
und mehrentheild auf die Fleinen 
Voͤgel. Einige wollen nad) den 
Ländern unterfehiedliche Veraͤnde⸗ 
rungen ber Eperberarten anneh» 
men: den Illyriſchen Sperber, am 
Rücken fchwärzlich; den Afrika 
nifchen, mit ſchwarzen Augen, ziem⸗ 
lih langen Slügeln, und mit 
fhmwarzgen Wellen gezeichneter 
Bruft; den Tridentinifchen, ber 
ſehr fchnell im Fluge feyn fol. In 
Perſien fol 'man die Eperber auch 
jur andern Jagd auf große Thie- 
re gebrauchen ; indem fie diefe in 
; die Augen hacken, fie daſelbſt ver- 
rounden und blind machen, 108» 
durch denn das Thier gefangen 
wird. Briffons Arten vom Sper⸗ 
ber, als den Finfenfperber, den 
gefleckten, den Eleinen, und den 
Lerchenfperber, fucher Herr Büffon 
ju vereinigen, und läßt dabep fei- 
nen befannten Groll gegen die Ra» 
menfammler aus; er, ber ohne 
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diefe Namenſammler vielmalg we⸗ 
nig Sachen haben würde. its 
zwiſchen bat er den Brafilifcyer 
Sperber, unterm Namen Karafas 
ra, befchrieben. Er hat die Grö⸗ 
fie dee Hühnergeyerd. Bon Farbe 
durchgehends roͤthlich, mit weißen 
und gelben Puncten gefiedt, der 
Schwanz lang, mit Weiß. und 
Braunbunt gezeichnet. Schna⸗ 
bel fchwarz, hafenförmig uͤberge⸗ 
bogen, und von mittlerer Grdße, 
gelbe Füße, Krallen wie ein Sper⸗ 
ber, mit langen, fehtwarzen, fehr zus 
gefpitsten krummen Zängen; bie 
Augen ſchoͤn gelb. Daben hat 
Herr Martini denfelben aus ber: 
Marfgravifchen Driginalbefchrei« 
bung von Brafilien mit lebenden 
Farben abzeichnen und vorſtellen 
laffen. Der Aehnlichkeie wegen 
ermwähne ich hier der Sperbers 
ſchwalbe, deren Büffon in feiner 
Vögeln gedenket, die Catesby dem, 
Sperber mit dem Schmalben, 
ſchwanze nenns. Schnabel ſchwarz 
und frumm; Kopf, Hals, Bruft, 
und Bauch weiß, die obern Flüge 
nebft Rücken bunfelputpurfärbig,, 
fo auch der Schwanz, der nod) mie 
Grün untermifchet, dabey ſtark ges 
fpalten if. Der Vogel gehoͤret 
aber nicht zu den Eperbern, als 
deren Geftalt und andere Charak⸗ 
tere er gar nicht an fich hat. Lie⸗ 
ber wollte ihn Herr Büffon, faft 
auf eine lächerliche Art, den Gey⸗ 
ern beygefellen. Herr Martini fee 
Bet noch eine andere Art folcher 

Sperber: 
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' Eperberfhmwalben aus dem Feuil⸗ 
lee hinzu. Mit mehrerm Nechte 
zaͤhlet er zu den Eperbern ben 
großſchnaͤbelichten Sperber von 
Cayenne. Er gleicht dem Euro⸗ 
päifchen Sperber geitugfam, um 


für eine Mebengattung deſſelben 


gehalten zu werden. 


Sperberbaum. 
S. Ebetefchenbaum und EL 


Sperberfraut. 


ierunter verftehen wir Sangui- 
rba Rupp. und Linn. Tourne- 
fort und Herr von Haller nennen 
dieſes Gefchlecht Pimpinella, die 
ältern Echriftfteller Pimpinella 
fanguiforba , und deswegen auch 
einige im Deutfchen Biebernell; 
‚Da aber diefes mit ber Pimpi. 
nella Riuin, und Linn. als einem 
Ehirmtragenden Gewächft, gar 
Nicht, ober nur den Blättern nach, 
bamit übereinfdmmt, und der Na⸗ 
me Biebernell bey derSanguifor- 
. ba fchon mehrmals Verwirrung 
angerichtet, wollen wir obigen 
jum Geſchlechtsnamen annehmen, 
erinnern aber doch, daß auch von 
andern Wiefenknopf und Blur« 
kraut dafür gebrauchet werde, 
Die Blume beſteht aus zwey klei⸗ 
ten, einander gegen über geſtell⸗ 
ten und abfallenden Kelchblaͤtt⸗ 
hen, einem faft radformigen, in 
dier enförmige, ſtumpfe Einfchnit- 
te getheilten Blumenblarte, vier 


Spet 


Staubfaͤden und einem viereckich⸗ 
ten, zrifchen dem Kelche und dem 
Blumenblatte geſtellten Sruchtfeis 
me mit einem ganz furgen Griffel 
und ftumpfen Staubwege. ° Der 
fleine Sruchtbalg ift zweyfaͤche⸗ 
richt, und enthält einige Cams 
men. Herr von inne‘ giebt drey 
Arten an. 

1) Bemeines Sperberfraut 
mit rothen kurzen Aehren und 
kuͤrzern Staubfaͤden. Falſthe 
oder große Biebernell, große 
Wieſenpimpinelle. Blutkraut. 
Koͤlbleinskraut. Großes Sper⸗ 
berkraut. Sanguiforba officina. 
lis Linn. waͤchſt überall, doch bey 
ung mehr auf feuchten als trocke⸗ 
nen Wiefen, bluͤhet gegen den 
Herbſt, hat eine ausdauernde, fäs 
ferichte Wurzel, und treibt einen 
geftreiften, drey bis vier Fuß ho— 
ben und mit wenig Zweigen befeß« 
ten Stängel. Die Blätter ftehen 
wechſelsweiſe; der Blattſtiel um⸗ 
giebt mit einer kurzen Scheide zur 
Haͤlfte den Staͤngel, iſt mit zween 
ungleich ausgezahnten Blattans 
ſaͤtzen verſehen, und trägt ein ges 
fiedertes Blatt, welches aus viel 
Paaren, und am Ende einem ein⸗ 
gelnen, gleichfam gefiederten, herz: 
förmigen, : fcharf ausgezahnten, 
oberwaͤrts dunkel⸗ unterwaͤrts 
blaßgruͤnen Blaͤttchen beſteht. Der 
allgemeine Stiel oder die Ribbr, 
und die beſondern Stielchen ſind 
der Länge nach ausgefurcht, und 
an dieſen, oder zwiſchen den 

Slaͤttchen 
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Blaͤttchen ſitzen einige viel kleine⸗ 


de, gleichfalls ausgezahnte Lap⸗ 
pen. Die Zweige endigen ſich mie 
kurzen, dichten Blůthaͤhren. An 
jeder Blume ſteht ein lanzetfoͤrmi⸗ 
ges, gewoölbtes, einigerhmmfen haa⸗ 
richtes Deckblatt. Das Blu⸗ 
menblatt iſt anfangs tothlich, zu⸗ 
letzt dunkelpurpurfaͤrbig, und bie 
Spitzen der vier eyfoͤrmigen Ein⸗ 
ſchnitte ſind weißlich. Die Blu⸗ 
men an dem obern Thelle der 
Aehre oͤffnen ſich zuerſt. Dieſe 
Pflanze haben verſchiedene Eng⸗ 
kinder für dag ſo genannte Bur⸗ 
net ausgegeben; allein, obgleich 


das Kraut im Fruͤhlinge von den 


Schaafen abgebiſſen wird, iſt ſol⸗ 
ches doch in geringer Menge zu⸗ 
gegen, und der Staͤngel hart und 
holzicht, und daher die Pflanze 


dis ein ſchickliches Futter ganz und 


gar nicht zu empfehlen. Der Ge 
ſchmack ift herbe und etwas Fleb- 
richt, und hat eine kuͤhlende, ver⸗ 
dickende und ftopfende Eigenfchaft. 
Die Wurzel wurde ehebem unter 
dem Namen Pimpinellae itali- 
dae, welfche Biebernell, in der 
Apotheke aufbewahret, wird aber 
jeßo felten mehr gefunden. Herr 
Scopoli hat folche zu Pulver ge 
flogen, in der legten Zeit der Nos 

enruhr zu einem Quentchen in 
sothen Wein nüslicdy gebrauchet. 
Die Wurzel und die ganze Pflan- 


je kann zum Lohgerben gebraucht 
gemeiniglich ſechs Paar und ein 


werden. | 
2) Sperberkraus mie rothen, 
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rigen Aehren und laͤngern 
Staubfäden. Die mittlere Ca⸗ 
nadiſche Pimpinelld mit der lan- 
gen purpurrothen Blumenäbre, 
Sanguiforba medis Linn. wächft 
in Canada, und ift der erfien Are 
faft aͤhnlich; die Blumenähren 
find auch rosh, aber länger und 
walzenförmig, und die Staubfaͤ⸗ 
den gleichfaſls Länger, als das Blu⸗ 
menblatt. u.” 


3) Eanadifches Sperberfraus 
mie febr langen, weißen Bluͤth⸗ 
aͤhren und Staubfäven. Cana⸗ 
diſcher Wieſenknopf. Große ca⸗ 
nadiſche Pimpinelle mit den ab 
lerlaͤngſten weißen Blumenaͤh⸗ 
een. Sanguiſorba canadenfis 
Linn. waͤchſt auch in Canada, 
blühet bey uns im Auguft, hat 

+ eine ausdauernde Wurzel, und 
treibt eckichte, drey bis vier Fu 
hohe, und in Zweige abgetheilte 
Stängel, Die wechſelsweiſe ge⸗ 
ſtellten Blaͤtter umgeben mit ei⸗ 
ner Scheide die Zweige; und an 
dieſer ſitzen zween ſaͤgartig ausge⸗ 
zahnte Blattanſaͤtze, deren unterer 
Rand klein und gerade, der obere 
aber groͤßer und rundlich iſt. Die 
Blaͤtter ſind gefiedert; die hintern 
Blaͤttchen ſtehen gemeiniglich wech⸗ 
ſelsweiſe, die vordern einander ge⸗ 
gen uͤber, und ſind mit eignen ge⸗ 
furchten Stielchen mit der Haupt⸗ 
ribbe verbunden. Man gaͤhlet 


einzelnes ain Ende. Alle ſind 
herz» 
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herzfoͤrmig, ſcharf ausgezahnt und 


blaͤulicht angelaufen. Zwiſchen 
biefen, oder an dem eigenen Stiel⸗ 
hen der Blättchen, figen gemeini⸗ 
glich einige viel Kleinere, ausge 
zahnte Lappen, wie bey der erften 

Art. 
einer fehr langen Blüthähre. Die 
Blumen figen dichte bey einander 
und platt auf, und an jeber ein 
ſchmales Dedblatt. Das Blu⸗ 
menblatt ift grünlich, und die vier 
Einfchnitte find am Rande röth- 


lih. Die vier Staubfäden find 


untenher bünner, als oben, weiß, 
und ragen weit über das Blumen- 
blatt hervor. Der Fruchtfeim ift 


vierecficht, der Griffel fürzer, als. 


die Staubfäden, und der haarich⸗ 
te Staubweg hadkenförmig. Die 
Pflanze ift wegen der langen wei⸗ 
Sen Blumenähren eine Zierde in 
den Gärten, um ſo mehr, da fie 
im freyen Lande auch den Winter 
über aushält, keine befondere Wars 
tung verlanget, und burch Thei- 
lung der Wurzel vermehret wer- 
ben fann. In einem leichten und 
etwas feuchten Erbreiche gebeihet 
fie am beften. Um bie Stoͤcke bey 
einem fehr harten Winter nicht zu 
verliehren, fann man einen im 

Scherbel halten, und diefen in ei» 
nem gemeinen Glashaufe bey 
fegen. 


Außer diefen Arten findet man 
ER mehrere, welche Sanguilor- 
ba oder Pimpinella Sanguifor- 


Die Zweige endigen fich mit 
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ba genannt werden, welche abet 
in ben Blumen getrennte Ges 
fchlechter, nämlich männliche und 
weibliche, jedoch in einer Aehre 
bereiniget zeigen, und überdieß 
die männlichen mehr, als vier 
Staubfäden, befiten. Herr von 
Linne‘ hat diefe von den vorigen 
gänzlich abgefondert, daraus ein 
befonderes Geſchlecht gemachet, 
und folche8 Poterium genannt. 
Die Deutfchen, welche bierinnen 
dem Herrn von Rinne‘ gefolget, 
gebrauchen theild, mie Hr. Diets 
rich, Becherblume, theilg, ie Hr. 
Planer, Megelkraut, zum Ges 
fchlechtsnamen. Diemweil aber 
biefe Pflanzen bem ganzen Anfehen 
nach ben befchriebenen Eperber- 
fräutern gleichen, und die Ver 
fehiedenheit des Gefchlechts allein 
feinen binlänglichen Unterfchieb 
ausmachet, auch bey einer und der 
andern Art in den männlicher 
Blumen ein unvolfomener Stem⸗ 
pel zugegen ift, fo fann man füg- 
lich, twie auch unter ben Neuern 
Herr Ludwig und von Haller ges 
than, diefes Gefchlecht als uͤberfluͤ⸗ 
Big anfehen, und die Arten mit 
der Sanguiforba vereiniget laffen. 
Wir wollen diefe daher aud) all» 
bier befchreiben, und gleichfalls 
Sperberfraue nennen; damit 
man jedoch die von dem Hrn. v. 
Linne von dem Poterio angege⸗ 
benen Kennzeichen nicht vermiffe, 
wollen wir felbige auch angeben. 
Weibliche und maͤnnliche Blumen 
machen 


\ 
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— 
miachen eine Aehre aus, alſo, daß 
dieſe den untern und die weibli⸗ 
chen den obern Platz einnehmen. 


In beyden wird der Kelch ver⸗ 
Nah 


fchiedentlich angegeben. 
den Generibus befteht folcher 
aus drey, nad) der Murrayfchen 
Ausgabe aber aus vier eyfoͤrmi⸗ 
gen, gefärbten, abfallenden Blaͤt⸗ 
tern ; die männliche zeiget vier ey⸗ 
förmige, vertiefte, unterwärte 
verwachfene, und ftehenbleibende 
Blumenblätter ; und viele, drey- 
fig bis vierzig, dünne, lange 
Etaubfäden mie rundlichen, gleich- 
fam gedoppelten Beuteln. Bey 
der weiblichen ift das ftehenblei- 
bende Blumenblatt radformig, 
und deffen kurze Roͤhre theiler fich 
in vier eyfoͤrmige, platte, zurück 
gefchlagene Einfchnitte; die Roͤh⸗ 
re umgiebt zween Sruchtfeime, 
deren jeder feinen eigenen bünnen 
und gefärbten Griffel mit pinfel- 
artigem Staubwege träge. Die 
Roͤhre des Blumenblatted ver 
fchließt fich, wird dicker, und ver 
wandelt ſich gleichfam in eine 
Deere, welche zween Saamen ent» 
hält. Hr. v. Linne‘ beftimmer 
drey Arten. 

4) Unbewebrtes Sperbers 
kraut mit getrennten Geſchlech⸗ 
tern und eckichten Staͤngeln. 
Gemeines Nagelkraut. Rlein 
Sperberkraut. Rleine italieni⸗ 
ſche Biebernell. Kleine rauche 
Pimpinelle. 
Pimpinella ſanguiſorba minor 
Achter Theil. ; 


Herrgottbaͤrtlein. 
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kirſuta C. B. P. Poterium ſan- 
guiforba Linn. waͤchſt in dem 
mittägigen Europa, auch hin und 
wieder in Deutfchland. Die 
ausdaurende, fäferichte, ſchwarze 
Wurzel treibt viele geftreifte, 
ecfichte, roͤthlichte, nicht viel über 
einen Fuß hohe Etängel, welche, 
wie auch die Zweige und Blätter» 
ftiele gemeiniglidy rauch, felten 
glatt, und die legtern dreyeckicht 
find. Die gefiederten Blätter 
beftehen aus viel Paaren und eie 
nem einzelnen, enfdrmigen, ſcharf 
ausgesahnten Blaͤttchen; bie hin 
tern Paare find Fleiner, und ihre 
Groͤße nimmt gegen das Ende 
nach und nad) zu. - Die Zweige 
endigen fich mit Eleinen, faft runde 
lichen Blüthfndpfen. Die Blu⸗ 
men Öffnen fich im Junius, und 
da immer neue Zweige hervortrei⸗ 
ben, dauret die Bluͤthzeit lange. 
Gie find anfange grün, werden 
aber zuletzt purpurfärbig. . Die 
Griffel und Staubmwege find ime 
merfort ſchoͤn roth. Die untern 
Blumen an dem Knoͤpfchen ſind 
theils maͤnnliche, theils wirkliche 
Zwitter. Die vielen Staubfaͤ⸗ 
den find ſehr duͤnne und laͤnger 
als das Blumenblatt, mit drey⸗ 
eckichten Beuteln. Die Frucht iſt 
eyfoͤrmig, viereckicht, und uͤber 
ſolche laufen vier erhabene Linien 
hin, zwiſchen welchen ſie runzlicht 
iſt. Obgleich dieſe Pflanze ſo⸗ 
wohl von der ſchirmtragenden 
Biebernell, als von dem zuerſt be⸗ 
ſchrie· 
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fchriebenen gemeinen Sperber⸗ 
fraut, durch die zahlreichen 
Ctaubfäden gar leicht zu unter: 
fcheiden ift, hat man fie doch bald 
niit der einen, bald mit der ans 
dern verwechfell. Der Name 
Biebernell hat hierzu vorzüglich 
Gelegenheit gegeben,. und man 
findet vornehmlich in dem Muſeo 
ruftico, befonder8 im zweeten 
und dritten Bande, theild wieder⸗ 
bolte Anfragen, was die, als Fut⸗ 
terfraut empfohlne Biebernell, 
oder Burner, eigentlich vor eine 
Pflanze fey , theils auch ganz fal⸗ 
fche Arten dafür ausgegeben und 
befchrieben. Die vechte Bicher- 
nell, oder die Pflanze, welche Hr. 
Rocques Burner genennet, ift 
feine andere, als biefe bier be- 
fcehriebene vierte Urt. - Beym 
Hrn. v. Haller fragten bie Eng» 
länder an, ob in ber Schweiz fein 
Gras wüchfe, daß den Winter 
durch grün bliebe und zur Nah— 
rung des Viehes dienlich wäre; 
durch das zweydeutige Wort 
Gras betrogen, antwortete der⸗ 
felbe, daß ihm Feine Gräfer.von 
der Art befannt wären; indem 
er nicht vermuthete, daß dadurch 
andere immergrünende Kräuter, 


und vornehmlich diefes Sperber, 


fraut verftanden würde. Es 
bleibt folches8 zwar den Winter 
über grün, hat aber feinen fol- 
chen Trieb, daß man «8 für hin- 
länglic, zum Füttern halten koͤnn⸗ 


tey da. aber in England der Wine. 
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ter gelinde iſt, hat man durch 
Verſuche gefunden, daß die Schaa⸗ 
fe ſich mit den Blaͤttern dieſer 
Pflanze den Winter durch ernaͤh⸗ 
ren koͤnnen, und daher ſolche mit 
großem Eifer angebauet. Sie 
dienet beſſer zur Weide, als zum 
Heue, doch will man ſolches auch, 
und in einem Jahre zweymal ab« 
‚gemäbet haben. Cie foll dem 
Schaafen zur Arzney dienen, auch 
den Pferden nicht unangenehm, 
den Milchkuͤhen aber am zutraͤg⸗ 
lichften feyn. jedoch follen auch, 
nah andern Nachrichten, ver« 
fchiedene Pferde und Kühe, felbie 
ge nicht angerühret haben. Es 
fcheine auch, als 65 ihr Anſehen 
fehr gefallen, und da fie auf ma⸗ 
gern Boden fchlecht fortkͤmmt, 
und in einem Jahre ſchwerlich 
zwo Erndten vertragen bürfte, 
will folche Hr. v. Haller zum Ans 
bau nicht fehicflich halten. ©. 
beffen Abhandlung von Futter 
Eräutern. Die Wurzel und gan 
je Pflanze kann, wie die erfte Art, 
zum Lohgerben gebrauchet werden. 
Auch find beyde in Anfehung der 
Arzneykraͤfte einander aͤhnlich, 
doch hat von dieſer das Kraut ei⸗ 
nigen, und nicht unangenehmen 
Geruch, und. nebſt dem zuſammen⸗ 
ziehenden, einen etwas bitterlis - 
chen Geſchmack, daher man auch 
ehedem dieſe allein unter dem Na⸗ 
men welfche Biebernell, Pimpi- 
nellae italicae herba, in ben Apo⸗ 
theken aufbewahret. " Die friſchen 

Blätter 


Sper' 

Blätter genießen viele als Salat, 
jedoch felten allein, gemeiniglich 
mit dem gemeinen Salat vermi- 
fehet , wodurch dieſer einen reisen« 
den Geſchmack erhält. 

5) Unbewebrtes Sperber. 
kraut mit getrennten Befchlech+ 
teen und rundlichen Stängeln, 
Pimpinella agrimonoides odo- 
rata Barrel, Poterium hybri- 


dum Linn. waͤchſt um. Mont- 


pellier, ift.der vierten Are ganz fey 


ähnlich, doch auch davon unters 
fhieden, ob man gleich die Unter 
ſcheidungszeichen nicht wohl an» 
geben fann. Der Erängelift we⸗ 
niger, oder gar nicht eckicht, und 
die Staubfäden in den männlichen 
‚ Blumen find nicht viel länger, 
als das Blumenblatt. Esift dies 
fe Art auch zärter, und die Wur⸗ 
zel dauret den Winter über nicht 
füglich im Lande aus. 

6) Stachlichtes Sperbers 
kraut. Stachlichte Pimpinelle. 
Pimpinella ſpinoſa Moriſ. Po- 
terium / ſpinoſum Linus, Iſt ein 
immergruͤnender Strauch, wel⸗ 
cher in Creta und um Libanon 


waͤchſt, und in hieſigen Gaͤrten 


zween bis drey Fuß Hohe errei⸗ 
chet; ſchwache, mit Dornen bes 
feste Zweige; gefiederte Blätter, 
und kleine runde Blumenknoͤpf⸗ 
chen. zeige. Die Vermehrung 
muß durch Ableger oder Zeige 
Hefcheben, indem die Saamen 
nicht. zur Reife gelangen. Man 
unterhält die Stöcke im Scherbel 
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in leichter guter Erbe, bringe fie 
im Herbft ing Glashaus, läßt fie, 
foviel es ſchicklich, auch dafelbft 
frifche Luft genießen, verfeget fie 
öfters, indem die Wurzel ſtark 
zehret, und begießt ſie fleißig im 
Sommer, auch, doch ſparſam, 
im Winter. Die Pflanze, welche 
in Palaͤſtina, nach Rauwolfens 
Berichte, Megaſac genennet wird, 
fcheine dieſes Sperberfraus zw 
Be J 

Hr. Scopoli in der Flora Car- 
niolica beſchreibt noch eine, und 
beſondere Art des Sperberfrauteg, 
unter dem Namen Sanguilorba 


Auriculata, welcher ‘wir deswe⸗ 


gen erwähnen, weil diefe-gleich« 
fam das Mittel zwiſchen den zwey 
Linndifchen Gefchlechtern, San- 
guilorba und Poterium ausma- 
het. Der Stängel ift glatt, in 
Zweige getheilet, und gegen drey 
Fuß hoch. Die Blätschen find 
ausgezahnt, und jeder. Zahn if 
mit einer röthlichten, ‚aufwärts 
gebogenen Spitze geendiget; bey 
dem Urfprunge des -gemeinfchafte 
lichen Blattſtieles figt cin eyfoͤr⸗ 
miger , ausgezahnter. Blattanfag. 
Die Blüchähre iſt roth. Die zu⸗ 
erft bervorbrechenden Achren Bee 
fiehen aus vielen weiblichen und 
wenig Zwitterblümchen, bey den 
andern ſtehen oben einige weibli« 
che und barunter viele Zwitter. 
Die weiblichen find roth, auch 


-der Griffel ift roth, und unter 


waͤrts zeiget ſich ein weißlichter, 
92 fait 
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faſt vierecfichter Fleck, und ſtatt 

der Staubfaͤden bemerket man 

vier braune, oder ſchwaͤrzlichte 
uncte. Die Zwitterblumen ſind 

weißlicht, auch der Griffel --if 

foeißlicht; der Staubweg aber 

toͤthlicht, und bie Staubfaͤden 
abeit mit dem Blumenblatte glei⸗ 
ie Länge. 


Svperenſtich. 
S. Enzian. 
Svergel. . n 
e Rnoͤterich. 
Sperk. 
ve Andterich, 
‚Sperling - 


Die überall befannte Vogel 
machet beym Klein unter den vier⸗ 
gähigen "Vogel, drey vorn und 
einen Hinten, dag zehnte Geſchlecht 
düs; und Hat die Hauptchara⸗ 
dere "daß fein Schnabel kegel⸗ 
förnig, bald: lanafpisig, bald 
kurzſpitzig, wie ein Kreifel, ges 
ftaltet, auch 'mit fcharfen Schnei⸗ 
den, und ſtarken Spitzen verſehen 


iſt. Sie laſſen ſich in fuͤnf Unter⸗ | 


gefchlechte, oder Zünfte, - nach 
Maasgabe des Freifelförmigen, 
ober kegelartigen Schnabels zer» 
legen. Denn Kreiſel heißt auch 
ein Segel, der aber kurz ift; und 


fchnell vom dicken Ende in feine-- 


Epise zuläuft. Dieſemnach ha- 
ben welche Kreifelfchnäbel , dabey 
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gleiche und kneipende Schneiben 


und find die gemeinen © perlinge, 
welche unterm Haupenamen Selds 
fperling, paſſer vulgaris, fie 
ben. Andere haben gleichmäßige 
Kreifelfchnäbel, aber ungleiche 
Schneidem deren obereinder Mitte 
erhaben ift, und dabey ein zahrıfers 
miges Gewaͤchs mitten am Gaw 


men; heißen Ammer, oder Aem⸗ 


merlinge, Emberiza. Noch 
andere haben auch dergleichen, 
aber dicfe, und zwar die frärfften 
und dickſten, Kreiſelſchnaͤbel, mit 
toelchen fie auch ſteinichte Saa— 


mien zerbeißen koͤnnen; find” bie 
' » fogenannten Didfdhnäbel, Coc- 


eothrauftes. "Darauf folgen 
denn die Fegelförmigen Schnäbel 
bey den Voͤgeln diefes Geſchlechts 
Bey einigen ift der Kegelſchnabel 
mehr auslaufend, Wirb von der 
Murzel aus im eine fehr feharfe 
Spitze geendiget, die Kiefern gera- 
de und fcharffchneidend ;' dag find 
die sinken, fringilla. Andere 
Bergegen haben fürzere Kegelſchnaͤ⸗ 
bel, und zwar die fürzeften von 
diefer Geſtait, dabey fcharfe und 
fein: zugefpiste Echneiden, auch 
fehr kurze Füße; find die Adnfe 
linge , pafler linaria. Solcher⸗ 
geftalt wäre dies ein guter Weg 
die Untergefchlechter der Eperlins: 
ge in Ordnung zu ftellen. Folg⸗ 
te ich hier dem Linnaͤus, fo kaͤme 
ich in ein Gewirre von Geſchlech⸗ 
ten und Characteren, und wüßte 
zulegt nicht einmal, was der ge⸗ 

meine 
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meine Hausfperling wäre. Denn 
Tauben und Lerchen, Staare, 
Droßeln und Geidenfchwänze, 
Sliegenfchnepper,, Badıftelgen und 
Maifen, und noch mehr andere 
Voͤgel, würden. insgeſammt in 
einen Sperlingsfaften geworfen. 
Nach dieſer furzen Vorbereitung 
will ich nun die angezeigten Un⸗ 
tergefchlechter burchgeben; und 
im erften, wo bie Feldfperlinge 
vorfommen, zuvoͤrderſt unſern 
Hausſperling ſowohl, als den ge⸗ 
meinen Feld⸗ oder Baumſperling 
beſchreiben, und alsdenn die uͤbri⸗ 
gen Arten mit wenigem durchge⸗ 
ben. Der gewoͤhnliche Haus⸗ 
ſperling, oder Speicherdieb, fuͤh⸗ 
ret eigentlich den Span, pafler 
domellticus. Iſt am Kopfe afch- 
farben, roͤthlich und fchmwarz, 
welches Gemifche füch auch an der 
Kehle findet; der Schnabel braun 
und im Fruͤhlinge beym Männ- 
chen ſchwarz, der ganze Rücken 
dunfelbraun und röthlicht, -am 
Bauche ſchmutzigweiß, grau, Fuͤ⸗ 
Be braun. Der ganze Körper 
wiegt etwa eime Unze. Inzwi⸗ 
ſchen iſt die Farbe nach dem Cli⸗ 
ma, und nach ber Jahreszeit, 
auch nach dem Gefchlechte, immer 
etwas verfchieben. Diefer Eper- 
ling, welcher feinem Namen nach 
fich, um unfre Häufer, in den Gaͤr⸗ 
ten und nabgelegenen Seldern auf- 
hält, bleibt das ganze Jahr hin⸗ 
durch bey ung, naͤhret fich von 
ben mancherley Saamen, jungen 
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Gartenpflanzen, Sallat, Kohle, 
von unfern Getraideförnern u. ſ 
w. aber dabey aud) von unzählis 
chen Ungeziefern, von Heuſchre⸗ 
cken, Kaͤfern, ſonderlich von den 
Raupen, die unfre Bäume verwuͤ⸗ 
ften, von allerley Mürfen und 
Sliegen, ‚u. f. mw. 
Ungexiefer nüßet er vorzüglich zum 
Geaͤtz für feine Jungen, deren er 
bag jahr etlichemal hat, die im⸗ 
mer fehr heißhungrig find, und 
alle Augenblicke ein weiches Fuß 
ter verlangen. Und in diefer Abs 
ſicht ift er ung ein hoͤchſt nüßslicher 
Vogel, weil die übrigen DBogel, 
fogar die Seldfberlinge, ihren 
Fraß genugfam im Felde finden, 
und ſich an die Reinigung unfrer 
Gärten und Bäume nicht fo fehr 


fehren, al® der gefellfchaftliche 
Hausſperling. So heftig num . 


auch Peter Kretfchmar in feinen 
öfon. Dorfchlägen auf diefen 
Sperling loggieht, und den durch 
ihn erregten Schaden, fär ein 
mäßig. Land, jährlih an fuͤnf 
Millionen berechnet; fo ernftlich 
darnächft große Herren die Aus⸗ 
rottung der Eperlinge in ben Ge 
neralmandaten anbefohlen haben: 
fo ftattlich hat ſich doch Herr Pa⸗ 
ſtor Germershaufen dieſes ver- 
folgten Bogeld angenommen, ſei⸗ 
nen großen Nutzen gezeiget, und 
befonders den Dienft gepriefen, 
den er ung in Vertilgung ber Wis 
ckelraupe, diefer großen Zerſtoͤre⸗ 
rin _unfrer Obſtbaͤume, leiſtet, 

93 und 
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und was er noch fonft für Inſe⸗ 
cten und Schmetterlinge frift. 
(Wittenb. Wochenbl. vom Fahre 
1771. Et. 30. 31.) Diefer 
Cperling brütet das Jahr meift 
dreymal unter Dächern, in Ge 
mäuern, bohlen Bäumen zc. und 
bringt jedesmal vier bis fünf 
ungen aus. Geine Stimme 
giebt feinen Gefang, deswegen 
er auch nicht unter bie Sangvoö⸗ 
gel gehoͤret. Inzwiſchen koͤmmt 
dies daher, weil er von Natur 
nichts als das Gezwitſcher der 
Alten hoͤret, und ſich noch im Ne 
ſte daran gewoͤhnet. Barrington 
zog einen ganz jungen Sperling 
unter dem Geſange eines Haͤnf⸗ 
lings und Stieglitzes auf. Er 
nahm einen gemifchten - Geſang 
von beyden an. Ueberhaupt 
koͤmmt das Singen der Bdgel von 
ben Alten ber. Der Sperling 
wird fehr zahm und gewoͤhnet 
ſich ſonderlich an die Menſchen. 
Er iſt ſehr gefraͤßig und geil, und 
folglich auch kuͤhn. Sein Flug 
iſt ſehr niedrig, deswegen er 
ſchwer zu ſchießen iſt. Man 
giebt vor, er habe nach Propor⸗ 
tion ſeines Koͤrpers das meiſte 
Gehirn unter allen Thieren; wel⸗ 
ches aber nicht ganz richtig ft. 
Sein Alter reicht auf fieben bie 
acht Jahre Bon biefer Art 
find:t man bisweilen weiße. Den 
Nachrichten zufolge ‘verändert er 
nah dem Clima die Farben. 
Nach ihm folget der Selöfperling, 
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Baumſperling oder Rorbfperling, 
paffer ferus, Sylueftris. Es 
fcheint ale wäre er eine Abaͤnde⸗ 
rung vom Hausſperlinge; doch 
mifchet er fich nicht unter diefe 
letztern, ift auch kleiner. Auf 
dem Kopfe fieht er durchaus roͤth⸗ 
licht, an den Backen weiß, und 
bey den Dhren mit kohlſchwarzen 
lecken gezieret. Das Weibchen 
am! Kopfe etwas fahler. Um 
den Hals geht unten ein ſchwar⸗ 
zer Ring, bie Kehle ift auch 
fehwarz. Auf dem Rücken fälle 
er heller roth, eder heller braun 
als der Hauefperling; auch am 
Bauche ſieht er etwas veinlicher 
weiß aus. ein Schnabel ift 
bey beyden Gefthlechten ſtets 
ſchwarz, die Füße braun. Sei— 
ne Nahrung wie des Hausſper⸗ 
lings, brütet in Bäumen, Holen; 
in. Feldern und Vorholgern, auch 
im Gemäure; und zwar das 
Jahr zweymal ſechs bis fieben 
Jungen, das letztemal nicht ſo 
viel. Im Herbſte ſieht man dieſe 
Sperlinge auf dem Felde in gro⸗ 
fen Haufen beyfammen, to fie 
ihre Nahrung am Feldgefäme fir 
chen, und bdafelbft in Menge zu 
fchießen find. Im Minter Fries 
chen fie des Abends Flumpenmeife 
in hohle Bäune, wo fie des Mor- 
gens wieder herausfommen. Sie 


bleiben auch das Jahr uͤber da⸗ 


und ſtreichen nur in kurzen Die 
fricten herum. Beyderley Fleifch 
von Haug » und geldfperlingen , 

iſt 


y 
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iſt zu effen; von leßterm ſchmecket 
es noch beſſer. Doch nimmt 
man fie zu biefer Abſicht lieber 
jung, als alt. 
Eperlinge find afchgrau mit rdth- 
licht dunfeln Flecken. Es ift be: 
fonders, daß die Sperlinge vor» 
- züglich ihres gleichen durchs Ges 
ſchrey einladen, wenn fie Nah» 
rung gefunden baben. Nun— 
mehr will ich die Arten der Sper⸗ 
linge nach einander erzählen. 
ı) Der Epag, oder Hausſper⸗ 
fing. 2) Der Feld- oder Roth» 
fperling; beyde bereits bier be 
fehrieben. 3) Der Ganariens 
fperling, pafler Canarienfis,, ift 
oben unter dem Artifel Canarien⸗ 
vogel behandelt. Man -hat ihrer 
von vielerley Farben. 4) Gelb- 
fopf,  bengalifcher Sperling; 
E chnabel braun, Kopf gelb, an 
ber Bruft ein weiß und ſchwarzer 
Ring, Bauch meiß, Nücen 
- Schwarz, Flügel bunt. 5) Blau 
fchnabel, paller Sinenfis, Kopf, 
Hals, Bruft, Bauch ſchwarz; fo 
groß wie der. SFelbfperling. 6) 
Schwarzer Eperling; Augenroth, 
Bauch ziegelfarbig , auf den Fluͤ⸗ 
geln ſechs weiße Linien, und am 
Ende des Echwanzes zwo. Kinn 
und Schwanz orangegelb; Farbe 
faft ganz ſchwarz, doch das Weib: 
chen erdfarbig. Auf Jamaika, 
Mexico und Martinique finden 
fich dergleichen; auch fonft in In⸗ 
dien. 7) Weifnacen, am Ge— 
nicke weiß; doch iſt er nicht der 


Die Eyer der 


Sper 343 


bekannte Echneeammer. 8) Gruͤn⸗ 
ſperling; Schnabel, Kopf, Hals 
und Bruſt, ganz ſchwarz; das 
uͤbrige am Ruͤcken, Kopf, 
Schwanz gruͤnlicht. Wohnet 
auf den Bahamainſeln, ſo wie 
die vorhergehenden meiſt auch 
auslaͤndiſche Arten ſind. 9) 
Brauner Zwerg; eine ſehr kleine 
Art, auch in Weſtindien. 10) 
Wieſenſperling, alauda prato- 
rum minor, ift an fich feine Ler⸗ 
che. Schnabel furz, dicke, krei⸗ 
felförmig. ı 1) Blaubunter Spers 
ling, paſſer coeruleo fuſcus. 
Der Rüden blau, Brut indigs 
blau, Bauchfedern am Ende gelbs 
licht, hügel und Schwanz ſchwarz⸗ 
blau, fpielen dabey ing Grüne 
Iſt etwa fünf Parifer Zoll lang. 
12) Ganarienbaftart, pafler fe. 
rino affinis, Hiervon giebt. cd 
mancherley Abarten der Farben 
und Geſtalt nach. 13) Gehaubs 
ter Rothſchnabel, pafler criftatus, 
roftro rubro, Gelber Echopf, 
Schnabel und Füße roth, der 
übrige Leib purpurfarben. Aug 
Amerifa. 14) Großer Afrifas 
ner, paller africanus eximius; 
gelber Kopf, rother Echnabel, 
unter den Augen ein blauer Fleck, 
gelber Hals und Ruͤcken, oran- 
genfärbige Bruft, Füße, SEchwanz, 
Slügel roͤthlicht. 15) Strauß: 
fperling, gelber Sperlingsfchna« 
bel, über den‘ Augen ein weißer 
Fleck, auf dem Kopfe ein herab⸗ 
hangender Federbuſch, gelblichte 
N4 Bruſt, 
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Bruſt, Bauch und Fluͤgelbecken, 
fleine rothe Flecken auf den erften 
Flügelfedern. Aus Indien. 16) 
Weißkopf, der Leib ganz ſchwarz, 
nur der Kopf mit einer weißen 
Haube verfehen. Ebenfalls da⸗ 
ber. 17) Schwarzköpfichter braus» 
ner Sperling. Leib braun, Kopf 
und Schwingfedern ſchwarz. Das 
Meibchen afchfarben. Iſt in 
China. 18) Bergfperling. Schna» 
bel afchgrau, Kopf, Kehle, Kür 
den braun, im Nacken und unter 
ben Augen, eine weiße Linie, Fluͤ⸗ 
gel röthlicht, Schwanz bleyfar- 
ben mit weißen Flecken beftreuet. 
19) Eapfperling. Schnabel gelb, 
Kopf, Hals und Bruft ſchwarz, 
Rücken nebft den Flügeln roͤth⸗ 
licht; längft dem Rücken läuft 
nach dem linterleibe bis auf die 
Kniee ein ſchmaler Streifen. 
Wohnt auf dem Kap. 30) Längft- 
geſchwaͤnzter Eperling. ft von 
bem fehr langen und veränderli- 
chen Schwanze alfo genannt. 
"Denn er fol den langen Schwanz 
jährlich mit den Farben verlieren, 
und dafür auf eine Zeitlang einen 
kurzen befommen. Vermuthlich 
iſt das vom Mauſtern. Im 
Sommer ſind dies ſeine Farben, 
Kehle und Obertheil des Koͤrpers 
fchön ſchwarz mit einigen roͤthlich⸗ 
ten Slecfen vermifchet, daß er 
gleichfam eine ſchwarze Scherpe 
zu haben fcheint, davon ihn eini- 
ge die Witte, vidua, nennen, 
Die Bruſt glänzend Caſtanien⸗ 
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farben. Die Schmwanzfebern 
ungleich lang, die beyden mitt, 
lern drey Par. Zoll lang, unb 
durchweg fehr breit, aber dabey 
in eine lange Spige auslaufend: 
Die folgende Feder zwoͤlftehalb 
Zoll lang; über jeder Feder ein 
fehr dünner Faden, faft eben fo 
lang, als die Feder ſelbſt. Im 
Winter bergegen ift der Kopf 
ſchwarz und meißftreifig, Bruſt 
und Dberleib heil caftanienbraun 
mit ſchwarzbraunen Fleden; 
Schwanzfedern, um. die Zeit faft 
von einerley Länge. Wohnet in 
Afrifa, und auf den dafigen Kür 
ſten noch eine andere Art, deffen 
Farben von diefen etwas abwei -· 
chen. 21) Getiegerter Sper⸗ 
ling. Der Bauch ganz bunt, 
von blauen und weißen Flecken 
auf ſchwarzem Grunde; der Ruͤ⸗ 
den roftfarbig. Findet fi in 
China. 22) Lichtgrauer GSper- 
ling. . 23) Glattkoͤpfiger Roth⸗ 
fchnabel; Schnabel hochroth, 
Backen weiß, Bruſt roth, ftoljier 
ret mit dem Schwanze. 24) 
Sperling mit gelber Platte; aus 
Indien. 25) Angolifcher Sper- 
ling, ſchwarzroth und weißbunt, 
Schnabel hellroth. 26) Benga- 
lifcher Sperling. Dberleib grau, 
das übrige fchön blau. Ueber 
ben Augen ein großer Purpurfleck. 
27) Senegalfcher. Sperling ei⸗ 
nige dunkelroth, andere grün 
lichtbraun. - Klein wie ein Zaun: 
toͤnig. Die mehreften dieſer 

Eperlin» 
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Sperlinge leben in andern Welt. 
theilen, und auf den DOft- und 
Meftindifchen Inſeln. ’ Klein hat 
fie aus dem Seba, Edward, Ca⸗ 
teeby und andern genommen. 
Zu folge der oben gemachten Ein- 
theilung in die fünf Unterge 
ſchlechte der Sperlinge koͤmmt 
nen in der Ordnung bag zweyte 
Untergefchlecht, oder die zwote 
Zunft, der Sperlinge, welche den 
Namen Ammer oder Aemmerling, 


führen. Ihrer will ich hier nicht 


toeiter gedenken, fondern auf den 
im I Band befindlichen Artikel 
Ammer vermweifen, wo bie Arten, 
und das Noöthige davon, ange 
führet find. Ein gleiches. gilt 
vom dritten Untergefchlechte oder 
dritten Zunft bee Sperlinge, naͤm⸗ 


lich von.den Dickſchnaͤbeln. Dies 


weil aber oben beym Artifel Dick; 
fehnabel mehr auf die befondern 
Artikel der Arten diefer Vogel vers 
wieſen wird, und biefe Arten nicht 
nach der Meihe durchgegangen 


worden, fo will ich die Dickſchna⸗ 


bel hier im kurzen anführen, und 


die befonders befchriebenen nur 


namhaft machen. ı) Brauner 
Eteinbeißer, Kernbeißer, Kirſch⸗ 
finf. ‚Man fehe diefe beyden letz⸗ 
ten Artitel oben an ihrem Drte. 
2) Gelber Schwarzkopf, Schna- 
bel und Füße blau, Kopf und Hals 
ganz fchwarz, der übrige. Körper 
eitrongelb, auf der Bruſt ein 
halbmondfsrmiger Flecken. 3) 
Mother Steinbeißer, indianifcher 
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Saubenfinf, coccothrauftes cıi-, 
ftata. 4) Grünfinf, oder Gruͤn 
fing, hiervon wird der Artikel 
Gruͤnfink nachgefehen. 5) Thum⸗ 
pfaffe, Thumherr, Slutfinf, Gym⸗ 
pel. Von ibm ift unter Artikel 
Gympel gehandelt 6) Schorw 
fteinfeger, auch diefer Artikel if 
nachzufehben. 7) Blauer Dich 
fchnäbler, coccothraufles eoe- 
rule. An der Wurzel bes 
Schnabel eine ſchwarze Linie, 
Kopf und Leib blau, die braunen, 
Flügel und Schwanz fpielen ing 
Grüne, die Flügeldecfen haben 
einen rothen Duerftreif, die Füße 
ſchwarz. 8) Schwarzflügler, 
eine merifanifche Art, der fchon 
bey diefem Artikel gedacht ifl. 9) 
Purpurflepper ; davon auch fchon 
oben. 10) Amerifanifcher Thums 
herr, Rubicilla : Americana: 
Schnabel weiß, Kopf fchwarz, 
auf der Bruft ſchwarze Flecken, 


„welche aufierdent nebft dem Baus 


che indigblau ift, Rücken, Flügel 
und Schwanz purpurfarbig. 11) 
Thumbechant, coccothraultes 
stricilla, ganz ſchwarz, : außer 
daß an den Schwingfedern wei⸗ 
fe Spitzen find; auf der Bruft 
ſchimmert etwas goldgelbes durch® 
Schwarze. 12) Reismaͤher; 
Schnabel ſtark, roth, weiße Ba⸗ 
cken, ſchwarzer Kopf, blaulichter 
Ruͤcken, fleiſchfarbener Unterleib, 
ſchwarze Schwingfeder. Auf der 
Inſel Java. 13) Parisvogel, 
davon der Artikel ſchon oben ſteht. 

95 14) Roth 


346 Ser 


14) Rorhföpfiger Grünling, aus 
Angola. 15) Angolifcher Kirfch- 
ſchneller, von Farbe Kornblumen- 
blau, bleyfarbigen Schnabel und 
Süße; Augen, Kehle, Schwing» 
federn und Schwanz tief ſchwarz. 
36) Kreusfchnabel, Loxiaz un» 
° ter diefem Namen ift er oben ſchon 
befchrieben.. Daß vierte Unter 
gefchlecht, ober , die vierte Zunft 
der Sperlinge, enthält die Fin 
fen; von denen ich weiter nichtg 
anbringe, da ber Vogel mit feis 
nen Arten im Artikel Fink, für 
unfere Abficht genäglich befchries 
ben iſt. Auf gleiche Weife fatın 
ich mich auch, was die fünfte und 
lebte Sperlings;unft, nämlich die 
Hänflinge anlangt, auf den im 
vorigen berührten Artifel Haͤnf⸗ 
ling beziehen; weil dafelbft bie 
Arten beffelben mit ihren Chara⸗ 
cteren angegeben find. Gleich⸗ 
mie ich im vorigen ſchon erwaͤh⸗ 
net habe, daf der Eperling ein 
fehr nügliches Thier für unfere 
Obſtgaͤrten fey, welches von weni⸗ 
gen bisher fo fchlecht ift erkañt wor» 
den; und daß fogar Öffentliche Bes 


fehle zu Ausrottung beffelben in 


Deutfchland ergangen find: fo 
fee ich nur zum Schluffe hinzu, 


daß alles, was man diefer Ausrots 


tung wegen vorgefchrieben und ges 
handhabet hat, auf folgende Stü- 
cfe angefommen if. ı) Der 
Sperlinge Nefter zu zerſtoͤren und 
die Eyer wegzunehmen. 2) Die 


Sperlinge in Regen, Thüren und 


Spid 


Sallen zu fangen, 3) ingleichen 
fie in Ställen und: Schuppen bey 
Nacht zu fangen, 4) ſie zu ſchie⸗ 
Ben; worüber man außer Kretſch⸗ 
manns Borfchläge auch Leches 
Abhandlung nachfehen kann. 
(Schwed. Abhandl. VII B. deut⸗ 
ſcher Ueberfeß. ©. 154 ff.) Je⸗ 
dermann ficht, wie eitel alle dieſe 
und dergleichen Vorſchlaͤge find, 
welche auf bie Ausrottung gewiſ⸗ 
fer Thiere gehen. Unmächtiges 
Unternehmen der Menfchen! fich 
an göttliche Heere zu wagen, ber 
ren Fleinftes einzelnes Stück nicht 
ohne befondere Abficht feiner Weis⸗ 
beit auf der Welt iſt. ch habe 
immer Mitleiden mit der Thor 
heit der Eterblichen, wenn ich 
von Ausrottung der Thiere lefe. 
Bermindern und berjagen, oder 
verfcheuchen laffen fie fich wohl 
auf eine Zeitlang, aber ausrotten 
nimmermehr. 


Spenerlingebaum. 
S. Ebereſchenbaum und Ze 
febeerbaum. 


Speykraut. 
S. Creuzkraut. 


Spiaucker. 
S. Gink. | 


EC picanard. 
©. Lavendel: 


Spice. 
© Lavendel. 
j Spicke, 


Spick 
Spicke, celtiſche, S. Bal⸗ 
drian. 


- . Spifwurzel. 
Er ©. Baldrian. 
Spiegelblume. 
S. Rannnkel.. ö 
Sopiäegelfiſche. 
piegelfiſche nennet Muͤller 


Bas ı6afte Linnaͤiſche Thierge⸗ 
ſchlechte, aus ber dritten Ord⸗ 


nung der vierten Claſſe, ſeiner 


Bruſtbaͤucher, Piſcium Thora- 
cicorum, Zeus, deren Ober⸗ 
lefze, (nicht Oberflaͤche) vermit⸗ 
telſt einer Querhaut ausgewoͤlbet 
iſt; ſ. unſern Artikel, Fiſch, DB. 
III. S. 72. Sonſt hieß auch bey 
den Alten, Plinius, ꝛc. Zeus, 
Faber, der Sr. Perersfifh, ben 
jetzo die dritte Gattung dieſes Ges 
ſchlechts, nach dem Ritter, fühs 
ret; welchesneuerlichkt Houttuyn, 
Spiegel-Vifch genennet. Die 
Geſchlechtszeichen follen, nad) 
dem Xitter, ſeyn: ein plattge 
druͤckter, abhängiger, Kopf; bie 
durch eine Querhaut gemolbte 
Dberlefje; (wiewohl man folches 
nach de8 Gronovs Anmerkung, 
auch bey dem Berfchinge, und 
andernifchen finder) eine fpigige 
Zunge, fubulata, nach dem Lin» 
ne; eine.mit fieben fenfrecht ber: 
ablaufenden Stralen, deren der 
letste in die Quere ftreicht, unters 
ſtuͤtzte Kiemenhaut; und ein an 
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ben Seiten ‚platt gebräckter Koͤr⸗ 
per... Die vier folgenden Arten 
werben: davon aufgeführet. 

ı) Zeus Vomer, Liun. gen, 
162. ſpe ı. Müllers Pflugſchaat 
feiner Spiege fiſche. Zeus cau- 
da bifurca, fpina ante pinnam 
analem dorfalemque recum- 
bente; Zeus cauda bifurca; 
Muf. Ad. Frid. I. p. 67. tab. 31. 
Da diefer Fifch hinter dem After 
zween Stacheln bat, fo feheint 
bie Benennung, Vomer, oder 
Pfiugfchaae, daher genommen 
gu ſeyn. Die Holländer .aber 
nennen ihn wegen feines Silber 
glanzes, Zilvervifchje; f. diefen 
unfern Artifel. Der Schwanz 
ift gabelfdrmig, und vor der Ruͤ⸗ 
den» und Afterfloße befindet fich 
ein rückwärts gebogener Stachel. 
(Doc, fagt Linne': Spinae 2. 
pone anum.) Die Geitenlinie 
ift ſehr kurz, und der Bauch ra⸗ 
get in.einer ſtarken Rundung fehe 
hervor. In der erften Ruͤcken⸗ 
floße zeigen ſich fuͤnf oder acht, 
in der zwoten eine ſteife von zwey 
und zwanzigen, in der Bruſtfloße 
achtzehn, in der Bauchfloße fuͤnf, 
in der Afterfloße eine ſteife von 
zwanzigen; und in der Schwanz⸗ 
floße drey und zwanzig, Sinnen. 
Sein Aufenthalt iſt in den ame⸗ 
rikaniſchen Gewaͤſſern. 

. 2) Zeus Gallus, radio dor- 
fali decimo, analique fecundo, 
corpore longioribus; Müller 
Wieerbabn, feiner Spiege.fifche. 


Zeus, 
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Zeus, cauda bifurca, Artedi, 
ſyn.p. 78. ſp. 2. Gronov. Muſ. 
I. 108. idem. Brown, lamaic. 
455. Rhomboida maiör, ale- 
pidota, radiis anterioribus pi- 
nae dorlalis et ani longiffimis. 
Abacatuaia, Brafil. Marcgrau, 
p. 161. Nach dem Ritter fol 
Gronov, Zoophylac, no. 311. 
dieſe Gaftung nur für eine Varie⸗ 
tät, Abänderung des vorherger 
benden ; Brown aber eine befon» 
dere Gattung daraus machen; es 
führet aber Gronov, in Muf. no, 
107. fp. ı. (Gener. et Synon.) 
Artedi ‚ ventre aeuleato, cauda 
inextremo circinata; welche ſp. 
3. Linn, ift, auf; dagegen. no; 
108. fpec. 2. Gener. et Synon. 
Artedi, Zeus, cauda bifurca 
vorkommt; deffen Synonymum 
des Browng Rhomboida, in 
Zoophylac. no. 312.. (nicht 
811.) angegeben teird. So ge⸗ 
hoͤren auch die übrigen Synony- 
ma, auf fp. 2. (nicht 1.) des 
Artedi, naͤmlich, Abacatusia, 
Tetragonoptrus, 9. Klein. 
bingegen Tetragonoptrus, 11. 
Klein. ad Gronou. Zoophyl. 
no. 311. (nicht no. 312.) der 
Irrthum mag wohl von der Ver; 
wechfelung der Zahlen entftanden 
ſeyn. So ift ebenfalls auch bey 
dem Willughb. in app. p. 3. 
(nicht 33.) Tab. 7. fig. 1. Gal. 
lus marinus, f. Faber Indicus, 
ein Meerbaen. Ferner wird 
diefe Gattung, auch nach dem 
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Müller, Abacatuaia Bräfil. Peixe 
Gallo der Portugießen. . Ican 
Kapelle, Indian. (bey dem 
Ruyſch, p. 16. tab. 9. no. 7. 
ſ. dieſen unſern Artikel, B. IV. 
S. 230.) Bey dem du Tertre, 
Lune; bey den Hollaͤndern Maan- 
viſchje, Mondfiſche, ſonſt auch 
Silberfiſch, genannt. (ſ. dieſen 
unfern Artikel, B. V. ©. 277.) 
Die zehnte Finne der Ruͤckenflo⸗ 
Be, und bie zwote der Afterfloße, 
find länger, als der. ganze Kor⸗ 
per, und der Hr. Gronov gichf 
davon, (in Muf. Ichthyol. I.n, 
108.) folgende Befchreibung: 
der Korper und der Kopf find 
dünne und fenfrecht breit; der 
Küchen und der Baych fehr fcharf; 
der obere Kiefer etwas Fürzer, 
als der untere ; in beyden Kiefern 


kaum fichtbare Zähne; der Kor» 


per filberglängend ; die Seitenli⸗ 
nie frumm, nach bem Rücken zu 
gebogen. Die Rückenfloße bat 
ein und dreyßig Finnen, davon 
die neun erften fcharf, wie Dor⸗ 
nen, bie übrigen aber alle weich 
find; die erfte diefer weichen Fin- 
nen ift, gleich einem Bürften 
haare ausgeſtrecket, die andern 
aber find kurz; bie Bruftfloßen 
find fehr lang, haben zwanzig 
Finnen; bie Bauchfloßen find 
ebenfalls lang und ſchwaͤrzlich; 
in felbigen befinden fich fechs Fin⸗ 
nen; bie Afterfloße hat zwanzig 
Finnen, davon die erfte allein 
fharf und. fteif if; die andern 

find 
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find weich und daran iſt wieder⸗ 
um die erſte, gleich einem Buͤrſten⸗ 
haare; verlaͤngert. Der Schwanz 
iſt breit, mit weit aus einander 
ſtehenden, gabelformigen Zacken, 
und. beſteht aus ſiebenzehn, lan—⸗ 
gen Finnen. Der Bauch zwiſchen 
der After⸗ und Bauchfloße beſteht 
aus einem einzigen binnen und 
fiharfen Beine. Dieſe Beſchrei⸗ 
burg des Gronovs meiche Alfo in 
wenigen von der kinnaͤiſchen ab. 
Das von Müllern Tab. V.fig.6. 


vorgeftellte Eremplar war: zween 
Zoll breit, und drey Zoll lang, oh⸗ 


ne dem Schwanze. An felbigem 
hatte der Rücken die Dicke eines 
Viertelzolls. 
dieſer Fiſche iſt in den Amerikani⸗ 


ſchen Gewaͤſſern. Tetragono⸗ 
ptrus, 9. ein Fluͤnderaff des 
Rieins. f. dieſen wiftrn er 
Naſenlocher dicht an dem Augen ;- 


B. III. S. 154. 


3) Zeus Faber; gRüllers St. 


Petersfiſch, feiner Spiegelfifche. 


Zeus, cauda rotundata, lateri- 


bus mediis ocello fufco, pinnis 
analibus duabus, Linn. Zeus, 
ventre aculeato, cauda in extre- 
mo circinata, Artedi. Syn. p. 
78.fp. 1. Gronov. Mul.no. 107. 
etZoophyt.n. 321. ideın.Tetra- 
gonoptrus, ı ı1.Kl: cin$lünderaff, 
f. diefen unfern Artikel, B. 11. 
©. 155. dem folgende Mülleris 
ſche Erlänterung beyzuſetzen: Es 
hat dieſer Fiſch an den Seiten des 
Körpers einen braunen, runden 
Slecken, und weil man felbigen mit 


>. 
.y 


Der. Aufenthalt‘ 
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dem Stäter vergleicht, den Petrus 
in. dem Munde eined Fiſches ges 
funden ;»fo!wirb er St. Peters⸗ 
fifd) genannt; wie er denn auch 
jetzo in Italien Pefce di St. Pie 
tro, desgleichen Citula und Ro- 
tula, im Dalmatien aber Fabro, 
heißt. Der Name, Faber, hin» 
gegen koͤmmt von der Kupferfar⸗ 
be dieſes Fifches her, deswegen 
ihm auch die Griechen mit dem 
Namen xarxeus, belegen; die 
Franzoſen ihn Dore, b.:i. verguͤl⸗ 
det; die Spanier Gal, und die 
Holländer, auch twegen der runden 
Geftalt, Sonnenfifch, nennen: 
Sein Schwanz ift abgerundet; 
am After befinden fich. zween Sta⸗ 
cheln; der Kopf ift. groß; bie 
Mundfpalte fehr weit; ‚ die Augen 
groß, mit weiten, in einem. gelben- 
Ringe ftehenden, Augäpfeln; die 


die:Seiten olivenfärbig mit: weiß- 
lichblauen Flecken gefprenfelt ; die 
Schuppen und Zähne Hein; der: 
Körper breit, dabey fehr dünne 
und ‚platt; doch ſchwimmt der 
Fiſch nicht, wie der Plattfifch, auf ; 


den Seiten, fondern gerade, und 
muß nicht mit den Muͤhlſteinfi⸗ 


fchen, dergleichen im dritten Theis 
le, unter den Amphibien, (Tetra- 
odon Mola, Linn. gen. 132. 
fp: 7.) vorfommen, vertdechfelt 
merden; (als welcher auch ein 
Spiegelfifch von einigen genannt 
wird.) Die Anzahl der Finnen ift, 
nad) zwey Exremplarien, in ber er» 
fien 
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ften Rücken» (nicht Bauch⸗) Flo⸗ 
fie zehn, in der andern cin» big 
drey und zwanzig, in der Bruſt⸗ 
floße drey⸗ big vierzehn, in der 
Bauchfloße eine ſteife von ſechs 
oder ſieben, in der Afterfloße vier 
ſteife von ſechs⸗ oder ſieben und 
zroanzig,in ber Schwanzfloße drey⸗ 
zehn bis funfzehn Finnen. Außer⸗ 
dem zeigen ſich noch hin und wie⸗ 
ded an dem Körper einige kleine 
Dorne, die neben den Floßen, ſo⸗ 
wohl am Ruͤcken, als am After, 
hervorragen; desgleichen befin⸗ 
den ſich auch einige am Hinterko⸗ 
pfe. Das Maul ſteht ſpitzig 
voraus. Das, Tab. V! fig. 7. 
abgebildete Eremplar war fünf: 
300 lang, und drey Zoll Breit, je⸗ 
doch giebt es noch größere, und 


man ficht zugleich, wie fich einiger 


Sinnen in den Floßen fafenartig 
verlängern. 


fie geben gefotten oder gebacken, 
mie Eitronen ein gutes Effen ab, 
zumal wen fie etwas groß find, 
denn man hat einige gefangen, bie 
fiebenzchn 308 Iang; und fieben Zoll 
breit waren. 
Schmelte zu geben. f. auch unſe⸗ 


re Artifel: Boberge, 3. HI. ©. 


459. und Petersfifhb, ®. VI: 
©. 435. R 


ruͤſſelfiſch feiner Spiegelfifche; 
Zeus; cauda aequali, corpore 


rubente, Linn. Zeus, totus ru- 
bens, cauda aequali, rollro fur« 


Man findet biefe: 
Sifche öfter8 in bem Drean, und 


Eie pflegen auf die 
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ſum reflexo, Artedi, fyn.p. 78. 
fp. 3. Aper, ein Meeraͤber, des 
Gesners, ©. 30 b. und des Wil⸗ 
lughbey, p. 296. zu Rom Rion- 
do, ımd zu Genua Strivale, nach 
dem Artedi. Beyde Benennuns 
gen find von dem vorgeworfenen 
Maule diefes Zifches: hergenom⸗ 
men; ber. Schwanz ift gerade ab« 
geſtutzet, und der Korper hat eine: 
rothe Farbe. - Er ift viel Kleiner, 
als der vorige, und erreichet hoͤch⸗ 
ftens vier Zoll. Die Schuppen 
find rauch, und gleichfam haa⸗ 
richt, und über den Rücken laufen _ 
auch einige borftenartige Fortſaͤ⸗ 
be. Die Anzahl. der Finnen. iſt 
in der erften Ruͤckenfloße neun, in 
der zwoten drey ind zwanzig, in 


der Bruſtfloße vierzehn; in der 


Bauchfloßezine fleife von ſechs; 
benn bie eine ift fcharf und ſpitzig, 
bie andern fünfe find weich; in. 
ber Afterfloße aber die drey vor» 
derſten furz und fcharf, die ſieben⸗ 
zehn übrigen -dang und weich. 
Vornehmlich ift er ein Einwohner 
bes Mittelländifchen Meeres. 
Aper marinus, aureus, macu- 
latus, das goldfatbene, fledichte : 
Meerfchwein, des gelehrien Or⸗ 
densmannes, Louis Feuillee, aus 
feinem Journal des Obfervations 


* Phyfiques, Tom... f. 337. wel⸗ 
4) Zeus Afper, Müllers Saus 


ches wir in unferm Artikel, Aper, 
B. J. 341. aus Huths Ueber: ' 
feßung der zur Arzney dienlichen 
Pflanzen, Th. J. S. 100. befchrie- 
ben, gebörer anfehlbar auch bie» 
ber . 
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her, und duͤrfte wohl feinen Platz 
unter. ben Tetragonoptris, den 
Slünderaffen des Kleins; auf 
der Kupfertafel no. XI. banpirter 
Fiſche behaupten ; davon auch 
unſer Artikel, Band» bandirte 
Siſche, B. J. ©, 530. — 
ſehen. 


7 Spiegelfiih, wi bon. 
gen Tetraodon.Mola; Länn. gen.: 
137. ſp. 7. der Muͤlleriſche Muͤb⸗ 


lenſteinfiſch, feiner Stachelbäw. 


che, der Engländer Sunfifch, 
Sonnenfifeb, der Franzoſen Lu- 
ne, Mondfiſch, genannt: Bey 


dem Rlein ift erCrayracion, 3 1.. 


ein Kropfiſch, f. diefen unſern Ar» 
titel, 3. IV. ©. 80. 2. u. f. 


Spiegelfolie. 
 Fölia ſpeculorum, Stannum 
foliatum, iſt zu duͤnnen Blaͤttchen 
geſchlagenes Zinn, welches man 
zum Spiegelbelegen anwendet. 
Wenn die glaͤſerne Splegelſcheibe 


gehoͤrig geſchliffen und polirt wor⸗ 
den, ſo breitet man die nach der 


Groͤße des Spiegels zugeſchnitte⸗ 
ne Spiegelfolie auf eine glatte 
Marmortafel vermittelſt 


denn dieſelbe mit Queckſilber, legt 
die Spiegelſcheibe auf die Folie 
nieder, und laͤßt ſelbige vier und 
zwanzig Stunden liegen, waͤhrend 
welcher Zeit das uͤberfluͤßige Queck⸗ 
filber abläuft, 
feſt anlegt. 


eines S 
glatten Lineals aus, uͤbergießt als⸗ 


und die Folie ſich 
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Spiegelkarpfe. 
yprinus; II. Marſilli, Tab. 20. 
Spiegelkarpfe, Karpfenkoͤnig; 
Cyprinus, 2. cirrofus, eine Kar⸗ 
pfe, des Kleins; f. diefen unfern 


Weihe SV. ©. 398. 


Spiegelkobolt 


inera Cobalti ſpecularis, fe 
eine. ſchwarze Koboltart,. welche, 
wie Lehmann Cadmiol. S. 42. ans 
merkt, nichts anders, als ein ſele⸗ 
nitiſcher, glaͤnzender Spat iſt, der 
die ſchwarze Farbe von dem da⸗ 
mit vermengten Kobolt hat. Die⸗ 
fe Koboltart ſoll wegen der bey, 
ſich habenden Unart auf blaue 
Farbe nicht. genutzt sie 
koͤnnen. 


Spiegelmaiſe. 


Unser dem Artikel Meiſe iſt be⸗ 


reits beſchrieben, daß dieſes die be⸗ 
kannte Kohlmaiſe, perun maior, ı 


fep. 
Spiegelroche. | 


piegelroche, wird von Müllern 
die vierte Gattung feiner Nochen, 
Raia miraletus, Linn. gen. 130. 
fp. 4. genannt. f. unfern Artikel, 
Roche, 8. VII. ©. 176. Bey 
dem Zlein ift er Dafybatus, 2. 
ein Beumbeerfebwans. f. au?” 
diefen Artikel, B. J. S. 992. 


Spiv 
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S. FStauenglas. 


Spieldoublet 


Eine bersförmige: venusmu⸗ 
Rebel, foelche beyn Herrn v. Lin- 
ne‘ Venus chione > beißt, pflegen 
die Japanefer inwendig mit ſcho· 
nen Figuren zum Malen und zu 
einem gewiſſen Spiele zu gebrau⸗ 
den ‚daher die Holländer ſolche 

peeldoublet genannt, heißt auch 
die Tapanifche Spieltafche und 


glatter Gaper. Es iſt felbige. 


groß, dicke, baͤuchicht, der Quere 
nach ganz ſchwach gerunzelt, je 


doch ſonſt glatt, und der Laͤnge 
herab auf einem gelblichweißen 
oder roͤthlichweißen Grunde mit 


braͤunlichen Strahlen beſetzet, in⸗ 
wendig matt weiß, und der hinte⸗ 


re Zahn des Schloſſes lanzetartig 


zugeſpitzt. Nach Rumphs Be⸗ 


richte ſoll die untere Schale. 


ſchwarz, der Einwohner aber 
weiß, und von fehr angenehmen 
Geſchmacke ſeyn. DT 
Spielglaͤtte. 
S. Behen, weißer. 
Spielhahn. 
Ein Name des gemeinen Birk⸗ 
hahns in manchen Gegenden. 


Spieringe. 


Mm Tafelberge; auch kleine Fi⸗ 
ſche in England. So werden 


auch unſere Stinte von den Hol⸗ 
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laͤndern Spieringe genannt; ei⸗ 
nie Art Salme, Osmecri, Linn. 
fi diefen unfern Artifel, 3. VIE 
©&. 468: Trutta dentata, ır. 
Klein.: eine Sorelle; f. auch dies 
fen Artikel, 3. IT. &. 177. Spis 
eing, lat. Apua, Aphyä, f‘Pha 
lerica, nach dem Chomel, if ein 
nicht ſonderlich langes Sifchlein, 
mie. eine Sarbelle, 

fen Schuppen gleich ‚ausfallen; 
wenn er aus dem Waffer-kdnimit; 
und welcher hiernächft, wenn er ei⸗ 
ne Zeitlang in einem Faffe geftans 
ben, wegen feiner Festigkeit: ein‘ 
Del von’ fich giebt, fo die Fiſcher 
zum —— ia ©. auch 


‘ ur 


. 2 

Soierling, 

PB. , Ebereſchen daum 
Spierlinge 


perlans, in Golconda. Ride; 
Auch Stine, Meerſtint, eine Fo⸗ 
rellenart bey dem Klein, Trutta 
dentata,. 11. ſ. dieſen unſern 


| Urtifel; 2. 1IL.C. 177. 


"Spiesling, die eilfte Karpfena | 
art nah Muͤllern, Cyprinus, 
Aphys. Linn. gen. 189, {p: 11. 
f. diefen unfern BR B. IV.; 


Fe 


| EGpierpflanze | 
a3 Duffifteauch. 


Spier: 
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Spierſchwalbe. 


Es iſt die gewoöͤhnliche Mauer— 
ſchwalbe, hirundo muraria, das 
bon oben ſchon geredet ift. Führt 
auch fenft den NamenSteinfchiwal« 
be. Es giebt diefer Art welche, die 
ſchneeweiß find, da die unfrigen 
fonft ſchwarz fallen. 


Spierftaude. 


Unter Spiraea begreift Hr. von 
Linne die vier Gefchlechter des 
ZournefortsSpirasa, Filipendu- 
la, Vlmaria und Capra caprae. 
Da aber die drey letztern in Anfes 
bung der Zahl der Griffel und der 
Befchaffenheic der Frucht von der 
erften unterfchieden find, bat Hr. 
von Haller zwar diefe drey vereis 
- niget, die Spiraea aber abgefon- 
bert gelaffen. Wir haben nad 
den getoshnlichen Benennungen 
unter Silipendelwurzelund Geis» 
barı bie befannteften Arten der 
drey andern Gefchlechter ange- 
fuͤhret, und handeln hier nur von 
denjenigen, welche eigentlich zur 
Spiraea gehören. Die Blume der 
Spierftaude befteht aus dem fünf- 
fach getheilten Kelche, fünf läng- 
lich rundlichen, mit dem Kelche 
vereinigten Blumenbläftern, zwan⸗ 
zig, auch mehrern kuͤrzern Staub⸗ 
faͤden und fuͤnf Fruchtkeimen, mit 
ſo viel Griffeln und knoͤpfichten 
Staubwegen. Die Frucht beſteht 
aus fuͤnf laͤnglichzugeſpitzten, breit⸗ 
gedruͤckten und rg 
Achter Theil, 
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Buaͤlgen, und enthält wenige, klei⸗ 


ne Saamen. 

1) Die roͤthliche weidenblaͤt⸗ 
terichte glatte Spierſtaude. 
Spiraea Pia ae forte Cluf. 
Spiraea falicifolia Linn. Das 
Vaterland foll, wie Herr von Line 
ne’ angiebt, Sibirien und die Tar- 
tarey ſeyn. Iſt ein harter Strauch, 
fünf bis ſechs Fuß hoch, der ſich 
nicht nur ftarf betourzelt, fondern 
auch viele Sproffen und Wurzel 
brut treibt, welche fich in einem 
lodern Grunde weit ausbreiten 
und auslaufen. Die Rinde ber 
alten Zweige ift braun und glatt, 
und bey den jungen grün. Die 
Blätter ſtehen wechſelsweiſe, fan⸗ 
gen gleichſam mit einem blaͤtte⸗ 
richten Stiele an, werden breit, 
laͤnglich, und endigen ſich mit ei⸗ 
ner ſtumpfen Spitze, daher ſolche 
weder lanzetfoͤrmig, noch den Wei⸗ 
denblaͤttern ganz aͤhnlich ſind; 
am Rande ſind ſie vorwaͤrts ſaͤg⸗ 
artig ausgezahnt, und auf beyden 
Flaͤchen glatt; bie obere iſt held 
grün, bie untere etwas bläulich 
angelaufen und mit erhabenen 
weißlichen Adern verfehen. Die 
Blüthzeit dauert vom Junius bie 
in den Herbſt. Die Blumen fie 
hen an den Enden ber Ziveige, und 
bilden einen anfehnlichen, langen, 
in Zweige abgerheilten, dichten - 
Etrauf ab, Der Kelch ift roͤth⸗ 
lich, mit grünen, zuruͤckgebogenen 
Einfchnirte; die Blumenbläfter 


find fleifchfärbig, ingleichen die 
3 Staub» 


352 Spie Spie 


Staubfäden, welche über dieſe Auguſt, find lang, dichte, zwei⸗ 
hervorftehen; gleiche Farbe has gicht, roth; bie Blumenblaͤtter 
ben die Stängel. Der Saame ganz klein; die Fruchtbälge wol⸗ 
wird bey ung felten reif. Diefer licht, an ber Epige braunrorh. 
_ Strauch dauert-im freyen Lande; Unterhaltung und Wartung Fort 
auch bey großer Kälte, aus, nimmt mit der erfien Art überein, doch 
mit guten und fhlechren Erdreis verlanget diefe Art einen beffern 
‘che vorlieb, und läßt fich durch Boden. | 
Ableger, nod) leichter aber durch 3) Die weiße Spierftaude 
die bewurzelten Schoͤßlinge vers mit völlig gansen ſpitzigen Blaͤt⸗ 
mehren. Außer dem Anſehen, wel- tern. Geglaͤttete Spierftaude, 
ches zur Bluͤthzeit reizend iſt, hat Spiraes Altaienſis Ad. Petropol. 
man feinen Nutzen davon zu hof- 1770. Spiraea laeuigata Linn. 
fen. Herr Miller will die jungen Nah Hrn. Laxmanns Berichte 
gähen Zweige zu den Spigen der waͤchſt diefe Art in Sibirien, und 
Angelruthen vorzüglich empfehlen. ift ein Straud) mit runden Zwei⸗ 
Die Zweige haben eine ziemlich » gen, plattanfigenden, völlig gan 
ſtarke Markroͤhre, vielleicht Finn» gen, lanzetfoͤrmigen, mit einer klei⸗ 
te man baraus Tabackepfeifen nen Spige geendigten und fehr 
machen. E ‚glatten: Blättern und Dichten, 
2) Die roͤtbliche, weidenbläts weißen, äftigen Blumenfträußern. 
terichte, wollidite Spierftande. Bey den Blumen ftehen tigene und 
Die Pirginifibe Spierftaude mit längere Dedfblätter. Die Staub« 
wollichten Blättern. Spiraeato- fäden ragen über die Blumenblaͤt⸗ 
mentola Lian. wächft befonder® ter hervor. 
häufig um Philadelphia und- ift 4) Die weiße Spierftaude 
ber vorigen Art fehr ähnlich. Der mit völlig gansen, ſtumpfen 
‚Straud bleibe niedriger, die Blaͤttern. Die Canadiſche Spier- 
braunrothe Rinde der Zweige ift ſtaude mir Tobanniskrautbläts 
mit feiner 'bräunlicher Wolle über- tern. Spiraca hypericifolia L: 
‚zogen; die Blätterftiele find eben Das Vaterland ift Canada. Die 
Falls wollicht, und die Blätter die Hoͤhe des Strauches beträgt feh- 
che, fefte, länglich, am Rande, von ten über vier Fuß. Die Zweige 
der Mitte an, tief und.unordent- find biegfam, und mit einer roth⸗ 
lich ausgezahnt, auf "der obern braunen, glatten Rinde bededet. 
Flaͤche Hellgrün und glatt, aufder Die Blätter find dem Johannis⸗- 
untern mit einer feinen weißen kraute nicht ganz ähnlich, eyför— 
Wolle überzogen. "Die Blumen- mig, oben bey ihrer flumpfen 
firäußer erſcheinen im Julius und Rundung breiter, als unten, vols 
— mr. J lig 


» 
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lig ganz, auf beyden Slächen glatt, 


hellgruͤn und aͤußerſt zart. Sie 
ſtehen buͤſchelweiſe, der Länge nach 
aufgerichtet an ben Ziveigen. Aus 
diefen kommen im May und Jus 
niug die Blumen. Sie ſtehen zu 
vier bis fünfen, niemals unter 
drey, Stücken neben einander, auf 
‚ beynahe Zolllangen Stieken. Die 
die vielen gelblichen Staubfäden 
um die fünf Blüthindpfe in ein- 
‚ander gedränget find, fo fallen bie 
Blumen als’ Fleine weiße Rofen 
mit fehwefelgelben Puncten ins 
Auge. Herr di Roi hat bey die⸗ 
fer Art auf, der: innern Fläche des 
Kelches viele kleine, im Kreife fte 
bende, faftige, gelbe Erhebungen 
angemerfet. Auch. biefe Art dau⸗ 
ert im freyen Lande aus, fcheint 


aber doch zärtlicher, als die vori⸗ 


gen zu feyn, tie fit denn auch nicht 
aus der Wurzel Schdßlinge treibt, 
fondern durch Ableger vermehret 
werden muß. Man fann bdiefen 
Strauch, wegen ber biegfamen 
Zweige, als ein Spalier ziehen und 
damit niedrige Mauern bedecken, 
welche zur Blüthzeit ein ſchoͤnes 
Anſehen haben. 

“ Der fo genannte und ehebem 
angepriefene Aabradortbee wird 
von diefer Pflange gefammlet. Es 
wird folche zwar gemeiniglich Hy- 
pericum canadenfe frutefcens 
genannt, es gleicht felbige aber nur 
den Blättern nach dem Johannis» 
Fraut, und iſt biefe Spissen hyp«=- 


u 
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rieifolia. !Die Tugenden diefer 
Pflanze, oder deren Blätter, das 
von der Thee einen angenchmen 
Geruch und Geſchmack hat, find 
suerft von dem Aborigines entdes 
cket worden, von diefem haben fels 
bige die Canadier fennen gelernt, 
und darauf ift dieſes Kraut in 
nen folchen Ruf gefommen, d 
e8 in Menge nach Sranfreich ge⸗ 


ſandt, und dergeſtalt häufig abge ff 


ſetzt worden, daß die Oſtindiſche 
Compagnie, aus Furcht, der Ab⸗ 
faß des Afiatiſchen Thees mochte 
dadurch zu fehr vermindert wer⸗ 
den, einen königlichen Befehl auss 
gewirkt, durch welchen bie Eine _ 
führung diefes Thees verborhen 
worden; wodurch benn dieſer 
ganz in DBergeffenheit gerathen 
und nur in den neuern Zeiten in 
Canada und Neuengland wieder 
in Gebrauch gefommen. Da bie 
Pflanze und die ausgemwachfenen 
Blätter feinen Geruch haben, muß. 
man glauben, daß folche jung ges 
fammelt, und vielleicht auf eine; 
befondere Art zubereitet werben; 
doch verfichert der Gärtner Kraus 
fe, wie die Blätter, welche er aus 
feinem herbario viuo von biefer 
Pflanze genommen, und ale Thee 
zugerichtet, einen angenehmen Ges 
fchmad, und bem orbinairen There 

ähnlichen Geruch von ſich ge 
geben. " 
5) Dieweiße Spierffaude mie 
flumpfen, tbeils völlig ganzen, 
sbeils eingekerbten Blättern. 
3 0 Gekor btt 
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Gekerbte Spierſtaude. Spiraea 
erenata Linn. Dieſer Strauch 
währt in Sibirien und Spanien, 
und hat viel Aehnlichkeit mit der 
vorherftiehenden Art. Die Blätter 
find länglich, theils an der Spige 
fägartig ausgezahnt, theils vollig 
ganz, glatt und gelblich grün. Die 
ſchneeweißen Blumen ſtehen auf 
langen Stielen und flachen Straͤu⸗ 
ern, ſeitwaͤrts und an den Enden 
der Zweige. u 
6) Die Sibiriſche weiße 
Spierſtaude mir eyförmigen 
ausgesabnten Blättern. Die 
Sibirifibe Spierftaude mit Ga⸗ 
manderleinsblätteen. Spiraea 
chamaedrifolia Linn. Gmelin 
bat felbige in Eibirien gefunden. 
Der Straud) artet fich wie die er⸗ 
fie Art, ift aber niedriger. Die 
alten Zweige find mit einer. braun 
rothen Ninde bedecket; die Blät- 
ter enfermig, oben breiter, als 
nach dem ganz furgen Stiele zu, 
am Rande bis auf die Hälfte mit 
weiten Zähnen verfehen, und auf 
beyden Flächen glattund hellgruͤn. 
"Die Blumen fommen in längli, 
chen Büfcheln aus den Epigen und 
Seiten der Zweige hervor, und fir 
gen auf langen Stielen. Der 
Kelch ift grün, bie Blumenblätter 
und übrigen Theile find weiß. 
Die Bluͤthzeit fällt in den Junius 
und Julius. Die Unterhaltung 
und Vermehrung gefchicht, wie 
von der erften Art. 
7) Jobannisbeseblätterichte. 


€ 
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Spierffaude. Die Spierftaube 
mit Waflerbolderblättern. Spi- 
raea opulifolia Linn. wächft im 
Virginien und Canada, treibt ftar- 
ke, lange Stängel und Zweige. und 
läßt fich acht, zehn, und mehrere 
Fuß hoch ziehen. Die Rinde der 
Zweige ift afchfärbig, geftreift, und 
blättert fich von ſelbſt loß. Die 
Blätter gleichen dem Wafferhols 
ber, oder Schwelgenbaume, Opu- 
lus, doch mehr und befier dem 
Hlättern des gemeinen Johannis» 
beerftrauches, nur find fie etwas 
größer und fefter, in einige ausge⸗ 
zahnte Lappen getheilet, auf beyr 
den Flächen glatt, auf der oberm 
dunfelgrün, auf der untern mehr 
gelblichgrün, ftehen auf langen 
Stielen und. haben einen bittern, 
etwas zufammenziehenden Ges 
fchmaf. An den Epigen der 
Zweige brechen im May und Ju⸗ 
nius viele Furge, aber breite, oder 
rundliche Blumenfträußer hervor. 
Alle Blumen haben ihren befon» 
bern &tiel, diefe alle aber vereini- 
gen fich in einen. gemeinfchaftlis 
chen. Sie haben zwar feinen 
Geruch, geben aber wegen ihrer 
Menge dem Strauche ein fchöne® 
Anſehen. Die Blumenblätter find 
weißlich und dieStaubbeutel roͤth⸗ 
lich. Die Frucht befteht aus vie 
len ‚geldbraunen Huͤlſen, und ge 
ben im Herbfte reife, Kleine, rumds 
liche, gelbbraune Saamen. Jun⸗ 
ge Pflanzen fann man aus biefen 
Saamen erziehen; ba aber auch 

bie 
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Die Wurzel viele Schößlinge au. 
treibt, waͤhlet man lieber diefe 
und vermehret dadurch die Std 
de. In einem guten Boden ift 


der Trieb fehr ſchnell. Sonſt 


nimmt der Strauch mit allerley 
Boden vorlich, und ift gegen bie 
Winterfälte nicht empfindlich. 
Nach einem fehr harten Winter 
waren im biefigen Garten alle 
Zweige bis auf bie Wurzel abge 
fiorben, doch trieb bieft wieder 
neue hervor. Aug den jungen 
Zweigen fann man Pfeifenrähre 
verfertigen. 

8) Dreylappichte Spierſtau⸗ 
de. Spiraea trilobaLinn. Die 
fer Strauch wächft in Sibirien, 
und iſt ber vorherftehenden Art 
fehr Ahnlidh. Die Blätter glei- 
chen auch den Blättern des Schwel⸗ 
genbaums, find aber hier Fleiner, 
sundlächer, und nur in brey ein» 
geferbte Lappen abgetheilet. 

+ 9) Gefiederte Spierſtaude. 
Speyerlingsblätterichte Spier 
ftaude. Spiraea forbifolial.inn. 
wächft in Sibirien und Nordame⸗ 
rika an moraftigen Dertern, wirb 
felten über ſechs Fuß hoch, und 
treibt dünne, außgebreitete Zwei⸗ 
ge, welche mit einer braunen Rin- 
de bebecfet find. Die Blätter 
find gefiedert und : beftehen aus 
mehrern Paaren und einem einzel, 
nen dünnen, lanzetförmigen, am 
Rande feichte und fpisig ausge 
zahnten, auf beyden Flächen glaͤn⸗ 
gend grünen Blaͤttchen. Die Blu⸗ 
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men ſind klein und weiß, ſtehen 
auf kurzen Stielen, und ſtellen 
flatterichte Straͤußer vor. Die 
Staubfaͤden ſind laͤnger, als bie 
Blumenblätter. 

10) Die deeybläcterichte 
Spierſtaude, Spiraea trifoliate 
Lion. Dieſe Art wächft in Vie 
ginien und Canada, und ift fein 
Strauch, fondern eine frautartis 
ge Pflanze, welche nurin der Wur⸗ 
gel ausdauert. Drey ſaͤgartig 
ausgezahnte, einander nicht vollig 
ähnliche Blättchen figen auf einem 
Stiele. Die großen, weißen Blu⸗ 
men find rifpenartig geftellet. Die 
geftößene Wurzel zu zween Scru⸗ 
peln eingenommen, erreget ein ges 
lindes Erbrechen, und wird vom 
Herrn Clayton der Ipecacuanha 
gleich gefchäger. 

‚Herr Müller führet in ber ſie⸗ 
benten Ausgabe feines Gärtnerles 
xikons noch eine Art der Spier⸗ 
ftaude unter dem Namen Spiraea 
tol. laneeolatis acute ferratis; 
flöribus panigulatis, caule fruti- 
coſo an, und obgleich derfelbe fol» 
che in ber achten Ausgabe nicht 
erwaͤhnet, hat fie doch duͤ Roi uns 
ter dem Namen Spiraea alba, oder 
bie weißblübende Spierftaude, _ 
befchrieben. Sie tft der erften Art 
ganz ähnlich, und nur wegen ber 
Blätter in etwas davon verfchie 
ben. Es find folche etwas län» 
ger, und anftatt daß fie bey der er⸗ 
ſten Art in der Mitte am' breite⸗ 
ſten ſind; zeiget ſich bey dieſer 

33 der 
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der breitefte Theil gegen bas En⸗ 
de zu, welches jedoch in eine Spi⸗ 
tze ausgeht; der Rand iſt nur 
bis auf die Haͤlfte des Blattes ge⸗ 
zahnt, und der Bau des Blattes 
zaͤrter, und die Farbe beyder Flaͤ⸗ 
chen heller. Auch die Stiele ſind 
daran deutlich wahrzunehmen. 
Die Blumen ſtehen in mehr Io 
dern Büfcheln. Der Kelch ift grün, 
das übrige der Blume weiß. Die 
Bluͤthzeit fällt in den Julius und 
Auguſt. - Der Strauch wächft hoͤ⸗ 
ber, und su acht Fuß auf. Herr 
Gleditfch unterſcheidet auch dieſe 
Art und unennt folche die bobe, 
fiaudichte, lanzerblätterichte 
Spierftaude mit fpäten weißen 
Blumen. -; 

Auch Herr Scopoli führet in 
der Flora Carniolica eine neue 
Art an, nennt folche Spiraea vl. 


mifolia, die Himen» oder Riv 


fferbläcterichte Spierftaude, bes 
fchreibt fie genau, und giebt ba» 
von eine ſchoͤne Abbildung. Die 
Wurzel läuft aus. Der Staͤn— 
gel ift drey oder vier Fuß hoch; 
die Blattftiele find kurz, etwas 
wollicht; die unterm Blätter Fleis 
ner, rundlich und ſtumpf, bie obern 
länger, ſpitzig, ausgesahnt, und 
die Zähne wieder eingeferbt. Die 
Blumen erfcheinen im Junius, fies 
ben am Ende der Zweige auf lan» 
gen, bünnen, einfachen Stielen, bie 
fih in einen lockern, flachen 
Strauß vereinigen. Die fpißigen 
Kelcheinfchnitte find ruͤckwaͤrts ges 
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ſchlagen; die Blumenblaͤtter weiß 
und die Staubfaͤden in zwo Rei⸗ 
ben geſtellet. In der Mitte des 
Kelches ſitzen zehn Honigdruͤſen. | 


Spießente. 
Ipiefente, fonft auch Epiß- . 
ſchwanz, anas cauda acuta; bey - 
einigen der Seefafan genannt. Iſt 
eine Entenart mit braunroͤthli⸗ 
chem Kopfe, an den Baden pur» 
purfarben. 


Spießalas. 


Antimonıum, Stibium. Unter 
diefem Namen iſt im gemeinen Les 
ben eine mineralifche Subſtanz 


.befannt, welche. eine bläulich« 


ſchwarze Farbe hat, ziemlich ſchwer 
ift, und auf dem Bruche ein gläns 
zendes, ftreifichtes Anſehen hat. - 
Diefe mineralifche Subſtanz ift 
nichts anders, ald bag bon Berg 
und Gtein durch ein gelindes 
Echruehfen gereinigte Spießglas⸗ 
erz, und iſt folglich eben dag, was 
dag Spießglaserz ift, nämlich ein 
heſonderes Halbmetall, weiches 
durch Schwefel wererzet, oder aus 
feiner metallifchen Befchaffenheit 
gefeßt worden. 

Der Name Spiehglas koͤmmt 
eigentlich bem, von dem Schwefel 
gefchiedenen, Halbmetalle, zu ; dag 
mit dem Schwefel‘ verbundene 
Halbmetall follte mineralifirteg 
oder vererztes Spießglas beißen. 
Um aber in dem Sprachgebrauche 
feine Unordnung und Mißvers 

” ſtand 
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kand zu erregen, pflegt man bad, 
von dem Schwefel gefchiedene, 
- Spießglashalbmetall Spiefglas- 
Eönig zu nennen. 
Der Spießglaskoͤnig ift ein 
fehr fprddes Halbmetall, welches 
eine meißliche Silberfarbe bat, 
und auf dem Bruche ein glänzen, 
des und ftrahlichtes Anfehen zeis 
get Es verlanget ein ziemlich 
ſtarkes Feuer, che «8 in Fluß 
koͤmmt, und wird endlich, wenn 
es lange barinne bleibt, ganz flüch» 
tig, und macht auch andere Mes 
falle mit fich flüchtig, Gold und 
Platina ausgenommen. In ei⸗ 
nem mäfigen Seuer läßt eg fich zu 
einem weißgrauen Kalch calcinis 
niren, welcher in einem etwas ſtaͤr⸗ 
kern Feuer ohne Zuſatz zu einem 
roͤthlichbraunen Glafe fließt. 

Der Spießglaskoͤnig Idfet ſich 
im. Salzfauren und im Koͤnigs⸗ 
waffer, nicht aber im Ealpeterfaus> 
‚sen. auf, von welchen er. nur zu ei⸗ 
nem weißen Pulver zerfreffen wird. 
Mit dem Dueckfilber laͤßt er fich 
nur vermittelſt des heißen Waſſers 
zuſammenreiben und verbinden. 

Bon einem gediegenen Spieß⸗ 
glas oder Spießglaskoͤnig verſi⸗ 
chert Eronfiebt, Mineral. S. 213, 
daß er in Echweden in ber Sahl⸗ 
bergiſchen Grube gefunden wor⸗ 
den, eine Silberfarbe habe, und 


‚Im Bruche ziemlich große glängen- 


‚be Flächen: zeige Sonſt aber 
findet man: den. Spießglaskoͤnig 
am :maeiften vererzet; und zwar 
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1)durch Schwefel allein, eigent 
liches Spießglaserz Antimo- 
nium proprie fic didum, wo⸗ 
von Wallerius, Mineral. ©. 307 
u. f. vier Arten anführt; ale a) 
ftrablicht Spirfglasers, Minera 
Antimonii firiata, ift graublau, 
glanzend und mürbe, beſteht aus 
sröbern und feinern Stralen; b) 
Spiefßglasfederers, antimonigs 
liſch Sederers, Miners Antimo- 
nii plumofa, beficht aus gang 
feınen Fafern, wie Wolle oder 5% 
beralaun zuſamengewachſen ; hält _ 
viel Schwefel; c) Stabldichtes 
Spießalasers, Minera Antimo- 
nii folida zift ganz feft, und gleicht 
entweder polirtem Eifen oder Bley, 
ift aber ziemlich ſproͤde; d) cty⸗ 
ſtallfoͤrmiges Spießglaserz, Mi- 
nera Antimonii cryflallifata, 
iſt von Farbe graublau, inwendig 
ſtrahlich, und hat eine prismati⸗ 
ſche oder pyramidaliſche, oder auch 

ungewiſſe Figur. STE 
23) Man findet auch Spießglas 
durch Echmefel und Arſenik ver- 
erzet, Rotbes Spiefglarerz, Mi. 
nera Antimonii colorata; Äu- 
timonium folare, hat eine rohe, 
oder rothgelbe Farbe, und if 
ſtrahlicht. — 
Man findet die Spießglaserze 
meiftentheils im befondern Gäne 


gen, bach aber auch bisweilen bey _, 


Gold, Eilber, Bley und Eifenen _ 
jen, und mie felbigen vereiniget. 
Am haͤufigſten finden ſich die 
Spießglaserz in Ungarn, Frank⸗ 
3 4 reich, 
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eich, Sachfen, Voigtland und 
Schlefien, feltner in andern Län 
dern. Man ficht es auch nicht 
gerne, wenn fi Spießglas bey 
ben Eilbererzen findet, weil die 
Erfahrung lehret, daß im Schmel⸗ 
gen ein Theil Silber geranbt wird. 
Denn das Spießglas zerfidre im 
Feuer alle Metalle, Gold ausge⸗ 
nommen, welches man auch ba» 
durch zu reinigen gewohnt ift. 
Das gemeine Spiefglas, mie 


e8 im gemeinen Leben verfauft‘ 


wird, befteht aus einer metallis 
ſchen Subſtanz und Schwefel. 
Der Schwefel ift von dem gemei⸗ 


nen Schwefel nicht unterſchieden; 


die metalliſche Subſtanz aber ift 
ein befonderes Halbmetall, deffen 
Kalch, wenn das brennbare Me 
fen gefchteden ift, fich im Feuer gu 
einem burchfichtigen, roͤthlichbrau⸗ 
nen Glaſe fchmelzen läßt. Man 
bat verfchieberre Vorfchriften, den 
metallifchen Theil, oder fo genann- 
ten Spießglaskoͤnig von dem 
Schwefel zu feheiden und in ſei⸗ 
ner metallıfchen Geſtalt darzuſtel⸗ 
ken. Ein ſehr reiner Spießglas⸗ 
konig wird erhalten, wenn man 
das Spießglas gelinde und ſo 
lange calcinirt, bis der ſchweflich⸗ 
te Theil in die Luft gejagt wor⸗ 
den und das ruͤckſtaͤndige eine 
aſchgraue Farbe erhalten, als⸗ 
denn den aſchgrauen Kalch mit 
Oel und ein wenig Kohlengeſtuͤbe 
vermiſchet und in einen gluͤhen⸗ 
den Schmelztiegel xraͤgt, hierauf 
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noch etwas Unfchliet zuwirft und 
in Fluß fommen läßt. Auf diefe 


Meife reduciretfich der Spießglas- 
kalch und man erhält einen fehr 
reinen Spießglaskoͤnig. Eine ge⸗ 
ſchwindere und leichtere Art iſt, 


wenn man Hlargeftößenes Spieß: 


glas, Eifenfeilpulver, etwas Rohe 
Iengeftübe und Pottafche mit eins 
ander fchmelst, da man ebenfall® 
auch den von dem ſchweflichten 
Theile befreyeten Spießglaskoͤnig 
erhaͤlt, der aber nicht ſo rein, wie 
der vorhergehende iſt, ſondern zu⸗ 
gleich etwas Eiſentheile enthaͤlt. 
Aus den Schlacken, welche bey 
dieſer Schmelzung entſtehen, er· 
haͤlt man, wenn ſie an der Luft 
zerfallen ſind, und mit Waſſer aus⸗ 
gelaugt werden, einen Eiſenkalch, 
aus welchem, wenn man denſelben 
mit dreymal ſo viel Salpeter ver⸗ 
pufft, alsdenn auslaugt und trock⸗ 
net, der ſo genannte eroͤffnende, 
ſaffranfaͤrbige Eiſenkalch des be⸗ 
ruͤhmten Stahls, Crocus Martis 
aperitiuus Stahlii, erhalten wird. 


+ Wenn man Spießglas mit 


Weinſtein und Salpeter vermifcht 
und fehmelst, fo erhält man auch 
einen ziemlich reinen Spießglas⸗ 
koͤnig, zugleich aber auch Schla⸗ 
cken, welche, nachdem man fie mit 
Waſſer fochet, eine Auflöfung ge⸗ 
ben, ang der man durch Zufaß ei 
nes Eauren den Spießglasſchwe⸗ 
fel erhält. Eben diefen Spieß 
glasſchwefel erhält man, wenn 
man Spießglas und Portafche mit 

ein · 
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einaftder ſchmeizt und ausgießt, 
die hart: gewordene Maffe aledenn 
ſtoßt und mit Waffer focher, die 
Yuflsfung durchfeicht, und mit eis 
rem Sauren vermiſchet. 

Kochet man dag zu Pulver ge 


ſtoßene rohe Spießglag mit dem ſo 


genannten Alfaheft, oder dem an 
der Luft geflofienen alfalifirten 
Salpeter, ober ftatt deffen mit eis 
ner jeden guten concentrirten als 
falifchen Lauge, feicht die Aufld- 


fung durch und fegt fie an die, 


freye Luft Hin, fo fchlägt fich von 
felöft ein rothbraunes Pulver nies 
der, welches mineralifcher Ker⸗ 
mes, Kermes minerale, odet 
Eartbeuferpulver, Puluis Car- 
thufianorum, genannt wird. 
Spießglas mit drey Theilen 
Salpeter verpufft giebt ein eis 


ßes Product, welches man ſchweiß⸗ 


treibenden Spießglaskoͤnig, An- 
timonium diaphoreticum, neũt. 
Verpufft man aber gleiche Theile 
Epicfiglas und Salpeter mit eins 
ander, fo erhält man ein bräunli» 
ches Product, welches Spießglas⸗ 
feber, Hepar Antimonii, ge 
nannt wird. 

Kochet man: die geftoßene 
Spießglasleber mit Waffer, ſo 
Bleibt ein rothbraunes Pulver zu⸗ 
rück, welchesfafranfarbiger 
Spießglaskalch, Crocus Anti- 
monii feu Crocus Metallorum, 
genannt wird. Bermifchet man 
mit diefem gleiche Theile Wein⸗ 

wfeinerpfiallen, Fochet diefe Vermi⸗ 
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ſchung mit Waſſer, ſeicht die Auf 
loͤſung durch und kochet ſie bis 
zur Trockene gelinde ein, ſo erhaͤlt 
man ein grauweißes Pulver, wel⸗ 
ches der beruͤhmte Brechweins 
ftein, Tartarus emeticus, ift, det 
auch bisweilen durch die Eryftab 
lifation bereitet wird, da mat 
nämlich die durchgefeichte Aufloͤ⸗ 
fung big zur Hälfte abrauchet, und 
zur Erpftallifation hinſetzt, und 
Erpftallen erhält, welche den Ri» 
men des erpftallifirten Brechwein⸗ 
fteins haben, aber nicht von fo ge 
toiffer Wirkung, wie der. infpiffirs 
te Brecheinftein, find. 


Das rohe Spiefiglas wird in 
der Heilkunſt, in der Vieharzney⸗ 
funft, und andern Künften, vor» 
zuͤglich in der Feuerwerkskunſt 
mit vielem Nutzen gebrauchek. 
Des Spießglaskoͤnigs bedienen 
ſich die Goldfchmiede, die Zinngie⸗ 
fer, Sihriftgießer “und andere 
Künftler. < In der Heilfunft ges 
brauchet man benfelben für fich, 
mit allem echte, nicht meh, 
Mit mehrerm Nutzen hingegen 
bedienet man fich in berfelben des 


Brechweinſteins, wis auch des 


Spießglasſchwefels und des mi⸗ 
neralifchen Kermes, von welchem 
letztern, bald nach feiner Erfin» 
dung, und jeßt twieberum von 
neuem viel Ruͤhmens gemacht 
wird. Chymiſten aber koͤnnen 
verfichern, daß das Kermes von 
einen gehörig zubereiteten guͤldi⸗ 

35 - fehen 
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fehen Evichglasfchwefel wenig 
unterſchieden iſt. 


Außer dieſen Spießglasprodu⸗ 
eten oder Bereitungen, die wir als 
die vornehmften und nüslichfien 
angeführet, haben, giebt ed noch 
fehr viele andere, bie wir aber gar 
gerne mit Stillſchweigen uͤberge⸗ 
ben, weil theils ber Gebrauch der: 

ſelben zu vertwundern ift, theils 
aber auch einige die Unwiſſenheit 
für etwas Beſonderes und Nuͤtz⸗ 
liches hält, da fie es doch nicht 


. find, zum Theil endlich einige, wwie 


3. €. die alkalifchen Spießglas⸗ 
tincturen, Tinctura Antimonii 
acris et tartariſata, nicht zu den 
eigentlichen Spießglasproducten 


gerechnet werden Ednuen, obwohl - 


zu deren Bercitung Spießglas ge⸗ 
nommen wird. | 


.. Solstiglastehererg 
pießglas. 


Spießgras. 


Mit Hr. v. Linne diefes Gras, 
wegen ber; mit einer Stachel ge» 
endigten Blätter, Spinifex ge 
nannt, und ſolches dem Rohre 
ganz ähnlich ift, fönnte man es 
füglich Stachelrohr heißens obis 
gen Kamen bat Herr Planer ge 
waͤhlet. Es iſt dieſes ein neuer 
lich beftinmmtes Gefchlecht, und die 
Pflanze, welche ſolches ausmachet, 
bat Here von Linne ehedem mit 
dem ſtachlichten Federgraſe, oder 
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Stipa Spinifex, für, einerley ge⸗ 
halten, nachher aber den Unter⸗ 


ſchied bemerket, und daher auch 


dieſen Beynamen zum Geſchlechts⸗ 
namen gewaͤhlet. Es iſt Arundo 
arboref-ens tubaxifera Moril. 
llu Mullu Hort. Mal. To. XIL 
P. 75. Es iſt ein firauchartiges 
Rohr mit ftachlichten Blättern. 
Die Blüchähre ift zweyzeilicht. 
Der, Kelch umgiebt ſowohl Zwits 
ter, als männliche Blumen, und 
befteht aus zwo Bälglein, welche 
Feiner als die zwo Spelzen find; 
unter dieſen ſtehen zwo Denig- 
ſchuppen; das übrige koͤmmt mit 
ben meiften Graͤſern überein, naͤm⸗ 
lich man zaͤhlet drey Staubfäben 
in bem- Griffel, 


Spießgras, S. aud Sucher 


ſchwanzgras. 


Spikkelkatte. 

pikkelkatte, ober getiegerte 
Base, ift ber Name eines zwey 
oder drey Fuß langen Fiſches, der 
feine Schuppen hat. Er gleicht 
einigermaßen einem Hechte, und 
hat in beyden Kinnbaden ftarke 
zähne, Sein Sleifc nimmt, weun 


es gekocht wird, eine fafrangelbe : 


Farbe an, und iſt wegen feiner Tro» 
ckenheit eben. fein. koͤſtliches Ge⸗ 
sicht, Mehr hat Fermin in ſei⸗ 
nem. Suriname, als mo er doch 


drey Jahr gelebet, nicht beybrin ⸗ 


gen fönnen, 


Spi⸗ 
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Spilanthes. : - benden-dußerlich geſtellten größen, 


1 als die übrigen, find.: Alle Blüm | 
Dieſe zuſammengeſetzte griechiſche pe . 
. Benennung hat Herr Jacquin er⸗ chen find Zwitter· einander gleich, 
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funden, und bezieht fich auf eine 
ſcheckicht punctirte Beſchaffenheit, 
welche ſich auf dem Blumerblatte 
der Pflanzen zeiget, ſo dieſes Ge⸗ 
ſchlechte ausmachet. Es hat der⸗ 
ſelbe zwo Arten davon angegeben, 
Herr von Linne aber, welcher die⸗ 
ſes Geſchlecht und dieſen Namen, 
jedoch in der Endigung veraͤn⸗ 
dert, nämlich Spilanthus, gleich⸗ 
falls angenommen, hat noch vier 
andere hinzugeſetzet; davon nur 
eine neu iſt, die uͤbrigen aber zu⸗ 
vot, theils als Arten der Verbe- 


ſinse, theils des Bidens, auge- 


fuͤhrt worden. Wie denn uͤber⸗ 
haupt das neue Geſchlecht Spilan- 
thus mit den Zweyzahne, in An⸗ 


roͤhrenfoͤrmig/ und fünf» auch nur 
vierfach geſpalten; der walzenfoͤ⸗ 
mige Staubbeutel ruhet auf fuͤnf 
kurzen Faͤden, und der laͤngliche 
Fruchtkeim traͤgt einen duͤnnen 
Griffel, mit zween krumen Staub⸗ 
wegen, und verwandelt ſich im ei· 
nen laͤnglichen, platten Saamen, 
welcher obenher mit einer kuͤrzern 
‚und einer längern Granne beſetzet 
iſt. Die Saamen find von dem 
‚unveränderten Kelche. umgeben, 
und an. dem nachenden, platten 
Blumenbette befeftiget. 

1) Geftredrer Spikmebus 
mit völlig ganzen blättern. 
Brennende Aemelle. Spilantbus 
vrens Jacqu.et Lion. waͤchſt um 


fehung der Blume und dee Car ‚Karthagena auf ſandigen Feldern · 
mens, die groͤßte Verwandtſchaft * btühet dafelbſt vom May bis 
hat, und beyde mur dem Blumen, “IR den Detober. Die Wurzel iſt 
bette nach von einander verſchie⸗ ausdauernd. Dieglatten und in 


‘den find. _ Bey denn Spilanthus Feige getheilten Stängel liegen , 


iſt folches nackend, bey dem Bi- 
dens aber. mit Spelzen beſetzet. 
Herr Planer nennt das neue Ge 
ſchlecht Kruͤden; worunter auch 
bisweilen im Deutſchen der Zwey⸗ 
zahn verſtanden wird, und Herr 


auf der Erde, und treiben aus den 
Knoten weiße Wurzelfaſern. Die 
Blaͤtter ſind ſchmal, lanzetfoͤrmig, 
vollig ‚gang, anf beyden Flächen 
glatt, ungeſtielt und einander ger 
genuͤber geſtellet. Wenn man dies 


Gmelin in der Onomat. botan. fe kauet, bemerket man anfangs 
Acmelle, weil dieſe Pflanze unter Faſt gar feinen, hernach aber einen 
den Arten vorfömmt. Die Hz, Febr brennenden Geſchmack. Die 
me geheret zu’ den zuſammenge⸗ Bluͤthſtiele, auch bie Zweige, wor ⸗ 
festen. Der gemeinfchaftliche, auf dieſe entfiehen, fiehen aufer 
aufgerichtete Kelch befteht aus vie⸗ richtet, und jeber trägt eine. weiße 
len länglichen Blättchen, davon die nn 
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Staubbeutel gleichfam mit ſchwar⸗ 


gen Düpfelchen gefleckt erfcheinen. 
Menn biefe Blume fich vollig ges 


‚ Bffnet,entftehtuntermärse und feit- 


waͤrts am Blüthftiele ein neuer 
Zweig, welcher nach einiger Zeit 
gleichfalls eine Blume treibt. Die 
beyden äußerlichen Kelchblättchen 
find ſpitzig, die uͤbrigen ſtumpf. 
Der Saameift mit einem duͤnnen, 
am Rande wollichten Häutchen 
xingefaffet. 

‘ 2) Beſtreckter Spilanthus 


mit ausgeschnten Blaͤttern. Ge⸗ 


ſchmackloſe Acmelle. Spilanthus 


inſipida ‚Jacqu. et Linn. hat glei⸗ 


ches Baterland, und viel Aehnlich⸗ 
keit mit der erften Art; bie Pflan⸗ 
ge aber ift mehr firauchartig, und 
die Blätter find eyfoͤrmig, zuge 
fpist, am Rande ausgezahnt, und 
ohne Geſchmack. 

- 3) Gefteabltee Spilanıbus 
mit eyförmigen, ausgezabriten 
Blättern. Aechte Acmelle.: In 
dianiſches Harnkraut. Bidens, 
Acmella Zeylanica dicta, Sebae 
Auſ. ABCdaria Rumph. Amb. 
VI. tab. 65. Verbeſina, nunmehr 
Spilantlius AcmellaLinn. Diefe 
jührige, zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts in Europa befannt 
. gewordene Pflanze, ſtammet aug 
Beylon her. Der Stängelift faſt 
einfach, ohngefähr einen Fuß hoch 
und vierecficht. Die Blätter ſte⸗ 
ben einander gegen über, find fang 
geftielt, eyfoͤrmig, fägartig ausge: 
zahnt und mit drey Ribben ver- 
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ſehen. Aus dem Blattwinkel trei⸗ 
ben lange Stiele, welche ſich mit 
einzelnen Blumen endigen. Die 
Blume hat eine kegelfoͤrmige Ge⸗ 
ſtalt, indem das Blumenbette hoch 
gewoͤlbt iſt; die Kelchblaͤttchen ma⸗ 
chen faſt nur eine Reihe aus. Die 
Bluͤmchen ſelbſt ſind gelb und von 
zweyerley Art. Um die vielen 
röhrenförmigen ſtehen einige, ge⸗ 
meiniglich fünf zungenfoͤrmige, 
welche aber, weil ſie ſehr klein ſind, 
leicht uͤberſehen werden koͤnnen. 
Jeder Saame traͤgt zwo zarte 
Grannen. Das Kraut hat ei» 
nen bittern balfamifchen Ge—⸗ 
ſchmack. Nach Hrn. Borynius 
Berichte, welcher eine kleine Abs 
handlung und Abbildung von die⸗ 
fer Pflanze gegeben, fol man Arts 
fangs feinen Geſchmack davon 
bemerken, wenn man es aber eini- 
ge Zeit gefaues, ein Brennen auf 
ber Zunge empfinden. In Zeylon 
wird ſolches fehr Koch geſchaͤtzet, 
unb befonders häufig wider den 
Stein gebrauchet. Es ſoll nicht 
allein die Schmerzen, welche durch 
ben Stein erreget werden, fräftig 
lindern, ſondern dieſen auch zer⸗ 
malmen und abfuͤhren. In Eus 
ropa bat Stotton 1692 bie 
Pflanze im botanifchen Garten zu 
Reiden aus dem Saamen erzogen, 
und von folcher und ihren Kraͤf⸗ 
ten 1701 ber Koͤnigl. Engl. Ges 
ſellſchaft Nachricht gegeben. Herr 
Breyn, in der, 1700 ju Beiden ge= 
druckten Streitfchrift, und nachher 

andere 
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andere erste haben dieſe Kräfte 
nicht allein beftdtiger, fondern 
auch noch andere angemerfet. 
Sonderlich ift die Pflanze von 
Hr. Slevogt wider ben weißen 
Fluß empfohlen worden. Rumph 
‚ meldet auch, daß von den Mob» 
renkindern die Wurzel und Bluͤth⸗ 
knoͤpfe, entweder allein, oder mit 
Pinang vermifchet, häufig gekau⸗ 
et würden, damit fie leichter und 
deutlicher reden lernten, daher er 
auch der Pflanze obigen Namen 
gegeben. In Deutfchland, und 
vielleicht in ganz Europa, wird 
in neuern Zeiten von dieſer Arzney 
kein Gebrauch gemachet. Der 
theure Preiß iſt vielleicht davon 
die erſte Urſache. Walbaum mel⸗ 
det, daß zu Amſterdam die Unze 
mit zwey und zwanzig Gulden be⸗ 
zahlet worden. Man will auch 
von den getrockneten Blaͤttern 
keine ſonderliche Wirkung wahr⸗ 
genommen, und uͤberhaupt mag 
man anfangs zuviel Ruͤhmens 
davon gemachet haben. Sollte 


dieſe Pflanze wirklich ſo kraͤftig 


ſeyn, duͤrfte es nicht ſchwer hal⸗ 
ten, ſolche auf dem Miſtbeete aus 
dem Saamen zu erziehen, wofern 
dieſer auch bey ung feine Reife er⸗ 
halten dürfte. Hr. v. Linne em⸗ 
pfichlt ſtatt der Acmelle die orien» 
ealifcbe Siegesbedia, welchen 
auch Hr. Kalm beypflichtet; und 
Hr. Nebel in der Streitfchrift de 
Acmella palatina behauptet, 
daß diefe, oder Gonopfis Bidens 
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E: mit ber Zeplonifchen gleiche 
Kräfte befige. 

4) Ungeftralter Spilanthus 
mit Ianzerförmigen ausgezahn⸗ 
ten Blärteen. Falſche Acmelle, 
Verbefina, jege Spilanthus 
pfeudo acmella Linn. waͤchſt 
ebenfalls in Zeylon und ift der 
vorherfichenden Art ganz ähnlich, 
und vielleicht oͤfters damit vers 
wechſelt worden. Das beſte Um 
terſcheidungszeichen findet fich in 
der Blume, indem diefe allein aug 
röhrenfsrmigen befteht, und nie- 
mals zungenformige Randbluͤm⸗ 
chen zugegen find. 


Spillbaum. 
©. Seulbaum und Pfaffen 
bütchen. 


Spillendiftel, 
©. Saflor. 


Spillenholz. 
©. Abornbaum. 


Spilling. | 
©. ————— 


Spinat. 

an findet zwar zwo Arten von 
dem Geſchlechte Spinacia, da 
aber die Sibiriſche, Spinacia 
fera Linn. welche geſtielte Fruͤch⸗ 
te traͤgt, in hieſigen Gaͤrten nicht 
leicht vorkommen duͤrfte, beſchrei⸗ 
ben wir nur ben bekannten Kür‘ 
chenfpinar, Spinacis oleracea 
Linn. deffen Fruͤchte platt auffi- 


sn, 
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gen, und: ſonſt auch Pinat, Pi 

net, Binet, Spinetſch, = 
ſcher Robl, Grünfraut, unb 
Serrfraur genennet wird. Das 
digentlicheBaterlandift unbekannt, 
doc) wird vorgegeben, wie die 
Pflanze in der Tartaren umd an⸗ 
graͤnzenden Gegenden mild wach⸗ 
fe. Die Wurzel it jährig, duͤn⸗ 
ne, fäferichf , weiß; der. Stängel 
etwa einen Fuß hoch, geftreifet, 
ſaftig und mit Zweigen verfehen; 


die Blätter fichen wechſelsweiſe 


auf langen Gtielen, und find 
‚ziemlich groß, faftig, bläulicht 
angelaufen, beynahe dreyeckicht, 
ſpitzig und ausgezahnt. An dem 
Blattwinkel ſtehen die Blumen, 
und dieſe find auf einem Stode 
alle weibliche, auf dem andern al« 
le männliche. © Beyde haben nur 
eine Blumendede, weldye man 
für den Kelch annimmt, und bey 
den männlichen imfünf länglichte, 
ftumpfe , vertiefte Einfchnitte. ges 
theilet iſt; bey ben -mweiblichen 
aber nur vier ſpitzige Einſchnitte 
geiget, davon zween einander ger 
genüber geftelite viel Fleiner, ale 
die beyden andern find. Die 
männliche enthält fünf zarte, über 
den Kelch vorragende Eraubfä- 
den, und bie weibliche einen rund» 
lichen Sruchtkeim mit vier Grifs 
feln und einfachen Staubwegen. 
Der Kelch verwächft, wird här- 
ter, und beberfet einen rundlichen 
Saamen. Die Srucht ift zuwei⸗ 


km rundlich und glast ,:zumeilen 
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tie zween ‘auch Bier: Fleinen Sta 
cheln befeßet. Wie denn auch 
bisweilen Stöcke angetroffen wer» 
den, welche weibliche und männs 
liche Bluͤthen zugleich tragen; 
welches wir um deswillen anmers» 
fen, weil Hr. Möller wider Hr. 
Käftner durch den’ Spinat bewei⸗ 
fen wollen, wie die weibliche 
Pflanze allein, ohne Mitwirfung 
der maͤnnlichen reifen Saamen, 
fragen koͤnne. Ben den Melleris 
fhen Erfahrungen, wenn folche 
anders richtig find, haben: fich 
gewiß unter den weiblichen Std. 
dien ein ober mehrere: befunden, 
welche zugleich männliche Bläthen 
enthalten. Die frifchen Blätter, 
welche wir geföchet genießen, 
ſchmecken fchleimicht, und geben 
wenig Nahrung; find aber leich⸗ 
te zu verbauen, und befonderg 
denjenigen nüßlich, welche trock⸗ 
ne Gedärme haben und. zur Vers 
ftopfung geneigt find, und wenn 
dabey Blähungen fich erzeugen 
follten, wird das beygemifchte 
Gewürze ſolchen leicht widerſte⸗ 
hen. - Der Spinat giebt auch ein 
dienliches und fruͤhzeitiges Futs 
ter fuͤr allerley Vieh, fonderlich 
das Rindvieh, ab, wenn man 
den Saamen in die Gerſtenſtop⸗ 
peln, nachdem: der Acker geftürgee 
if, im September fäet; denn fol 


‚her geht bald auf, und waͤchſt 


noch vor Winterg,’zumal bey gu⸗ 
tem Herbſtwetter, in ziemliche 
Srauden. Dieſe fiehen, ale Käl, 

| 
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te aus, und wenn auch die Au 
#ern Spigen der Blätter bey ftar- 
fer Kälte, und wenn fein Schnee 
darauf liegt, erfrieren, fo blei— 
ben die Herzen doch gut, und for 
bald im Frühjahre der Schnee 
hinweg iſt, fangen fie an zu wach- 
fen und den Acker folchergeftalt 
zu bedecken, daß man das Kraut 
im April und May zweymal ab» 
fchneiben , welches wenn die Wit 
tetung fruchtbar ift auch wohl 
zum drittenmale gefchehen Fann; 
doch if die dritte Erndte nicht fo 
ergiebig, und. man thut beffer, 
wenn man folche den Schaafen 
überläßt. S. Schrebers Decon. 
und Gamer. Samml. V Th. no. 
3. Auch vor die Kühe fäet man 


den Epinat im Herbfte ſowohl, ©. 


als im Fruͤhjahre. Diefes ges 
fchieht das erſtemal im März, 
und hernach, fo eg gefällig, in je 
den der folgenden Monathe, je 
ſpaͤter aber der Frühlingsfpinat 
gefdet wird, je eher ſchießt er in 
die Höhe, und je weniger ift er zu 
gebrauchen. Es kann auch eklis 
chemal abgefchnitten, oder abge⸗ 
pflüchet werden, wenn er aber 
acht oder zehn Wochen geftanden, 
fchießt er fchnell in die Höhe, geht 
in Saamen, und nimmt ein Ende. 
Er waͤchſt in jedem Boden, je beſ⸗ 
fer ‚aber diefer zugerichtet ift und 
je weiter die Stöcke aus einander 
fiehen, ober wenn er zu Dicke ges 
ſaͤet, wohl verzogen und vom Un» 
kraute rein gehalten werden, je 
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fetter und größer werben feine 


Blätter. Man giebt zwar vor, 
daß der fogenannte ftachlichte 
Epinat beffer ſey, als derjenige, 
beffen Saamen ohne Stacheln ift, 
indem er größere und nicht fo tief 
jerfchnittene Blätter trägt, man 
wird aber dergleichen auch von 
diefem erhalten, twenn man - nur 
die jest erwähnten Umftände in 
Dbacht nimmt. Der Spinät« 
faamen fol ſechs Jahre gut 


‚bleiben. 


Spindel. 
S. Dorderarm. 


. Spindel, ©. Stamm, 


‚Spindelbaum. 
Baummörder, Buche, 


Pfaffenhuͤtchen. 


Spindelkraut. 
Dieſen Namen fuͤhren einige Ar⸗ 
ten des Atractylis Vaill; weil 
nun dieſes Geſchlechte vom Hrn. 
v. Linne mit dem Saflor, Car- 
thamus, vereiniget, hingegen ein 
andere®, nämlich Crocodiloides 
Vaill, mit dem Namen Atradiy- . 
lis beleget worden, haben wir 
bey diefem aud) obigen beutfchen 
behalten. Hr. Planer wählet das 
für Stealtnopf; welche Benen« 
nung fich noch beffer für Cen- 
taurea fchicfte; auch haben nicht 
alle Arten hiervon geftralte Blu⸗ 
men. Weil Hr. Böhmer mit Hr. 
v. Hallern, Attactylis Vaill 

som 
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som Carthamo abgefonbert, beyr 
behalten, bat er diefes Atradty- 
lis Linn. Acarnom genennet. 
Die Blume ift von der Zahl der 
jufammengefeßten. Der gemein» 
fchaftliche, eyfoͤrmige Kelch bes 
ſteht aus vielen, übereinander lie 
genden, lanzgetförmigen Schup⸗ 
pen, und ift von vielen, gleich» 
breiten Blättern, als einem ans 
bern Kelche umgeben. Die Blüm- 
shen find von zweyerley Art; die 
auf der Scheibe find roͤhrenfoͤr⸗ 
mige, fünffach eingeferbte Zwit⸗ 
ter⸗, bie am Rande aber zungen- 
förmige, gleichfalls fünffach ein- 


geferbte, männliche Blümchen; 


in beyden find fünf furze Staub» 
fäden mit dem walzenförmigen 
Staubbeutel zugegen; bie mitt 
ern haben einen Kleinen Frucht» 
feim mit einem binnen Griffel 
und zween Staubwegen; bey den 
Randbluͤmchen fehlet der Griffel 
und ber Fruchtkeim fcheint unvoll⸗ 
kommen zu feyn; doch findet man 
ſowohl auf der Scheibe als am 
Mande breitgedrücte Saamen, 
mit einer gefieberten Haarfrone. 
Das DBlumenbette iſt ‚platt und 
baaricht. Hr. v. Linne giebt vier 
Urten an. 

1) Ungeftieltes Spindel 
fraue. Bummigebendes Spin. 
delfraue. Atradtylis gummi. 
feraLinn. waͤchſt in Candien und 
Italien und gleichet faſt der unge⸗ 
ſtielten Eberwurzel. Die aus. 
dautende Wurjel treibt viele, anf 
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ber Erbe auggebreitete, feberartig 
in ftachlichte Lappen zerfchnittene ' 
Blätter, zwiſchen welchen eine 
Blume platt auf der Wurzel an- 
figet. Die Randblümehen find 
weiß, die auf ber Scheibe gelb. 

2) Xliedriges Spinvelkraut 
mit ausgefchweiften Blättern. 
Atradtylis humilisLion. waͤchſt 
bey Madrit auf Hügeln. Die 
Wurzel bauret zwey auch drey 
Jahre. Der Stängel wird ct 
wa einen Fuß hoch, und theilet 
fich oben in zween oder drey zarte 
Zweige. Die Blätter find aus 
gefchtweifet und ausgezahnet. Der 
Blumenkopf ift purpurfärbig und 
mit einer offenen Hülle umgeben, 
bie Schuppen des Blumenfeldyes 
endigen fich mit einer Spitze. 

3) Geaitteries vandlofes 
Spindelkraut. Atradtylis can- 
cellata L. waͤchſt in Spanien 
und Eicilien auf ben Aeckern, 
und hat eine jährige Wurzel. Der 
Stängel ift zart, ohngefähr neun 
Zoll hoch, weißwollicht; die Blaͤt⸗ 
ter ſind gleichbreit, doch mehr 
lanzetfoͤrmig, am Rande mit Haa⸗ 
ren beſetzet, und mit weißer Wolle 
locker überzogen. Jede Blume iſt 
mit drey abftehenden und acht zw 
fanımenftoßenden Deefblättern um⸗ 
geben, und gleichfam ganz bede⸗ 
cket, welche alle gefiedert und mit 
zweyzackichten Zähnen befeget find, 
und ein kuͤnſtliches Girterwerf 
abbilden. Die Blume ift Klein, 
söthlicht blau, und beficht gemei⸗ 

niglich 
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niglich nur aus einer Art, naͤm⸗ 
lich dem trichterförmigen Blüm- 
chen auf ber Scheibe, und bie 
Nandblämchen fehlen ganz. Das 
Blumenbette ift mit verwachfenen 
Spelzen beſetzet. 

4) Strauchartiges immer; 
greünendes Spindelkraus. Sf 
_ Carthamus Afric. frutelcens fo- 
‚dio ilicis fpinofo Hort. Walth. 
tab. 7. war ehebem Gorteria fru- 
ticofa Linn. jetzo Atradtylis 
oppofitifolia Linn. waͤchſt in 
Yerhiopien. Der ftrauchartige 
Stängel erreichet in hiefigen Gär- 
ten drey big vier Fuß Hohe, und 
treibt viele rundliche Zweige, wel⸗ 
che weißmollicht fcheinen. Die 
‚Blätter fisen wechſelsweiſe platt 
an, find eyfdrmig, am Rande 
ftachlicht ausgezahnet, unterwaͤrts 
weißwollicht, oberwaͤrts gruͤn 
und glatt. Die Blumen ſtehen 
einzeln an den Enden der Zweige. 
Die Schuppen des gemeinſchaftli⸗ 
chen Kelches ſind den Blaͤttern 
faſt aͤhnlich, nur uͤberhaupt ſchmaͤ⸗ 
fer und kleiner; doch die aͤußer⸗ 
Lich geſtellten kleiner, als bie in⸗ 

nerlichen, und da jene ausgezah⸗ 
net, und die Zähne mit einer 
Stachel geenbiget find, ift bey 
diefen der Rand nur mit fieifen 
Haaren eingefaffet, und die Spis 
ge mit einem Stachel beſetzet. Al 
fe Blümchen find Yoldfärbig; bie 
zungenförmigen Randblämchen 
jeigen am Ende vier Zaͤckchen, 
haben aud) fünf Staubfäden, 

Achter — 
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welche aber einen kleinen, ver⸗ 
welkten Staubbeutel tragen, und 
einen kleinen Fruchtkeim, ohne 
Griffel. Das Blumenbette iſt 
mit Haaren und Gpelzen beſetzet. 
Die Vermehrung geſchieht durch 
Ableger und Zweige. Diefe Plans 
ge ift eine Zierde in den Gärten 
und Gewaͤchshaͤuſern, indem fie 
faft dag ganze Fahr über Blumen 
treibt. Man unterhält fie den 
Winter über in einem mäfig war⸗ 
men Glashaufe, und: läßt fie zu. 
weilen Luft und Waffer genießen, 


Spindelfhnede 


Diele einfchalichte und unter ſich 
verfchiedene Conchylien erhielten 
ehedem biefen Namen, find aber 
nachher unter bie Walzen, Kinfe 
börner, Purpurſechnecken und an⸗ 
dere Geſchlechter vertheilet wor⸗ 
den; beſonders kommt dieſe Ber - 
nennung bey den Stachelſchnecken, 
Murex, vor, von welchen man 
faft durchgängig alle Diejenigen‘, 
welche in einen langen fpisigen 
Schwanz ausgehen und nicht dor⸗ 
nicht find, Spindeln gu nennen 
pflege. Es machen diefe beym 
Hrn. 9. Linne‘ die fünfte Abthei- 
lung ber Stachelfchneden aus, 
und ihre Zahl beläuft fich auf vier 
und zwanzig, Bon dieſen haben 
wir die gezackte und linkiſche 
$eige, Murex aruanus und per- 
uerlus, Tritonsfenede, Murex 
Teritonis, Gnemonſchnecke, Pu- 


So, gefnlgene Schraube, Mu. 


y a rex 
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rex clathratus, Stiege, dola- 
zium, Bornſchnecke, murex 
.:corneus, beſonders angeführet; 
die übrigen find ; 
1) die Slußfpindel Diefe 
hat Hr. Atfirdm in einer Waſſer⸗ 
feitung bey Sevilien gefunden. 
Eie war fo groß, als eine Boh⸗ 
ne, aſchgrau und durchſichtig, 
hatte keinen Schwanz, ſondern 
war einigermaßen eyrund zugeſpi⸗ 
tzet, und an der Spitze wurmſti⸗ 
ig, deswegen bat foldye Hr. v. 
Sinne’ Murex cariofus genennet. 
Hr. Müller hält dieſes für einen 
zufäligen Umftand, und deswe⸗ 
gen dieſe Benennung nicht für 
ſchicklich. Vielleicht geſchieht bey 
dieſer Muſchel, was wir von der 
Helix decollata im. V Bande 
809 Seite angemerfet. Fehlet 
«hey dieſer Art der Schwanz im- 
mer, fann folche nicht unter den 
Spindeln ihren Plas einnehmen. 

3) Der babylonifche Thurn. 
Murex babylonius Linn. Die 
Schale ift gethärmt und mit ſchar⸗ 
fen, gefleckten Gürteln umgeben; 
der Schwanz lauft gerade aus; 
die Lippe hat eine Epalte, und 
8 fcheint, als ob ein länglicht 
viereckichtes Stücke aug der Lippe 
mit Fleiß herausgeſchnitten waͤre; 
der gefleckte Gürtel beficht aus 
ſchwarzen Bierecken, die in einer 
Reihe um alle Gewinde herumlau⸗ 
fen, und die Fenfter in dem baby⸗ 
Ionifchen Thurme vorſtellen fol- 
len; der uͤbrige Grund ift weiß, 
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und die ganze Laͤnge betraͤgt ohn⸗ 
gefaͤhr einen Finger. Oſtindien. 

3) Javaniſche Spindel Mu- 
rex lauanus Linn. Iſt faft, wie 
die vorberfichende gebauet, aber 
ohne Flecken und. ganz weiß, unb 
an ben Gewinden einigermaßen 
geftreifet, fo, daß fie mit einer 
fielförmigen und etwas fnotigen 
Erhöhung berumlaufen. Die 
Mündung hat ebenfalls eine 
Spalte. Aus apa, 

4) Die franzöfifche oder lan» 
ge Spindel. Murex colus L. 
Diejenigen, welche gang ſchmal, 
ſehr hoch gethuͤrmet, und mit ei⸗ 
nem langen Schnabel verfehen 
find, werden auch Tabadspfeis 
fen genennet. Man findet ber 
gleichen, welche einen Echuh lang 
find, und aus zehn, auch meh» 
rern Gewinden beftehen. Alle - 
find der Quere nach hockericht ges 
ftreifet, die Gewinde haben einen 
Kiel, und die Lippe iſt gekerbet. 
Man hat meiße,. fuchsrothe, 
braune, auch gelbbunte. Man 
unterfcheidet die Oſt und Weſtin⸗ 
difchen. Des Einwohnerd Man 
tel ift fehe lang, und er felbft mas 
chet fich fehr weit aus der  chale 
bervor. Der Mantel ift weiß, 
ber Körper des Thieres ſchwarz 
punctiret,.und der dicke, breite 
Fuß führer. einen länglichten „ ges 
fireiften Deckel 

5) Der bandirte Wiebe, 
Murex Morio L. Diefe Schale 
— aa und BE) — 

ey 
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bey ben übrigen Gpindeln, 


fchwarz, ober ſchwarzbraun, 
obenher mit einem ober zwey wei⸗ 


fen, ‚oder gelblichtweißen Ban- . 


den umgeben; zumeilen find dieſe 
pomeranzenfärbig und nett abger 
fehnitten; ber obere Rand der 
Gewinde ift einigermaßen fnoticht, 


oder gefrönet. Man erhält der - 


gleichen bis fech® 300 lang, aus 
Weſtindien und Afrika. 

6) Der Indianer. Murex 
eochlidium Linn. Diefes Ger 


und Bauart, die Gemwinde aber 
find oben platter, und der Schwanz 
ift breiter. Wegen ber röthlicht- 
braunen Farbe hat folche obigen 
Mamen erhalten. Oſtindien. 

7) Die geſchwaͤnzte Tuͤbe. 
" Murex fpirillusL. Sie wird we 
gen der runden Geftalt mit einer 
_ Mübe verglichen. , Es ift nämlich 
die Schale mäßig’ groß, dünne, 
untenher bauchicht, an den Ge: 
winden des MWirbeld erhabenrund 
und mit einer fleinen Epise ver- 
fehen; ber Schwanz aber ift mal. 
genförmig, und vorzüglich lang; 
daher auch diefe Schnecke bey den 
Hollaͤndern den Namen lang ge- 
ftaarte Kuol führer. Un der 
Küfte von Tranquebar. 

8) Die Xübe.. Murex ca. 
maliculatus L. holländifch-Raap. 
Die Schale ift afchgran, gelb ge⸗ 
freifet, aud) bünne, aber größer 
als die vorige, und der Schwanz 
Dennoch kürzer, und breiter. Die 
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Gewinde am Wirbel find durch 
einen Ninnengang abgefondert, 
und dag erſte Gewinde ift oͤfters 
mit einem bermichten Ringe ums 
geben, daher folche auch getakte 
oder gedoornde Raapen genens 
ner werden. Amerila, fonderlich 
Eanada. 

Die Nebenart, welche Hr. ven 
Linne unter dem Namen Granum 
anfübret, fol, nach Hr. Müllers 
Ungeben, eine junge unausgewach⸗ 


‚fene Seige feyn. 2 
bäufe hat. faft die nämliche Größe _ 


9) Flieverländiftbe Spindel, 
Murex antiquus Linn. holldn- 
diſch Zeewulk. ft längliche, 
trichterförmig geſchwaͤnzet, und 
bat am Wirbel acht runde Ge 
winde. 

10) Der linke Murex. Hr. 
v. Linne führet diefe Art in den 
Supplementen mit dem Namen 
Murex contrarius an. Die Ge⸗ 
ſtalt koͤmnt der vorberftehenden 
Art fehr nahe, ift aber links, die 
gefchtwänzte Mündung fteht weit 
offen, und die Oberfläche ift durch 
erhäbene Striche rauh; diefe find 
geboppelt und haben zwiſchen fich 
noch einen feinern Strich. Die 
europdifchen Meere. 

11) Nordiſche Spindel, 
Noordfche Wulk. Murex de». 
fpedtus L. Die Schale ift gelbr 
lichtafchgrau, größer, ald.alle an⸗ 
dere nordiſche Schnecken, trichte- 
förmig, sinigermaßen geſtreiſt, 
und hat am Wirbel acht Gewinde, 

Aa 2 die 
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die zween erhabene Striche fuͤh⸗ 
ven. Bey Island. 

12) Die Acharebirne, ober 
bolländifch Agaate-Peer, heißt 
man diejenige Art, welche ehedem 
kurze Spindel oder Tulpe, aud) 
vom Hrn. v. inne Murex Tu- 
lipa, ingleichen das acharfarbene 
Erisons » oder Spigborn genen» 
net worden. Die’ Schale errei- 
chet die Länge eines halben Schw 
hes, ift bäuchicht, überall glatt, 
an den Gewinden mit einer gebops 

‚pelten Nath, an der Deffnung 


mit einer Zalte und mit einem 


trichterförmigen Schwanze ver» 
ſehen. Es giebt gelbe, braune, 
aud) buntgefleckte. Amerika, bes 
ſonders die Antillen. 

13) Bolzſpindel. Murex li 
goarius Linn. Die Schale iſt 
nicht einen Finger lang, länglicht, 
mit einer furgen, aber geraden 
Spindel, rauh, an den Gcwins 
den mit fiumpfen Buckeln befeet, 
übrigens aber glatt und an der 
Mündung ungezähnelt. An den 
Küften der füdlichen Theile Eu⸗ 
ropens. 

14) Stumpfe Spindel, oder 
hollaͤndiſche ſtompe Spil, nennet 
man diejenigen, welche in der 
Mitte breit ſind, und oben und 
unten nicht ſehr — auslaufen, 
und gleichſam ein geſchobenes 
Biere vorftellen , daher nennet 
He. v. Linne felbige Murex Tra- 


pezium. Die eckichte Schale iſt 
an den Gewinden — 
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mit kleinen Buckeln beſetzet, an 
der Muͤndung gezaͤhnelt, und der 
Schwanz kurz und gerade; die 
Farbe iſt braungelb, oͤfters etwas 
weiß geflecket, auch mit gleichwei⸗ 
tigen braunen Linien durchzogen, 
oder fonft fchon punckiret, welche 
insbefondere Bandfpindeln hei⸗ 
fen. Indien. 

15) Syracuſiſche pindel, 
Murex Syracufanus Linn. Der 
Schwanz der Schale iſt fur; und 
bie Mündung ungezähnelt; die 
Gewinde find gefalten, geftreifet, 
durch Buckeln kielfdrmig erhöhet, 
und jedes Gewinde ift oben braun» 
roch und unten weiß, als ob fie 
aus zwo Schalen zufammengefes 
get wären. Bey Epracufa im 
mitteländifchen Meere, . 


16) Netzſpindel. Murex 
craticulatus Linn. Die Gewinde 
find rund gefalten, in die Duere 
netzfoͤrmig geftreifet, und ftellen 
daher. ein Gewebe vor, welches 
den Horden ober Fifchreifern gleis 
het. Die Mündung ift gezäh« 
nelt, der Echwanz kurz und bie’ 
Farbe weißlicht, in den Ecken et» 
was roftfärbig. Das mittelän- 
difche Meer. | 

17) Scheiftfpindel. Murex 
feriptus Liun. Die Scale ift 
nicht größer, als ein Gerftenforn, 
glatt, blaßfärbig weiß, und mie 
vielen braunen Strichelchen gleich« 
fam befchrieben. Cie hat feinen 


Schwanz, aber doch eine fpindel« 


förmi» 
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fdrmige Geſtalt. Das mittel 
laͤndiſche Meer. | 
Spindelwalze. 

Diejenigen einfchalichten: Eon- 
chylien, welche weder einen Fluͤ⸗ 
gel an der Muͤndung, noch ein 
Nabelloch, ſondern nur eine weit 
auslaufende Muͤndung und ge⸗ 
faltene Spindel haben, werden 
vom Hrn. v. inne” Volutae ; 
und im Deutfchen Walzen genens 
net; weil aber felbige unter ſich 
nach verfchiebenen Merfmalen 
verſchieden find, hat der Ritter 
felbige in fünf Abtheilungen ver 
theilet, und in der vierten biejenis 
gen vereiniget, welche ſpindelfoͤr⸗ 
mig find nnd an beyden Enben- 
dünner werden und. diefe Hr. 
Müller. mit dem allgemeinen Na⸗ 
men Spindelwalze beleget. Es 
gehören darunter ein und zwanzig 
Arten, deren Namen nach dem 
Hru. v. Linne und Hr. Muͤllern 
find: 1) das Schnepfchen, Vo- 
kita tringe. 2) Die Zräbe, 
eornicula, 3) Thurmwalze, 
virgo. 4) Raube Yladelmwalse, 
fcabricula.. 5) Geribbte Na⸗ 
delwalse, ruffina. 6) Staaten» 
fabnennayel, fanguifuga. 7) 
Braune Bandnadel, caffıa. 8) 
Schwarze Bandnadel, morio. 
9) Suchstburm, vulpecula. 10) 
Bnotige Bandnadel, plicaria. 
21) Moͤnchskappe, pertufa, 12) 
Bifchoffsmüne,, mitra ' 13) 
Pabfiteone, taitra papalis. 14) 
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Notenſchnecke, muſica. 15) 
Fledermans, veſpertilio. 16) 
Wilde Muſik, hebraea. 17) 


Morgenſtern, turbinellus. 18) 
Vaſe, capitellum 19) Ge 
jZadıe Vaſe, eeramica. 20) 
Birnwalze, pyrum. 21) Aapp: 
ländifche Zappenfchnede, volu: 
ta lapponica. Won diefen find 
unter Nadelwalze, no. 4. 5. & 
7. 8. 9. 10. unter Moͤnchs⸗ 
kappe, no. 11. 12. 13. unfee 
XTotenfehnede, no. 14. 15. 16. 
bie übrigen, außer der Birn⸗ 
walze, unter ben eigenen Namen 
befonder8 befchrieben worden. 
Es wird, diefe von den Hollaͤn⸗ 

bern fchlechthin Peer, und auch 

vom Hrn. v. Linne Voluta py- 

rum genennet, weil aber “auch im 

andern Gefchlechtern birnförmige 

Gehäufe vorkommen, ift ber Ge⸗ 

fehlechtszuname nicht überflüßig. 

Man findet Eleine weiße, und gro. 

Ge gelbe, die faft einen halben 

Schuh lang und drey Zoll dicke 

werden. Die Schale hat einen 

hohen Wirbel und einen gedreh⸗ 

ten Schwanz, wodurch fie die, 
Geftalt einer Holzbirne erhält. 

Die Gewinde find an dem Wirbel 

geftreifet, ber Schwanz hingegen 

ift glatt und die Spindel hat nur 

drey Falten. Oſtindien. 

Nach Hr. Müllers Anmerkung 
ift bey der Gpferfchnede, oder. 
Sianko⸗ oder Xanpiſchnecke bie 
Spindel gefalten, und gehöret 
deswegen unter bie Walzen und 

Aa 3 nicht 
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nicht zu ben Stachelſchnecken, 06 
folche gleich wegen ber ſpindelfoͤr⸗ 
migen Geftalt mit beyden eine 
Gleichheit zeige. Es ift felbige 
daher eine Spinbelmalze und mit 
der Birnwalze nahe verwandt, 
groß, dickſchaͤlicht, ſchneeweiß. 
Es giebt davon auch linksgewun⸗ 
bene. Eine ſolche wurde zur 
Salbung ber Könige von Gol- 
conda gebrauchet unb ſehr theuer 
bezahlet. 


Spinell. 


pinellus; iſt eine Art des Ru⸗ 
bins, welcher eine dunfelrorhe 
Garde hat. ©. Rubin. 


Spinetfch. 
S. Spinat. 


Spinnblume. 
S. Zeitlofe 


Spinne. 

ranea. Die unter dieſes Ge: 
fchlecht gehdrigen Inſecten find 
mit acht Füßen und acht Augen 
verfehen, welche aber nicht, wie 
bey vielen andern Inſecten, facet⸗ 
‚tiret, fondern ganz glatt find. 
Außer ben acht Füßen führen fie 
noch an dem Munde zween Fuͤh⸗ 
ler, die meifterrtheilß ein fußarti⸗ 
ges Anfehen haben, aber bloß 
ftatt der Arme, zum Anpacken des 
Raubes dienen. Am After be 
finden fich Fleine Waͤrzchen, wor⸗ 
aus diejenige zähe Materie Edmmt, 
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aus der diefe Inſecten ihr G& 
fpinfte machen. Die Zeugung® 
glieder des Männchens figen am 
Kopfe in gewiſſen gegliederten, 
folbenartigen Fühlhsrnern. Die 
Weibchen aber haben ihre Zeu- 
gungsglieder.an ber Bruſt. Der 
Mitter von Pinne’ führer ſieben 
und vierzig Arten von biefem Ge⸗ 
fehlechte an, die fich theils durch 
die Geftalt und Farbe, theils 
durch die Große, theils durch bie 
Lage ihrer Augen, theils auch 
durch ihr Gefpinnft und durch 
andere Merfmale von einander 
unterfcheiden. Die meiften bas 
ben entweder einen Fugelrunden 
oder einen enförmigen Hinterkor⸗ 


"per, ber fehr verfchiebentlich ges 


geichnet if. Die Größe ift bey 
einigen ausländifchen Arten, 5 
€. bey den fogenannten Eolibris 
freffern, die man in ben amerifas 
nifchen Wäldern antrifft, fehr be 
trächtlich. Der Körper biefer 
Spinnen erreichet oft die Größe 
eines fleinen Huͤhnereyes, und 
mit auggebreiteten Füßen nehmen 
fie im Durchmeffer einen Raum 
von fünf big ſechs Zoll ein. Bey 
einigen Arten fiehen die Augen in 
zwo halbmondfoͤrmigen Reihen; 
bey andern aber befinden ſich vier 
Augen in der Mitten undan jeder 
Seite zwey dichte beyſammen 
Noch andere haben vorm zum 
Augen dicht bey) einander, und die 
ſechs übrigen in zwo abweichen 
ben Reihen. Bey einigen, Deren 

Yugen 
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Augen ebenfalls zwo Reihen bil 
den, befinden fich in ber erften 
Reihe ſechs und in der andern 
zwey Augen. Es giebt auch 
Spinnen, deren Augen in drey 
Reihen und zwar dergeſtalt geſtel· 
let ſind, daß die erſte Reihe vier, 
jede der uͤbrigen beyden Reihen 
aber zwey Augen enthaͤlt. We⸗ 
gen dieſer Verſchiedenheit hat Hr. 
Geoffroi die Spinnen nach den 
Augen eingetheilet. Die Nah» 
rung diefer Thierchen beftehe in 
allerhand fleinen Inſecten, vor« 
züglich in Fliegen und Muͤcken, 
denen fie den Eaft audfaugen. 
Um diefe bequem zu fangen, mas 
chen die meiften ein ſehr Fünftli- 
ches Gefpinft , melches nicht bey 
einer Art, wie bey der anbern ein- 
gerichtet if. Einige fpinnen in 
freyer Luft und ziehen bie Haupt» 
faden, woran fie ihre Netze befe⸗ 
fligen wollen, von einem Baume 


zum andern. Nämlich fie laſſen 


diefe erften Hauptfaben, töelche fie 
fehe lang machen, burch ben 
Mind von einem Orte zum andern 
wehen ; hernach fangen fie ihr Ge⸗ 
webe aus einem angensitimenen 
Mittelpuncte fo kuͤnſtlich an her⸗ 
umzuführen, daß man, wenn eg 
fertig. ift, lauter regulaire Biel: 


ecfe und Parallellinien erblicket. 
Der Mittelpunct iſt ihr gewoͤhn⸗ 


licher Aufenthalt, aus welchem 
fie aber ſehr geſchwind heraus⸗ 
fahren, ſobald fie merken, daß ei» 


ne Fliege, Muͤcke oder anderes nicht das ganze Geſchlecht; denn 
es 
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Infect fich in ihrem ausgeſpann⸗ 
ten Netze gefangen hat. Wenn 
fie ihre Beute nicht gleich genie⸗ 
Gen können, fo pflegen fie diefelbe 


in ihrem Gefpinfte herumzudre ⸗ 


ben und’ dergeftalt einzuwickeln, 
daß fie fich nicht rühren kann, 
worauf fie diefelbe hernach, wenn 
fie Zeit und Hunger haben, aus⸗ 
faugen. Andere Spinnen machen 
in den Eden ber Wände, ein 
ganz dickes und dichtes Gewebe, 
welches aus ben feinften Fäden 
beſteht. Noch andere zichen nur 
etliche Faͤden vor die Löcher und 
Ritze, die fie zu ihrem Aufenthal⸗ 
te gewählet haben. Es giebt 
auch) ‚einige Arten, welche gar 
nicht fpinnen , weil fie dieſes bey 


ihrer Lebensart nicht ndthig has 


ben. Diefe Verſchiedenheit des 
Gefpinftes und des Aufenthalte, 
hat einigen Schriftftellern Gele 


genheit gegeben, das ganze Ge⸗ 


ſchlecht der Spinnen in Hausſpin⸗ 
nen, Mauerſpinnen, Feldſpin⸗ 
nen und Gartenſpinnen einzus 
theilen. Die Aausfpinnen ver 
fertigen ein dichtes Gewebe, die 
Mauerſpinnen, welche in. Loͤchern 
wohnen, ziehen nur etliche Fäden 


bin und ber; bie Selöfpinnen - 


häufen vielerley Gefpinft horizon⸗ 
tal zufammen, und die Barten- 
fPinnen machen ein weitläuftigeg, 
fenfrecht angelegtes Gefpinft, das 
ein regulaired Vieleck vorſtellet. 
Diefe Einthellung aber erſchoͤpfet 
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es giebt Arten, J. €. bie Waſſer⸗ 
ſpinnen, welche man unter keine 
ber itzt angeführten Claſſen rech⸗ 
nen kann. Man hat übrigeng 
gefunden, daß das Gewebe eini. 
ger Spinnen eine uͤberaus feine 
Seide giebt, welche noch diejeni⸗ 
ge, bie wir von den Seidenwuͤr⸗ 
mern erhalten, übertrifft. Allein 
wegen ber allzugroßen Seinheit 
der von den Spinnen gezogenen 
Faͤden, brauchet man ſchon zu ei⸗ 
nem einzigen Paar Strümpfe ei⸗ 
ne fo ungeheure Menge von Epin- 
nen, daß es fehr Fofibär ſeyn 
wuͤrde, die Arbeit dieſer Inſecten 
ſtatt der Arbeit der Seidenwuͤr⸗ 
mer im gemeinen Leben einzus 
führen. “ | 
Die Spinnen gehören nicht un- 
ter diejenigen Inſecten, die ein 
gefelliges Leben führen. Sobald 
eine Spinne in bie Wohnung der 
andern koͤmmt, wird fie von ihr 
angefallen und auch oft von ihr 
getsdtet. Die befannteften Arten 


bringen gemeiniglich ihr Alter auf. 


bier Fahre, wenn fein unvermu⸗ 
theter Zufall ihren Tod befchleini» 
gef. Cie pflegen ale Jahre ein- 
mal, tie die Krebſe, und war 
im Fruͤhlinge, ihre Haut abzules 
gen. Ihre Fortpflanzung geſchieht 
burch Eyer, welche die Weibchen 
in großer Menge haben. Einige 
führen diefelben in einem Eyerfas 
de am Leibe oder auf dem Ruͤ⸗ 
‚Een, andere fpinnen fie in einen 
Ballen ein; oder verſtecken fie auf: 
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andere Art. Die jungen Spin⸗ 
nen müffen meiftentheils felbft, 
ohne Beyhuͤlfe der Alten, für ih⸗ 
re Nahrung forgen. Doch giebt 
ed einige Arten, wo bie Jungen 
eine Zeitlang bey der Mutter: blei- 
ben, z. E. die fogenannte Sad 


.fpinne, Aranea ſaccata Linn. 


welche deswegen fo genannt wird, 
weil fie ihren, am Bauch hängen« 
ben. Sad mit Eyern überall mit 
fi) herumfchleppet. Wenn bie 
ungen dieſer Spinne, bie ſich 
in ber Erbe aufhält, ausgekrochen 


‚ind, fegen fie ich allenthalben 


an ben Körper. der Mutter an, 
und bleiben auf ihr fo lange, big: 
fie. eine. ziemliche Größe - erlangt; 
baben;; welches aber ber Mutter: 
oft das Leben loſtet. sus 
Die meiſten Spinnen und fon«, 
berlich diejenigen, welche man in 
unfern Gegenden antrifft, find» 
ganz unfhädlih. Der Abſcheu, 
ben die meiften vor biefen Synfer 
cten haben, rühret bloß aus ei⸗ 
nem, Dorurtheile ber, nach wel; 
chem die gemeinen Leute alle Spins 
nen für giftig halten. Unter ben; 
ausländifchen Arten aber giebt es 
in ber That etliche, deren Stich 
ſchaͤdlich ift, obgleich auch unter: 
ben Erzählungen der Reifenden 
von biefen Spinnen viel übertrie-, 
bened vorkoͤmmt. Die merkwuͤr⸗ 
bigfte barumter iſt die Tarancul, 
von welcher, fo wie auch von an⸗ 
dern merlwuͤrdigen Arten z. €. 
von der Creutzſpinne, vom Coli⸗ 
brifcef 


Spin 
brifreſſer, von ber Waſſerſpinne 


u. ff. in befondern Artifeln go € 


— wird. 


Den Namen Spinne ober 
Spinnenkopf führet auch eine 
Stachelſchnecke von benjenigen, 
welche Hr. Müller wegen des her⸗ 
vortretenden Schwanzes Schna- 
belſchwaͤnze genennet. Es iſt 
ſelbige Murex trijbulus Linn. 
und heißt auch die Stachelnuß. 
Der Geſtalt nach fommt die Scha⸗ 
le mit dem Schnepfenſchnabel 
überein, iſt aber mit drey Reihen 
langer, dunner Stacheln beſetzet, 
welche ſogar uͤber den langen 
Schwanz hinlaufen; wicht bunt⸗ 
faͤrbig, ſondern aſchgrau gelblicht 
oder braͤunlicht geſtreifet. Man 
ſindet einzeln / und doppeltgezack⸗ 
-ee. Die einzeln gezackten haben 
kurze, ungleiche, und nicht bey 
einander ſtehende Stacheln, wo⸗ 
von einige wohl einen Zoll, die 
mehreſten aber nur einen halben 
Zoll lang ſind. Dieſe Art iſt 
ganzgemein. Die doppeltgezack⸗ 


ten- haben faſt anderthalb Zoll 


: lange, :dichte beyeinander, und 
gleich einem Kamme, gleichweitig 
ſtehende Zacken, daher fie auch 


Neetekammetjes' oder Nußkaͤm -· 
me heißen. : Dieſe find rar, und 


; wenn fie ganz, ſechs bis acht Zoll 
lang. Mam erhält vergleichen 


aus Dflindien, auch dem mittels, 


laͤndiſchen Deere. 


Spitz 
Svpvinnenaffe. 


ine Gattung von Meerkatzen, 
welche dieſen Namen wegen der 
langen, magern Fuͤße erhalten 
hat, wie bereits im zweeten Ban⸗ 
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de &. 166. unter dem Artikel 


Caaita bemerket worden iſt. 


Spinnendiſtel. 
©. Cardobenedicten. : 


Spinnenfraut. 
S. Erdfpinnenfraut.. 
Spinnenfteine, 
Arachneolithi; wird diejenige 
Art von Aftroiten oder Sternflei- 
nen genennet, toelche länglicht- 
rund wie Eyer, und mit ihren 


Sternen, eben fo, wie die Sphr- - 
nen, auf den Bäuchen fleckicht 


find ; gleichen auch ihrer Geftalt 
nah Spinnen mit abgehauenen 


Köpfen und Füßen. &. Stern“ 


fieine. 
Spint. &. Holz 


Spigbergen. 
S. Schwimmfchnede‘ 


Spisenblume. 
©. Rauki. 
Spigencoralle. 


Tieptunuem 
Spitzenholz. 
Hr. Buchotz im III Theile feiner 


Briefe erwähnet dieſes Holz un⸗ 
Yas te 


©. 


378 . Spieß 


ter dem Namen Bois a dentelle, 
als eines der allerfeltfamften Hols 
ger, welches in den Philippinifchen 
und Manillifchen Inſeln mächft. 
Es foll zwifchen der Rinde uud 
dem Splinte ein dünnes, ben 
Spitzen ähnliches Gewebe liegen, 
melches in einander geflochten, 
weiß, fein und flarf genug ift, 
daß es kann herausgezogen, und 
ohne die geringſte Zubereitung ge» 
brauchet, ober von den Einwoh⸗ 
nern Echleyer daraus. bereitet 
merden. Der Baum wird nicht 
angegeben ‚ und errathen fonnten 
mir nicht, eb folcher unter einem 
andern Namen bekannt ſeyn 
möchte. 


Spieentelle 
S. Netzrolle. 


Spitzfinne. 
pitzfinne, Müllers, dritte 
Gattung feiner Klippfiſche, Chae- 
tödon — Linn. gen. 
164. 6 
Alipofikhe, 8 IV. ©. 558. 


Sphpitzfloßer. 
pitzfloßer, Müllerg ſiebenzehn⸗ 
te Gattung feiner Karpfen; Cy- 
prinus Idus, Linn. gen. 189. 
ſp. 17. f- diefen unfern Artikel, 
B.1V.©. 408. und Bradem,Bra- 
ma, 5. des Kleins; B. J. S.935. 


Spitzgras. 
Hierunter verſteht man dag Ge 


* unſern Artikel, 


Spitz 


ſchlechte Vniola, vom Hrn. von 
inne‘ genannt. Die Blüthe zeis 
get, wie die mebreften Gräfer, 
drey Staubfäden und zween Grif⸗ 
fel mit haarichten Staubmwegen ; 
zu jeder gehören auch zwo lanzet⸗ 
förmige, zufammengebrücdteSpels 
gen, deren eine etwas über bie 
andere hervorraget; der Kelch 
aber befteht aus ſechs ähnlichen, 
zweyzeilig übereinander gelegtert 
Bälgkein , davon dag letzte Paar 
viele Bluͤthen umgiebt, welche 
enformige Achechen abbilden. Hr. 
von Linne‘ führet vier Arten an, 
welche in Indien mwachfen, und 
in den Gärten nicht geachtet 
werben. 
Spighörner - 
iefen Namen erhalten einige 
Conchylien, welche beym Hrn. v. 
inne’ unter den Schnirkelfchne» 
den vorfommen, beym Hrn. 
Geoffroi aber ein eigenes: Ge 
fchlechte ausmachen, welches von 
demfelben Buccins oder Trompes 
tenſchnecken genennet toorben: 
Das Gehdufe befteht aus einer 
fegelförmigen, gebrehten Schale, 
und der Einwohner fol nicht, 
wie bie Erbdfchnecen, vier, fon« 
bern wie die Flußſchnecken, nur 
zwey platte Fühlhoͤrner haben, 
an deren innern Geite fich bie 
Augen befinden. Selbiger ift ein 
Zteitter, wie die Erdſchnecke, doch 
gefchieht die Begattung nicht auf 
gleiche Art. Wenn nur men der» 
gleichen 
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gleichen beyeinander find, iſt die 
Befruchtung nur einfach; ein Thier 
vertritt alsdenn die Stelle des 
Maͤnnchens, das andere bie Stel⸗ 
le des Weibchens. Die wechſels⸗ 
weiſe Befruchtung iſt alsdenn, we⸗ 
gen der Lage ber Gefchlechtsiheile, 
unmoͤglich; koͤmmt aber ſein drit ⸗ 
tes Thier dieſer Art dazu, ſo be⸗ 
maͤchtiget es ſich desjenigen von 
ben zwey erſtern, welches die 
Pflicht des Maͤnnchens uͤbernom · 
men hatte, und paaret ſich mit 
ihm; ſolchergeſtalt verrichtet das 
mittlere Thier die Pflichten des 
Weibchens und des Maͤnnchens 
ugleich, aber mit zwey unterſchie⸗ 
denen Thieren feines Geſchlechts 
Daher findet man zuweilen in den 
Fluͤſſen eine Geſellſchaft von bies 
fen Schnecken auf / ſolche Weiſe ge⸗ 
paart, die alle die Stelle des 
Maͤnnchens und Weibchens mit 
zween Nachbarn zugleich ausfuͤl⸗ 
len, da indeſſen die beyden letztern, 
die ſich an beyden Enden dieſes 
Roſenkranzes befinden, nur als 
Männchen oder Weibchen allein 
fich betragen können. Hr. Geofftsi 
beftimmt drey Arten; ale 

1) Das große Spinborn, ift 
Helix flagnalis Linn. die Waſſer⸗ 
ſchnecke von Müllern genannt. 
Die Schale ift, den Kinthörnern 
ähnlich, vierzehn Linien lang, und! 
fuͤnf Linien breit, zuweilen belle, 
durchſichtig und agtſteinfaͤrbig, 
auch Braun, oͤfters ſchwaͤrzlich, 
auch ganz ſchwarz und glänzend: 
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Wegen ber letzten Berfchiebenheit 
wird fle daher and) von einigen 
ber Rabe’ genannt: Sie beſteht 
aus ſechs Windungen, deren erſte 
viel weiter, als die übrigen ift, und 
einen. ftarken Bauch bilders die 


‚übrigen laufen immer -enger zu⸗ 


fammen, und machen einen lan⸗ 
gen, fehr fpigigen Zopf aus, Ue⸗ 
brigens iſt die Schale mit kaum 
merflichen. Streifen befeßet, und 
jede Windung seiget noch ' einen 
weißlichen, die Länge herablaufen- 
ben Strahl, welcher von oben bi® 
umten biefelbe durchfreuget, und 
eine Windung von ber andern abs 
zutheilen fcheine.: In den Euros 
päifchen Gräben überall: Herd 
Müller Hat dieſe Schale ofters 
leer, oder darinnen ſtatt dev 
Schnecke eine Waſſerſpinne ange⸗ 
troffen, welche die Muͤndung, ſtatt 
eines Deckels, mit ihrem Geſpinn⸗ 
ſte zugemachet. Es 


3) Daß: Heine Spinbom) 
Diefes rechnet Herr von kinne', al® 
eine Spielärt, zu dem großen. Die 
Aehnlichkeit it auch ganz merflich, 
bach behaupter Geofroi, daß es 
eine eigenei Are ſey. Die Schale 
iſt vier bis fuͤnfmal Fleiner, niche 
fo zerbrechlich und zart, im Ver⸗ 
bältniffe der Größe wicht fo lang: 
gedreht, und ber Zopf weniger ſpi⸗ 
big, der untere Theilbingegen nicht, 
fo Breit, und die Muͤndung nicht 
fo groß. Eie fol auch niemals 
mehr, ale fünf Windungen haben, 

obgleich 
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obgleich Herr Lifter und andere 
deren fechfe.angegeben. 

3) Das baͤuchichte Spitz⸗ 
born. Die weitmändige Bauch 
ſchnecke, aud) Die Wurzel und dad: 
Maͤuſeobr. Beym Hrn. v. Lin⸗ 


ne‘ Helix auriculata genannt. 


Die Schale iſt acht bis neun Li⸗ 
nien lang und ſieben Linien breit; 
durchſichtig und fehr zerbrechlich, 
und beficht aus vier Gewinden⸗ 
Das unterfte ift ungemein groß 
und weit, und bilder gleichfam eis 
nen Bauch ; die drey übrigen find 
ſehr Flein, und machen eine fleine, 
ſcharfe Spige aus, welche auf dem 
Bauche gleichſam eingepfropft zu 
feyn fcheine. Mithin ift die Ge⸗ 
ſtalt den Harfenſchnecken faſt aͤhn⸗ 


id. Die Lippe der weiten Muͤn⸗ 


dung: ift. ein wenig üßergebogen. 

Der Aufenthalt iſt in Fluͤſſen und 

ſtehenden Waͤſſern. 
Spitzhund. 


eus Centrina. Bin’ Sauw⸗ 
Stachel⸗ Gift 3 Aund, bed 
Gesners, ©. 78.b. Galeus, 7. 
Klein. eine Spitznaſe. f. unfern 
nachfolgenden Artifek Squalus 
Centrina, Linn. gen. 131.fp. 2: 


der Mülerifche Saubund feiner 


"anyfifcbe; f. bief. unf: Artitel, 
®. III. S. 705. 
Spitzhut. 
ieſen Namen giebt Hr. Planer 
ben Pflangengefchlechte- Tiarella 
Linn. In der Ucberfegung von, 
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Dycks Gartenfunft heißt folches 
unſchicklich Sanitel. Die Blu 
me befteht aus fünf eyförmig zu: 
gefpitsten, ftehenbleibenden Kelch 
und'fünf länglichen, damit vereis 
nigten Blumenblättern, gehn laͤn⸗ 
gern Staubfäder und einem, ober: 
wärts gefpaltenen- Bruchtfime, 
mit zween kurzen Griffen. Der: 
Fruchtbalg ift  einfächericht, ent: 
hält viele Saamen, und Hffuet 
fich in zwo Klappen, deren eine 
zweymal langer, als ‚die andere 
if. Dadurch fol die Frucht ei: 
nige Aehnlichkeit mit den Tiaris 
der Morgenländer haben, welche 
in der Wappenkunſt Spinbüte 
genannt werden. Hr.ven Linne 
fuͤhret zwo Arten an, welche in 
dem mitternächtlichen Afien wach» 
fen, und in ber Wurzel ausdau⸗ 
ern; als 


x) ber bersblärterichte S 
but, Tiarella cordifolia, 


2), der dreyblaͤtterichte, Tia- 
rella trifoliata. 


Spißfegel. 
S. ZAlöppelküffen 


Spitzkiefer. 

uͤllers vierte Gattung ſeiner 
Rablruͤcken; Gymnotus Roftra- 
tus,.Linn. gen. 144. fp. 4. f. un 
E pisfchnaußiger 
Meeraal, B. J. S. 11. wie denn 
auch die uͤbrigen vier Arten der 
Kablruͤcken, ©. 6. 8. 10. und 

13. aufgefuͤhrt zu finden, 
Spitz⸗ 


Spik 
Sbvbitzklette. 
S Bettlerolaͤuſe. 


Spigfopf. 
üller8 achte Gattung feiner 
Xomfifcbe; Blennius Pholis, L. 
gen. 155. {p. 8. f. diefen unfern 
Artikel, B. VIII.S. 284. 


Sopitzlauben. 
itzlauben, in Oeſterreich; 
ſonſt auch Schneiderfiſchl. Cy- 
‚prinus, 14. Kram. Cyprinus 
Alburnus, Linn. gen. 189 fp. 
24- Leucifcus, 16.ein Schwaal 
des Kleins. f. unfern Urt. Kar⸗ 
| pfen, ©. IV. ©. 411. 


Spigmant. 
Miles dritte Gattung feiner 
Xoden; Raia Oxyrynehus, 
Linn. gen. 130. fp. 3. f. diefen 
unfern Artikel, B. VII. ©. 176, 
und Brumbeerſchwanz, Dal yba- 
tus, 13. des Mleins; B. 1. 
S. 996. 


Soitzmaul. Müllers fünfte 
Gattung feiner Yale; Muraena 
Myrus, Linn. gen. 143. fp. $: 
f. diefen unfern Artikel, = f ©. 
17 und ao. 


Spismaus 

us araneus,. Sorex araneus 
Linn. Diefes Thier, welches fei- 
nen Namen von der -fpigigen 
Schnauze erhalten Hat, macht «bs 


- 


‚ he Mittelgattung zwiſchen der ge⸗ 


J 
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© meinen Mans - und den: Maul 


wurfe aus. Es ift noch, etwas 
Heiner, als unſere Hausmaus; 
denn die ganze Länge von der Spi⸗ 
be des Maules bis zum Schwan» 
je beträgt ohngefaͤhr 24 Zoll, wo⸗ 
von ber Kopf: Zoll ausmacher. 
Dem Maulwurfe 'gleicht es vor⸗ 
züglich im Anfehung der Schnau- 
je und der Mugen. Denn die 
Nafe geht fehr weit über den Un⸗ 
terfiefer heruͤber und iſt überaug 
ſpitzig. Die Augen find ſchwarz 
und #lein, zwar nicht völlig fo 
klein, wie bey dem Maulwurfe, 
aber doch eben fü verfiecht.. Die 
Ohren find rund; kahl, und fehe 


kutiz. Fin-jedem Kiefer befinden 


ſich zween ſpitzige Schneidezaͤhne, 


an jeder Seite im obern Kiefer 
drey Hundsgähne nebſt vier Bas 
denzaͤhnen, im untern aber nur 

zween Hundszaͤhne und drey Ba⸗ 
— Die Beine find kurz 
und jeder Fuß ift mit fünf Zaͤhen 
verſehen. Der Schwanz ift nicht 
viel über Zoll lang. Das Haar, 
welches feiner und kuͤrzer ift, alg 
bey der gemeinen Maus, bat ge 
meiniglich auf dem Mücken eine 
braune oder aſchgraue, mit Roth 
Antermifchte, am. Unterleibe aber 
eine weißliche Farbe. Doch giebt 


- «6 auch faſt ganz ſchwarze Spitz⸗ 


maͤuſe. Dieſe Thiere, welche in 
den europaͤiſchen Laͤndern ſehr ge⸗ 
mein find, haben übrigens einen 
fehr ſtarken, unangenehmen Ge 
ruch, der beſonders m 
ſe 
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ſehr zuwider if; daher fie Die 
Spigmäufe zwar verfolgen und 
tödten, aber night ‚freffen. Dies 
fer Umfiand hat Gelegenheit zu 
der irrigen, Meinung ‚gegeben, daß 
diefe Spismäufe giftig wären. 
Man finder fie häufig auf dem 
Felde, in den Wäldern und in ben 
Gärten, wo fie den Fruchtbaͤumen 
and Weinſtoͤcken viel Schaben zus 
fügen, meil fie allenthalben mit 
großer Geſchwindigkeit in die Er» 
de bohren. Im inter halten fie 
fich auch gern-auf den Heuboͤden, 
in den Ställen-und auf den Korn 
fpeichernauf, : Ihre Nahrung be- 
ſteht vorzüglich in Korn, Juſecten 
and faulen Fleiſche. Man fann 
fie leicht fangen, weil fie ein fchlecht 
Geficht haben, und: nicht allzu ge 
ſchwind laufen koͤnnen. Sie mer» 
fen eben fo viel Junge auf ein» 
mal, al die gemeinen Hausmaͤu⸗ 
fe, aber nicht ſo oft. 


Die ausländifchen Thiere, wel⸗ 
che man zu dem Geſchlechte ber 
Epigmänfe rechnet, weichen von 
der ist befchriebenen enropdifchen 
Art in fehr vielen Stuͤcken ab: 
Die brafilianifche Spigmaus, bes 
ven Marcgrav in feiner. bift. nat, 
Brafil. p. 229. gebenft, iſt be⸗ 
trächtlich größer; denn ihre Laͤn⸗ 
ge von ber Spiße der Schnauze 
bis an den Anfang. des Schwans 

ges beträgt fünf Zoll. Der Ruͤ⸗ 
cken, deffen Grundfarbe ins. Brau⸗ 
we fällt, if mis. drey ſchwarzen, 
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ziemlich breiten Streifen befeßer, 
bie fih vom Kopfe bie am den 
Schwanz erfiredden. Eine ande 
re Art, die vorzüglich in Penfpl- 
vanien gefunden wird, hat größ- 
tentheils die Geftalt eines Maub 
wurfs, von bem fiefich nur vor« 
jüglid) durch den Bau der Nafe 
unterſcheidet; denn in jedem Na⸗ 
fenloche bemerkt man eine ftern- 
förmige Deüfe, die fich in sehen 
bis fünfzehn fäferichte Fortſaͤtze 
ausbreitet; daher der Ritter von 
Linne diefe Spitzmaus forex cri- 
Status; und Here Müller Haarna⸗ 
fe nennt. Gie hat einen ſchwar⸗ 
zen Körper und weiße Füße. In 
Sibirien hat Hr. Prof. Larmann 
eine Spitzmaus entdeckt, die noch 
viel Fleiner ift, als die europaͤiſche 
gemeine Art; denn das Gewicht 
des ganzen Thierchens beträgt 
nur ein Drachma. Der Körper 
biefer Urt, die vom Ritter v. Lin⸗ 
ne’ mit Recht forex minutus, und 
von Herr Müllerndie Iwergmaus 
genannt wird, ift mit zarten glän- 
genden Haaren befeßet, die auf dem 
Mücken eine graue, am Unterleibe 
aber wine weiße Farbe haben. 

Don der Wafferfpitzmaus, bie 
Herr Daubenton zuerft befchrieben 
bat, fol in einem befondern Arti⸗ 
fel gehandelt werden. 

- Spignadel. 

Lüllers zwote Gattung feiner 
Lladelfifibe, Syngnathus Acus, 
Linn.-gen. 141. Ip. 2: f. diefen 

unfern 
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‚Aanferh Artikel, 3. VI. S. 33. und 
“Solenoftomus, 3. ein Xoͤhr⸗Hohl⸗ 
Schnauze, des Rleins. B. vu. 
8.193. 


Spitznaß. 
Sphyraena fluuiatilis, ſonſt 
BSoutinck, bed Gesners, S. 177. 
f. dieſen Artikel, B. IV. €. 130. 
Trutta edenrula, 9. bes Kleins; 
eine ungezaͤhnelte Forelle; ſ. auch 
dieſ. Artif. B. UI. ©. 180. 


Spitznaſen. 
Doitzʒꝛnaſen, Galeos, nennt Klein 
fein, Miſſ. 1Ii. $. 9. beſchriebenes 
Geſchlechte derjenigen Fiſche, die 
durch bedeckte Riemen athmen, 
and an.den befioßten Seiten fünf 
Kiemendffnungen haben, nämlich 
das zwote Gefchlecht der erfien 
Samilie, erfter Ordnung, zwote 
Claſſe, zwiſchen den Vorgängern, 
den “undsföpfen, Cynocepha- 
lis, und Nachfolgern,-den Brob- 
febmidren, oder Kammerfifchen, 
Ceftraciis., f. unfern Nrtif. Fiſch, 
B. III. S. 61. Galeus, ſ. mu 
Stelus, ein Hundsfifd, mit ſchna⸗ 
belförmigem Kopfe, quergefpaltes 
tem Maule, in natürlicher, nieder, 
bängender Lage. Dieſes ift die 
ältefte und gebräuchlichfte Benen- 
nung. IwAsos des Ariſtoteles; 
Tmxen des Suidas; daher Te · 
Aswdns ray IxIumy, ein wiefel 
artiges Fiſchgeſchlecht. Bey dem 
Balenus Tareoı und TæAMu- 
mo. Try und Tænin, bedeu- 
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tes nämlich ein Wiefel, Muftela. 


Es haben nämlich die alten 
Schriftſteller diefem Fifchgefchlech- 
te, nicht. ohne Grund, dieſen Na» 
men beygeleget, naͤmlich ao rys 
Tears, von dem Wiefel, muftela 
terreftri; denn, wenn man die- 
fer, auf dem Bauche liegender, Fi⸗ 
fehe niederwärts hängenden Kopf, 
als den vorzuͤglichſten Theil des 
Leibes etwas genauer betrachtet, 
fo ähnelt er dem vorwärts ge- 
ſtreckten, etwas gefchnäbelten Kos 
pfe, der in den Käufern, Scheu 


ern und Wäldern, herumfpagies - 


‚senden Wiefel, nicht uneben. Der 
‚übrige Körper verjüngt fich auch, 


nach ihrer Art; und gn dem vor» 


waͤrts geftrecften Theile des Kos 


pfes fieht das Maul in der Quere, 
und ftellet gleichfam einen Zirkels 
fehnitt vor, wie bey ben Katzen; 
baher denn auch Rondelet, XIII, 


.ı. anmerft, daß der Galeus ſei⸗ 
nen Namen von der, einem Wies 
fel.ähmlichen, Leibesgeftalt. habe; 


und (nicht Rondelet, fondern Al 
brobandug, III. 31. p. m. 144.) 
hinzuſetzet: daß die Galei, nicht 


bloß mit dem rundlichen und läng- 


lichen Leibe, fondern auch wegen 
anderer gemeinfchaftlicyen Umſtaͤn⸗ 


de und Eigenfchaften, gleichfam. 


Feldwieſel vorftelleten. _ 
Bey dem Artedi wird der Ga, 


leus, eben ſo, wie der Carcharias, 
ein Squalus genannt, . Alle, auf 
dem Bauche liegende, Galei ergreis 
fen ihren Raub, wie bie Raise, 


Aochen, 
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Rochen, und andere Fiſche, bie 
am vordern Kopfe ein Quermaul 
Haben; dahingegen die Canes, 
Zayen, mit ihrem in die Länge ge 
ſpaltenen Maule, oder mit ihren 
langen Kiefern, etwas auf der Sei⸗ 
te liegend, ihre Speifen nehmen 
'müffen. Die beygefeßte, ganz 
critifche, gelehrte und meitläuftige 
Anmerfung, von den Galeis, Squa- 
leis, Raiis, und ihren unvollfom- 
menen Befchreibungen, Verwir⸗ 
rungen der Benennungen bey den 
Alten ꝛc. verdient bey dem Autor 
ſelbſt nachgeſehen zu werden. Die 
eilf Kleiniſchen Gattungen ſtehen 
in folgender Ordnung: 


r) Galeus Acanthias, ſ. Spi- 
nax; die dornichte Sitznaſe. 
Muflelus Spinax, Engl.a Picked 
Dog. The Prickly Houndfifh, 
bey einigen Hogyfifh; bey den 
Schweden Haj. Linn. Faun. Su. 
Squalus pinna ani nulla,corpo- 
re fubrotundo, Artedi, fyn. p. 
94. fp. 3. Da der Fiſch Boch, 
nach der Tab. 1. fig. 5. und 6. be- 
findlichen Zeichnung, des auf dem 
Mücken liegenden, zur Hälfte ver- 
jüngten, Fiſches, allerdings eine 
Afterfloße hat; und zwar einege- 
doppelte oder zufammengefehte, 
jroifchen dem After und dem 
Schwanze aber hat er feine Flo⸗ 
Be. Nach dem Willugbb. p. 56. 
tab. B. 5. hat er auf dem Rücken 
zwo Zloßen, an beyder Vorderſei⸗ 
sen einen Dorn, am Bauche zwey 
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Paat, an den Riemen, (nach ung, 
dem Blein, in ber Ceite,) ein 


Paar, und an bem After ein Paar. 


Das Maul hat er nicht um, fon» 
dern unterwärts in der Mitten - 
der Schnauge, und ruͤckwaͤrts auf 
ber obern Eeite die Augen, wo 
auch bie Nafenlöcher befindlich, 
niche auf der untern Seite der 
Schnauze, wie fie etwa beym Sal⸗ 
vian gezeichnet find. Bon dem 
Zähnen dieſes Fifches behauptet 
Willughbey, daß fie fpigig und 
rückwärts gebogen wären; dag 
Klein nicht anzunehmen vermag; 
dba der Fiſch, wie einige Raiae, 
ftatt der Zähne nur feilenartige, 
rauhe Lippen habe. Von bem 
Galeo Acanthia, feu {pinaci fu- 
fco, der Genuefer Sagree, und 
dem Galeo Acanthia exotico 
Clufii, ift belobter Willughbey, 
p- 87. mit mehrern nachzufeben. 
Diefen legtern hat Elufius nur 
ausgenonimen, und getrocknet ge⸗ 
fehen; und fest Willugbb. hinzu, 
daß bderfelbe eigentlich zu gegen⸗ 
waͤrtigem Gefchlechte nicht gehoͤ⸗ 
ve. Vielleicht ift der Tab. B. 9. 
fig. 6. beym Wiltughb. verzeichne 
te Fifch, durch die Kunſt fo nache 
gemacht und verftellet worden, als . 
etwa einige Nochen in die Geſtalt 
eines Bafiliefen metamorphofirt 
worden. Sonſt fingt Bouſſuet, 
de Nat. Aquatil, p. 158. von 
ihm: — lecur in liguidum il. 
lius tabefcit oliuum etc. Ad 
iecoris duros confert caecosque 
dolo- 
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dolores; Nam iecor emollitwis, nad) dem Bomare, Aiguillat, ober. 


ribus omne fuis. Fel vero ie.. 
cori pendens hypochymata de- 
let: Quis tantam tali in pilce 
putaffet opem. Bey ben Ges» 
ner S. 77. gehoͤrt dieſer erſte Ga» 


leus, unter feine langen Kroſpel⸗ 


fifche, im Nomenel. p. 142. 
ein Doenbund, ein- dfchfarbener 
Hundfiſch mit zwey Doͤrnern auf 
dem Ruͤcken; und wird zu Vene⸗ 
dig Azio, zu Rom Seazone, beym 
Salvian, von den Franz. Chien 
de mer, auch Aguillat cet. ges 
nannt. Go ifter auch Squalus 
Acanthias, Linn, gen. 131. ſp. 
1. Muͤllers Dornhaay, ſeiner 
Baayfiſche; ſ. dieſen unſern Arti ⸗ 
kel, B. II. ©. 366. und Bayen, 
B. 111.6, 704. Der Ritter führ 
ret ihn in der erſten Claſſe ſeiner 
Squalorum, dorſo ſpinoſo, pin- 
na ani nulla, naͤmlich 8Squalus, 

inna anali nulla, dorfalibus 
er eorpore. teretinfculo; 
nebft den Synonymen der meiften, 
fonderlich neueſten Autoren, auf. 
Uufer feel, Miller erläutert den 
Ritter folgendermaßen ; bie fchon 
von ben. Alten diefem Fiſche -gege« 
bene griechifche Benennung, Acan- 
thias, bedeutet nichts anders, ald 
Dornbaay, von ben (zwo) auf 
bem Rüden figenden Stacheln; 
daher heißt er auch bey ben Hol 
ländern Doornhaay,Speerhaay, 
bey den Engländern Pryckly. 
Dog, Dornhundt, bey ben Fran. 
jofen Requien, (eigenslicher, auch 

Achtet Theil, 


Chien de mer,)in Bened. Azio, 
ju Rom Scazong.. Geine Ger 
ſtalt if folgende: ber Körper iſt 
geftreift und rund, jeboch etwas 
höher, als die Breite austraͤgt; 
bie Haut rauh, von afchgraner. 
Farbe, am Bauche weißlich; der 
Kopf ziemlid) lang, fo dicke, ale - 
ber Körper, und läuft in eine ke⸗ 
gelfsrmige Schnauze aus; bie 
Nafenlscher ſtehen vorne am un« 
tern Theile, Das Maul befindee 
ſich gleichfalls unten, und ift mie 
breisen Zähnen getwaffnet, bie in 
perfchiebenen: Reihen In bepden 
Kiefern ſtehen. Die Augen, Die 
ebenfalls an der untern Seite lies 
gen find nahe am Maule zu, und 
nicht am Ende der Schnauze bes 
findlich; desgleichen find auch uns 
ten zu. bepben Seiten wor ben 
Brufifioßen bie fünf Luftlöcher zus 
fehen. Wie weit dieſe Befchreis 
Dung, beſonders in Anſehung der 
Bähne, ber Augen und Nafenlds 
her von beim obangezeisten bes 
Willughb. und Kleins, abiveiche, 
fällt von felbf in bie Augen. Die 
Anzahl der Floßen beläuft fich auf 
fieben, nämlich zwo an der Drufl, 
soo am Bauche, zwo auf dem Ruͤ⸗ 
een, und eine an dem Schwanje, 
welche mehrensheile kuorplichte 
Sinnen oder Etrahlen haben, nur 
ſind die erſten zween Etrahlen bey · 
ber Ruͤckenfloßen ſchatf, und ma. ⸗ 
chen Dorne oder Stacheln. Der 
After iſt in ber Mitten zwiſchen 

BB ben 
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den Bruſtfloßen und den Schwan⸗ 
ge; naͤmlich, nach der gar deutli- 
chen Kleiniſchen Zeichnung ſtehen 
nahe nach dem After die * 
plc Afeflßen Bag. 


9) Galeis ande; die * 
Spirnafe‘ des Rleins; "mit dem 


4 ni 


bus obtufis, Ten granulofis, Ar- 
tedi, fyn. p: 93. Sp. 2." Galeus 
Laeuis, des Rondelets; Muſſe⸗ 
kis Laenuis'primus, des Salvians 
und Wittrgh6. duch des Gesners, 
©. 77. ein glatter Hundfifch: Pe- 
ſee Cblombo zu Rom. Engl. 
the Smooth 'or un 
Hound; the fmooth- fkinned 
Dog Ah; a Plufher ; zu Corn⸗ 
wallie. Man will zwar angeben, 
daß er, im Anſchung der Zahl und 
Lage der Floßen von dem Acan- 
thias nicht verſchieden fey, da er 
doch; außer den Seiten» oder Kies 
menfloßen / drey Bauchfloßen,näm- 
fich am After, und eine einzige 
Dr dem After und Ääußerften 
wanjende hat; im Gegentheil 
der Anthias nur ein einziges 


Paar am After führer, 2 gen für 


Willughb. p: 60. Tab.B. 3. des⸗ 
gleichen Reins Tab. I. — 
6. nachzuſehen - 

- Den Galeus Afterias, des Ron: 
delete, Galeusfiellatus, f. Afte- 
rias, Sternbund, Sternhund⸗ 
fiſch, des Gesners, S. 77 b. und 
des Aldropande; und dem Mus 

* 


Sig 

ſtelus ftellaris, [. varius, des Sal⸗ 
viang, erfennen Willugbb, under 
ber. Earl Linne für eine Spielart 
des Galeus Laeuis, welcher Mei⸗ 
nung ich, Klein, auch beytrete. 
Vielleicht iſt ——* 
delets und / Salvians ein junger 
Catulus laeuis a gewe⸗ 
ſen, der in der ee 
mit vielen  geforentelt 
ift, felbige abernach und nad) ver⸗ 
liert, wie ſolches an dem Tab. L 
fig. 7. verzeichneten jungen Ga · 
leus mit der Nabelfchnur und Sa⸗ 
de, den Nondelet anum nennt, zu 
ro auf eben die Art, wie die 





Sim, alus Muflelus, 
13% * 3: dentibus 
nach dem — * 
nov, Zoophy no. 1 
Squalus roftro ſobacuto ca 
— 
6 

tis, cn ar di für den Galeus, 
9. die zwote Untergattimg binges 

‚den Cynocephalus glau- 
















cus, 2 des Rleins, 
2 unfern Artifel, Hundstopt B 
IV. ©. 163: Wenn ihn Mülier 
den glatten Baay nennt, erinnere 
— 
nder 

lic) in der That feine — 
habe; daher er auch, wegen des 

-... "glatten 
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glatten Ruͤckens, mit den Aalrau⸗ 
pen ju vergleichen, und Muftelus 
zu nennen. Bey ben Franzoſen 
beißt er Emifole, auch nach dem 
Bomare. Die Zähne find, bereits 


angeführtermaßen, ſtumpf; die 


Schnaujze ſpitzig; ber Körper faft 
rund; der Rüden braun, und bie 
Sloßen am Bauche fehr kurz. Er 
wird etma fünf Schuh lang, 
zwanzig Pfund ſchwer, "und hält 
fich in der Nordfee und Mittellän» 
difchen Meere, ohnweit den Euror 
päifchen Küften, einfam auf. Merk 
würdig ift wohl der von Augen 
zeugen behauptete Umſtand, daß die 
Jungen allezeit ihre Mutter ber 
gleiteten, und bey Hermutheter Ges 
fahr in diefelbe ſchliefen | follten. 
Iſt dieſes, fo werden die ſechs Jun⸗ 
gen, die D. Tyſon bey der Zerglie⸗ 
derung einmal in der linken Mut⸗ 
ter gefunden, vermuthlich nichts 
anders, als eingeſchloffene Junge 
geweſen ſeyn; und bie Natur hät 
te hier alſo bey einem Fiſche den 
nothwendigen Vortheil angebracht, 
deſſen ſich die Beutelratten, Phi⸗ 
lander; ſunſern Artikel, B. VI. 
©. 579. zu erfreuen haben. 
3) Galens; die Spitʒnaſe mit 
bem durchfichtigen aͤußerſten Theis 


leder Schnauje, roftri extime 


parte pellucida; und fpisigen in 


drey Reihen ſtehenden Fähren: 


Squalus, naribus ori vieinis,fos 
zaminibus exiguis ad’ oculos, 
Artedi,fyn, p. 97. Sp: 9.'"Cahis 


galeus des Rondelets Galaus 


\ ‘ 
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canis, vel CanicwWaPlin. ein klei· 
ner Meerhund; des Gesners; 
Canofa des Salblans; a Tope, 
ber Engländer; Pal: zu Marfeille; 
Melandre, Cagnot, in Langue⸗ 
bor; Laniola; oder Canofa, zu 
Rom. Des George Ents Be— 
fehreibung dieſes Fiſches befindet 
fich bey dem Charleton, in Mant 
Anat. und dem Willughb. p. 51 
fq. Ben dem Linne ift er, wie 
bey dem Artedt, Squalus Galeus, 
gen; 13 1. ſp. 7, Muͤllers Meer⸗ 
ſau feiner Haayfiſche. Er fol 
der gemeinfte unb gefährlichfie uns 
ger den Haayen fepn, der am mei⸗ 
fen vorfomme, und bie Schiffe 
am meitefien begleite. Bon an 
bernfeinen Berwandten unterfcheis 
det er fich vorzüglich durch die, 
vorn dicht am Maule ftchende, 


Mafenischer, und durch gemiffe, 


bey ben: Augen befindliche, Löcher, 
Sein Körper ift lang und rund; 
dos Maul mit drey Reihen ſchar⸗ 
fer Zähne bewaffnet; ber Rücken 
braun, und ber Bauch filberfar- 
big; man trifft derfelben über 
hundert Pfund ſchwer an. Ihr 


Aufenthalt ift in den Europäifchen 


Meeren, und im Ocean zwiſchen 
Afrika und Amerika. ie lieben 
das Menfchenfleifey, und faͤllt Je⸗ 


mand uͤber Bord, fo iſt gleich eig 


folcher Daan zugegen, ber ihm ei⸗ 
nen Arm oder Fuß abbeißt. 
4) 'Galeus, die Spitgnafe, mit 


dem kuͤrzeſten Kopfe und Schnaw 
yorund mit ſchwarjen Flecken, auf 


Ob a zoth» 


388 Spitz 

roth⸗ und aſchfarbigem Grunde, 
geſprenkeltem Leibe. Squalus, ex 
rufo varius, pinna ani medio; 
inter anumet-caudam pinna- 
tam, Artedi; ſyn⸗p. y7. ſp. 10, 
Caniculä des Ariſtoteles; Norm 
delets, Adrovands, Gesners, zwo ⸗ 
tes Geſchlecht der kleinen Meer⸗ 
hunde, S. 80 a. Catulus dee 
Salvians; Pefce gatto zu Vene⸗ 
din; a Bounce zu Cornwallis, 
beym Willughb. p.62. der ihn das 
felbft zu Pentland’gefehen und bes 


fchrieben ; Roufette bey den Fran⸗ 


gofen, auch nad) dem Bomare, und 
zu Nom Scorzone; feine Kiefern 
find mit vielen Reihen fcharfer, 
hackichter, einwaͤrts gebogener, 
Zaͤhne bewaffnet, und finden ſich 
häufig im Mittellaͤndiſchen Mee- 
te. Squalus Canicula, Ling, 
gen. 131. ſp. 8. wie bey dem Ars 
tedi; Muͤllers Aundsbay. Nach 
demfelben ift er der Catulus, See 
wolf, der Alten und des Ariſtote⸗ 
les, der ihn für ein Junges ber 
‚ ‚vorherfichenden Art angefehen, 
und ihn deswegen Canicula, grie⸗ 
chiſch Skullia, (Ta axursa, ca- 
niculae, pifces, ) genannt. Bey 
dem Raius heißt er Catfilch, und 
in Holland Bonte Hasy. Erift 
buntfärbig, röthlich und ſchwarz 
gefleckt, hat keine Stacheln, wohl 
aber Floßen zwiſchen dem Schwan⸗ 
je und After, und ander Schwanz⸗ 
ſpitze. Der Rücken ift breiter ale 
an den geröchnlichen Haanfifchen; 
die Schnauze aberfürzer und ſtum⸗ 
F ER, 
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pfer, und ſticht nicht Weit über 
das Maul hervor. Die Haut ift 
ungemein rau. Er waͤchſt zu 
anderthalb Ellen In die Länge, und 
hält ſich im Mittellöndifchen Mee⸗ 
re und in der Rordfee auf. 
5) Galeus cinefeus, die Afch- 
farbige, mit fparfamen, aber groͤ⸗ 
Fern, fchwarzen Flecken, als die 
vorberfiehende,gefprenfelte, Spin: 
nafe. Squaluscinereus,pinnis 
ventralibus difcretis, Artedi, 
fin. p. 97. fp.ı2. CaniculaSa- 
xatilis, des Rondelets und Ges: 
ners; ein Stein» Miieerhund, 
€. 80 b, Catulus- moior des 
Galvians; Catulus maximus 
des Willughb. p. 63. tab. B. 4. 
Squalus$tellarissLinn. gen. 131. 
fp. o. Squalus, dorfo vario in- 
ermi, pinnis ventralibus difcre- 
tis, dorfalibus caudae proximis, 
Gronov. Muf. II. no. 200. Z00. 
phyl: ln. 145. der ihn auch nur 
für eine Barierät-deg Squalus Ca-- 
nicula, fp. 8. Linn. gehalten ha⸗ 
bin will. Müllerd Steenbaay, 
nämlich von den großen und klei⸗ 
nen Slecken, die er auf einem roͤth⸗ 
lichen „der bräunlichen Grunde 
bat, und von dem vorſtehenden 
ſich dadurch unterfcheidet, daß die 
Bauchfloßen von einander abge⸗ 
fondert ſtehen, und die Ruͤckenflo⸗ 
Be fi dicht an ben Schwanz 
fchließt. Sonſt ift er buntfärbig 
und: unbewaffnet, wie die vorige 
Art, nur daß fich au biefem die 
Flecken einigermaßen . fiernartig 


geigen 
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‚zeigen. Er wird nicht piel über 
zwo Ellen lang gefunden, und ift 
alſo bey weitem nicht, nach ber 
Meinung der Alten, der größefte 
Haay. Er findet fich in den Eu: 
ropaͤiſchen Meeren, und vorzüglich 
Häufig an derKüfte derRormanbie. 
6) Galeus, dorfo pulueru- 
lento, die einen gleichfam geſtaͤub⸗ 
‚ten, etwas röthlichen, und durch 
‚unorbentliche. fleine braune und 
weiße Flecken bunt gefprenfelten, 
Ruͤcken hat. Squalus, dorfo va- 
rio, pinnis ventralibus conere- 
‚tis, Artcdi, fyn. p. 97. fp. ı1. 
Muſtelus Stellaris tertius, des 
Bellons; the rough Hound, or 
Morgau, (gay) in Cornwallis, 
bey dem Willughb. p. 64. tab. B. 
4. zu Rom Pefce Gatto, nach dem 
Salvian; Squalus Catulus, L. 
‚gen. 131.fp. 10. idem Gronou. 
Muſ. Il. no. 199. Müllers 
Seebhnöcken. feiner Haayfiſche. 
‚Er if Elein, dünne, etwa zween 
Schub lang, und erreicht niemals 
ganz zwey Pfund am Gewichte; 
‚daher er wohl ein Seehuͤndchen 
‚genannt werben fann. Das Ita⸗ 
lieniſche Pefce Gatto-fol fo viel 
als Kattfiſch heißen. Sein Ruͤcken 
iſt rund gefleckt ober geſprenkelt; 
die Bauchfloßen an einander ver⸗ 
wachſen, die Ruͤckenfloße dicht am 
Schwanze; der ganze Kopf mit 
weißen und braunen, auf einem 
‚blaßrothen Grunde fich zeigenden 
Sleckchen gefprenfelt; die Haut 
enicht fehr rauh und der Bauch faft 
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| ganz glatt. Es finden. fich hin 
‚und wieder einige Verſchiedenhei⸗ 


ten, deren Sprenfel in ordentli: 
chen Reihen ſtehen; andere, deren 
Haut großförnicht ift, und abge- 
fchliffen wird, um fie zum Ueberzie⸗ 
hen der Tabacksdoſen, Mefferhef- 
te und dergleichen zu verwenden. 
Bielleicht haben dicfe Haute eini- 
ge Aehnlichkeit mit denjenigen, de- 
ren wir, Müller, im Th.1.p. 205. 
von.dem Phoca vitulina, Linn. 
gen. 11. ſp. 3. dem Muͤlleriſchen 
Robbe oder Seebunde,- bereits 
Erwähnung gethan haben. Die 


‚fer Fiſch fol fonft ſehr ſchmackhaft 


fepn, und in Sjtalien, wo er, wegen 
feines befondern Geruchs auch, 
Guatto Mufcarate genannt wird, 
fleißig gegeffen wird. Man fängt 
ihn aber nicht allein im Mittel- 
ländifcher Meere, fondern auch an 
ben Euglifchen und Sranzefifchen 
Küften, an welchen letztern man 
ihn nur mit dem allgemeinen Na- 


‚men, Rouflette, beleget, welchen 


man mehren Arten, wegen ihrer 


roͤthlichen Haut, fi oben Galeus. 
‚IVetus, su-geben pflegt. 


7) Galeus breuis , eraflus, 


‚Die kurze, dicke, mit den ſtachlich⸗ 


ten Ruͤckenfloßen, und nahe am 


Schwanze ſitzenden After, begabte 
Spitʒnaſe. 


Galeus Centrina, 
ein Sau: Spitz⸗Stachel⸗Gift⸗ 
Hund, des Gesners, ©. 78 b. 


Squalus, pinna ani earens, nari- 
bus in extremo roſtto, Artedi, 


Syn. p- 
b 


95. pi a, da koch auch) 
Bb 3 dieſe 


— 
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dieſe Art der Spitznaſe eine zu⸗ 
ſammen verwachſene Afterfloße ha⸗ 
be, nach des Salvians Zeichnun⸗ 
gen, der auf dem Bauche und Ruͤ⸗ 
cken liegenden Centrina, und dem 
Willughb. p. 58. tab. B. 2. und 
Vulpecula des Bellons; Pelce 
Porco der Italiener. Der, bie 
vorberfte Mückenfloße durchboh⸗ 
rende, Etachel neiget fich gegen 
den Kopf, und ift bey feinem Ur⸗ 
fprunge fo dich, daß er faft mehr 
ein Fortſatz des Ruͤckens, als eine 
Floße, zu ſeyn fcheint ; babingegen 
der dic hinterfte Raͤckenfloße durch: 
ftechende Stachel fih nach bem 
Ende der Afterfloße - neiget. 
Etenonis will, in feiner Gefchich- 
te, des seraliederten Centrine, Hi- 
ftoria diffedti pifcis, ex Canum 
genere, p. 138. f. Speciminis 
Myologiae, vermuthen, daß die 
Männchen allein dergleichen Eta- 
cheln haͤtten, die Weibchen aber 
nicht; wobey auch Olig. Tacobaei 
Obferuat. Anatomic. pifeis Cen- 
trines; in Adt. Medic. Hafn. 
Vol. V.Obferu.96.p.25 1. nach 
sufehen. :Squalus Centrina, L. 
gen. 131. x 2. ‘auch -Squalus 
'Spinax,Ei.fp. 3. Der Muͤlleri⸗ 
ſche Saubund, ſp. 2. und deſſel⸗ 
ben Spornhaay, ſp. 3. feiner 
vBaayfiſche. Die zwote Art iſt, 
mit Einſtimmung bed Artedi, un⸗ 
fer gegegenwaͤrtiger Fiſch; bey 
dem Willughb. p. 57. Galeus 
Acanthias, ſeu Spinax fufeus; 
conf. Raius, p. 21. Zu Genus 


u 
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Sagrae, nach dem dinne Centrim, 
pinna anali nulla, dorfalibus 
fpinofis,corpore fubtriangulari, 
‚Artedi, fyn. p. 95. fp. 5. Cen- 
trina Audtor. Vulpecula Bellos. 
Nach Müllern mird er, det Sau: 
hund, theils von dem dicken, !faft 
brepecfichten, ausgemaͤſteten Kor⸗ 
per, den er gegen die uͤbrigen hat, 
genannt; theils von feiner Or 
wohnheit, fich in dem dickſten 
Meerſchlamme herumzuwaͤlzen da⸗ 
her er auch zu Rom Feſce Porch 
genannt werde. Keine zwo Ri 
ckenfloßen haben jede einen ſchar⸗ 
fen Stachel unter den Etrablai, 
weicher die übrigen Finnen ober 
Etrahlen beuget. Im obern Kie⸗ 
fer befinden ſich drey Reihen 346. 
ne, im untern aber nur eine Das 
Fleiſch ift ſo zähe, daß auch die 
gemeinen Leute ihn wicht achten; 
doch giebt die Leber vieles Del 
oder Thran, dem man eine heilen 
de und nervenſtaͤrkende Kraft bey: 
legt. Man faͤngt dieſe Art in dem 
Mittellaͤndiſchen Meere. Die drit⸗ 
te Linnaͤiſche Gattuug. Spin⸗an, 
pinna anali nulla, dörlalibus 
Pinofss, naribus terminalibus; 
nach dem Artedi, ſyn. P. 95:-Tp 
4. Spinna onicareris,naribus in 
extremo roftrö; Millr® por 
baay; Speerbaay der Holländer, 
befien übrige Defchreibung f Mn 
unferm Artikel, Sayen,fp. "2, und 
3.8. III. ©. 70%. woraus fi 
alfo ergiebt, daß Klein aus bey» 


den nur eime Gattung, Rinne‘ und 


amdert 
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andere aber, etwa nur zwo, in rt⸗ 
was verſchiedene, unterarten dar⸗ 
aus machen. 


8) Galeus, — ER Die 


ö Spitʒnaſe mit dem langen, ſichel⸗ 


förmigen, nach dem Anfange am: 
befloßten, Schwanze. Squalus, 
cauda longiore, quam ipſum 
corpus, Artedi, {yri. p.46.p, 8. 
“ Vulpes märina bes Plinius und 
Willughb. p. 54.tab.B. 6.fig.a. 
Vulpes Galeus, ein Wieerfuchs, 
Fuchshund, des Gesners, ©. 
97 b. Vulpecula marina des 
Salvians; Simia marina des 
Bellons; the Sea-fox, or 
the Sea-fox Hound, Engl. wir 
wohl andere Simiam marinam, 
the Sea-ape, ven dem vulpecula 
marina, Galeo, verfchieden, an⸗ 
nehmen, und die Gattung des Clu⸗ 
ſius hieher ziehen wollen; ſ. p.57. 
tab. B. 9. fig. 6. des Willughbey, 
‚ber unfehlbar durch die Kunſt der; 
geftalt verfichet worden, wie Wir 
bey unferm erfien Galeus, Spitz: 
nafe, bereitd- angemerfet. Sein 
Körper ift kurz, der Schwanz faft 
eben fo lang, als der Leib, und faft 
fäbel » oder fichelfdrmig. Nach der 
Natur und Art feiner Geſchlechts⸗ 
verwandten, nimmt er feine: Jun⸗ 
gen, bey zu fürchtender Gefahr, 
in fih, in bie Yoblung feines 
Bauchs oder Mutter. J 


Soitſchnecke. 
S. Gerſten korn 


u 


‚geben. wollen. 
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Svitzſchwaͤnze. 


OS pitsfäswänsenamtMüller das 
‚as6fe Thiengefchlecht. des Lin⸗ 
naͤus, aus beffen dritter Ordnung 
vierter Claffe,. der Bruftbäucher, 
‚Pifeium Thoracicorum, die 
die Bauchfioßen unter der Bruſt 
finend, ein aufgeworfenes Maul 
and. degenförmigen Körper bas 
ben. Cepola, Linn. gen. 156. 
‚mit zwo Gattungen; f. unf. Arti 
#el, Fiſch, B. III. S. 71. Zu Ge⸗ 
ſchlechtskennzeichen werben von 
dem Ritter, ein einigermaßen rün- 
der und gedrückter Kopf, ein aufs 
geworfenes Maul, gekrämmte, in 
einer. einfachen Reihe der Kiefern 
ſtehende. Zaͤhne, eine fechSftrahlichte 
Kiemenhaut, u. ein degenfoͤrmiger, 


nackender Koͤrper, nebſt dem kqum 
kopflangen Bauche, angenommen. 
Zum Voraus erinnert Muͤller, daß 


die Fiſche dieſes Geſchlechts gro⸗ 
fe Aehnlichkeit mit benjenigen, 
welche von dem Ritter in dem vor» 
hergehenden 148ſten Gefchlechte, 
unter dem Namen, Opbidium, 
der Muͤlleriſchen Schlanaenfifihe, 
aus ber. erfien Ordnung pierfer 
Elaffe, der Kablbäuche, Apodes, 


beſchrieben worden, ‚hätten ;_ die 


bey den Roͤmiſchen Fifchhändlern, 
nach dem Willughb. p. 116. ge⸗ 
bräuchliche Benennug,. Cepole, 
aber fich nicht wohl uͤberſetzen laſ⸗ 


ſez fo habe er. dem Geſchlechte 


den Namen der Spitſchwaͤnze, 
Es fſinden ſich in 
ABER: - _ - felbigem 
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felbigen nur folgende zwo Gat⸗ 
tungen, N 
1) Cepola Taenia, Linn, 
‚ber Muͤlleriſche Bandfifchb. Tae- 
nia, pinna caudse attenuata, ca- 
pite obtufiffimo, Linn. Taenia 
Audtor. Artedi, fyn. p. 714.fp- 
1. Taenia, eine: Meerbinde, 
‚Slämmling, Meerhaube, bes 
Gesnerg, ©. 56 a. Enchelyo- 
pus, 8. ein Malbaftart, mit einer 
Jangen Rückenfloße, des Kleins. 
Da diefer Fiſch lang, duͤnne und 
ſchmal it, und alfo einem Bande 
oder Binde nicht unaͤhnlich fieht, 
fo heißt er lateiniſch Taenia, nach 
dem Gesner eine Binde, und * 
dem Müller der Baudfifch. - 
Linnaͤiſche Beſchreibung ſ in. —* 


ſerm Artikel, Aaalbaſtart, B. J. 


* Cepola Rubefcens, Linn. 
Müllers Xiemfiſch. Cepola, 
pinna caudae sttenuata, maxil- 
lis acutis, Muf, AWJEN >. p-63. 
Taenia, ferpens; rubefeens, di- 
da, Artedi, ſyn. P. 115. ſp. 3. 
Serpeus marinus rkubelcens, ei» 
ne rothlechte Meerſchlange, des 
Gesners, S. 47 b. ‚@phidion 
macrophthalmum, Eine. fi 

Syftem ed. X. ———— 
ı1, ein Aalbaſtart mit der langen 
Ruͤckenfloße, des Rleins. ſ dieſen 
unſern Artikel, B. J. S. 37. In⸗ 
deſſen merket Müller noch mit au, 
es haͤtte Houttuin bey der ange⸗ 
fuͤhrten dritten Art der Schlan⸗ 
genfiſche, Ophidium, auch einen 


Ophidium Imberbe, 
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Eeplonefifchen Ikan. Gadja, mit 
fünf Augen an der Nückenfloße, 
und mit rothen Floßen angeführt, 
auch Tab. IV. fig. 4. die Abbil- 
bung babon gegeben, wovon teir, 
(Müller ) eben ſowohl die Befchrels 
bung, als die Abbildung fogleich 
‚bey der zwoten Art des. oben bes 
findlichen 148ſten Geſchlechts, 
beygefüget 
haben, Allein, weil ſich der Rit- 
ter bey diefer Art auf jenen Fiſch 
bezieht, fo weifen wir nicht allein 
zu obigem Gefchlechte, no. 2. ſon⸗ 
dern führen auch hier abermals 
die Houttuinifche Figur des Cey⸗ 
fonefifchen Fiſches, Tab. IV. fig. 
4. an; ob wir gleich nicht glau 
ben, daß ſelbige die, von dem Rit- 
ter angeführte, Art vo zu · 
mal der Ritter das 


ſche Meer zum Orte des Aufent- 
halte anweiſet. f. bierbey unfere 


Artikel, Ican Gadja, 8. IV. ©. 
330. auch Riemfifh, B. 4 
S 145. ã miss aD 1 


Spisfhwanz. 
Die einzige Gattung der Mille 
rifchen Dünnfchwänge; Trichiu- 


rus, Linn. gen, 145. 
3 —— 5. eine als 


——— f. unfern Artikel, Ehi» 


nefifcber Aal, B. I. I 11. * 


Spoitzſchwanz Mälters fr 
bente * ſeiner Stutʒkoͤpfe. 
Coryphaena acuta, gen. 
158.1p. 7. [. dieſ nachfolg. Art. 

Spitz⸗ 


‚an. 
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Spigtzſchwanz · zeiget auch die 
kurz vorher beruͤhrte Spießente 


Spitztruͤſch. 
arbota, eine Art von Truͤſchen, 
ſo in ſuͤßen Waſſern gefangen wer⸗ 
Ben; des Gesners, S. 172 b. Ga- 
dus Lota, Linn. gen. 154. ſp. 14 
dic Muͤlletiſche Truſche feiner Ca⸗ 
beljaue. ſ. unſern Artikel Cab⸗ 
beljau, B. IV. S. 333. desglei⸗ 
chen Aalraupe, B. J. ©. 27- 


Splint. 
—. 0ol;3. 


Svpyoͤricken. 
©. Jaulbaum. 


Spontons. 


Eine Art vom Schwerdfiſche, 


(eigentlich. Degenfiſch, Xiphias, 
nicht Saͤgefiſch, Serra Priflis,) 
‚wird, nach dem le Maire, von den 
Schiffleuten Spontons genannf. 
Eie haben einen großen Knochen, 


"wie, bie vorigen, ber aber glatt 
und fehr fcharfift, und dem erdich ⸗ 


teten Einhorne gleicht. Le Maire 


haͤlt ihn für denjenigen, ben die 
Er . 


"Sranzofen Narwal heißen. 
fann ein Zahrzeug durchſtoßen 
und leck machen; aber manchmal 
Bricht er fein Horn, womit ſelbſt 
die gemachte Lücke verftopft wird. 
EN. Reiſ. B. III.S. 342. Bey 
dem Rlein ift er eine Gattung fer 
‚nes Schwerdsrägers, Xiphias, 
der ihn, Miſſ. IV. Fafc. 11.9.9 ſq. 
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beſchreibt, und Tab. I. fig.2. Tab. 
UI. fig. 3. zeichnet. ſ. dieſen unſern 
Artikel, Schwerdiraͤger, B. VIII. 
S. 28. 


Sporbirne. 
S. Ebereſchenbaum. 


Sporgelbeerbaum. 
S. Faulbaum. 


Sporn. 
S. Blumenblatt, Nautilus 
und Sonnenhorn. 


Spornhaay. 
ie dritte Gattung der Muͤlleri⸗ 


ſchen Baayfiſche, Squalus Spinax, 


Linn.gen. 131. ſp. 3. f. unſern 
Artikel, Hayen, B. III. ©. 705. 
und Gulhaae, ebendaſ. S. 568. 


Spraͤtzer. 
S. — 
Sprallhirſe. 
ee Hirfe 


Spreden. 
S. Saulbaum 


GSpregellerd. 

xocoetus eriftatus, des Ges- 
ners, S. 4 b. fonft auch ein bun⸗ 
ter Haen, ein GSteinrup, ein 
Schleimlerb.  f. diefen unfern 
Artikel, 3, VIL,S. 685. 


Spregelmeurer.. 
Scarus varius, auch ein Meer 
Db 5 brachßmen. 
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brachßmen, des Gesners, ©. 7b. 


das zwote Gefchlecht des Mieuw, M; 


brachßmen, Scarus; f. unf. Arti- 
fel, Meermeuwer, B.V. S. 526. 


Sprehe. 

in Name, ber in einigen Pro; 
vinzen Deutfchlande üblich ift, und 
für den gemeinen Wiefenftaar gilt, 
davon unser Staar mehr nachzu- 
fehen iſt. Unſtreitig iſt dieſes 
Wort das wenig veraͤnderte nie⸗ 
berdeutfche, Spreeuw, Etaar. 


Sprenglermuſchel. 
S. Rorbmuſchel— 


Sprenkelbarſch. 


uͤllers zwanzigſte Gattung fei- 
ner Baͤrſchinge; Perca Punda- 
ta, Linn. gen, 168. fp. 20. Per- 
cis, 9. ein Kaulparſch; f. unfern 
Artikel, Paxſch, B. VI. ©. 368. 
und 381. 


Sprenkelfiſch. 


uͤllers zwote Gattung ſeiner 
Stutzkoͤpfe; —— Equi- 
ſelis, Linn. gen. 158.{p. 2. Hip- 


purus,; 2. ein Schwänzel F 


Bleins; f. unſere Art. Schwän- 
zel, B. VII. ©. 788. undnachfol: 
genden Stutzkoͤpfe. 
Spreu. 
S. Getraide. 


Spreublume. 
S. Amaranth. 


Spri BE 
Spriefer, 


Planer das Pflanzengefchlechte 
Phylica Linn. Biele Blumen 
find in einem Köpfchen mit cinaffe 
ber vereiniget; jede aber hat ih⸗ 
ren eigenen, ftehenbleibenden, fünf- 
fach getheilten, und an der Mün- 
dung wollichten Kelch; unter je- 
dem Kelcheinſchnitte ſteht eine ſpi⸗ 
tzige Spitze, welche einige fuͤr die 
Blumenblaͤtter angenommen; fle 
gehören aber mehr zu den Staub⸗ 
fäden, als welche aus dieſen ent 
foringen, oder wenigſtens darauf 
ruhen; mithin findet man auch 
in der Murrapifchen Ausgabe des 
Linnaͤiſchen Pflanen ſyſtems keine 
Blumenblaͤtter angegeben. Die 
Zahl der Staubfäden iſt fünfe. 

Der einfache Griffel träge einen 
ftumpfen Staubweg. Der rundli⸗ 
che, dreyeckichte Fruchtbalg Öffnet 
fich mit drey Klappen und enthaͤlt 
in drey Fächern dreyeckichte Saas 
men. Was Herr von Rinne’ den 
‚Kelch nennt, nımmt Herr Bergius 
für das Blumenblatt an, und eig⸗ 
net der Bluͤthe noch einen befon- 
dern bdreyblätterichten Kelch zu. 
Herr von Linne führer men Ars 
ten an, welche meift alle immergru⸗ 
nende Sträucher find und in Afrie 
fa, fonderlich Aethiopien, und am 

Vorgebirge der. guten. Hoffnung | 


‚machfen. Wir bemerken davon 


1) Wirrelförmiger Sprickker 
mit wollichten Blaͤbbknoͤpfchen. 
Heiden. 


it biefem Namen’ beleger Her 


Si 


= Spri 


395 


| Seidenartige Pbylica. Der Capi⸗ bey einander geſtellet find, laͤßt 


ſche Heidebaum mit zarten wei⸗ 
‚ Ben Blumenbuſcheln. Alaternoi- 
des ericae fol. HAmſtel. U. Tab. 
ı. Phylica ericoides ‘Linn. ift 
ein ſchwaches, niebriges, immer» 
grünendes Straͤuchlein, welches 
nicht allein am Borgebirge , fon» 
dern auch in Portugal, um Liffa- 
bon, häufig auf ben Feldern 
waͤchſt. " Die dltern Zweige find 
röthlich, die juͤngern etwas mol: 
licht,. und treiben aus der Spige, 
toofelbR im vorigen Jahre das 
Bluͤthkoͤpfchen gefianden, jährlich 
neue hervor. Diefe find mit un- 
geftielten, furzen, (chmalen, ſcharf⸗ 
zugefpißten, oberwaͤrts dunkelgruͤ⸗ 
nen, unterwaͤrts weißwollichten 
Blaͤttern faſt gang bedecket; und 
da ſolche dicht an einander ſtehen, 
kann man zwar eigentlich Feine. 
Ordnung erfennen, doch die wir- 
gelförmige noch am füglichften an» 
nchmen. Die Zweige endigen fich 
miteinem Heinen Blumenkoͤpfchen, 
welches mit vielen übereinander 
liegenden, eyfoͤrmigen, zugefpisten 
und wollichten Blättchen, als eis 
nem gemeinfchaftlichen Kelche, um» 
geben if. Herr Bergiug in de- 
feript. Plantar. Capit. bonae fpei, 
haͤlt fie auch für den gemeinfchaft- 
lichen Kelch, und giebt noch eini⸗ 
ge, gemeiniglich drey, laͤngliche, 
ganz weiße und wollichte Schup- 
pen, als ben befondern Kelch ei⸗ 
nes jeden Bluͤmchens, an;- da,die 
Bluͤthe ganz klein, und dick dicht 


F 


verwelcken erſt 


fish ſchwerlich beſtimmen, ob unb 
wie viele von deu dazmwifchen ges 
ſtellten Blaͤttchen zu einer Blume 
geheren.. Die Blumen ſelbſt find 
ganz weiß, und die Knopfchen trei⸗ 
ben im Herbfte hervor, bleiben den 
ganzen Winter über ſtehen, und 
im folgenden 
Fruͤhjahre. Die Staubfäben find 
‚ganz kurz, jeder ſteht unter einer 
‚Scyuppe, und der Staubbeutel ift 
in ber Vertiefung ber Schuppe 
‚eingefenft. Diefer Etraud) hat, 
fonderlic im Winter, wegen ber 
Bluͤthe, ein ſchͤnes Anſehen; man 
unterhaͤlt ihn in dem Glashauſe, 
kann jedoch im Sommer an die 
freye Luft, oder in einen ſonnen⸗ 
reichen Ort geftellet werben. Mit 
dem Degießen muß man fie) wohl 
im Acht nehmen, indem bie zarten 
Burzeln leicht faulen. Da man 
in hiefigen Gärten feinen teifen 
Saamen erhält, muß man die Ver⸗ 
mehrung durch Zweige zu erhalten 
ſuchen. Man ftecker diefe in eine 
feine leichte Erbe, welche beſtaͤn⸗ 
Dig, aber fehr gemäßigt feuchte 
erhalten werden muß, damit der 
Baſt an den zarten Haarwirzeln 
weder austrockne, noch verfaule. 
Bon vielen Zweigen wird kaum eis 
wer und ber andere Wurzeln ſchla⸗ 


gen. 

+ 9) Zleinblümichter, rauber 

Sprickker mit vielblürbigen 

Bweigen.. Phyliea paruiflora 

Berg. und Linn. Diefer Strauch 
wird 
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wird nur einen Fuß hoch, hat aber 
fonft viel Achnlichkeit mit der er: 
fen Art. Die Blätter find pfrie» 
menartig, oder halbwalzenfdrntig, 
unterwärts ausgefurcht, ober- 
waͤrts erhaben, rauh anzufühlen, 
zugleich auch haaricht und fcharf 
zugeſpitzt. Viele Bluͤthaͤſtchen 
ſtehen bey einander, und jedes en⸗ 
diget ſich mit einem kleinen Knoͤpf⸗ 
chen. Die gemeinſchaftliche Huͤl⸗ 


le beſteht aus fuͤnf eyfoͤrmigen, 


ſpitzigen, vertieften und aͤußerlich 
rauchen Schuppen, welche kleiner, 
als die Blume ſind; den eignen 
Kelch machen, nach Bergius Be: 
ſchreibung, drey längliche, rauche 
Blaͤttchen aus, welche von unglei- 
cher Länge, und gleichfalls kuͤrzer, 
ale dag Ylumenblatt find. Die 
Einfchnitte von diefem find in» 
mendig glatt, auswendig ganz 
rauch und weiß. 

3) Federichter Spridker, def: 
fen oberfte Blätter ganz rauch 
find. Alaternoides afric. rorif- 
marini latiore et pilofiore folio 
Commel. Prael. tab. 13. Phyli- 
ca plumofaL. Diefer Strauch 
erreichet gegen drey Zuß Hohe. 
Die Zrveige find mit einer purpur- 
rothen Ninde, und hin und wie 
der mit etwas weißer Wolle bede: 
et, und mit ungeftielten, wech— 
felsweife geftellten, furzen, ſchma⸗ 
Ien, fpigigen, dicken, aufder Ober: 
fläche dunfelgrünen, auf der un- 
tern grauen Blättern befeget. Die 
oberſten Blätter find ganz rauch 


Spri 
und zotig. AmEnde ber Zmeige 
ftehen kleine Blumenknoͤpfe. Die 
Plumen find weiß, wollicht, und 
am Rande gefranget, daher fie mie 
federicht ausfehen. Die Wartung 
koͤmmt mit ber erfien Art überein. 


Sprickker. ©. auch Saul, 
sum. ; j . 


Springauf. 
e. Ma yblümlein. 


Springbrunnenbecken. 
SWaſchbecken. 


Springer 

urfio, f. Phocaena. Ein fleis 
ner Delphin, fonft auch mohl 
Braunfifch, Tumbler oder Sprin⸗ 
ger, bey dem Klein, genannt; f. 
unfern Artifel, Delpbin, 8. II. ©. 
306. In Norwegen, Spring 
hval, nach dem Pontoppidan, Na⸗ 
turhift. 1. ©. 223. und 284. f. 
unfern nachfolgenden Art. Wall⸗ 
fiſch. * 


Springer, Saltatrix, des Cas 
tesby, II. pag. et tab. XIV. Lu- 
cius, 4 ein Hecht des Kleins, und 
GafterofleusSaltatrix,Linn. gen. 
169. ſp. 7. Müllers Hüpfer feiner 
Stachelbärfche; f. unfern Artikel, 
Hecht, B. III. S. 729. 


Springer. Wuͤllers fuͤnf und 
zwanzigſte Gattung feiner Baͤr⸗ 
ſchinge; Perca Sectatrix, Linn. 
gen. 168. ſp. 25. Percis, 11, 

ein 
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ein Kaulparſch, des Kleine; f. 
unfern Artikel, Parſch, B. VI. €. 
370. und 381. 


Springer. _ Müllers. erfe 
Gattung feiner Lippfiſche; La, 
brus Scarus, Linn. gen. 166. {p. 


1. Sargus, 5. ein Breitzahn, des > 


Bleins; ſ. unfern Artikel, B. I. 
S. 968. und v. VS. 152. 


Springer, Pifcis Viridis; 
Nichter. Vermuthlich der Gruͤn⸗ 
fiſch beffelben ;-:f. dieſen unſ. Artt⸗ 
kel, B. III. S. 531. 


Springfifd.- 
uͤllers dritte Gattung feiner 
fliegenden Fiſche; Eupßlement: 


band, S. 209. Exocoetus Exſi- 


liens, Linn. gen. 185. fp. 3. Ein 
Earolinifcher Fifch mit der, bis an 
den Schwanz; binanreichenden, 
Bauchfloße ; der liegenden Wachs 
sel, Exocoetus Volitans; Linn. 
fehr ähnlich, das Exemplar des 
Ritters aber war fanm Fingers: 
lang. : Der- Körper ift nicht filber- 
farbig; die Floßen blaf, mit «in 
und andrer ſchwarzer Binde. Die 
Mückenfloße Hält zehn, die Bruſt⸗ 
floße funfjehn, die Bauchfloße, 


welche, wie an ber erften Art, mite. 
ten zwiſchen bem Ropfe und After: 


anfängt, und nur ein Viertel der 
Länge vom Schwanze entfernt ift, 
mit dem Ende aber an die Schwanz ⸗ 
floße ſtoͤßt, (dergleichen. nicht ein⸗ 
malan der erſten Art ſtatt findet) 
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hat ſechs, die Afterfioße eilf, und 
die Schwanzfloße, 
ſten Sappen am längfien-ift, hat 
zwanzig Sinnen oder Strahlen. 
f unfern Artifel, fliegende Fiſche 
8. 11.6. 125. J 


Springkaͤfer. 


unter⸗ 


Elster Linn. unter dieſem Nas _ 


men verſteht man nicht alle Käfer, 
welche in die Höhe fpringen koͤn⸗ 
nen, fondern bloß diejenigen Ars 
ten, bey welchen man biefen Um⸗ 
ftand bemerfet, daß fie, wenn fie 
zufaͤlliger Weife auf den Rücken 
zu liegen. fommen, fich auf eine bee 
fondere Art im die Höhe ſchnellen 
koͤnnen, um wieder ‚auf die Füße 
zu fallen. Dieſes wird dadurch 
bewerkſtelliget, daß die Spitze des 
Bruſtſtuͤcks, welche in eine Grube 
des Hinterkoͤrpers einfchließt, mit 
einer gewiſſen Federkraft heraus⸗ 
ſchnellet. Dieſe Geberkraft iſt fo 
beträchtlich, daß ein ſolcher Käfer 
bisweilen uͤber eine Elle hoch 
ſpringt. Die Fuͤhlhorner find 
buͤrſtenartig und der Körper laͤng⸗ 
lich eyrund. Das Bruſtſtuͤck, deſ⸗ 
ſen Laͤnge insgemein ein Drittel 
von der Länge des ganzen Koͤr⸗ 
pers ausmacht, iſt laͤnglich vier- 
eckicht, und hat zu beyden Seiten 
eine ziemlich ſcharfe Spitze. Die 
Larven halten ſich gern in verfaul⸗ 
ten Baͤumen auf, wo man auch 
bisweilen die Kaͤfer ſelbſt antrifft. 
Der, Ritter von Linne beſchreibt 
acht und dreyßig Arten von die⸗ 

ſem 
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ſem Gefchlechte, unter denen die 


groͤßte, whe aus Indien ſtam- 


met, eine kaͤnge von zween Zoll 
erreichet. Sie iſt ganz fehmwarz‘, 
und die Fuͤhlhoͤrner find von dem 
dritten Gelenfe an, auswendig 
mit acht langen twebelartigen 
Blättern befeßet; daher fie vom 
Ritter von Linne Elater flabelli- 
cornis und von dem deutfchen Der» 
ausgeber feines Naturſyſtems ber 
Wedeler genannt wird. Unter 
den übrigen Cpringfäfern find 
vorzuͤglich zwo Arien wegen ihrer 
feuchtenden Eigenfchaft merfwür- 
dig. Die eine davon," Elater 
Nodtilucus Linn. bat einen brau- 
nen Körper und an jeder Seite 
des: Bruſtſtuͤcks einen gelben Fle⸗ 
dien, welcher bey Nacht ein fehr 
hellglängendes Licht von fich giebt. 
Die andere Teuchiende Art, Ela- 
ter PhofphorusLinn. welche fo, 
foie die vorhergehende in Ame- 
tifa aefunden wird; hat ebenfalls 
einen braunen Körper, ift aber 
nur halb fo groß. Hinten am 
Bruftftücke befinden ſich zween 
gelbe Puncte, die bey Nacht leuch⸗ 


gen. 


Die europäifcyen Springfäfer 
find gemeiniglich ſchwarz oder 
braun, oder von 
Farbe mit einem Kupferglanze 
ie Länge beträgt bey einigen An 
ten ohngefähr einen‘ halben, bey 
andern aber noch nicht einen Wier⸗ 
flo. 
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Springförner. 
’&- Bupborbie, 


Springfraut. 
©. Balfamine, Euphorbie 
und Wunderbaum. 


Springfreffe. 
S. Gauchblume. 


Sprinz. 

s iſt der aſchfarbige Bergfalk, 
ſonſt auch Blaufuß; davon un: 
term Artikel Blaufuß nachzuſe⸗ 
hen iſt. 


Svprinzel. 

o heißt unter den Falken eine 
beſondere Art, die ſonſt den Na⸗ 
men Finkenfalk fuͤhret. Braun 
am Ruͤcken, und ſtrohfarb an 
der Bruſt, mit ſchmutzigweißen 
Querſtreifen. Einige rechnen ihn 
zu dem Sperber, von dem ſie ihn 
als eine ganz kleine Gattung an⸗ 
ſehen, da er an Geſtalt und Farben 
ſehr mit ihm übereinfemmt. Er 
fängt meift Eleine Voͤgel, und 
ftdße im Herbſte gern auf bie, 
welche in Haufen beyfammen find, 
als unter die Finken, Gägler 
und Haͤnflinge. m Sommer 
wenn. ev Junge hat, ſuchet er die 
jungen Schwalben in den Neftern 
auf, hohlet fie weg und fuͤttert 
feine Brut damit. Er faͤngt bie- 
weilen auch größere Vogel, als 
Droßeln u, f.w. Er niſtet gern 

meinigs 
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meinialich dreh bie vier Jungen 
Den Winter durch bleibt er ziem ⸗ 


lich bey uns, und faͤngt manche 


Sperlinge und Aemmerlinge weg. 


Männchen und Weibchen ſehen 
meiſt aͤhnlich aus. 


 Sprißfraut, 
LE Spruͤtzkraut. 
ESvroße. ©. Ak. 
Sproterz. 
proterz; mit dieſem Namen 
wird eine gewiſſe Art Bleyglanz 
beleget, fo aus laͤnglichten, gr 
bern oder feinern glänzenden Fa⸗ 
ben befteht; wird auch firalichter 
und ſpießichter Bleyglanz genannt. 
Waller Mineral. S. 377: 


Sprotten. 
Soroiten in England, Spratti, 


Kleine Fifche, werden in Faͤſſern, 


wie Picklinge, zu ung gebracht; 
Richter. Nach dem Ehomel, ei» 
ne Art Sardellen oder Anſcho⸗ 
wis, fo geraͤuchert aus England 
gu ung gebracht werden, ie 
find-fett, und wenn fie friſch find, 
wohl zu effen, es fey roh, ober, 
welches beſſer, auf dem Roſte ge 
Braten; wenn fieaber alt, riechen 
und ſchmecken fie widerlich. Muͤl⸗ 
lers zwote Gattung feiner Herin⸗ 
ge; Clopea Sprattus, Linu. 
gen 188: Sp: 2. Harengus, 2. 
ein Hering des Aleins, f. diefen 
unfern Artikel, S. Ill. — 795. 
und 801. 
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Spruͤtze. 
S. Nautilus. 
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Spruͤtzgurke. 
ſelsgurke. Eſelskuͤrbis. Ve⸗ 
xiergurke. Wilde Cucumern. 
Pompen. Cucumis , afininus; 
Elaterium: office. Momordica 
ElateriumL. Diefe Pflanje trägt, 
wie. der Balfamapfel, männliche 


mb, weibliche Blumen, welche 


auch in ihrer Beſchaffenheit einans 
der geößtentheils " ähnlich find, 
und daher beyde Pflanzen von 
Hr. dv. inne unter einem. Ge 
fenlechte vereiniget merden; da 
jedoch bey den weiblichen Blumen 


ſich ein merklicher Unterfchied zei⸗ 


get, aud) die Frucht und dag Ans 
fehen verfchieden find, koͤnnte man 
die Spruͤtzgurke füglich.von dem 
Balfamapfel unterſcheiden, und 
mit Ludwigen und andern als ein 
beſonderes Gefchlechte beybehal⸗ 
ten. Die Pflanze waͤchſt in dem 
mittaͤgigen Europa, hat eine ruͤ⸗ 
benartige, jaͤhrige Wurzel, und 
treibt einen, in viele Zweige ver⸗ 
breiteten, ſteifen, geſtreiften, mit 


Stacheln und Haaren beſetzten 


Staͤngel, welcher auf der Erde 
liegt, mit den Zweigen aber ſich 
mehr aufwärts richtet; doch nicht, 
wie der Balfamapfel,: fih um 
andere Körper windet, auch nicht 
mit Gäbelchen verfehen iſt. Die 
Blätter. find langgeſtielt, herzför⸗ 
mig, am Rande — 
a 


* 
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auf beyden Flächen rauh, weiß 
Tichtgrün, und bey den Merven 
ftachlicht. Aus dem Winkel der 


untern Blätter treibt ein langer, 


frachlichter und haarichter Stiel 
hervor, welcher fich oberwärte in 
Zweige theilet, auf welchen männ; 
liche, gelblichtgrüne Blumen figen. 
Diefe find dem Balfamapfel dhn- 
lich; nämlich der alockenfermige, 
in fünf fpisige Einfchnitte gerheil- 
‚te Kelch iR mit dem gleichgeftal- 
teten und in fünf runglichte Lap⸗ 
pen tief zerfchnittenen Blumen: 
blatte sersvachfen, und drey fur: 
ge Staubfäden tragen fünf Ber 
tel. An dem Winfel der obern 
Blätter fteht ein kurzer Etiel, 


- welcher gemeinialich einfady und 


nur eine weibliche Blume trägt; 
ben diefer find der Kelch und dag 
Blumenblatt auch der männlichen 
ähhlich; der Griffel aber ift an- 
fangs. einfach, theilet ſich aber 
bald in drey Zweige, und hernach 
fpaltee fich jeder wieder in zween, 
daher man fehs und nicht drey 
Staubwege zählen muß. Der 
Fruchtkeim ift durchaus mit Bor» 
ften befeßet , und die faft walzen⸗ 
förmige Frucht ftachlicht. Diefe 
fpringt nicht wie der Balfamapfel 
auf, fonbern wenn fie die vollige 
Reife erlanget, geht fie, bey dem 
- geringften Berühren vom Stiele 
los, und fprigee durch diefe Oeff⸗ 
nung, wo fie angefeffen, mit Ge 


walt eine Menge Saft und Saas. 


men don fid), da man! fie dem 


Spruͤ 


gang und hohl ſieht. Man er 
sieht diefe Pflanze im Garten auf 
einem warmen, feuchten, guten 
Beete jährlich aus dem Caamen, 
und teil diefer oͤfters ausfällt, 
ertwachfen auch dadurch neue Stoͤ⸗ 
de; manfann aber aud) die Wur- 
jel, welche eine fleifchichte Ruͤbe 
vorftellet, und im lockern Grunde 
eine anfehnliche Größe erhält, im 
Herbfte ausgraben, den Winter 
über in einem Gewächshaufe ein⸗ 
gefehlagen aufbewahren, und ſm 
Frühlinge wieder in die Erde fe 
gen. Die Stoͤcke follen dadurch 
nicht nur eher blühen, fondern 
auc) weit flärfer werben, als 
wenn man folche aus dem Saas 
men erzieht; bie Wurzeln aber 
koͤnnen leicht im Winter Schaden 
leiden, daher man lieber ben 
fichern Weg, nämlich die Ausfaat 
wählen fol. Die Stoͤcke müffen 
weit aus einander ftehen, bamit 
fie genugfam Raum haben, fich 
außzubreiten. 

Die Pflanze enthält faft in als 
len Theilen ein bitteres und ſchar⸗ 
fes Weſen, und eine ſtark purgie⸗ 
rende Kraft. Die aͤlteſten Aerz⸗ 
te kannten ſelbige, waͤhlten aber 
zum Arzneygebrauche allein den 
Saft der Fruͤchte, und bereiteten 
daraus ein Extract, welches ſie 
Elaterium nannten. Die Ars 
und Weiſe dieſes zu bereiten, bat 
Dioſcorides bereits befchrieben, 
Men bie Früchte faft vollig reif 
find, werben fis — 

sin 


' 
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ein Sieh geleget,, in zwey Stuͤck⸗ 
jerfchnitten, ber. berauslaufende 
Saft gefammlet, und wenn ſich 
folcher gefeget, der helle und obere 
Theil abgefondert, ber untere 
aber, dickere, fchleimigere, getrock- 


net und zum Gebrauche aufbe 


mwahret. Dieſes alfo zubereitete 
Elaterium hat ‚eine weiße ober. 
graue Farbe, feinen Geruch, und 
nur einen ſchwachen bitterlichen, 
aber ftärfern fcharfen Geſchmack. 
Es loͤſet ich im Munde auf, und 
erreget ein Brennen. , Im Wafe 
fer and MWeingeift läßt es fich 
sicht vollig ‚auflöfen, es zerfällt 
darin zu einem Pulver, verändert 
aber doch bie Farbe und den Ge⸗ 
ſchmack des Aufloſungsmittels. 
Wenn man es an das brennende 
Licht haͤlt, entzuͤndet es ſich leicht, 
ſchmelzet nicht, ſondern verbren⸗ 
net zu Kohle. Man hat auch 
ein ſchwarzes Elaterium, welches 
von dem ausgepreßten Safte der 
Fruͤchte bereitet wird, dieſes hat 
einen ſchwaͤchern, mehr ſalzigen, 
als ſcharfen Geſchmack, beym 
Kauen wird es zaͤhe, laͤßt ſich 
ſchwer zermalmen, und langſam 
aufloͤſen, und wenn dieſes geſche⸗ 
hen, erreget es einiges Brennen 
im Munde. Im Waſſer und 
Weingeiſt wird es geſchwinde und 


ganz aufgeloͤſet; es entzuͤndet ſich 


nicht, ſondern gluͤhet nur im Feu⸗ 


er und kniſtert wie der Salpeter. 


Aus dieſer Verſchiedenheit erhellet, 


daß das weiße Extract mehr har⸗ 


Achter Theil. 
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sicht das fon ‚aber mehr 
gummds und falzicht ſey; m 
auch jenes viel re purgiere, 
als diefes. Der franzoͤſiſche Chy⸗ 
mit, Boulduc hat nicht allein 
aus ber ganzen, mit fammet dem 
Saamen getrocneren, und zu 
Pulver geriebenen Frucht, fondern 
auch aus der getrockneten Wurzel 
ein Ertract bereitet, und beyde 
Arten zum: purgicrenden Gebrau 
he nüglich befunden. Das, auf 
die erſte Weiſe zubereitete Elate- 
rium hat mit andern ſtarkwir⸗ 
kenden Purgiermitteln gleiches 
Schickſal gehabt. Einige, ja 
die meiſten von den neuern Aerz⸗ 
ten verabſcheuen ſolches wegen 
ſeiner Heftigkeit und Unſicherheit 
im Wirken. Liſter, Sydenham 
und andere haben ſolches gar 
fehr angepriefen, vornehmlich bey 
Wafferfüchtigen,; um das ange 
haͤufte Waſſer fehnell und häufig 
auszuführen, und zugleich die Ge⸗ 
därme zu ſtaͤrken. Will man dies 
ſes Mittel gebrauchen , muß man 
mit einem. Graue ‚anfangen und 
nach und nach damit fleigen, um 
ficher zu geben. Die alten griem 
chifchen Aerzte verordnete ſtaͤrke⸗ 
re Gaben ; welches bey uns nicht 
nachzuahmen; und wenn Hr. v⸗ 
inne‘ einen Serupel angiebt, fol 
man e8 für einen Druckfehler hal⸗ 
ten. Ueberhaupt fell diefes Mit⸗ 
tel nur ein erfahrner Arzt gebraus: 
chen. 

Er 
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Sprü 
Sprügling. 
pruͤtzling feiner Aeſche, Cho— 
mel. Eine Forellenatt. Trut- 
ta edentula,,,4. des Rleins. f. 
biefen unfern Yerifel, B. III. S. 
181. —9 


Spruͤtzliug, & Seeſaſe 


Spruͤtzwall. 
Sorutwall, ſonſt auch Blaß⸗ 
wall, des Geſners, ©. 90. nach 
einem Gemälde des Kopfs und 
Senicks, beym Olaus. 


Sp ruͤtzwurm. 


Unter den ungegliederten Wuͤr⸗ 
mern oder Inteflinis hat Hr. von 
inne‘ em Sefchlechte Sipunculus 
genennet und darunter diejeni⸗ 
gen begriffen, welche die Geſtalt 
einer Spruͤtzroͤhre haben, und da- 
Her auch von den Holländern 
Spuitwormen, oder Sprün: 
würmer genennet werden. Ihr 
Korper iſt rund und länglicye 
und das Maul befindet fich vor- 
ie. wo der Körper in cine veren- 
derte Walze, nach Art der Spruͤ— 
gen ausläuft, und in den Seiten 
deffelden eine walzenfoͤrmige Deff- 
uung hat. Hr. von Linne füh- 
ret zwo Artm anı 

1) die Rablfpeige, Sipuu- 
culus nudus. In dem europäis 
fchen Ocean am Strande, aud) 
unter. den Steinen im Waffer be: 
findet fi ein Wurm, der öfters 
zwo Ellen lang und zween Zoll 
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diefe it, vornen eine walzenfor⸗ 
mige Schnauze fuͤhret, und in- 
wendig mit einem langen Darme 
verfehen if. Hr. Bohabfch bes 
ſchreibt einen folchen, der zu Nea⸗ 
pel gefunden, aber ‚nur acht Zoll 
lang, fegelförmig, am breiten 
Ende nach dem Kopfe zu Drey⸗ 
viertel, und nach bintenzu ein 
Drittelzolls dicke, mweißgelblicht, 
und in der Rundung mit tiefen 
Etreifen gezieret war. Der 
Mund am breiten Ende befiand 
in einer Icderartigen, mit Wärzs 
chen befetsten Roͤhre, welche das 
Thier augftrecfen und einzichen 
konute. Er nennete folchen Sy⸗ 
ring. 

2) Sackſpruͤtze. Sipuncu- 
Jus faccatus,L. Diefer Wurm ift 
der Geftalt nach, der erſten Arc 
ähnlich , um deffen glanzendblaus 
en Körper aber ift ein duͤnnes, 
durchfichtiges, kreuzweiſe geſtreif⸗ 
tes und nicht feſt anklebendes 
Haͤutchen geſchlagen, welches dem⸗ 
ſelben gleichſam ſtatt eines Sa— 
ckes oder Mantels dienet. Mar 
erhält dergleichen aus dem india» 
nifchen Meere, 


Spuhlbaum. 
S. Pfaffenbütrchen, 


Spulwurm. 
Die Herren Beckmann, Lange 
und Müller verftehen unter dies 
fen Namen dasjenige ungegliee 
berte Wurmgefchlecht, welches 
beym 
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beym Hrn. v. Linne Afcaris heißt; 
der deutſche Namen zielet auf die 
ſpulenartige Geſtalt derſelben, der 
griechiſche aber auf die unange⸗ 
nehme Bewegung und das Jucken, 
welches durch ſelbige erreget wird. 
Dieſe Empfindung bewirket zwar 
nur die erſte Art, daher die de 
nennung zu eingefcehränfet fchei- 
nen dürfte, fo wie hingegen Hout⸗ 
tuyns Name, Darmwormen, 
zu allgemein ift, indem auch ganz 
andere Arten von Wuͤrmern in 
den Gcdärmen der Thiere gefun« 
den werden. Die hierher gehoͤri⸗ 
gen Würmer haben einen runden, 
“ fadenformigen, und an beyden 
Enden zugefpisten ‚Körper, und 
damit man diefe von dem gleichges 
ftalteten „Sadenwärmern ‚' Gar- 
dius, unterfcheiden möge, bemer⸗ 
ket man noch, wie diefe länger und 
bünner als die Spulmürmer find. 
Hr. v. Linne ———— vier 
Arten, als: 

1) Aftermade nennet Herr 
Muͤller Aſcaris vermicularis L. 
hollaͤndiſch, doch recht grob deutſch 
Arsmade. : Diefer Wurm ift dir 
ters nur fünf Linien, und niemals 
uͤber einen Zoll lang; vorne etwas 
ſtumpf, hinten ſpitzig, und hat 
feine ſichtbare Ringe, mur vors 


wärfs am Ende bemerket man eis. 


ne tiefe ringelförmige Runzel, 
und das Maul ſteht in die Quere. 
Hr. van: Phelfun, welcher eine bes 
fondere, und gelehrte Abhandlung 
von dieſem Wurme gefchrieben, 
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eignet: felbigem zwar Ringe zu, 
gefteht aber, daß fie ofters nicht 
fichtbar find. Die Farbe diefer 
Thierchen iſt gelblicht, und was 
man weißes daran wahrnimmt, 
ift ein weißes hohles Eingeweide, 
welches durch. die durchſichtige 
Haut durchſchimmert. Dergleis 
chen halten fich in Moräften; fau⸗ 
Inden Burzeln, und öfters im 
Maftdarme bey Menfchen und, 
Pferden auf. : Ed.machen diefe 
Würmer eine eigene Art aus, und 
find weder die Jungen von am 
dern Würmern, welche fich in den 
Gedärmen aufhalten, noch audy 
mit denjenigen Maden zu verglei⸗ 
hen, welche man in dem Käfe 
findet... Gie leiden keine Ver⸗ 
wandlung und vermehren fich 
durch ihre Eyer. . Diefe Aſcari⸗ 


den find den Menfchen um defte 


befchwerlicher, je ſchwerer 5 hält, 
felbige davon gänzlich zu befreyen. 
Clyſtiere aus bittern Purgiermit⸗ 
teln, oder and Knoblauch und 

Milch abgefochet, verindgen zwar 
viel, body daures bie Huͤlfe ger 
meiniglich nicht lange; die neue 
Bruch aͤußert ſich bald wieder, 
und wir kennen einige Perſonen, 
welche wohl ein Jahr uud länger 
von dieſer unangehmen kitzelnden 
Empfindung befreyet geweſen, 
dennoch aber wieder damit gepla⸗ 
get worden. 

2) Daemmwuemift Alcaris 
Jambricoides Linn. und der ges 
wöhnliche Wurm, welcher fich in 

‘2 ben 


werbden. 
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den Gedätmen der Kinder , auch 
erwachſenen Perſonen aufhaͤlt. 
Ihre Laͤnge iſt verſchieden, gemei⸗ 
niglich betraͤgt ſolche eine Span⸗ 
ne, doch hat man Beyſpiele von 
einer halben Ellen, auch wohl 
gar von drey Schuhen. Eie har 
den eine große Achnlichkeit mit 
den Regenwuͤrmern, es mangelt 
felbigen aber der fleiſchichte Ring, 
and find an beyden Enden, befon- 
derd am Kopfende, fehr fpisig. 
Gemeiniglich halten fich dieſe 
Hürmer in den Gedaͤrmen auf, 
und gehen durch den Stuhlgang 
ab, man findet. aber dergleichen 
auch im Dingen , und werben zu« 
weilen durch Erbrechen ausgefuͤh⸗ 
ret. Mit ihrem ſpitzigen Kopf⸗ 
ende ſetzen ſie ſich feſte an die Ge⸗ 
bärme an, durchbohren ſolche 
auch zuweilen, und verurſachen 
dadurch, ingleichen daß ſie einen 
großen Theil des Milchſaftes ein⸗ 
ſchlucken, mancherley und wun⸗ 
derliche Zufaͤlle, bey jungen und 
alten Meuſchen Lebelfeiten, uner⸗ 
ſaͤttlichen Hunger; Abzehrung, 
Ohnmachten, Zuckungen; fallende 
Sucht, find: die gewoͤhnlichſten, 
und wenn ber Kranke eine-blafie 
Farbe im Gefichte und. harten auf 
getriebenen ‚Leib hat, kann man 
fiher ſchließen, daß alle dieſe Zu- 
fälle durch. Würmer. derurſachet 
Wenn aber auch keines 
von dieſen · aͤußerlichen Kenmei- 
chen ſich aͤußert, ſoll man doch 
bie Wuͤrmer nicht außer Ber 


ſammen. 
Unterſchied, welchen Herr Roͤde⸗ 
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dacht laſſen, wenn nur ehedem 
dergleichen abgegangen, wie denn 
auch, wenn gleich dieſes niemals 
geſchehen, bey verwirrten Krank⸗ 
heiten, ſonderlich wenn dabey die 
Nerven leiden, uud man feine an⸗ 
dere gewiſſe Urfache ausfindig ma» 
chen kann, auf bie Würmer Ber 
bacht zu nehmen, und die Cur auf 
diefe einzurichten. Queckſilber it 
das fräftigite Mittel wider diefe 
Wuͤrmer, und man fann hierzu 
entweder ſolches mit Waffer ab» 
fochen und biefes trinken laffen, 
oder das verſuͤßte Queckſilber, 
Mercurius duleis,gebrauchen,und' 
dieſes mit einem andern. Lariere 
mittel verbinden. Der ſogenann⸗ 
te: Wurnfaamen und andere bit⸗ 
tere Sachen,.auch ber. Stahl, he⸗ 
zeigen ſich öfters träftig; F 

3) Der Langſchwamz. Afca 
ris trichiura Linn. Diefe Urt hat 
Hr. Beckmann im Deutfchland zus 
erſt beobachtet, die Groͤße des 
Koͤrpers kommt mis der erſten 
Art uͤberein, iſt blaßfaͤrbig, und 
vorneher ‚nicht verduͤnnet, hinter 
waͤrts aber zeiget ſich ein duͤnner, 
baarförmiger Schwanz, welcher 
fo lang ald der Körper, und wohl 
viermal ſchmaͤler, als dieſer ift. 
Stirbt das Thierchen, ſo zieht es 
ſich in einen flachen Schnirkel zu⸗ 
Vielleicht iſt daher der 


zer gemachet, nur zufällig, indem 
er dieſe Trichurides in gerade 
und Erummg ünserjcheidet. Bey⸗ 

be 
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Be Haben einen Schwanz, der gera» 
de aber fol weiß und welf, uhbd 
der frumme afchfärbig, fleif und 
ſchneckenfoͤrmig gewunden feyn. 
4) Graswurm. Afcaris 
fefquipedalis Linn. Diefe Art 
ift in Schweden unter den Wur⸗ 
zeln des Graſes entdecket worden. 
Der Wurm iſt weiß oder milchicht 


anderthalb Schuhe lang, nicht 


dicker als ein Faden, an beyden 
Enden ſcharf und ſpitzig, und hat 
das Anſehen, als ob er mit wei⸗ 
Gen Koͤrnern ausgeſtopfet wäre: 

Wie dieſe Wuͤrmer, beſonders 
die erſten Arten, in die Gedaͤrme 
gekommen, daſelbſt erzeuget und 
fortgepflanzet werden, hegen die 
Naturforſcher verſchiedene Mey⸗ 
nungen. Die mehreſten der al⸗ 
ten Weltweiſen nahmen auch hier 
bie ſogenaunte Generatio aequi- 
uoca an, und g!aubten, daß durch, 
eine Faͤulniß und verdorbene Be⸗ 
ſchaffenheit der Saͤfte dieſe Wuͤr⸗ 
mer erzeuget wuͤrden. Da aber al⸗ 
les, was da lebet, aus einem 
Eye erzeuget wird, hat dieſe Mey⸗ 
nung feinen Grund. Andere be- 
baupten mit Leewenhoͤcken, daß 
dergleichen Würmer oder ihre 
Eyer, von außen, fonderlich mit 
„dem Waffer, in den Korper ges 
bracht, daſelbſt unterhalten und 
weiter fortgepflanget würden, wie 
man denn ‚dergleichen. Würmer, 
als in den Gebärmen wohnen, 
auch auf der Erde und im Waſſer 
finden, und fogar ben Banı- 
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wur in den Brunnen wahrneh⸗ 
men rollen. Da aber dod) der 
Bandwurm in Brunnen und in 
den Gedaͤrmen einigermaßen ver: 
ſchieden ift, auch der Regenwurm 
mit dem Darmwurm nicht gaͤnz⸗ 
lich übereinfommt,- obgleich diefer 
aug jenem entftehenfoll, fo ift auch 
dieſe Meynung noch wielen Zwei⸗ 
feln unterworfen, und warum 
findet man in den Gedaͤrmen mim 
einige Arten von Würmern, da doch 
von unzähligen bie Eyer ‚können 
verfchluctet werben? Noch andert, 
als Hartföcder, Ballifnieri, Ie 
Eierc, auch Phelfun wollen ans 
nehmen, wie diefe Wärmer , oder 
ihre Eyer in dem erften Menfchen 
verborgen geweſen, oder demſelben 
anerſchaffen, unb durch felbigen 
auf alle Menfchen fortgepflanzet 
worden. Man finder Beyſpiele 
von Kindern, welche Feine andere 
Nahrung als die Muttermilch ges 
noffen, und Loch Würmer-bey fich 
haben, muͤſſen bieſen nicht bie 
Eyer mit der Muttermilch einge 
flöfet worden feyn? und müffen 
nicht zuvor bie Eyer mit: dem 
Nahrungsfafte ind Blut ber 
Mutter übergegangen ſeyn? Wo⸗ 
ber kommt es aber, daß fo vick 
Menſchen, fehr vie Jahre, auch 
andere ihre ganze Lebenszeit über, 
ohne Würmer Ieben, ohne irgend 
eine Beſchwerde von dieſen zu em⸗ 
pfinden? Es fann Die zwote und 
driete Meynung durch verſchiede 
ne Gründe ſowohl vertheidiget 
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als twiderleget werben, und beybe 
find wahrfcheinlich, wenn ed an⸗ 
ders wahr ift, daß dieſe Wuͤrmer 
Eyer legen, und dadurch fortges 
pflanzet werden, Diefes hat man 
bisher durchgehende angenom⸗ 
men, nur Zamponi will bag es 
gentheil beobachtet Haben. Bon 
einem neumjährigen Kinde gieng 
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ein. Darm» oder fogenanuter 


Epulmurn mit bem Stuhlgang 
ab, welcher, nachdem er ‚gereinis 
get, unter vielen Bewegungen ein 


Dickes kothiges Waſſer von ſich E 


gab, und endlich mit demſelben 

nach und nach acht und zwanzig 
junge, lebendige, weiße, ſehr zat— 
te Würmer zur Welt brachte, fo 


den Würmern, welche man in ben u 


Kirfchen findet, vollfommen gleich 
waren, alle aber in einer Zeit von 
einer Etunde fiarben ; vermuth- 
lich deswegen, weil fie dem Drus 
de ber aͤußern Luft ausgeſetzet 
worden. Iſt biefe. Erfahrung 
richtig und dabey Fein Irrthum 
vorgegangen, und find diefe Wuͤr⸗ 
mer nicht unter die eyerlegenden, 
fondern unter. die lebendig gebäh- 
renden zu rechnen, wird um deſto 
ſchwerer zu erklären ſeyn, wie 
folche in die Gedaͤrme kommen, 
und daſelbſt wohnen konnen. 


. Spulwurmftern. 
©. Seeftern. 
Spurget und Spurie. 

S. Ansterich. 


Staa 
purre. 
©. Adernegleingras und 
I Znöterich. 
Spurftein, 
S. Aupfer. 
Spurrfuhre 
S. Sichte. 


Spyfpertel. - 
©. Seben, weißer. 
Squameus. 


Tin gefchuppter Fiſch in Eay- 
pten, Richt. Aber twelcher- unter 


fo vielen gefchuppten Fifchen? ? 


nter dieſem, in Neufpanier 
üblihem Namen, aus welchem 
der Graf von Büffen Coaſe ge⸗ 
machet hat, verſteht man ein ame: 
sifanifches vierfuͤßiges Thier, 
aus der Claſſe der Stinkthiere, 
welches ohngefaͤhr die Groͤße ci- 
ner Kate und cinige AchnlichFeie 
mit unfern Fuͤchſen hät. S. Confe. 


Sauilla. 


in CSchalenfifh in Syrien; 
Nicht. iſt freylich Fein eigentlicher 
Fiſch. ſ. unfern Artifel, Schaal⸗ 
fiſch, B. VII. ©. 573. 


Squillenkrebs. 
S. Arebe, 
Staar. 


Staar, wird im Niederdeutſchen, 
und 


“ fat. fturnus. 


Star 


and einigen Gegenden, Sprehe 
vom hol. Spreeuw, ‚genannt, 
Die Etaare ma- 
chen ein eigen-Gefchlecht aus, un 
-ter ben Voͤgeln, die-vier Zehen; 
drey born, eine hinten haben. 
Viele: geben:ihnen eine Berwand- 
fchaft mit ben Aclitern oder He- 
bern ; weil die. Zumge, wie diefer 
ihre „ gefpalten: ift, und auch bie 
Füße mit den Aelſterfuͤßen über» 
einfommen. Aber Schnabel und 
Echmanz find ganz verſchieden, 
unerachtet . einige Schriftſteller 
auch im Schnabel noch Achnlich- 
keit mit den Aelftern finden. Die 
Charactere find vier loſe Zähen, 
Pfriemenfchnabel,. von der Wur- 
gel haaricht. bis auf.die Naſenloͤ⸗ 
cher, diefe oben mit einem Raͤnd⸗ 
chen, die. Kiefer. gerade getheiler, 
Zunge (hmal, etwas gefpalten, 
E chmanz kurz, der hinterfte Zaͤhe 
gemeinialih der: längfte.: Der, 
Hirten find. nicht viele. 1) Ge- 
meiner Wiefenftaar , Rinderſtaar, 
Eprehe. Sturnus, fturnellus. 
Etwas größer als die Weißdro⸗ 
Fel, Schnabel gelblicht, der Leib 
durchaus ſchwarz, oder. vielmehr 
yon glänzender,  veränderlicher, 
fchwarzfpielender Farbe, mie an 
den Taubenhaͤlſen, dabey. mit 
weißen: Puncten beſtreuet. Im 
Herbſte nach der Mauſe ſind 

Maͤnnchen und Weibchen, Alte 
und Junge, einander, gleich 
und ſcheckicht, und mit weißen 


Dipfeln getiegert. Im Fruͤhlin⸗ 


miſchet iſt. 


Dur » . 77 
geraber verändern fie ſich, und 
wird. nicht nur der etwas lange 
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und ſpitzige Schnabel, ſoñderlich 


beym Maͤnnchen, wie geſagt, 
weißgelb. Dies Maͤnnchen bes 


koͤmmt auch alsdenn am Kopf, 


Hals, und Bruſt ein glaͤnzenderes 
Schwarz, welches nur bin und. 
wieder mit weißen Puncten unter⸗ 
Die Beine braun, 
ſtark, nicht allzuhoch: Der na⸗ 


tuͤrliche Geſang des Staares iſt 


ſchlecht; man kann ihn aber. an 
allerley Melodien gewoͤhnen, wenn 
er vom Neſt genommen und auf⸗ 
gezogen wird. Da ſie gelehrig 
ſind, ſo lernen ſie allerley Woͤrter 
ziemlich deutlich nachſprechen eis 
ne Sache, die man in alten Zeiten 
ſehr weit getrieben hat. Die 
Staare bruͤten ſehr hoch in den 


duͤrren und faulen Aeſten der 


Eichen und Buchen, ſuchen ſich 
auch. gern die Löcher dazu aus, 
welche die Spechte in diefe Baͤu⸗ 
me schauem haben. - ‚Sie legen 
Kleine, blafgrünlichte, am unteren 
Ende ſehr fpitige Eyer, und. brüs: 
ten zmeymalides. Jahres, das er- 
fiemalfänf bie fieben , dag zwey⸗ 
temal-brev bis fünf Jungen aus. 
Sie naͤhren ſich von alleriey Ges 
wuͤrme, womit fie auch die Jun- 
gen.ägen. Da fie ſehr gefräkig 
und begierig auf ihre Nahrung 
find «fo fiellen fie auf den Feldern 
ſtarke den Schneden nach, und. 


ſuchen mit-Steiß „auch die Heu⸗ 


ſchrecken auf deuſelben auf. Aug 
Cc 4 dieſem 
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biefem Grunde find fie-für ben 
Landbau recht nützliche Voͤgel. 
Außerdem. ſuchen fie auch Käfer 
und andere nfecten; ja fie fref- 
fen nebenher auch allerley Bee⸗ 
ren und Koͤrner: Hollunderbee⸗ 
ren, Weinbeeren, Hindbeeren, 
Oliven, Hirſe, Haber u. ſ. w. 
auch Schierling und manches 
Geaͤße. Dieſerwegen holen fie 
ihr Futter oft von Ferne aus dem 
Felde, Wieſen, Heiden, Bergen, 
Suͤmpfen und andern Orten, und 
fliegen darnach weit und breit 
herum. Sie fliegen ſehr in Hau⸗ ber 
fen, meift in elner runden Flaͤche, 
und mit einem Geraͤuſche und Ge⸗ 
ſchwirre, daß man es von weitem 
hoͤren kann. Des Nachts fallen 
fie in dickbelaubte Hoͤlzer, auf ein⸗ 
zelne Baͤume, oder auch ins Ge⸗ 
roͤhrig der Fluͤſſe und Teiche, wo 
man ſie in Menge ſchießen und 
fangen kann. Sonſt begeben ſie 
ſich des Tages gern auf Felder 
und Wieſen, wo Vieh weidet. Im 
October gehen ſie alle weg, oder 
verbergen ſich vielmehr, und kom⸗ 
men im Hornung / wieder. 2) 
Staar mit rothen Schultern. 
Sturnus niger, alis fuperne ru- 
bentibus. Der Leib ift fchwarg, 
bie Flügel am Obertheile gelb: 
Wohnet in Caroline. 3) Der 
Staar auf ben Cap bat faſt das 
nämliche Anfehen, ſchwaͤrzlich an 
ben Eeiten bed Ropfes, und uns 
ten weiß; Füße, und zu ben Geis 
ten am Ruͤcken, ingleichen bie 
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Spigen ber Fluͤgel gelb.· 4) 
Etaar mit weißem Schopfe; gar 
ſchwarz, auf dem Kopfe gramlich 
te Halsfedern, wieein Toupet, mit 
einem ſchwarzen Flecke, in ber 
Mitte der vier Schwingfebern 
ein weißer Querflecken, Schnabel 
und Fuße gelb. In China. 5) 
Staar mit- getheiltem Schroamze. 
'Turdus niger Mexicanus , wie 
ibn. Seba nennt. Er ift aber 
feine Droßel, fondern ein Staar. 
Der Schwanz ift über einen Zoll 
getheilet. In Mexico. 6) Er. 
ber Staar. Bon Farbe gelb 
und. ſchwarzbunt, -trägt eine 
ſchwarze Kappe. 7) Louiſian⸗ 
fchen Staar; grau und braun ger 
flecket, auf dem Kopfe, um. die 
Augenlieder, an der Kehle ſchwarj 
In Louiſiane. 8) Beng 
Staar; braun, um Augen, 
und Dun el EEE 
gleichen Bande über bie 
ber. Kopf grünglänzend. ſchwa 
9) Rothbruft, oben ‚braun, der 
Hals von vorne, Bruft, Augen» 
ringe, der Fleck vor den Augen 
und die Schultern ſchoͤn roth, 
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werben unter den Kleinen «hart 
Bögeln mit aufgefeget. Man 
fängt fie mit Sarnen an den Tei⸗ 
chen unb&raben, audy fonft; fer» 
ner werben fie mit Lockvoͤgeln ge- 
fangen, :oder duch geſchoſſen. 
Nichts HER natürlicher ſeyn fon» 
nen, als: daß man einer Art in 
Hornftein verändertem Holge den 
Namen Staarftein gegeben hat, 
weil es außerordentlich ben pun⸗ 
ctirten Anblick, wie bie Farbe 
bes Staares mit feinm Dipfeln, 
von ſich zeiget. 


Staatenfahne. 

r. Muͤller giebt dieſen Namen 

derjenigen Blaſe, welche beym 

Hen v. Linne Bulla phyſis heißt, 
indem ſelbige wegen der Baͤn⸗ 

der, ‘bie quer über die Schale 

laufen, ſchon von Rumphen und 


- Balentin Btaate vlag und Prin- 


ce vlag genennet worden. Hetr 
Houttuyn giebt ihr den Namen 
Stomp Kievizey. . Die Schale 
iſt rund, glatt, burchfichtig, an 
der Spite ſtumpf und mit ſchief 
gebogenen Duerbändchen von 
braunen, auch wohl röthlichten 
umd fchivarzen Bändern auf ei⸗ 
= weißlichtgelben Grunde ge 
ref. 


- Staatenfahnennadel. 
©. Nadeiwaize. 


Stabwurz.. 
Don den vielen Namen, welche. 
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Abrotanum Tourn.: in Deut⸗ 
ſchen erhalten, wählen wir biefen, 
obgleich von den Übrigen auch tie 
nige ganz gersöhnlich find. Wir 
wollen felbige alle zuerft anfuͤh⸗ 
ren, indem fie beyden befannten 
Arten beygeleget werben. Die 
Stabwurz heißt fonft: Aebereiſt, 
Aeberaute, oder Eberraute. 
Alpraute, Hoffraute. Eberreiß. 

Ebriſch. Ebritten. Afftuſd 
Citronenkraut. Schoßwurzʒel. 
Gartenheil. Garthagen. Ger⸗ 
telkraut. Girtwurz. Kuͤttel⸗ 
kraut. Kampherkraut. Gan⸗ 

ſerkraut. Befenkrant. Weil die⸗ 


— € Diane mit dem Sepfußgdinge 


muß man mit Hr. v. Linne billig 
diefe beyden Gefchlechter, Abro« 
tanum und Artemifia vereinigen, 
und ba wir hiervon bereits unter 
Beyfuß im I Bande 698 S. ge⸗ 


handelt, auch bafelbft die Ges 
ſchlechts 


angegeben, 
bürfen wir hier nur die Arten ber 
ſchreiben. Es find deren nur 
ey: als | 
- 7) bie geftredite Stabwurr. 
milde Stabwurzel. Feldſtab⸗ 
wurzel. Abrotanum campe- 


ſtre C. B. P.- Artemiſia campe- 


ſtris L. Iſt bey und eine gemeine 

und fehr dauerhafte Pflanze, die 

fich in dem fehlechteften Boden 

häufig vermehret und ſchwer aus⸗ 

— läßt. Die Bluͤthzeit - 
5 
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im dem Auguſt und September. 
Die holzichte, fäferichte , aus dau⸗ 
rende Wurzel ift äußerlich gelb- 
Sicht, innerlich weiß. Die Etän- 
gel find harte, faft holzicht, roͤth⸗ 
licht; glatt, zween bis drey Fuß 
fang, und gleich wie die wechſels⸗ 
weife geftellten Zweige auf bie 
Erde hingeftrecket, doch »richten 
fich diefe zur Blüthzeit in die Ho⸗ 
be. Die Blätter find grün, ans 
fange fammetartig anjufühlen, 
nachher aber gang glatt, wiclfach 
gefiebert, und die Blättchen in 
kange, dünne Lappennbeey = oder 
fünffach zerfchnitten. Die Zwei⸗ 
ge endigen fich mit einer lockern, 
einfeitigen Bluͤthaͤhre. Die Blu⸗ 
men hangen etwas unterwaͤrts, 
ſitzen auf einfachen kurzen Stielen, 
und bey dieſen ſtehen ein oder 
zwey Deckblaͤtter. Das Bluͤth⸗ 
koͤpfchen, oder die zuſammenge⸗ 
ſetzte Blume iſt dunkelpurpurfaͤr⸗ 
big, kegelfoͤrmig, nicht merklich 
dicker ale lang; die Kelchſchup⸗ 
gen rundlich, gruͤn/ am Nande 
weiß oder purpurfärbig, glänzend 
und glatt, oder etwas menig 
wollicht. Die eigentlihe Be 
ſchaffenheit ‘der einzeln Blämchen 
taͤßt ſich ſchwer beſtimmen. Hr. 
v. inne‘ zaͤhlet neun weibliche 
und acht Zwitter, andere wollen 
nur allein Zwitter beobachtet ha⸗ 
Ben. Das Blumenbette iſt na⸗ 
ckend. Es hat dieſe Art zwar ei⸗ 
nen ſtarken und gewuͤrzhaften Ge⸗ 
ruch und Geſchmack, wird aber 
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ſelten und nur im. Mangel *der 
folgenden gebrauchet, indem dieſe 
viel kraͤftiger iſt. 

2) Aufrechtsfiebende‘;Stab- 
wurz, Stabmwursmähleim- 
Abrotanum mas Dod. Artemis 
fiaAbrotanum Linn. Die Pflan- 
je, welche Abrotanum foemina; 
bon den Alten genennet worden, 
ift eine Art Cypreſſe, Santolina. 
Diefe Stabwurz wacht. in Sy⸗ 
rien, Gappabecien, Italien und, 
den mittägigen- Provinzen Frank⸗ 
reich8, und ift dafelbit ein niedri⸗ 
ger, kaum einen, in den Gärten 
aber bier bis ſechs Schuh hoher 
Strauch ; deſſen Etängel und, 
Zweige hart, zerbrechlich, roͤth⸗ 
licht und geſtreifet ſind. Die 
Blaͤtter ſind weißlicht, die unter⸗ 
ſten vielfach gefiedert, oder mehr⸗ 
mals zerſchnitten, die oberſten in 
wenig Einſchnitte getheilet, und 
die Lappen ganz zart und pfrie— 
menartig. Die Blumen ftehen 
ährenmeife, find) gelblicht und 
klein, und unterwaͤrts gerichtek.; 
Das DBlumenberte iſt nackend. 
Nah Ar. Scopoli Angeben iſt 
der » Griffel dreyſpaltig. Diefe: 
mwohlriechende Staude iſt bauer- 
baft ‚ verlanget jedoch einen war⸗ 
men und lockern Boden, und kann 
durch ihre Wurzelſtocke eben fo- 
wohl, als durch Zweige und Ab» 
leger vermehret merben. - Die 
ganze Pflanze ift gemürzhaft, und 
bat, fonderlich im frifchen Zu— 
fiaride einen fehr ſtarken Geruch. 

Mar 


Stab: 


Man ſammlet das. Kraut und bie 
blühenden Epigen der Zweige; 
man follte billig häufiger: Davon 
Gebrauch machen, als bisher ges 
ſchehen, indem diefe Theile eine 
ſtark auflöfende ‚ zertheilende, uud 
ausführende Kraft befisen. Vor⸗ 
nehmlich kann dadurch ber 
Schweiß erreget und die monath- 
liche Reinigung befördert werden. 
Es ift auch ein. gutes Mittel wis 
der die Würmer und Windcolic, 
ingleichen zu Etärfung des Ma⸗ 
‚gend. Man fan es im Pulver 
mit Zucer vermifcher, auch in 
Waſſer und Wein geweichet ges 
Brauchen. Durch das Kochen 
würden alle Kräfte verloren ge⸗ 
ben. Aeußerlich ſchicket fich dag 
Kraut zu Baͤhungen, um die ſto⸗ 
enden Säfte in Bewegung zu 
ſetzen, ingleichen zu Fußbädern 
für das weibliche Geſchlecht. 


- Stabwurz, S. Cypreffen. 


Stadel. 
Seach eln und Dornen, Spinae 
et aculei, pfleget man überhaupt 
alle fteife, harte, fpisige, gemei- 
niglich Pyramiden » oder fegelfdr- 
mige Erhebungen ober VBorragun- 
.. gen an ben Gemwächfen zu nennen, 
ob felbige gleich von den Borften 
und Haaren eigentlich nicht, als 
nuc der Härte, und oͤfters dev 
Größe und Etärfe nah, ver 
fehieden find; daher man auch 
beyde Benennungen gemeiniglich 
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willkührlich gebrauchet, auch zu⸗ 
weilen die Oberflaͤche des Staͤn⸗ 
gels und der Blaͤtter rauh, oder 
borſtig nennet, wenn gleich dieſt 
Beſchaffenheit von wirklichen 
Stacheln abhanget, wie beym 
Klebkraute and der Roͤthe. Die 
fe, die. Difteln und andere der⸗ 
gleichen Pflanzen, verlegen die 
Haut und verurfachen. dabey eine 
unangenehme Empfindung, welche 
aber ganz ‚anders befchaffen ift, 
als diejenige, welche man bey Bes 
rührung einer Neſſel bemerfet, 
und doch.gleichen, der Außerlichen 
Befchaffenheit nach, bie ſpitzigen 
Borragungen: an biefer, ben zar⸗ 
ten. Stacheln ‚anderer Pflanzen; 
obgleich folche auch innerlich ei- 
nen beſondern reigenden Saft 
enthalten mögen. Es find dem⸗ 


nach die Stacheln an den Gewaͤch⸗ 


fen vielfach verfchieden, man mag 
folche äußerlich oder innerlich be 
trachten. . Nach dem Alter find 


. bie Stacheln oͤfters zärter und 


biegfanıer, ober härter und ſteifer, 
auch zumeilen der Farbe und ber, 
Anzahl nach verfehiedben. Doch 
bat diefes nicht immer ſtatt. Au 
dem Berberfirauche bemerket man 
bey dem Ausbruche eines Zweiges 
drey mit einander vereinigte Sta⸗ 
cheln, beym meistern Fortwuchſe 
des Zweiges nur zween, und nd» 
lich gar nur einen. Bey den 
wilden Citron und Pomeranzens 
baͤumen fteht jederzeit an den Or⸗ 
te, wo fidy dag Blatt mis bem 

Aſte 
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Afte vereiniget, ein einziger. Dorn; 
Doch auch) diefe, und viele andere 
Bäume, welche in ihrem milden 
Zuſtande Stacheln haben, verlie⸗ 
ven folche nach und nach gänzlich, 
wenn fie in bem Garten unterhals 
ten, oder wie man zu reben pfle⸗ 
get, zahmgemachet werden. Bey 
der Fackeldiſtel trägt eine Art bes 
Mändig weiße, eine andere gelbe, 
und noch eine andere banfelrothe 
Stacheln. Der Sit und bie 
Richtung ber Stacheln leiden faft 
niemals eine Veränderung: Beym 
EHriftborne ſtehen jederzeit zween 
nebeneinander, ein Eleiner und 
ein großer, und biefer ift ſchief 
Aufwärts, jener fchief unterwaͤrts 
gerichtet ; anderer Verſchiedenhei⸗ 
ten, welche bey den Stacheln vor⸗ 
Sommen, zu gefchtoeigen. Der 
merkwuͤrdigſte Unterfchieb, tel. 
hen man am biefen ftechenden 
Spitzen bemerken fol, gründet 
fih auf den Urfprung berfelben. 
Einige haben ihren Ihfprung ober 
Sit allein aus und an der Rinde, 
andere kommen aus bem Holze 
und brechen durch die Minde her» 
Bor ; und diefe letztern pfleget 
man im eigentlichen Verſtande 
Stacheln, Spinas, jene aber 
Dornen oder Aculeos zu nennen: 
Bon dem Urfprunge der Dornen 
fann man fich am beften überzeus 


gen, wenn man einen Zweig bon - 


einem wilden Roſenſtocke mit 
Maffer kochet, und fobald folcher 
aus dem fiedenden Waſſer herauss 


Sta 
gezogen wird, bie Minde davon 
abnimmt; alle. Dornen werden 
mit der Rinde abgeben, und auf 
dem Holzkoͤrper auch nicht bie 
minbefte Spur davon zu bemerfen 
feyn. Diefe befichen baber auch 
nur aus einem ſchwammichten 
Mefen welches mit einer härtern 
Rinde umgeben if. Sie foms» 
men mit den Blättern und Zwei⸗ 
gen zugleich aus ben Knoſpen her⸗ 
wor, finb anfangs ganz weich 
und verhärten nach und nach. 
Man findet dergleichen an bem 
jungen Zweigen, an ben Blätter 
und Blüthftielen, an den Ribben 
und Nändern der Blätter, auch 
an ben Kelchen und den Früchten. 
Wenn das Mark barinnen ver⸗ 
gehet, fo vertrocknen fie und fal⸗ 
“en ab. Die Stacheln hingegen, 
ba fie aus dem Heolze felbft ent⸗ 
fpringen, fann man ınit ben Zwei⸗ 
gen felbft vergleichen und wahr⸗ 
fcheinlich annehmen, daß fie aus 
einer zu fruͤhzeitigen Entwicktlung 
und daher unvollfommenen no» 
ſpe entftehen, welche erft im fol⸗ 
genden Fahre haͤtte entwickelt wer« 
ben follen. Einen Beweis bier- 
von geben bie fehlechten Augen, 
Blätter und Blumen ab, womit 
zuweilen die Stachein felbft befes 
ger find. Man findet dergleichen: 
forwohl an den Eeiten ber Zweige 
and Stämme, als auch auf den 
Spitzen derfelben. Sie vertrock⸗ 
wen endlich wegen Verluſt des 
m... ihren verhaͤrteten feiten 
Epißen. 
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Spisen, ohne ihr Wachsthum 
weiter fortfeßeh zu Finnen. Dü 
Hamel will zwar die Stacheln an 
den Pflaumen und andern Baͤu⸗ 
men für anvollkommene Zweige 
annehmen, erinnert aber, daß zwi⸗ 
fehen ‚beyden ſich ein merklicyer 
Unterfchied befinde; 1) nach ſeiner 
Meinung fehlet den Stacheln das 
Mark gänzlich; 2) die Stacheln 
machen mit den Zweigen einen ges 
raden Winfel, da bit jungen Zwei⸗ 
ge oͤfters mit denen, woran fie 
wachfen, einen kleinern Winkel, 
als von fünf und zwanzig Gras 
ben ausmachen. 3) Die Kndpfe 
an den Stacheln bringen nur 
Hlätter, oder ſchwache Zwei⸗ 
ge, oder auch woehl andere 
Stacheln hervor, welches alles 
aber bald wieder verdirbt, da bins 
gegen aus ben Kndpfen ober Kno⸗ 
fpen an den wirklichen Zweigen 
Blumen und dauerhafte Zweige 
beroorfommen; 4) die Stacheln 
endigen fich mit einer Spitze, bie 
wirklichen Zweige mit einem Auge; 
5) die Stacheln ſtehen gemeini⸗ 
glich unten an den Zeigen, und 
find größer oder Fleiner, nachbem' 
der Zweig, an welchem fie ftehen, 
ſtark ift,; „die jungen Zweige bins 
gegen fommen an den Enden der: 
alten Zweige zum Vorſchein. Daß 
dieſes alles ſich zwar meiſtentheils, 
doch nicht immer alſo verhalte, 
wird man gar leicht wahrnehmen, 
wenn man die Stacheln an ver 
ſchiedenen Bäumen, und dieſe ums 
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tee verſchiedenen Umſtaͤnden, be 
trachtet. Di Hamel felbft hat 
in dem nämlichen IVten Kapitel 
bes Uten Buche, von der Nature 
gefchichte der Bäume, von den Blu⸗ 
men, welche biemeilen aus ber 
Gtacheln hervorwachſen, Mel⸗ 
dung gethan, und unter den Eu» 
phorbien findet man eine Art, de⸗ 
ren Blumen ganz allein an dem 
Ende ber Stacheln fioen. Auch 
wegen des mangelnden Marfes 
dürfte die von ihm angeftellte Zer⸗ 
gliederung von den großen Sta 
cheln der Gledirfchie das Gegen» 
theil beweiſen. Bey biefer ift das 
marfichte Wefen gar leicht von 
dem Holge zu unterfcheiden, nur 
nicht. deutlich zu erfennen, wie fols 
ches mist ben Marke bes Zweiges 
zuſammenhaͤnge. Gleichwie aber 
die eigentliche Befchaffenheit. und‘ 
Erzeugung der Stachein und Dors 
nen noch nicht voͤllig aufgeklärt if, 
eben fo wenig kann man. den ei» 
gentlichen Nugen berfelben ange» 
ben. Malpighi hielt. folche für 
Werkzeuge, wodurch der Saft zu⸗ 
bereites würde. Duͤ Hamel aber 
ſchreibt: „Ich geftehe frey, daß: 
ich nicht einſehe, was fuͤr Nutzen 
bie Dornen zum Beſten und Wachs⸗ 
thume der Baͤume ſchaffen kon⸗ 
nen. Sch glaube vielmehr, daß 
fie zum Wachsthume nicht noͤthig 
find, weil fehr viele Baͤume gar 
feine Dornen haben, Da! aber: 
die Klauen, Nägel, Hoͤrner und, 
Schunaͤbel den Thieren zur Ver⸗ 
theidigung 
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theidigung dienen, fo haben die 
mit Dornen verfehenen Gewaͤchſe 
auch hiervon diefen Wortheil. Win 
aber haben einen wahren Nutzen 
von denfelben, indem mir mit die- 
fen fachlichten Bäumen unfere 
Sandgüter vor den Anfällen der 
Thiere und der Mäuber eben fo 
gut beſchuͤtzen können, als mit 
Mauern.“ Dieſer Rutzen iſt zu⸗ 
faͤllig; die Gegenwart der Sta; 
cheln und Dornen ift bey einigen 


Pflanzen auch zufällig. ' Da es 


aber doch fo viele giebt, welche be» 
ftändig damit verfehen find, fo ift 
wohl kein Zweifel, daß fie in An- 
fehung der Pflanze felbft einen be 
fondern und vielleicht wichtigen 
Nuten haben. Wenn man ben 
Kelch von der Molucca fpinofa, 
die Sruchtflappen-von dem Stech⸗ 
apfel,und bag Blatt von ber Stech⸗ 
palme fceletiret,twird man gar deut» 
lich wahrnehmen, daß die Sta⸗ 
cheln wirkliche Gefäße find, und 
aus ganz genau vereinigten Ge⸗ 
faͤßen beftehen, mithin auch den 
nämlichen Nugen:leiften Fönnen, 
welcher andern Gefäßen zugeeig- 
net wird; daher vielleicht Male 
pigbi nicht ganz unrecht haben 
dürfte. Es find auch die Sta- 
cheln und Domen an manchen 


Pflanzen weniger fteif und hart,’ 
als daß fie die Näuber abhalten: 
fönnen. Herr v. inne‘ nennt der⸗ 


gleichen inermes ſpinas. Die 
ſternfoͤrmigen an der Fackeldiftel 
und dem Meſemb. bafbatö, und- 


niget find; 
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andern auf eine beſondere Art ge 
ſtellte Stacheln find gewiß aus 
andern Urfachen zugegen. Daß 
diefer Theil bey manchen Pflanzen 
mangelt, kann folche nicht ges 
ringfchätiger, ald andre machen. 
Giebt «8 nicht auch Pflanzen, wor⸗ 
an die Blätter, und Blumen, bey 
welchen die Blumenblätter man- 
gein? Jede Pflanze hat ihre eiges 
ne Einricjtumg, davon bie Urſache 
der ſchwache Menfch nicht immer 
einfehen fann. Der Kränterlch 
rer giebt auf die Dornen und 
Stacheln forafältig Acht, und un» 
terfcheidet dadurch oftmals die Ars 
ten der Gemwächfe. Denn obgleich 
folche bey einigen mehr zufällig, 
ale beffändig oder veränderlidy 


find, fo giebt es doch auch viele, 


bey welchen die Stacheln fich im⸗ 
mer gleich umd gegenwärtia find, 
und‘ alederin die  beutlichiten 
Unterfcheidungszeichen abgeben. 
Man finder ganze Familien, wor⸗ 
am bey Feiner Art und in feinem 
Theile etwas ftachlichtes ift, ;. E. 
die lilienartigen und Knabenkraͤu⸗ 
ter. Es gicht weitlaͤuftige Ger 
fehlechfer, twie ber Ehrenpreiß, die 
Winde, Enzian, Steinbreche, find, 
two ein gleiches ftatt findet, ander 
re hingegen, two alle, oder Doch die 
meiften, dornicht oder ftachlicht 
find, als die Sackeldiftel, aber 
auch twelche, wo viele Arten mit, 
und wenige ohne Stacheln verei⸗ 
z. E. bie Ficdiden, 
Dolngond,Euphorbie,Salbey. Un - 
ter 
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ter der großen dinahlStorchſchaa. 
bel finder fich nur eine ſtachlichte 
Art. - Bon dem weitlaͤuftigen Ro» 
-fengefchlechte kann man die Arten 
unmeglidy unterfcheiden, wenn 
man nicht auf die Dornen feben, 
“und bemerken will, welche Theile 
damit beſetzet, oder -unbetwehrt 
find: "Ein gleiches gile von den 
Nachtſchatten/ Creuzbeerſtrauche 
und andern. Die Stachelbeerſtraͤu⸗ 
che unterſcheiden ſich nur wegen der 
Dornen don den Johannisbeer⸗ 
ſtraͤuchern. Sumpf⸗ und Waſ⸗ 
ſervflanzen find vielleicht niemals 
ſtachlicht, ſo weit ſolche unter dem 
Waſſer ſtehen. Die Stachelnuͤſſe 
ragen über dem Waſſer hervor. 
An allen Theilen der Gewaͤchſe 
hat man Stacheln gefunden, nur 
Die Wurzel und Blumenblaͤtter, 
nebſt den Staubbeuteln und 
Staubwegen ausgenommen. 


Stadelbärfche.. 
Das 169ſte Fiſchgeſchlecht des 
Linnaͤus, Gaſteroſteus, aus ber 
vierten Claſſe dritter Drönung, 
Thoracicorum, ‘der Bruſtbaͤu⸗ 
cher, deren Schwanz zur Seiten 
fielfdrmig ift, und der Rücken ab» 
geſonderte Stacheln führet, nennt 
Miller gar ſchicklich Stachelbaͤr⸗ 
ſche/ nach dem Vorgange der Hol 
laͤnder Stekel- baarfen. f. unfern 
Artikel, Fiſch, B. II: ©. 72. Die 
Gefchlechtsfennzeichen follen nach‘ 
dem Artedi feyn, eine: dreyſtrah ⸗ 
licht⸗ Kiemenhaut; ein nach bein’ 


Stach 415 
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kielfoͤrmiger Koͤrper; einige vor 
der Ruͤckenfloße abgeſondert ſte⸗ 
hende Stacheln, und die, zwar 
hinter den Brufifloßen, aber doch 
oberhalb‘ dem Bruftbeine ſtehende 
Bauchfloßen. Folgende eilf Ars 
ten machen diefes Geſchlecht aus, 
ohne den im Eupplemente nach» 
getragenen Stacyelbarfch, Perca#' 
Alper. 

ı) Gafterofteus Aculeatus, 
ber Müllerifche Stichling. Cen⸗ 
trifcus, 2. leuis armaturae, dee 
ate licht Betwaffnete Pidieniet'de® 
Bleins. ſ. dief. Art. B. V.ES 
598. "Er Hältfic, in den Eures 
päifchen füßen Gewaͤſſern auf, und 
in den Adt. Helu. Med. findet 
fich Nachricht, daß im April 1758: 
einmal eine ganze Menge folcher 


Sifchlein in den Bächen und Seen 


bey Biefa in der Schweiz gefans 
gen worden, die alle, ale man fie 
geoöffnet, eine Art von Würmern 
ben fich gehabt, die im Verhaͤlt⸗ 
niffe gegen die Fiſche fehr groß ges 
foefen, und fat dem Bandwurme 
ähnlich gefehen. Er hat von der 
Rückenfleße drey abgefonderte 
Stacheln; deren Klein auch nur 
zween bemerfet; zween dergleichen 
Stacheln hat er auch am Bauche; 
er wird ſelten grdfer, als zween 
bis drey Zoll; ift nicht, fchüppicht, 
fondern nur, nach Art der Etöre, 
mit beinichten Echilden bedecket. 
Kopf und Rücken find ſchwaͤrzlich, 
ber Bauch aber fülberfarbig: Die: 
Rüden: 





er Sta 


Ruͤckenfloße hat zwolf, «die Brufl- 
floße zehn, die Bauchfloße von 
zwoͤlfen eine fteife, die Afterfloße 
von neun eine dergleichen, und die 
Echwanzfloße zwölf, Finnen. 
Weil er fo Flein iſt, wird er zur 
Speife nicht geachtet. 

2) Gafterofteus Dudtor, der 
Müllerifche Lootsmann; nad 
bes Brunn. Lootsmannekens; 
weil er den Haayfiſchen gleichfam 
zum Lootſen, Dudor, dienen fol; 
doch moͤgen fie wohl von dem, 
was die Haayfiſche übrig laffen, 
leben, und deswegen feine fo 
treuen Gefellen feyn. Die Eng- 
Länder nennen ihn mit dem Rajus 
auch Pilote- Fifh, und die Schwe⸗ 
den Lods; - und fehwimmen fie als 
lezeit, oͤſters haufenweiſe, voran. 
Osbeck hat auf ſeiner Reiſe durch 
Hinunterlaſſung eines todten Hay⸗ 
fiſches in einem Netze ihrer etliche, 
da ſie ſich zum Haayfiſche geſellen 
wollen, gefangen, und ſie beym 
Eſſen ſehr ſchmackhaft gefunden. 
Sie ſehen einem Baͤrſchinge aͤhn⸗ 
lich, werden einer Viertelellen 
lang, haben plattgebrückte Sei⸗ 
ten, einen fchräg berablaufenden 
Kopf, gleich lange Kiefern, mit vier 
len kleinen Zaͤhnchen, Eleine, rothe 
Augen mit abmwechfelnden gold» 
und filberfarbigen Ringen, einen 
blauen Rücken, weißen Bauch, der 
Kopf, Rüden und Bauch, mit 
fieben dunfelblauen Bändern um- 
geben, mit Fleinen und feft ans 
ſchließenden Schuppen. Es bat 


SR. 


aber die Kiemenhaut fieben, (nicht 
drey, wie Urtedi von, diefem Ge⸗ 
fehlechte fordert) Strahlen; auch 
ift der Rücken vor der Ruͤckenflo⸗ 
ße mit vier einzelnen Stachelfin- 
nen befeget. Die Geitenlinie if 
gerade. Daß e8 aber auch fol 
che, mit fechs Stachelfinnen auf 
dem Rücken giebt, erweiſet Muͤl⸗ 
ler mit der Abbildung, Tab. VI. 
fig. 2. welche von der Original 
zeichnung des Prof. Buͤrmanns 
gemacht if. Nach dem verfchie- 
denen Eremplarien des Linue, 


Haſſelquiſt, Osbecks und Gronoug, _. 


zäblet man in der Ruͤckenfloße fie 
ben und zwanzig bis dreyßig, im 
ber Bruftfloße achtzehn bis zwan⸗ 
zig, in der Bauchfloße fünf bie 
ſechs, in der Afterfioße fechzehn 
big fiebenzehn,und in der Schwanz · 
floße ſechzehn bis ſechs und zwan⸗ 
zig Finnen. Sein Aufenthalt iſt 
im großen Welt» und auch im 
Mittelländifchen Meere, wo fich 
nur Haapfifche finden; und tie 
diefe allezeit die Schiffe verfolgen, 
fo find auch beftändig diefe Loots⸗ 
männchen, oder Piloten, zuge⸗ 
gen. f. dieſen unfern Urtikel, DB. 
VI. ©. 603. 

3) Gafterofteus Occidenta- 
lis,der Mülerifche Streiffichbwangs 
Bon dem in die Länge und in bie 
Quere geftrichelten Schwanze; 
ber Ritter aber benennt ihn bloß 
nach dem VBaterlande, Amerifa. 
Er. bat vor der Rücdenfloße ſie⸗ 
ben, und vor ber Afterfloße zwo, 

eins 


Sta 


einzelne Stachelfinnen; fonft abet 


an ordentlichen Finnen in ber Ruͤ⸗ 
denfloße eilf/ imder Brufifloße ſie⸗ 
ben, in der Bauchfloße fechs, in 
der Afterfioßereine fteife von ſie⸗ 
ben, und in det Schwanzfloße fech« 
zehn Sinnen: : Brown nennt ihu 
Saurus argenteus, und jeichne 
ihn tab. 46. fig. 2. 

ı .4):Gaflerofleus Ouatus, der 
Müllerifche; Weißbauh. Den 
Nitter Hat ihn: vonder laͤnglichen, 
ovalen. Seftalt des Körpers ber 
Hannt, und. wir: . mennen ihm 
Weichbauch, weil ihm das harte 
Bruſtbein, wie bey etlichen Klipp⸗ 
fifchen, mangelt! Es koͤmmt naͤm⸗ 


lich feine Geſtalt mie den Klippfis. 


fehen überein.: : Zähne und Kiefer 
find: rauh. Vor der Ruͤckenflo⸗ 
ße find ſieben beſondere Stachelfin⸗ 
nen, wie bey etlichen Mackrelen, 
vorwaͤrts gebogen; die erſte da⸗ 
von iſt kurz, die andere etwas laͤn⸗ 
ger, und mit den folgenden ab⸗ 
wechſelnd nach einer der Seiten 
zugekehrt. Vor der Afterfloße 
ſtehen auch zwo beſondere Sta⸗ 
chelfinnen, und die Kiemenhaut 
hat, ſtatt der drey, ſonſt weſentli⸗ 


chen, ſechs Strahlen; die Ruͤcken⸗ 
floße zwanzig; die Bruſtfloße ſech⸗ 


jehn; die Bauchfloße ſechs; die 


Afterfloße eine ſteife ven fieben«. 


zehn, und die Schwanzfloße zwan⸗ 


zig Finnen. 
iu Aften. 
5) Gafterofteus Casolinus, 


die Muͤlleriſche Sichelfloße. Von falls acht Stocelfinnen auf dem 
ud | 


Achter Tbeil, 


Der Aufenthalt ift. 
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der „fihelfdrmigen Rücken » und; 
Afterfloße. Auf dem Rücken acht 
befondere. Stachelfinnen ;_ am Af⸗ 
ter drey; der Koͤrper laͤnglich ey⸗ 
rund; ‚bie Geitenlinie gerade; 
der Schwanz gabelfsrmig; in der 
rRuͤckenfloße ſechs und zwanzig; 
in der Bruſtfloße achtzehn; in der 


Bauchfloße fuͤnf; im der: After⸗ 


floße drey ſteife von fieben unb 
zwanzig, und in der Schwanzflo⸗ 
Be ſieben und. zwanzig, Finnen. 
Carolinus nennt ihn der Ritter 
von ſeinem Vaterlande, und nach 
dem de Garden heißt er auch 
Crovalle. 
6) Gafteroftens Canadus, 
der Müllerifche Kablafter. Kot. 
aus Garplina ober Ganada;. hat . 
auf dem Küchen. -fieben bis ach 
Stachelfiunen, die eine Sloße aus 
zumachen fcheinen; am After abenr 
mangeln dieſe Stacheln; daher 
der Muͤlleriſche Kahlafter. Sein 
Koͤrper iſt laͤnglich; die Ruͤcken⸗ 
und Afterfloße, wie an den vori⸗ 
gen fihelfsrmig, und der Schwanz 
geht zinigermafien in zween Zapsı - 
pen aus; in der eigentlichen Ruͤ⸗ 
ckenfloße ſind drey und dreyßig, 
in der Bruſtfloße nur zwo, in ber 
Bauchfloße fieben, in der Afterflo-⸗ 
Be ſechs und zwanzig, und in ber‘ 
Schmwanzfloße. zwanzig, Finnen; 
und die Kiemenhaut hat auch wies 
ber. ficben, nicht drey, Strahlen. 
7) GafterofleusSaltatrix,ber. 
Muͤlleriſche Huͤpfer. Er hat eben. 


den, 
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Ruͤcken, bie aber mittelſt einer ſehr 
duͤnnen Haut verbunden, nicht 
fehr ſtachlicht find, und fich in ein 
Grübchen verbergen können. Der 
Geſtalt nach ift er den Bärfchen 
ſehr aͤhnlich. Im Unterkiefer ift 
eine, und im obern eine gedoppelte, 
Reihe Zaͤhnchen, und der Schwanz 
gabelfoͤrmig. Bon feinem Sprin- 
gen im Waffer heißt er der His 
pfer; bey den Engländern Ski- 
piack. Die Kiemenhaut hat 
ebenfalls fieben Strahlen ; bie ei- 
gentliche: Rückenfloße acht und 
zwanzig; bie Brusftfloße ſechzehn; 
die Bauchfloße eine fleife von 
ſechs; die Afterfloße ſieben und 
zwanzig; und die Schwanzfloße 
ein und zwanzig Finnen. „Das 
Vaterland ift Carolina. Er if 
bes Eatedby, p. et tab. 14. Sal- 
tatrix, der Springer, unb Lu- 
cius, 4. tin echt, deg Kleine. f. 


biefen unfern Artikel, Band III. 


©: 723. 

8) Gaflerofteus Pungitius, 
ber Müllerifche Seeftichling. Ein 
befannter Fiſch in den Europaͤi⸗ 


fhen Gewäffern; hat zehn bie‘ 
eilf einzelne Stachelfinnen, einen 


etwas längern Kiefer, als die vo⸗ 
rige Art, und die Ruͤckenſtacheln 
haͤngen eine um die andere nach 
biefer ober jener Seite über; Die 
eigentliche Rückenfloße hat zehn 
bie eilf, die Bruſtfloße zehn, die 
Bauchfloße nur eine, und die. Af⸗ 
terfloße eilf Finnen. Die Finnen 
ber Schwanzfloße fehlen zur Zeit. 
Centrilcus, 4. ein Pidenier. bes 


! 


Sta 


Bleins. f. dieſen unſern Artifel; 
3. IV. S. 598. | 

9) Gafterofteus Volitans, der 
Müler. fliegenve Barſch. Seine 
Brufifloßen find länger, als dee 
ganze Körper, und haben das An⸗ 
fehen und den Nutzen ber Flügel; 
indens fich der. Fifch damit aus 
dem Waffer erhebt, und über dem⸗ 
felben fliegt, obwohl nicht fo hoch 
und weit, als der rechte fliegende 
Fiſch. Er hat drepzehn Küuens 
ftacheln, die nur an der Wurzel mit 
einer Haut verbunden, und fech® 
und. zwanzig Bartfaden an den 
Augen und Kiemendeceln. nie 
Kiemenhaut hat abermals ficben 


Strahlen; der Schwanz iſt et⸗ 


was abgerundet, und zu beyden 
Seiten ſtachlicht. Dan zaͤhlet in 
der Ruͤckenfloße zwoͤlf, in der Bruſt⸗ 
floße vierzehn, in der Bauchfloße 
ſechs, in ber Afterfloße eine vom 
ſechs, und:in der Schwanzfloße 
dreyzehn, Finnen. Das Baters 
land ift Inbien, beſonders Am⸗ 
boina, woſelbſt er, als eine gute 
Speife; gegeſſen wird. Ruyfeb, 
Thef. I. p. 39. tab. 2, fig. 3- fi 
unf. Art. liegende Sifche,Ill.128. 
ı0) Galterofteus Spinachia, 
der Muͤlltriſche Dornfiſch; von 
ben ‚vielen, (funfzehn) Stacheln 
vor der Nückenfloße, wird er aud) 
See⸗Stachelbarſch genannt; in 
Holftein Sceinbicker, an der El⸗ 
be und Heiligland von den Fir 
fhern Ersfrücher, ( Erffruper,) 
per 
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per iſt diereckicht/ ſehr duͤnne, und turas, ein leicht‘ bewaffheter 


dabey lang; die Hant glatt; anf 
dem Ruͤcken ſchwaͤrzlich, am Baus 
che gelblich weiß; dor Kopf. ſpi⸗ 
gig, wie anı Hechte, aber duͤnner; 
an ben Kienien zwo Stächelfinnen. 
In der Mitte des Ruͤckens ſteht 
eine dreyeckichte Etachelfinne, wo 
Bie funfzehn Nückenftacheln ihren 
Anfang nehmen, und alle etwas 
Binter fich liegen. Mitten am 
Bauche befinden fich zwo Erta- 
cheln, die von einander, nach den 
Seiten zu, abweichen; auch iftein 
Stachel am Nabel, ( After) vor 
handen, und die Echwanzfloße iff 
breyeckicht. Er bat in der Rü- 
ckenfloße fech®, in der Bruftfloße 
zehn, in der Afterfloße fieben, und 
im der Schwanzfloße zwoͤlf Fin- 
ten. Er Hält fich in den füdlichen 
Gemwäffern von Europa auf, wie 
Wohl man in Norwegen auch eis 
nen großen Fiſchfang von einer 


Art fehr großer Etachelbäucher 


hat, die man Steinbeißer nennt; 


felbige werden einer Ellen lang, 


und verfolgen die Seehummer ober 
Krebfe. Man fängt diefe Stein⸗ 
beißer in großem teberfluffe durch 


Anzündung eines Feuers, dem er 


nachzieht, und fo in die Netze faͤllt, 
worauf man ihn zu einem Dele Eos 


chet, fo, toenn es rein, zum Lam⸗ 


pen„dienet, dag übrige aber zur 
Düngung auf die Aecker führer. 
Die Engländer nennen ihn great 


Pricklebach, und beym Klein ift 


er Centriſcus, I leuis arma- 


— 


Pickenier; ſ. dieſen unſern Ar⸗ 
tikel, B VI. S. 397. — 

11) Gaſleroſieus Spinarel 
‚la, ber Muͤlleriſche Zwergſtich⸗ 
ling. Nach dem Muf. Ad. Fr. 
Pungitius pufillus. Er ift eine 
Zolles breit lang; ber Körper 
rund; der Kopf groß und voller 


Runzeln; am Sintertheile mig “ 


vier, fägefdrmig gezähnelten und 
rückwärts gebogenen, Stacheln 
bewaffnet, die fo lang find, als ber 
Bauch. Die Ruͤckenfloße hat 
ſechzehn, die Bruſtfloße zwanzig, 
die Bauchfloße vier, und die Af⸗ 
terfloße acht, Finnen. Das Va 
terland iſt Indien. 

Dieſem iſt beyzufuͤgen: | 

Der Stacelbärfh, Perca 
Alper; ein Nachtrag ber Mülle 
rifchen Bärfcbinge, Perca, Linn. 
gen. 168. Supplem. I. a. mit zwo 
unterfchiebenen NRückenfloßen. In 
der Geftalt hält diefer Fiſch geras 
de das Mittel, zwiſchen dem Fluß⸗ 
und Sandbarfch, no. 1. und 2. 
gerabe, als ob er aus dieſer bepden 
Begattung entſtanden waͤre, und 
macht doch eine beſtaͤndige Art 
aus. Er iſt etwas dicker, als 
ber Sandbarſch, hat auch größe. 


re Augen, und filberfarbige Au- 
genringe, welche hintenher etwas 


breiter find. Die Zähne” find 
fleiner, boch vorneher, und im une 
tern Kiefer an der Epiße, find 
zween größere. Der Körper if 
‚mit etwas großen und rauhen 

ob 2 Sup 


* 
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Schuppen beſetzet. Die Farbe 
kommt mit dem gemeinen Baͤr⸗ 
ſching überein, und «8 zeigen fich 
in der Quere ſechs unterbrochene 
Bänder. Die Kiemenhaut hat 
fiben Strahlen. Die Floßen ha- 
ben faft eben fo viel Strahlen, als 
am Sandbarfcbe: nämlich drey⸗ 
zehn und drey und zwanzig in der 
RrRuͤckenfloße, vierzehn in der Bruſt⸗ 
floße, ſechs inder Bauchfloße, und 
funfzehn in ber Schwanzfloße. 
Die Rückenfloßen nehmen fünf 
Bänder auf, und haben, ftärfere 
und dicfere Strahlen. Er wird 
in ber Wolga und andern benach- 
barten Fluͤſſen gefangen, firbt 
aber, fobald er nur aus dem Waſ⸗ 
fer koͤmmt, wie der Sandbarſch. 
Aus Pallag Reiſen. 


Stachelbaͤuche. 


Tetraodon. Das 137fte Thier: 
gefchlecht des Nitter Linnäug; 
aus der dritten Claſſe dritten Ord⸗ 
nung feiner fchteimmenden AUın« 
phibien. f. unfern Artikel, Kropf: 
fifb, Craeyracion, bes Aleins, 
3. IV. €. 784. u. f. allwo die 
Oftraciones, Müller. Beinfifche, 
und Tetraodontes, Miller. Sta: 
chelbäuche, als nämliche Zifche, 
oder die nächften Geſchlechts der⸗ 
wandten, mit eingefchaltet zu be: 
finden. 


Stadelbart. 


ie erſte Müllerifche Gattung 
feinee Klippfiſche, Chaetodon 
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Caneſcens, Lion. gen. 164. fp, 
1. f. unf Art. Klippfiſche, B. IV. 
E. 556. 


Stachelbeerſtrauch. 
Liefer und der Johannisbeer⸗ 
firauch find mit einander nahe ver« 
wandt, daher auch Hr. von Linne 
beyde vereiniget; doch laffen fich, 
auch verschiedene Unterfcheidbungse 
geichen angeben; und nicht allcim 
an ben Stacheln erfennt man den 
Ctachelbeerfirauch, Groflularia, 
fondern auch an der Art zu bluͤ⸗ 
ben, und felbft in der Blüthe un⸗ 
terfcheidet fich diefer vom Jobans 
nisbeerftrauche, Ribes, und daher 
fann man wohl beyde befonders 
betrachten, wenigſtens die gemohn- 
lichen Namen bepbehalten. Weil, 
mir hiervon bey Gelegenheit des 
Johannisbeerſtrauches im NVten 
Bande 274 u. f. Seiten bereits 
gehandelt haben, wollen wir nur 
diejenigen Arten befchreiben, wel⸗ 
che Stacheln haben, und desmes 
gen auch biefen Namen führen. 

1) Stachelbeerſtrauch mit 
glatten Fruͤchten und einfachem 
Deckblatte. Wilder Stachel⸗ 
beerbuſch. Kloſterbeere. Kriſt⸗ 
ohrenbeeren. Krausbeere "Yes 
ckenbeere, Stickbeere. Stech⸗ 
dorn. Vua crilpa. Groſſularia. 
Ribes Vua etifpa Lion. . Diefer 
Strauch wächft in den nördlichen 
Gegenden Guropeng in Hecken 
und Holzungen, bleibe niedrig und 
hat bünne, herabhaͤngende Zwei⸗ 

ge. 


Stab 


ge. Die Knoſpen beftehen aus 
drey Blättern und zwo Blumen. 
Unter jeder fieht man einen, auch 
wohl zween und drey Dornen. 
Die Blätter find in drey Lappen 
getheilet, und die beyden Seiten⸗ 
lappen wieder eingefchnitten. Der 
ganze Rand ift mit runden Fäh- 
nen beſetzet. Die Bluͤthzeit fällt 
in den April und May. Beym 
Blüthftiele ftehe ein kleines Deck» 
blatt, welches zumeilen dreyfach 
gefpalten ift; er felbft iſt kurz, her- 


abhängend,und trägtmehrentheil® 


zwo, felten eine Blume. Die fünf 
Kelcheinfchnitte find gruͤn und zu» 
ruͤckgebogen, und die röthlich wei⸗ 
Een Blumenblätter größer, als bey 
den Johannisbeeren. Der Frucht⸗ 
keim iſt zwar mit Haaren beſetzet 
Bey zunehmendem Wachsthume 


aber verſchwinden folche, und bie. 


zeife Deere iſt gemeiniglich ganz 
glatt, oder nur mit einigen, ein⸗ 
zein ftehenden Haaren verfehen; 
übrigens laͤnglichrund, gelblich, 
durchſichtig und faftig. 


2) Stachelbeerfirauch mit 


zauchen Blattſtielen und Fruͤch⸗ 


sen. Bartenffachelbeere. Baa⸗ 
richte Stachelbeere. Rauchbee- 


ve. Rlofterbeere. Ribes Groffr-: 
Diefe Art wird al» 


hria Lino. 
lenthalben in den Gaͤrten unter⸗ 
halten, iſt der erſten ganz ähnlich, 
und kann nur durch die haarich⸗ 
ten Blaͤtterſtiele und rauchen Bee 
zen unserfchieben werden. Herr 


Stab 
Scovoli haͤlt beyde nur fuͤr eine 
Art. 

3) Stachelbeerſtrauch mit 
dreyfachem Deckblatte. Rothe 
Stachelbeere. Diesabme, ges · 
fe Stachelbeere. Groſſularia 
ſpinoſa ſatiua altera, fol. latio- - 
ribusC. B. P. Ribes an 
Linn. waͤchſt in der Schweiz, auch 
Deutfchland, wild, und ift in An- 
fehung der abhängenden Zweige 
ben vorigen Arten ganz ähnlich; 
die Stacheln aber find weniger 
haͤufig, die Blätter breiter, und die 
Früchte dunfelroth, und zulegt 
ſchwaͤrzlich; fie haben einen für 
gen, faft eckelhaften Geſchmack. 

4) Pirginifcher Stachelbeers 
ffeauch mit ganz dornichten 
Zweigen. Virginifcbe ober kleine 
amerikanifche Stachelbeere. Ri- 
bes oxyacanthoidesLinn mächft 
in Virginien und andern Theilen 
von Nordamerifa, und unterfcheis 
bet fich vonder gemeinen Art burch 
die vielen dünnen und fchwächern, 
auch unordentlich angefeßten Dor- 
nen an ben Zweigen, welche auf als 
len Seiten damit befeßet find, auch 
die Blätter find tiefer eingefchnits 
ten, die Blumen mehr länglich, ale 
flach, die Beeren Flein, und nicht 
viel größer, als bie rothen Yo 
hannisbeeren, werden zuletzt dun⸗ 
kelpurpurroth und mit einem blau⸗ 
lichtem Staube uͤberzogen; ihr 
Geſchmack iſt auch mehr ſaͤuerlich. 

5) Amerikaniſcher Ztachel· 
beerſtrauch mit traubenfoͤrmi⸗ 

Dd 3 gen, 
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gen, fachlichten Srächten. Gro⸗ 
fie amerikaniſche Stachelbeere. 
Ribes cynosbati Linn. hat mit 
der vorberftehenben gleiches Va⸗ 
terland, und unterfcheibet fich von 
ben übrigen Arten durch die, in 
bem Winfel der Zweige und Blät- 
ter einzeln ftehende Stacheln, flach 
eingefchnittenen Blätter, gemeinis 
glich dreyblümichten Bluͤthſtiele, 
und mit Stacheln beſetzte Beeren. 

Herr von Münchhaufen unter- 
ſcheidet noch die geünen Stachel» 
beeren, welche groß, über und 
über mit ftarfen Haaren befeget, 
und noch bey der völligen Reife 
grün find. 

Ale diefe Arten, befonderg die 
brey erftern, fommen zwar in fe 
dem Erdreiche fort, die Gute deſ⸗ 
felben aber hat einen merklichen 
Einfluß auf die Größe der Früch- 
te. Die Vermehrung gefchiebt 
durch den Saamen,. leichter aber 
burh Ableger und Echnittlinge. 
Die bewurzelten Schößlinge treis 
ben gar zu gern neue dergleichen, 
unb werden daher nicht fonberlich 
geachtet. 

Obgleich dieſe Beeren weniger, 
als andere Fruͤchte geachtet wer⸗ 
den, finden ſie doch ihre Liebha⸗ 
ber. Sie haben mit den Johan⸗ 
nisbeeren den Vorzug, daß ſie reif 
werden, wenn die Kirſchen auf⸗ 
hoͤren, und ehe die Pflaumen an⸗ 
kommen. Sie halten ſich auch 
ziemlich lange, ſonderlich die in⸗ 
wendig in den Straͤuchern ſitzen. 
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Ihr Geſchmack ift anfangs ſaͤuer⸗ 
lich, doch nicht herbe, je reifer ſie 
werden, deſto mehr vergeht das 
Saͤuerliche; wenn ſie uͤberreif 
find, werden fie zwar ſuͤße, doch 
unſchmackhaft. Die unreifen Bee⸗ 
ren pfleget man an das Fleiſch zu 
kochen, auch mit Zucker zu ſtoßen, 
und zum Braten zu eſſen. Der⸗ 
gleichen junge Stachelbeeren hebt 
man auf den Winter in Bouteil⸗ 
len auf. Es wird, nachdem die 
Blumen und Stiele abgebrochen 
worden, eine Bouteille bis oben 
damit angefuͤllet, und in einem mit 
kalten Waſſer angefuͤllten Keſſel 
uͤber das Feuer geſetzet, bis das 
Waſſer kochet, alsdenn die Bou⸗ 
teille waͤhrend des Kochens mit ei⸗ 
nem weichen Pfropfe ſo feſt, als 
möglich zugemacht, und heraus⸗ 
genommen, auch verpicht, und im 
den Keller in. Sand geſetzet. Es 
werden auch die reifen Beeren mit 
Zuder eingemachet, wozu der Haus⸗ 
vater im Ulten Bande S. 438 
Anweifung giebt. Hr. v. Haller 
Iehret auch aus dem Gafte dieſer 
Beeren, mit dem Safte von Gicht- 
beeren und etwas Zucker vermi⸗ 
fchet, einen, dem Mofeler ähnlichen. 
Wein zuzubereiten. Aus den Blu» 
men ziehen die Bienen viel Honig, 
welche deswegen von ben Alten 
ſehr geachtet worden. . 


Stacheldolde. 
S. Igeiklette. 


Sta⸗ 


Stach 

Stachbeldrache. 
tacheldrache, nennt Muͤller 
die einzige Gattu g des 15 3ſten 
Geſchlechts der Petermaͤnnchen, 
Trachinus Draco, Linn. ber 
von den Alten Araneus pifcis, 
genannt worden, und bener Tab. 
U. fig. 7. gegeichnet hat; f. uns 
fern Artifel, Drachenfiſch B. II. 
S. 389. und Coryſtion, 9. ein 
Helmfiſch des Kleins; ſ. auch 

dieſ. Artik. B. II. €. 767- 


Stachelfeige. 
S. —— 


Stachelfiſch. 
Großer Stachelfiſch; Muͤllers 
zwote Eattung ſeiner Igelfiſche, 
Diodon Hyftrix,Linn.gen.138. 
fp. 2. f. unfern Artitel, Igelfiſch, 
B. IV.S. 241. Crayracion, 13. 
ein Kropffiſch des Rleins; ſ. 
auch dieſen Artikel, B. IV. S. 
794. we 


Stacheififeh, Ourfin, Vrfin; 
Richt: wird. nach dem Nondelet, 
Echinus marinus, der Meerigel, 
Scrapfel, genannt; ift aber fein 
Kirch, fondern nurein Wafferthier. 
f. unſern Artifel, Meerigel, 2. V. 
S. 520. 


Stakelflünder. 


Müners funfjehnte Gattung fei- 
ner Seitenf»wimmer, Pleuro- 
nedtes Palfer, Linn. gen. 163. 
fp. 15. ſ. anfern Artifel, Seiten» 
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fhwimmer, B. VII. €. 192. 


Rhoınbus, 1. Aculeatus, Fra 
chelbotte des Rleins; f. unfern 
Artikel, Borte, B. 1. E. 919. 


Stadelgras. 


Hierunter verfieht man das 

Grasgefchlecht Cinna Linn. wel 

ches nur aus einer Art beficht, und 
arundinacea genannt wird. Es 
wächft diefes Gras in Eanada, ‘ 
gleicht an Grdße dem gemeinen 
Haber, und treibt aug ber -fort- 


dauernden Wurzel viele glatte Hals 


me, welche mit giemlich breiten, 
glaften, aber am Rande rauhen 
Blättern und einer länglichen, ein⸗ 
feitigen Riſpe befugget find. Der 
Kelch umgiebt nur eine Blume, 
und defien ‚Bälglein haben eine 
ſcharfe erhabene Linie aufdem Rüs 
fen, und dag groͤßere iſt mit ei» 
nem grannenartigen Fortfage ge⸗ 
endiget. Die äußerlich geftellte 
Spelze liegt innerhalb dem Fleis 
nern. Bälglein, ift länger ale bey» 
de Bälglein, und unser bem Ende 
mit einem. fteifen Fortſatze verſe⸗ 
hen; die innerliche iſt kleiner und 
dünner, Man ſieht nur einen 
E taubfaden mit einem purpurros 
then Beutel, aber zween furze Grif⸗ 
fel mit langen, rauchen Staubwe⸗ 
gen. ESs folgt ein walzenförimis 
ger Saame. u 


Stachelgras. S. auch Kleb⸗ 
gras. 


Sta⸗ 


DB 4 
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Stachelhaaſe. 


tachelbaaſe, nach Muͤllern die 
wote Abänderung der erſten Gat⸗ 
tung ſeiner Meerbaaſen des 
"Zumps, Cyclopteri Lumbi, Cy- 
clopterus Spinofus, Linn. gen. 
139. f. Micerbafe,B. V. S. 519. 
Crayracion, 12. ein Rropffifch 
des Kleins; f. diefen unf. Artikel, 
B. IV. S. 793. 


Stachelherz. 
© Serzmuſchel. 


Stachelheu. | 


€. vahnenkammklee. 


Stachelhund. 
Galeus Centrina; des Gegners 
©. 75 b. f. Spinbund, 


Stadelflappe. 
©. 


azarusklappe. 


Stachelkohl. 
Slocdenblume. 


Stachelfopf. 


uͤllers fünfte Gattung feiner 
Blippfifche. Chaetodon Cornu- 
tus, Linn, gen. 164. fp. 5. f.die- 
fen unfern Artikel, Klippfiſch, B. 
IV. €. 559. 


Stacdelfragen. 

uͤllers zwote Abänderung der 
zwoten Gattung feiner Igelfiſche, 
Diodon Holocanthus, Linn. 
gen. 138. [p. 2 b. f. diefen Arti⸗ 


— 
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fel, B. IV. S.242. Crayracion, 
15. ein Kropffiſch, des Kleins ſ 
dieſen unſ. Art. B. IV. S. 794. 


Stachelkraut. 
©. Hauhechel. 


Stachelkugel. 
rbis echinatus, f. muricatus, 
fonft auch Stacelingen, Tgel- 
flaͤſch, Schnotholff, Schnuderer, 
f. dieſen unſern Artikel, B. VII. 
©. 753. 


Srahelmohn. 


Argemone: 


Stachelnuß. 


Stachel⸗ und Waſſernuß find 
die gebräuchlichen Namen des Tri- 
buli aquatici; da man aber auch 
andere Pflanzen Tribulos, und 
weil felbige außer dem Waſſer 
wachfen, . zum Unterſchiede terre- 
fires genannt, diefe abet ven je 
nen ganz unterfchieden find, bat 
Herr von Linne” das Gefchlechte, 
welches bie letztern augmachen, 
Tribulus, und dag andere, wel 
yes die Waſſernuß enthält, Tra- 
pa genannt, und obgleich nur eine 
Art davon befaunt ift, folcher den 
Beynamen natans gegeben. Tri- 
bulus Linn. haben mir unter 
Burzeldorn befchrieben, und bier 
handeln wir von der Trapa na- 
tans, oder ber befannten Stachel: 
nuß. Es waͤchſt folche in Afien, 
und verfchiedenen Provinzen Eus 

topeng, 


Sta 
ropens, in Sachfen, ſonderlich um 
Wittenberg, haͤufig im Stadtgra⸗ 
ben und leimichten Teichen. Ihr 
Wachsthum dauert nur einen 
Sommer uͤber und keimet jaͤhrlich 
aus ber Nuß hervor, Wenn der 
Keim aus dieſer berverbricht, 
nimmt er eine dunkelrothe Farbe 
an, ſteigt ohngefaͤhr eine Spanne 
lang aufwaͤrts, und ſetzt den er⸗ 
ſten Knoten an. Aus dieſen ſchla⸗ 
gen die erſten Wurzeln, oder lan⸗ 
ge, harte Faſern, welche ſich um 
terwaͤrts in den Grund einfenfen: 
Aus eben dieſen Knoten verlängert 
fich auch ber Stängel, und ſetzet 
in feinem Fortgange neue Knoten. 
Iſt das Waffer tief, fo ſchlagen 
auch aus dem zweyten, ja wohl 
gar aus dem dritten Knoten Wur⸗ 
zelfaſern, welche, gleich den erſten, 
ſich in den Boden einſenken. Die 
Nuß geht daruͤber endlich verloh⸗ 
ren, oder verfaulet. Da’ die Nüffe 
im. Sommer reif find und abfak 
ken, ift es wahrſcheinlich, daß fob 
he ſchon im Herbſte wieder aus 
fiimen, der Keim aber durch bie 
einbrechende Kälte in - feinem 
Wachsthume zuruͤckgehalten wer⸗ 
be. Wenn man die abgenomme⸗ 
nen Fruͤchte in Koͤrbe leget und die⸗ 


ſe unter Waſſer ſetzet, welches des⸗ 


wegen oͤfters geſchieht, um ſolche 
laͤnger zum Eſſen gut und friſch 
zu erhalten, pflegen ſie gar leicht zu 
lkeimen; auch bricht ber Reim ge⸗ 
: meiniglich.berbor, wenn man fols 
he bey gelindem Feuer in De. 
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abkochet. Mithin kann bie Nuß 
nicht lange im Waſſer liegen; ohhe 
zu leimen. Der fhotichte Staͤu⸗ 
gel iſt dunkelroth, oͤfters mit eb 
ner haarichten Wolle bedecket, oͤf⸗ 
ters auch ganz glatt. Aus allen 
Knoten, welche unter dem Waſſer 
ſtehen, treiben Faſern, welche in 
kleinere, dunkelgruͤne, faſt wag⸗ 
recht geftelte Ztyeigerfich verbrei» 
ten. und gleichfam eine befondere 
Art Waſſerwurzeln oder Blaͤtter 
ausmachen. Wenn der Stängel 
die Oberfläche des Waſſees errei⸗ 
chet, zeiget fih an deſſen Ende eis 
ne pyramidenförmige Knoſpe, wel⸗ 
che die zufammengeroliten Blaͤtter 
enthält, fo bald dieſe an die Luft 
fommen; entwickeln fie fich, und 
breiten fid, auf dem Waffer aus, 
wobey zugleich der Stängel ober» 
wärtd am Stocke zunimmt. Viel⸗ 
mals, ſonderlich wenn das Wafı 
fer nicht allgutief, und im ber 
Pflanze ein flarfer Trieb tft, bre⸗ 
chen unterwaͤrts aus dem Stängel 
neue Zweige aus, welche gleiche 
falls aufwärts fleigen, und eine 
Blätterfrone austreiben. Die 
Stiele der Blätter find faft dem 
Stängel gleich, je tiefer fie an die⸗ 
ſem ftehen, je laͤnger find fie, da⸗ 
mit die obern Blätter Platz haben, 
ſich auch gehörig auf dem Waſſer 
—— Jeder Stiel ſchwillt 
unter dem Waſſer etwa einen Zoll 
auf, und zeiget daſelbſt eine Beule, 
welche innerlid) ganz fchwammicht 
- en Weiſe vers 

tritt 
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tritt ſelbige bie Stelle einer Luft. 
blaſe, um fowohl das Blatt, als 
auch ben ganzen Wipfel der Pflan- 
se und die daran hängenden Nuͤſ⸗ 
fe über dem Waffer empor zu hal. 
ten. Das Blatt felbft ſtellet ein 
twinfelgleiches, doch verfchobenes 
Viereck vor; bie beyden Kanten 
nad) dem Stiele zu find vollig 
ganz, die oberfien beyden aber 
ziemlich tief ausgezahnt; Die obe⸗ 
re Flaͤche iſt grasgruͤn, vollkom⸗ 
men eben, und gleichſam geglät- 
tet; bie untere blaßgruͤn, uneben 
und rauh. Ueber dem Etiele des 
Blattes, oder deffen Winkel treibt 
ei kurzer Blüchftiel hervor, wel⸗ 
er unterwaͤrts mit einem franz 
förmigen, röthlichen. Häuschen, 
oder Deckblatte umgeben ifl. Der 
Kelch ift in vier ſchmale, grasgruͤ⸗ 
ne Einfchnitte getheilet, und ums 
giebt vice größere, weiße Blumen» 
‚blätter, welche unten fchmal, oben 
aber breit und rundlich find, in« 
gleichen vier Staubfäden und. ei» 
‚ nen rundlichen Fruchtkeim mit eis 
nem Griffel, deffen Staubwegfnd- 
nficht und eingeferbt if. Ges 
meiniglich fann man bie Geftalt 
ber Frucht fchon in dem Fruchtkei⸗ 
me erkennen; bey unferer Pflanze 
aber verhält es fich ganz anders, 
Die laͤngliche, oder eyfoͤrmige, 
ſchwaͤrzlichgruͤne Ruß iſt am mitt» 
fern Theile mit vier dicken und ſpi⸗ 
gigen, kreuzweiſe und einander ge⸗ 
gen über, höher und niedriger ges 


felten Stacheln befeget, welche 


7 


| Stud 


auch einen ganz befonbernlirfprung 
haben. Es waren diefe zuvor bie 
Kelcheinfchnitte, und indem der un⸗ 
tere Theil des Kelchs mit dem 
Sruchtfeime verwaͤchſt, Bleiben 
biefe davon abgefondert, werden 
ſteifer, und ftellen diefe Stacheln 
vor. Ueber diefe ganz befondere 
Verwandlung, wie auch überhaupt 
von dem Wachsthume dieſer 
Pflanze fann man der Defonom, 
pbyfifal. Abhandlungen I Theil, 
139 u. f. S. nachlefen. Die dus 
Berliche Geftalt der vollfommenen 
Frucht gleicht nicht uneben einem 
irregulairen, fechsecfichten Würs 
fel, indem fie mit ihrem unterm 
Ende und der obern Erone zwo 
Erhdhungen abbilder, undan als 
len vier Seiten mit einer Stachel 
beſetzet iſt. Zwiſchen den Sta⸗ 
cheln zeiget ſich die Nuß in einem 
ſchmalen Vierecke. Zwo Seiten 
ſind etwas flaͤcher und ſchmaͤler 
und die Stacheln auf dieſer ſtehen 
etwas tiefer und ſind unterwaͤrts 
gebogen; die auf der ſchmalen 
Seite ſtehen etwas hoͤher und mehr 
aufwaͤrts gerichtet. An dem 
obern Ende bemerket man eine 
Crone und mitten in ſelbiger einen 
Huͤgel mit einer kurzen Stachel, 
worunter der Keim liegt. Die 
Hoͤhe der ganzen Nuß iſt von der 
Breite nicht viel verſchieben; dus 
Berlich mit einer faftigen, dunkel⸗ 
grünen oder fchroärglichen Schale 
bedecket, worunter eine andere 
lichtbraune, harte und fefte, lient, 

welche 
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welche mit der innerlichen glatten 


Flaͤche den Kern ſelbſt umgiebt. 
Der mehlichte Kern iſt mit ſeinem 
eigenen Haͤutchen bedecket, welches 
anfangs roͤthlich, zuletzt weiß er⸗ 
ſcheint. Noch iſt anzumerken, 
daß nicht alle Blumen, welche an 
einer Pflanze ſitzen, ob ſie gleich 
alle Zwitter ſind, Frucht tragen. 
Die ganz obern, welche in freyer 
Luft ſtehen, bleiben. unfruchtbar, 
hingegen biejenigen, welche auf 
dem Waffer auflicgen, und fobald 
Fe aufgebrochen find, übertaus 
chet werben, geben Früchte. 

Die Nuͤſſe werden gemeiniglich 
von Leuten auf Kaͤhnen abgelefen, 
welches mit einiger Vorſicht ges 


fchehen muß, damit fie nicht ins 


MWaffer fallen. _ Man muß. auch 
dabey die rechte Zeit in Acht, neh» 
men, und weber zu fpät, noch zu 
jeitig folches vornehmen. Am be 
fien ift es, zur Zeit der Reife ‚alle 
zween oder drey Tage barnadı zu 
fehen, und die reifen einzufammeln. 
Die Nüffe, welche man nicht fofort 
verbrauchen will, foll man an ei» 
nem feuchten, boch Iuftigen Orte 
aufbehalten, bamit fie weder dum⸗ 
pficht werben, ober zu zeitig aus⸗ 
feimen, noch auch allzufehr aus» 
trocknen. WIN man Mehl dar 
aus bereiten, werben fie am fügr 
lichften fogleich an der Sonne ges 
trocknet. 
Wo an einem Drte einmal Waſ⸗ 
fernäffe wachfen, bebarf es feiner 
neuen Ausfaat, indem jährlich ges 
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nug Srüchte von ſelbſt abfallen 


und wieder auskeimen werden. 
Wollte man aber dergleichen von 
neuen anpflanzen, fo muß mag, 
ein. fichendes, etwas tiefes und 
mit einem mebderichten Boden ver» 
ſehenes Waſſer hierzu wählen. 
Nach der Berfchiebenheit des Waſ⸗ 
ferd und Bodens werden nicht al 
lein die Nüffe fchlechter und beſſer 
fortkommen, fondern auch die neu⸗ 


en, beranwachfenden Früchte an 


Güte verfchieden ausfallen. u 
manchem Waffer haben fie einen 


‚befonderg guten Geſchmack, in ei⸗ 


nem andern einen viel fchlechtern; 
auch findet man weiche und waͤſ⸗ 
ferichte, welches bie fchlechteften » 
vom Geſchmacke find, zwar dfter® 
mit den harten unb guten vermi⸗ 
ſchet, aber auch zumeilen faft lau⸗ 
ger dergleichen in gewiſſen Ders 
tern. Die Yusfaat kann im 
Herbſte, auch im März gefcheben, 
wobey nichts zu beobachten. Man 
wirft biefe Nuͤſſe einzeln und weit 


aus einander ns Wafler. Die 
.erfte Spige der Pflanze ficht man 


su Ende bed May oder Anfang 
des Junius aus dem Waffer here 
porragen. . Um Johannis hat fich 
die Croue der Pflanzen ſchon bee 
trächtlich. auf dem Waffer ausge 
breitet; Anfangs Julius. jeigef 
fich die Bluͤthe, welche big in die 
Mitte des Augufts anhält, daher 
auch unvollfommene und reife 
Fruͤchte an einem Stocke figen. 
Die eigentliche Zeit ber Reife faͤllt 

gegen 
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gegen Bartholomaͤi, doch findet 
man auch ſpaͤter reife Früchte. 
Das innerliche weiße Mark die⸗ 
ſer Nuͤſſe wird auf verſchiedene 
Art zur Speiſe angewandt. Die 
friſch eingeſammelten Nuͤſſe pfle— 
ger man im Waſſer ſo lange zu ko⸗ 
chen, bis fie auf einen gemiffen 
Grad erweichet worden, und wenn 
fie noch warm find, auf eine ge 
ſchickte Art aufzufchneiden, das 
Mark herauszunehmen, und. die- 
ſes allein, oder mit Butter zu ef 
fen. Der Gefchmac davon ift 
zwar meiftentheil® mehlicht, doch 
angenehm, und einigermaßen mit 
den gebratenen Caſtanien zu ver: 
gleichen. Man pfleget auch die⸗ 
fe Nuͤſſe, wie die Gaftanien, auf 
Kohlen zu braten. Dieſes ge: 
ſchieht bey ung felten, die gefoch- 
ten Nüffe aber werden häufig bey 
der Mahlzeit aufgeftget, und von 
Bielen, wegen des Gefchmadg, 
bochgeachtet; fle fättigen außer: 
dem und nähren, werden aber auch 
ben ſchwachen Koͤrpern Teiche zu 
Blaͤhungen und Verftopfung Ge- 
legenheit geben. Man bereitet 
aud) daraus ein Mehl. Hierzu 
laͤßt man die Nüffe auf einem luf⸗ 
tigen Boden ausfchütten, fo fange 
austrocknen, bis der innerliche 
Kern darinnen flappert, mit ei⸗ 
nem Meffer und Hammer diehar- 
te Schale auffchlagen, und ben 
Kern ſo fort zerreiben. Andere 
pflegen die abgemelften, doch noch 
nicht gang ausgetrockneten Nuͤſſe 
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zu Öffnen, den Kern herauszuneh⸗ 
men, daß Außerliche, bräunliche 
Häntchen abzufondern, und noch 
etwas an ber Luft ab» hernach 
aber im Backofen vollends ganz 
ausjutrocnen. Der Backofen 
muß hierzu nicht mehr heil, ſon⸗ 
bern nur verfchlagen feyn, und die 
Kerne follen nicht auf bie Platte 
des Dfeng, fondern in cin Sieb 
geleget werden, fonft duͤrfte in bey⸗ 
den widrigen Fällen das Mehl ci» 
nen brandichten Geſchmack erhal 
ten. So bald die Kerne aus dem 
Ofen kommen, und nur ein wenig 
verkuͤhlet ſind, und damit ſie von 
der Luft nicht wieder neue Feuch⸗ 
tigkeiten einſaugen, werden ſie in 
einem Moͤrſel groͤblich zerſtoßen, 
in einer Handmuͤhle gemahlen, und 
durch ein Haarſieb geſtebet, wo⸗ 
durch man das feinſte und weiße⸗ 
ſte Mehl erhaͤlt, und ſolches an ei⸗ 
nem trockenen Orte aufbewahrt. 
Dieſes quillt im Kochen mit Waſ⸗ 
ſer ausnehmend ſtark, und wird 
auf verſchiedene Art zu Suppen, 
Brey, u. dgl, angewandt. 


Stachelnuß. S. auch Maul⸗ 
beerſchnecke und Spinne. 


Stachelroch. 


aſtinaca marina; oder Angel 
fifb, besgl. Angelrob, Dorns 
eo«h, Giffteoch, Wieerangel, des 
Gegners, S. 63. Leiobatus, 5. 
des Rleins, ein Glattray. f. dies 

fen unf. Art. 3.1. ©. 437- 
für 


Stad 
Stachelruͤcken. 
S. Seeraupe. 


Stachelſau. 


Mauers zwote Gattung ſeiner 
Meerſcorpione, ScorpaenaScros 
fa, Linn. gen. 161. ſp. 2. Cory- 
flion, 12. ein “elmfifch des 
Bleins; .f. diefen unfern Aistitch 
3. III. ©. 712% 


Stagelkheite, 
S 


beide, 


ee 


ad) der eigentlichen Bedeutung 
diefes Worts follten alle diejenie 
gen Conchylien darunter begriffen 
twerden, welche mit ſcharfen Spi⸗ 
Gen oder Stacheln und Dornen 
befeget find; wie denn der Name 
Murex auf die nämliche Beſchaf⸗ 
fenheit zielt, indem man darunter, 
eine Sußangel, und überhaupt ak 
le ftachlichte Werkzeuge verftcht ; 
da aber bieftachlichten Conchylien, 
wegen der übrigen Befchaffenbeit, 
merflich verfchieden find, hat man 
nicht fuͤglich alle mit einander vers 
einigen, und unter einem Geſchlech⸗ 


te verzeichnen koͤnnen, daher man ſi 
unter den Sturmhauben, Spin⸗ 


deln, Kinkhoͤrnern und andern 


Geſchlechtern, dergleichen antrifft. 
Beym Herrn von Linne’ ift jedoch 


Murex ein befonderer Sefchlechte« 
name, und die Holländer gebrau- 
chen dafür Stekelhoorens, und 
Heer Müller Stachelſchnecke, ob⸗ 
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gleich barunter folche Akten vor⸗ 

fouimen,. ‚welche feine Stacheln * 
ben. Die Kennzeichen dieſes Ge 
ſchlechts beſtimmt Herr von Linne 
alſo: der Einwohnet iſt eine Art 
Limax. Die einfach gewundene 


Schale hat eine rauhe Oberflaͤche, 


durch haͤutichte Naͤthe, und die 
Muͤndung laͤuft in einem, es ſey 
ganz geraden, oder etwas in die 
Höhe gebogenen Canal aus. Weil 
nım aber die übrige Bauart und 
Beichaffenheit derer, unter dieſem 


Gecſchlechte verzeichneten, Gehaͤuſe 
ſehr verfthieben ift, hat Herr. von 
Rinne‘ felbige in ſechs Ordnungen 


abgetheilet. 

Die erfte enthält bie fiachlich- 
ten, mit einem hervortretendenr 
Schwanze, weldye Mülkr Schna⸗ 
belſchwaͤnze genannt. 

Die zwote diejenigen, been, 


Naͤthe mit geblätterten Aeften vers " 
fehen find, und inggemein Pur⸗ 


purſchnecken genannt werden, 
weil fle den färbenden Purpurfaft 
bey ſich fuhren. 

In der dritten Ordnung ſtehen 
diejenigen, welche mit Warzen und 
dicken, runden Naͤthen verſehen 
ſind, und von Herr Muͤllern War⸗ 
zenſchnecken genannt werden. 

Diejenigen, welche die vierte 
Ordnung ausmachen, ſind einiger⸗ 


maßen ſtachlicht, haben aber kei⸗ 


nen Schwanz, und heißen daher 
Kablſchwaͤnze. 
Diejenigen hingegen, welche ei⸗ 


| nem langen ſpitzigen Echwanʒ unb; 


feine 





| 
| 
' 
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feine Stacheln haben, ftehen in ber 
fünften Abtheilung, und werben 
gemeiniglich Spindeln genannt. 
Die fechfte Ordnung begreift 
diejenigen, welche gethuͤrmt und 
fpisig find, aber einen kurzen 
Schwanz haben, und ven Herr 
Muͤllern Schnauzennadeln ge 
- Nannt werben. 
- Die Befchreibung der Arten fin⸗ 
det man theilg unter den Denen: 
nungen ber Ordnungen, theilg un. 
ter ihrem befondern Namen. 


Stachelſchwamm. 


ichelli nennt dieſes Geſchlecht 
Erinaceus, Herr von Haller Echi- 
nus, und Herr von Linne Hyd- 
num. Es ift folches leicht von 
andern Schwaͤmmen zu unterfchei« 
den, inden ber horizontale 
Schwamm, oder deffen Hut, auf 
der untern Fläche mit Stacheln, 
ober vorragenden, fpitigen Erbes 
Bungen verfchen if. Hr. Gle: 
ditſch vereiniget ſolches mit dem 
Locherſchwamme, und glaubt, 
daß diefe Erhebungen nur zufäl- 
fig, und die Röhrchen oder Loͤcher 
an den Boletis bald ganz, bald 
zerriffen und zackicht, oder ftach- 
licht erfcheinen. S. Schwamm 
im VII Bande. Herr v. Linne‘ 
giebt fünf Arten an. 

1) Stachelſchwamm mit ge- 
wölbtem Hute und über einan- 
der liegenden. Stacheln. Ya; 
bichtfbwamm. Hydnum im- 


ricatum, waͤchſt in Italien und 
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wird daſelbſt, wegen feintd mi. 
Ken, weichen, fchmackhaften und 
faftigen Fleiſches, häufig gegeſſen. 
Man finder folchen auch in ben 
Nadelwaͤldern zwiſchen der Mul⸗ 
da und Elbe, jedoch ſelten, und iſt 
daher nicht geachtet. Gemeini⸗ 
glich ſtehen mehrere bey einander 
auf einer Wurzel. Der Hut iſt 
etwas weniges erhaben, und mit 
übereinander liegenden, -obenher 
Flebrichten und braunen, unter 
waͤrts weißlichen Haaren beſetzet. 
2) Stachelſchwamm mit ges 
wölbtem, glattem und ſchlankem 
#ute. Hydıum repandum L. 
waͤchſt in den Wäldern, ift am Ran⸗ 
be des Hutes oͤfters gewunden, in» 
nerlich weiß, aͤußerlich blaßgelb, 
und eßbar; der Etiel kurz und 
fnollicht. Iſt die fechfte Artvom - 
Boleto bey Gleditfchen, und heißt 
ein gelber, fleifhichter Buͤlz mie 
einem platten gepolfterten Gär 
lein, deflen Toͤhrchen unter 
wärts zadenförmig zerſchnitten 
find, 
3) Silsichter Stachelſchwam. 
tomentofum, wächft in den Na⸗ 
delhoͤlzern, und hat einen flachen, 
etwas trichterförmigen Hut. 
: 4) Einfeiriger Stachel 
fhwamm. Obrlöffel. Hydaum 
aurifcalpium Linn. waͤchſt in den 
Nadelwaͤldern auf der Erde, jer 
doch gemeiniglich auf einem halb- 
verfaulten Afte oder Zapfen. Iſt 
vielleicht nur’ eine Abänderung der 
erften Art Hat einen dünnen 
Etiel, 


— 


Sta 


Stiel, halben odereinfeitigen Hut, 
welcher Flein, zotig und Brauns 
gelb, oder faft ſchwarz if. Iſt 
die ficbente Urt des Boleti bey 
Gleditſchen, und heißt ein Elriner, 
barter, gelbbrauner Baumbäls, 
mit einem balbrunden, erwas 
3ugefpirten rauhen -Abtlein, 
Auf‘ einem boben und dännen 
Stiel und sabnförmig zerſchnit · 
tenen Xoͤhrchen. 

5) Ungeſtielter Stachel. 
febwamm. Hydnum parafiti- 
cum. waͤchſt auf Bäumen, ift 


ungeſtielt, rauch, runzlicht und 


Bogenfdrmig. 

Beym Michelli, Halfern und 
Ecopoli, finder man — Ar⸗ 
en angefuͤhret. 


Stachelſchwanz. 


ſtachelſchwanz, Muͤllers ſech⸗ 

fe Gartung feiner Hornfiſche, 
Raliſtes Aculeatus, Lion. gen. 
135. Sp. 6. fi diefen unfern Arti» 
£el, Hornfiſch, 2. IV. ©. 116. 


Stachelſchwanz, ©. Ser 
fleın. 


Stadhelfhwein. 
©. Stächeltbier. 


Stachelſchweinfiſch. 
uaperua, Nicht. Eine Gat- 
fung der Müller. Kornfifche, Ba- 
liftes, Lian. gen. 135. fp. 7. 
Vetula. Caprifcus, Klein. ein 
Meusbodemaul. ſ. unfern Arti⸗ 
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kel, Guaperua, B B. II. €. 550. 


Hornfiſche, B. IV, ©. 117. und’ 
Mausbocksmaul, B. V.-&, 


427. u. f. 


Stachelſchweinſteine. 
pides Hyſtricini, Pedra del 


Forco; find fteinichte Verhärtuns ⸗ 


gen, ‚melde im Magen und 
der Gallenblafe ber Stachelſchw 
ne gefunden werden. 
tern find grünlicht oder gelblicht, 
und find vor bdiefem in hohen 
Werthe gewefen, fo, baf man in 
Holland für einen Stein, wenn 


er etwas groß geweſen, mohl . 


ſechs- bis achthundert Gulden 
bezahlet bat. 
bittern Geſchmack, und ſind ehe⸗ 
dem in verſchiedenen Krankheiten 
als die kraͤftigſten Arzneyen ges 
brauchet worden. Seitdem man 


aber wahrgenommen daß fie eis _ 
. ne geringere Kraft, als getrockne⸗ 


te Galle haben, fo iſt der Werth 
berfelben fehr gefallen, und jest 
brauchet man fie in der Heilkunſt 
nicht mehr, und findet man die 


felben nur in Naturalienfammlun« _ 


gen, wohin fie mit mehrerm Rech» 
te, als in die Apotheke gehdren. 


Srtachelſeekaͤfer. 
S. Raͤfermuſchel. 


Stachelſenf. 


r. Planer waͤhlet dafuͤt Za⸗ 
ckenkraut, andere Meerſenf. 
Unter dieſen Namen verſteht man 

das 


Die letz. 


Sie haben einen 








432 Stach 


das Pflanzengeſchlechte, Erucago 
Tourn. eder Bunias Linn. 100 
mit auch Cakile Tourn. vereini- 
get wird. Die Blume befteht 
aus vier länglichten, außgebreite- 
ten und abfallenden Kelch =, vier 
ereuzweiſe geftellten, längern, ey⸗ 
förmigen, und mit dünnen Nä- 
geln verfehenen Blumenblättern, 
vier längern und zween fürzern 
Staubfäden und einem Tänglich- 
ten Fruchtfeime, mit einem ſtum⸗ 
pfen Staubwege. Die Echote 
ift verfchiedentlich befchaffen, ge 
meiniglich länglicht, vierecficht , 
und an jeder Ecke mit einem auch 
mehrern Stächelchen befeget; fie 
öffnet ſich nicht, ſondern fallt 
ganz ab, und enthält unter jedem 
Staͤchelchen einen rundlichten 
Eaamen. Hr. Cranz vereiniget 
dieſes Gefchlechte mit dem Mya- 
go. Hr. von Linne giebt acht 
Arten at. Wir bemerfen davon 

ı) Steceifenfmisvieredichz 
ten eingekerbten Schötchen. 
Bunias Erucago Linn. waͤchſt 
in Sitalien, Frankreich und der 
Schweiz auf etwas feuchten 
Aeckern, treibt aus der jährigen 
Wurzel einen Stängel, melcher 
etwa zween Fuß hoch ift, und fich 
in viele Zweige außbreiti Die 
untern Blätter find geftielt und 
gefiedert, und die Blättchen drey- 
ecficht, tief zerfchnitten» Die 
obern nur ausgezahnt. Die Blu⸗ 
men ſtehen aͤhrenweiſe; jede ſitzt 


5 


anf einem langen Stielchen. Die, 
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Kelchblaͤttchen ſind alle einander 
gleich, feines unterwaͤrts hoͤcke 
richt; die Blumenblaͤtter gelb, 
eingekerbet. Eine ziemlich große 
Druͤſe ſteht bey jedem der kuͤrzern 
Staubfaͤden, und zwo von den 
laͤngern umgiebt ein erhabener 
Rand. Das Schoͤcchen iſt kurz, 
und mit vier vorragenden und 
eingekerbten oder hahnenkamm⸗ 
förmigen Ecken der Länge nach 
beſetzet, und innerlich in vier Faͤ— 
cher abgetheilit, doch fehlet ge⸗ 
meiniglich eines, auch wohl zwey. 
In jedem. Face liegt ein rundli⸗ 
cher gefchwänzter Saame. Man 
erzieht diefe Art jährlich aus dem 
Saamen im freyen Lande. 

23) Morgenländifcher Sta⸗ 
chelſenf mit eyförmigen warzich⸗ 
ten + Schötrchen. Tuͤrkiſcher 
ffaudiger großer Stachelſenf. 
Die orientalifhe große Knop⸗ 


fenfftaude. Crambe orientalis. 
dentis Leonis folio Tourn. 


Bunias örientalis Linn. Col 
aus Rußland abſtammen. Die 
Wurzel iſt zäferifcht umd ausdau⸗ 
vend. Der Stängel erreichet vier, 
auch fünf bis fechs Fuß Hoͤhe, 
und treibt viele Zweige. Die 
Wurzeln und untern Staͤngelblaͤt⸗ 
ter ſind geſtielt, und an dem Stie⸗ 
le ſtehen ſeitwaͤrts, nach Art der 
gefiederten, drey, vier, auch meh⸗ 
rere Blaͤttchen, und das letzte, 
welches vielmal größer und lan- 
zetfoͤrmig iſt, hat hinterwaͤrts 
zween ausgeſchweifte Lappen, 7 
da 
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daß man dieſes ſpondonfoͤrmig 
nennen koͤnnte. Ueberhaupt ſind 
dieſe Blaͤtter denjenigen ganz aͤhn⸗ 
lich, welche man an dem Löwen» 
jahne finde. Die Blätter an 


dem Stängel und den Zweigen. 


werden nach obenzu immer klei⸗ 
her, und da fie platt -auffigen, 
fehlen die hintern Blaͤttchen gänze 
lich, und bag Blatt felbft iſt nur 
in einige Fleinere Lappen getheiler. 
Die ganze Pflanze ift einigermas 
Ben rauh anzufühlen, und zeiget 
allenthalben Kleine Borften. Der 
Kelch if gelblicht, die Blumens 
blätter aber find dunfelgelb. In 


biefigem botanifchen Garten find 


bie Stoͤcke immer ſchwach geblie⸗ 


ben, und haben daher nicht fuͤg⸗ 


lich getheilet werden konnen. 


Auch die Bluͤthe hat im Junius 
erſt angefangen, und im folgen⸗ 
den Monathe wieber aufgehoͤret. 


Aus dem ſelbſt erzeugten Saamen 
find felten ſunge Pflanzen hervor» 


gewachfen. Kr. Gleditſch aber 


1 


ſchreibt: „Die Bluͤthe dauret 


„von ben Fruͤhlingsmonathen faſt 


„bis in den Sommer, und ift ſehr 


mbäufig; der Saame fommt im 


„Herbſt zur Reife, und wird im S 


„Fruͤhlinge geſaͤet; und weil bie 

„Pflanze fehr große Stöcke ma⸗ 

„het, muß fie anderthalb Fuß 

„aus einander ſtehen, da fie ftarf 
„blühen und ben Bienen Stoff 

„genug zum Vachs und Honig 
„geben wird.“ 


Achter Tbeil. 
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3) Stachelſenf mit eyfoͤrmi⸗ 
gen glatten und zweyſchneidigen 
Schoͤtchen. Gemeiner Meer⸗ 
ſenf. Bunias Cakile L, waͤchſt 
in Europa und Aſia am Strande; 
hat eine faͤſerichte, jaͤhrige Wur⸗ 
zel, haarige, laͤnglichte, in Quer⸗ 
ſtuͤcke zerſchnittene Wurzelblaͤtter, 
einen, etwa zween Fuß hohen und 
in Zweige verbreiteten Staͤngel, 
und an dieſem laͤnglichte einge⸗ 
ſchnittene Blaͤtter und purpur⸗ 
faͤrbige Bluͤthaͤhren. Das Schoͤt⸗ 
chen iſt zweyfaͤchericht und jedes 
Fach enthaͤlt gemeiniglich zween 
Saamen. Hr. Scopoli, welcher 
Cakile al® ben Gefchlechtsnamen 
bepbehalten, oder aus dieſer 
Pflanze mit Hr. Tournefort ein 
eigenes Gefchlechte machet, ermähs 
net in der Blume vier halb kugel⸗ 


foͤrmige Drüfen, und einen lan, 


gen, plattgedruͤckten Griffel, . 
Man erzieht die Pflanze auf dem | 
Miftbeete aus dem Saamen. 


Stadelftern. 
S. Seeftern 


Staceltaube. 


tacheltaube, Müllers britte 
Abänderung feines eriten Igel 
fifbes, Diodon Eckinatus, L, 
gen, 138. fp. 1. e. f. diefen Ars 
tifel, 8. IV. ©, 241. Crayra. 
cion, 6, ein Kropfiſch, bee 
Zleins; f. dieſen unfern Artilel, 


B.IV. ©. 791. | 
4 Stachel⸗ 


Sta 
Stachelthier. 


nter dieſem Namen werben ges 
meiniglich zweyerley vierfuͤßige, 
mit Stacheln beſetzte Thiere, naͤm⸗ 
lich der Igel und das Stachel⸗ 
ſchwein verſtanden, welche Klein 
unter ein Geſchlecht, der Ritter 
von Linne aber unter zwey ver⸗ 
fchiedene Öefchlechter rechnet. Der 
Igel, Erinaceus, welcher in 
dem Linndifchen Syſtem in ber 
dritten Ordnung der fäugenden 
Thiere, nämlich unter den Raub» 
thieren ſteht, bat zween, gleich» 
weit von einander entfernte mei⸗ 
ßelfoͤrmige Schneidezähne, welche 
länger, als die übrigen find, von 
denen fie abgefondert ſtehen, und 
zu beyden Seiten zween überge- 
bogene, kleine Hundszaͤhne, fer 
ner drey oder vier, fpißige, mit 
Zaden verfehene Backenzähne. 
Die Stacheln, womit der Ober: 
leid bewaffnet ift, find fcharf und 
felten über einen oder anderthals 
ben Zul lang. Das Geſicht, 
der Unterleib und die Füße find 
nicht mit Stacheln, fondern mit 
dünnen, kurzen Haaren beſetzet. 
Durch Huͤlfe dieſer Stacheln iſt 
der Igel im Stande, ſich gegen 
die größten Hunde und gegen an. 
dre Thiere zu vertheidigen, denen 
er fich fonft wegen feiner geringen 
Stärke nicht mwiberfegen, und 
aus Mangel an Gefchwindigfeit, 
nicht entfliehen koͤnnte. Nenn 
ſich ihm ein Hund oder ein ander 
feindliches Thier nähert, fo rot 
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er ſich geſchwind in eine Kugel 
jufammen, damit ihn fein Berfol« - 
ger nirgends anrühren fann, obs 
ne fi an feinen Stacheln zu ver⸗ 
legen. Er läßt fich auch eher zer» 
reißen, als aus diefer Lage brin⸗ 
gen , wofern man ihn nicht inein 
Gefäß mit Waffer legt; denn auf 
diefe Art wird er gendthiget, feine 
eigentliche Geftalt wieder anzunch» 
men, um Luft fchdpfen zu koͤnnen. 
Es hält fich gemeiniglich in den 
Wäldern auf und nähret ſich von 
Kräutern, Wurzeln, Baumfrüch- 
ten, Mäufen, Käfern und andern 
Sinfecten, welche er des Nachts 
aufzufuchen pflegt; benn ben Tas 
ge bleibter gern in feinen Schlupfs 
foinfeln, worzu er fich meiſten⸗ 
theils hohle Bäume ermählet, 
Den Winter bringt er größten» 
theils mit Schlafen, ber viel, 
mehr in einer Erflarrung ju. 
Das Fleiſch diefer Thiere wird 
von den gemeinen Leuten gegeffen, 
ohngeachtet es von einem fchlech- 
ten. Geſchmack feyn fol. Der 
Ritter von Linne fuͤhret drey Ars 
ten von Igeln an, unter denen bie 
europäifdee bekannte Art, Eri- 
naceus Europaeus, die erfte iſt. 
Diefer Igel, den man faft in ben 
meiften Gegenden ‚von Europa), 
nur nicht in ben falten Rändern 
antriffe, erreichet ohngefähr eine 
Fänge von neun bis zehn Zoll. 
Der Schwanz iff.nur einen Zoll 
lang. Die Ohren find rund, _ 
breit und im die Höhe gerichtet, 

die 
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die Augen klein und hervorragend. 
Jeder Fuß hat fuͤnf Zehen. So⸗ 
wohl die Stacheln, als auch die 
Haare haben eine braune und 
weißlichte Farbe. 

Die andere Art, Erinaceus in- 
auris L. nach Müllern der Kahl⸗ 
ober, bat aͤußerlich feine Ohren, 
‚fondern nur Deffuungen, welche 
ben Schall einlaffen. Die Sta- 
cheln diefer Art, welche man in 
Amerika und vorzüglich in Suri⸗ 
nam findet, find etwas fürzer, 
‚aber dicker, als bey den europaͤi⸗ 
fchen Fgeln und gemeiniglich gelb» 
licht afchgrau. Der Unterleib 
und die übrigen Theile bes Koͤr⸗ 
pers, welche nicht mit Stacheln 
befeßet find, haben eine weiße 
Farbe. _ 

Die dritte Art, nämlich der 
maladifhbe Igel, Erinaceus 
. Malaccenfis L. welchen einige 
Schriftfteller unter die Stachel- 
fchweine rechnen, bat niederhän- 
gende, faft fahle Ohren, und ei- 
nen fehr kurzen Schwan; Die 
Augen find groß unb glänzend. 
Die Länge des. ganzen Thiers be 
traͤgt obngefähr acht Zoll. Die 
Stacheln, welche fehr fpigig und 
fcharf find, haben eine meiße und 
ſchwarze, oder weiße und röthlich- 
te Sarbe. Die Haare am Unter 
leibe find fuchsroth. Man findet 
in diefen Thieren bisweilen eine 
Art von Bezoar, ober ſteinichtem 
Körner, welcher unter dem Na 
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und ehemals für ein Gegengift, 


‚in allerhand Kranfheiten gehal- 
ten und deswegen bisweilen mit. 


tauſend Gulden bezahlet wurde. 
Das Stachelfchwein, hyfirix, 
welches von dem Ritter von Lin. 
ne im bie vierte Ordnung, naͤm⸗ 
lich unter die nagenden oder ra⸗ 
genartigen Thiere, Glires, gefe- 
Bet wird, hat mit dem Schweine, 
außer der grungenden Stimme 
und ben borfienartigen Haaren, 
fonft nicht viel gemein. Der Kits 
ter von .Linne und Hr. Müller 
geben zu allgemeinen Kennzeichen 
dieſes Geſchlechts, wovon fie vice 
Arten anführen, außer dem mit 
Stacheln bedeckten Körper, fchief 
abgefchnittene Vorderzähne, und 


acht Backenzaͤhne an. Dieſe 
Thiere, welche man nur außer 


Europa antrifft, haben einen furs 
zen Kopf, eine gefpaltene Schnau⸗ 
je, wie ber Hafe, Fleine Augen 
und faft eben folche Ohren, wie 
bie Menfchen. Sie find vielgrg« 


Ber , als die gel, von denen ſie 


fi) auch noch durch die Befchafs 


fenheit der Stacheln unterfcheiden. 


Die Länge ihres Körpers beträgt 


gemeiniglich. zween bis dritthal⸗ 
ben Schub. . Die Stacheln, wel⸗ 
‚chi meiftentheild braun und weiß 


ober gelblicht geringele find, ha⸗ 


sen eine große Aehnlichkeit mit 
den Federkielen. Die Eürzeften - 
find faft ſechs Zoll, und dic läng- 


ften, welche auf dem Ruͤcken fie- 


hen ‚.ohngefähr zwolf big funf- 
'€:3 sehn 
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nig gemacht werden. 


"Ymerifa Stachelfchtweine, 
aber von den ige befchriebenen in 


Staͤh 

zehn Zoll lang. Auf dem Kopfe, 
auf dem Racken, am Unterleibe, 
ingleichen auch zwiſchen den Sta⸗ 
cheln befinden ſich borſtenartige 
Haare, welche dieſe Thiere ebenſo, 
wie die Stacheln, nach Belieben 
in die Hoͤhe richten und wieder 
ſinken laſſen koͤnnen. Das erſte 
geſchieht vorzüglich, wenn fie jor- 
Ihre Nah⸗ 
rung beſteht in Wurzeln, wilden 
Beeren, Huͤlſenfruͤchten, Wein⸗ 
trauben und andern Gartenge 


waͤchſen; daher fie gefährliche 


Feinde für die Gärten find. Ihr 


Fleiſch wird für eßbar, aber für 
feine angenehme Speife gehalten. 


Man finder fie am haͤufigſten in 


"den beißen Gegenden von Afrifa 


und Afien; doch giebt es auch in 
die 


vielen Stücken unterfchieden find. 
Mir haben bereits im zweeten 
Bande E. 174. unter bem Artifel 


Coendu Nachricht von bemfelben 


gegeben. 


Stähelina. 
iefer Name bezieht fich auf die 
gelehrte Staͤheliniſche Familie in 
der Schweiz; ſowohl oh. Hein- 
rich, alg auch deffen Cohn Bene: 
dict, ingleichen Joh. Rudolph 


" Stähelin haben nicht allein die 


Schweizerifchen Pflanzen ſorgfaͤl⸗ 


tig aufgefuchet, wie Scheuchzer 


und Haller bezeugen, fondern 
auch in einigen Kleinen Abhand⸗ 


"Stär 


lungen verfchiedenes Merkwiürbk 


ge von den Gewächfen angemers 
fe. Hr. v. Haller widmete der 
felben Andenken zuerft ein Pflan⸗ 
jengefchlecht ; deſſen Staehelinia 


-aber verwandelte Hr. v. inne’ in 


Bartfiam, gab jedoch: einem an⸗ 
dern Gefchlechte diefen Ramen, 
welches aus der Gamilie der zus 
fammengefegten Blumen ift, def 
fen gemeinfchaftlicher , Länglichter 
Keldy aus lanzetfoͤrmigen und 
am Ende mit einer Fleinen gefärb» 


‘ten Schuppe verfehenen Blaͤtt⸗ 


chen beſteht, twelcher viele roͤhren⸗ 
förmige, fünffah ausgezahnte 
Zwitterblümchen umgiebt; diefe 
haben einen walgenförmigen, ge⸗ 
ſchwaͤnzten Staubbeutel, und eis 
nen Fleinen Fruchtfeim,- deffen 
Griffel fich mit einem geboppelten 
Staubwege endiget. Die Saas 
men find klein, länglicht, vier« 
edicht, und mit einer gefiederten 
Haarfrone verſehen. Das Blu— 
menbette ift mit kurzen Spelzen 
befeßet.. Hr. v. Linne giebt in 
den neuften Schriften ſechs Arten 
an, twelche alle unter die feltenften 
Pflanzen gehören und in hiefigen 
Gärten unbefannt find. 


Stängel. ©. Stamm. 
Stärfe. 


a8 Kraft» oder Steifs oder 
Ammelmebl, Ainylum, follte 
man zum Unterfchiede der blauen, 
bie weiße Stärke nennen. Die 
blaue 
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Blake wird aus dem Kobold, dies 
fe weiße aber von je ber aus al⸗ 
lerhand Waisenarten, fonderlich 
derjenigen bereitet, welche fchon 
bey: den Alten den Ramen Am⸗ 
meltoen, Emmern⸗ ober Eim⸗ 
meenforn und Stärkekorn erhal⸗ 
ten, und Triticum monococ- 
cum ‚Linn. oder: das; Kinkorn 
iſt. - Auch der Dinkel, Triticum 
fpelta Linn. ift dazu angewendet 
worden, und aller Waitzen giebt 
eine gute Stärke, doch. foll der 
Sommerwaitzen hierzu weniger 
ſchicklich ſeyn. Die Gerfte und 
andere Gietraidearten geben ein 
gröberes und ſproͤderes Mehl 
und find daher zur Bereitung der 
Etärke nicht füglich zu gebrau- 
chen. Man bat auch aus Erd» 
äpfeln, der Aronswurzel, ben 
Roßcaſtanien und mehreren Pflan- 
zen ein ſolches Mehl bereitet, wor⸗ 
über man des Hrn. Hofr. Gledit- 
ſchens Abhandlung Mr der Berli- 
niſchen Geſellſchaft naturforfchen- 
der Freunde I Band 181 ©. 
nachlefen kann; jeboch find biefe 
Verſuche theils nicht nad” Wun⸗ 
ſche ausgefallen, theils nicht mit 
Vortheile im Großen veranftaltet 
worden; und daher wird noch 
immerfort die Stärfe aus dem 
Waitzen verfertiget. Man mag 
aber die Wurzeln und , Saamen 
von Pflanzen wählen, welche man 
will, oder, dazu fchicklich fcheinen, 
fo ift da8 Verfahren fat immer 
das nämliche, und geſchieht durch 
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bag Erweichen im Waffer, Aus⸗ 
preffen bes Erweichten, und Aus: 
troctnung des Ausgepreßten. 
Mit dem Waigen verfährt man 
alfo: Der Saame wird nicht auf 
die Mühle gebracht, fondern gang 
wie er ausgedroſchen worden, 
gewafchen , in ein Faß gefchütter, 
friſches Flußwaſſer darauf gegof- 
fen, und damit diefes nicht, wenn 
e8 lange darauf ſteht, eine Gäh- 
rung bemwirfe, täglich wieder ab» 
und frifches zugegoffen. Wenn 
nach ſechs oder mehrern Tagen 
ber Saame ganz weich geworden, 
läßt man das MWaffer in ein an 
der Gefäße ablaufen, preffet die 
Saamen in. einem Tuche - oder 
Sacke, bamit dag Marf, oder der 
meblichte Theil wohl herausges 
bracht werde, gieft von dem ab» 
gelaffenen Waffer immer wieder 
etwas zu, läßt alles fich wohl fe- 
Gen, gießt das Waſſer langſam 
ab, und trocknet den Teig auf ei⸗ 
nem Tuche an der Senne, oder 
bey. gelinder Dfenwärne. Es 
ift demnach die Stärfe ein, ohne 
Mühle, oder Mörfel zubereitetes 
Mehl, und der zarteerdichte Theil 
vom Saamen, welcher durch ein, 
bis zum Milchen und Auskeimen 
des Saamens bewirftes Ermeis 
hen, durch ein oͤfteres Auf» und 
Abgiegen, durch Preffen und. durch, 
das Abfpühlen von allen übrigen 
groben, kleyichten und ſchleimich⸗ 
ten, auch andern Theilen rein ges 
fehieden wird, Durch diefe Zu 
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bereitung wird dieſes Mehl vlel 
feiner, gelinder, leichter, weißer 
und in den Speiſen verdaulicher 
und geſunder, als das auf der 
Muͤhle zubereitete Mehl 
UUnm recht gute und feine Staͤr⸗ 
le zu erhalten, muͤſſen noch ver⸗ 
ſchiedene Umſtaͤnde in Obacht ge⸗ 
nommen werden. Der Walten 
zur Ctärfe foll nicht in Thaͤlern, 
auch nicht auf einem mit Schaaf: 
mifte gedängtem Lande geiwachfen 
feyn. Der Brand fchader wenig, 
indem er bey der Bereitung im 
Waſſer vergeht, vielmehr ift da- 
bey der Bortheil, daß brandiger 
Waitzen wohlfeil eingefaufet wird 
und zu anderer Nutzung weniger 
tauglich iſt. Der Sommerwai⸗ 
gen mit. Grannen, Triticum 
aeſtiuum ariflis longioribus, 
giebt etwas ſproͤde Stärke, wel⸗ 
ches jedoch nicht merklich iſt, 
wenn er halb mit guten Winter: 
maigen vermiſchet wird. Auch 
recht gute deine Gerfte iſt tanglich, 
wenn ntan. nämlich halb, oder 
noch beffer zwey Drittheil guten 
Winterwaitzen dazu nimmt; wie⸗ 
drigenfalls wird die Staͤrke gelb⸗ 
licht. Man glaubet insgemein, 
die Scheidung der Staͤrke von 
den übrigen Theilen Hr Saar 
mend, müffe durch bie Gdhrühg 
gefcheben, ba doch gewiß hierbey 
auch fogdr ein ſchwacher Anfang 
derfelben verhuͤtet werben muß, 
Das Dorren der Stärke im Bad; 
ofen iſt nicht anzurathen, weil fie 
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badurch leicht gelblicht wirb. Ge⸗ 
meiniglich wird die Stärfe aus: 
ungemahlenen Körnern bereitet ;' 
doch pfleget man auch ben Wai« 
gen zuvor zu mahlen, und etwas 
Mehl augfchlagen zu lafien, fo, 
daß eigentlich diefe Arbeitnur mit 
ben noch ziemlich mehlreichen 
Kleyen vorgenommen tverbe: 
Ueber diefe und andere Umftänbe, 
welche bey DBereitung der Stärke 
vorfommen, und in Obacht zu 
nehmen find, verdienet die practis 
ſche dconomifche Abhandlung von 
Zubereitung ber weißen Gtärfe 
und Anlegung einer fehr vortheil⸗ 
haften Stärfenfabrife, welche zu 
Erfurtb 1769: in Octav auf 6 
Bogen gedrucket werben, und bes 
ren Verfaſſer Hr. Reyher feyn 
fol, nachnelefen zu werben. 

Der Gebrauch der Stärfe if 
mancherley. E8 wird daraus 
mit Waſſer ein Kleifter bereitet, 
und bamit das Leinenzeug -nady 
der Wäfche fleif gemachet oder 
geſtaͤrket. Es dienet auch dieſer 
Kleiſter late des Leimes, ober 
wird mit Leimwaſſer vermifchet, 
um Papier an einander zu kleben. 
Ferner wird daraus ber befte 
Haarpuder verfertiget. In ber 
Küche wird dieſes ſtatt andern 
Mehles oͤfters gebrauchet und 
daraus allerhand Gebackenes, 
Nudeln, Oblaten und dergleichen 
bereitet. Die Zuckerbilder beftes 
ben gemeiniglich aus Kraftmehl 
und ſind nur mit Zucker uͤber⸗ 

jogen. 
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'jegen. Statt des Gerften s ober 
Habertranfes fann man aus 
Stärke, Zucder und Waffer ein 
angenehmes Getränfe vor Kranke 
verferfigen. Zu ben Vortheilen, 
welche man aug einer Stärkenfa- 
- brife erhält, muß man auch die 
Viehmaſt rechnen, wozu der Wai⸗ 
tzenſchlamm, die Kleyen und das 
abgeſchoͤpfte Sauerwaſſer dienlich 
iſt. Dieſe Abfaͤlle enthalten viele 
naͤhrende Theile, indem die berei- 
tete Staͤrke ſelten uͤber den dritten 
Theil des Gewichtes des Waitzens 
betraͤgt. Dergleichen Maſt ſchi⸗ 
cket ſich zwar auch vor das Rind⸗ 
vieh, doch iſt ſie den Schweinen 
gm dienlichſten, als welche nach 
ſechs bis acht Wochen ganz fett 
davon werden, und beu brauch: 
barften. Speck geben, 


Stärffraut. 


taͤrkkraut und Cretifcher Loͤ⸗ 
wenfuß, twird von den Gärtnern 
Catananche lutea genennet ; da» 
ber wir den erfien Namen bem 
ganzen Gefchlechte , Catananche 
beplegen, wofür Hr. Planer Rafı 
felblume gewähle. Das Raſ⸗ 
feln, welches die Blümchen erre⸗ 
gen follen , mag wohl in der Ein« 
bildung. beftchen ; die Papierblu- 
me und Zinnia dürften mehr in 
das Gehör fallen, wenn man bie 
duͤrren Blümchen beweget. Die 
Blume gehoͤret ſowohl wegen des 
gemeinſchaftlichen Kelches, als 
der verwachſenen Staubbeutel in 
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bie Familie ber zuſammengeſetzten. 
Jener befiehbt aus vielen, nach 
Art der Dachziegel locker überein 
ander gelegten, eyfdrmigen, ſpitzi⸗ 
gen, ausgehählten Schuppen und 
umgiebt viele zungenformige, ab» 
geftugte, fünffach  eingeferbte 
Zmitterblümchen, davon die dus 
ßerlichen länger, als die innerli. 
chen find, und gleichfam einen bes 
fondern Rand vorſtellen; alle ha» 
ben einen walgenförmigen Eraub» 
beutel und länglichten Srucht- 
keim, deſſen Griffel fich mit einen 
gefpaltenen, ruͤckwaͤrts gefchlage- 
nen Staubwege enbdiget. Der 
Saanıe ift mit fünf Grannen und 
das Blumenbette mit Epeljen bes 
feßet. Hr. v. Rinne“ giebt drey 
Arten an. | 

ı) Blaues Staͤrkkraut. 
Blaues Ebondrillenfraut. Ca- 
tananche coeruler L, waͤchſt in 
Languedoc auf fteinichten Hügeln. 
Die ausdaarende Wurzel treibt 
jährlich viele ange, fehmale und 
weißhaarige, leicht gerbrechliche, 
auf der Erde ausgebreitete Blaͤt⸗ 
ter, und dazwiſchen Stängel, 
welche ohngefähr zween Schuh 
body, nach obenzu in Zweige ge» 
theilet, und biefe mit Fleinen uns 
geftichten Blättern und am Ende 
mit einer Blume beſetzet find. Der 
Kelch beſteht aus ſilberfarbigen, 
gleichfam duͤrren Schuppen, da- 
von die, untern eyfoͤrmig fin). 
Daß blaue Blumenblatt ift ſchwarz· 
geflecket. Man unterhaͤlt in dem 
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Garten eine Epielart mit gefüll- 
ter Blume, an welcher aber nur 
die innerlich geftellten Blümchen 
großer erfcheinen. 


2) Gelbes Staͤrkkraut mit 
völlig ganzen Blättern. Cre⸗ 
tifcher oder Candiſcher Löwens 
fuß. Catananche Jutea Linn. 
Diefe Art ift jährig, und waͤchſt 
in dem mittägigen Frankreich, 
Italien, Spanien und Greta. 
Die Blätter find grün, glatt, 
biegfam, dreynervicht. Der 
Stängel wird anderthalb Schuhe 
hoch, und treibt einige zarte Stie 
le, deren jeder im Brachmonatbe 
eine Fleine, dunkelgelbe Blume 
trägt;! es kommen auch andere 
Blumen fpäter, welche aber nahe 
an der Wurzel fisen bleiben, und 
ob fie ſich gleich nicht voöllig dff« 
nen, dennoch fruchtbar find, und 
häufigern auch beffern Saamen 
geben, alg bie obern. 


. 

3) Gelbes Staͤrkkraut mit 
eingefchnittenen Blättern. Grie⸗ 
chifches Staͤrkkraut. Catanan- 
che graeca Linn, waͤchſt in Grie- 
chenland am Etrande, und ift der 
Woten Art ganz ähnlich, nur we⸗ 
gen der eingefchnittenen Blätter 
bavon verſchieden. 


Die beyden gelbblühenden Ar⸗ 
en werden auf dem Miftbeete 
Jährlih aus dem Saamen erzo⸗ 
gen, und die blaue außerdem noch 
durch die Wurzel vermehret. Dies 
fe maß man im Scherbel und den 


Stah 


Minter Über im Glashauſe unter 
halten. 


Stärffraut. 


S. Löwenmaul. 


Staffelbaum. 

it dieſem Namen beleget Here 
Planer das Pflangengefchlechte 
Capura Linn. Es iſt davon nur 
eine Art befannt, welche bie 
purpurfärbige, purpurata ge 
nennet worden, weil biefer india« 
nifche Baum purpurrothe, arm⸗ 
förmig ausgebreitete Aeſte har. 
Die Blätter ſtehen auf furzen 
Stielen einander gegenüber, find 
eyfoͤrmig, jugefpiger, am Rande 


völlig ganz und fallen jährlich 


ab. Aus dem Winfel der Blät- 
ter treiben kurze Blumenbuͤſchel. 
Die Blume hat feinen Kelch; 
das Blumenblatt ift purpurrorb, 
trichterförmig, und an der Muͤn⸗ 
bung in ſechs runde Lappen ges 
fpalten; in der Roͤhre finen ſechs 
länglichte Staubbeutel auf. ſehr 
kurzen Fäden; der Sruchtfeim iſt 
rund, und Lefteht gleichſam aus 
drey Knoͤpfen, trägt aber nur eis 
nen und fehr Furgen Griffel mit 
einem fugelfdrmigen Staubwege. 
Die Frucht iſt eine Beere. 


Stahl. 
Chalybs, Acies, Stomomas 
ift nichts andere, ald verbeffer- 
te8 oder bag reinfte und befte Ei⸗ 
fen. Denn da bag Eifen, 
es 


| St ah 

ches man von den Hammerwer⸗ 
fen befdmmt, noch nicht rein ge⸗ 
nug ift, fonbern noch fremde und 
zum Theil unmetalifche ' Theile 
bey fich hat, und dieſelben ſich 
zum Theil fcheiden, zum Theil in 
Eifen vertvandeln oder reduciren 
Jaffen, fo erhält man, wenn bie 
Merbefferung gefchehen, ein voll. 
kommneres Eifen, welches als⸗ 
denn ben Namen Stahl befömmt. 

Die fremden Theile, fo ſich bey 
dm Eifen befinden, und’ wovon 
auch dag befte Schmiebeeifen noch 


nicht‘ frey ift, find ein Schwefel⸗ 
ſaures und zugleich eine Eiſenerde, 


welche aus Mangel bes verbrenn- 
lichen Weſens noch Fein rechtes 
Eifen if. Außer biefer Erbe 
ſcheint auch noch bey einigen Ar⸗ 
ten Eifen. ein unmetallifche Erde 
fih beym Scymelzen des Eiſens 
mit den Eifentheilen vereiniget, 
und folche verunreiniget zu haben, 
dergeftalt, daß das Eifen deſto 
fhlechter 'ift, jemehr von den un⸗ 


metallifchen und fremden Theilen 


fi) mit den Eifentheilen verbun⸗ 
den haben. | 
Nicht alles Eiſen iſt zum Stahl 
machen gefchicke, weil, wenn all- 
zuviel unmetalliſche Erde und 
ſchwefelichte Theile im dein Eifen 
ſind, diefelben nicht gehoͤrig ge⸗ 
ſchieben und verbeſſert werden 
- tönen. -Man bat alſe darauf 
zu fehen, daß man, fo viel mdgs 
fich, ein gutes Eiſen dazunimmt / 
und ſich alsdenn ſolcher Materien 
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bedient, welche die zum Theil noch 
rohe Eiſenerde mit brennbaren 
Weſen verbinden, und bie Schwe⸗ 
felfäure ſcheiden. Man hat vers 
ſchiedene Subſtanzen, deren man 
fid) bey dem Stahlmachen bedie⸗ 
net; dergleichen find: Holzkoh⸗ 
len, Kohlengeſtuͤbe, Holzafchei, 
Ofenrus, in verſchloſſenen Gefaͤ⸗ 
Ben verkohlte Knochen und Horn, 
fernee Rochfalg, Kreide u. d. 
Aus diefen Subftanzen verfertiget 
man ein Cementpulver, druͤcket 
ſolches ein Paar Zoll Koch in eine 
Gementbüchfe, feßet alsdenn Staͤ⸗ 
be von gutem: Eifen der Länge 
nad) hinein, doch fo, daß fie ui 
tereinander und: von den Seiten 
der. Cementbüchfe.einen Zoll weit 
entfernt ſind, füllet hierauf die. 
Büchfe mie dem Eementpulver voll, 
bergeftalt, daß daffelbe noch ein 
Paar Zoll hoch die Stäbe Leber 
det; endlich verfchließt man’ bie 
Büchfe mit einem Deckel, und 
serflebt denfelben mit Lehm oder 
einem dergleichen Klebwerf, fo im 
euer Hält. Die Cementbuͤchſen 

man in einen Dfen, und 
giebt erft ohngefähr vier Stunden 
lang ein gelindeg, hernach ein ſtaͤr⸗ 
keres Feuer, bis die Buͤchſen dun⸗ 
kelroth glühen, welchen Grah des 
Feuers man ſechzehn bis zwanzig 
Stunden lang und länger erhält. 

Auf diefe Weife wird das Ei 
fen verbeffert, indem fowohl die 
Schwefelfäure fich ſcheidet, als 
auch die zum Theil noch rohe Eis 
Ee 5 ſenerde 
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ſenerde in Metall oder Eifen ver 
wandelt wird, Laͤßt man die Ges 
faͤße erkalten, fo ift das verbeffer- 
se Eifen. oder Stahl weich, wirft 
man aber daffelbe glühend in kal⸗ 
106 Waffer ober in. eine andere 
Halte Feuchtigkeit, fo wird er hart, 
und bisweilen fo hart, baf er un« 
ser dem Hammer, wie Glas ober 
— zerſpringt. 

Das Loͤſchwaſſer, worinnen 
man den Stahl oder die ſtaͤhler⸗ 
nen Inſtrumente haͤrtet, iſt ver⸗ 
ſchieden; man nimmt bisweilen 
bloßes kaltes Waſſer, oder auch 
Waſſer mit Salmiak, oder mit 
Oel und Seife vermiſchet, des⸗ 
gleichen bloßes Oel, oder Oel mit 
Seife verbunden, und noch an⸗ 
dere Dinge darzu, aus welchen 
men verſchiedene Bereitungen 
machet, bie von vielen bisweilen 
ſehr geheim gehalten und als 
Dinge :angefehen werben, burch 
worlche man dem Stable: eine ver- 
ſchiedene Härte: gebrn kann, und 
auch in ber That giebt. Es 


koͤmmt aber auch nach dem Hi 


ten viel auf das nachherige gelin- 


be Gluͤhen des gehärteten Stahle . 
au, als wodurch die Härte deß 


ſelben mehr und weniger- und. fo 
nechgelaffen werben fahn, baß er 
mieber. ganz weich "wird: Man 
leget nämlich das gehaͤrtete In⸗ 
ſtrument auf ein eiſernes Blech, 
und läßt daſſelbe uͤber einem ge⸗ 
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oder pomeranzenfärbig, oder pur⸗ 
purfaͤrbig, oder violet, oder end⸗ 
lich blau wird. Man bringt 
hierauf das Inſtrument in Waſ⸗ 
fer oder Baumsl, da denn jjede 
Farbe den gelöfihten Stahl auf 

verfchiedene Weiſe härtet. Durch _ 
diefes nachmalige Glühen und 
Loͤſchen erhält der Stahl diejenis 
ge brauchbare Härte, welche ber 


Künftler den auf verfchiedene Art 


gebräuchlichen Inftrumenten 4% 
geben, wiffen muß. Denn jeheis 
Ber. der Stahl geloͤſchet wird, des 
fio härter wird derſelbe; je weni⸗ 
ger warm hingegen berfelbe ift, 
wenn man ihn löfchet, deſto weni⸗ 
ger erlanget er Harte. 

Der Stahl wird von vielen 
Kuͤnſtlern und Arbeitern zur Vers 
fertigung verfchiedener Inſtru⸗ 
mente gebrauchet, und in ber 
Heilfunft Teiftet ee eben den Nu⸗ 
gen, wie das Eiſen, wie denn 
aus felbigem ebenfalls auch bicje« 
nigen Bereitungen in ber Apothe⸗ 
fe erhalten werben, bie man = 
einem guten Eifen machet, - ö 
Eiſen. 


Stahlbaum. 

Dieſer Name iſt zwar nur einem 
Baume, oder einer Art von dem 
Geſchlechte Fagara eigen, und an 
einer andern bat das Holz bie 
entgegengefehte Beſchaffenheit, 
und-Diefe heißt Daher Keichtholz 


linden Feuer erhigen,- fo daß ed indeſſen pflege man doch den er⸗ 


entweder ſtrohgelb, oder =. 


fien zum Gefihlechtenamen ‚zu 
wählen, 
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wäßlen, welches auch deswegen 
nicht ganz zu tabeln, weil daß 
Leichthol; vom Hrn. Jacquin als 
ein eignes Geſchlechte vorgetras 
gen und Elaphrium genennet 
worden. Auch iſt zu merken, daß 
den Namen Fagara zwey Ges 
ſchlechter erhalten. Dasjenige, 
welches du Hamel alſo, und Hr. 
v. Linne Zanthoxylum ,genens 


net, wird unter Zahnwehbaum * fchaftlichen Stiele. 


vorfommen Dier handeln wir 
von Fagara Linn. oder Prerota 
des Hrn, Browne, als welche bey» 
be Mamen einerley-Gefcylechte bes 
deuten. Der Kleine, vierfach ‚ger 
theilte, ftehenbleibende Kelch ums» 
giebt vier laͤnglichte, vertiefte, 
ausgebreitete, einander aͤhnliche 
Blumenblaͤtter; vier etwas laͤn⸗ 
gece-Staubfäben, und einen Grif⸗ 
fel, deſſen dicker Staubweg zwey ⸗ 
fpaltig if. Der: trockne, kugel⸗ 
förmige, zweyklappige Fruchtbalg 
enchält einen runden Saamen, 
Hr. v, Linne führet vier. Arten an, 
welche. alle gefiederte Blätter 
baben.. 
1) Stinkender Stablbaum 
mit zerſchnittenen Blaͤttchen. 
Stägslfagare, Fagera pꝓterota 
- Linn. Diefer Strauch waͤchſt in 
Jamaika und andern märmern 
Sheilen von Amerifa, und hat eis 
nen fiinfenden, ‚bodartigen Ger 
rüch. : Der Holsichte Stamm.er+ 
reicher gegen zwanzig Schuh Hoͤ⸗ 
be, und ift von oben bis unten 
mit Zweigen verſehen, an welchen 
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kleine gefiederte Blaͤtter fisen; 
biefe beftchen aus drey oder fünf 
Länglichten, ausgeſchnittenen 
Blaͤttchen; der Blattſtiel ift an 
dem Orte, wo die Blaͤttchen an⸗ 
figen, mit Gelenken, und zwiſchen 
dieſen mit haͤutigen Fluͤgeln vers 
ſehen. Die Blumen ſtehen ſeit⸗ 
waͤrts an den Zweigen, vier oder 
fünf Stuͤcke auf einem gemein⸗ 
Nach, Hou⸗ 
ſtons Wahrnehmungen, wie Herr 
Miller berichtet, tragen zwar ei⸗ 
nige Stoͤcke Zwitterblumen, wel⸗ 
he mit der gegebenen Beſchrei⸗ 
bung übereinfommen, andere aber 
nur männliche ‚ welche Feine Blu⸗ 
menbläster und Stempel, ſondern 
nur einen Kelch und ſechs Staubs 
fäden haben. Das ‚Holz dieſes 
Strauches ift faft ſo hart als Eis 
fen, und wird auch von ben Eng» 
ländern Iron-wood, K£ifenbols, 
genennet. Die Früchte von ber 
Fagara follen von den arabifchen 
Aerzten als gewuͤrzhaft befchries 
ben, und in verſchiedenen zuſam⸗ 
mengefegten Mitteln „gebrauchet 
worden ſeyn. Jetzo find folche 
den Aerzten ganz unbekannt. 

2) Pfefferſtablbaum mit eins 
gekerbten Blaͤttchen. Japani⸗ 
ſcher Pfeffer. Pfefferfagara. 
Fagata piperita Linn, ‚Piper Ia- 
ponieum Sio et Sanfıo Kaempf. 
Amoenit. 892. Diefes Japanis | 
fche Baͤumchen hat in allen Theis 
len ‚einen ‚fcharfen und. beißenden 
Geſchmack; und die Blaͤtter, 

Rinde 
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Rinde und Fruͤchte gebrauchen 
die Japaneſer ſtatt des Pfeffers 
bey ihren Speiſen. Der Stamm 
verbreitet ſich in unordentliche 
Zweige, und hat eine hoͤckerichte, 
fette, braune Rinde, welche aber 
an ben Heinen Zweigen grünlicht 
purpurfärbig if. Hin und wies 
ber ſtehen dunkelbraune Stacheln, 
welche mit der Ninde abgehen. 
Das Holz ift leichte und fehr mar: 
ficht. Die gefiederten Blätter 
find eine Spanne lang, auch dar: 
über, und beftehen aus neun, auch 
eilf eyfoͤrmigen, ſpitzigen, am 
Sande eingeferbten, hellgruͤnen, 
adcrichten Blättchen, welche durch 
kurze Gtielchen an bem binnen), 
in Gelenke abgetheilten, und mit 
einer ſchmalen Haut“ eingefaßten 
Hauptſtlele befeſtiget ſind. So⸗ 
wohl an dem Ende der Zweige 
als in dem Blattwinfel ſtehen 
kurze, traubenfoͤrmige Blumenbuͤ⸗ 
ſchei. Die Blůuͤthſtiele find roth 
und die Blumen gruͤnlichtgelb. 
Diefe haben entweder gar feine, 
oder ſieben bis acht Kelch =, eben 
ſoblel Binmenblaͤtter und Staub: 
fäden. Die reifen Früchte find 
braunroth, rundlich, ohngefähr 
fo geoß als ein Pfefferförn, fie 
ſpringen auf, und enthalten einen 
glänzend ſchwarzen Saamen. ' 
3) Stahlbaum mit fFlachlich» 
ten Blättern. Fagara trago- 
des Lina. Sr. Jacquin fand die 
fen, ohngefähr fünf Schuh hohen 
Strauch am Meerufer in Dos 
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minge im Februar bluͤhend. Un⸗ 
ter den Gelenken der Blätter fie 
ben allemal zween ftarfe, frumme, 
glängendbraune Stacheln, und 
ein einzelner ſitzet an jeglichem Ge⸗ 
lenfe der Blätter. Dieſe beftes 
ben aus neun oder eilf länglich- 
ten, flumpfen, vollig ganzen, 
glängendgränen Ylättchen. Der 
Blattſtiel ift der ganzen Länge 
nach mit einer breiten Haut eins 
gefaffet, und in verfchledene Ges 
Ienfe abgetheilet. Die Blumen 
find flein, und mehrere derſelben 
fißen in dem Winkel der Blätter 
beyeinander. | 
4) Silsiger Stablbaum. Fa- 
gara octandra Linn. Wir müß 
fen diefen deutfchen Geſchlechtsna⸗ 
men auch bey -diefer Art beybes 
halten, obgleich felbige, nebft noch 
einer andern, dasjenige Gefchlecht 
ausmachen, welches Hr. Jacquin 
wegen der leichten Befchaffenheit 
des Holzes Elaphrium, oder 
Leichtholz genennet. Die Kenn⸗ 
zeichen, welche Jacquin hiervon 
angiebt, kommen in Anfehung des 
Kelches, der Blumenblätter, dee 
Griffels und Staubweges, mit 
den zuvor bey der Fagara anges 
merften, faft gänzlich überein; 
die Zahl der Ctaubfäden aber 
und die Befchaffenheit der Frucht 
ift davon verfchieden. Hier zeis 
gen fich acht Staubfäben, welche. 
wechſelsweiſe länger und kuͤrzer 
find, feiner aber über den Kelch 
hervorrager; und die Fugelföür- 
mige 
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mige, glatte Frucht theilet ſich in 
zwo dicke, leberartige Klappen, 
‚enthält einen balfamifchen Saft, 
und einen rundlichen, zufammen- 
gedruͤckten, oben fpigigen,; unten 
ſtumpfen, fteinharten Kern, . der 
mit einem. weichen Marfe umge 
ben ift. Das filsichte Leichtholz. 
Elaphrium tomentofum Jacqu. 
ober bdiefer filsichte Stahlbaum, 
wächft in Euracao und ben bes 
nachbarten Inſeln, blühet daſelbſt 
im Julius und Auguft, erreichet 
gegen zwanzig Schuh Hoͤhe, their 
let ſich in wenige dicke Aeſte, und 
trägt gefiederte Bläster, welche 
jährlich abfallen, und zugleich mit 
den Blumen, oder bald nach felbi- 
gen, an den Enden ber Aeſte wie 
der hbervorbrechen. Sie. beftehen 
auß vier Paaren und einem einzel⸗ 
‚nen, eyförmigen, ſtumpfen, einge- 
ferbten, auf beyden Flächen fil- 
zichten Blättchen. Am Ende der 
£leinen Zweige entfiehen viele kur⸗ 
je Blumenbüfchelmit fleinen Blu⸗ 
nıen, beren- Kelch weißlich, und die 
Blunenblätter gelblich find. Bon 
diefen Blümchen haben viele -einen 
ganz Eleinen Fruchtkeim, ‚mit ei- 
nem boppelten, ſtumpfen Staub» 
wege, twelcher unmittelbar, ohne 
Griffel, darauf fist, und diefe find 
alle unfruchtbar. Die Frucht ift 
gruͤn, von der Größe einer Erbfe, 
und der Saame oben, wor bloß 
liegt, ſchwaͤrzlich, unten aber, fo 
weit er bedeckt ift, weiß; das ihn 


umgebende Markiftfcharlachroth. 
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Diefer Baum enchäkt einen fchlei- 
michten, balfamifchen und wohl⸗ 
tiechenben Saft. Aus dem leich- 
ten Holge machen bie Einwohner 
der Inſeln Bonayres und Aruba 
Sättel, daher auch die Holländer 
diefeg Holz Zadelhout, .oder 
Sattelhoͤlz nennen. Die andere 
Art, welche Jacquin Elaphrium 
glabrum genannt, iſt niedriger, 
und trägt glatte Blätter, welche 
aus lanzetförmigen, ungleich ein« 
geferbten Blaͤttchen beftehen, übris 
gens aber ber erfien Art. ganz aͤhn⸗ 
lich. Dieſe hat Herr von Einne 
gar nicht erwähnet. " 


Stahlerz. 


Dieſes Wort wird verſchiedenen 
Erzarten beygelegt; es wird z. E. 
eine Art Bleyglanz Stahlerz ge⸗ 
nannt. Wallerius Mineral. ©. 
377. und Cronſtedts Mineral, 
©. 180. Ferner giebt manaud) . 
den Namen Stahlerz einer Art 

Meißgüldenerz, Waller, Mineral. - 
S. 393. ‚Die Urfache von: biefer 
Benennung ſcheint daher zu kom⸗ 
men, weil gedachte Erze einem ans 
gelaufenes Stahle ahnlich fehen. 
Da aber die Benennung Stablerz 
leicht zu einem Irrthume Anlaß ge 
ben kann; fo ift es beffer, wenn 
‚man gedachte Erzarten mis ihren 
eigenen Namen beleget, und die Art 
burch ein Beywort unterfcheider; 
4. E. ftahldichter Bleyglanz, ſtahl⸗ 
faͤrbiges Weißgäldenerz, u. ſef. 


‘ 


Eubl⸗ 
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Stahlſtein. 


eißes Eiſenerʒ, Minera ferri 
alba, iſt, wie Cronſtedt Mineral. 
S. 34. anmerft, ein mit Kalcher⸗ 
de vermifchtes Eifen. Es hat 
diefes Eifenerz nicht allezeit eine 
meiße, fondern auch eine rothe 
Sarbe, wie Roͤthelſtein. Es hält 
dreyßig, fechzig bis neunzig Pfund 
Eifen, und fann ale einer der be- 
ſten Eifenfteine angefehen werden, 
aus welchem auch, wenn er zu 
Eifen geſchmolzen und gehoͤrig ge- 
reiniget worden, ein guter Stahl 
bereitet werben kann. 


Stainbais. 
Cobitis Aculeata, Marfill. p. 3. 
t. ı. in Defterreich Steinbeißl, 
Stein» Dorn» Bründel, Stein: 
fchmerlein, Cobitis, 2. dee Kra⸗ 
mers. Enchelyopus, 4. ein Aal. 
baftarı des Rleins. f. diefen un⸗ 
fern Artikel, B. J. S. 42. 


Stallkraut. 
S. Frauenflachs und Hau⸗ 
bechel. - 
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Stamm oder Stängelnenntman 
denjenigen Theil der Gemächfe, 
welcher aus der Wurzel auffteigt, 
die übrigen Theile über der Erde 
trägt, und folche vervielfälfiget. 
Da aber diefer Theil fich nicht im- 
mer gleich erfcheint, bey diefem ei- 
ne ftarfe und holzichte, bey jenem 
eine fchwache und frautartige Saͤu⸗ 
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le, bey andern eine mit Knoten 
verſehene Roͤhre vorſtellet, einfach 
oder mit Zweigen, nackend oder 
blaͤttericht iſt, u. ſ. f. hat man 
ſowohl in der Kraͤuterlehre, als 
dem gemeinen Leben verſchiedene 
Namen angenommen, womit 
man die beſondern Arten des 
Stammes beleget, und unter ſich 
unterſcheidet. Die gebräuchlich 
ften Namen find Stamm unb 
Stängel, Truncus und Caulis, 
und ba der letstere noch häufigen, 
als der erfte vorfömmt, und ber 
Stamm gleichfam aus dem Staͤn⸗ 
gel entſteht, koͤnnte man füglich 
Stängel, Caulis, als den allge. 
meinen Namen annehmen, und die 
andern Benennungen unter bieder 
fchiedenen Arten bdeffelben vertheis 
len; da aber auch Stängel wie 
Stamm und die andern Namen, 
ihre eigene Bedeutung haben, und 
im Deutfchen ein allgemeiner feh⸗ 
let, müffen wir folche nur nad) der 
gewöhnlichen Beftimmung ans 
geben. In der gelehrten Spra- 
ehe gebrauchet man Caudex ale 
den allgemeinen Namen, und legt 
die andern den verfchiedenen Ars 
ten bey. Der über ber Erde ſte⸗ 
hende Theil eines Gewaͤchſes, 
wenn folcher Blätter und Bluͤthen 
trägt, wird entweber Stamm, 
Truncus, oder Stängel, Caulis, 
genannt; beyde Namen. aber. un« 
terfcheidet man ferner nach" ber 
Dauer und Stärke: dauert fol- 
her nur einen Sommer, bie ur 

jet 
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zel mag mit vergehen oder aus⸗ 
dauern, fo nefit man folchen durch» 
gehends den Stängel; hält er 
länger aus, bleibt aber weich, und 
wird nicht merklich holzicht, fo be 
hält er auch diefen Namen; ein 
ausdauernder und holzichter 

tängel aber wird ein Stamm 
genannt. Mithin haben nur bie 
Bäume und Sträucher Staͤmme, 
die Kräuter und Stauden aber 
Stängel. Man bedienet ſich zwar 
auch bey den Baͤumen zuweilen 
des Wortes Schafft, man muß 
ſolches aber vor eine andere Art 
behalten. Schwache und junge 
Stämme pfleget man auch Stan: 
den, und zumellen Schößlinge, 
Rurben, Larten, Lohden oder 
Boden zu nennen. ©. IB. 567 
uf. S. Salm, Calmus ober Ca- 
lamus, trägt, twie Stamm und 
Staͤngel, Blätter und Blumen, 
wie diefe aber gemeiniglich fich in 
Zweige verbreiten, fo bleibt hinge⸗ 
” gen der Halm einfach, und iſt mit 
- abftehenden Knoten verfehen. Es 
giebt zwar auch knotichte und eins 
fache Erängel, aber der Halm hat 
= eigenes und beſonderes Anſe⸗ 

en, und die Gräfer unterfcheiden 
ſich ſowohl am Stängel, ald an 
ben andern Theilen, gar merflich 
von den Äbrigen Gewächfen, und 
bey diefen allein gebrauchet man 
die Benennung Halm. Denjenigen 
Stängel oder Stamm, welcher 
nur Blumen allein und feine Bläts 
ter trägt, nennt man im ber gelehr⸗ 
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ten Sprache durchgehende Scai 
pum, und im, Deutfchen waͤhlet 
man bavor bie Beneñung Schafft; 
obgleich folche oͤfters von folchen 
Bäumen gebrauchet wird, welche 
gerade und ohne Aeſte bis zur 
Kroneauffchichen. Nachder an- 
gegebenen Bebeutung kann ber 
Echafft auch zweigicht feyn; nur 
mäffen bie Blätter fehlen. Das 
Wort Strunk wird zwar gemei⸗ 
niglich nur, bey Kohlpflanzen ge⸗ 
brauchet, da man aber im Deut- 
fchen feines hat, welches man ftatt 
Stipes gebrauchen fann, fo nennt 
man Stipes, den Strunk, weldyer 
nur ben Schwaͤmmen und Farn⸗ 
fräutern eigen ift, bey welchen A, 
Blatt und Sruchtiverfjenge in eie 
nes, nämlich in bag Laub derfel» 
ben, welches bey diefen frons 
heißt, zufammentreffen. Bey den’ 
Farnkraͤutern gebrauchet man oͤf⸗ 
ters dafür das Wort Stiel, wel⸗ 
ches aber wieder eine andere Des 
beutung hat. ©. Stiel. In 
Schabols Ueberfegung der Ab⸗ 
handlung vom Gartenbaue wird 
das Wort Trotic durch Strunk 
überfeßt, und darunter berjenige 
Theil eines Baums verftanden, 
toelcher die Mitte zwiſchen der 
Wurzel und dem Stamme ausma- 
chet. Da diefer Theil felten vom 
Stamme-unterfchieden wird, nach 
dem Herrn Schabol aber nicht als 
ein Theil deffelben anzufehen if, 
tollen wir noch etwas bavon mit 
feinen Worten anmerken: „An 

ihn, 





448 Stam 


ihm, nämlich dem Etrunfe, haͤn⸗— 
gen die Wurzeln, und. er. ift dag 
gemeinfchaftliche Gefäße, welchen 
alle zutragen. Auf ihm ſteht der 
Stamm bleyrecht, wie eine Säule 
auf ihrer Grundveſte; die Wurs 
zen find gleichfam wie an ihn ges 
Istet, und der Stamm ift gleich» 
fam mit ihm eingepfropft und ein- 
verleibt. An dem Drte, wo bie 
Wurzeln an ihm anhängen, ift er 
eben fo hart und fteif, und andem 
Drte, wo der Stanını fich mit ihm 
vereiniget, ift er von nicht fo har» 
gem Gewebe; der Etrunf ift alfe 
ein Mittelding zwiſchen den Wur⸗ 
jeln und ben Gtamme,- und 
von dem einen ſowohl als von dem 
andern hat er etwas an ſich u. ſ. f.“ 
©. deſſen Gartenbuch I Ih. 469 
E. : Uns fcheint diefe Eintheir 
lung überflüßig zu ſeyn, indem der 
Strunk den Anfang des Stammes 
ausmadhet, und allemal als ein 
Theil deffelben anzufehen ift. Im 
Deutfchen erben noch andere 
Woͤrter ſtatt der jetzt angeführ- 
sen, ſonderlich des Staͤngels ges 
brauchet. Spindel heißt man 
ben Stängel, wenn er zum Bluͤ⸗ 
hen in bie Höhe treibt. Man ber 
dienet ſich dieſes Worte gemeini- 
glich bey den Nelken, und ſagt, 
die Nelke ſpindelt, wenn der Staͤn⸗ 
gel ſich merklich verlängert und zur 
Dlüthe fich anſchicket. Konnte 
man nicht alle gerade auffteigende 
Erängel Spindeln oder Spillen 
nennen, und ſolche ben Kanten 
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oder Reben entgegen.fegen? Dee 
Weinftorf hat feinen hohen Stam̃, 
und treibt Aeſte yon zwoͤlf und 
mehrern Schuhen Länge, welche 
ſich aber aufrecht zuerhalten nicht 
vermdgend find, fondern durd) ih⸗ 
re Gäbelchen ſich an andere Koͤr⸗ 
per anklammern muͤſſen. Man 
nenne diefe Aeſte oder Stängel Res 
ben, ob fie gleich von den fo ge⸗ 
nannten Kanten nicht verſchieden 
find. Bey Kürbiffen, Surfen und 
ähnlichen Pflanzen . gebrauchet 
man bie lete Benennung; koͤnn 
te man. nicht füglich alle ſowohl 
auf der Erde hinfriechende, ale 
an andern Körpern fich anflam« 
mernde Stängel Ranken nenne? 
mithin aud) dem Weinſtocke, wie 
der Winde, dergleichen zueignen, 
wofern man nicht auf die Gaͤbel⸗ 
chen beſoader⸗ Bedacht nehmen 


"wolle. 


Außer diefen befondern Arten: 
von Stängeln oder Staͤmmen be— 
merfet man, noch viele Verfchies 
denheiten an denfelben, welche bey 
einzelnen Pflanzen vorfommen,und 
bey Befchreibung und. Bellims 
mung derfelben angemerfet wer⸗ 
den müffen. Herr von kinne hat 
dergleichen fehr. viele angegeben, 
und. durch befondere Benennuns 
gen zu beftimmer gefucht; man 
wird aber zuweilen dabey Zwey⸗ 
deutigleit und Ungewißheit bemers 
ken, daher wir nur die gewoͤhnlich⸗ 
ſten und merkwuͤrdigſten anfuͤhren 
wollen. Man ſieht hierbey pri 

d 
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bie Dauer, den innern Raum, 
bie Kichtung, Geſtalt, cklei» 
dung, Slähe und Zufammenfes 


gung. 

In Anfehung der Dauer heißt 
der Stängel 1) Erautartig, ‚her- 
baceus, wenn er nur ein Jahr oder 
einen Eommer über. ausdauert. 
2) ſtaudicht, Suffruticofus, wenn 
der ganze Stängel, oder deffen uns 
terer Theil zugegen bleibt, die Ae- 
fie aber alljährlich - vergehen; 3) 
ſtrauchicht, fruticofus, wenn 
mehrere ausdauernde Staͤmme aus 
einer Warzel entſtehen; 4) baum⸗ 
artig, arboreus, wenn er ausdau⸗ 
ert und einfach if. Man finhte 
fuͤglich hiervon nur den erſten und 
letztenUnterſchied beybehalten, oder 
die Stängel. in jäbrige und aus⸗ 
dauernde unterfcheiden. 

Nach bem inneren Raume heiß 
der Stängel: | 

1) dichte, folidus, wenn das 
Mark darinnen dichte ift. 

2) loder, inanis, wenn folcheg 
fehr locker ift; und 

3) vöbricht, wenn bie s faft 
ganz fehler, und ſich innersich eine 
Hoͤhlung zeiget. 

Die meiften, wo nicht alle von 
ber letzten Art find ‚nicht immer 
hohl, fondern der Stängel erhält 
nur alsdenn eine Höhle, wenn def. 
fen Wahsthum abnimmt, das 
Mark vertrocknet und ſich am bie 
Seiten fefier anlegt. 

Mach der Kichtung iſt er 1) auf: 


gerichtet oder ſenkrecht, ſtrictus, 
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eredtus,afcendens, wenn er faft 
ſenkrecht auf der Erdfläche, oder 
gerade indie Höhe ſteht; 2) fchief, 
obliquus, wenn er einen fihiefen 
MWinfel mit der Horizontalfläche 
machet; 3) weitfchweifig, diffu- 
fus, wenn die Zweige vom Stän- 
gel weit abflehen; 4) geftredt 
ober niederliegend, proeumbens, 
decumbens, wenn er auf der Er. 
be liegt, und aus den Gelenfen 
oder Knoten feine Wurzelfafern 
treibt; 5) Eriechend, ranficht, 
Wurzelfproffend, repens, far- 
mentofus, ftoloniferus, wenn der 
auf. der Erde geſtreckte Stängel 
aus den Knoten Wurzelfafern aus« 
treibt.: Diele von der Art kreis 
ben zugleich aufgerichtete Stän« 
gel mit Blüthen und geftreckte oh⸗ 
ne Blüthen, weldye aber Wurzeln 
fchlagen, und dbaburd neue Stoͤ⸗ 
cke geben. Dergleichen Stängel 
heißt Stolo. Von dieſen ift ver- 
ſchieden, 6) der wurzelnde, radi- 
eans, welcher am obern Theile 
Seitenwurzeln augtreibt, und da⸗ 
mit fich an andern Körpern befe⸗ 
ſtiget; 7) Eletternd, feandens, 
wenn er auf andern Körpern im 
die Höhe fleigt; 8) gewunden, 
volubilis, wenn er ſchneckenfoͤr⸗ 
mig um.andere Körper in die Ho⸗ 
be fteigt, und dieſes gefchieht re⸗ 
gelmäßig, entweder von der Rech⸗ 
ten zur Linken, oder von ber Lin- 
fen zur echten; 9) gebogen, fle- 
xuofus, wenn.er von Auge zu Au- 
ge, oder Yon Knoten zu Knoten | 
Ff hin 
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bin und her gebogen iſt; 10) Enos- 


gicht oder Enieförmig, wenn er 
durch Knoten und Gelenke abge⸗ 
geiler ift. 


In Abſicht auf die Geſtalt, ſo 


nach dem Querdurchſchnitte zu be⸗ 
ürtheilen:' 1) rund, teres; 2) 
halbrund, ſemiteres; 3) zuſam⸗ 
mengedruͤckt, compreflus, wenn 
er zwar rundlich, aber an zwo ent⸗ 
gegengeſetzten Seiten flächer, mit- 
bin der Querdurchſchnitt eyfoͤr⸗ 
mig iſt; 4) zweyſchneidig, an- 
ceps, wenn er zwo entgegengeſetz⸗ 
te, hervorragende Schaͤrfen hat; 
5) edicht, angulatus, die Anzahl 
der Ecfen ift zumeilen veränderlich, 
doch nicht immer. Man bemer: 
fet auch, ob die Ecken fcharf oder 
fiumpf find. Ein Ddrepfeitiger, 
triqueter, iſt wohl von dem drey⸗ 
edichten, trigono, Nicht ver: 
fehieden. 

In Abſicht auf die Bekleidung, 
ı) nadend oder blätterloß, nu- 
dus, aphyllus; 2) blätrericht, 
foliatus; 3) ſcheidicht, vagina- 
tus, wenn die Blätter am Anfange 
eine Scheide vorftellen, und dieſe 
den Stängel ümgiebt; 4) ſchup⸗ 
picht, wenn er ſtatt der Blaͤtter 
mit Schuppen beſetzt iſt. 

In Anſehung der Flaͤche kom⸗ 
men die mehreſten, bey den Blaͤt⸗ 
tern bemerkte Umſtaͤnde in Betrach⸗ 
tung, als glatt, rauh, haaricht, 
zoticht, filzig, borſtig, ſtachlicht. 
u. ſ. f. Geſtreift, ftriatus, heißt 


folcher, wenn er der Länge nach mit‘ 


&» 
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garten, vertieften Linien gezeichnet 
ift; und gefurcht, fulcatus, wenn 
die Vertiefungen etwas breit find, 
und gleichfam kleine Hohlkehlen 
oder Furchen vorftellen; ritzicht, 
rimofus, wenn die Außerliche Nins 
de aufgefprungen und mit Ritzen 
verfehen iff; Eorkartig, ſubero⸗ 
fus, foll derjenige ſeyn, deffen dus 
fere Ninde weich, aber zugleich 
elaftifch iſt. 

In Anfehungder Sufammenfes 
tung und Vertbeilung bemerfen 
wir nur 1) den Stängel obne 
Bunoten, oder ungegliedert, eno- 
dis, und 2) gegliedert, articula- 
tus, oder nodofus, werner durch 
Knoten in Gelenke abgerheilt iſt; 
3) einfach, fimplex, wenn er fich 
in feine Zweige theilet; 4) zwey⸗ 
tbeilig oder gabelföemig, dicho- 
tomus, wenn er fich allemal in 
jroeen Theile fpaltet; 5) armför- 
mig, wenn bie Zweige Premiere 
ausgebreitet ftehen. 

Alle Pflanzen treiben aus der 
Wurzel einen Stängel, folcher aber 
ift bey einigen fehr furz, und da⸗ 
ber faum fichtbar ; und deswegen 
glaubte man, daß folcher gang 
mangelte, und nannte eine Art 
Eberwurzel und Diftel Carlinz 
und Cirfium acaulos. Acau- 
los planta, oder die ungeftängelte 
Pflanze hat wirklich einen, aber 
fehr furzen Stängel, daß es fcheint, 
alg ob die Blume unmitrelbar auf‘ 
der Wurzel ruhe; wird berglei« 
chen Pflanze im ein beſſeres Erd⸗ 

- reich 
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reich verfeßet, fo verlängert fich der 
Staͤngel zuweilen gar merklich. 
Der Stängel leider auch zuwei⸗ 
len andere Veränderungen, ſon⸗ 
derlich was die Oberfläche be 
trifft. Merfwürdig find die 
Bandfsrmigen, wovon im I Bande 
448 ©. gehandelt worden. 
Jeder Stamm oder Ctängel 
beſteht aus der Schale, dem Hole 
und dem Marke, und was wir von 
biefen drey mefentlichen Stuͤcken 
im I Bande 571 u. f. ©. und IV 
Bande 54. u.f. S. V Band 380 
u. f. S. und VII Bande E. 576. 
überhaupt angemerfet haben, gilt 
auch von felbigen, in fofern fieden 
Stamm ausmachen; daher wir 
füglich darauf verweifen. Da ſich 
jedoch bey den Pflanzen eine ver⸗ 
fchiedeneBefchaffenheit diefer Theis 
le zeiget, fo müffen wir davon nach 
etwas ins befondere anmerfen. 
Um diefe' verfchiedene Befchaffert« 
beit defto beffer zu bemerken, thei- 
let man die Etängel in zwo Ar 
ten, und unterfcheidee die einjaͤhri⸗ 
gen, faftigen und weichen, von den» 
fenigen, welche vicle Jahre aus— 
dauern, und tine- mehrere Feftig- 
fit haben, wie die Bäume und 
Erräucher. Wenn man einen faf- 


tigen, einjährigen Staͤngel zerler 


‚get. bemerfet man unmitlelbar un- 


ter dem Dberhäuschen ein ringe 


förmig ausgebreitetes, fehr ſafti— 
9.8, holzichtes Gemwebe, in Ind zwi⸗ 
fhen welchem die Saftroͤhren, 


gleich dünnen Faͤden, zerſtreuet lies ; 


Ware ni 
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gen; in der Mitte befindetfichdag 


: zarte Marf, welches faft einem 


Schaume gleicht. Wenn bey die» 
fen die Frucht fich zeiget und zur 
Reife anfchickt, trocknen die Gefäs 
ße wach und nach aug, und bilden 
alsdenn einen holzichten, walzich⸗ 
ten Korper, in deſſen Mitte man 
gemeiniglicy E puren von dem auf⸗ 
waͤrts geftiegenen und inden Eaas - 
men verwandelten Marfeantrifft, 
twobey zugleich dag Leben eines 
folchen einjährigen Stammes fich 
endiget. Es fteigt alfo bey dies 
fen nicht allein in; den feinen 
Gefäßen und dem zarten holzich» 
ten Gewebe der Saft viel häufiger 
und gefchtwinder in die Hoͤhe, wos 
durch das ganze Wachsthum ber 
Pflanze hefchleuniger wird; ſon⸗ 
dern auch das Mark geht viel ge⸗ 
fchwinder zu dem Saamen und ver« 
wandelt ſich gleichſam in dieſen; 
nur mit dem Unterſchiede, daß bey 
den einjährigen Pflanzen, wenn 
der Etängel abgeftorben, auch 
das höhlichte Gewebe der Wurzel 
mit austrockne und die Wurzel abs 
fterbe, bey den ausdauernden aber 
das höhlichte Gemebe, auch nach 
erfolgtem Abfterben des Staͤngels, 
noch faftig verbleibe,und die Wurr 
gel fort Icbe; bey den erfien das 
Mark gänzlich in den Stängel bie 
zum Saamen auffteige, bey ben 
andern aber daffelbe zum Theil in: 
der Wurzel zurücbleibe, mithin 
neue Wurzelfeime hervortreibe, 
deren Entwickelung aber durch bie 
52 Kälte 
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Kaͤlte des darauf folgenden Wins 
ters bis ins Frühjahr zuruͤckge⸗ 
halten werde: Die viele Jahre 
aufdauernden Staͤmme kommen 
zwar in vielen Stuͤcken mit den 
einjaͤhrigen uͤberein, ſind aber 
auch merklich davon uinterſchieden. 
Das höhlichte Gewebe vertrocknet 
in diefen nicht, wenn die Frucht 
zur Neife gelangt, und der hol» 
jichte Körper fich gebildet; bag 
Mark ſchießt nicht gänzlich in bie 
Höhe, wie bey jenen, ſondern 
bleibt groͤßtentheils zurück, daher 
die Baͤume und Eträucher ihr Les 
ben viele Jahre fortfegen koͤnnen, 
indem fie nicht allein alle Jahre aus 
ber innern Rinbenlage einen neuen 
Splint und neuen Holzring bilden, 
wodurch ber Stamm dicker wird, 
fondern fie nehmen auch burch die 
jährige NHervortreibung neuer 
Schuͤſſe aus deu markichten Au: 
gen an der Länge zu und vermeh⸗ 
ren fich wie ein Polype. Ein gro⸗ 
fer Baum und Strauch beſteht 
alſo aus lauter Jahrſchuͤſſen, wel⸗ 
che fuͤr eben ſo viele Pflanzen von 
ſelbiger Art angeſehen werden koͤn⸗ 
nen. Der aus dem Keime des 
Saamens hervortreibende erſte 
Jahrſchuß treibt an feinem ober⸗ 
ften Ende wieder einen ähnlichen 
Keim oder Auge; aus bdiefem 
ſchießt ein zwenter Schuß hervor, 
ber auf den erften, fo zu fagen, ges 
pfropft it und ihm verlängert; 

biefer treibt einen dritten, u. f. w. 

Eben fo geht +8 mit ben Zweigen, 
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und alle zufammengenommen 
machet nur ein Ganzes aus. Man 
fann hierüber die Abhandlungen, 
Aeſte und Saum im Iften Bande 
nachleſen. Biele Pflanzen haben 
auch Knoten am Stängel, von wel⸗ 
chen aber auch beſonders gehans 
delt worden. ©. IV. Band 64a 
©. Bon dem befondern Wachs⸗ 
thume des Staͤngels aus dem 
Eaamen, und daß diefer aus der 
Erde hervorfeime und aufwärts 
ſteige, das Wuͤrzelchen aber in die 
Erde dringe, haben wir bey dem 
Saamen im VII Bande 336 ©. 
das Merkwuͤrdigſte angefuͤhrt. 


Stamm. ©. auch Ober⸗ 


Stangengraupen. 

it dieſem Namen wird ein bey 
Frankenberg in Heſſen befindliches 
Erz beleget, welches ein durch Ar⸗ 
ſenik, Echwefel und Eiſen mine⸗ 
raliſirtes Kupfer und Silber iſt, 
welches in einem mit Erdharz 
durchdrungenen Holze eingeſprengt 
iſt. Lehmann Chymiſche Schrift. 
S. 392. befchreibt dieſelben fol⸗ 
gendermaßen: Stangengraupen 
von Frankenberg ſind ein mit Erd⸗ 
harz durchdrungenes Holz, wel⸗ 
ches theils auf ſeiner Oberflaͤche, 
theils auch in ſeinen inwendigen 
Zwifchenrdumen mit weißem Kies, 
und weißen, aud) mwehl lafurten 
Kupfererz, durchbrungen und an⸗ 
geflogen ift, anfäniger Weife —* 

au 
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auch wohlgewachſenes Silber peis 
get, übrigens von Farbe ſchwarz 
H 


Stangenviole. 
. Leucoje 


Stanniol. 
Stannum foliatum, ift gu duͤn⸗ 
nen Blättern gefchlagenes Zinn, 
welches nicht allein eine weiße, fon« 
dern auch rothe, gelbe, ſchwarze 
und andere Farben hat, und ge 
färbier Scanniol, Stannuım fo. 
liatum coloratum, genannt wird. 
Des weißen Stanniold bedienet 
man fich vorzüglich zum Spiegel⸗ 
belegen, den bunten aber oder ge= 
färbten gebrauchen die Gold⸗ 
ſchmiede und Galanterichändler, 


Stapelia, 
Die Ausgabe von bed Theophra« 
fi Erefii botanifchen Werfen, 
welche Johann Bodaͤus a Stapel 
veranftaltet und mit feinen Er« 
laͤuterungen vermehret, ift bie be« 
fie unter allen und daher hat man 
billig deffen Andenken ein Pflan- 
zengeſchlecht gewidmet. Herr 
Trew bat bie grasblaͤtterichte 
Traubenaloe, Aloe vuaria, von 
den andern Arten abgeſondert, als 


ein eignes Geſchlecht betrachtet, 


und dieſes Stapelia genannt; die⸗ 
weil aber diefe ‚entweder mit ber 
Aloe, oder mit der Hyacinthaloe 
vereiniget bleiben kann, und Sta⸗ 
pel fehbft eine Pflanze beſchrieben, 
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weiche keinen ſchicklichen Namen 
führet, bat dieſer nebfl zwo an⸗ 
dern Herr von Rinne‘ den Namen 
Stapelia beygeleget/ worinnen auch 


demſelben alle neuern Schriftftel- 


ler gefolget find; Die Gärtner 


nennen diefe Pflanzen gang uns 


recht Fritillaria Crafla, und das 
ber Kivinus Crafla, Siegesbeck 
aber Meleagris, melden Namen 
anch die Fritillaria führet, und 
Heiſter Stifferia. Der Eleine, ſte⸗ 
benbleibende Kelch ift in fünf fpi« 
tzige Einſchnitte, und das viel groͤ⸗ 
Bere, radfoͤrmige, augsgebreitete 
Blumenblatt im fünf breite, fpigie 
ge Rappen getheilet. In der Mitte 
deffelben figt ein Kernförmiges Ho⸗ 
nigbehaͤltniß, welches aus fünf 
platten, am Ende zerriffenen Stra⸗ 
len befteht, und bie Befruchtungse 
mwerfjeuge umgiebt, und noch ein 
anderer, aus fünf fpisigen, und 
voͤllig ganzen Strahlen zuſammen⸗ 
gefester Stern bedecket felbige. 
Unter diefem ftehen fünf anfges 
richte, breite Etaubfäden mit lis 
nienartigen, auf beyden Eeiten 
anfigenden Staubbeuteln und 
zween Fruchtkeime, welche keinen 
Griffel, ſondern jeder nur, einen 
faum merklichen Staubmweg trägt. 
Die Frucht: befteht aus zwo lan» 
gen dünnen Schoten, welche ber 
Länge nach fich oͤffnen, und viele 
platte, übereinander Hegende, und 
mit einer Haarkrone beſetzte Saa⸗ 
men enthalten, Herr von Linne 
gieht drey Arten an; in hiefigen 
Sf 3 Gärten 
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Gärten find nur zwo befannt, wel⸗ 
he am Lorgebirge der guten Hoff⸗ 


nung wachen und ein ganz bes 


fonderes Anfehen haben, indem bie 
ganze Pflanze aus faftigen, vier: 
edichten Blättern oder Etängeln 
beficht, an welchen die Blumen 
fiten. | — 
1) Die duͤnnſtaͤnglichte Sta⸗ 
pelia mit kleinen, glatten Blu⸗ 
men, Die afrikanifa'e Stape⸗ 
lia mit Eleinen, glatten, bunt» 
ſcheckichten Blumen. Stapelia 
‚variegata Linn. Aufderzarten, 
fäferichten Wurzel ftehen viele faf- 
tige, etwa einer Spannen lange, 
und einen Eleinen Finger didke, ge 
meiniglich ftumpf vieredic;te 
E tängel, welche an den Ecken mit 
vielen, Kleinen, auswaͤrts gerich- 
teten, fpisigen Zaͤckchen befeget, 
oder vielmehr eingeferbt find. Die 
Staͤngel liegen mit dem uatern 
Theile auf der Erde, treiben Wurs 
zelfafern aus, und vermehren fich 
dadurch aar fehr; mie denn auch 
aus den Winfeln, und zwar ge- 
meiniglich aus einem Punate, meh» 
rere neue Staͤngel, oder vielmehr 
Zweige entitehen, welche durch eis 
nen Abſatz oder Gelenfe von dem 
Hauptftängel unterfchieden find. 
Dir obere Theil der Stängel und 
ber Zweige richtet fich aufwärts. 
Im Eommer find diefe alle grün, 
iin Minter feheinen fie mehr purs 
purfärbig. An den Eden ber 
Staͤngel, und jtvar aus dem Wins 
fel der abſtehenden Zaͤckchen treibt 
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der Bluͤthſtiel hervor. Das Blu⸗ 
menblatt iſt auswaͤrts gruͤnlich, 
einwaͤrts gelb, das ſternfoͤrmige 
Honigbehaͤltniß mit einempurpurs 
färbigen Zirfel umgeben, und bie 
ganze fläche mit Purpur befleckt. 
An der Mitte der Blume ſteht ein 
fuͤnfeckichter, runglichter, gefleck⸗ 
ter, hohler Becher und in dieſem 
die ſternfoͤrmige Machine, welche 
aus fuͤnf auswaͤrts gerichteten, 
gefleckten, gabelfoͤrmig getheilten 
Strahlen beſteht, mit welchen fuͤnf 
andere geſpaltene vereiniget ſind; 
an deren innern Seite ſitzen die 
zweyfaͤcherichten Staubbeutel an. 
Zuweilen findet ſich in allen Thei⸗ 
len der Blume die ſechſte Zahl. Die 
Blume hat einen unangenehmen, 
doch nicht ſo ſtarken ſtinkenden 
Geruch, wie die folgende Art, wie 
denn auch auf dieſer die Aasflie⸗ 
gen fich nicht fo häufig, als ber 
folgenden, zeigen. Die Stängel 
enthalten einen fcharfen, bittern 
zähen Saft. 

2) Die dickſtaͤnglichte Stape⸗ 
lid mit großen haarichten Blus 
men. Die grofße afrikaniſche 
Stapelia mit groſien haarichten 
Blumen. Stapelia hirſuta Linn. 
Dieſe hat mit der vorigen viel 
Aehnliches; die Staͤngel aber ſind 
viel dicker, hoͤher, ſteifer, mehr auf⸗ 
gerichtet, mit vier Furchen durch» 
zogen, und vier Scken verfehen, an 
twelchen die Zaͤckchen mehr gerade 
in die Höhe ftehen; auch bag Blu⸗ 
menblatt ift größer, dicker und ein» 

| waͤrts, 
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waͤrts, auch am Rande, mit pur⸗ 
purfaͤrbigen, weichen Haaren be⸗ 
ſetzet, und der gelbliche Grund mit 
purvurfaͤrbigen Linien geſtreift und 
gewuͤrfelt. Dieſe Blumen haben 
einen ſtaͤrkern ſtinkenden Geruch, 
und ſind niemals von der Aasflie⸗ 
ge frey, daher ſolche auch Herr 
Martini unter dem Mamen Aas⸗ 
pflanze angefuͤhret. Dieſe Art 
bluͤhet auch haͤufiger, und man 
wird im Sommer und Herbſte faſt 
immerfort Blumen an den Std: 
cken finden, da hingegen die Stoͤ⸗ 
cke von der erfien Art viele Jahre 
gar feine zeigen. .., 

‚Die Stängel von Siefer Art 
bleiben immerfort unverändert, 
bey der erfien Art aber: werden fol 
che dfter8 am obern Theile brei- 
ger, verfchiedentlich eingeſchaitten, 
erhalten ein unordentliches Anſe⸗ 
ben, und gleichen einem Hahnen- 
kamme. Man nennt diefe Spicl: 
- ort auch die Sabnenkammfeitil- 
larie, Afclepias afric. aizoides 
folio compreflo digitato et cri- 
flato Boerh. _ An dergleichen 
Stoͤcken haben wir niemals Ylu- 
men gefehen- ; 

Dieſe Pflanzen werden, wie an⸗ 
dere fleiſchichte, ſaftvolle, z. E. die 
Indianiſche Feige, Fackeldiſtel, bes 
handelt. Sie verlangen in dem 
Glashaufe bey einer gemäßigten 
Wärme viel Luft, wenig Waffer, 
und eine fehr Teichte fandige Erbe. 
Die Vermehrung gefchieht dur) 
bie Stängel, oder pielmehr durch 
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bie. Nebenztoeige, welche daran ſte⸗ 
ben; man muß diefe ganz unten, 
wo fie anfigen, und gleichfam durch 
ein Selenfe verbunden find, abloͤ⸗ 
fen. Diefes Ende, womit fir an 
gefeffen, iſt rundlich und dichte, und 
wenn man ſolches beym Abneh: 
men nicht. befchädiger, wird fol: 
ches gar bald Wurzeln auftrei« 
ben. Verletzet man das Ende, 
fo verfaulet es hernach leicht in 
der Erde. Damit jedes abge: 
ſchnittene Ende um deſto weniger 
faule, läßt man den abgeſchnitte⸗ 
nen Stängel acht bis zehn Tage 
an einem. trockenen Orte liegen, 
und ſetzet folchen hernach in einen 
Kleinen Scherbel, der mit lockerer 
Sanderde angefüllet. if. Kanu 
man ben Scherbel hierauf in ein 
mäßig warmes Treibebeet einfen» 
fen, fo gefchicht der Ausbruch der 
Wurzeln defto gefchwinder. Das 
Begießen muß jederzeit ſparſam 
geſchehen. Der Geruch biefer 
Blumen, fonderlich ven der zwo⸗ 
ten Art, koͤmmt mie dem Geruche 
bes flinfenden Zleifches ganz ge- 
nau überein, daher auch bie 
Schmeißfliegen ihre Eyer darauf 
legen. Man wird nicht leicht eis 
ne Blume ohne dergleichen Eyer⸗ 
chen finden, und fobald fich folche 
nur geoͤffnet, ift auch alsbald dag 
Honigbehältnif größtentheilg von. 
einer Menge Eleiner weißen Eyer⸗ 
hen umgeben. Daß biefe nicht 
vor dem Aufbluͤhen dahin gelegt 
worden, läßt fich Teiche permuchen, 

[4 und 
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und bie Beobachtung bed Herrn 
Hills feget ſolches außer allen Zmeis 
fel. Er fahe die Fliege, bie mit 
denen, welche ihre Eyer in vers 
faultes Sleifch legen, von gleicher 
Art, aber viel fehdner, als die ge» 
meine Gattung mar, fich auf die 
Dlume fegen, und ihre Eyer in or 
dentlichen Reihen und in jiemli» 
cher Anzahl darauf legen. Herr 
Hill hat die Geftalt der Eyer, 
auch wie fich folche verwandeln, 
und wie bie Daraus entftandenen 
Siegen befchaffen geweſen, genau 
beobachtet und befchrieben, und 
will dabey wahrgenommen haben, 
daß die Eyer, welche den Nach 
mittag um vier Uhr auf die Bly- 
me geleget worden, um acht Uhr 
des folgenden Abende bereits alle 
ausgehecft geweſen, und bie dar» 
aus hervorgekrochenen Würmer 
von der Blume fich fo lange er- 
nähret, als diefe frifch und faftig 
geblichen, und ale nach fünf Ta; 
gen folche welk geworden, die 
Würmer abgefallen und auf der 
Erde herumgefrochen. Man fann 
deffelben Beobachtungen und Bes 
fhreibungen aus deffen mifrofcor 
pifchen und phyſikaliſchen Beob⸗ 
achtungen überfest in bes Hamb. 
Magaz. XVII Bande 391 bie 
422 ©. nachlefen. Andere, roch 
che die Eyer und bie daraus ent: 
ftandenen Maden auf diefen Blus 
men betrachtet, haben nicht bes 
merfet, daß folche yon ber Blume 
einige Rahrung erhielten, und un» 
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ter andern verfichert Herr Miller, 
er habe nie gefehen, daß die Blu⸗ 
men von den Maden wären bena» 
get worden, vielmehr waͤren ſie fo 
gleich, nachdem fie aus dem Eye 
hervorgefommen, geftorben. Daß 
aber die Fliegen durch den Geruch 
ju diefen Blumen gezogen wekden, 
und biefe mithin einen Geruch ha⸗ 
be» müffen, ift wohl außer allem 
Zweifel. 


Starrfiſch. 
tarrfiſch, auch Steiffifch, ein 
Kirch, welcher, nach) dem Ehomel, 
ftarr wird, wenn man ihn mit der 
Hand anrühret. f. unfern Artikel, 
Sifeb, 3. IV. @. 726. 


Staubaftermoos. 
Unter diefem Namen verftcheh 
wir das Pflangengefchlechte Byf- 
fus Linn. welcher zwar nicht 
recht fchicklich ift, indem auch Ar» 
ten darunter vorfommen, welche 
nicht mit dem Staube, fondern 
mehr mit ben Haaren zu verglei⸗ 
chen find, und baher auch andere 
dafür Haaraftermoos gewaͤhlet; 
dieweil aber alle, wenn fie im tro⸗ 
ckenen Zuftande fich befinden, gar 
leicht in Etaub verwandelt wer 
den können, vielleicht auch aus dem 
Staube anderer Gewaͤchſe ihren 
Urfprung erhalten, kann man füg- 
lich obigen Namen beybehalten, 
oder auch mit Herr Oedern bafür 
vegetabilifcher Staub mählen. 
Kerr Gleditfch nennt ben Byflum 

haar 


Stau 


aarſchimmel, und vereiniget 
ſolchen mit den Schwaͤmmen, da 
hingegen Herr von Linne und an⸗ 
dere ſolchen zu dem Aftermooſe 
rechnen. Es iſt der Byſſus mit 
der Conferua und Mucor nah 
verwandt; doch laͤßt ſich dieſer 
noch leichter, als die Conferua 
davon unterſcheiden. Bey dem 
Schimmel, Mucor, zeigen ſich 
Bläschen, die bey den andern bey» 
‚den gar nicht anzutreffen. Diefe 
beftehen aus lauter einfachen, 
überall gleichförmigen Fäden, bie 
ben der Conferua auch dergleichen 
bleiben, und haar - oder fadenfoͤr⸗ 
mig fortlaufen, daher mir dieſe 
Gewaͤchſe unter Wafferfaden an- 
führen wollen; bey dem Byflo 
aber erfcheinen diefe Fäden entwe⸗ 
der wollicht, oder ftaubicht; bie 
weil aber diefes Unterſcheidungs⸗ 
zeichen nicht hinreichend feheint, 
haben Dillen und Haller diefe Ge⸗ 
waͤchſe allein nach dem Geburts. 
orte unterſchieden, und diejenigen 
Haargewaͤchſe, welche im Waffer 


gefunden werden, Conferuas, wel⸗ 


che fich aber auf der Erde aufhal⸗ 
ten, Byflos genannt ; daher denn 
auch Herr von Haller verfchiebene 
Arten des Byffi Linn. zu den Con. 
feruis gerechnet, hingegen aber 
andere mit den Slechten vereint 
get, oder vielmehr aus ben ſtau⸗ 
bichten oder fchorfartigen Arten 
des Byſſi eine beſondere Abthei- 
Iung der Lichenum gemachet, und 
dieſe Lepras genannt. Ueber⸗ 
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haupt find diefe Gewaͤchſe, und 
ob fie dergleichen find, und wor⸗ 
aus fie entftehen, noch nicht gehe 
rig befannt. Vielleicht find es 
gar feine lebendige Geſchoͤpfe, und 
nur Ueberbleibfel von anderh Ge⸗ 
mächfen, welche durch Faͤulniß 
oder Gaͤhrung aufgeldfee und ir 


einen neuen -Zuftand verfeßt wer⸗ 


den. °: Mit vieler Wahrfcheinliche 
feit fann man dieſes von derjenis 
gen Art behaupten, welche Dilles 
nius Byſſus latiflima, papyri in- 
ftar ſuper aquam expanfa, und 
Linnaͤus —* flos aquae ge⸗ 
nannt. Man verſteht hierunter 
dasjenige fadenfoͤrmige Gewebe, 
welches ſich uͤber das Waſſer in 
Geſtalt einer gruͤnen Haut aus⸗ 
breitet, und von einigen Grasle⸗ 


der ober Waflerwad genannt 


wird. Man findet dergleichen 
gemeiniglich im ftilftehenden Waͤſ⸗ 
fern, oder auch an folchen Orten, 
100 das von Fläffen audgetretene 
Waffer lange Zeit geftanden, unb 
ſich langfam wieder verlohren, oder 


durch die Hitze ber Sonne ausge 


trocknet worben. Es bleibt als⸗ 
benn eine gäferichte, sähe Haut zu⸗ 
rüde, welche bald mehr grün, bald 
mehr braͤunlich if, übrigens aber 
einer Matte Ähnlich ficht, auch zu 
gleichem Nuten angewandt wer⸗ 
ben fann. Ueber den Urfprurig 
diefer zäferichten Haut hat Herr 
Leffer wohl die befte Erklaͤrung 
gegeben. Er fehreibt alfo; wenn 
bie ungeſtuͤme Raſerey ber ram 

Ff5 ſchenden 
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ſchenden Welten über Wieſen hin- 
jagen, fo reißen fie allerhand Graͤ⸗ 
ſerey, Pflanzen, Blätter u. dgl. 
loß, und führen fie mit. Diefe 
find leichter, alg das Wafer, und 
ſchwimmen daher auf. der Ober: 
fläche deffelben, durch das Stillfte- 
hen des Waffers geräghr daffelbe 
in Faͤulniß, und diefe greift mit 
der Zeit die Gräferey und Pflan- 
zen an, und trennet ihre zarten 
Zaͤſerchen, von welchen fle zuſam⸗ 
mengeſetzet find, von einander. 
Bey dem Flachſe wird man das 
naͤmliche gewahr. Man leget ihn 
zu dem Ende in die Roͤſte, daß 
ihn des Waffer etwas mürbe ma- 
che; faulct er aber darinnen, fo 
werden feine Härlein fo mürbe, 
daß fie leicht reifen. Wenn nun 
die Zaͤſerlein an den Gräfern und 
andern Pflanzen auf der Oberflö- 
che des Waffers ſchwimmen, und 
es entfichen Winde, fo entflchen 
davon Wellen, die durch ihr Zu— 
fammenfchlagen ſchaͤumen. Jene 
wallende Fluthen treiben die Zaͤ⸗ 
ferlein hin und wieder, welche an 
einander hängen bleiben, wenn ſie 
einander berühren, und ber 
Schaum, der ſich darunter vers 
menget, dienet dazu, fie defto eher 
jufammen zu binden; und fo ent- 
ſteht eine folche Matte, dergleichen 
1752 in Thüringen an. verfchies 
denen Orten, fonderlidy auf ben 
Wieſen, durch telche die Unftrut 
ſchleicht, nachdem bie Gewaͤſſer 
darauf verſieget, gefunden wor⸗ 


Stan 


den,. und. welche zu genauerer Uns 
terfuchung Gelegenheit gegeben. “, 
&. Hamburg. Magaz. 17 Band 
556 S. Man kann auch hier: 
über Kniphofs phyſikaliſche Un— 
terſuchung des Pelzes, welchen die 
Natur durch Faͤulniß auf den Wie⸗ 
fen hervorgebracht, Erfurth 175 2. 
4. ingleichen phyfifal. Beluftiguna 
gen, 18 Stuͤck, 569 ©. Witten. 
Wochenblatt 3 Band 271 ©. 
nachleſen. Db aber alles, was 
fih im Waſſer als eine folde 
Watte, darftellet, durch die Fälle 
niß aus andern Getwächfen ent 
fanden, oder ob nicht dergleichen 
auc aus andern Urfachen entſte⸗ 
ben könne, läßt fich mit Gewißheit 
nicht beſtiumen. Herr Srifch in 
der Befchreibung von allerley In⸗ 
fecten im zıten und ı3teu Theile 
will dergleichen. grünen Pi; auf 
dem fichenden Waffer für ein Werf 
gewiſſer Waffertvärmer ausgeben. 
Wir haben in ber Fontaine uns 
fer8 Gartens, wenn das Waſſer 
darinne. fichen geblieben, und fein 
neues zugefloffen, ein felches faͤſe— 
richteg, gruͤnes Gewebe jährlich 
in Menge wahrgenommen, uud 
auch zugleich beobachtet, daß zwi⸗ 
ſchen demfelben viele Inſecten ſich 
aufgehalten. Hierbey kann Hrn, 
Leſſers Erklaͤrung nicht ſtatt fin 
den. Ob das Schlagen der Wels 
len die Faſern vereigige, fcheint 
auch noch fehr zweifelhaft, und 
twahrfcheinlicher koͤnnte man an⸗ 
nehmen, daß dag ruhige und all» 

| mählig 


Stan 


mählig fallende Waffer hierzu meht 
Gelegenheit gäbe. Vielleicht ift, 


nad) Berfchicdenheit der Umftän 


de, bald diefe, bald jene lirfache ans 
zunehmen. Am ‚wenigften Bey 
fall findet die Meinung. des Hrn. 
-D. Kanoldg, welcher diefen Ueber⸗ 
‚zug der Wicfen vom der- Wolle, die 
von anderwaͤrts erfoffenen E cha- 
‚fen bsy erfolgter Verderbniß abge⸗ 
gangen und burch die Waſſerwellen 
gleichſam zuſammengewalket wor⸗ 
‚den, berieiten wollen. Man hat 
ſie ſtatt feidener Watte unter die 
Dede genaͤhet, iſt aber in kurzer 
Zeit in einen Staub verwandelt 
worden. Man hat Dochte in die 
Lampe daraus bereiteẽt, welche zwar 


gut brennen, aber einen ſchweflich⸗ 


sen Geruch von fich geben. Man 
"hat fie mit Zuſatz anderer Wolle 
geſponnen und Strumpfe daraus 
geſtrickt, welche aber, auf der blo⸗ 
ßen Haut getragen, Blaſen gezo⸗ 
gen. In Ungarn hat man dar⸗ 
aus ſchwaͤrzliches Papier, Matra⸗ 
tzen und Hüte verfertiget. Der⸗ 
gleichen Papier, worauf eine Nach 
xicht von diefem Zeuge gedruckt, 
befindet fich in Wittenberg in der 
Ungarifchen Bibliothek. 

Die Staub» und Ararafters 
moofe, welche aus einfachen und 
gleichförmigen Fäden oder Haaren 
befichen, und entweder ein wollich⸗ 
tes, ober ſtaubiges Weſen darftel- 
len, theilet Herr von Rinne’ in zwo 
Ordnungen; die erfte enthält die 
fadenförmigen, bie andere bie 


‘ 
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flanbigens Die leptern hat Hr. 
von Kallerı gänzlich) abgefondent 
und mit den Flechten vereiniger. 
Wir wollen von —— einige 
anführen«:: 

a) Sadenförmite. - > 

1) Grünfeiones Staubafter⸗ 
moos,. Gruͤner Seidenbyffua, 
Gebr weicher grüner | Haau⸗ 


ſchwamm mit Eursen und üben 


aus zarten, tbels einfachen, 
tbeils äftigen Jaͤſerchen. If, 


nach Hrn. Gleditſch nur eine Abs 
‚änderung. de8-Byfliaurese. Byf 


fus tenerrima viridis velutum 
referrens Dillen. Byflus veluti- 
sıaLınn. Man findet es aufder 
Erbe, auf feuchten, breternen auch 
fteinernen Wänden gegen die Erbe 
zu, an anfgefprungenen Baumrin⸗ 
den, im Hornung, wenn ber Schnee 
gefchmolzen iſt. Es beftcht aus 


Fehr zarten, mit bloßen Augen kaum 


zu unterfcheidenden, grünen und 


‚glängenden Fäden, welche in ihrer 


Berbindung-gleichfam — 
nen Zeug vorſtellen. 

2) Safrangelbes Seauba⸗⸗ 
termoos. Safrangelber Faden⸗ 
byſſus. Goldgelber ſtaubiger 


Saarſchwamm mit theils ein» 
fachen, theils aͤſtigen Zaſern. 


Gled. Byflus petraea crocea glo- 
merulis Januginofis Dill. Byſ- 
fus aurea Linn. Man findet eg 
im Fruͤhlinge und Winter an Fel⸗ 
fen, Mauern, und feuchten Ste 
nen. Die dünnen ftaubigen 3as 
fern find pomerangengelb, werden 
aber, 
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aber, wenn fie Alter find, braun, 
und haben feinen merflichen Ge 
ruch. 
b) Staubichte. 

3) Schwarzer Sammtfianb- 
aftermoos. Schwarzer Sammt: 
byſſus. Byflus petraea nigerri- 
ma fibrofaDill. Byflus antiqui- 
tatis Linn. waͤchſt auf Steinen 
und alten Mauern, und beftebt 
aus zarten, über und über mit ei» 
nem ſchwarzen Staube beftreueten 
Zafern, und ficht daher einem 
ſchwarzen Samnıet gang dhnlich. 
Auf feuchten Steinen ift ſolches 
weicher, auf trockenen aber här- 
ter anzufühlen, und in biefem Zus 
ftande if auch bag ſammetartige 
nicht deutlich wahrzunehmen. 

4) Schwefelgelbes koͤrnichtes 
Staubaftermoos. Lichtſtaubaf⸗ 
termoos. Byſſus puluerulenta 
flaua lignis adnafcens Dill. 
Byff. candelaris Linn. wächft in 
der aufgeriffenen Rinde an den 
Staͤmmen der Bäume und ift an 
ber fchmwefelgelben Farbe leicht 
Fennelih. 

5) Blutrothes Violenſtaub⸗ 
aftermoos. Violenſtein. Stein⸗ 
bluͤtbe. Goldgelber ſtaubiger 
Saarſchwamm mit einem Maͤrz⸗ 
violengeruche und kurzen, theils 
einfachen, theils aͤſtigen Zaſern. 
Gled. lolithus ſ. Lapis viola- 
eeus. Byſſus iolithusL. wird in 
den kältern Gegenden von Furopa 
in dunfeln Wäldern, fonderlic) 
häufig in dem Harzwalde auf 
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Steinen gefunden, die Bor einem 
ober bem audern Fahre umgekeh⸗ 
ret worden. Es beſteht aus gan 
kurzen Zafern, die dem bloßen Au 
ge, wie eine flaubige, fehr duͤnne 
Minde vorfomme. Es ficht 
blutroth aus, wenn e8 aber gerid 
ben, fo befdmmt es eine hochgelbe 
Farbe und einen Violengeruch. 
Sleditſch haͤlt es fuͤr eine Spiel⸗ 
art des Byſſ. aureae. Obgleich 
der Stein, worauf dieſe Rinde 
waͤchſt, Violenſtein genannt wird, 
fo koͤmmt doch der. Geruch nicht 
vom Steine, fondern bon dem Ge⸗ 
toächfe ber. 


"Staubbeutel. 
©. : Staubfaden. 


Stauberde. 


umus, Terra ruralis; iſt eis 
gentlidy diejenige Erde, welche auf 
der Oberfläche des Erdbodens 
mehr und weniger ausgebreitet 
ift, und diejenigen Materien ent 
hält, welche die Fruchtbarkeit 
und das Wachsthum der Pflanzen 
befördern. Es beftehen die Staub⸗ 
erben aus verfaulten vegetabili- 
fchen und thierifchen Theilen, toel» 
che mit lehmichten, thonichten, 
fandichten und andern erdichten 
Theilen vermifchet find. Diejeni⸗ 
ge, fo groͤßtentheils von verfaulten 
Pflanzen herrührt,wird Gartener⸗ 
de, Humus vegetabilis genennet: 
eine andere Art heißt Sumpfer⸗ 
de, Humus paluftris, welche 
jivar 
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iwar ebenfalld aus verfaulten 
Pflanzen beftcht, aber von jener 
darinne unterfchieben: ift, daß fie 
an fumpfichten Orten ſich befindet, 
und aus vermoderten, in Schlamm 
aufgclöftten Wurzeln befteht. Es 
ift felbige aud) von dem fogenann» 
ten Torf oder Torferde unterfchie- 
den, als welcher aus einer, mit 
unveränderten Pflaugen ober Wur⸗ 
zeln ‚vermengten  Stauberde be- 
ſteht, und zufammenhängend ge 
funden wird. ‚Noch eine andere 
Art eigentlicher Stauberde ift die 
zeine Thiererde, Humus anima- 
lis, welche aus bloßen verfaulten 
tbierifchen Theilen beftebe, „aber 
felten ganz rein gefunden wird. 
Die gemeinfte Stauberde ift die 
jenige, welche aus Thiererde, 
Wurzel. oder Gartenerde und an⸗ 
dern Erbarten vermifchet, befteht, 
und Fruchterde, Adererde, 
2D>ammerde, Humus commu- 
nis, atra, terra daedala, terra 
fertilis nigra, genennet wird. 
Se mehr diefe Erde von Thier⸗ 
und Wurzelerde enthält, deſto 
fruchtbarer ift fie, je weniger aber 
dieſelbe bey ſich fuͤhret, deſto un⸗ 
fruchtbarer giebt ſich ſelbige zu er⸗ 
kennen. S. Adererde. 

Wallerius Mineral. S. 7. u. 
f. machet aus der Stauberde eine 
eigene Claſſe, wovon er zwo Ge⸗ 
ſchlechtarten angiebt; a) eigentli⸗ 
che ſogenannte Stauberde, Hu- 
mus; b) Rreide, Creta; zur ers 


fien Ars wird von ihm gezaͤhlet; 
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») fhwarze Stauberbe, Garten. 
erde, Dammerde; 2) Mothe 
Stauberde, Röthelerde, englifche 
Erde; 3) Umber; 4) Schiefer. Ä 
ſchwarz; 5) Eumpf-- und Wur⸗ 
jelerde ; 6) Torf, Kafentorf; 7) 
Thiererde. Zur zwoten Art rech⸗ 
net Wallerius; 1) weiße Kreide; 
2) engliſche weiße Kreide; 3) blei⸗ 
che Kreide; 4) Mondmilch; 5) 
Guhr; 6) Kalcherde, Kalchſtaub; 
7) Braunroͤthe, englifch Braun⸗ 
roth; 8) gruͤne Kreide. Unter 
dieſen angefuͤhrten Erdarten ſchei⸗ 
nen wohl nur die Gartenerde, 
Eumpferde und Thiererde zu den 
eigentlichen Stauberden, telche 
auf ber Oberfläche des Erbbodens 
befindlich find, zu gehdren; die 
andern Erben fönnen mit mehrern 


Mecht zu andern Arten gezählee | 


werden; z. €. ben Torf kann 
man zu ben brennlichen Materien, 
bie Kreide zu den alfalifchen Er⸗ 
ben, und andere zu ben metalli» 


ſchen Erden rechnen. 


Staubfaden. 


Der Staubfaden oder Staube 
teiger, Stamen, ift das männli» 
che Werkzeug einer Blume, ent 
hält den befruchtenden Ctaub, 
und beſteht gemeiniglich aus eis 
nem Saden, filainentum , und 
einem Beutel, anthera.. Wenn 
diefer fehler und der Faden allein 
zugegen, iſt folcher ein unvoll⸗ 
fommener, oder unfruchtbures 
Saden; flamen caſtratum; Hin 

.. gegen 
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gegen"Fann der Faden mangelt 
and der Staubbeutel, wie in eini» 


gen Pflanzen gefchicht, an einem 
andern Theile der Blume ‚platt 
anfigen, und dennoch bollfom: 
men. ſeyn. Man findet jedoch 
auch unvollkommene Beutel, wel⸗ 
che immer leer, welk, und zur Bes 
fruchtung unfähig find-, welche 
daher aud) aus der Zahl der aͤch⸗ 
ten Etaubbeutel auszufchließen 
find. Die beyden Theile, wor⸗ 
aus gemeiniglic) ein Staubfaben 
zuſammengeſetzet ift, laffen fich 
gar leicht ven einander unterfcheis 
den. Derjenige, welcher den 
Staubbeutel trägt, wird der Sa 
den, und wehkher den Blumen⸗ 
ſtaub enthält, und dieſen zur rech⸗ 
ten Zeit ausſtreuet, der Staub⸗ 
beutel genennet. Beyde find der 
äußerlichen Befchaffenheit nach 
auf mancherley Weife verfchieben, 
und da man in Erkenntniß der 
Pflanzen hierauf vorzüglich Acht 
geben muß, wollen wir davon zus 
erft Handeln, nachher aber. ihr in 
nerliche® Wefen betrachten, und 
bie eigentliche Beftimmung dieſer 
Sheile, fonderlich des Blumen⸗ 
finubes Wirfung angeben. 
Gemeiniglich ftebe jeder Staub⸗ 
Faden vor fich, ohne Verbindung 
und Zufammenhang mit den Nc- 
benfäden, oder dem Griffel; doch 
findet man auch dergleichen Ver⸗ 
bindungen, fowohl in Anſehung 
der Fäden, als der Beutel; und 
zwar a) die Faͤden allein, da denn 


2 


lich mit feinen Griffeln beſttzet af. 


* 
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ſolche unterwaͤrts verwachſen, 
oberwaͤrts aber wieder getheilet, 
und in diefem Falle entweder alle, 
in einer Bluͤthe vorhandene, im 
eine oder mehrere Partheyen vers 
einige find. Diefe nennet Here 
v. Linne Blumen mit verwachfes 
nen Faͤden, in eine, 3wo, oder 
mebrere Partbeyen. Mona-dia‘ 
polyadelphia. b) Das Gegens 
theil gefchieht, wenn die Beutel 
allein untereinander vereiniget 
find, die Fäden aber von einan⸗ 
der abgefondere fliehen. Das 
find Blärben mirverwachfenen 
Beuteln. Syngenefin c) Es 
hängen auch zuweilen beyde Theis 
le, Seden und Beutel mit eins 
ander zufanımen; und diefes hei 
Ken Bluͤthen mir ganz verwach⸗ 
fenen Staubfäden. ‘ d) Wentt 
die Staubfäden mit dem Griffel 
jufammenhängen, ſind dieſes 
Bluͤthen mit ganz verwachſenen 
Geſchlechtern. Kr. v. Rinne‘ nem 
net diefe Gynandria, und Hr 
Gleditſch ftyloflemones.. Herr 
Ludwig will dergleichen Verbin⸗ 
dung gar nicht zugeben, und den⸗ 
jenigen Theil, welchen man fuͤr 


den Griffel haͤlt, lieber fuͤr das 


verlaͤngerte und einer Saͤulen aͤhn⸗ 
liche Blumenbette annehmen; und 
bey vielen, wie bey der Paſſions⸗ 
blume und Euphorbie, muͤſſen 
wir dieſer Meynung beypflichten, 
indem dieſe Saͤule unter dem 
Fruchtkeime ſteht und dieſer wirk⸗ 


Die 
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Die Verbindung der Staubfaͤden 
mit dem Blumenbette ift eben fo 
gewoͤhnlich, als mit dem Kelche 
imd dem Blumenblatte, und da- 
her hat bie Eintheilung der Ge 
waͤchſe, welche Hr. Gleditfch an- 
genommen, Billig ftatt, nämlich 
es giebt T’halamo- Calyco- und 
Petaloftemones, nur megen ber 
Styloflermonesdütrfte ein Zweifel 
übrig ſeyn. Indeſfen giebt es 
Boch wirklich dergleichen Blumen, 
in welchen die Staubfaͤden dem 
Griffel einverleibet ſind. Ferner 
find die Fäden und Beutel in ei» 
ner und derfelben Blume fich nicht 
immer gleich, oder von einerlcy 
Befchaffenheik. 
der Fäden ift verfchieden. Dec) 
bemerket man dieſe Berfchiebenheit 
nur alsdenn, wenn ſolche beitän- 
dig einerley iſt, als bey ben Blu⸗ 
men, bey welchen man doppelt 
ſoviel Faͤden als Blumenblaͤtter 
oder Einſchnitte des Blumenblat⸗ 
tes findet. Sonderlich bemerket 
man, nach dem Hrn. v. Linne, 

die verſchiedene Laͤnge der Fiben 
bey denjenigen, welche vier aͤhn⸗ 
liche, creuzweiſe geſtellte Blumen⸗ 
Blätter, oder ein lippenfoͤrmig ge⸗ 


theiltes Blumenblatt haben; die 
meiſten don den letztern enthalten 


vier Faͤden, zween laͤngere und 
zween kuͤrzere, paarweiſe geftellet, 
und jene beſitzen derſelben ſechſe, 
von welchen zween kuͤrzer und vie⸗ 
re länger find. b) Auch find bie 
Fäden in andern Eigenfchaften 


— 


a) Die Länge 
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bey einer Blume verfchieden, in 
welchem Falle die undhnlichen Faͤ⸗ 
den gemeiniglich wechſelsweiſe ſte⸗ 
ben. 3. €. Bey der Ackerzwiebel 
find drey Fäden dreyfach gefpal- 
ten, die drey andern, wechſels⸗ 
weiſe geftellten, aber gang oder » 
einfach: Beym Bafllienfraute 
führen zween Fäden doppelte Häf« 
hen, welche an den andern beys 
den fehlen. c) Zumeilen finden 
ſich ein, auch mehrere Fäden, 
welche entweder gar feinen, oder 
einen unvollkommenen Beutel tra⸗ 
gen; da diefe an den übrigen ih— 
re vollkommene Befchaffenheig 
zeigen. 

Um alles auf einmal zu über« 
fehen, worauf man bey den Faͤ— 
den und Beuteln der Blumen Achs 
tung Heben muß, wenn man ent» 
weder nur einzelne Gefchlechter, 
oder ganze Drdnungen und Fami⸗ 
lien der Pflanzen erfenhen und be⸗ 
ſtimmen will, ‚bemerfen wir 
folgendes. 1) Die Zahl der 
Fäden oder Beutel; wobey 
han am ficherften geht, wenn 
man von eins biß zwolfe zaͤhlet, 
und wenn mehrere zugegen find, 
folche alle unter viele begreifet, 
ober Blumen mit vielen Staub⸗ 
fäden, oder Beuteln Polyſtemo- 
nes, polyantherae, polyan- 
driae nennet: 2) Das Verhälte 
niß ber Anzahl der Etaubfäden 
zu ben Theilen oder Einſchnitten 
der Blumen. 3) Das Zuſam⸗ 
mentwachfen der Faͤden oder ber 

Beutel 
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Beutel untereinander. 4). Die 
befondere Geftalt und eigenthuͤm⸗ 
lichen Eigenfchaften ber Fäden 
und ber Beutel. 5) Die Lage 
des Deuteld auf feinem Faden. 
6) Die Stelle, auf welcher die $d- 
den ftehen, oder der Theil der Blu- 
me, mit welchem fie vereiniget find. 
7) Die Ungleichheit und Undhn- 
Lichfeit der Staubfäden unterein- 
ander. 

Obgleich aber die Fäden auf 
mancherley Art und Weife, ber 
Anzahl, Geftalt, Größe, Zarbe 
0. T. f. verfchieden find, fo wird 
man doch gemeiniglich finden, 
daß folche unten dicker ald oben 
find, und nach der Spitze zu en- 
ger, oder fehmäler werden; daß 
der Beutel auf der Spitze, felt- 
ner feitwärts anſitze; daß bie 
Rerbindung des Beuteld und des 
Fadens flärfer fey, wenn der Blu- 
menftaub noch verfchloffen ift, 
und daß der Beutel gar leicht ab» 
gebe, und ber Faden allein zu⸗ 
ruchbleibe, wenn ber Blumen» 
ftaub. ausgeftreuet worden; aus 
welchen allen man gar leicht 
fchließt, daß der Faden deswe⸗ 
gen zugegen fey, damit folcher 
nicht allein den Beutel trage, und 
diefer durch jenen die noͤthigen 
Säfte erhalte, ſondern auch diefe 
felöft bey dem Durchgange durch 
den Faden auf eine befondere Art 
zubereitet, verfeinert, und zu Era 
jeugung be -Blumenjtaubes ge⸗ 
ſchickter gemachet werden möchten. . 
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Es haben bie Faͤden in Anſehung 
der innerlichen Beſchaffenheit die 
größte Aehnlichkeit mit den Kelch⸗ 
und Ylumenblättern, und werben _ 
daber auch den nämlichen Nugen 
haben; welches nıan gar leicht auch 
daraus abnehmen kann, weil bie 
Fäden gar oͤfters in wirkliche Blu⸗ 
menblätter verwandelt werben; 
fie werden alfo ben, aus andern 
Theilen der Blume, womit fir zu⸗ 
fammenbangen, angenommenen 
Saft noch) weiter zurichten, und 
ſolchem endlich diejenige Mifchung 
geben, daß daraus der befruchten- 
de Staub gemachet werden koͤnne. 

Der Staubbeutel ift ein viel 


.fünftliher und dem dußerlichen 


Anfehen nach gleichfalls ſehr ver⸗ 
ſchiedener Koͤrper. Die Geſtalt 
des naͤmlichen Beutels veraͤndert 
ſich gemeiniglich, wenn dieſer ſich 
öffnet und den zuvor verfchloffe 
nen Staub fichtbar machet, oder 
folhen außgeftreuet hat. Diefe 
Veränderungen und die Geftalt 
ber Beutel, man mag folche ver⸗ 
fchloffen, oder geöffnet betrachten, 
ift zu vielfach, als daß mir folche 
alle anführen finnten. Es wird 
genug fepn, einige davon zu bes 
merken. Rundliche Beutel ficht 
man bey der Kornelfirfche und 
dem Coriander ; länglichte bey der 
Iris und der Tulpe; dreyeckich— 
te bey der Roſe und Wunderblu⸗ 
me; viereckichte bey der Fritil⸗ 
larie und dem weißen Diptam; 
pfeilförmige beym Saffran und 

Dlean» 
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Oleander, und bey der letzten Biu⸗ 
me endigen ſich ſolche mit einem 
beſondern, federartigen oder wol⸗ 
lichten Faden. Bey vielen Blu⸗ 
men ſind die Beutel nierenfoͤrmig, 
als bey der Malve, dem Baſilien⸗ 


fraut.. Die Groͤße der Beutel iſt 


gleichfalls verſchieden. Zuweilen 


findet man in großen Blumen klei⸗ 


ne, und umgekehrt in Fleinen gros 


fe Beutel, Lilie, Tulpe, Ctech« 


apfel befißen große, das Kernobft 
mittelinäßige, und viele Kräuter 
oft außerordenzlich -Pleine; wo⸗ 
bey aber der befondere Umſtand 
merkwürdig iſt, daß die Beutel 
nicht, wie andere Theile der Blu⸗ 


me, langfam und nach und nach, 


fondern faft auf einmal zu ihrer 


Bolfonmenheit gelangen, und 


man daher felbige bey vielen Pflan⸗ 
jen, wenn die Blume nod) ver 
fchloffen und unvolfommen ift, 
ja ſelbſt in der Wurzel, wie bey 
ber Tulpe, leicht und beutlich 
wahrnehmen fönne. Die meiften 
Beutel find gelb gefaͤrbet, doch 


findee man auch rothe, blaue und 


geüne. Gemeiniglich beftcht ein 
Beutel aus zwey Blättchen , tel: 
che an ihrer Ruͤckenſeite, nämlich 
da, wo fie auf der Spitze des Fa⸗ 


den® ruhen, durch befondere Ges 


fäße vereiniget, und mit dem dus 


Berlichen Rande einwaͤrts gebos 


gen find. Durch diefe Lage und 

Wendung ber Blätter befömmt der 

Beutel auf beyden Seiten eine rin» 

nenförmige. Vertiefung, welcht 
Achter Theil. 


\ 
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man bey der Tulpe und andern 
größern DBeuteln mit dem bloßen 
Yuge gar leicht wahrnehmen fann; 
doch findet man auch Etaubbeu- 
tel, welche in Fächer. abgetheilet 
find; als bey der Nießmurzel in 
zwey; bey dem Knabenkraute in 
brey; bey ber Fritillarie in vier. 
In -diefen Fächern, oder zwiſchen 
den beyden Blättchen, ift der Blu⸗ 
menftaub eingefchloffen und bede⸗ 
det, wenn biefer aber feine Voll⸗ 
fommenheit erhalten, und die Ges 
fäße des Beuteld, oder der ein» 
waͤrts gerollten Blätter ausge⸗ 
trocknet find, fo gefchieht durch 
die, den Gefäßen eigne Federfraft, 
entweder. ein plögliches Aufſprin · 
gen, oder auch eine langfame Ers 
Öffnung des Beutel, wobey denn’ 
die beyden Blästchen des Beutels 
von innen nach außen bemeget, 
und gemeiniglich auswärts wie⸗ 
der alſo zufammengerollet werben, 
wie fie zuvor inwaͤrts waren; 
oder doch wenigſtens in geſtreckter 
und ausgebreiteter Lane geöffnet 
bleiben, in beyden Faͤllen aber 
die innerliche Flaͤche nunmehr aͤu⸗ 
ßerlich; und auf dieſer der Blu⸗ 
menſtaub erſcheint. Doch ge⸗ 
ſchieht dieſe Oeffnung der Beutel 
nicht bey allen Blumen auf dieſe 
Weiſe. Beym Mays oͤffnet ſich 
anfangs ber untere Theil des Beu⸗ 
tels, gleich einem Maule, und 
ſo nach und nach die ganze Seite, 
ohne ein merkliches Auftollen der 


Utber 


Blaͤtichen. 
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- Weber den innern, Bau ber 
Staubbeutel fommen die Natur: 
forfcher eben fo wenig mit einans 
der überein, als in Anfehung den 
Art und Weife, wie darinnen der. 
befruchtende Staub bereitet werde. 
Der Hr. v. Gleichen beſchreibt in 
dem IVten Abfchnitte feiner mifro- 
feopifchen ‚Unterfuchungen $. 50. 
und folgenden, den innern Bau 
ver Staubbeugel und die Erzeu⸗ 
gung bes. Blumenftaubeg ;- mor- 
aus wir nur ſoviel anmerken ; daß. 
die Beutel anfangs theild aus ei- 
nem feinen neßfdrmigen Gewebe, 
theils aus einer gallertartigen: 
und slichten, verdickten Maſſe 
befteben, und gleichfam. recht da». 
zu gemacht zu feyn fcheinen, durch 
ihre Zwifchenräume und Seitens, 
Öffnungen ſowohl balfamifche Luft? 


theilchen einzuziehen, als, uͤberfluͤ⸗ 


fige Zeuchtigfeiten ausdünften zu 
laffen. Es nimmt daher bderfelbe 
an, daß der edelſte Saft der Pflan- 
ge, der bis zu diefen Theilen in 
die Hoͤhe geſtiegen iſt, in den Ge⸗ 
faͤßen und zellenfoͤrmigen Vertie⸗ 
fungen der innern Wände deſtil⸗ 
liget, oder verfeinert, erwaͤrmet, 
und. tweil daher die waͤſſerichten 
Feuchtigkeiten ausdünften, das 
übrige und mehr oͤlichte Weſen 
verdicket, und mit edlen Fluͤßig⸗ 
keiten aus der Luft vermiſchet 
werde. Dieſes letztere iſt zwar 
ſchoͤn ausgedacht, aber im Grun⸗ 
be. nichts. gefagt; denn fo wenig 
man bisher die Abſonderung des 
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männlichen Saamens in den Ho 
den auf eine uͤberzeugende Art er⸗ 
Elären koͤnnen, eben ſo wenig iſt 
man im Stande, die Entſtehung 
des befruchtenden Staubes in den 
Beuteln der Blumen hinreichend 
einzuſehen und anzugeben; daß 
aber das Thier⸗ und Gewaͤchs⸗ 
reich hierinnen mit einander uͤber⸗ 
einkommen, und die Faͤden billig 
mit den Saamengefaͤßen, die Beu⸗ 
tel. aber mit den Hoden vergli ⸗ 
chen werben fönnen,. leider gar 
feinen Zweifel. «Wir wollen dem⸗ 
nach nicht weiter unterſuchen, wie 
der Blumenſtaub entſtehe, genug 
dieſer iſt in den Beuteln gegen⸗ 
waͤrtig, wenn keine Urſache, es 
ſey eine innerliche, oder aͤußerliche, 
welche letztere beſonders in der 
Witterung zu ſuchen, deſſen Er⸗ 
zeugung verhindert; vielmehr 
wollen wir deſſelben eigentliche 
Beſchaffenheit unterſuchen. Der 
Blumenſtaub erſcheint durch daß. 
Vergroͤßerungsglas als kleine 
Bläschen, welche, nach des Hrn.’ 
v. Linne Meynung, ein fo feines: 
und zartes Wefen enthalten „ wel⸗ 
ches wir mit unfern Sinnen niche 
evreichem können; nad) den Beob⸗ 
achfungen des Hrn. d. Gleichen: 
aber. twiederung mit vielen. kleinern 
und feinern Koͤrnern, oder Stau⸗ 
be angefuͤllet ſind. Die Haut, 
welche: die Blaͤschen ausmachet, 
beſitzt eine Federfsaft, iſt, nach 
des Hrn. v. Gleichen Angeben, 
mit vielen, Gefäßen durchwebet, 
i und 


| Stau 

ab dadurch in Zellen abgetheilet, 

welche derfelben ein negförmiged' 
Anfehen geben; . dieſes aber ift 
nur bey einer recht ſtarken Ver⸗ 
groͤßerung, und nicht wohl anderg, ı 
als im Waffer, recht deutlich 
wahrzunehmen; finden daſelbſt 
alles mehr durchfichtig erfchefnt. 

Wie dieſe Blaſen oder Kügelchen 
hie dem Beutel vereiniget find, 
iſt auch ungewif. Nach da Has 
meld Meynung bat jedes Kuͤgel⸗ 
hen feinen eignen Etiel, wodurch 
es mit dem Beutel zuſammen ⸗ 
haͤngt, und Bonnet, welcher mit 
dem Hrn. v. Gleichen viele kleinere 
Kuͤgelchen in einem groͤßern an⸗ 
nimmt will auch den kleinern beſon⸗ 
dere Stielchen zueignen wodurch fie 
it den groͤßern vereiniger find. 

Andere hingegen, ald Kolreuter, 

Gleichen, Kebermüller, wollen ders 
gleichen Berbindungefäden nicht‘ 
beinerfet haben, ſondern nur ans 
nehmen, wie die Kügelchen in dem 
höhlichten Gewebe des Beutels 
liegen, ohne damit genau ver, 
blinden zu fein Der jüngere 
Hr. Ludwig in der Streitſchrift 


de puluere antherarum will 
zwar lieber den letzten, als ben“ 


erften beytreten, giebe aber den⸗ 
nöch zu, daß vielleicht bey einigen 
Blumen dieſe Kuͤgelchen mit Stiel⸗ 
chen verſehen ſind, und hierinnen 
eben ſo, wie bey den Saamen, 
bie Natur ſich ſelbſt nicht immer 
gleich ſey, indem die Saamen in 


Hhlſen und Schoten durch beſon⸗ — Unter dieſem liegt das 
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vite Stiele anhaͤngen, Sep andern 
aber dergleichen nicht zugegen ſind. 
Die Kuͤgelchen, welche den Blu 
menftaub ausmachen ; beſtehen 
nach des Hrn. Kolreuters Anges 
ben aus drey verſchledenen Haͤu⸗ 
ten. Auf der dußern dickern Haut, 
oder vielmeht harten und elaſti⸗ 
fehen Schale, zeigen fich in gleiche" 
weit von einander abftehenden 
Zwiſchenraͤumen, die, für ben 
männlichen Saamen beſtimmten 
Abſonderungsgaͤnge und Oeffnun⸗ 
gen, welche bey den mir Stachelg 
beſetzten Gattungen von Saamen⸗ 
ſtaube die Stacheln ſelbſt, und 
bey einem, mit einer glatten Ober 
flaͤche begabten Saamenſtaube die 
mehr, oder weniger erhabene 
Waͤrzchen ſind. Bey jenen, den 
Stacheln naͤmlich, find de äußern 
Deffnungen der Abfonderungss 
gänge an ihrer dußerſten Spitze, 
und bey dieſen, den Wärschen, 
in der Mitte ihrer erhabenen Obers 
fläche. Durch die Subſtanz die» 
fer elaftifchen Schale ficht man 
ein, von Gefäßen ähnlichen Fa⸗ 
fern ausgebreitetes Nes, dag’ 
bey einigen Gattungen vom Saas 
mienftaube in lauter, fait regulair 
ſechsſeitige Augen, bey andern auf 
eine andere, mehr ober weniger ree 
gulaireWeiſe abgerheiler iſt, Unmit⸗ 


telbar unter dieſer elaſtiſchen Scha⸗ 


le liegt ein duͤnneres weißes Haͤut⸗ 
chen. Es iſt ſo fein, daß ſein 
organiſcher Bau nicht in die Au⸗ 


drite, 
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dritte, ober mehr ein zellenförmi» gegebene Beſchaffenheit dieſes Saa⸗ 
ges Gemebe, baß bie ganze Hdb» menftaubes durch wiederholte. 
le des Gaamenftaubes ausfült, Verſuche beftätige. Wir wollen- 
und gleichfam ber Kern beffelben auch von diefen einige anführen.. 
it. Es ift über alle maße fein, Der Saamenftaub der Zeuerlilie, 
äußert aber doch unter gemiffen Lilium:bulbiferum Linn. ſcheint 
Umftänden einen großen Grab bey einer .mittelmäßigen Vergroͤ⸗ 
der Elafticität. In diefem Ge ferung eine chagrinirte oder mit, 
webe ſtecket die ganze Maffe der Waͤrzchen befegte Oberfläche zu 
männlichen Saamenmaterie, bie haben. Man ficht dieſes ungleich 
in ihrem unreifen Zuftande fir» beſſer, wenn er mit Waffer ver⸗ 
nicht, feſte und halbdurchſichtig mifchet worden. und. aufgeſchwol⸗ 
ift, aber, fo tie fie nad und nad) len it, als wenn man ihn tros 
den gehörigen Grad der Neife er⸗ den betrachtet. - Bedienet man 
langet, endlich in eine gleichfdrmi» ich alddenn einer ftarfen Vergroͤ⸗ 
ge, Müßige, und durchfichtige ßerung, bemerfet man ftatt der 
Materie übergeht, und aus dem Waͤrzchen einen negähnlichen Bau, 
gellenförmigen&emebe heraustritt. welcher ſich vornehmlich bey fol 
Diefe Unterfuchung bes Blumen» chen Saamenftäubchen gut erken⸗ 
ftaubes, oder der Küügelchen, wel- nen läßt, die ihre, zuvor enthal« 
che diefen ausmachen, ift muͤhſam, tene Materie ſchon meiftens von, 
und erfordert ein gutes Bergrd» fich gegeben, und durch ihre Ver⸗ 
ßerungsglas, und ein zu bergleis mifchung mit Waffer einen gro« 
hen Beſchaͤfftigungen geuͤbtes Fern Grad der Durchſichtigleit 
Auge. Man darf ſich daher nicht erhalten haben; noch beffer aber. 
wundern, wenn nur wenige Nas» iſt es, wenn man einige trocfne 
turforfcher ſich damit abgegeben, Saamenftäubchen zwifchen zweyen 
und auch diefe nicht gänzlich mit Frauenglagplättchen gelinde zu⸗ 
einander uͤbereluſtimmen. Der fanımengedrädet, damit fie die,. 
Hr. v. Gleichen, welchen man in ihnen enthaltene Materie alle 
unter bie größten Beobachter rech⸗ von fich geben, und alsdenn un⸗ 
nen muß, bat jivar bie äußerliche ter ein gutes Vergroͤßerungsglas 
elaftifche, aberichte, und netzfoͤr⸗ bringe; man wird alsdenn dieſe 
mige Haut wahrgenommen, von leeren und bducrchfichtigen Bälge 
den beyden innern aber, wie auch mit Faſern durchweber finden, 
den Abfonderungsgängen nichts welche ein unordentliches Netz 
entdecken kdnnen; Herr Kölrenter mit ecfichten ungleihen Augen - 
aber in der dritten Fortfeßung ſei- vorftellen, fich aber nicht durch⸗ 
ner Beobachtungen bie zuvor an⸗ ſchneiden, auch ba, mo ſie zuſam⸗ 
mentref⸗ 
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mentreffen, keine Knoten ausma⸗ 
chen, ſondern mit ihren Muͤndun⸗ 
gen aneinander paſſen. Den 
naͤmlichen Bau hat Kölreuter 
auch an andern Liliengattungen, 
der großen amerifanifchen Aloe, 
Agaue americ. und vielen Gat⸗ 
fungen von Knabenfräutern wahr⸗ 
genommen. Bey dem rundlicyen 
Eaamenftaube der jährigen Mars 
tynie iſt diefe Haut in lauter er» 
habene Buceln abgetheilet, und 
der Rand einer jeben ftellet ein 
Sechseck vor, deffen zwo mittlere 
Seiten etwas größer, alg die Hier 
übrigen find. Auf der Haut des 
#eifen Saamenftaubes der gemei⸗ 
nen Paſſionsblume, Paflıflora 
coerulea Linn. ſieht man drey 
Blaffe Zirfel, die fich Von der uͤbri⸗ 
gen dunflern Subftanz derfelben 
are gut unterſcheiden; ber 
‚rige Theil ift mit fleinen Waͤrz⸗ 
chen beſetzet. Der Nelkenſaa⸗ 
menftaub hat twenige, aber fehr 
große und faſt regulaire Sechs⸗ 
ecke. An den Malven bemerfet- 
man das nämliche, und fieht zu⸗ 
gleich auf dem erhabenen Mittels 
puncte eines jeden Sechseckes ei⸗ 
- nen pyramibenfsrmigen, ſenkrecht 
geftellten Stachel. Bey ber gel⸗ 
ben Geeblume, Nyinphaes, iſt 
der Saamenſtaub länglicht, und 
allenthalben mit großen roͤhren⸗ 
förmigen Spigen befeet, bey der 
weißen aber eyfoͤrmig und mit ei 
nier Menge fehr Furger und feiner’ 
Stacheln verſehen. Odgleid 


— 
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aber Hr: Kplreuter bey vielen an- 
bern Pflanzen dergleichen‘ Sta« 
cheln and Waͤrzchen nicht entdes 
cken koͤnnen, fo ſchließt er doch 
hoͤchſt wahrfcheinlich, daß aller 
Saamenftaub dergleichen Haut, 
und biefe einen ähnlichen Bau ha⸗ 
be. Das zweyte dünnere und 
weiße Häutchen hat derfelbe auch 
im verfchiedbenen Pflanzen wahrge: 
nommen. Der weiße, glatte und 
rundlihe Saamenflaub des Ab» 
biſſes Scabiofa fuccila Linn. 
giebt, fobald er ind Waſſer fommt, 
vieles blaßſchwefelgelbes Del von 
fih, ſchwillt vom eingefogenen 
Waſſer nach und nach auf, treibt 
gemeiniglich drey Fegelförmige, 
haͤutige Zapfen aus, die fich gar 
leicht. durch ihre Durchfichtigkeit 
und dünnes gleichfoͤrmiges We⸗ 
fen von ber dufern harten und 
undurchfichtigern Schale unten» ° 
feheiben laſſen. Zumeilen kom⸗ 
men ni zwey, oder gar nur ein 
Zäpfchen zum Vorſchein. In 
diefe bringt dad eingefogene Waſ⸗ 
fer nebft einem Theile der koͤrnich⸗ 
ten Materie; hinein, wodurch fie 
big zum Berften ausgedehnet wer⸗ 
ben; hierauf bekoͤmmt eines von 
ihnen an einer Seite feines Grun⸗ 
des einen Riß, und im dem Aus 
genblicke zieht fich die zuvor eins- 
gebrungene vbermifchte Materie 
toieder gegen den Körper bed Saa⸗ 
menſtaubes zurück, und fährt mit 
großer Gewalt burch ben Riß her» 
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das Sanmenftäubchen etwas zu⸗ 
fammen, dag zerriffene Zäpfchen 
neiget fih auf die Geite, wird 
fhlapp- und Fleiner, die zwey ans 
dern aber ziehen fich gu gleicher 
Zeit entweder faft gänzlich in bag 
Saamenftäubchen hinein, fo, daß 
an ihrer Etelle nur eine ftumpfe 
Marze übrigbleibt, oder nehmen 
wenigſtens an Große merklich ab. 
Je unreifer der Saamenſtaub ift, 
je gefchwinder geht alles dieſes 
von fatten, je reifer er hingegen 
iſt, jemehr hat man Zeit und Gele: 
genheit, dieſe ſeltſame Erſcheinung 
zu beobachten. Der Saamen⸗ 
ftaub an andern Blumen komme 
in der Hauptveränderung mit dies 
fem überein, obgleich bey einigen 
andere Erfcheinungen damit vers 
einiaet find. Diefe Zäpfchen hält 
Hr. Kölreuter für Theile des duͤn⸗ 
nen und weißen Haͤutchens, bag 
die innere Fläche der äufiern Scha⸗ 
te umkleidet, von dem eingefoge- 
nen Waffer ausgebehnet, und 
durch die, in der Schale, entwe⸗ 
ber bereits vorhandene natürliche, 
oder erft getwaltfamer Weife ent: 
ftandene Deffnung mehr oder we⸗ 
niger berausgetrieben wird. An 
den meiften Kornern dee Blumen⸗ 
ftaubes bemerfet nıan eine Ver⸗ 
tiefung, die über die ganze Länge 
ihres Korper gebt, und einem 
fubtilen Striche ähnlich iſt. Wahr⸗ 
fcheinlich oͤffnet fich biefe von 
felöft, und die innen enthaltene 
Materie geht dadurch Heraus, 
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Der Staub ber Apfelblüche oͤffuet 
fih im Waffer wie eine Mufchel, 
und im dem untern Theile derfels 
ben hat Hr. v. Gleichen bie kleinen 
Kügelchen, als in einem Korbe 
beyfammenliegende, gefehen. Dag 
jellenförmige Gewebe, welches 
die dritte Bedecfung ausmachet, 
oder vielmehr die ganze Hoͤle des 
Etaubfügelchen ausfüllet, kant 
man, ſammt der barinnen ftecfens 
ben, noch roben, koͤrnichten Mas 
terie alsdenn am allerbeften fehen, 
wenn es beym Zerplagen eines, 
noch fehr unreifen Saamenftäubs 
chen® unter der Geftalt eineg eini« 
gen zufammenhängenden Klum 
pens, oder langen Streifes her» 
ausfähre. Kein Saamenftaub 
ſchicket fich zu dieſer Abficht befe 
fer, als der von der gemeinen 
Paflionsblum. Kaum haben 
feine Kügelchen angefangen, fich 
von bem eingefogenen Waffer aus⸗ 
jubehnen, fo werfen fie ihren 
Kern durch eine, in dem dünnen 
Häuschen entftandene Deffnung, 
mit einer foldhen Gewalt aus, 
daß er mit der größten Geſchwin⸗ 
digfeit in einer geraden Linie auf. 
eine große Weite, unter der Ge. _ 
ftalt einer langen Keule wegge⸗ 
ſchleudert wird; in dem Augen⸗ 
blicke aber zieht er ſich nach die⸗ 
ſer gewaltſamen Ausdehnung 
kraft ſeiner Elaſticitaͤt wieder ge⸗ 
gen ſeine Kuͤgelchen zuruͤck, und 
ſchwimmt alsdenn unter verfchie-« 
dentlich angenommener Kruͤm⸗ 

mung 
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mutig in dem Waſſer herum; wo⸗ 
bey Hr. Kolreuter erinnert, wie 
ſich das Zellengewebe von der 
darinnen ſteckenden koͤrnichten 


Materie nur undeutlich unterſchei⸗ 
den laſſe, die allmaͤhligen Veraͤu⸗ 


derungen aber, die bey erfolgender 


Reife der koͤrnichten Materie mit 
ihm vorgehen und ber ungemein 
große Grad der Elafticität, die es 
unter vorgedachten Umftänden zei⸗ 


get, geben fein Dafeyn genugſam 


zu erfennen. Die Erfcheinungen 
find nicht allgemein, vielmehr nur 
bey wenigen wahrzunehmen. Es 
giebt eine ungleich größere Menge 
von Pflanzen, deren Saamenftaub 
diefer gewaltfamen Veränderung 
im Waffer entweder gar nicht, 
sder nur höchftfelten unterworfen 
ift, als bey der Affodilllilie, ber 
weißen und Feuerlilie, dem ge 
meinen türfifcdyen Bunde, der Koͤ⸗ 
nigsferge, Nelfen, Salbey und 
andern. Ein wunderbares Schau- 
fpiel ereignet ſich, wenn man auf 
die Blumenftaubförner Weingeift 
sieht. Ploͤtzlich wird alsdenn 
alles in Bewegung gefeßet, und 
derjenige, welcher noch eine In⸗ 

fufionsthierchen gefehen hat, und 
in ber Betrachtung mit dem Ber- 
größerumgsglafe nicht geuͤbt iſt, 
wuͤrde gewiß dieſe Staubkoͤrner 


für eben fo viele ſich ſchnell Gew 
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aus der Mitte gegen den Umkreiß 
gleichfam fortgeftoßen. Andere, 
die burch einen gegenfeitigen Stoß 
an ihrer Reife gehindert werden, . 
mäffen eben fo ſchnell zurüce,. 
als fie gefommen find. Wieder 
andere, häufen fich mie Eleine 
Berge zufammen, die aber eben 
ſowohl, als bie einzeln Körner, . 
mit gleicher Gefchwindigfeit ges 
trieben werben, Die SKorner 
ſelbſt bewegen fich dabey um ihre 
Achſe, wie eine Kugel, und auch 
die kleinen Berge werben in einer: 
rabförmigen Bewegung herumge- 
dreht: Ales diefes endiget fich 
erft wit gänzlicher Verduͤnſtung 
be Weingeifted. Hr. Mag. Lud⸗ 
wig hat über die Gegenwart die 
fer verfchiebenen Häute auch eini« 
ge Derfuche angeftellet, in dem 
Plumenftaube der Hafelnußftaude 
aber nur ein, in ber Mitte durch⸗ 

fichtiges, und gegen den Rand 
dunkleres Kügelchen gefeben, dar⸗ 

am aber feine Häute unterfcheiden 

fönwen; bingegen im Saamen⸗ 

ſtaube der Tulpe zwey Häuschen 

beobachtet, welche ‚der erften und - 
zweyten der Kolreuteriſchen ziem⸗ 

lich gleich waren. 


Die aͤußerliche Geſtalt des 
Blumenſtaubes, oder ber Kuͤgel⸗ 
chen, welche dieſen ausmachen, 


wegende Thierchen anſehen. Ei⸗ iſt zwar bey vielen Blumen kugel⸗ 


nige derſelben werden alsdenn In 
erſtaunlicher Geſchwindigkeit aus 


dem Umkehr‘ in die Mitte, at ndntliche Blumenſtaub iſt ſich 


' 


föemig, bey andern ‘aber anch ver« 
ſchiedentlich beichaffen, und ber 


vs 4 nicht 


— 
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nicht immer gleichfoͤrmig, ſondern 
erhält oͤfters nad) Beſchaffenheit 


der Umſtaͤnde eine andere Geſtalt. 


Der trockne Blumenſtaub an ber 
Mofcaftanie iſt laͤnglicht und mit 


‚ einer Pinie bezeichnet, im Waffer 
‘aber erfcheint foldyer runblich. 


Deym Moggen bat folcher im 
trocknen Zuftanbe eine irregulgire 
und ecfichte Geftalt, im Waffer 


aber zeiget fich foldyer rundlich, 


und ift mit Puncten und Wärz« 
chen beſetzet. Bon ber verſchie⸗ 
benen Geftalt des Blumenftaubeg, 
findet man beym Mulpigh, Geofr 
froi, Verdries, Needham, biü 
Hamel, Gleichen, Ledermuͤllet 
und andern Zeichnungen, auch 
haben Morland, Vaillant, Juſ⸗ 
fieu, Boſſeck ’ Kölrenter, Ludwig 
unb mehrere Befchreibungen da⸗ 
von gegeben. Hr. Mag. Ludwig 
hat diefe gefammlet und fechd und 


jwanzig verſchiedene Geftalten 


angegeben. Wir wollen nur die 


merfwärbigften bier - anführen. 


Nierenformig ift der Blumen: 
ftaub bey der Narciſſe und Ama» 
ryllis; rundlich mit einem Nabel 
vertiefet oder durchbohret beym 


Etorchfchnabel und der Datura 


faſtuoſa; rundlich mit netzfoͤrmi⸗ 
gen Sechsccken bezeichnet bey ber 


Nelke; laͤnglicht mit einer. Linie. 
bezeichnet bey ber Roßcaſtanie; 


eyförmig mit kleinen Stacheln be⸗ 


ſetzet, in der weißen Seeblume; 


walzenfoͤrmig mit drey durchſich⸗ 


tigen Puncten in dem Borretſch; 
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eckicht in der Viole und Tulpe; 


radfoͤrmig ausgezacket in der 
Malve; mit drey Zirkeln umge⸗ 
ben in der Paſſionsblume; ereuz⸗ 
förmig im Ahorn. Die Geftalt: 
des Blumenftaubes ift meiſten⸗ 
theils immer die nämliche, man 
mag ſolchen unterfuchen, zu wel⸗ 
cher Zeit es fey, doch findet man 
auch Blumen, in welchen folcher. 
nach ber Zeit, und nachdem ſol⸗ 
cher noch mehr unreif, oder reif 
ift, einige Veränderung leidet. 
Auch zeiget der, Blumenftaub in: 
ben Arten, welche unter einem: 
Gefchlechte ſtehen, gemeiniglich eis 
nerley Anfehen , wie bey den Mal⸗ 
ven, Storchfchnäbeln,; Lobelien; 
doch bemerfet man auch das Ge⸗ 
gentheil. Der Saamenſtaub vom; 
gemeinen Einnfraute ift rundlich; 


und außerordentlich Elein, bey ei⸗ 
ner andern Art länglicht und ges: 


gen jene ſehr groß. Nahver-: 
wandte Gefchlechter zeigen öfters, 
auch in diefem Staube eine Aehn⸗ 
lichfeit twie Oenothera „ Epilo- 
bium, Gaura; doch bemerket 
man auch öfters bas Gegentheil, 
wie an der Lobelia und Viola, 
Symphytaund Borragine. Geb: 
ten findet man eine große Aehn⸗ 
lichkeit zwiſchen dem Saamen⸗ 
ſtaube von Pflanzen aus ganz 
verſchiedenen natuͤrlichen Ord⸗ 
nungen. Es ſcheint ſolcher bey. 
dem Erdrauch eben ſowohl aus 
vier bis ſechs unter ſich zuſam⸗ 
mengewachſenen Kugelw.zu — 

en, 


t 
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Sen, als bey dem Heidekraute 
und der rothen Heibelbeere. 

Die Yarbe des Blumenftaubes 
ift in verfchtedenen Blumen auf 
vielerley Weife verfchieden. Weiß 
ift folches in der Weberfarte und 
dem Bilfenfraufe, purputfärbig 
in der Tulpe, sinnoberroth in ber 
Heuchera, fleifchfärbig in der 
Knautia, blau im Leine, violet in 
der Klette, grünlicht. im Aller 
mannsharnifch, gelblicht in dem 
Grichfraute, ſchwefelgelb im 
Bärlapp, golbfärbig im ber Zeit 
bofe. Bey den Arten, welche un⸗ 
ter ein Gefchlechte gehören, be⸗ 
merfet man theilg einerley, theils 
verfchiedene. Farben. Der gelbe, 
rothe und weiße Singerhut haben 
weißgelblichten Blumenftaub; bey 
den Arten des Storchfchnabels 
und ber Iris aber fällt die Farbe 
verfchieden aus. Daß diefe bey 
jeder Art unveränberlich ſey und 
fmmer die nämliche bleibe, ſcheint 
hoͤchſt mahrfcheinlich, obgleich 
Hr. Ledermuͤller im VII Bande 
ber Sräntifchen Sammlungen bes 
richtet, wie er in eimer Tulpe 
Staubbeutel mit verfehiedentlich 
gefärbten. Staubförnern wahrge- 
nonmen habe. Die Tulpe ſpie⸗ 
let mit den $arben ſowohl in An⸗ 
ſehung ber Blumenblaͤtter als des 
Blumenſtaubes. Die gemeine 
gelbe Tulpe hat purpurrothe und 
die zirinoberrothe Tulpe hat gelbe 
Staubbeutel; body findet man 
auch gelbe Tulpen, welche gelben, 


St 473 


und einfärbige. rothe, welche ro 
then Blumenſtaub befigen; daher 
es nicht Wunder, wenn man in 
einer roth- und gelbgeftreiften 
Zulpe auch purpurrothen und 
goldgelben Staub antrifft; wie 
es denn auch. bey diefer Pflanze 
möglich ſeyn fann, daß eine gelbe 
einfärbige Blume auf zweyerley 
Art gefärbten Staub beſitze. Auch 
Hr. Mag. Ludwig hat in einem 
Staubbeutel der Zulpe, zwiſchen 
vielen dunkelvioletfaͤrbigen Stau⸗ 
be, gelbe Kuͤgelchen wahrgenoms 
men. Der nämliche Blumen⸗ 
ſtaub veraͤndert feine Farbe gemei⸗ 
niglich, wenn er aus dem unrei⸗ 
fen in den reifen Auftanb verſe⸗ 
tzet wird. 


Ob der Blumenſtaub einen 


Geruch habe, ſcheint wohl nicht 
zweifelhaft zu ſeyn, indem man 


ſolchem gemeiniglich etwas fluͤch⸗ 
tiges und geiſtiges zueignet; doch 


iſt die Urſache des verſchiedenen 
Geruchs der Blumen nicht hierin⸗ 
nen zu fischen. Gefüllte Blumen, 
bey welchen die Staubbeutel gänz- 


lich mangeln, ‚behalten ihren eig» - 


nen Geruch, und viele Blumen, 
ob fie gleich Staub gertug befigen, 
haben feinen Geruch. Der Blu⸗ 
menftaub enthält ein geiſtiges, 
rüchbares Wefen, meldyes aber 
nur aledenn merklich wird, wenn 
die Kügelchen oder Koͤrnerchen 


jerfpringen, . und dieſes Weſen 


frey gemachet wird. Um die Na⸗ 
tur des Blumenſtaubes genauer 
©s 5 kennen 
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kennen zu lernen, bat man fol 
chen auch chymifch unterſuchet, 
und bdaburch vorzüglich deſſen 
fchmweflichte und brennbare Eigen» 
schaft entdeckt. Der Bärlapp 
und die Hafelftaubde geben hiervon 
ben beften Beweid. Nach bes 
Geoffroi Beobachtungen follen die 
Staubfügelchen bed Baͤrlapps 
nicht allein mit einem barzichten 
Weſen überzogen feyn, ſondern fol« 
che auch bey ben gewuͤrzhaften 
Pflanzen in einem twefentlichen Des 
be fchwimmen; ferner, nad) bie 
fem Naturforfcher, dieſe Staub⸗ 
fügelchen weder in Waffer, noch 
Branbwein, noch Dlivendi, noch 
Terpenthin gaͤnzlich aufgeldfet oder 
verändert, fondern durch die geis 
ſtigen und dlichten Aufldfungsmit- 
tel nur die Farbe ausgezogen wer⸗ 
den; woraus denn ganz deutlich 
erhellet, daß diefer Staub von ei⸗ 
ner harzichten Natur fey, daher 
auch Herr Bonnet felbigen nicht 
unbillig mit gepuͤlvertem Harze ver- 
glichen. Außerdem enthaͤlt dieſer 
Staub auch ein oͤlichtes Weſen, 
welches man leicht daraus abneh⸗ 
men kann, weil die Bienen dar⸗ 
aus ihre wächfernen Zellen verfer- 
tigen; überdieß hat Herr von 
Gleichen wahrgenommen, wie der 


Blumenftaub vom Hopfen, wenn: 
folcher einige Zeit ber freyen Luft 


ausgeſetzt worden, ſich in ein brau⸗ 
nes Oel verwandelt, und durch die 


Deſtillation hat derſelbe einen gel⸗ 
ben Spiritum, ein rothes, brans 
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dichtes Oel, und aus dem Lebe 
bleibfel ein befonderes, gleichſam 
äftiges Salz erhalten, daher bes 
bauptet derfelbe, daß ber Saas 
menflaub aus Sal; und Schtwes 
fel beftche. Herr Hofrath Gle⸗ 
ditſch hat den Saamenſtaub mit 
Queckſilber und Metallkalchen ver⸗ 
mifchet, und aus der Wiederher⸗ 
fiellumg der legtern auf die‘ölichte 
und brennbare Eigenfchaft: des era 
ftern gefchloffen.- Hr. M. Lud⸗ 
wig hat verfchiebene von dieſen 
Unterfuchungen wiederholet, aber 


weder in der Luft, noch durch die 


Deftillation im naffen Wege ein 
wahres Del, und nicht einmal eim 
milchichtes Waffer erhalten, ſon⸗ 
dern nur wahrgenommen, wie 
bad Waffer einen, der geroͤſteten 
Gerfte ähnlichen Geruch und einen 
füßlichen Geſchmack angenommen. 
Bey ber trockenen Deftillation hat 
derfelbe einen fäuerlichen Geift und 
brandichtes Del, und aug dem Ue⸗ 
berbleibfel, nach gefchehener Eal: 
cination, durch den Magnet eini⸗ 
ge Eifentheilchen erhalten. Auch 
hat berfelbeBlumenftaubmie®af 
fer abgekochet, diefer erhielt da⸗ 
durch eine gelbe Farbe, und als 
dieſes ab» und Brandtewein dar⸗ 
auf gegoffen worden, wurde auch 
diefer gelb, und durch beygemiſch⸗ 
tes Waſſer truͤbe und milchicht, 
wodurch alſo die gummoͤſen und 
harzichten Beſtandtheile dieſes 
Staubes beſtaͤtiget werden. Ans 
dere, beſonders mit dem Blumen⸗ 
fiaube 
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ſtaube ber Haſelſtaude von dem 
felben angeftellte Berfuche überge- 
ben wir, und bemerfen nur nochr 
wie derfelbe falzichte und erbichte, 
gummefe und harzichte Theilchen, 
und noch überdieß, wegen beg, ‚der 
gebrannten Gerfte Ähnlichen Ge- 


. ruchg, ein befonder -geiftiged Mes 


fen diefem Staube zugceignet, und 
angenemmen, wie Durch das Har⸗ 
gichte der Blumenſtaub vor dem 
Megen und der. feuchten Luft be» 
fchüget, und durch dag Gummoͤſe 
bie Auflofung . deffelben in ber 
Feuchtigkeit des Griffeld oder 
Staubweges befördert werde, bag 
geiftige Wefen aber den befruch- 
senden Hauch in fich enthalte. 


Damit nun bie Befruchtung - 


bes Stempeld ober des Frucht⸗ 
feims gehörig vor füch gehe, muͤſ⸗ 
fen ſowohl die Staubfügelchen 
des Etaubbeuteld auf den Stem ⸗ 
pel geftreuet, und damit Hereini« 


„get, als auch. bie Kuͤgelchen ſelbſt 


gesffnet und bag darinnen enthals 


tene befruchtende Wefen ausgefuͤh⸗ 


vet merden. Wie bey vielen 
Pflanzen der Staubbeutel fich ver: 
ändere und der Blumenftaub auf 
die obere Fläche bes Beutel ge- 
bracht. werde, haben wir bereits 
oben angemerket, beyanbdern fan 
man dieſe langfame. Berfegung, 
des Staubes von der innern auf 
die Äußere Flaͤche des Beutels nicht 


bemerken, fonbern es fcheint viel⸗ 


mehr, als wenn der Beutel auf 
einmal aufberfie und- der Staub 
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aus ber innern Höhle des Beutels 
mit einiger Gewalt und Geſchwin⸗ 
digkeit ausgetrieben und fogleich 
an dem Stempel geleget werde, 
Glaskraut und die Forskälen ges 
ben hiervon die deutlichſten Bey⸗ 
fpiele ab, Nach Alfton Beobach⸗ 
tung gefchieht das nämliche an der 
großen männlichen. Brennneffel, 
und nach dem Blair auch an dem 
Maulbeerbaume. Die Deffnung 
des Beutels aber mag nun auf 
biefe ober andere Weife gefchehen, 
fo ift doch die Urfache Davon gang 
allein in den enthaltenen Staubs 
füchelchen zu ſuchen, als welcht 
den Beutel ausdehnen, preſſen und 
reisen, und dadurch deſſen Defi« 
nung serurfachen. Man will zwar 
auch die Sonne als eine mitwir; 
fende Urfache annehmen, und bes 
haupten, wie dadurch bie Beutel 
deu Tag über ausgetrocknet, in 
der Nacht aber wieder mehr aus 


gebehnet, und dadurch zu Ausfion 


fung des Staubed gefchickt ges 
macht würben, daher aud) bey 
vielen dieſes Ausfirenen des Stau 
bes in den Fruͤhſtunden zu erfols 
gen pfleget; dieſes aber geſchieht 
wicht immer zu dieſer Zeit, viel⸗ 
mehr ſind Beyſpiele bekannt, z. €. 
die Glockenblume und Nachtkerze, 
daß bey verſchloſſenen Blumen die 
Staubbeutel ſich nicht nun bereits 
geoͤffnet, ſondern auch ihren Staub, 
ſchon auf- den Griffel geleger ha⸗ 
ben, wobey die Zeit, wenn dieſes 
geſchehen, unmdglich beftimmet, 

noch 


— 
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noch die Sonne, als eine mitwir 
fende Urfache angegeben werben 
fann. Die Ausſtreuung des Saas 
menftaubes und beffen Vereini⸗ 
gung mit dem Staubwege ge 
ſchieht auf mancherley Weife und 
zumeilen burch befondere Hülfe- 
mittel; als 1) durch eine, zu die⸗ 
fem Endzwecke befonderg geſchick⸗ 
fe Lage, Verbindung und unmit- 
telbare Berührung ber Geſchlechts⸗ 
theile unter einander, ohne irgend 
eine frembe und aͤußere Beyhuͤlfe. 
Beyſpiele Hiervon find die Graͤ⸗ 
fer, zungen» und röhrenförmige, 
fruchtbare Hermaphroditen der zu, 
fanmengefegten, und die ſchmet⸗ 
terlingsfsemigen Blumen, auch die 
meiften aus ber Familie der Kref- 
fe, bie Koͤnigskerze, der Taback und 
mehrere. Ben ben zufammenges 
ſetzten öffnet fich der walzenför⸗ 
mige Beutel an feiner innern, nicht 
aber, mie Herr Alften vorgiebt, 


an der aͤußern Fläche, und ſthuͤt⸗ 


tet den Saamenſtaub in feine ei» 
dene Höhle and, welche alsdenn 
die fchief aufwaͤrts gerichteten, 
ſpitzigen Wärzchen, der zu gleicher 
Zeit durch die Staubroͤhre aufftei- 
genden Staubmwege häufig auf: 
fangen, und den Ueberfluß deſſel⸗ 
ben bey deren Durchgange burch 
bie allmaͤhlig fich oͤffnende Spitze 
der Staubroͤhre vor ſich hertrei⸗ 
ben. Die naͤmliche Einrichtung 
ſieht man ander carmoſinrothen 


und blauen Cardinalsblume. 2) 
Durch eine kleine Erſchuͤtterung, 
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fre geſchehe nun durch den Mind, 
oder durch Inſecte, oder durch bey⸗ 
des zugleich. Bey der Birke haͤn⸗ 
gen die ſchlanken, langen, männli: 
chen Käschen ſenkrecht herunter; 
zu gleicher Zeit aber kruͤmmen fich 
die kuͤrzern, fleifen, tmeiblichen 
Käschen auftwärte. Oeffnen fich 
kur bey jenen die Staubfdlbchen, 
fo Öffnen fich auch bey diefen bie 
Schuppen, wodurch die Etaubs 
wege entblößt merden. jene 
fangen bey ber geringften Bewe⸗ 
gung ber Luft an, ihren Staub 
bäufig von ſich zu geben; 'diefe 
fangen ihn auf und werden dir 
durch befruchtet. Sobald diefe® 
gefchehen, verdorren die männi 
chen Kaͤtzchen und fallen ab, bie 
weiblichen aber neigen fich wieder 
gegen bie Erde. Eine fäft glei⸗ 
he Bewandniß hat es mit der Ha⸗ 
felftande, Buche, Eiche, Tanne und 
mehrern. Co geben auch beyber 
geringften Erſchuͤtterung biemänns 
lichen Blumen des Schwerdrie⸗ 


dels, des Pfeilfrautee, Thränen- 


grafes, Mays u. d. m. ihren 
Staub von fid,. Bey dem Wun⸗ 
berbaume ftehen gemeiniglich bie 
männlichen Blumen unter dem 
weiblichen, und doch wird der be⸗ 
fruchtende Staub auch zır diefen' 


hinauf kommen koͤnnen, wenn man’ 


bemerket, wie der ungemein leich⸗ 
te Staub, wenn auch eine gänzli- 
he Windſtille herrfchet, bey der ges 
ringften Bewegung der Pflanze fich 
nach allen Seiten außbreitet ; hin» 

gegen 
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gegen fällt der größere und ſchwe ⸗ 
rere Soamenftaub des Maysund 
des Thränengrafes bey ftiler Luft 
faft gerade abwärts. auf die weib- 
lichen unter den männlichen ſte⸗ 
benden Blumen. Es giebt auch 
Hermaphroditen, bey-melchen bie 
Staubbeutel eine fo vortheilhafte 
Rage ‚gegen den Griffel haben, daß 
der Saamenflaub.bey der gering- 
Ren Erſchuͤtteruug der Blume auf 
den gerade unter den Spigen der 
Staubbeutel firbenden Staubwrg 
fallen muß, wie bey der Schwarze 
wurzel, Wachsblume, dem Schnee, 
gloͤckchen, und verfchiedenen Arten 
des Nachtſchattens; bey dieſen 


Pflanzen machen die Staubbeutel 


einen Kegel unter einander aus, 
unter oder. zwiſchen deſſen Spitze 


fi) der Staubweg befindet. Bey 


ben legtern öffnen ſich Die Beutel, 
wie bey dem Mays, bloß an ihr 


zer gerade auf den hervorragen⸗ 
ben Staubweg gerichteten Spige,. 
aus welcher ber Saamenftaub bey, 
der geringften Erfchütterung her⸗ 
aus, und auf den Staubweg hers: 
Die beroundernswürdis 


abfällt. ., 
ge Einrichtung, der Staubfäben 
in der Haute, der Steinhreche und 


des Parnafferfrautes ‚haben mir; 


im Iſten Bande 8359 ©. angemer- 
fet. 3) Durch eine ftärkere Er» 
fchütterung und einen den. weibli- 
chen Pflanzen, günfligen Wind, 
Diefes Huͤlfsmittels bedienet ſich 


die Natur bey dem Wachholder, 
den Weiden, der Pappel, dem Ho⸗ 


1 
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pfen-und Hanfe, und Hanptfäche 
lich bey den Palınbäumen. : 4) 
Durch ein ſchnelles Aufberften der 
Staubbeutel, wodurch aller-in ih⸗ 
nen enthaltener Saameuftaub auf 
einmal in ‚die Luft geſtreuet, und 
auf ben nächft dabey ſtehenden 
Staubweg getrieben, ober ben ent» 
fernten weiblichen, Blumen durch 
Woͤlkchen zugefuͤhret wird, wie be⸗ 
reits vom Glaskraute und andern 
angemerket worden. 5) Durch 
Inſecte allein. Das befanntefte 
Beyſpiel hiervon iſt der Feigen⸗ 
baum. Herr Koͤlreuter aber hat, 
gemwiefen, daß eben dieſes auch bey 
mehrern Pflanzen, fonderlich bey. 
allen - Kürbisgefchlechtern , der 
Iris, und-bey vielen. aus der Fa⸗ 
milie der Malven geſchehe. Die, 
Inſecten beſuchen die Blumen, ung, 
Kleine Troͤpfchen eines füßen Saf⸗ 
tes darinnen aufzuſuchen, und da⸗ 
durch ihren Unterhait ſich zu ver⸗ 
ſchaffen, und indem dieſes ge⸗ 
ſchieht, kann und wird auch der 
Blumenſtaub, der mit den * 
ren ihres Koͤrpers, an denen er 
ſich leicht anhaͤngt, in, Menge aufe, 
gefangen, und an ben: Staubtoer; 
gen wieder -abgeftreifet werden, 
daran leicht Hängen. bleiben. 
Hieraus laͤßt ſich begreifen, waren 
um Gurfen und Melonen in gänz« 
lich) verdeckten Miftberten nicht ge · 
rathen. Gewiß nicht fomohldes« , 
wegen, weil dem Winde, als viel 
mehr wen den Infecten baburph 
der 
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der freie Zugang verſaget wird. 
Wenn diefe Pflanzen in freyer Luft 
fiehen und warmes ſtilles Wetter 
it, kann man leicht wahrnehmen; 
wie ſich nach und nach‘ allerley 
Inſecten bey den Blumen, fo bald 
fie fich zu öffnen anfangen, einfin» 
den, in denfelben herumwandern, 
und von einer zur andern uͤberge⸗ 
hen. Man wird ſehen, wie eins 
nach dem andern bey ſeinen man⸗ 
nichfaltigen Bewegungen bald 
mehr, bald weniger von dem, an 
der Staubfädenfäule der maͤnnli⸗ 
hen Blume hängenden Staube, 


mit den hadrichten Theilen feines 


Körper auffängt und bald dar⸗ 
duf, entweder in eine andere Blu⸗ 
me von der Art, oder auch in eine 
weibliche uͤbergeht. Wenn es frey⸗ 


willig von der letzten ſeinen Abzug 


genommen, beſichtige man durch 
ein ſchwaches Vergroͤßerungsglas 


die Blume an der innern Flaͤche, 


man wird alsbdenn den eigenen 
Suamenſtaub der Pflanze, wovon 
man zuvor nicht bas geringſte ent» 
decken konnte, hie und da an den 
Haaren der Blume und beſonders 
ati den Staubwege der doch vor⸗ 
ber ganz rein geweſen, kleben fin⸗ 
den. Von der Befruchtung durch 
die Inſecten bey der Iris, den 
Malven und andern Pflanzen hat 
Herr Kölreuter viele Beobach⸗ 
tungen angegeben, welche mir 
aber, um nicht zu meitläuftig zu 
ſeyn, übergehen müffen. Wenn 
nan der Saamenſtaub ausgeſtreu⸗ 


Sfau 


et und auf den Staubweg ge 
Bracht worden, muß foldher gleiche 
fan zurBefruchtung zubereitet und 
verändert werden. Daß folcher, 
oder die Etaubfügelchen aus vers 
fehiedenen Haͤuten beffehe, darin⸗ 
nen die eigentliche Saamenmate⸗ 
rie enthalten fey, und wie diefe 
herausgetrieben werde, haben wir 
bereite angeführet, auch angenters 
fer, wie dieſe Materie im ihremn 
unreifen Zuftande, koͤrnicht und 
halbdurchfichtig fen, wie fie aber, 
wenn fie nad) und mach den ges 
berigen Grad der Neife erreichen, 
in eine gleichförmige, flüßige und 
Durchfichtige Materie übergehe 
und aus dem sellenfdrmigen Ges 
webe heraustrete. Hr. Gleditſch 
behauptet, daß dieſe Kuͤgelchen im 
natuͤrlichen Zuſtande nicht zerpla⸗ 
ben, ſondern nur nach und nach 
ein höchſt zartes, oͤlicht ſchleimiges 
Weſen ausſchwitzen, andre Schrift⸗ 
ſteller aber nehmen das Zerplatzen 
an, kommen aber wegen der her⸗ 
vortretenden Materie mit einan⸗ 
der nicht uͤberein. Es erſcheint 
ſolche vielleicht nicht bey allen 
Pflanzen unter einerley Geſtalt, in⸗ 
dem man fie theils mir einer Wurſt, 
theils mit einem Striefen oder‘ 
Binde, theils mit Wache und 
Terpenthin vergleicht. Hr. Need» 
ham will foldhe für eine EC Samm⸗ 
lung von Keimen ausgeben, ande» 
re aber, und mit mehrerer Wahr- 
fcheinlichfeit, vergleichen fie mit 
bern. männlichen Saamen ber- 
Shiere, 


Staw 


2 Shierg; indern daburch, und wenn 

ſie ſich mit dem Staubwege verei· 
niget, die Befruchtung des Eyes 
oder des Fruchtkeims bewirket 
wird. Daß dieſes "der wahre: 
Nutzen dieſes Blumenſtaubes fey, 
haben wir bey Betrachtung der 
Blume im Iften Bande 854 u. f. 
©. ausführlich gejeiget, und die 
verfchiedenen Meynungen, wie die 
Befruchtung geſchehen möge, an⸗ 
geführen. Ä 

Aus dem Blumehflanbe berei⸗ 
ten die Bienen das Wachs, viel⸗ 
leicht machet ſelbiger auch einen 
Theil des Honigs aus. 

Auf den Aeckern, wenn das Ge⸗ 
traide zu bluͤhen anfaͤngt, kann 
man den Blumenſtaub bey Son⸗ 
mrenaufgang als einen Nebel ſehen. 
Aus den Fichten, Tannen, Cypreſ⸗ 
ſen, und dergleichen Bäumen, fliege: 
biefer Staub fo haͤufig in der Luft 
herum, daß man-denfelben bis⸗ 
weilen für. einen Rauch ‘gehalten. 
Bird. foldyer durch einen Regen 
niedergeſchlagen, fo uͤberzieht er 
die Teiche: und andere Derter, wo 
ſich das Waſſer fammelt-und ſtil⸗ 


le ſteht, mit einer gelblichen Haut, 


daher viele ſolches fuͤr Schwefel 
gehalten, und geglaubt, daß es 
Schwefel geregnet. 


Staubſchwamm. 
©. . Augelfchwamm. 


Staubweg. 
—S. Stempel. 
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Staude, Staudenge ⸗ 
Waͤchſe. 


S. Pflanze. 


Staudelbeer. 
S. Beidelbeere. 


Stauderich 


Stauparſch. 


AKunigundkraut. 


Stechapfel. 

gleich die Frucht bey den Ar⸗ 

ten, welche das Geſchlechte Stra- - 
monium Tourn. oder- Datura 
Lion. ausmachen, gar feine Aehn⸗ 
lichkeit mit einem Apfel hat, auch ) 
bey einer feine Stacheln führer, 
ſind doch die gebräuchlichften beut- 
fchen Namen Stechapfel, Dosne 


apfel und Rauchapfel,feltmer fin⸗ 


bet: man bie Benennung Igelskol⸗ 
be:und Dollkraut; und weil biefe 
auch. andern Pflanzen: zufommen,. 
behalten: wir ben erſten. Der 
Kelch ift lang, eöhrenfarmig, fünf 
eckicht, fünffach ausgezahnt, und 
fällt bi auf den unterſten Theil 
ab, welcher fich tellerförmig auge 
breitet, ober etwas zuruͤckſchlaͤgt. 
Das große Blumenblatt hat eine: 
lange Röhre; weite, aufgerichtete,, 
Mündung, und ift.mit fünf Ecken, 
fünf Falten, und am Rande. mit. 
fünf fpigigen Vorragungen verſt⸗ 
ben. Die fünf Staubfäden ha⸗ 
ben mit dem Helche faſt gleiche 

Laͤnge, 
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Inge und der Griffel traͤgt ai⸗ 


nen dicken, gleichſam weybiaͤtte⸗ 
richten Staubweg. Des Frucht⸗ 
balg iſt rundlich oder eyfoͤrmig, 
bey den meiſten Arten mit Sta- 
cheln befeßet, und unterwaͤrts mit 
den übriggeblicbenen Theilen des 
Kelches umgeben ; offnet ſich mit 
vier Klappen, und ſcheint in. vier 
Zächer abgetheilet zu feyn, dieweil 
aber nur zwo Wände vom Boden 
bie an die Spige gehen, und die 
andern zwo in der Mitte fich em. 
digen, kann man diefe Frucht nur 
zroepfächericht nennen. Die nies 
renfoͤrmigen Saamen figen auf ei» 
sem großen, der Länge nach: ges 
wundenen Saamenhalter.. Die 
bisher befannten Arten find: 

1) Stechapfel mic aufgerich⸗ 
teter Frucht, Daran die öbern 
Stacheln groß und mit einarider 


vereiniges find. Datura ferox. 


Diefe Art fol aus China 


Linn, 


obftammen, hat eine jährige Wur⸗ 


zel And viel Achnlichkeit mit ber 
folgenden, iſt aber nicht ſo glatt 
an Staͤngeln und Blättern, und 
die Stacheln an der aufwärts ſte⸗ 
henden, eyfdemjgen Frucht find 
diel Hänger und ftärfer, aber an 
der Zahl weniger, ſtehen weiter 


aus⸗ jedoch die obern ganz nahe! 


an einander, find faſt unter ein⸗ 
ander vertsachfen und fehr groß. 
Man erzieht ſolchen jährlich auf 
dern Miftbeete aus dem Eaaınen, 
welcher bey ung veif wird. 
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3) Stechapfel mit aufgerich⸗ 
teter, ſtachlichter Frucht und eys 
förmigen Blärtern. Gemeiner 
Stechapfel. Dollkraut. Datura 
Stramonium Linn. Dieſer ſtam⸗ 
riet aus Amerika ber, ift aber bey 
ums einheimifchy geworben. Herr 
Hofrath Gleditſch vermuthet, daß 
in vorigen Zeiten die Zigeuner und 
andere Landſtreicher die Saamen 
davon dem unwiſſenden Landman⸗ 
ne fuͤr den Schwarzkuͤmmel ver⸗ 
kaufet, um dadurch die Milch bey 
dem Viehe zu vermehren, ſolches 
damit zu beraͤuchern, u. ſ. f. wo⸗ 
durch es denn zu einem Unkraute 
geworden, deſſen uͤberhand genom⸗ 
mene Vermehrung aber die Ver⸗ 
tilgung bis hieher faſt unmoͤglich 
gemachet. Die Saamen dei Stech⸗ 
apfels haben außer ber Schwaͤrze 
nichts mit dem Schwarzfümmel 
gemein, und man fol fie um deft@. 
weniger mit einander verwechfeln, 
da folche ganz verfchiedene Kräfte 
befigen. Die Pflanze hat zwar 
feinen ftarfen, aber einen dußerft 
widrigen Geruch, und bie ganze 


Oberflaͤche ift mit einer klebrich⸗ 


ten Feuchtigkeit überzogen. Die ı 
Murzel iſt fäferiche und jährig. 
Der geftreifte Stängel wird zween 
bis drey Fuß hoch und verbreitet, 
ſich in viele Zweige, welche fich 
weiter · ind gemeiniglich gabelfdr« 
mig theilen. Die Blaͤtter ſtehen 
anf langen Stielen einander wıch» 
feisweife gegen über, find groß, 


; breit, ghatt, weich, dunkelgrün, ey⸗ 


förmig, 
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fdenig und am Rande mendfer- Augen, Verluſt der Sprache; zu⸗ 
mig ausgeſchweift. Die Blumen weilen erfolge darauf: ein 5 
ſtehen einzeln auf kurzen Stielen zum Erbtechen, : Kopffchrserg, 
in den Winkeln, welche die Zweige Knirſchen mit den Zaͤhnen und an⸗ 
‚unter ſich, oder mit den Blättern dere Zufaͤlle. Nach dem Tode 
machen. : Das Blumenblart iſt hat man oͤfters den grauen Theil 
weiß, und: deſſen fuͤnf Ecken wer, des Gehirns vdll Blut, und ſeine 
lieren ſich am: Rande in ſo viel Hohle mit geronnenen Blutklum⸗ 
ſteife Spitzen. Im Garten iſt die pen angefuͤllt, wahrgenommen. 
Blume groͤßer, zuweilen auch ge Die S chriftficher, welche dieſe und 
—— oder vielmehr doppelt, in- andere Zufaͤlle angemerkt haben, 
dem zwo Blumenblaͤtter in einan · kann man in Gmelins Geſchichte 
Der ſtecken. ber Pflanzengifte S. 207 u. f. 
Die Pflanje iſt in allen Theilen nachſthen. Die Brechmittel find 
gleich wirkſam, doch liegt die grͤß· DaB. beſte Gegengift, wobey zu⸗ 
te Kraft vornehmlich in den Cam» gleich Eſſig, Citronſaft und andes 
men, man mas folche in Pulver, 108 Häufiges Trinken zu gebrau- 
oder mit Waffer, Weinund Milch chen: Alles Vieh laͤßt diefe Pfan⸗ 
abgefocht genießen; auch Die Aus· ze unberuͤhrt fichen. Hr: Spros. 
duͤnſtungen, welche ſowohl die fri· gel gab einem Hunde, der vier und 
ſche, als bey gelindem Feuer ges zwanzig Stunden gehungert hat» 
trocknete Pflanze von fich giebt, te, ein Loth Saamen zu verſchlu⸗ 
und in einem verfchloffenen Zin« cfen, und dieſes ohne Maͤdliche 

mer geſammelt worden, verurfa Wirkung. 

then die naͤmlichen fchädlichen Die heftige und (hädliche Wiek 
MWirfungen. Die Hauptwirfung fung biefer. Pflanze foll, nad) Hrn. 
ift beraufchend und betaͤubend mit von Stoͤrks Anmeifung, durch ein 
einem überhingehenden oder ging langfames Ausdänften des au 
lichen Verluſte des Gedaͤchtniſſes, gepreßten Saftes nicht allein ges 
Wahnwitz, Ginnlofigfeit, auch mindert werden, ſondern dieſes 
Wuth und Raferey, Schlummer / Extract auch ein ſehr gutes, rein 
kalter Schweiß und Schlagfluß zendes, aufloſendes und krampf⸗ 
öfters werden dadurch die Glieder ſtillendes Mittel ſeyn, welches zus 
gelähmt, unausloſchlicher Durſt einem halben oder ganzen Gran, 
erreget, bie Kräfte des Herzens hoͤchſtens bis zu drey Granen ges 
ungemein gefchmwächet, e8 erfolger geben, in. den allzuheftigen Bewe⸗ 
auch Schwindel, "eine widerna⸗ gungen vortreffliche Dienfte leiftet; 
tärliche Ermeiterung des Sterns‘ als in der fallenden Sicht und 
im Auge, eine Unbeweglichkeit der andern Krämpfen, auch in ſol⸗ 
Achter Theil. Hh chen, 
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chen, welche ihren Grund im ben 


Werkzeugen der Berdauung has 
‚ben, oder von einer zuruͤckgetrete⸗ 


nen Ausleerrung abftammen, vor⸗ 
nehmlich aber in ſolchen, welche 
auf einer leichten Verſtopfung der 
Eingeweide, oder einer allzugroßen 
Empfindlichkeit der Sinnen beru⸗ 
ben; auch: in der Wuth iſt dieſes 
Mittel mit gutem Erfolge gege⸗ 
ben worden. Da aber Hr. von 
Stoͤrk in der folgenden Zeit: von 
dem nüßlichen Gebrauche dieſes 
Mittels» weiter feine Wahrneh- 
mungen bekannt gemacht, ſo ſcheint 
es, als ob derſelbe darzu kein recht 
Vertrauen gehabt. Andere Aerzte, 
ſonderlich einige Schwediſche / ha⸗ 
ben den nuͤtzlichen Gebrauch durch 
eigene: Erfahrungen beſtaͤtiget; 
auch in Leipzig hat man bamit ci» 
nige Berfuche unternommen, vor⸗ 
nehmlich aber, verdienen die vie 
len und forgfältig angeftellten 
Berfuche' des Sen. D. Gredings 
zu Waldheim, in Ludwigii Ad- 
verfariismed. pradt. Vol. I.nad)- 
gelefengu werden. Nur einer ift 
dadurch von dem böfen Weſen 
gaͤnzlich befreyet, bey vieren dieſe 


Krankheit auf eine anhaltende, 


bey eilfen aber nur auf eine ganz 
furze Zeit gelindert ; bingegen 
bey fehr vielen nicht im minbeften 
geändert, auch bey fieben noch um 
viele® verſtaͤrket worden. Drey 
dergleichen find bey dem Gebrau- 
che des Mittel verftorben. Herr 


Greding fehließt mit feinen Wahr- 


St 


nehmungen, daß der Stechapfel 
nicht allein eine betaͤubende Kraft 
beſitze, ſondern auch eine heftige 
Schaͤrfe enthalte, und dadurch die 
Säfte ftark aufloͤſe, und die Ab» 
fonderungen merklich vermehre. 
Das Ertract ift hoͤchſt widrig und 
eckelhaft zu nehmen. Die frifchen 
Blätter äußerlich aufgelegt, aͤu⸗ 
ern eine erweichende Kraft, und 
man: fann dadurch die fteckende 
Milch in den Brüften zertheilen. 

Es ift fehr wahrfcheinlich, daß 
alle übrige Arten dieſes Gefchlechts 
gleiche Kräfteibefigen. Vielleicht 
war es die erfte Art, wodurd) bie 
Sineſer dag Bier alfo zu vergifr 
ten pflegten, daß diejenigen , wel⸗ 
ehe davon franfen, in Wuth ges 
riethen. Here Ives vermuthee 
auch, daß fich.die Indianiſchen 
Srauenzimmer der Saamen von 
diefer Pflanze, als eines geheimen 
Giftes bedieneten. Die Art, Mes 
tel genannt, wird in ganz Aften 
für ein Gife gehalten. Gie bes 
raufchet vornehmlich, und in Dies 
fer Abſicht gebrauchen die Tuͤrken 
und Indianer eine Mifchung, zu 
welcher diefe Saamen kommen. 
Es ift auch fehr wahrſcheinlich, 
daß diefe Pflanze es war, durch 
deren giftige Kraft das Heer des 
Marcus Antonius von Sinnen - 
fam, Nach Kämpfers Berichte 
gebrauchen fie die Brachmanen, 
um ihren Veſtalen an dem Feſte 
ihres Abgottes Viſthun das Anſe⸗ 
ben von Befeffenen zu geben. 

3) S 
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9) Stechapfel mit aufgerich⸗ 
seter, ſtachlichter Frucht und 
berzfoͤrmigen Blättern. Blauer 
Stechapfel. Datura Patula Linn. 
fol aus Arabien abſtammen, und 
iſt der zwoten Art gar Ähnlich, 
waͤchſt aber viel höher, und ift faft 
durchaus bläulich. Der Staͤngel 
und bie Zweige find blaßpurpur⸗ 
faͤrbig und mit weißen Puncten 
gebüpfelt; die Blätter ebenfalls 
bläulich angelaufen, am Rande 
ſpitzig ausgezahnt, und wenn man 
fie ausbteitet, zeigen fie eine herz 
fürmige Geftalt. Das Blümen- 
Blatt ift blau. Man unterhält 
Diefe Art im Garten, und erzieht 
fie jährlich im freyen Laude aus 
Sem Saamen. | 

4) Stechapfel mit abhängen. 
der böcderichter Seuche und ey» 
förmigen Blärtern. Egyptiſcher 
Strechapfel.Datur. rubraRum ph. 
Amb, V. p. 243. Datura fa- 
ftuofa Linn. twächft in Oftindien 
und Egypten, hat dem Anfehen 
und auch der Farbe nach viel 
Aehnliches mit der Dritten’ Ark. 
Der Stängel ift bläulich roth, 
ganz glatt und mit weißlichen 


Puncten und Etrichen bezeichnet. 


Die Blätter find enförmig, mond- 
förmig, ausgeſchweift und be 
ſtaͤubt; das Blumenblatt ift fehr 
groß, von außen violenblau, in⸗ 
nerlich weiß. Man unterhaͤlt im 
Garten Stocke mit gedoppelter 
Blume, auch welche, da drey Blu⸗ 


menblaͤtter in einander ſtecken. 
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Die Frucht iſt Flein, faſt Fugelfdes 
mig, nicht mit Ctacheln, fonderg 
nur furzen Warzen befeßer, und 
unterwärtd gebogen. Man ers 
sieht die Pflanze, fonderlich die ge⸗ 
fuͤllten Spielarten, jährlich aus 
dem Saamen auf dem Miſtbeete, 
muß aber die Stoͤcke beſtaͤndig in 
der Wärme erhalten, unter Glos 
den oder hinter die Fenſter ing 
Slashauſe fegen und fleifig bes 
gießen. Die prächtigen Blumen 
haben wir leicht, aber felten reifen : 
Saamen erhalten. | 


g) Stechapfel mit abbängen. 
der fhachlichtet Srucht und herz⸗ 
föemigen Blättern. Datura Me. 


tel Lion. Datura alba Rum 


Diefe jährige Pflanze waͤchſt in 
Afien und Afrifa, und läge fich 
don ben Übrigen Arten gar leicht 
unterfcheiben. Die Blätter find 


faſt rauch und haaricht, auch am 


Rande kaum merklich ausgezahnt 
und herzförmig. Der Kelch if 


‚nicht ecficht, fondern mehr rund« 


lich und aufgefchwollen. Das 
Blumenblatt ift weiß und: fehr 
groß, zeiget öfters ſechs Ecken und 
Salten, und der Rand zwoölf Spi⸗ 
ben, als ſechs größere und ſechs 
kleinere. Huch finder man oͤfters 
ſechs Staubfaͤden. Die Frucht 
ift faft fugelfdrmig, mit vielen, 
aber ſchwachen Stacheln beſetzet, 
und unterwärts gebogen. Diefe! - 
Art kann man im Miftbeete, auch 
im freyen Sande unterhalten ; fie 

252 bluͤhet 
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plühet häufig und giebt. auch rei⸗ 
fen Saamen. 

6) Baumartigee Stechapfel 
mit abbängender glatter Frucht. 
Stramonioidesarboreum Feuil. 
Peruu. li. tab. 46. Datura ar- 
borea Linn. Diefen Baum hat 
Feuillee häufig in Chili, woſelbſt 
man ihn wegen ber vortrefflichen 
Hlüthe Floripondio; nennt, und 
Houſton in Veracrux angeteoffen. 
Feuillee ſchreibt: man habe in 
Europa feinen Baum, welcher Die- 
ſem an Schönheit gleichen inne, 
indem der Geruch der Blumen an 
Annehmlichkeit und Gtärfe alle 
andere übertrifft, wie denn ein 


einziger Baum, zur Mlüchzeit eis 


nen ganzen Garsen mit feinem Ge⸗ 
ruche erfüllet. Der Baum wird 
zwoͤlf bis vierzehn Schub hoch, 
und ber Stamm ift faft einen hals 
ben Schuh dicke und mit’ einer 
fihgnen Krone verfehen. Die 
lang geftielten Blätter fiehen buͤ⸗ 
fehelfermig bey einander, find 


Länglich, an beyden Enden zuge⸗ 


ist, und oberwaͤrts mit einem 
. zarten, wollichten Weſen befeßet. 

Die Blumenftiele fiehen in dem 
Winkel der Zweige und Blätter. 
Das Blumenblatt ift weiß, unten 
fehr enge, und oben fehr weit, mit 
fünf Ecken verfehen, die fich mit 
ſehr langen, etwas frummen Spi⸗ 
gen endigen. Die Frucht ift oh⸗ 


ne Stacheln und platt. Die Ein⸗ 


wohner in Peru gebrauchen bie 
Blätter die Bersiterung ber Ge⸗ 
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ſchwuͤre u befördern. Wenn man 
diefen Baum aus Saamen erzo⸗ 


gen, muß mar folchen befiändig 


im Glashaufe unterhalten. -- 

Die Frucht des Stechapfelg, 
fonderlidy der zwoten Art, läßt fich 
leicht und ſchoͤn fceletiren, und da⸗ 
bey deutlich abnehmen, wie for 
wohl die Stacheln entftehen, als 
auch, wie die Gefäße aus den Klap« 
pen in den Saamenhalter abge 
leitet werden. 


Stehbaum. 
©. Stechpalme. 


Stechbuͤttel. 


techbuͤttel wird in Preußen, 
nach dem Wulff, der Stichling ge⸗ 
nannt; fi dieſen bald mr. 
drritel. 


Stechdorn. 
©. Chriſtbeer, Creuzbeer und 
Stachelbeer. 


Stecheiche. 
S. Stechpalme. 


Stechfliege. 

anops Linn. Dieſe Fliegen, 
welche Hr. Sulzer Pferdeſtecher 
nennt, ſind in der aͤußerlichen Ge⸗ 
ſtalt von den gemeinen Fliegen faſt 
gar nicht unterſchieden, wenn man 
den Dau des Mauls ausnimmt; 
denn dieſes beſteht in einem geglie- 
derten, hervorgeſtreckten Rüffel, 
worinnen die Werkzeuge zum Ste _ 
chen 
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chen und Einbohren befinblich 
ſind. Der Ritter v. Linne rech ⸗ 
net dreyjehn Arten unter dieſes 
Geſchlecht, worunter die bekann⸗ 
teſte von ihm Canops calcitrans, 
und von Herr Muͤllern der Wa⸗ 
denſtecher genannt wird, teil fie 
die Menfchen, die Pferde und ans 
dere Thiere in die Wabden ober 
Beine zu ftechen pfleget;. daher 
diefe Thiere beſtaͤndig mit den Fuͤ⸗ 
Gen flampfen. Sie hat einen 
afchgrauen Körper und ift einer 
gemeinen Stubenfliege überaus 
ähnlich. Zur Zeit, wenn es reg- 
nen will, laͤßt fie ſich häufig in 
den Stuben blicken, 


Stechgenfter. 
S. Genfer. 


Stechkoͤrner. 
S. Diftel 


Stechlaub. 
S. Stech palme. 


Stechpalme. 

ieſes dornichte Baͤumchen hat 
keine Aehnlichkeit mit der Palme, 
daher man lieber vom den andern 
Namen, welche felbiges bey ver⸗ 
ſchiednen Schriftftellern führet, ei⸗ 
nen wählen koͤnnte; dieſe find: 
Stechlaub, Stehbaum, Stech⸗ 
eiche, Chriſtdorn, Walddiſtel, 


Zwieſeldorn, Myrtendorn, Hulſt, 


Aolft, Buͤlſen, Huͤlſtſtrauch, 


Rleebuſch, Bleefebufch. Agrifo⸗ 


guten Grunde ganz 
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lium Raii. Aquifolium Tourn. 
Herr von Linne vereiniget dieſes 
mit der Caſſinenſtaude, nennt die⸗ 
ſes Geſchlecht Ilex, und dieſes 
Baͤumchen Ilex Aquifolium; Hr. 
Planer aber hat Hülft zum Ges 
fchlechtenamen gewaͤhlet. Es 
waͤchſt dieſe Stechpalme in Deutſch⸗ 
land und andern Provinzen Eu⸗ 
ropeng in den Wäldern und He— 
fen, und-gemeiniglich unter dem 
Schatten anderer Bäume, und 
verlangt einigeg Schuß, wenn es 
fich gut bewurzeln und flarf treis 
ben fol, Es waͤchſt jedoch auch 
im dichten Gebäfche und in einen 
langſam, 
bleibt immer ſchwach, niedrig, iind 
erreichet gemeiniglich vierzehn, ſel⸗ 
ten "wanzig Fuß Hoͤhe. Die atıs 
Gere Minde der Hefte ift dunkel⸗ 
grün, die darunter liegende, blaß— 
gelb, und beybe find im Geruche 
unangenehm. Das Holz ift weiß 
und bey alten Stämmen in der ı 
Mitte braun, hartund fchwer, daß. 
es im Waffer unterfinfe. Die 
Blätter fallen im Winter nicht ab, 
fieben wechſelsweiſe an den Zwei⸗ 
gen auf kurzen Stielen, ſind dicke, 
feſte, laͤnglich oder eyfoͤrmig, am 
Rande gleichſam mit einem knorp⸗ 
lichten Bande eingefaſſet, und 
wellenfoͤrmig in ſtarke ſtachlicht 
Zaͤhne ausgeſchweift, auf der obern 
Flaͤche dunkelgruͤn und glaͤnzend, 
auf der unterm heller und der Laͤn⸗ 
ge nach mit einer ftarfen Aber ver. 
ſehen. Die Blumen brechen im 

2b 3 May 
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May zwiſchen den Blättern ber. 
vor, und fünf, ſechs, auch mehre- 
de, machen einen: Eleinen Büfchel 
aus. Der Kelch ift vierfach ein» 
gefchnitten und faͤllt nicht ab. 
Das fleifchfärbige Blumenblatt ift 
in vier rundliche, vertiefte, ausge 
breitete Lappen faft bis an den Bo- 
ben abgetheilet. Die vier Staub» 
fäden find furz und tragen roͤthli⸗ 
che Beutel, Der Fruchtfeim ift 
zundli und mit vier ſtumpfen 
Staubwegen, ohne. Griffel, befest. 
Die Beere wird gegen den Herbft, 
auch wohl erft im andern Jahre, 
reif, ift rund, faftig, roth und in 
vier Fächer abgetheilet, im deren 
jedem ein länglicher, braungelder 
Saame liegt. Die Stocke tragen 
zuweilen eine männliche, und an⸗ 
bere lauter weibliche Blumen, äm 
gewoͤhnlichſten aber Zwitter. An 
alten Bäumen findet man zuwei- 
len alle drey Arten Blumen bey 
einander. Die Zwitterblumen zei⸗ 
gen zuweilen, nach Millers und 
Gerards Wahrnehmung, im Kel- 
he, dem Blumenblatte und den 
Staubfäden die fünfte Zahl. In 
ben Gärten unterhält man ver 
ſchiedene Epiclarten; die Blätter 
find mit weißen oder gelben Fle⸗ 
den ſchoͤn buntſcheckicht; auch 
findet man eine, aber viel ſeltner, 
beren Blätter auf der obern Flaͤ⸗ 
che fehr dichte mit furgen Stacheln 
befeßet find, und wobey auch dee 
Rand mehrere und ftärfere Sta- 
cheln zeige. Diefe ift Aquifo- 


Sta 

lium echinata fupgrficie Cor- 
nut. Canad. 180. Zuweilen ift 
der Rand der Blätter ohne alle 
Stacyeln und ganz glatt. Man 
findet auch Stöcke mit gelben und 
weißen Beeren. Duͤ Hamel zaͤh⸗ 
let drey und dreyßig dergleichen 
verſchiedene Sorten. 

Die Stechpalme waͤchſt gern im 
Schatten unter andern großen 
Bäumen, und ob fie gleich einhei- 
miſch iſt, leidet fie doch bey har⸗ 
ten und firengen Wintern ſo fehr, 
daß auch die älteften Stämme er⸗ 
frieren. Es bat folche auch die 
üble Befchaffenheit, daß fie fich 
ſchwer verpflangen läßt, und bag 
man daher beym Ausheben fo we⸗ 
nig, als moglich, ihre Wurzeln bes 
fchädigen, fondern fie vielmehr mit 
Erde bebecket laffen muß, wenn fie 
anfchlagen ſollen. Und wenn e8 
ſich zutragen ſollte, daß nach dem 
Verſetzen der Stamm bis unten 
abſtuͤrbe, ſoll man das erſtorbene 
abſchneiden, und den Baum bis 
auf kuͤnftiges Jahr in Ruhe laſ⸗ 
ſen, weil er vom neuen austreiben 
kann. Herr duͤ Roi laͤßt dieſen 
Baum mitten im Auguſt verpflan⸗ 
zen, und verſichert, daß ziemlich gl⸗ 
te Staͤmme wieder gut angeſchla⸗ 
gen. Die neue Anpflanzung ge⸗ 
ſchieht am beſten durch den Saa⸗ 
men, welcher aber gemeiniglich 
zween Jahre in der Erde liegt, ehe 
er auskeimet. Das langſame 
Auskeimen kann man befsrbern, 
wenn man bie reifen Beeren, und 

wenn 
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wenn fie. anfangen abzufallen, auf 
ein grobes Tuch leget, fie gelinde 
an einander veibt, und den zähen 


Saft von den Saamen abwifcht ;-. 


bierauf mit trockenem Sande ver» 
tifcher, einen großen Blunentopf 


mit diefer Miſchung anfüller, und: 


diefen in die Erde graͤbt. Man 


läßt dieſen vom Herbfte an,da die‘ 
Beeren geſammelt werden, bis zu 


YAnfange des folgenden Geptem- 


"Berg fiehen, ninme alsdenn den’ 


Topf heranig, machet ein Beet son 
guter leichfer Erde, färt den Saa⸗ 
men datein, und bedecket ihn ein 
wenig. Den folgenden Frühling 
wird der Saame hervorfeimen. 
Alfo brauchet doch der Saame an- 
derthalb Jahre Zeit, ehe er Feiner. 
Die Ableger fchlagen auch lang: 
ſam Wurzeln. Die Stechpalme 


hat man zu Anlegung lebendiger“ 
Diefe aber: 


Hecken empfohlen. 
wachfen fehr kangfanı, fönnen nur 
niedrig gehalten werden, und wenn 
fie feinen Schu haben, leicht Luͤ⸗ 
dien durch das Abfterben erhal 


ten, auch dem Rothwildprete fos 


wohl, als den Schaafen find bie 


jungen ‚, weichen Blätterfnofpen 


‚ein angenehmes Futter; mithin 
werden dergleichen Anlagen leicht 


verwuͤſtet; fonft vertragen fie die 


Scheere gang wohl. Das Holz 


nimmt eine gute Politur an, und 


wird zu allerhand Spielfachen, 
eingelegker Arbeit, Drechsler⸗ und 
Tiſcherwerkzeugen, zjum Abzichen 

der Scheermeſſer und ſonſt gebrau⸗ 
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chet, wozu ein hartes Holz erfor 
derlich iſt. Weil das Holzan den 
Aeſten biegſam und geſchmeidig iſt 
fo wird in England: der Schafft 
der Peitfchen gemeiniglich daraus 
verfertiget. Aus ber Rinde kann 
man einen recht guten Vogelleim 
bereiten, indem man fie, nachden: 
zuvor die äußere Schale abgefon- 
dert worden, zu einem Dreye ze 
ftößt, dieſen in einem Topfe etliche 
Tage Über unter die Erde vers 
gräbt, und hernach den’ Leim mit 
Waſſer herauszieht. Ein Um» 
fchlag von ber gefochten Ninbe 
und Wurzel wird als ein Fräfti- 
ges Mittel zu Erweichung harter 
Geſchwuͤlſte angerühmet. Die 
Beeren dienen den Krammets⸗ und 
andern Voͤgeln zur Nahrung. 
Sie befiken auch eine laxirende 
Kraft. Der Trank von den Blaͤt⸗ 
tern und Beeren ſoll wider den 
Huſten und das Seitenſtechen, 
und der ausgepreßte Saft mit 
Bier eingenommen, in der Gelb⸗ 
ſucht dienlich ſeyn. Diefe Mittel 
alle aber ſind bey uns nicht im 
Gebrauche. Die Blaͤtter laſſen ſich 
vor allen andern ſchoͤn ſeeletiren. 
Die Staͤnme mit bunten Blättern 
werben durch dag Pfropfen auf 
den milden Stamm vermehret. 
Diefe Sorten muß man in Toͤpfen 
unterhalten. Bon der nüßlichen 
Anpflanzung der Stechpahtiefann 
man der Oekonomiſch⸗ phyſikali⸗ 
ſchen Abhandlungen 4 Theil 864 
E. ind wieder abgedruckt in des 

254  gorfte 
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Torfimagazind.] Yand 22, ferner 
auch. daſelbſt 362 E, ingleichen 
des V Bandes 243 S. nachlefen. 
Die Empfehlung iſt aber gar-fehr 
(übertrieben, so ; . 
Sltechpfrieme. 
S. Genfer. 
Stechwinde. 


ſchlechtes Smilax ſtachlicht find, 
ſo wollen wir doch dieſen Namen 
‚lieber beybehalten, als mit Herr 
Plauern dafür Sarſaparille waͤh⸗ 


len; indem dieſe, eben wie die 


Chin awurzel, nur Arten die ſes 


Geſchlechts ausmachen. Alle tra⸗ 


gen maͤnnliche und weibliche Blu⸗ 
men, welche auch auf beſondern 


Stoͤcken ſtehen. In beyden iſt 
nur eine Blumendecke zugegen, 
welche man fuͤr den Kelch annimt, 


glockenformig geſtaltet ift, und aus 


bey einander ſtehenden, und an der 
Svpritze auswaͤrts gebogenen Blaͤt⸗ 


tern beſteht. Die maͤnnliche ent ⸗ 


hält ſechs Staubfaͤden, und die 


tweibliche einen eyformigen Fruchtz,, 
feim mit drey kurzen Griffeln und“ 


krummen, haarichten Staubwe ⸗ 


gen. Die Frucht iſt eine Engels 


foͤrmige, dreyfaͤcherichte Beere, und 


enthaͤlt gemeiniglich zmeen, auch 


nur einen fugelförmigen Saamen. 


Ale Arten führen auf jeder Seite 


bes Blatiſticleg cin Gaͤbelchen 
Herr von Linne fuͤhret dreygehn 


J 


A 
* de 
* 
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Arten an, und verthellet ſelbige in 


vier Ordnungen. er 
a) Mir ftachlichten edichtem, 
Stängel. ; * 
",2) Stecweinde mit Rachliche 


. ten bersförmigen Blättern. Die 


raube Stechwinde mit roͤthli⸗ 
chen oder ſchwarzen Beeren. 
Smilax aſpera Linn. Dieſe im⸗ 


| mergruͤnende,  fiartranfende Art 
Digleich nicht alle Arten des Ge⸗ 


waͤchſt in Spanien, Italien, Sici. 

lien und dem gelobten Lande in 
Hecken. Die Blaͤtter ſind wech⸗ 
ſelsweiſe geſtellet, geſtielt, ſteif, 
herzfoͤrmig, aber ſehr ſpitzig, mit 
neun Nerven durchzogen und am, 
Rande ausgezahnt und fachliche; 

die büfchelmweife. geftellten Bluͤm⸗ 
chen Elein und weiß, und die Bee⸗ 
ren gemeiniglid;roth oder fchmwarz. 
Die Pilanze ift zwar ziemlich hart, 
halt aber. unfere Winter im freyen 
vicht.ang, und muß in einem maͤ⸗ 


. Bigwarnen Glashaufe unterhals. 
fechg länglichen, unterwaͤrts nahe 


ten werben. . Die. Vermehrung, ° 
gefchieht im Fruͤhjahre durch die; 
Wurzel, melche knoticht if, und, 
wenn ſie Platz hat, friecht und aus⸗ 
laͤuft. Es wurde dieſe ehedem 
auch in der Apotheke aufbehalten, 
iſt aber jege felten zu finden. Die, 
Saſſaparille kann füglich dafür 
gebraucht werben... . | 
3). Stechbwinde mit bersförs. 
migen. glatten Blättern, Smilax 
eyoella Linn. ſtammt aus Syrien- 
bexi.: Dev. Stängel biegt.fih von. 
einer Seite zur andern, und klet⸗ 
tert, mic Huͤlfe der Gaͤbelchen, hoch 
an 
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an den Bäumen binaufı Die 
Blätter find auch, wie bey der er⸗ 
Ren Art, herzfoͤrmig, fpitsig, mit 
neun Nerven verfehen; aber glatt 
und ohne alle Stacheln. — 
) Stechwinde mit eyfoͤrwig 
dreynervichten Bloͤt⸗ 
tern. ft Smilax Sarfaparilla, 


oder die wabre Saifpanille, 


S. VII Band. 


b) mie ſtachlichtem eundlis 


ehem Stängel, 

4) Stechwinde mit ey» oder 
bersfärmigen fünfnerrichten 
Blättern. Smilax China Linn. 
Iſt die morgenländifcbe China 
wurzel. S. 112. 113 G. 

5) Stechwinde mit bersförs 


mig zugefpitzten, ſiebennervich⸗ 
ten Blaͤttern. Smilax rotundi- 
folia Linn. Canada iſt ihr Va ⸗ 


terland. Der Staͤngel iſt na⸗ 
ckend, geſchlungen, zart, mit gera⸗ 


den Stacheln beſetzet. Die Blät- 
ter find gan; glatt, mehr breit, als 


lang, fpitig und kurz geftielt, und 
die beyben Gaͤbelchen Tabea; 
förmig. 

, wie unbewebrtem und 
edichtem Stängel. 

.6) Stechwinde, deren. Ale 


2 


ter mit borſtigen Stacheln ein. , 
gefaſſet ſind. Caroliniſche Stech⸗ 


winde. Smilax bona nox Linn, 


mächft in Caroline. Der Stängel. 
bat vier. fharfe Ecken. 


:d) Mir TERN 
lichem Stängel: 
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7) Stecbwinde mit hery⸗ 
und epförmigen, fünfnervichten, 
Blaͤttern. Falſche Ebinamurs 
xel Smilsx pleudochina Linns 


Iſt bie Avendländifche China 


wurzel E. 11 Band 114 ©; 
Stechwurzel. 


©. Maͤnnstreu. 
Steckenkraut. 
e. Birkwurzel. 


Steckenmuſchel. 
S. Schinkenmufchel, ' 


Steckruͤcke. 
S. Kuͤſtern. * 


Steckruͤbe. 
S. Ruͤbſen. 


Stenbrosmer. 
Ein Norwegiſcher Fiſch des Pon⸗ 
toppidan, Naturhiſtorie, II 285. 
den man auch Tangſperling nennt, 
weil er ſich gern im Tang oder 
Meergraſe aufhaͤlt, und vielleicht 
davon lebet. Er iſt lang und 


ſchmal. wie ein Aal; aber mit vᷣem 
Kopfe iſt er faſt dem Hechte gleich. 
Der Kopf iſt überall mit dunkeln 


Flecken beſetzet, und auf dem 
cken, wie auch auf. dem Bauche, 
bat et laͤngshin breite und. ſtarke 
Floßfedern. Man findet ihn ins 
Nordland häufiger als bier, und, 
er wird für eimen eßbaren Fifch« 
gehalten, der am Geſchmacke den. 
Neunaugen beynahe gleichfömmt,- 
9h5 denen 


2 Ste 
denen er auch fonft nicht fehr un, 


ähnlich ift. Der Noggen wird ins 


fonberheit für wohlfchmechend und 
fett gehalten. Dem Anfehen nad) 
iſt er von Geſtalt eben derfelbe 
Sifch, den die Holländer Sand» 
kroeper nennen, und den Wil 
lughby ad genus Torpedinum 
rechnet. 


Steenulkf. 
S efroſchfiſch, Rana Pifcatrix. 
Pontoppidan, Norweg. Raturbi- 
ftorie, II. ©. 286. Batrachus, 
capite rictuque Ranae, ein 
Srofchfifch, des Bleins.- f. diefen 
unfern Artifel, B. II. ©. 203. 


Steifbart: 
Me ältere achte Gattung“ feiner 
Welſe mit zwo Ruͤckenfloßen, Sı- 
lurus Militaris, Lin. gen-175. 
fp. 3. f. unfern nachfolgenden Ar: 
| tifel, Wels. 

Steiffiſch. 
Ein Krampffiſch. f. Starrfiſch. 


Steigebiegel. 
S. Ohr. 


Stein. 


Lapis. Es iſt nicht leicht, von, 


den: Steinen eine folche Befchreis 
bung zu machen, wodurch fie von 


allen andern Körpern unterfchies 
den werden fönnten. Denn aba: 


gleich in den Steinen etwas ift, 
welches ung zwingt; ihnen biefen 


Ste® 

Namen sugeben, ſo iſt es doch 
ſchwer, wie Vogel, Mineralſyſt 
S. 90. mit Recht ſagt, ſolches mit 
Morten auszudruͤcken. Wollte 
man, wie fonft bey ‚den Beſchrei⸗ 

bungen der. meiften natürlichen 

Körper zu geſchehen pflegt, durch 

bie Zergliederung der an den Stei⸗ 

nen bemerften Eigenſchaften einen 
deutlichen und unterfcheibenden. 

Begriff, zu. erhalten. ‚hoffen; 2 

wird und kann eben dieſe 

und uͤberzeugen, daß unter u 

an ben Steinen bemerften Kigen« , 
fehaften nicht ‚eine zu finden iſt, 

welche ſie von andern Körpern, 

unterfchieden machen Fönnte, All 

gemein betrachtet laͤßt fich von den 


Steinen, nur. folgendes fagen:.. 


Steine find, harte, und in ‚Anfe- 
bung ihrer Theile feſt zuſammen ⸗ 
haͤngende Körser; welche ſprode 
und zerbrechlich ſind, weder ge _ 
haͤmmert noch ausgedehnt werden 
koͤnnen, im Waſſer ſich nicht erwei⸗ 
chen noch aufloͤſen, und im Feuer, 
ob ſie ſchon mancherley Veraͤnde⸗ 
rungen leiden, nichts von einem 
zu ihrer Miſchung eigentlich ge⸗ 
— brennbaren Weſen zei- 


* Anſehung der Eintheilung 
und folglich der verſchiedenen 
Claffen, Ordnungen, Geſchlechter 
und Arten nebft ihren Abaͤnderun⸗ 
gen ſind die Mineralogen gar ver⸗ 
ſchiedener Mehnungen / welches oh⸗ 
ne’ Zweifel daher koͤmmt, weil 
nicht ai Steine uns Arten derfelo 

* ben 


.r 
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Sen gehörig und hinlaͤnglich unter- 


ſucht werden find. 
Wallerius macht von den Stei⸗ 


nen vier Ordnungen: 1) Kalch⸗ 
arten; 2) Glasarten; 3) Feu⸗ 


erfeſte Steine; 4) Selsiteinar- 
gen. 
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nen die andern mehrentheils ge⸗ 
hoͤren, als welche aus den ver⸗ 
ſchiedenen Miſchungen der Grund⸗ 
theile jener Steine, ingleichen 
aus den Beymiſchungen metalli⸗ 
ſcher, mineraliſcher und ſchwe⸗ 
felichter Daͤmpfe zuſammengeſetzet 


Cronſtedt, welcher die Erd» find. 


und Steinarten miteinander ver. 
bindet, ſebet von felbigemin fei- 
ner Mineralogie ©. 11. u f. 


neun Orbnungen fefte; 1) Kalch⸗ 


arten; 2) Xiefelarsen; 3) Gra⸗ 
matarten; 4) Thonarten; 5) 
Glimmerarten; 6) Flußarten; 
7) Asbeffarten; 8) Jeolitarten; 
9) Braunfteinsarten. 

Vogel machet in feinem Mine⸗ 
ralfpfiem ©. 99. u f. bie Ein. 
theilung ber Steine bald nach bem 
innern Weſen berfelben, balb 

nach ihrer äußerlichen und in die 
Augen fallenden Befchaffenheit. 
Dieſemnach find alfo die Steine: 
Thonichte; 2) Kaldichte; 
3 Mergelichte; 4) Seleniti⸗ 
ſche; 5) Seuerfchlagende; @) 
Schiefrichte; 7) Blaͤttrichte; 
8) Saferichte; 9) Sabsichte ; 


10) Metallifhe; 11) Schmelz 


bare; 12) Selfichte. 

Pott führet in feiner Litho- 
geognof. ©. 3. nur vier Ge⸗ 
fchlechter ober Drbnumgen an; 

als 1) Ralch oder alkalinifche 
Erben und Steine; 2) Gypſich⸗ 
se; 3) Thonicdhte; 4) Glasach⸗ 
tige. Es werden biefelben als 
die Hauptarten betrachtet, zu de⸗ 


ders gebildete Steine. 


Lehmann Mineral. ©. 26. u. 
f. machet von ben Steineh zwo 
Hauptclaſſen; als 1) Ordentli⸗ 
che gemeine Steine; 2) Beſon⸗ 
Erftere 
erden bon ihm nach des Herrn 
Wallerius Entwurf in vier Ord⸗ 
nungen getheilet; als 1) Kalch⸗ 
artige; 2) Glasachtige; 3) Im 
Seuer ſich bartbrennende; 4) 
Selsarten. In der zwoten Claſ⸗ 


ſe werden die beſonders gebildeten 


Steine nach drey verſchiebenen 
Abtheilungen betrachtet; als 1) 


vVerſteinerungen; 2) Abdruͤcke; 


3) Gebildete Steine. 

Da wir nach unſern Erfahrun⸗ 
gen und Unterſuchungen, die wir 
mit vielen Steinen angeſtellet ha⸗ 
ben, feiner von gedachten Ein⸗ 
theilungenin alfen folgen fönnen ; 
fo mollen wir einen Verfuch maw 
chen, eine Anleitung zu einer Ord⸗ 
nung zu geben, mach twelcher die 
Steinarten einiger : Wahrfthein» 
lichfeit nach, geordnet und bes 
trachtet werden möchten. Wir 
läugnen aber nicht, daß wir bey 


einigen Arten in Zweifel geftan- 


ben haben, ob fie auch zu der 


Ordnung, wohin wir fie gerech- 


net, 
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net, mirflich gehören, weil die gem 


Verſuche, welche mit felbigen vor- 
genommen worden, uns noch 
nicht hinlänglich zu feyn fcheinen, 
daß man mit Gewißheit beftim- 
men koͤnnte, dieſer und jener 
Etein könne zu Feiner andern Art 
gerechnet werben. 

In der Haupteintheilung fol 
gen wir einigermaßen ber Leh⸗ 
mannifchen, weil fie uns der Na⸗ 
tur fehr gemäß zu ſeyn ſcheint: 
wir machen aber von allen Ste 
nen vier Nauptclaffen, und be 
frachten in ber erften bie ordent⸗ 
lichen gemeinen Steine, in der 
anbern bie befonders gebildeten 
Steine, in ber dritten die Ver: 
feinerungen, und in ber vierten 
die ſteinernen Verbärtungen. 


Erfte Claſſe. 
Ordentliche gemeine Steine. 
Die ordentlichen gemeinen Stei. 
ne beſtehen aus fünf Ordnungen, 
und find: 
I. Ralcharten. 
II. Gypsarten. 
IIT. Kiefelarten. 
IV. Gemifchte Steinarten. 
V. Zufammengefeste Steinarten. 


Erſte Ordnung. 
I. Kalcharten. 

Kalchſteine werden genennet, 
welche mit ſauren Feuchtigkeiten 
aufbrauſen, im Feuer ſich muͤrbe 
brennen, mit Waſſer alsdenn ver⸗ 
miſchet ſich erhitzen, und in ſelbi⸗ 
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jerfallen, und endlich mit 
Sand vermiſchet, eine Steinhaͤrte 
erhalten. Es gehoͤren zu ſel⸗ 
bigen 
A. Gemeiner Kalchſtein. 
B. Marmor mit ſeinen mannich⸗ 
faltigen Abaͤnderungen. 
C. Ralchſpate, als 

a) Gemeiner Kaldyfpat. 

. b) ürfelfpat. 

c) Erphalinifcher Spat,Ral- 
ctyſtall, Kalchfpatdrufen. 

d) Durdyfichtiger Spat. 


e) Ysländifcher Erpftall ober 


Doppelftein. 
D. Stink» oder Sauftein. 


E. Ralchfchiefer. I 
F. Raldhartiger Tropfftein, Sta⸗ 
Kalch⸗ 


ze Kalchſtein, 


&. Stepbansftein. 


Zwote Ordnung. 
IL Gypsfteine. 

Die Gppefteine haben folgen. · 
be Kennzeichen: ‚fie braufen mit 
feigem Sauren, brennen fich im 
Feuer mürbe; der daher erhalte, 
ne Gypskalch erhitzt fi nicht: 
mit Waffer vermifchet, erhärtet 
aber mit felbigem ‚ohne einen Zus 


ſatz. Es gehören zu felbigen, 


A. Gemeiner Gypsftein. _ 
B. ——— SERÖRE Fig“ 
fpat. 
G: Gypsdruſen. 
1) Die gefaͤrbten Fluͤſſe; als 


Rubin, Smaragd; Topas, uns 


thiſtfluß ꝛc. 
= M Sean 


x 


Stei- 
D. Seaueneis: 
E. Gypscryſtallen. 
F. Seder- oder Stralgpps: 


G. Flußſpat, Glasſpat, ſchwe⸗ 
‚ser Spa. 


H. ononifhes Stein, Bolo- 


gneferfpat.. 

I. Stalactitifcher: Gyps, gyps. 
artiger Tropfſtein, Gypsſinter. 
K. Alebafter. 


u MR 
Dritte Ordnung: 
Sl. Ziefelarien. ° m 


Kiefelartige Steine werden ge⸗ 
nennet, welche in ber Unterſu⸗ 


hung zeigen, daß fie ganz oder 


oͤßtentheils aus einer Kiefelerde 
eftehen. Sie find hart und ge 
ben mit Stahl Seuer. Im $eu- 
er brennen fie ſich zwar mürbe, 
zerfallen aber weder in ber Luft 
nod) im Waffer zu einem Pulver, 
“wie mit den Kalch ⸗ und Gppgfteis 
nen gefchieht. Einige gefärbte 
Arten fommen in beftigem Feuer 
im Fluß, andere aber nicht, doch 
werden bie calcinirten Kiefelarten 
durch zugefegte alfalifche Salze 
leicht in Fluß gebracht und in 
Glas verwandelt, daher diefelbis 


gen von einigen auch glasartige 


Eteine genennet werden. Es ge⸗ 
hören zu benfelben 


A Eigentliche Kieſel. 

2) Gemeiner Kieſel. 

b) Hornſtein, Feuerſtein, Slin- 
tenftein. — h 
s) Gefärbte Kiefel. 
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#) Dnpr. Mempbit. Sard⸗ 


onyx. 
2) Opal. Rapenauge. Dil. 
auge. 

3) Carneol. 

4) Cacholaug. 
5) Chalcedon. 

6) Agat. Sardagat. Jaſp⸗ 
agat. Mineraliſche Schwalben⸗ 
ſteine. 

4) kaſurſteine 
B. Quaxz. 

a) Weißer Duarz. 

b) Quarzdrufe. 

e) Gefärbter Quarz. 
©; Cryſtalle. 


a) ·Bergetyſtal. 
1) Boͤhmiſche Steine. 
2) Rauchtopas. 
D. Edelſteine. 
a) Diamant. 
b) Rubin. 
1) Carfunkel. 
2) Spinell; 
3) Ballas. 
4) Rubizell. 
c) Sapphier. 
d) Topas. 
e) · Smaragd. 
f) Chryſopras. 
g) Ehryfolith. 
h) Amethyſt. 
i) Granat. 
- k) Hyacinth. 
) Beryll. 
m) Se ‚ Aſchengieher. 
E. Jaſpisarten. 
a) Einfaͤrbiger Jaſpis, als 
weißer, grauer, rother, gruͤner. 
b) Eprenf: 
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b) Sprenflichter Jaſpis. 

e) Jafponyr. 
F. Sanofteine. 

a) Grobkoͤrnichte. 

b) Feinkoͤrnichte. 

c) Gemifchte; d.i. ſo aus groͤ⸗ 
bern und feinern Sandtheilen zus 
gleich beftchen, 


Dierte Ordnung. 

IV. Gemifchte Steinarten. 

Gemifchte Steine find diejent 
gen Steinarten, welche aus mehr 
als einer Erdart beftehen, und 
diefelben fo vermifchet enthalten, 
daß fie nicht anderg, als, durch 
die chymifihe Zerlegung erfannt 
werden koͤnnen, obwohl nicht zu 
läugnen ift, daß wegen Mangel 
binlänglicher Verſuche die in fel- 


bigen befindlichen Erdarten noch. 


nicht genug beftimmet werden mdch- 
ten. Doc bat man, ſoviel fich 
aus einigen Verfuchen muthmas 
fen läßt, einigen Grund für fich, 


verfchiedbene Steinarten nad) fol- 


genden Abtheilungen zu ordnen: 
A. Steinarten, welche aus einer 
Ziefelerde, einer alkalinifcben 
Erde und aus einer merallifchen 
Erde zu beftehen feinen. 
a) Speckſtein. 
1) Zopfitein, Pfannenftein, 
Lavetsſtein. 
2) Spaniſche Kreide. 
b) Serpentinſtein. 
c) Nierenſtein. 
d) Amiant. 
1) Bergflachs. 


St 


9) Bergleber. 
3) Bergfleifch. 
e) Asbeſt. 


4) Reifer Asbeſt. 
2) Unreifer Asbeſt. 
3) Sternasbeſt. 
4) Strausasbeſt. 
5) Aehrenſteie. 
er 6) Tederweiß, — 2 


f) Talk. 
1) Gofbtalf. 
a) @ilberralf, weiher Tall 
3) Grüner Talk. 


g) Slimmer. A 
1) Katzengold, Goldglim⸗ 
mer. — 
2) Katzenſilber, Katzenglim ⸗ 
mer. 
3) Ruſſiſch Glas. 
B. Steinarten, welche aus Thon⸗ 
erde, Kalcherde, und bisweilen 
aus einer eingemiſchten metalli⸗ 
ſchen Erde beſtehen. 
a) Steinmergel. 
1) Dendritiſcher Steinmer⸗ 
gel. 
b) Duckſtein, Tufſtein, Toph⸗ 
ſtein. 
c) Mergelſchiefer. 
C. Steinarten, welche aus Thon⸗ 
erde, Kieſelerde und einer me⸗ 
talliſchen Erde beſtehen. 
a) Verſchiedene Schiefer. 
j 1) Dachfchiefer, Tafelſchie⸗ 
er. 
2) Probirſtein. 
3) Wetzſtein, Schleifſtein — 
b) Baſalt, Saͤulenſtein. 
D. Stein 


.. Brä 

pr . ‚ J 
Dit Steinarten, ‚Welche: aus 
Balcherde;; EEE 
© a) Archenifcher Stein. 
E.: Steinavren, . welche :: aus 
Kalcherde "und — — 
Theilen beſtehen. 
.ır a) Flieſenſtein, owoiſo⸗e 
Flieſen Schneideſtein m 


FE. Steinarten, —— einer 
auch ſchwarzen Steinflecken. 

a) Porphpr; wird; wenn die 
Slecken gelb. — Broeatell ge 
nennet. 


durch. Sautes, vieleicht Salz⸗ 
ſaures, verändersen alkaliſchen 
Erde und Kieſeletde befichen. 17 
or a) Seldpae. 
+ b) Pechftein, bey — fich 
etwas von Eiſenerde befindet. 
G. Steinarten, welche aus Thon⸗ 
erde Flußſpat,/ Sand und me. 
sallifchen Theilen beſtehen. 
4) Bergkork. Tr V . 
a a dı ar A 
Sünfte Ordnung, 
V. Sufammengefesste Steine, 
si, dieſem Namen koͤnnen die⸗ 
jenigen Steinarten beleget wer⸗ 
den, welche aus mehr als einer 
Steinart zuſammengeſetzet ſi find, 
fo, daß ſolches mit bloßen Augen 
wahrzunehmen ifl. Es gehören 
hierher | 
A. Steinarten, aus Selofpat j 
Quarz und Blimmer oder Bas 
ſalt oder Granaten. 
a) Granit; iſt in Betrachtung 
des mehr und weniger Dichten Zu⸗ 
fammenhanges' der zufammenge- 


ſetzten Steinarten fehr verſchie- 
ſie, wenn auch Theile einer andern 


ben. 
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B. Steinarten, aus Feldſpat, 
Quarz und Blimnier, ingleichen 
‚aus feinem:Sand. | 
a) Gneid.oder Kneis; iſt von 
sem Granit in Anfehung.der klei⸗ 
nern Theile und des feſtern Gefü- 
ges, auch durch die eingemiſchten 
zu 
Steinarten, aus Jafpis mit 
— weißen Steinkorne oder 


D. —— and Nalcha · in 


mit Serpentinfteindräfen oder 


mit —— — | 
ſtein. 


) Ophit. 
E. EN aus Balberde. 


- : Thon und Sand, 


a)ı Dfieocolla. 


“ Bon biefen Steinordnungen * 


chen wir noch’ folgende: Anmer⸗ 
tungen. Ob mir gleich faſt vor 
feinem einzigen Stein der drey 
erften Ordnungen, welche die 
Kalch⸗, Gyps-⸗ und Ktefelarten 


* enthalten, fagen Finnen, daß fie 


einfacd) und von. beygemifchten 


Theilen einer andern Art gänzlich 


frey find ; fo haben wir doch hin⸗ 
toicberum gefunden, daß fie von 
denjenigen Steinen, bie wir als 
gemifchte und zuſammengeſetzte 


Arten haben betrachten müflen, 


fich merklich unterfcheiben, und 
deutlich zu erfennen geben, daf 


Art 
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Art bey felbigen ſich befinden, ſich 
doch bey den Unterfüchungen ganz 
anders, als die. gemifchten und 
gufaimmengefegten Arten verhal⸗ 
ten. Z. E. der. gemeine Kalch⸗ 
ftein. befteht nicht allezeit aus lau⸗ 
ter altalinifcher, d. i. einer folchen 
Erde, welche mit den: Säuren 
braufet, und fich. in felbigen auf 
loͤſet, fondern. es befindet ſich 
auch bey demſelbem, ſo viel wir 
deren unterſuchet habeu, eine ein⸗ 
gemiſchte Kieſel⸗ und. auch bis⸗ 
weilen ein Thonerde; demohn⸗ 
geachtet aber iſt die Zufanmenfü- 
gung diefer Theile ganz anders, 
als bey dem fogenannten Fliefen- 
ſtein oder ſchwediſchen Flieſen be⸗ 
ſchaffen, den wir, ob er gleich 
lalchartig iſt, nicht unter die Kalch⸗ 
arten, ſondern unter die gemiſch⸗ 
ten Steinarten geſetzet haben. 


. Die übrigen. Kalchfteinarten, 
die wir zu diefer Ordnung gezaͤh⸗ 
let haben, find eben fo befchaffen, 
dag man fie nicht für ganz einfas 
che Arten halten fann, wiewohl 
einige Marmor und vorzüglich ei» 


nige Kalchfpatarten wenig von 


fremder Erde beygemiſchet ent 
halten. 


Don ben Gppsfteinen muͤſſen 
wir ebenfalls ſagen, daß ſie nicht 
ganz rein ſind, doch iſt auch hier 
ein Unterſchied, und giebt es un⸗ 
ter felbigen einige, wie z. E. dag 
Fraueneis ift, welches faſt ganz 
rein zu ſeyn fcheint. i 
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Die meiſten Kieſelarten (ch 
nen der.einfachen Mifchung weit 
näher ‚als die Kalch und Gyps. 
arten, zu kommen; doch giebt es 
einige Arten derfelben, welche bon 
andern :.eingemifchten Erdarten 
nicht ganz rein zu ſeyn ſcheinen, 
wie 5. E. einige gefärbte-Kiefelar. 
ten, ingleichen die Jaſpisarten 
find, welche wir aber Boch- mit 
mehrerm Grunde ‚zu den Kieſelar⸗ 
ten, al& zu den gemifchten. Stein» 
arten haben zählen wollen. 

Außer diefen drey Ordnungen 
haben. wir weiter feine befonbere 
Geſchlechtart denfelben beyſetzen 
konnen. Man koͤnnte zwar fras 
gen, warum wir von thonichten 
Steinen, wie doch verſchiedene 
Mineralogen gethan, nichts ge⸗ 
ſagt, und warum wir ſelbige 


‚nicht als eine Geſchlechtart ange» 


merfet haben. Allein, da- die 
von felbigen angezeigten Kennzeis 
chen, daß Steine, welche fich fets 
tig oder glatt anfühlen, und 
durch gehoͤrige Werkzeuge fehnrie 
den und drechfeln laſſen, und in 
mäßigem euer verbärten, für 
thonichte Eteine zu halten, ung 
nicht uneterfcheidend genug zu 
ſeyn fcheinen, überdich die zu die⸗ 
fer Claſſe gerechneren Steine, als 
Speckſtein, Serpentinſtein, Nie⸗ 
renſtein u. ſ. f. in der Unterſu⸗ 


‚hung, wie Marggraf in dem 


zweeten Theil feiner chymifchen 
Schriften fehr deutlich dargerhan, 
andere als in ben Thonarten bes 

findli⸗ 


| Ste 
findliche Beſtandtheile zeigen , 


und mir fonft feine Art aufwei⸗ 
fen koͤnnen, welche als eine zu 
Etein gewordene Thonerde ange 
ſehen werben koͤnnte; fo haben 
wir, ebgleih Steine gefunden 
werden möchten, welche etwas von 
einer, mit andern Theilen ver. 
bundenen, thonichten Erde ent 
halten, dem ohngeachtet Gründe 
für ung zu haben gemeynt, wel⸗ 
che ung berechtiget, von den tho⸗ 
nichten Steinen feine eigene Ge⸗ 
fhlechtart feftzufegen, fondern 
haben die übrigen Steine, twelche 
zu feiner von den drey angeführ: 
ten Ordnungen gegählet werden 
fonnten, als wirklich gemifchte 
oder nur bloß zufanmengefeßse 
‚Steinarten in zwoen befondern 
Ordnungen anführen müffen. 
Wir können aber nicht läugnen, 
daß wir bey mancher Gattung 
ber, von und fefigefegten Ge 
fchlechtart , jeber von biefen bey» 
den Drdnungen noch zweifelhaft 
find, ob fie nicht mit mehrerm 
Hecht zu einem andern Gefchlecht 
der gemifchten Steinarten zu rech⸗ 
nen, weil und bey manchem Stein 


Die Berfuche von ben in ſelbigem 


befindlichen unterfchiebenen Erben 
noch nicht vollig überzeugen koͤn⸗ 
nen, zu welcher Art diefelben un. 
gezweifelt gehoͤren. Doch haben 
wir folche nach der Wahrfchein- 
lichkeit dahin; zu bringen ung bes 
mühe, wohin fie uns am erfien 
ju gehören fcheinen. - 
cher Theil, 
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, Wir wollen nunmehro bie übri. 
gen Glaffen von fteinichten Kor⸗ 
pen vor ung nehmen, und in der 
zwoten Elaffe die befonderg gebil⸗ 
deten Steine betrachten. | 


Zwote Claſſe. 
Beſonders gebildete Steine, 
Beſonders gebildete Steine 
oder Gteinfpiele nennet man die 
jenigen. Steine, deren Bildung 


durch mancherley zufällige Umn aͤn⸗ 


de bey der Erzeugung veranlaffet 
worden. Es gehören’ hierher 
I. Bildfteine. 

Sind diejenigen Steine, die 
eine befondere Geftalt haben, alg 
A. Bildfteine, bie dein Men— 
fchen ober deſſen Theilen gleichen. 
B. Bildfteine, fo Thieren oder 
beren Theilen gleichen. 

C. Bilofteine, die Pflanzen und 
bereu Theilen gleichen. 
D. Bildſteine, die fünftficher 
Arbeit, z. E. Geld, Kaͤſen u. f. f. 
gleichen. Hierher gehoͤren auch 
bie fogenannten Wurftfteine,, wel 
che aus rothem Jaſpis mic weißen 
Duarz vermifcher beftehen. 
E. Miatbematifhe Bildſteine, 
3. E. runde, ovale, conifche, drey⸗ 
erfichte Steine u. ff. 
F. Gemachte BilöReine, folche 
nämlich, welche vor biefem durch 
die. Kunſt gemachet, und bey ges 
wiffen Gelegenheiten gebrauchet, 
und zufäliger Weiſe oder mit 
Fleiß vergraben worden. Es ge⸗ 
hören hierher ſteinerne Keulen 
gi ober 
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ober fogenannte Donnerkeule, 
fteinerne Meffer, Aexte, Haͤmmer, 
Ktuͤge u. ſ.f. 
II. Geformte Steine 
Nennet man diejenigen Stei⸗ 
ne, welche von Natur einige Fi⸗ 
gur als einigermaßen durch die 
Kunſt eingehauen befigen. 
gehoͤren hierher 
A. RKuhſteine, fo Horn oder 
Feuerſteine find, und an einem 
Drte ein rundes Loc) durch und 
durch befommien haben. 
B. Podenfteine, welches Steine 
von unterfchieblicher Farbe find, 
in welchen andre runde oder an— 
ders geftallte und gefärbte Eteine 
eingefeßet find, fo, daß fie den 
Pocken gleichen. 
C. Rieſentaͤpfe, welches in Fel- 
— oder Steinen ausgehoͤhlte 
ertiefungen ſind, ſo den Keſſeln 
gleichen. | 
I. Gemalte Steine — 
Sind Steine, auf welchen 
durch die Natur vermittelſt einer 
Seuchtigfeit oder eines Dunſtes 
allerley Abbildungen, fo durch 
Kunft verfertigten Malereyen gleis 
chen, hervorgebracht werden, als 
A. Gemalte Steine mit Him- 


melskoͤrpern, als mit Sonnen, 


Sternen uff. 

B. Gemalte Steine mit "Den 
fehenbildern, als mit Köpfen, 
ganzen Menfchen ur ſ. f. 

C. Bemalte Steine mit Thieren, 
als mit vierfüßigen Thieren, Vo: 
geln, Fiſchen, Inſecten u. ſ. f. 


Es 
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D, Gemalte Steine mit Pflan⸗ 


zen, als mit Bäumen, Sträu- 


ern, Rofen u. f. f. 


E. Bemalte Steine mit verſchle⸗ 
denen durch Kunſt gemachten Sa⸗ 
chen, als mit Creuzen, mit Buch⸗ 
ſtaben, mit muſicaliſchen nl 
mit jerftörsen Städten u. ſ. f. 


Dritte Elaffe. 
Verfteinerungen, 


Verfteinerungen find thierifche 
oder vegetabilifche Körper, wel⸗ 
che mit Beybehaltung ihrer Ge 
ſtalt eine wirklich fleinichte Be⸗ 
fchaffenheit erhalten haben. Es 
gehören zu felbigen 
I. Verſteinerte Bewäcfe 

Sind verfchiedene in Stein ver» 
wandelte Baune, Wurzeln, Gras, 
Früchte oder Theile von Gewaͤch⸗ 


fen. 
A. Eigentlich verfteinerte Se 
waͤchſe, als verſteinerte Pflanzen, 
Holz, Wurzeln, Fruͤchte u. ſ. f. 
B. Vegetabiliſche Abdruͤcke oder 
in Steinen abgedruͤckte Gewaͤchſe, 
als Abdruͤcke von Pflanzen, u. 
ten u. ff. 


II. Verfieinerte Plans 
Seegewächfe. 

Unter dieſen find vornehmlich 
bie Eorallengemäche zu betrach⸗ 
ten, welche von einigen ale harte 
fieinartige Pflanzen, von andern 
als Wurmgehäufe oder Gebäude 
der Polypen, und wiederum von 
andern als ineruftirte Seepflan⸗ 


zen 
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jen angefehen werden. Es fom- 
men zu betrachten vor 
A. Verſteinerte Eorallen, ale 

a) Eoralliten, Eorallfteine. _ 

b) Madreporiten, Sterncoralle. 

c) Milleporiten, Punctcorallt. 

d) Zubuliten, Tubiporiten 
und deren Arten, ale Eorallfu- 
geln, Hippuriten oder Pferde 
ſchwanzſteine, Eorallbecher, “0 
derhoͤrner u. ſ. f. 

e) Fungiten, — 
und deren Arten, als Aſtroiten 
vder Sternfteine, Waffercorallen, 
Porpiten oder Eorallenpfennige, 
Epinnenfteine, Eometfteine, Dras 
henfteine u. f. f. 

f) - Reteporiten, Efchariten 
oder Corallrinde, 

g) Eorallhol;. 

B. Mineraliſirte Eorallen ; ale 

a) Kieshaltige Eorallen, z. €. 
ficshaltige Aſtroiten, Fungiten 
und vielleicht mehrere. 

III. Verſteinerte Thiere. 

A. Verſteinerte Menſchenkoͤr⸗ 
per; wovon die angegebenen Ex⸗ 
empel noch vieles Beweiſes beduͤr⸗ 
fen, doch werden nicht ſelten ver⸗ 
ſteinerte Menſchenknochen gefun⸗ 
ben. 


B. Verſteinerte vierfuͤßige Thie⸗ 
te; wovon die angegebenen Ex⸗ 
empel auch nicht bewieſen find. 


Dft aber werben von felbigen ver⸗ 


fleinerte Knochen gefunden, wo⸗ 
din z. E. die Thrkiffe, eine Urt 
Bon verfteiherten Zähnen mit eis 
ner blaugränen Garde, und das 
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gegrabene Elfenbein ober ſoge⸗ 
nannte Momotovakoſt gehdren, 


wiewohl letzteres nicht für ein. 


verfteinerteß, aber doch von beik 
‚ordentlichen verfchlebenes Elfen 
bein gehalteh wird. 

C. Verſteinerte Högel, und dis 
ren Theile. Bon felbigen kann 


man auch fur verfleinerte Kos 
hen, Schnäbel und Krallen aufs 


meifen. 
D. Verfteinerre Infecren. Roms 


men felten und dfterer in Abdruͤ⸗ 


den vor; doch bat man ganze 


verfteinerte Krebfe, und verſteiner⸗ 
te Theile berfelben. 
E. Verſteinerte pflansenartige 
Wuͤrmer. Bon biefen hat nian 
bisher nur eine einzige Art aufzu⸗ 
meifen, nämlich die fogenannten 
Meerfterne und deren Arten, ale 
ben zehnftralichten Meerftern, den 
vielftralichten Meerftern, bie 
glatten Meerfterne, Encriniten 
oder Liljenfterne, die aͤſtigen En— 
trochiten; ingleichen die Theile 
berfelben, als die Trochiten oder 
Raͤderſteine und hierher gehörigen 
Sonnenfteine, die Entrochiten 
oder Walzenfteine, die Afterien 
oder Sternfteine, die Nelfenfteine, 
F. Verſteinerie Ser» und Wafs 
fertbiere. Don biefen laffın fich 
zwo Abtheilungen machen, naͤm⸗ 
lich Fiſche und Eonchylien. 

a) Verſteinerte Sifhe. Don 


verfteinerten Fiſchen oder Theis 


len derſelben fommen nicht felten 
Beyſpiele vor, und zwar werben 


ia biefeh.... 
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diefelben in. Kalchfteinen, Mar- 
mor.. oder Schiefern gefunden. 
Von den einzelnen Theilen derſel⸗ 
‚ben, als Kuochen vom Kopf, Rü- 
ckenwirbeln, Gräten und Zähnen 
findet man nicht wenige Verſtei⸗ 
neruggen. Zw biefen legtern, 
den Zähnen nämlich, gehören die 
fogenannten&chlaugenzungen und 
Kroͤten⸗ oder Frofchfteine, welche 
legtere von einigen für Zähne des 
Meerwolfes, erftere aber für 
Zähne des Hayfiſches gehalten 
werden. 

b) Verſteinerte Conchylien. 
Von den derſteinerten Conchylien 
oder Schalthieren hat man zwey⸗ 
erlen Arten, nämlich Schnecken 
und Muſcheln. 

I) Verſteinerte Schnecken. 
Beſtehen aus eiuer Schale, wel⸗ 
che gewunden oder ungewunden 
iſt. Die befannteften find: 

Blaniten. Belemniten. Ca⸗ 
nafiten oder Tubuliten. Nautis 
liten. Cochliten. Nerititen. Troch⸗ 
liten. Bucciniten. Strombiten. 
Turbiniten. Volutiten oder Cu: 
culliten. Eylindriten oder Rhom⸗ 
biten. Muriciten. Purpuriten. 
Globoſiten. Porcellaniten. Am⸗ 
moniten. Endlich iſt auch der 
ſogenannte verſteinerte Seenabel 
hierher zu rechnen, welcher ein 
verſteinerter Schneckendeckel von 
den Cochliten iſt. 


2) Verſteinerte Muſcheln. 
Beſtehen aus einer, zwo oder 


— 
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mehrern Schalen, 
teften find : 

Patelliten ober Lepabiten, 
welche zu ben einfchaligen Mus 
feheln gehören, und von einigen 
zu ben Schnecken gerechnet wer⸗ 
den. 

Zweyſchalichte Muſcheln 
find: Oſtraciten. Chamiten. Pe⸗ 
ctiniten. Muſculiten oder My⸗ 
tuliten. Pinniten oder Steckmu⸗ 
ſcheln. Telliniten. Soleniten 
oder Nagelmuſcheln. Gryphi⸗ 
ten. Terebratuliten oder Ano⸗ 
miten. Oſtreopectiniten oder Te⸗ 
rebratuliten. Bucarditen. 

Vielſchalichte Muſcheln 
ſind: Echiniten oder Seeaͤpfel, 
Seeigel und deren Theile, als 
Judenſteine oder Olivenſteine, Ju⸗ 
dennadeln, Warzenſteine. Bala⸗ 
niten oder Seceicheln. Pholaden. 
Orthoceratiten und Lituiten, wel⸗ 
che beyde von einigen zu den 


Die bekann⸗ 


Schnecken gerechnet, und die Li⸗ 


tuiten von Wallerius Mineral. 
©. 486. als eine Art der Ortho⸗ 
ceratiten angefehen werben. 

Bon diefen ist benannten Schne⸗ 
cken und Mufchen iſt noch zu 
merfen, daß man von einigen der⸗ 
felben auch Abdrücke in Thon oder 
Steinen findet, worunter die Ab⸗ 
druͤcke von Pectiniten am meiften, 
andere aber feltuer gefunden wer 
ben. | 

In den Hoͤlen ber Schnecfen 
und Muſcheln werden auch bis⸗ 
weil gebildete Steine gefunden, 

-melche 
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“welche man Eonchylifche Stein⸗ 
ferne nennet. Es find biefelben, 
wie Wallerius Mineral. ©. 490. 
gar wohl anmerfet, feine Verſtei⸗ 
nerungen, fendern ordentliche 
meift falchartige Steine, welche 

“ in den Hehlungen der Conchylien 
gebildet find, und auf diefe Wei⸗ 
fe der Conchylien inwendiges Ges 
bäude zeigen. Wallerius gedenfet 
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Erze verwandelt ſind, wovon 
Wallerius Mineral. S. 496. fol⸗ 


geude Arten bemerfet; als alaun⸗ 
baltige Eonchylien, beſonders 


Pectiniten; Eiesbaltige Conchy⸗ 


lien, als kieshaltige Cochliten, 
Zurbiniten,' Ammoniten, Oſtra⸗ 
citen, Pectiniten; . endlich eifen» 
baltige Eonchylien, deren fich 
vorzüglich in — finden ſol⸗ 


daſelbſt folgender Arten: Stein, len. 


kerne von Schnecken, ald von 
Eochliten, Neriten, Bucciniten, 
Strombiten, Turbiniten , Globo⸗ 
fiten; bdesgleichen -Steinterne 
von Muſcheln, ald von Dftras 
citen, Chamiten, Mufeulisen, Bus 
carditen, Pectiniten. Dieſen 
werden noch die ſogenannten Di⸗ 
phyiten oder Bunzenſteine, inglei⸗ 
chen die Hyſteroliten, verſteiner⸗ 
te Muſcatennuͤſſe oder echinitifche 
Eteinferne, Albeolen und Kaldı- 
fteinpfeile zugezaͤhlet; wovon bie 
erftern, die Diphniten näntlich 
Modellfteine oder Eteinferne von 
Anomiten, die Hyfteroliten aber 
Eteinferne von Dffreopeetiniten, 
die verſteinerten Muſcatennuͤſſe 
von einer Art Echiniten, und die 
Alveolen und Kalchfteinpfeile von 
Orthoceratiten find. 

- Endlich if auch noch mit 106 
nigen ber mineraliſirten Conchys 
lien, nämlich derjenigen Conchy⸗ 
lien zu gedenken, welche mit einem 
mineralifchen Dampfe burchbruns 
gen, oder-durch eine metallifche 
präcipitirte Erde gebildet und zu 


G. Verfieinerte Ampbibien; 
welche in und außer dem Waſſer 
zugleich leben foͤnnen. Hierunter 


werben verfteinerte‘ Schlangen, 


Kroͤten, Froͤſche, Eydexen, Schild- 
kroͤten, Crocodille u. dgl. verſtan⸗ 
den, wovon aber die Beyſpiele ſel⸗ 
ten vorkommen. - Doch‘ gedenken 
einige Schriftſteller der Gerippe 
von Crocodillen und von Schild⸗ 


kroͤten, ingleichen verſteinerter 
Schlangen; von welchen legtern - 
wie auch von Eybderen die Abbruͤ⸗ 


cke in und auf Schiefern oͤfterer, 
als die Berfleinerungen felbft, vors 
fallen follen. 


Vierte Claſſe. 
Steinerne Verhaͤrtungen. 
Hierunter ſind diejenigen ſtei⸗ 
nichten und ſteinaͤhnlichen Koͤrper 
zu verſtehen, welche auf unge⸗ 
woͤhnliche Art erzeuget werden, 
gleichſam zuſammengekuͤttet ſind, 
und wegen der Bildungsart, wie 
auch in Anfehung der unterſchiede⸗ 
nen und ungewoͤhnlichen Lager · 
ſtellen ſich von andern ſteinichten 
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Körpern unterſcheiden. Es laſ⸗ 
ſen ſich von ſelbigen nach den 
Naturreichen drey Abtheilungen 
machen; als Eteinverhärtungen 
im Waſſer, Steinverhaͤrtungen in 
Gewaͤchſen und Steiunverhaͤrtun⸗ 
gen in Thieren. 


I. Steinverbaͤrtungen im Waſ. 
fer. 
E ind fleinichte Koͤrper, fo von 
einem im Waſſer unfichtlichen 
Gteinpulver entſtehen, welches 
beym Stilleftehen des Waſſers 
oder Abtröpfeln deſſelben wieder 
abgeſetzet wird, und entweder für 
ſich allein verhärtet, oder fich an 
andere Körper anſetzet, oder fich 
um -felbige Berumleger und fie 
uͤberzieht. Es gehören zu ders 
gleichen Koͤrvern folgende: 
| Wafferftein, Keffelftein. Rin⸗ 
denftein oder Incruſtatum. Tropf- 
fein. Topbftein oder Duckſtein 
und verfchiedene Arten deffelben, 
als Rogenſtein oder fogenannte 
Erbjenfteine , Pifolisen, Doliten. 
II. Steinverbärtungen in Be 
wächfen. 

Sind Steine, welhe in Ge— 
twächfen. als Bäumen und Pflan- 
gen, erzeuget worden, und bon des 
nen unterfchicben werden müffen, 
welche durch eine äußerliche Ge 
walt hineingefommmen und einge, 
drungene Steine genennet wer⸗ 
den koͤnnen. 


Il. Steinverhärtungen in Tpie, 
zen. 
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Die in Thieren befindlichen 
fleinartigen Verhaͤrtungen, fo 
man gemeiniglid Tbierfieine 
nennet, find von verfdhiedener 
Art. Einige find von bloß vers 
bärtetem Schleim, andere von 
verfchluckten Kiefel» und Sand⸗ 
ſteintheilchen entſtanden; noch. 
andere ſind nichts, als verſchluck⸗ 
te Steine, und wiederum andere 
find bloße Knochen. Wir mers 
fen nur diejenigen bier an, die 
als wirkliche fteinartige Verhaͤr⸗ 
tungen aus bloßem Schleim al« 
lein, oder aus biefem und in bie 
Körper gefommenen zarten Stein⸗ 
theilchen erjeuget worben. Fol« 
gende Arten führen wir aus Wal« 
lerius Mineral. ©. 517. u. f. an. 
Es gehören demnach zu dem thie« 
tifchen Steinserhärtungen 

Perlen. Gartenſchneckenſtei⸗ 
ne. Krebsſteine oder fogenannte 
Krebsaugen. Seelausſteine. In⸗ 
dianiſche Schlangenſteine oder 
magnetiſche Schlangenſteine. Steis 
ne von dem Igbana. Schildfrd« 
tenfteine. Sifchfleine. Hahnenfteir 
ne oder Kapaunenſteine. Schtwals 
benfteine. Bachftelzenfteine. Ecfels 
rögelfteine. Geyerſteine. Rin⸗ 
derſteine. Bezoarſteine. Hirſch⸗ 
ſteine. Schweinſteine. Stachel- 
ſchweinſteine. Biberſteine. Pfer⸗ 
deſteine. Eſelsſteine. Elephan⸗ 
tenſteine. Affenſteine. Baͤlle oder 
Gemſenkugeln. Menſchenſteine. 
Dieſe namhaft gemachten Stei⸗ 
ne ſind nicht von einerley Art. 

Einige 


Stei 
Einige derfelben werden in dem. 
Magen, andere in den Gebär. 


men, wiederum andere in der Gab. 


Ienblafe und in der Urinblafe und 
nod) andere in verfchiebenen an⸗ 
dern Theilen der Thiere und Men: 
fchen gefunden. Die gemähn- 
lichften von diefen, auf ungewoͤhn⸗ 
liche Art erzeugten, fleinartigen 
Körpern find die Blaſen⸗, Nies 
ren» und Gallenfteine, alsdenn 
diejenigen, fo-im Mägen und Ge⸗ 
därmen gefunden werden, Die 
in andern Theilen erzeugten Stei⸗ 
ne find feltner; von feinem einzi» 
gen aber kann gefagt werben, 
daß er einem andern gänzlich aͤhn⸗ 
lich ſey, mie z. E. die. Unterſu⸗ 
chungen der von verſchiedenen 
Thieren und Menſchen erhaltenen 
Blaſenſteine deutlich vor Augen 
legen. 

Ehe wir die Betrachtung von 
den Steinen verlaſſen, muͤſſen wir 
noch eines beſondern ſteinichten 
Products, naͤmlich des Bims« 
ſteins gedenken, den wir in keine 
der angezeigten Claſſen und Ord⸗ 
nungen geſetzet haben, indem wir 
denfelben für keine befondere, ſon⸗ 
dern durch ein unterirdifcheg, 
Feuer ausgebrannte Steinart hal 
gen , wie wir folches ‚bey dem Ara 
tilel Bimsſtein bereits angemer⸗ 
ket haben“ Cronſtebt Mineral. 
S. 360. u. f. Betrachtet den 
Yimeftein ingleichen den’ islaͤn⸗ 


diſchen Agar, den. rbeinlaͤndi / 
ſchen Muͤblſtein und bie foger 
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nannte Perlenfblade, als ne- 
türliche bey feuerfpeyenden Ber⸗ 
gen befindliche, Schladen ober 
durch getvaltfame Vewandlungen 
veränderte Körper. 


Steinadler. 
Goldadler Aquila Chryfastos. 
Bon ihm iſt das noͤthigſte oben im 
Artikel Adler beruͤhret. 


Steinadmiral. 
Dergleichen ift zwar im erſten 
Bande S. 105. befchrishen, wor⸗ 
den; da aber nach dieſer Beſchrei⸗ 
bung die, gelb» und weißgefleckte 
Schale mit zwey Banden beſetzet 
iſt, fo muͤſſen wir noch anmerken, 
daß es auch von dem. Baſtard⸗ 
admiral, ober. Conus ſenator 
Lion. eine Verſchiedenheit gebe. 
welche ebenfalls gelbe und weiße 
Flecken, aber. feine Banden bat, 
und den Namen. Steinad 
führe. a 

Steinahre. 

S. Ahornbaum. 

Steinapfel. 
S. Seespfel. 
Steinbeere. 


& Bärentraube, Brombeet- 
ſtrauch, Caſie und Heidelbeer⸗ 
ſtrauch. | 


Steinbeißer. 


Steenbiver, in Norwegen, weil 
Ji 4 er 
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er mit ſeinen ſehr ſcharfen Zähnen 
die Felſenſteine in Stuͤcken beißen 
kaun. Die Fiſcher müſſen ſich 


vor diefem Fiſche wohl in Acht, 


nehmen, weil er niemals etwas, 
das er ‚angefaffet hat, - fahren 
läßt, bie er es zerquetſchet bat. 
Er ift etwa dreyviertel, ober eis 
ne, Elle, lang; die Haut iſt dun⸗ 
fel und glatt, wie die Aalhaut; 
wie er denn auch dem Yale big 


auf fein Hintertheil gleichlommt, 


außer, daß er etwas breiter iſt, 
und auf dem Rücken lange herab» 
bängende Sloßfedern bat. Auf 
dem Kopfe derrund umd dicke ift, 
fiebt er haͤßlich und faft wie eine 
Katze aus; und im Munde hat 
er. zwo Reihen Zähne. - Das 
Fleiſch iſt hart umd zugleich fett, 
und wird vom gemeinen Manne 
„gerne gefpeifet, Er wird mit Li» 
nien «und Schnuͤren gefangen, 
auch mit einer Stachel geſtochen, 
wenn man ihn auf einem Sands 
grunde ſtehen ficht, wo er ein gro- 
fer Verfolger des Hummers ift. 
Pontepp. Bas — u. 
©. 285. . 


— Ein — 
licher Fiſch / faſt einer Ellen lang, 
wird von den Gronlaͤndern, Kigus 

‚ ‚genannt. f.. biefen unſern 
Artikel/ B. IV. ©. 479. wo am 
Ende binzuzufegen : und man ißt 
«8 „mie feifch, fondern windtro⸗ 
cken.“ Der fonderbarfte Fiſch 
an ber isländifchen Küfte iſt derje⸗ 
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nige, den wir, (de Kerz 

beißen Tremarec,) Seebecbt, und die: 
Geländer Steenbir, d. i. Steim . 
beißer, nennen. Man findet ihn . 
auch twirflich, wenn man ihn fe 
net, ſtets voller Steine oder Kies. 
Er nähret ſich von Fleinen Stock 
fifchen, hinter toelche er beftändig 
es S. 4 Reif. 2. XXL 
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Steinbeißet. Dis eh * 
vorzuͤgliche und bekannte Art der 
Dictfchnäbler , Coccothrauftes, 
der fonft auch Kernbeißer, Kirſch⸗ 
finf genannt wird, und unterm 
Namen brauner Steinbeißer vor- 
Etwas iſt bereits von ihm unter 
Kerndeißer und Kirfchfinf gedacht. 
Hier mil ich das übrige von ihm 
hinzuthun. Er hat den Nameh, 
weil er gern Kirſchkerne frißt, 
und fie ſeht gefchicht, mit: * 
dicken und ſcharfen Schnabel, 
und ſtarken Kinnmuffehr aufma⸗ 
chen kant. Der Schnabel oben 
durchaus dunfelblau, ingleichen 
an den Seiten, unten weißlicht. 
Um die Augen, nach dent Schna⸗ 
bel zu, eine Fhwarze Einfaſſung 
Auf dem * eine hellbraune 
Paste, hinten am Senide ein 
ſchon braun, air * Weibchen 
etwas dunkler; dies Braune geht 
bis auf den Schwan, —* 
welcher glaͤnzendſchwarz if, mit 
weißen Epiegeln vorn an den en 


Ste 


dern. Die dei 
Haben im der Mitte weiße Spie- 
gel. Die laͤngſten Schwingfe⸗ 
bern fpielen ins Schwarzblaue. 
Die Kehle ſchoͤn ſchwarz, die Gruft 
beym Männchen roͤthlich bis an 
den Bauch, two die Farbe weiß. 
lich wird. Die Körner, welche 
Ber Vogel außer den Kirfchfernen 
frißt, find Bucheckern, Schlehen, 


Eicheln, Hanf, Nettig-Rübenfaa- 


men. Im Winter ſuchet er fich 
allerley Beeren in den Hecken. Er 
bruͤtet in den Wäldern und Vor⸗ 
‚Höfzern, machet fein Neſt bald 
hoch, bald niedrig, auf unterſchied⸗ 
liche Bäume aus Reis und Wur- 
zelwerk, bruͤtet zweymal, bag er⸗ 
ſtemal vier bis fünf Junge, das 
anderemal weniger, bie er ans dem 
Kropfe äget. Viele dieſer Voͤgel 
bleiben den Winter, zumal wenn 
es Buchnuͤſſe giebt, bey uns, die 
andern ſtreichen groͤßtentheils im 
October hinweg und kommen im 
März wieder an die Örte, wo fle 
brüten wollen. Der Vogel fliegt 
Schnell, hat einen ſchlechten Ge⸗ 
fang, geht begierig auf die Locke, 
‚und wird flarf auf den Heerden 
gefangen. Sein Fleiſch ift wohl- 
ſchmeckend und geſund. Einge- 
fperrt friße er Hirſekleyen mit 
Milch, wobey er fich lang erhal- 
gen laͤßt. — 


Steinbicker. 


in Fiſch in der Mündung ber 
Elbe und Eder in Schleßwig; 
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ſonſt Müller oder Erßkrüͤper. 
Gafterofteus Spinachia, Linn. 
gen. 169. fp. 10.der Mülerifche 
Dornfiſch feiner Stachelbaͤrſche; 
f. diefen unſern Artikel, B. VIII. 
©. 415. 


Steinblume. 


S. Antholyza und Parnaffer- 
kraut. 


Steinbluͤthe. 


S. Staubaftermoos. 


Steinbock. 

Ibex. Diefe wilde Ziegenart, 
melche man ald den Hauptſtamm 
des ganzen Ziegengefchlechrd ans 
fehen kann, at den Namen Stein» 
bod von ber Gewohnheit, aufden 
höchften Steinflippen herumzuklet⸗ 
tern, erhalten. Der Steinbock 
gleicht dem zahmen Ziegenbocke in 
Anſehung der Leibesgeſtelt, und 
unterſcheidet ſich von demſelben 
nur durch einen etwas groͤßern 
Koͤrper, und durch ſeine anſehnli⸗ 
chen Hoͤrner. Dieſe haben auf 
der Voͤrderſeite eine Fläche zwi⸗ 
fchen zwo länglichen Kanten, von 
denen die inwendige hervorſteht, 
and mit derjenigen Kante über 
einfämmt, die fich an ben Hoͤrnern 
des zahmen Bockes befindet. Auf 
der voͤrdern Fläche dieſer Hörner 
jeigen fich der Duere nad) aufge 
mworfene Kanten, die gegen das 
Ende zu mit Buckeln befeget find. 
Die Anzahl diefer Buckeln iſt deſto 

iz groͤßer, 
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groͤßer, je aͤlter das Thier, und je 
groͤßer die Hoͤrner ſind. Ihre 
Länge beträgt oft drey Schuh und 
drüber, und, ihr Gewicht biswei⸗ 
len über zehn Pfund. , Sie ha- 
ben eine fchwärzliche Farbe und 
eine fchräge Richtung nach hinten 
zu; aud), find fie bisweilen mit der 
Spige ein wenig einwaͤrts gebo- 
gen. Das Weibchen des Gtein- 
bocks hat Kleinere Horner, die den 
Gemshoͤrnern ziemlich „gleichen. 
Der Körper ift mit langen Haaren 
befetet, die eine rothlichbraune, 
oder auch graue Farbe, haben. 
Ueber den Rücken läuft der Länge, 
nach ein ſchwarzer Streif. Mau 
findet dieſe Thiere in der Schmeiz 
auf den Alpen, in Salzburg, und, 
in einigen andern gebirgigen Ge 
genden. ie Flettern big auf bie 
Gipfel der hoͤchſten Berge, und 
fpringen ‚mit ber größten Ge: 
ſchwindigkeit von einen Felfen auf 
den andern, wenn auch die Ent: 
fernung über ſechs Schritte be⸗ 
traͤgt; daher die Jagd dieſer Thie⸗ 
re uͤberaus beſchwerlich iſt. Ihre 
Nahrung beſteht in allerhand 
Kraͤutern und wilden Geſtraͤuchen. 
Sie ſcheuen eben ſowohl eine ſtarke 
Hitze, als eine übermäßige Kälte, 
Aus dieſer Urſache bewohnen ſie 
im Sommer die noͤrdlichen Seiten 
und obern Gegenden der Gebirge, 
welche mit Schnee und Eis bede⸗ 
det find. Im Winter hingegen 
ſuchen fie die Mittagsfeite „und 
kommen von den Gipfeln der Ber 
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ge bis in die Thaͤler herab. Das 
Fleiſch iſt eRbar, aber vom ſchlech⸗ 
ten Geſchmacke. Des Bluts bes 
dienen ſich die Landleute als eines. 
fchmweißtreibenden Mittels. 


Stein bohrer. 
Unser ben Würmern findet man, 
welche, die fich innerhalb der Deffr. 
nungen der Felfen aufhalten, und,, 
aller Vermuthung nach, ſich in ſel⸗ 
bige hineinbohren. Dieſe aber 
ſind von verſchiedener Deſchaffem 
heit. Diejenigen, welche zu den 
geglieberten . Würmern gehören, 
und einen fadenformigen Körper 
haben, an, beffem vordern Theile 
bad Maul ſteht, die darum,figens 
den Fuͤhlerchen aus vielen Faſern 
heſtehen, und sine koͤcherartige, auf, 
einem Stiele befeftigte Eichel, aus 
der Vorhaut herborſtrecken, ma⸗ 
chen ein beſonderes Geſchlecht aus, 
welches Herr von Linne Terebel- 
la, und Herr, Müller Steinboh - 
zer genannt. . Es iſt aber hier⸗ 
von nur eine Art bekannt, welche 
beym Linne Terebell⸗ lapidaria 
und bey andern Stein. gder Seen 
pinfel heißt, Der Körper ift tes; 
gelfoͤrmig, und wird. da duͤnner, 
mo” der lange Schwanz anfängt; 
Kings um, den vordern Theil. ben 
finden ſich acht, Fuͤhlerchen, und 
vier andere ſtehen am Maqule Dex: 
jenige, welchen Seba vorgeſtellet, 
hat vorn ween nledliche Buͤſchel 
von fehr -feinen-Faften, und arm; 
jeder. u fünf andere Sühe, 


lerchen, 
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lerchen, die, ſtatt der Fuͤße, zum 
Fortkriechen dienen. Zwiſchen 
den zween Buͤſcheln ſteigt ein laͤng⸗ 
licher Hals hervor, deſſen Spitze 
gleichſam mit einem Kopfe verſe⸗ 
hen iſt, woran noch ein paar Fuͤhl⸗ 
hoͤrner ſitzen. Im Maule bemer⸗ 
ket man auch einige Zaͤſerchen, wie 
bey den Seeaͤpfeln. Man findet 
bergleichen in ben Löchern ber 
Steinklippen RR 
Meeres. 


Ein anderer, gleichfall® geglies 
derter Wurm, durchbohret Kald)- 
fein und Holz, gehoͤret aber zu 


den Seeraufendbeinen, und wird 


von Here Müllern deswegen auch 
Steinbobrer, vom Herrn v. Lin 
ne aber Nereis pelagica genannt. 
Der Körper ift violet, oder dunkel⸗ 
gelb, aud) blau und gefleckt, faden⸗ 
förmig, drey big Bier Zoll lang; 


obngefähr zwo Linien breit, unten ı 


am Bauche mit einer langen Rin⸗ 
ne verfehen, und nach dem Herrn 
von Linne in vierzig,'nach dem 
Hrn. Bafter aber in zwey und fie- 
bensig Ringe abgetheilet, an deren 
jedem zwey Pinfelfüßchen anfigen, 
bie dem Wurme sheild zum 
Schwimmen, theils zum Gchen 
dienen. Im Europaͤiſchen Ocean. 


Auch unter den einſchalichten 
Conchylien findet man dergleichen 
Steinbobrer, welche unter dem 
Namen Pholade bekannt und ber 
fchrieben worden. 


Stei 
Steinboff. 
Mauers fuͤnfte Gattung ſeiner 
Cabeljaue, Gadus Barbatus, Linn. 
gen. 154. fp. 5. ſ. unſern Arti⸗ 
fel, Rabbeljau, B. IV. ©. 329. 
Callarias barbatus, 3. ein Pamu⸗ 
chel, des Kleins; f. auch dieſen 

unfern Art. B. VI. ©: 305. 


Steinbotte. 


Eine Art Botten ober Schollen, 
zu Danfig; Steinbure oder Tres 
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‚enbut, des Schonevelds, p. 60. 


Rhombus, ı. eine Botte, des 
Bleins; — Paſſer, 
Linn. gen. 163. ſp. 15. Muͤllers 
Stachelfluͤnder; ſ. unſern Artifeh, 
Botte, B. J. S. 919. Die Breß⸗ 
lauer Sammlungen gedenken einer 
ſo großen Steinbutte, die einen 
ziemlich erwachſenen Bauerjungen, 
der die Harpune oder das Stech⸗ 
eiſen, womit er ſie geſtochen, um 
ſeinen Arm geſchlungen gehabt, 
nach der See zu fortgeſchleppt, ſo 
daß er kaum von einigen Fiſchern 
gerettet werden koͤnnen. Verſ. 
XXXI. S. 176. 


Steinbraßem. 


Steenbratem, wird von den 
Hollaͤnderu in Indien der Tai ges 
nannt, .der von den Japanernfür 
ben König der Zifche, und weil er 
dem Jebis oder Meergotte gerwib> 
met ift, füreinen Gluͤckspropheten 

gehalten. Go lange er im Wafe 


fer ift, kann mis dem Glanze feiner 


- Barben - 
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Sarben nichts verglichen werben. 
Es beftehen felbige in abgewechſel⸗ 
ten Weiß und Roth. Das Weib. 
hen bat nur menige rothe Flecken. 
Er gleicht an Geftalt einem Kar- 


pfen, ift aber fo felten, daf er te», 
nigſtens taufend Cobange, (ein. 


Cobang fol, nach dem Kämpfer, 
ſechs Realen wiegen, ) gilt. Noch 
ein andrer Sifh von .chen diefer 


Art heißt, wegen feiner Farbe, K ho J 


xotai, ober ſchwarzer Steinbras 
‚Gem. _ Diefer gilt weit weniger, 
als der vorige. , ©. U. Reif. von 
„Japan, B. XI. ©. 697- 


Steinbrech. 

ieſen Namen fuͤhren mehrere 
Pflanzen, ſonderlich haben ſelbi⸗ 
gen zwey, von einander ganz ver⸗ 
ſchiedene, Geſchlechter erhalten, 
und damit man ſie nicht mit ein⸗ 
ander verwechſele, hat man ſie 
durch Beynamen unterſchieden, 
und das eine goldener, das ande⸗ 
re weißer Steinbrech genannt. 


Bey dem letstern wird auch gemei⸗ 


niglich der Beyname weggelaſſen, 
daher wir es auch ſchlechtweg 
‚tr Sseinbeeh : 
nennen, und darunter die Saxifra- 
ga verſtehen. Es haben davon 
zwar einige Arten befondere Na⸗ 
men erhalten, ‘deren aber feiner 


ſich füglich für dag ganze Ge⸗ 


ſchlecht ſchicket. Herr v. Rinne’ 
vereiniget mit der Saxifraga das 
Geum Tourn. und giebt folgen» 
be Geſchlechtskennzeichen an. Der 
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fleine, ftebenbleibende, einBlätte: 
richte Kelch ift in fuͤnf ſpitzige Ein- 
fchnitte getheilet, und umgicht fünf 
einander Ähnliche, " ausgebreitete 
Blumenblätter, schn Staubfaͤden 
und zween Griffel mit flumpfen 
Staubwegen. Der enfermige 
Fruchtbalg theilet ſich oberwaͤrts 
in zween Echnäbel, jft einfaͤche⸗ 
richt und enthält viele Fleine Saa- 
men. Die Arten find jahlreich. 
Herr von inne” beftinnmer derfel« 
ben acht und dreyßig; nad) unferer 
Einrihtung führen wir die be— 
fannteften und merkwuͤrdigften an. 
Herr von Linne machet vier Ab⸗ 
theilungen, damit man die Arten 
deſto leichter unterſcheiden moͤge. 

a) Mit ungetheilten Blaͤt⸗ 
tern und faſt nackendem Sean. 
gel. 

1) Steinbredh mit blotte⸗ 
richten, am Rande knorplichten 
und eingekerbten Wurzelroͤs⸗ 
chen. Wegen dieſer heißt Mat⸗ 
thiolus dieſe Pflanze Vinbilicus 
veneris, Caſpar Bauhin Cotyle- 
don, und daher auch Hr. v. Lin» 
ne’ Saxifraga Cotyledon, Na- 
belkrautſteinbrech. Die mehre 
ften Altern Schriftſteller aber neh⸗ 
men davon zwo Arten an, indem 
die Blätter, welche die Nischen 

ausmachen, nicht allein der Länge 
nad), fondern auch in Anfehung, 
der Zäckchen am Rande, garmerf- . 
lich verſchieden find. Hr. v. inne’ 
vereiniget beyde und bemerket nur, 
daß der Staͤngel in wenigere Zwei⸗ 
ge 
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ge verbreitet, und mit mehr oder 
weniger Blumen beſetzet, und die 
SBlumenblaͤtter theils rein und von 
einerley Farbe, theils geduͤpfelt 
ſind. Wir haben beyde viele Jah⸗ 
re im Garten unterhalten, und die 
Größe ſowohl, als die Beſchaffen⸗ 
beit der Blätter unverändert be⸗ 
obachtet, daher wir folche lieber 
von einander abfondern, als ver: 
einigen wollten. Man koͤnnte die 
erfte Art 

a) ben Steinbrech mit blaͤtte⸗ 
richten, am Rande knorplichten 
und ſcharf eingekerbten Wurze!⸗ 
roͤschen nennen. Beym Gleditſch 
heißt dieſer der kleine Alpenſtein⸗ 
brech mit kurzen gekerbten dis 
cken Taͤndern an den Blaͤttern; 
bey den Gaͤrtnern gemeiner Frau⸗ 
‚ennabel, Cotyledon minor fol. 
fubrotundis ſerratis C. B. Prodr. 
waͤchſt auf den Alpen in Oeſter⸗ 
reich und Steyermark, bluͤhet bey 
uns im May und Junius, und 
zeiget auch den Winter über feine 
grünen Blaͤtterröschen. Diefe 
fisen auf der fäferichten Wurzel, 
oder vielmehr ein jedes ſteht auf 
einer langen, büngen,und ſeitwaͤrts 
mit zarten Haarfaͤſerchen verſehe⸗ 
nen. Wurzel, und beſteht aus vie⸗ 
en, dichte und reihenmweife an cin- 
ander liegenden, ungeftielten Blät- 
tern, davon bie untern mehr rück, 
wärtg, die oberften aufwärts ge⸗ 
richtet und gekruͤmmt, alle aber 
länglich, oder zungenförmig, ſpi⸗ 
gig, und mis einem weißlichen, 
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bärtern und fcharf eingeferbten 
Rande verſehen find. Jedes Zäck- 
chen ift mit einem weißen Puncte 
bezeichnet. Aus der Mitte eines 
ältern Rosſschens erhebt fich ein 
einfacher Stängel, welcher ohnge⸗ 
fähr einen Fuß hoch, und der Laͤn⸗ 
ge.nach mit einigen, wechſelsweiſe 
geftellten, eyfoͤrmigen, platt anſi⸗ 
genden, übrigens den untern aͤhn⸗ 


„lichen Blättern befege iſt. Mike 


bin gebört diefe Art nicht in diefe 
Abtheilung. Ohngefaͤhr in der 
Mitte des Etängels entfichenaug 
dem Blätterminfel Zweige oder 
‚Stiele, deren jeder drey big fünf 
Blumen träge. Die Spiße der 
oberften Blätter ift roth, und ber 
Crängel nebft den Blüthftielen 
find haaricht, und bie Haare mit 
röthlichen Düpfelchen werfehen. 
Die Bluntenblätter find ftumpf, 
weiß, mit blutigen Puncten bezeichs 
net. Der Sruchtfeim ift platt, 
und größtentheilg von dem Keldye 
umgeben. Die Griffel fichen weit 
von einander ab und tragen knoͤ⸗ 
pfichte Staubmege. Die Staub⸗ 
fäden haben alle einerley Länge. 

Die andere Sorte Fönnte 

heißen; 
h) Steinbred mit blätteriche 
ten, am Xande Enorplichten, 
ftumpf eingeferbten Wurzelroͤs⸗ 
chen. Gleditfch nennt diefe den 
lang - und fleifblärterigen Stein⸗ 
brech mit geterbren dicken Kins 
dern an den blättern und die 
Gärtner Gaͤnſezunge. Cotyle- 
n don 
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don media fol. oblongis ferra- 
tis C. B. Diefe ift der vorigen 
ganz ähnlich, die Blätter aber der 
Wurzelroschen ftehen viel lockerer 
und find viel länger, und am weiß. 
lichen, fnorplichten Rande rund- 
lich eingekerbt. Hinterwaͤrts 
ſieht man ſtatt der knorplichten 
Einfaſſung viele Haare. Dieſe 
Sorte bluͤhet viel ſeltener, als die 
erſte. 

Nach des Herrn Scopoli An⸗ 
merkung, welcher dem Hrn. von 
Linne zu folgen fcheint, indem er 
auch nur eine Art erwaͤhnet, follen 
die jungen Blätter eyfoͤrmig, bie 
älteren aber länglich und lanzetfdr- 
tig ſeyn, auch die jüngern an je- 
dem Nandzäckchen ein Löchelchen 
haben, und die Frucht zwey Faͤ⸗ 
cher zeigen. 

Herr von Haller iſt zwar, was 
dieſe beyde Sorten betrifft, gleich- 
falls dem Herrn von Linne gefol- 
get, hat aber eine andere, melche 
inne’ ebenfalls als eine Epielart 
damit vereiniget, befonder® ange» 
führer. Es ift dieſes Saxifraga 
fedi folio, lorealbo, multiflora 
Tourn. und heißt beym Haller 
Saxifraga foliorum ora cartila- 
ginea, caule —— ramoſo, 
petalis immaculatis. Man kann 
ſolche nennen: 

ec) ben Steinbrech mir blaͤt⸗ 
terichten, am Rande Enorplich« 
ten Wurzelröschen, vieläftigern 
Stängel und ungedtpfelten 
Blumen. Die Blätter ber Wur⸗ 
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jelrdschen find eyfoͤrmig zugeſpitzt, 
und niit einem fnorplichten, weis 
Ken, ausgezahnten Rande verſe⸗ 
ben. Ob die Zaͤhnchen ftumpf 
oder fpigig find, giebt Hr. d. Hal 
ler nicht an. Am Stängel ftehen 
einige, am Rande mit Haaren ge 
franzte Blätter, und er felbft thei⸗ 
let ſich in viele Zweige, welche 
wieder in fleinere und kleinere 
Flebrichte vertheilet werben. Die 
Blumenblätter find weiß, nicht ge» 
duͤpfelt, jedoch unterwärts etwas 
roͤthlich. 

Mit dieſem vereinigen wir noch 
Saxifraga mutata Linn. oder bie 
Saxifraga foliorum ora carti. 
laginea, rariflime dentata, pe- 
talis maculofis Hall. welche wir 
zwar nicht für eine Spielart aus. 
geben, da wir folche nicht gefeben, 
jedoch dafür halten, daß wenn die 
drey vorherftehenden mit einander 
bvereiniget, und als eine Urt bes 
trachter werden mußten, füglich 
auch die vierte gleiches Schickſal 
haben koͤnnte, indem dieſe mit jes 
nen die größte Aehnlichkeit zeiget. 
Nach Herren von Hallerd Befchreis 
bung beftchen die Nischen aus 
enförmigen, ftumpfen Blättern, 
welche binterwärtsam Rande, wie 
wir auch von b) angemerfet, nur 
mit Haaren, im übrigen Umfange 
aber mit einem glatten, ober fpar» 
fam und ſchwach eingeferbten 
Knorpel einaefaffet find. Der 
Stängel ift mit einigen Blättern 
befeget, haaricht, klebricht, die 

Etiele 
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Etfele find vlerbidmicht, und die 
Blumenblaͤtter fpigig, orangenfaͤr⸗ 


big und geduͤpfelt; man fönnte 
diefe nennen. 


d) Steinbreih mir blaͤtterich⸗ 


ten,am Rande Enorplichten Wur⸗ 
3eleöschen und örangenfärbigen 
Blumen. 

Die Blätter von der erſten 
Sorte werden in einigen Gegen- 
den von Norwegen mit Waffer 
abgefochet, und: wider bie Lun⸗ 
genſucht bey Menfchen und Thies 
ren gebrauchet. S. Gunner. Fl, 
Norvegica. Die bepden erften 
Sorten unterhalten wir im freyen 
ande an einem fehattichten Orte, 
in einer etwas feuchten, lockern 
Erde, ohne befondere Wartung. 
Die Vermehrung gefchieht leicht 
und häufig durch die Wurzelroͤs⸗ 
chen. Die zwote Sorte fcheint 
etwas zärter, ift zumeilen im freyen 
Lande eingegangen, und kann da- 
ber auch im Scherbel unterhalten 
werden. 

2) Steinbrech mit ſchmalen, 
dicht bey einander geſtellten, 
auswaͤrts gebogenen und durch⸗ 
loͤcherten Blaͤttern. Meergruͤ⸗ 
ner Steinbrech. Saxifraga cae- 
ſia Lidn, Scop. Fl. Carn. Tah. 
15. waͤchſt auf den Oeſterreichi⸗ 
ſchen und Schweizeriſchen Alpen. 
Die kriechende Wurzel iftmit brau⸗ 
nen "Schuppen bedecket. Die 
Blaͤtter fielen lange und Dichte 
Nischen vor, oder der untere 
Theil des Staͤngels theilet ſich in 


ganz bedecket. 
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einige Zweige/ und dieſe find der 


Laͤnge nach mit ſteifen, laͤnglichen, 
ſpitzigen, meergruͤnen, hinterwaͤrts 
mit Haaren eingefaßten, und auf 


der Oberfläche mit durchlocherten 


Düpfelhen verfehenen Blättern 
Ueber den Blät- 
tern fleigen die Zweige faft na- 
end, und ohngefähr vier Zoll 


lang in die Höhe, und jeder trägt 


etliche Blumen. Die Blumen 
blätter find rundlich, weiß und 
grün geftrichele. Die Löcherchen 


der Blätter find bey. einer alten 


Pflanze gemeiniglich mit einem 
weißen, Falchartigen Pulver- er- 
fuͤllet. 

3) Steinbrech mit ausge⸗ 
zahnten Wurzelblaͤttern und 
ſpitzigen Blumenblaͤttern. Stern⸗ 
artiger Steinbrech. Saxifraga 
ſtellaris Linn. et Scop. Tab. 13. 
mwächft auf den Alpen, in Caͤrn⸗ 
then und der Schweiz, nach Hrn. 
Haller Anmerkung aber nicht auf 
den Bergen, fondern um die Waſ⸗ 
ferbäche. * Die Wurzel ift aus⸗ 
dauernd und trägt viele Blätter 
töschen. Die Blätter find ziem- 
lich dicke, faft feilförmig, am Ran⸗ 
de groͤßtentheils ganz, vorwärts 
aber fägartig und fcharf ausges 
jahnt. Aus jedem Blätterrdsc)en 
treibt ein Stängel hervor, welcher 
mit wenigen und Fleinen Blättchen 
befeget, und oberwaͤrts in einige 
nackende Zweige getheilet ift. Dic- 
fe tragen einzelne Blumen. Der 
REN iſt zuruͤckgeſchlagen. Die 

Blumen⸗ 


J 
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Blumenblätter find ſpitzig, lanzet⸗ 
förmig, weiß, beym Anfange mit 
zween fafranfärbigen Puncten, 
oder auch mit einem halbmonden- 
förmigen Flecke und mehrern pur- 
purfärbigen Däpfelchen bezeichner. 

4) Steinbredy mit dicken, ge 
ſtielten, eyförmigen Blättern 
and bochrorben Blumen. Did; 
blätterichter Steinbrech. Sa- 
xifraga craflıfolia Linn. waͤchſt 
auf den Eibirifchen Alpen. Die 
ausdauernde Wurzel iſt einen Fin- 
ger dicke. Die Blätter find faft 
eine Hand breit, lederartig, epför- 
mig, ftumpf, ſchwach ausgezahnt, 
uud geftielt. Der Stängel ift ei» 
nen Zuf hoch, nackend, und in 
viele Zweige verbreitet. Die Blu⸗ 
men hängen meiftens unterwrtg, 
find glockenfoͤrmig, und die Blur 
menblätter enformig, roth pur 
purfärdig. Die abgeftorbenen und 
vertrockneten, oder durch ben 
Schnee und Froft milder gemach⸗ 
sen Blätter werden in Eibirien 
ſtatt des Chinefifchen Thees ge⸗ 
brauchet, und dieſer Thee ſoll bey 
Durchfaͤllen hoöchſtnuͤtzlich ſeyn. 
Herr Pallas empfiehlt diefe Pflan⸗ 
ze wegen ihrer Kraft dem Brande 
zu widerſtehen. 

5) Steinbrech mit nierenfoͤr⸗ 
migen, ausgezabnten Blättern. 
Alpenſteinbrech. Saxifr. Geum 
Linn. waͤchſt auf den Europdis 
fchen Alpen. Die Wurzel ift aus⸗ 
dauernd und trägt viele, in einen 
Kreis geftellte, langgeſtielte, nie⸗ 
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senförmige, ober rumbliche, aus⸗ 
gezahnte Blätter. Der Stängel 
ift ſchwach, niedrig, nackend, und 
rifpenfdrmig auggebreite. Die 
Blumen ftehen in lockern Achren; 
der Kelch iſt zuruͤckgeſchlagen, und 
umgiebt den Fruchtkeim; die Blu⸗ 
menblaͤtter ſind weiß. Nach Hrn. 
Scopoli Beſchreibung ſollen bie 
Blaͤtter aufgerichtet ſtehen, keine 
Roschen vorſtellen, eyfoͤrmig, je 
doch unterwaͤrts mehr herzfoͤrmig, 
und ſo breit, als oben, ihre Stie⸗ 
le haaricht, und die Blumenblaͤt⸗ 
ter am hintern Theile geduͤpfelt 
ſeyn. | | 
Mit diefer Art find die vier fol 
genden nahe verwandt, und da die 
Geſtalt der Blätter gar leicht et⸗ 
was abweichen fann, wird es fehr 
ſchwer fallen, eine von der andern 
gehoͤrig zu unterſcheiden. 
6) Steinbrech mir rundlichen, 
ausgezahnten, langgeſtielten 
Blaͤttern. Der kleine Alpen⸗ 
fteinbrech mit punctirten Blu⸗ 
men. Jebovabluͤmchen. Saxi- 
fraga punctata Linn. Sibirien 
ſoll das Vaterland ſeyn. Die 
Wurzel iſt ausdauernd. Die 
Blaͤtter ſind rundlich, mit keinem 
knorplichten Rande verſehen, auch 
am Rande nicht umgerollt, tief 
ausgezahnt und faſt in Lappen 
zerſchnitten; die Zähne find ſpi⸗ 
gig; die Stiele glatt, dreymal 
länger, alg das Blatt, und eber- 
waͤrts gleichfam in das Blatt vers 
breitet; die Blumen fleiner, als 
bey 
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bey der fünften Art, und ſchön ge⸗ 
büpfelt. | 


7) Steinbrecb, deren eyför 


mige Blätter am Rande knorp⸗ 
licht, umgefchlagen, und tief 
eingeferbe find. Durch dieſe 
Kennzeichen beitimmet Herr von 
ginne' die Saxifraga vmbrofa, 
und bemerfet noch, wie diefe Art 
mit der fünften nahe verwandt 
fen, die Blätter aber unterwaͤrts 
nicht herzfoͤrmig, und die Stiele 
baaricht erfcheinen. Es iſt die 
ſes Geum folio fubrotundo mi- 
nori piltillo foris rubro, oder 
der Eleine rundblärterichte Berg» 
fanitel mit rorben Blumengrifs 
feln, davon Magnol im Horto 
Monfpel. Tab. $. eine Abbildung 
gegeben. Die Pflanze, weiche wir 
im Garten, im freyen Lande, ohne 
alle Wartung unterhalten, bat 
mit diefer Abbildung ‚die groͤßte 
Achnlichkeit, daher wir foldye hier 
‘ befchreiben wollen, ob fie gleich, 
ſonderlich was die Geftalt ber 
Blätter betrifft, von der Linnaͤi⸗ 
ſchen Beſtimmung einigermaßen 
abweicht. Die Wurzel raget ge⸗ 
meiniglich mit einigen Zweigen et⸗ 
was uͤber der Erde hervor, 
und bildet gleichſam kurze Staͤn⸗ 
gel ab, auf dieſen, etwas von der 
Erde entfernt, oder unmittelbar 
auf der Wurzel ſtehen viele lange, 
unterwärts gewoͤlbte und raucht, 
oberwärtg platte und glatte Stie 
le, deren jeder ein Blatt trägt, wel. 
ches mehr herz - als epförmig, am 
Achter Tpeil. 
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Kande einigermaßen knorplicht 
und umgefihlagen, fägartig aus⸗ 
gezahnt, hinterwaͤrts, wo der Stiel 
anſitzt, haaricht, im uͤbrigen Um⸗ 
fange glatt, und auf der untern 
Flaͤche blaßgruͤn, oder weißlich iſt. 
Dergleichen Blaͤtter ſtehen viele 
bey einander und ſtellen ein locke⸗ 
res Roͤschen vor. Aus der Mit⸗ 
te deſſelben entſteht einer, auch 
zween haarichte, roͤthliche und ge⸗ 
duͤpfelte Staͤngel, welche von der 
Mitte bis nach oben zu ſich in 
Zweige, und dieſe wieder in klei⸗ 
nere verthellen. Bey dem Ur⸗ 
ſprunge eines Zwelges ſteht ein 
ganz ſchmales Blaͤttchen. Die 
Blumen ſtehen in lockern Aehren. 
Der Kelch iſt ruͤckwaͤrts geſchla⸗ 
gen. Die Blumenblaͤtter ſind 
ftampf, blaßroöthlich, mit groößern 
gelben und kleinern blutigen Pun⸗ 
cten geduͤpfelt. Der Fruchtkeim 
iſt kegelfẽörmig, und bey der Bluͤ⸗ 
the kann man die Griffel kaum 
wahrnehmen; wenn aber die 
Blumenblaͤtter abgefallen, und der 
Fruchtkeim zunimmt, kommen ſol⸗ 
che merklich zum Vorſcheine; dies 
fe find alsdenn roch. Die Staub⸗ 
fäden find anfange weißlich, wenn 
aber felbige den vergrüßerten 
Sruchtfeim umgeben, werden fit 
auch roͤthlich, ba bingegen der 
Sruchtteim anfangs roͤthlich iſt, 
und nachher gruͤn wird. Die Bluͤth⸗ 
zeit fällt bey ung in ben May und 
Junius. Die Vermehrung kann 
leicht durch die Wurzel und Abs 
N; nehmung 
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nehmung der Blätterrdschen, wel⸗ 
che auch im Winter zugegen find, 
gefcheben. 

8) Steinbredh mit keilfoͤrmi⸗ 
gen, fiumpfen, kaum merklich 
eingekerbten Blättern. Saxi- 
fraga cuneifolia Linn. mwächft 
auf den Steyerifchen und Schwei⸗ 
gerifchen Alpen, und ift, nach des 
Herrn von Rinne‘ Anmerfung, der 
fiebenten Art ganz ähnlich, nur 


en die Blätter Fleiner, und am’ 


ande gar nicht, oder doch fehr 
wenig und flumpf, eingeferbet. 
Die Abbildung, welche Hr. Sco- 
poli unter diefeny Namen Tab. 1 3. 
gegeben, ift von ber vorherftehen- 
den Art gänzlich verfchieden; bie 
‚ Blätter find zwar auf der Wurzel 
Roͤschenartig geftellet, gehen aber 
auch mit dem Stängel in die Hoͤ⸗ 
he und machen dafelbft ein zwotes 
Nischen, worüber fi) der Staͤn⸗ 
gel nackend ‘werlängert. Das 
Blatt verlängert fich in den Stiel, 
oder läuft an dieſem herunter, iſt 
auf der untern Fläche roͤthlich, 
oberwärts mit Fleinen, filberfär- 
bigen, aber nur durch das Ver⸗ 
größerungsglag merklichen Schup⸗ 
pen beſetzet. Die ſtumpfen Blu⸗ 
menblaͤtter haben beym Urſprunge 
einen gelben Fleckk. Nach dem 
Herrn von Haller haben die Blät- 
ter einen weißen, knorplichten 
Nand. Der Etängel ift serbrech- 
ih. Die Blunenblätter find 
fpigig und mit mehrern gelben 
Puncten gedüpfelt. Die Blätter: 


Ste 


töschen treiben, wie bey dem 
Hauslaube, neue hervor. 

9) Steinbred mit berz: und 
eyförmigen, ftumpfen, Enorps 
licht eingekerbten Blättern. 
Durch diefe Kennzeichen will Herr 
von Liune feine Saxifragam hir- 
futam unterfcheiden, erinnert aber 
felbft, daß diefe der fünften gang 
ähnlich, und nur dadurch unter» 
fchieden ſey, daͤß die Blätter nicht 
nieren » fondern eyförmig zu nen⸗ 
nen. Herr Magnolhat dieſe Art, 
wie bie fiebente, abgezeichnet, und 
Geum folio circinato, acute 
erenato, pillillo floris rubro ges 
nannt. E8 haben vielleicht meh— 


tere Arten rothe Griffel. 


b) Mir ungerbeilten Blättern 
und blätterichtem Stängel. 

10) Steinbrech mitgeftielten, 
nierenförmigen und ausgezahn⸗ 
ten Sıängelblärteen. Sanicula 
montana rotundifolia maior C. 
B. P. Saxifraga rotundifolia 
Linn. wächft auf den Schweize⸗ 
rifchen und Defterreichifchen Als 
pen. Die Wurzel ift ausdau—⸗ 
ernd. Der Stängel erreiche ges 
gen zween Fuß Höhe, und verthei⸗ 
let fich in viele Zweige, Die Bläts 
ter find rauch, nierenförmig, fcharf - 
ausgezahnt und lang geftielt. 
Der Umfang wird an den obern 
Heiner und der Stiel fürzer, und 
zuletzt ſtehen nur Schuppen ba. 
Zwey und drey Blumen ftehen auf 
einem Eticle; die Blumenblätter 
find weiß, lanzetförmig, mit blut 

rothen 
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rothen und roſenfaͤrbigen Puncten 
geduͤpfelt. Herr von Haller giebt 
rothe und gelbe Puncte an. Die 
Staubfaͤden ſind von ungleicher 
Länge. Der Stempel iſt weiß. 
Wir haben im Garten eine Spiel⸗ 
art unterhalten, deren Blätter am 
Stängel mit goldenen Striefen 
durchzogen waren. Die Blüth- 
zeit faͤllt bey uns inden May und 
Junius. Die Stocke dauern in 
der Wurzel den Winter uͤber im 
freyen Lande aus. 

11) Gemeiner Steinbrech 
mit nierenfoͤrmigen, in Lappen 
gerbeilten Staͤngelblaͤttern und 
koͤr nichter Wurzel. Saxifraga 
rotundifolia alba C.B.P. Sa- 
xifraga granulata Linn. Diefe 
Art gehoͤret ſchicklicher zu der fol 
genden Abtheilung, Herr v. Linne 
bat fie auch ehedem dahin gerech- 
net, in der Murrapifchen Ausga- 
be nimmt fie den legten Plag der 
jworen ein. Sie waͤchſt häufig 
bey uns auf grafichten Hügeln 
und andern fonnenreichen Dertern 
und blühet im April und May. 
Die ausdauernde Wurzel befteht 
aus vielen, Fleinen, kugelfoͤrmigen, 
roͤthlichen Kndlichen, welche dicht 
über einander liegen, und durch 
Furge Fäferchen unter einander ver- 
einiget find. Der Stängel ift 
aufgerichtet, ohngefähr einen Fuß 
Hoch, rundlic), roͤthlich, etwas haa⸗ 
richt, ein wenig klebricht und wech⸗ 
ſelsweiſe in Zweige getheilet. Die 
Wurjelblaͤtter find nierenfoͤrmig, 
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ſtumpf ausgezahnt, oder auch in 
ſieben kleine, eingekerbte Lappen 


abgetheilet, auf beyden Flaͤchen 


rauch, am Rande etwas roͤthlich 
und klebricht, und ihre Etiele haa⸗ 
richt. Am Staͤngel ſtehen die 
Blaͤtter wechſelsweiſe, werden im⸗ 
mer kleiner, endlich lanzetfoͤrmig 
und bleiben vollig ganz. An dem 
Ende des Staͤngels und ber Zwei⸗ 
ge ſtehen feche, auch mehrere Blu⸗ 
men bey einander, und bey jeber 
ein lanzetförmiges Deckblatt. Der 
Kelch ift rauch. Die Blumenblät- 
ter. find weiß, gruͤn geftreift und 
ſtumpf. Die Frucht ift zweyfaͤ⸗ 
chericht. In den Gaͤrten findet 
man eine ſeltene Spielart mit ge⸗ 
fuͤllten großen Blumen, welche ein 
ſchoͤnes Anſehen hat, und in eis 
nem  fehattichten, locern, guten 
Boden zwar im freyen Lande aus⸗ 
hält, damit man aber dieſes 
Pflaͤnzchen nicht leicht verlieren 
mochte, weil nach der Blüthr auch 
die Blätter vergehen, thut man 
beffer, wenn man es im < cherbel 
unterhält. Die Vermehrung fantı 
alle zroeen oder drey Jahre durch 
die Wurjelknollchen geſchehen. 
Auch fuͤr eine Spielart halten wir 


diejenige Sorte, welche am *-täne 


gel Knellchen trägt, Saxifraga 
bulbifera, obgleich felbige Ar. v. 
Linne für eine befondere Art an 
genommen. Die Pflanze hat in 
allen Theilen einen ſchwachen, ſaͤu⸗ 
erlichen Geſchmack. Alles Vieh 
läßt folche unberührt ſtehen. Ob 

sta dieſes 
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Biefes diejenige Saxifraga fey, wel⸗ 
che die alten Aerzte, als ein Rein- 
zermalmendes Mittel angeruͤhmt, 
ift zwar fehr ungemwiß, doch ift fie 
von vielen dafür angenommen, 
auch find die Wurzelfnölichen ums 
-ter dem Namen der Saamen, Se- 
men Saxifragae, in der Apotheke 
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‚eingeführet. worden, da man aber 


die angegebenen Tugenden durch 
die Erfahrung nicht beftätiget ge⸗ 
funden, Hi. der Gebrauch diefer 
Pflanze ganz abgefommen. 

c) Wit lappichten Blättern 
"ind aufgerichtertem Stängel. 

— 12) Steinbrech mit Eeilför- 
migen, dreylappichten, wechfelss 
weife geſtellien Blaͤttern. BHun⸗ 
gerblume. Hendelkraut. Paro- 
nychia altera Dod. Sedum tri- 
dactylites tedtorum C. B. P. 
Saxıfraga tridactylites L. waͤchſt 
in ſandigen Gegenden bey uns 
wild, und iſt ein Sommergewaͤch⸗ 
ſe. Der klebrichte und oͤfters 
roͤthliche Staͤngel iſt ohngefaͤhr 
vier Zoll, auch eine Spanne lang. 
Die Wurzelblaͤtter find- lang ge- 
ſtielt, die Stängelblätter fißen 
‚platt an. Alle ſind drey⸗ auch fünf- 
lappicht, auch wohl gar ungetheil£. 
Aus jedem Blattwinfel kommen 
ein auch zween blümichte Sticle. 
Die Bluͤthzeit fälle in. den April. 
Die Blumenblätter find Flein und 
weiß. 
Ehedem wurde diefe Pflanze in 

verhärteten Drüfen, Gefchwüren, 
und in der Gelbfuche empfohlen, 
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jebo machet man Feinen Gebrauch 
davon. 

-d) Wit lappichten Blättern, 
und gefiredrem Stängel, 
von welchen wir aber feine anfuͤh⸗ 
ren wollen. 

Das andere Gefehlecht, oder 

ber. ee Fi 

Goldne Steinbrech 
beißt wach: dem Griechiſchen, 
Chryfofplenium, und wird daher 
auch. von einigen gülden Milz 
Eraut, oder Goldmilz, uͤberſetzet, 


‚auch golden Leberkraut, genannt, 


dieweil es aber mehrere Leber: und 
Milzfräuter giebt, oder mehrere 
Pflanzen vom Milge und der Les. 
ber ihren Namen führen, haben 


wir lieber goldener Steinbrech, 


als mit Herr Planern Milzkraut, 
annchnen wollen, befonders da 
aud) in der natürlichen Ordnung 
biefer und der weiße Steinbrech 
die mächfien Nachbarn find. 


Feldkreſſe und Goldkreſſe, inglei⸗ 


chen Eyerkraut, Dotterblume, 


und Butterblume, find noch we⸗ 


niger ſchickliche Namen. Die 
Blume hat nur eine Dede, welche 
man für den Kelch annimmt; fie 
fälle nicht ab, ift gefärbt, und in 
jtocen breitere, und zween ſchniaͤ⸗ 
lere, wechſelsweiſe geftclite, ausges- 
breitete, ſtumpfe Lappen getheilet. 
Acht kurze Staubfäden fißen auf 
einer viereckichten Platte, und ums 
geben zween Griffel mit ſtumpfen 
Staubwegen. , Der Fruchtbalg 
ift gefpalten, mit den beyden Grif 

feln 
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feln beſetzet, von dem Kelche um⸗ 
geben, oͤffnet ſich mit zwo Klappen, 

amd enthält in einem Fache viele 
Heine Saamen. An jedem Pflänz- 
chen zeiget die erfte und oberfle 
Blume fünf Kelcheinfchnitte und 
‚zehn Staubfäden; die Zahl der 
Griffel aber ift bey allen einerley. 
Es find nur zwo Arten bekannt, 
welche einander überaus aͤhnlich, 
und faft nur in der Stellung der 
Dlätter verfchieden find,daher auch 
einige Schriftfteller beyde für eine 
Art angenommen. 

1) Goldner Steinbrech mit 
wechfelsweife geſtellten Blär- 
teen. Chryfofplenium alter- 
nifolium Linn, waͤchſt in Eng» 
land, ber Schweiz, Schweden, 
auch in Deutfchland, an feuchten 
and fihattichten, Dertern, blühet 
‚im April und May, hat eine aug- 
dauernde, weiße, fäfcrichte Wur- 
jel, und einen furzen, etwa einen 
Singer langen, faftigen, dreyeckich⸗ 
ten, glatten, und nur oberwaͤrts 
mit einigen Haaren befegten Staͤn⸗ 
gel, welcher gabelförmig, in’ zween 

* Zweige gefpalten, und diefe auf 
gleiche Art weiter abgetheilet wer⸗ 
den. Die Wurzelblätter find faſt 


tellerfärımig, ſtumpf ausgezahnt, . 


glängend, glatt, doch auch etwas 
haaricht, und fißen auf haarich- 
sen, ausgefurchten Stielen, Die 
Stängeldlätter ruhen auf einem 
fürzern, an dem Stängel herun⸗ 
terlaufenden Stiele, und find wech- 


ſelsweiſe geſtellet, und diejenigen, 
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welche nahe an den Blumen ſte⸗ 
hen, find ungeſtielt, nierenförmig, 
oder fiellen nur einen halben Tel 
ler vor. Bey jeder Blume ficht 
eins. _ Die Blumen ftehen ſowohl 
in dem Winfel, ald am Ende der 
Zweige, auf ganz kurzen Stielen, 
oder platt auf, und ftellen gleich» 
fam eine gelbe Dolde vor. Herr 
‚von Linne in der Reife durch dag 
Königreich Schweden, E. 42. bat 
von dieſer Pflanze eine genaue 
Befchreibung gegeben, davon- wir 
noch anmerken, baf der einfache 
Stängel fich beynahe inder Mitte 
in zween Zweige vertheile, an bie: 
fer Abtheilung aber kein Blatt zu⸗ 
gegen, und der eine Zweig groͤßer, 
aber nicht hoͤher und ohne Blume 
an der erfien Abtheilung:fey ; bier 
auf fich jeder Zweig in zween ans. 
dere verbreite, und in dem Theis 
lungswinfel eine plattanfibende 
Bluͤthe fich befinde; . darauf ſich 
ein jeder Zweig abermals in zween 


theilet, und jeber davon ſeitwaͤrts 


mit drey plattanfigenden Blumen, 

‚und eben fo viel Blättern fich en- 
diget, durch welche gabelfoͤrmige 
Abtheilung ein flaches Blumen⸗ 
ſtraͤußchen abgebildet wird. 

2) Goldner Steinbrech mit 
gepaarten Blaͤttern. Saxifre- 
ga aures Dod. Chryfofpleni- 
um. oppoſitifolium Linn. hat 
mit der erften Urt gkeiche Geburts⸗ 
ſtaͤdte, und waͤchſt auch in Cana⸗ 
da, btühet im April, und liefert 
fhon im May reifen Saamen, 

Kr3 und 
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und ift ber erſten Urt ganz aͤhn⸗ 
lich; nur die Blätter.ftehen einan» 


der gegen über, find fleiner und 


nierenförmig. 

In ältern Zeiten bedieneten fich 
die Aerzte beyber Arten, vorzuͤg⸗ 
lich in Milzkrankheiten, und übers 
haupt die Berftopfungen ber Ein» 
geweide zu verbeffern. Jetzo finb 
foldye ganz außer Gebrauch ges 
formen, und bey der Menge ans 
derer, viel fräftigerer Mittel, kann 
man (': füglich entbehren. Wer 
Luſt und Belieben hat, mehr ba- 
von zu wiffen. fann hierüber Bus 
chotz Briefg III Theil 2498. und 
Herrn Gleditſchens vollftändige 
Befchichte der in der Arzney, Haus» 
haltung ꝛc. nuͤtzlich befundenen 
Pflanzen von S. 334 bis 364 
nachlefen. Die Echärfe, melche 
man diefem Kraute zugeeignet, hat 
Herr von inne‘ nicht wahrneh⸗ 
men fonnen; e8 hatte gar feinen 
Geſchmack. 


Im Garten kann man dieſe 
Pflanzen an einen ſchattichten, 


feuchten Orte gar leicht unterhal⸗ 
ten; zumal die Wurzel aus dem 
Knoten viele haarfermige und 
röthliche Faſern nad) allen Seiten 
anstreibt, auch ber benfelben, 
wo fich der Stängel endiget, be- 
fonders nach der Bluͤthe, einzelne 
Keime hervorſtoßt, die fich fehr ver: 
ftärfen, und in weit herumkrie⸗ 
chende, dicke Ausläufer verlän- 
gern, welche die Anlage‘ zu neuen 
Pflanzen gcben. 
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Steinbreche. €. auch Wie⸗ 


Steinbreche, rothe, ©. Sili- 
pendelwurzel, Judenkirſche 


und Rebendolde. 


Steinbrech, eiblein, S. 
Zornkraut. 


Steinbuͤche. 
e Buche. 


Steinchen. 
S. Zarfenſchnecke. 


Stein der Weiſen. 
Lapis Philofophorum, wird dis 
gentlich von den Alchymiften dies 
jenige Materie genannt, wodurd) 
unedle Metalle in Gold oder Zils 
ber verwandelt merden follen. 
Ob eine dergleichen Materiedurch 
die Kunſt hervorgebracht werden 
fann, ift fehlechtyin weder zu bes 
jahen, nody zu bverneinen. Co 
viel ift gewiß, daß Metalle ver 
beffert werden können; ob aber 
ein Metall in ein anderes vers 
twandelt werden fann, wird nur 
von denjenigen behauptet werben, 
melche folches durch unträgliche 
Verſuche darthun. Es find Se- 
fehichte vorhanden, welche vielen 
Schein der Glaubwürdigkeit vor 
fid) haben; vieles aber gehört 


auch nur zu den fabelhaften Er 


zaͤhlungen. 
Steineiche. 
S. Eichbaum. 
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Steineppich. 
S. er und Peter: 
en, 


Steinefchern. 
S. Eſche. 


Steinfalk. 

ieſe Art Falken will Bäffon 
für das befannte Schmierlein, 
eine ganz kleine Falkenart, ande⸗ 
re aber fuͤr den Kirchenfalken, 
halten. Unterm Art. Schmier⸗ 
lein habe ich mit Kleinen behaus 
ptet, daß unter diefem Nanıen der 
Eperber verftanden werde, mel 
chen Art. man daher mit mehrerm 
nachfchen fann. 


Steinfarn. 
S. Engelſuͤß. 


Steinfiſch. 
Alpheftes, Nicht. Labrus Cinae- 
dus, Linn. gen. 166. fp. 4ı. 
auch Müllers Steinfifch feiner 
Rippfifcbe; f.diefen unfern Artif. 
B. V. S. 166. Synagris, 8, ein 
Meerbraßem, des Rleins; f. 
auch dief. unfern Artifel, 3. V. 
S. 477- 


Steinfiſch, am grünen Vor» 
gebirge, dicke und furz, gelb am 
Manle und Bauche. Richter. 


Steinflechte. 


S. Lebermoos. 
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Steinfletſche. 


onſt auch Steinpatſcher, eine 
Art dee Bruftwenzel, Syluia. Und 


‚der Vogel heißt darum alfo, weil 


er fich in Feldern; zwifchen Stei⸗ 
nen und Maulmurfshügeln auf 
bält. Saxicola, Petronella. Er 
bat eine weiße Kehle, braune Fle⸗ 
den, roͤthliche Bruft, gefleckten 
braunen Kopf und Rücken, bunte 
Fluͤgel und furzen Schwanz. 


- 
Steinforelle. 
Sonſt die ſo genannte Wald⸗ 


oder Bachforelle, Trutta denta- - 


ta, 9. eine Sorelle des Kleins; f. 
diefen unf, Art. B. III. S. 176. 


Steinhänfling. 


Son den grauen Hanfling an- 


deuten, Linaria fera, faxatilis. 
und er fich durch feine graue Far: 
be von dem rothen oder Bluthaͤuf⸗ 


ling unterfcheiden. Ich habe aber 


fchon im Artikel Hänfling, bey N. 
1. 2. angemerfet, daß, dem Anfe- 
ben nach, diefer graue Hänfling 
mit dem vothen gang eine Art ſey. 
Und dag befiätigt Zorn, in feiner 
Petinoth, II B. p. 338. fı mit dem 
Zuſatze, daß der rothe das Männ- 
chen, der graue aber dag Weib» 
chen ſey woraus auch Klein, der 
ſchon zum Theil darauf zielet, 
mebft andern zu verbeffern iſt. 
Auch die jungen Hänflinge, wenn 
fie noch nicht ganz ausgemanftert 
haben, ſehen grau aus. Daber 

— auch 


| 
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auch hierdurch ein Irrthum in 
ben Arten fann entftanben feyn. 
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Rust 
S. Venusherz. 
Steinhirſe. 

a wir hierunter Lithoſper- 
mum Tourn, et Linn, verſtehen, 
follten wir lieber Steinſaame zum 
Geſchlechtsnamen wählen; es 
bat aber noch ein anderes dieſe 
Benenung erhalten, daher wir obi- 
“96, befonders bey einer Art ganz 
gewohnliche, annehmen müffen. 
Der längliche, ſtehenbleibende 
Kelch ift in fünf fehmale, ausge⸗ 
furchte Einfchnitte getheilet. Des 
trichterförmigen 
Roͤhre hat mit dem Kelche gleiche 
Länge, ift oberwärts offen, und 
ber Rand in fünf ftumpfe Lappen 
abgetheilee. An der Rohre finen 
fünf kurze Staubfäden, und der 
Griffel träge einen ftumpfen, dep⸗ 
pekten Staubweg. Es folgen vier 
enförmige, harte, glatte oder rung 
lichte Saamen, welche der längere 
Kelch umgicht. Gere m. Haller 
trennt Diejenigen Arten, welche 
runzlichte Saamen haben, und 
bereiniget folche mit der Krebs⸗ 
blume, Heliotropio, und bemer⸗ 
ket bey dem Lithofpermo fünf 
Schuppen, welche an der Blumen⸗ 
roͤhre fiehen, und auch wirklich 
bey einigen Arten jugegen ſind, 
obgleich Herr von Linne ben Ra⸗ 
hen, oder dag Ende der Blumen⸗ 


Blumenblattes, 
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Blattsröhre offen befchreibt. Es 


giebt diefer fieben Arten an, von 


welchen wir nur.drey anführen. 
1) Rleinblämidhter Steinhir⸗ 
fe mir glatten Saamen. Großer 
Perlenbirfe mit Kleinen gelben 
Blumen. Milium Solis. Litho- 
fperınum officinale Linn. wächft 
* und wieder in Deutſchland 
zwiſchen Hecken und Gefträuchen, 
Die lange, ſtarke, einfache, roͤthli⸗ 
che und ausdauernde Wurzjel 
treibt jährlich einen harten, einen 
auch zween Fuß hohen, rundlichen, 
etwas rauhen und in Zweige abs 
getheilten Stängel. Die Blätter 
fiehen mechfelsmeife, find unge 
ftielt, lanzetfoͤrmig, fpitig, voͤllig 
ganz, mit borftigen Haaren verfes 
ben und rauh anzufühlen.. Die 


Blumen fliehen einzeln am Winfel 


ber Blätter auf ganz furzen Etie- 
fen, und fielen eine einfeitige Ach« 
re vor, Der Kelch ift haaricht; 
das Blumenblatt nicht vicl groͤ⸗ 
fer, ale diefer, weiß, oder gelb- 
lich, und oben an der Rohre ſitzen 
fünf ſtumpfe, eingeferbte Echups 
pen, welche die Staubbeutel bede⸗ 
een, Die Saamen find glän« 
gend, weiß und hart; flatt vier 
kommen gemeiniglich nur ziween 
zur Reife. Die Bluͤthzeit faͤllt 
in den May und Junius, und die 
Saamen ſind gegen den Herbſt 
reif. Die aͤltern Aerzte haben die 
Saamen als ein harntreibendes 
und ſteinzermalmendes Mittel, 


auch zu Befoͤrderung der Geburt, 


gelobet. 
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gelobet. Da aber diefe Wirfuns 


gen durch die Erfahrung nicht be> 
ftätiget worden, find fie ganz au- 
Ger Gebrauch gefommen; doch 
vermuthet Herr von Haller, daß 
die junge Pflanze eine betäubende 
Kraft befige, und dem Geruche 
nach mit der Hundszunge überein: 
fomme Aus tem Eaamen fann 
man ein gutes Mehl bereiten, und 
aus diefem Brob baden. 

2) Rleinbluͤmichter Stein⸗ 
hirſe mie gunslichten Saamen. 
Feldhirſe mit einer rothen Wur⸗ 
zel. Wilder Steinhirſe. Rothe 
Ochſenzunge. Schminkwurzel. 
Echioides flore albo Riu. Li- 
thofpermum aruenfe L. Nach 
dem Herrn bon Haller ein Helio- 
tropium. Iſt eins der gemeinften 
Unfräuter auf Aeckern und in 
Gärten, woſelbſt es im May und 
Junius bluͤhet. Die Fleine jäh- 
rige Wurzel ift äußerlich‘ roͤthlich. 
Der Stängel ift etwa einen Fuß 
hoch, rauh anzufühlen, und etwas 
geftreift. Die Blätter find unges 
ftielt, eyförmig, fpißig, borftig. 
Aus dem Blattwinfel entftehen 
* Heine Zweige. Der Hauptftängel 
theilet fich in drey Zweige, und in 
‚ jedem Theilungswinkel fit eine 
Blume; die übrigen fisen Ber Laͤn⸗ 
ge nach an den Zweigen, in bem 
Mintel der dichte bey einander ges 
fieliten Blätter, auf kurzen Stie⸗ 
den. . Bene die Saamen reifen, 
entfernen fich die Blätter meiter 
von einander, und die Saamen 
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ſtehen in einer einfeitigen Aehre. 

Der Kelch ift lang, rauh und.in 

fünf fpitige Einfchnitte tief zer— 

fchnitten. Daß Blumenblatt ift 

weiß, und nach unferer Bemer⸗ 

fung fleiner, als der Kelch, hat 

eine furze, gerade, oberwaͤrts tt 

was erieiterte Rohre, und am 

Rande fünf rundliche Einfchnitte, 

welcher an der Roͤhre mit fünf 

länglichen, aufgerichteten, grünlis 

chen Schuppen befeget iſt. Hr.v. 

Haller fchreibt zwar, daß bey die- 

fer Blume keine befondern Schup⸗ 
pen’, fondern nur fünf Falten zus 

gegen wären, welche in der Deffs 

nung der Roͤhre ein Sternchen ab» 

bildeten, und rechnet daher dieſe 

Pflanze zu dem Heliotropio, 

Da es ung aber gefchienen, als 

ob befondere, von dem Blumen» 

blatte wirklich verſchiedene, Schup⸗ 

pen zugegen, und die Gaamen 

runglicht find, haben mir biefe 

Pflanze in der Flora Lipf. mit 

der Dchfenzunge, Rugloflo, verci- 

niget. Die friſche Wurzel beſteht 
ang einer roiden färbenden Rin- 
de und einem meißen Marfe. Yes 
ne wird von den Bauermägbchen 
in den Rordifchen Provinzen zur 
Schminke gebrauchet. Andere 
faͤrben damit die Butter roth, und 
ruͤhmen dieſelbe wider das Eei- 
tenſtechen. Man verwechſele die⸗ 
fe Pflanze nicht mit der fuͤrbenden 
Ochfenzunge, welcheim VIB.187 
©. befchrieben worden. Die Blu⸗ 
men geben Honig, 
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3) Broßs 
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3) Sroßbluͤmichter Stein- 
birfe mit geſtreckten und aufge: 
richteten Stängeln. Der Per. 
lenbirfe mit Eriecbenden Stän- 
geln und großen rorbblauen 
Blumen. Lithofpermum pur- 
purocoeruleum Linn. wächft in 
Stalien, Frankreich, der Schweiz, 
auch hin und wieder in Deutich- 
land. Die lange, dicke, ſchwarze 
und ausdauernde Wurzel treibt 
jährlich zweyerley Stängel. Eis 
nige liegen geftrecft auf der Erde, 
treiben feine Zweige und Blumen, 
fendern nur Blätter, und am En: 


de Wurzelfafern, wodurch neue 


Stöde entftehen, Die andern 
fteigen etwa zween Fuß bach, ge⸗ 
rade aufwärts, theilen fich in 
Zweige, und tragen Blüthen. Ge 
meiniglich brechen diefe zuerft ber» 
vor, und die Friechenden kommen 
alsdenn zum Borfcheine, wenn an 
jenen die Blüthe vergeht. Die 
Blätter find lang, zungenfdrmig, 
vollig ganz, rauh anzufühlen, und 
figen platt an, oder verlängern 
fid) in einen fürgern Etiel. Am 
obern Theile der Zweige erfcheinen 
im Junius die Blumen, welche in 
dem Blättermwinfel einzeln auf ganz 
furzen Stielen ſtehen und unter 
fich eine Achre abbilden. Der 
Kelch iſt tief eingefchnitten und 
raub, dag Blumenblatt zweymal 
größer, als diefer, röthlich blau, 
in lanzetförmige Lappen zerfchnit- 
ten, und gleichfam mit einem bop- 
pelten Kranze beſetzet. Der eine 
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ſtellet einen tern vor, welcher 
aus Falten beſteht, und welche von 
einer vorragenden Linie und zwe 
ſeitwaͤrts befindlichen Erhebungen 
gemacht werden, und da dieſe ſich 
unter einander vereinigen, ent⸗ 
ſteht in dem Sterne der andere 
Kranz. Der Griffel ift lang und 
mit einem einfachen Staubwege 
geendiget. Die Saamen find 
glatt, jeboch auf der einen Eeite 
etwas eingeferbt. 


Steiniferne. 
Steinterne, conchylifche, Nu- 
clei conchyliorum, find falch- 
artige Steine, welche in den Hobs 
lungen der Conchylien entftanden 
find. Es werden bergleichen in 
Schnecken und Mujcheln gefuns 
ben, Die Figur derfelben ift vers 
fchieden, fo wie dag inwendige Ge⸗ 
bäude der Conchylien —— 
lich geweſen. 


Steinklee. 
S. Klee und CLotusklee. 
Steinkohlen. 


Lithantrax, find ſchwarze, ſchief⸗ 
richte, oder blaͤtterichte und glaͤn⸗ 


jende, ſteinichte Körper, welche fich 


entzünden laffen, und nach dem 
Brennen eine harte, glänzende 
oder leichte und. ſchwammichte 
Schlacke, oder auch nur eine Aſche 
zuruͤcklaſſen. Wallerius Mineral. 


©. 258. meldet daſelbſt in der 


vierten Anmerkung, | daß die Etein« 
kohlen 
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kohlen in der Deſtillation 1) eine 
waͤſſerichte Feuchtigkeit; 2) einen 
ſcharf ſchmeckenden Schwefelgeiſt; 
3) ein ſubtiles Oel, wie eine 
Naphtha; 4) ein groberes, wel⸗ 
ches dem Bergoͤle gleich iſt, und in 
dem vorigen zu Boden finft, und 
fi) bey ftarkem Feuer fublimirt; 
5) ein ſaures Eal;, wie Bernftein- 
falz geben, und 6) eine ſchwarze 
reine Erde zuruͤck laffen, bie fich 
nicht weiter anzünden läßt, auch 
nicht rauchet; woraus gefchloß 
fen wird, daß die Eteinfohlen 
von einem Bergsl oder Naphtha 
erzeugt werden, welches einige 
Eumpferde, oder mergelartige 
Erde antrifft, welche ſchichtweiſe 
erhärtet, undin Steinfohlen, wenn 
ein ftreichender Schmwefeldanpf 
ſich damit vermifchet hat, verwau⸗ 
delt wird. = 
| Mir halten mit Cronſtedt, Mir 
neralogie ©. 153. babor, daß bie 
meiften Steinfohlen, als ein mit 
-thonichter Erde und einem Sau⸗ 
ven derbundenes Erdharz ju be 
trachten ſind. Die Saͤure, wel⸗ 
che in den Steinkohlen befindlich 
iſt, ift wohl ohne Zweifel eine vi⸗ 
triolſche Säure, welche aber in 
größerer und geringerer Menge 
zu ſeyn pflege. Die Steinfoh- 
len find. nicht von einerley Befchaf- 
fenheit, einige Arten. find hart 


amd ſchwer, laſſen fich ſchwer 


zum Brennen bringen, brennen 
aber deſto laͤnger, und geben ei⸗ 
ne ſehr ſtarke Hitze. Eine ans 
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dere Art iſt muͤrbe, faͤngt leichte 
Feuer, giebt aber auch wenig 
Wärme. Die beſten find diejeni⸗ 
gen, welche ſchwarz und ſtei⸗ 
nicht ſind, im Brennen eine hel⸗ 
le Flamme zeigen und einen 
fchwargen Rauch, und feinen 
fchweflichten, ſondern harzichten 
Geruch von fich geben. 

Die Steinfohlen werden in 
verfchiedenen Ländern gefunden, 
die meiften trifft man in England 


amd Schottland an, woher ganze 


Schiffsladungen voll nach den 
Seeftädten gebracht werden. Man 
findet aber auch viele und gute 
Steinkohlen in Schweden, Frank 
reich, Schleſien, Sachſen, und vie⸗ 
len andern deutſchen Provinzen, 
vornehmlich im Mannsfeldiſchen. 
Sie werden vorzüglic; von den 
Schmieden mit. vielem Nutzen, 
aber auch von andern zum Bren⸗ 
nen und Heizen gebrauchet, beym 
Schmelzweſen aber wollen fie ſich 


nicht wohl gebrauchen Taffen. 


Außer diefem Gebrauche werden 
auch aus den Steinfohlen, wenn 
fie harte genug find und ſich ſchlei⸗ 
fen laffen, allerley fünfiliche Sa⸗ 
chen, als Dofen, Etod » und 


Rockknoͤpfe u. dgl. gemachet. 
Steinfraut. 

©. Baitabepuntcaut 
Steinkreſſe. 


©. Iberpflanze. 
Stein⸗ 
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Steinkruͤge. 
€. Steinſpiele und Stein— 
wuͤchſe. 


Steinleberkraut. 
S. Rnoͤterich, Lebermoos 
und Waldmeiſter. 


Steinlinde. 


Doeleich die Baͤume oder Straͤu⸗ 
cher, welche das Geſchlechte Phil- 
lyrea Tourn. et Linn. ausma— 
chen, mit der Linde feine Aehn— 
lichkeit haben, behalten wir doch 
lieber diefen gebräuchlichen Na— 
men, ale daß wir dafür mit Hr. 
Planern Beynholz wählen foll- 
ten; indem diefer eigentlich der 
Rbeinmweide zugehdret, und burch 
dergleichen Verfeßung der Namen 
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leicht neue Verwirrung entitehen 


dürfte. Man nennet diefe Baͤu⸗ 
me. auch welfche Linde. Der 
fleine, roͤhrenfoͤrmige Kelch ift 
vierfach ausgezahnet und bleibt 
fiehen. Das trichterförmige Blu⸗ 
menblatt hat eine gang kurze 
Roͤhre, und erweitert fich in ci- 
nen umgeroliten Rand mit vier 
enförmigen Einfchnitten. Zween 
kurze Etanbfäden umgeben ben 
Griffel mit einem etwas dickern 
Staubwege. Die Frucht ift eine 
fugelformige Beere, welche einen 
ähnlichen Saamen enthält. Hr. 
v. Linne‘ giebt drey Arten an, 
welche in Cpanitn, Ftalien und 
den füdlichen Gegenden von Frank⸗ 
reich, bald mehr baum-, bald 
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mehr firauchartig wachen, fteife 
Aeſte Haben, mit furz geftielten, 
einander gegenüber geftellten, glat⸗ 
ten, glänzendgriünen, fleifen Blät- 
tern das ganze Jahr hindurch bes 
feet find, und weiße, Fleine, in 
dem Winfel der Blaͤtter buͤſchel⸗ 
weiſe geftellie Blumen. und ſchwar⸗ 
ze Beeren fragen, welche an Groͤ⸗ 
fie den Johannisbeeren gleichen, 
und lange fisen bleiben. Die 
drey Arten unterfcheidet Hr. von 
Linne durch die Blätter, nämlich 


1) bie Steinlinde mit eyför- 
mig zugefpitsten, meiftens uns 
gezabuten Blättern. Phillyrea 
media, 


2) Steinlinde mir ſchmalen 
lanzetförmigen völlig gansen 
Blättern. Phillyrea angulli- 
folia. 


3) Steinlinde mit herz · oder 
eyfoͤrmigen ausgezahnten Blaͤt⸗ 
tern. Phillyrea latifolia. 

Die erſten beyden ſcheinen nicht 
wirkliche Arten zu ſeyn. Br. ©. 
Linne vermuthete ſolches ehedem 
ſelbſt, und Hr. Gerard vereiniget 
ſolche wirklich. Die zwote und 
dritte haben wir viele Jahre im 
Garten unterhalten, und bey der 
zwoten immerfort lanzetförmige, 
vollig ganze, und bey der dritten, 
enförmige, ausgezahnte Blätter 
gefehen, auch beobachtet , wie bie 
dritte alle Jahre im Junius ges 
blühct, jedoch niemals Früchte ge- 


‚geben, au der zwoten aber, ob fie 


gleich 


J 
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gleich groͤßer iſt, haben wir nie⸗ 


mals Blumen bemerket. 


Die Wartung und Vermeh- 
rung diefer Baͤume, wie folche in 


der Onomat. botan. VI Band. 


987 ©. aus dem Miller angege- 
ben wird, fchicket fich gar nicht 
für Deutfchland. Wir muͤſſen 
fie in Töpfen unterhalten, und 
den Winter über in einem mäßig 
warmen Glashaufe aufbewahren. 
Die Ableger ſchlagen felten, mwe- 
nigftens fehr langfam Wurzeln. 
Außerdem, daß fie immergruͤn find, 
haben diefe Pflanzen feinen Nu- 


gen. 


Steinlinde. 
ternbaum. 


Steinlungenkraut. 
S. Slechte. 


Steinmark. 


Lichomarga, Medulla Saxo 
rum; wird diejenige ſteinichte 
Materie genennet, welche ſich 
zwiſchen den Ritzen und Abſaͤtzen 
der Steine und Felſen befindet. 
Es iſt dieſelbe in den Ritzen ge⸗ 
meiniglich weich und ſchmierig, 


S. auch Ala⸗ 


wird aber an der Luft hart, und . 


befteht meifteng aus einer thonich⸗ 
ten Erde, mit twelcher fich biswei⸗ 
len etwas kalchichtes vermifchet 
bat. Der Farbe nach ift das 
Steinmarf weißlicht, graulicht, 
roͤthlicht, gelblicht, bläulicht oder 
bunt. Das fähfifche Steinmark, 
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fo aus den Nochliser und Pirnais 
ſchen Steinbruͤchen koͤmmt, if 
das bekannteſte; man findet aber 
auch noch dergleichen in verſchie⸗ 
denen Orten Deutſchlands. 


Steinmilch. 
Beiblehemitiſche Mondmilch 
kreidenartige Bubr; Lac Lu- 
nae Bethlehemiticum; Creta 
fluida, Marga fluida; ift ein 
flüßiges kalchichtes Steinmarf, 
welches zroifchen den Ritzen der 
Felſen und hohlen Klüfte der Ges 
birge angetroffen wird. Wenn 
demfelben die Feuchtigkeit entgeht, 
fo wird e8 zu einer meißen trock- 
nen, lockern Subſtanz, welche 
mit den Saͤuren brauſet und als⸗ 


denn Mondmilch genennet wird. 


S. Mondmilch. 


Steinmoos. 
S. Lebermooe, 


Steinmuſchel. 
Mießmuſchel. 


Steinoͤl. 
©. Bergoͤl. 


Steinpardel. 
teinpardel, oder auch Gruͤn⸗ 
ſchnaͤbler, Steinwaͤlzer, Gouia 
roftro virefcente; iſt eine Art 
der Kybitze, doch herrſchet hier 
noch Undeutlichkeit. Man'fehe _ 
den Artikel Gruͤnſchnaͤblee. 


Stein⸗ 


S. 
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Steinpeterlein. 
S. Biebernell und Peterlein. 


Steinpfeffer. 


S. Hauswurzel. 


Steinpicker. 
(Sreinpider, hollaͤndiſch Steen- 
bikkers und beym Hrn. v. Liune 
Helix lapicida, iſt eine kielfoͤr⸗ 
naige Schnirkelfchnede ; es hat 
udmlich die Schale an den Ge 
mwinden eine Eielfdrmige Erhoͤhung, 
uͤbrigens ift felbige ſchildkroͤtigar⸗ 
tig gezeichnet, etwa dreyviertheil 
Zoll breit, erhabenrund, in bie 
Quere oval und genabelt. Der 
weiße Einwohner ift über dem 
Mücken, von ben Hoͤrnern Bis 
zum Schwanze, mit zwo ſchwar⸗ 
zen Linien bezeichnete. Es mer 
den dergleichen nicht nur in Eng⸗ 
land unter ben verfaulten Hoͤlzern, 
fondern auch auf den goth⸗ und 
ländifchen Klippen gefunden, wo 
fie auch Löcher in die Steine ma⸗ 
chen. Hr. Geoffroi nennet diefe 
Schnecke die Lampe, giebt die 
Wälder um Paris als ihren Auf⸗ 
enthalt an, und befchreibt bag 
äußerfte, deren fünf Gewinde, 
fehr fcharf, am Rande plattge 
druͤcket, und an der Mündung 
ſchraͤg abgefchnitten, fo daß dieſe 
Deffnung unten faft ganz in bie 
Quere geſchoben feheine; übrigens 
umgiebt die Mündung ein weißer 
Saum, und ber übrige Theil der 
Scale ift mit Querfireifen und 
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mit großen rothen Flecken begeiche | 


net. 


GSteinpicker, Müllers erfte 
Gattung fine Knorrhaͤhne, 
Cottus Cataphradtus, Linn, 
gen. 160. ſp. ı. f. diefen unfern 
Artifel, Knorrbabn, 2. IV. S. £ 
627. Cataphractus, 1. ein Ki 
raßirer des Kleins; ſ. auch dies 
fen unfern Artif. ebendaſ. ©. 826. 


Steinpflunze 
©. Meergewächfe, im Vten 
Bande 498 und folg. Seit. wo. 
felbft auch die Eintheilung derfel- 

ben zu befinden. 


GSteinpinfel. 
& Steinbobrer. 


Steinqualle. 
S. Qualle. 


Steinrapp. 
Waldrapp „Waldhof, eine Art 
der MWiedehopfe, davon unterm 
Artikel Waldhopf nachzufehen. 


Steinraute. 
©. Beerheide und Mauer» 
raute. 


Steinrottel. 
Blauvogel, Rubicilla maiot 
ſaxatilis, iſt der Name des Blau⸗ 
kehlchens, einer Art der Bruſt⸗ 
wenzel, welches ſchon oben unter 
dem Artikel Blaukehlchen genug⸗ 
ſam beſchrieben worden. 

Stein⸗ 
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Steinſaame. 
S. Steinhirſe. 


Steinſaamenſtaude. 


teinſaamenſtaude, oder nach 
Hr. Planern Beinſaame, iſt 
Ofteofpermum Liun. Monili- 
fera Vaill,oder Chryfanthemoi- 
des Tourn. und gehoret in die 
Elaffe der zufammengefegten Blu⸗ 
men. Der gemeinfchaftliche Kelch 
fiellet eine Fleine halbe Kugel vor, 
und beftcht aus pfriemenartigen, 
in einer Reihe geftellten Blättchen. 
Die Blümchen find von zweyerley 
Art; im Rande ftchen fchmale, 
lange, zungenfdrmige, drenfach 
gezahnte meibliche, welche einen 
fugelförmigen Sruchtfeim, und 
Griffel mit eingeferbtem Staub» 
wege befigen; dieſe umgeben viele 
roͤhrenfoͤrmige, fünffach ausge 
jahnte Zmitterblümchen, melche 
einen verwachſenen, walzenfoͤrmi⸗ 
gen Staubbeutel, einen kleinen 
Fruchtkeim, und einen Griffel mit 
unvollkommenem Staubwege ent⸗ 
halten. Nach dieſen folgen keine, 
nach den weiblichen aber kugel— 
förmige, fteinichte Saamen, wel- 
che auf dem nacenden Blumen 
bette fiten, und von dem unver- 
änderten Kelche umgeben find. 
Hr. v. Linne hat in den neneften 
Schriften neun Arten angegeben, 
welche alle in Afrifa, und die mei» 
fien um das Vorgebirge ber gu- 
ten Hoffnung wachfen. Wir bes 
merfen davon 
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ı) die ſtachlichte Steinfaas 
menftaude.  Chryfanthiemoi- 
des ofleofpermun odoratum 
fpinofum Commel. H. Amftel. 
II. tab. 43. Ofteofpernium fpi- 
nofum Linn. Der ftrauchartige 
Erängel und die Aefte find ge 
ftreifet und rauh anzufühlen, und 
die legten Zweige mit fleifen, gc« 
raben und fleinen Blättchen ums» 
gebenen Etacheln geendinet. Die 
Blätter fisen platt an, find rauh 
und nach Art der gefieberten in 
ſchmale, fpigige Lappen abgerheis 
let. An den Spigen der Zweige 
ftehen eingelne gelbe Blumen. Der 
Kelch beſteht ohngefähr aus acht 
seingeferbten, ausgehöhlten, glats 
ten, und auf dem Rücken mit eis 
ner fcharfen Linie verſehenen Blaͤtt⸗ 
chen. Die Saamen ber weibli« 
chen Blumen find eyförmig, rauf 
und mit drey Kndtchen gekroͤnet. 
Hr. Bergius in der Flora Ca- 
penfi bemerket eine Spielart, 
woran die Blätter wenig oder gar 
nicht zerfchnitten find. Die Pflan- 
je hat einen angenehmen Geruch, 
ift immergrünend, .muß bey ung 
im Winter im Glashaufe unter 
halten werden, und fol bafelbft 
‚mäßige Wärme, etwas guft und 
wenig Waffer genießen; im Soms 
mer verträgt fie die freye Luft, 
verlanget auch viel Waffer, und 
öfteres Verſetzen. Die Vermeh⸗ 
rung fann aus Zeigen gefche 
ben. 


2) Gefluͤ⸗ 
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2) Gefluͤgelte Steinfaamen» 
ftaude mit febuppichten Bluͤth⸗ 
fielen. Ofeofpermum pifife- 
rum L. Der firauchartige Stän» 
gel ift rundlich, geftreift, glatt, 
doc) hin und wieder narbicht und 
in Zweige verbreitet ; diefe find 
von den herunterlaufenden Blät- 
terftielen niche allein geftreifet, 
fondern auch. edicht, oder mit 
Flügeln befeget, davon der mit- 
telfte Zügel der größte ift. Die 
Dlätter ftehen ohne Drbnung, 
anf kurzen, unten mit einer war⸗ 
sichten Erhebung befekten Stielen, 
find langetformig, fpisig, ſcharf 
ausgezahnet, glatt und fleif. Die 
Hlürhftiele find mit Schuppen be- 
feet, in Zweige abgetheilet, und 
die Blumen gelb. Die Kelchblätt- 
chen liegen übereinander, und die 
dußerlichen find Eleiner und wol—⸗ 
licht. 

3) Geflügelte Steinfaamen» 
ſtaude mir eyförmigen wollich⸗ 
ten blättern und nadenden 
Bluͤthſtielen. Diebaumige un- 
ächte Goldblumenftaude mit 
Blaͤttern, die mit dem weißen 
Pappelbaume einige Aebnlich⸗ 
Eeit baben. Chıyfanthemoi- 
des Afric. Populi albae foliis 
Dill, Hort. Elth. Tab. 68. fig. 
79. Iſt auch flrauchartig, mit 
glatten, geftreiften, ecfichten, oder 
geflügelten Zweigen. Die Blät- 
ter find geftielt, verkehret eyfoͤt⸗ 
mig, am vordern Ende rundlich, 
ausgezahnet und glatt, die obern 
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aber mehr verfehret lanzetförmig, 


mehr ganz und mit einer weißen 
Wolle bedecket. Der Blattfiel 
ift gleichſam mit drey Nerven 
durchzogen, und unten mit drey 
Warzen beſetzet. Die Bluͤchſtie⸗ 
le ſind faſt nackend. Der Kelch 
iſt wie bey no. 2. beſchaffen, und 
die Blumen ſind gleichfalls gelb. 


Dieſe beyden Arten kommen in 
der Wartung mit der erſten uͤber⸗ 
ein, und werden hin und wieder 
in den Gaͤrten vorkommen. Die 
übrigen gehoͤren unter die ſelten⸗ 
ften Pflanzen. 


Steinſalz. 
©. Bergſfalz. 


Steinſchmaͤtzer. 


teinfchmag. Ein kleiner Falke, 
der davon den Namen fuͤhret, 
weil er in den Steinhaufen, Fel⸗ 
fen und altem Gemaͤuer bruͤtet, 
mit der Stimme aber ein Schma⸗ 


\ 


"gen verurfachet, wie mang mi£ 


der Zunge und ben Zähnen zu ma⸗ 
chen pflege. Gin anderer Name 
it Wannenmeher, daher weil er 
im Fliegen feine Flügel fo aus— 
breitet, daß fie einer Futterſchwin⸗ 
ge ähnlich ſehen, vom lat. Van. 
nus, welches im Altdeutfchen 
Wanne, Wanne hich. Noch heißt 
er Graufopf, und beym Büffon 
vornehmlich Kirchenfalf, darum 
weil er in alten Schloͤſſern und 
Kirchehürmen wohnet, und fich 
aufpält. Deswegen nennen ihn 

auch 
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auch andere Thurmfalf. Lat. 
Tinnunculus, vermuthlich vom 
Geſchrey; Cenehrss oder Milia- 
ria beym Gefner, weil er hin und 
wieder mit ſchwarzen hirſenfoͤrmi⸗ 
gen Puncten bezeichnet ift. Das 
Weibchen hat die Größe einer 
Taube, das Männchen aber ift 
fleinee. Sonſt von ziemlichem 
Anſehen, lebhaften Augen, von 
viel Aemfigfeit und Muth. Echna- 
bel und Füße gelb. Um die Aus 
gen und an der Kehle weiß; ber 
Nücen mwollicht und ſchwarz ger 
flecket. Die Schwingfedern auch 
etwas ſchwarz; der Schwanz 
aſchgrau, hat am Ende einen brei- 
ten fchwarzen Streifen mit mei- 
gem, Saume. Das Weibchen 
bat befonderg einen rothen Kopf, 
und aus dem Rücken, Slügeln und 
Schwanze braune firalende Duer- 
Bande, am Schwanze aber lauter 
braunrothe Federn. Beym Männ- 
chen bergegen find Kopf und 
Schwanz grau, die obern Theile 
des Ruͤckens und der Flügel aber 
mehr weinräthlicht, mit etlichen 
ſchwarzen Flecken. Unerachtet 
der Vogel in alten Gemaͤuren, 
Gebaͤuden und Steinhoͤlen woh- 
net, ſo niſtet er doch mehr in den 
Waͤldern, wo er ſich auf die hoͤch⸗ 
ſten Zweige ein Neſt ganz nachlaͤ⸗ 
ßig zubereitet. Andere haben ihn 
doch in Steinhaufen niſten gefun⸗ 
den. „Er leget vier bie fünf Ey⸗ 
er, auch fechfe, die roͤthlicht oder 
gelblicht ausfehen, und faft wie 
Achter Theil. 
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feine Federn geflecket find: Die 
Jungen fürtert er mie Feldmaͤuſen, 
denen er überaug fehr nachfteller. 
Außerdem ſtoͤßt er auch auf Reb⸗ 
huͤhner, fogar auf Tauben. Doch 
ift fein gewoͤhnlicher Raub bie fleis 
nen Voͤgel, ald Sperlinge, Fin 
fen u. ſ. m. auch einige Fleinere 
kriechende Thiere. Er vermehret 
fi) mehr, al8 die meiften andern 
Gattungen von Raubvogeln, und 
ift daher überaug zahlreich. Auch 
triffe man ihn, außer Europa, 
wo er überall iſt, im mitternächt- 
lichen Amerifa an. Die meiften 
bleiben das ganze Jahr durch da; 
doch ftreicht eine anfehnliche Men: 


ge zu Ende des September nach 


andern Gegenden bin. Der Bos 
gel wird zur Baize abgerichter, 
und man fann damit andere Vo— 
gel jagen. Büffon merfer an, 
daf einige Neuere das Weibchen 
dieſes Kirchenfalfen, oder Stein- 
ſchmatzes mit dem Namen Ler« 
chenfalf, Lerchenfperber, Falco 
varius, beleget haben, und daß 
hierdurch ein’ Irthum entſtanden 
ſey, und zur Ungebuͤhr eine neue 
Are gemachet worden. Wenn 
dem alfo iſt, fo perbienet derſelbe 
mehr Entſchuldigung, ale wenn. 
Buͤffon viele unterfchiedliche Ar 
ten in einander wirft, und aus 
allem ein ganzes mache. Auch 
foll der Mauerfalf, F. murorum, 
hieher gehören, der feiner bunten u. 
ſchoͤnen Farben wegen, unter den 
gut gezeichneten der vornehmſte iſt. 

gl Man 
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Man hat auch an dieſem Kirchfal⸗ 
ken bemerket, was andere Raub⸗ 
voͤgel thun; indem ſie von ihrem 
haarichten Raube, den ſie ganz 
oder zerſtuͤcket herunterſchlingen, 
die mittelſt der Verdauung abge⸗ 
ſonderten Haare in ganzen Ballen 
wiederum herausſpeyen; da man 
denn bisweilen darin ganze Maus⸗ 
haͤute, Knochen, und dergleichen, 
antrifft. Daß einige das Weib⸗ 
chen davon zum Lerchenſperber 
gemachet haben, kann wohl daher 
gekommen ſeyn, weil fie erſtlich 
dem aͤußerlichen Anſehen nach zwo 
Arten darin vermuthet haben; 
nachgehends aber, weil man alle 
kleine Falken insgemein Sperber 
zu nennen pfleget, ungeachtet der 
Sperber eine ganz beſondere Fal: 
fenart iſt. Mit dem Worte Stein- 
fhmäge iſt übrigen® auch noch 
bie Verwirrung vorgegangen, 
daß man noch eine ganz Kleine Art 
davon angeführet, uud vermuth⸗ 
li) dag Männchen von dem er⸗ 
ften dafiir angefehen hat. Ent: 
toeber e8 ift dieſes, wie gefagt, dag 
Männchen, oder man zieht eine 
größere Art von Grasmuͤcken hie 
her. Ob es eine gelbe Art diefer 
Kirchenfalfen gebe, ift ungewik, 
und Herr vuͤffon widerleget daſ⸗ 
ſelbe. 


Steinſchnecke. 
Unter diefem Namen begreift Hr. 
Müller dasjenige Gefchlechte der 
gegliederten Würmer, welches 


Ste 


‚Hr. von Linne Triton genennet. 


Es giebt aber auch ganz andere, 
und mit einem Gehäufe verfchene 
Schnecken, welche diefen Namen 
gleichfalls führen, ober Tritons⸗ 
börner genennet werden, von 
welchen an feinem Orte; damit 
nun felbige nicht mit einander ver» 
soechfelt ‘werden möchten, und 
weil, nad) der Sabelgefchichte, Tri» 
ton bey feines Vaters, bes Neptu⸗ 
nus Hofftatt einen Trompeter ab» 
gegeben, und bie fchalichte Art 
ftatt der Trompeten gebrauchee 
worden, behält diefe billig obigen 
Namen, und die nackende Art er» 
hält einen neuen. Weil nun, dies» 
fe an dem Strande in den Löchern 
der GSteinklippen, welche unter 
dem Waffer liegen, ſich aufhält, 
bat Hr. Müller obigen als den 
Gefchlechtsnamen gewählet, die 
bisher bekaunt gewordene Art 
aber, oder den Triton littoralis 
Linn., den Steandfchleicher. ges 
nennet. Die Gefchlechtsfennzei« 
chen find: der Korper ift läng- 
licht, das Maul bat eine fchne- 
ckenfoͤmig getwundene "Zunge, 
und an jeder Geite ſechs Fühler- 
chen, davon die hintern fcheerens 
foͤrmig find. Bey der bemerften 
Art aber ift der Korper faft fo bes 
fchaffen, wie an dem Einmwohnes 
der Seeeicheln nnd Entenmufcheln. 
Die Zühlerchen find an, der in- 
nern Seite baaricht oder fäfericht ; 
daher felbige wie Federchen anzufe- 
hen, die ihre sigenen Gelenfe oder 

Glie⸗ 
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Gliederchen haben. Die bintern 
drey Paare haben ſcheerenfoͤrmige 
Epigen. Die Zunge befindet fich 
jwifehen den äußern Sühlerchen u. 
das Maul ſteht an der Wurzel der⸗ 
ſelben. In allerhand Gegenden des 
Meltmeeres. 

Steinſchnecke. &. aud) Ne⸗ 
ptunusmüne. 


Be 
Steinfhwalbe. 


reinfebwalbe, ift der Name, 
den man auch ber befannten 
Mauerſchwalbe zu geben pfleget. 
Eiche davon diefen Artikel. 


Steinfhwamnı. 


err Müller giebt biefen Na- 
men zwoen ganz berfchiedenen 
Eorallen, und verficht darunter 
einmal eine Linndifche Stern» 
und dann ferner eine Punctcoralle, 

Die GSterncoralle, welche 
Steinfbwamm heißt, gehoͤret 
unter bie Zufammengefezten, 
und ift Madrepora agaricites L. 
Es fißet felbige ohne Etiel auf, 
ift fchneetveiß oder gelblicht, ges 
zunzelt und gefurchet; bie Fur⸗ 
chen theilen fich durch hohe Rib⸗ 


ben, bie auf allerley Are bogicht 


laufen, und in ben Furchen ftehen 
viele Sterndyen reihenmweife dichte 
an einander. Man finder damit 
ganze Flächen, auch Holz und 
ziegelfteine überzogen; fie liegen 
auch), wie bey dem Lerchenfchtwam- 
me, ſchichtweiſe und runzlicht 
Äbereinander.. In Weſtindien, 
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fonderlich ben Antillen. Zu diefer 
Art gefellen fich gemeiniglich Als 
chonien und Schwammgewaͤchſe, 
die gleichfalls daran feſt gewach⸗ 
ſen ſind, und ihre Hoͤhlungen zwi⸗ 
ſchen den Bogen ſind oͤfters Be⸗ 
haͤlter von Seeſternen und aller⸗ 
band Inſecten. | 

Die Punctcoralle, welche Here 
Müller Steinſchwamm genennet, 
it Millepora fpongites Lina. 
Sie beſteht aus einem feften, ſtei⸗ 
nichten, toeichen Wefen, etwa eis 
nen Schub lang, mit Aeſten, bie 
faum einen Finger dicke und gas 
belförmig, oder ecficht, und mit 
dicht an einander liegenden, wie 
Ziegel übereinander gefhobenen, 
lanzetartigen und Fielfdrmig erhoͤ⸗ 
beten Echuppen bedecket find. 
Die Aefte find an den Spitzen neg« 
artig mit einander vereiniget, 
und wenn man folche abbricht, 
zeigen fich der Länge nach Pori, 
auswendig aber faun man weder 
Puncte, oder Porog, noch Sterm 
hen mahrnehmen, daher Here 
Müller fich wundert, daß diefer, ' 
gleihfam verfleinerte, Schwamm 
zu den Punckcorallen gerechnet 
worden. 


Steinfpiele 
ithotomi, Lithomorphi, La« 
pides heteromorphi; find Steis 
ne, welche durch verfchiebene zu⸗ 
fällige Umſtaͤnde bey der Erzeu⸗ 
gung eine befondere Geftalt, oder 
gemalte Bildung erhalten haben. 
el 2 Erſte⸗ 
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Erftere werden gemeiniglich Bild- 
fteine, Icgtere gemalte Steine ge- 
nennet. S. Steinwüchfe. 


Steinverhärtung. 
oncreta lapidea; koͤnnen ei. 
gentlich alle diejenigen fteinichten 
Körper genennet werben, welche 


auf verfchiedene und ungewoͤhnli⸗ 


che Art entitehen ; als die fteinich- 
te harte Materie, welche an den 


Seiten und auf dem Boden ber , 


bedeckten Keffel, worinnen beitän- 
dig Waſſer gefochet wird, nach 
und nach entiteht, und Waſſer⸗ 
oder Zeffelftein heißt; desgleis 
chen die fteinichte Ninde, melche 
fih um andre, im Waffer liegende, 
Körper anferet, und Rindenftein 
genennet wird; fernerder Tropf⸗ 
ſtein, weicher aus einer mit dem 
Waſſer vermifchten ſteinichten 
Materie entſteht, ſo mit dem Waf- 
fer herabtröpfelt, und ſich in der 
Luft verhaͤrtet; weiter der Topb- 
ober Duckſtein, welcher aus den 
mit fteinichter Materie angefüll- 
ten Waffern, wenn diefelben ftill 
Reben, niederfällt und fich nad) 
und nad) verhärtet. Endlich ges 
hören auch zu den fleinichten Ber: 
härtungen die in Thieren und 
auch Pflanzen erzeugten Steine, 


welche in verfchledenen Theilen 


derſelben gefunden werden. - 
Wallerius Mineral. ©. 416. 
betrachtet die Steinwerhärtungen 
als die erfte Ordnung derjenigen 
Körper, welche von ihm mit ei⸗ 
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nem allgemeinen Namen Stein« 
wuͤchſe genennet werden. Die in 
Thieren und Pflanzen erzeugten 
Steine werden von dieſem Mine⸗ 
ralogen als eine, von den Stein⸗ 
verhaͤrtungen verſchiedene Art, 
unter ber Benennung ber Stein⸗ 
äbnlichfeiten;- in der vierten und 


legten Ordnung dev Steinwücfe 
betrachtet. S. Steinwüchfe. 


Steinvermifchung. 


axum concretum;: Wird. vom 
MWallerius Mineral. ©. 203. dies 
jenige Zelgfteinart, genennet, wel⸗ 
che aus verfchiedenen zufammens 
gefüstet befteht. Es giebt deren 
zwo Arten, fchiefrichte oder aus 
ordentlichen Schichten beftchende 
und unordentliche oder ohne Ord⸗ 
nung zufammen verbundene Stein« 
vermifchungen. 


Steinwälgzer. 


teinwälzer, bedeutet den Stein⸗ 
pardel, wie kurz vorher bey die 
fem Artikel zu fehen if. Der 
Vogel iſt eine Kybitzart. 


Steinweichfelbaum. 
S. Kirſchbaum 


Steinwicke. 

S. Wirbelkraut. 

Steinwuͤchſe. 
nereta lapidea; mit dieſem 
Namen bezeichnet Wallerius Mi⸗ 
neral. S. 415. u. f. eine ganze 
Claſſe mineraliſcher Körper, als 
Erd⸗, Stein- und Erzarten, toel« 
che 
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che nach ihrer Zerftdrung unb 
neuen Bermifchung wiederum zu⸗ 
fammengewachfen, oder die auf 
ungewoͤhnlichen Stellen, oder in 
ungewöhnlichem Stoffe erzeuget 
find. Es werben aber von die: 
ſem berühmten Mineralogen nicht 
allein zerfidrte,. von neuem zus 
fammengefegte und zu Gteinen 
verhärtete Foſſilien gerechnet, fon» 
dern auch fremde Sachen ‚bie ih⸗ 
rem Urſprunge nach aus andern 
Naturreichen in bag Mineralreich 
gefommen ; ferner mineralifche 
Körper, welche durch verfchicbene 
Zufälle mit wunberlichen Larven 
und Geftalten zum Vorfchein fom- 
men ; endlich, folche Sachen, mwel- 
che ſowohl in Anfehung ihres Ur 
fprungs, ald Materie im minera« 
lifchen Reiche gänzlich fremde find, 
aber bloß um der Gleichheit wil- 
len, bie fie mit einigen minerali. 
fchen Körpern befigen, zum Mine: 
ralreich gerechnet worden. Es wer- 
den demnach vier Ordnungen unter 
folgend. Benennungen feftgefeget : 

1) Steinverbärtungen ; Po- 
ri, Indurata; welche nicht auf 
gewoͤhnliche Art, fondern entives 
der im Feuer oder Waffer gehär« 
tet, und gleichfam zufammenge- 
kuͤttet ſind: a) Steinverbärtun: 
gen im Feuer, Pori igaeig 
Bimeftein; b) Steinverbärtuns 
gen im Waſſer; Pori aqueiz 
V Wafferftein, Keffelftein; 2) 
Rindenſtein, Gteinfürfte; 3) 
Tropfftein;. 4) Rogenfein; 5) 
Duckſtein, Tophftein. 
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2) Verfleinerungen, -Pötrifi- 
cata; find Pflanzen oder Thiere- 
und Theile derfelben, welche ent⸗ 
weber in Stein oder Erde vers 
wandelt find, oder unter ber Er⸗ 
be: dergeſtalt verändert nworden, 
daß fie, ob fie ſchon ihre organi⸗ 
ſche Structur und Zufanımenfes 
gung beybehalten, dem ohngeach⸗ 
tet dasjenige nicht mehr find, 
was fie vorher gewefen; A) Ver⸗ 
ſteinerte Bewächfe, Petrificata 
vegetabilia. Phytolithi; als 
verfieinerte Pflanzen; Holz, Wur⸗ 
geln: . ‚Stängel, Blätter, Früchte 
ff: dedgleichen Abdruͤcke von 
Planen, Stängeln, Blättern, 
Früchten; ferner in Erde verwan⸗ 
deltes Holz, Wurgeln u. f. f. wei⸗ 
ter mineralifirtes Holz ; noch wei⸗ 
ter, gu Kohlen gewordenes unter⸗ 
iedifches Holz; endlich unverdns 
dertes unterirdiſches Holz, 
ſo aber doch durch Schwefeldampf 
oder Bergfett von der Vergaͤng⸗ 
lichkeit befreyet worden. B) Co⸗ 
ralle, Steingewächfe, Corallia, 
Lithophyta; als Eorallen von 
einer fteinartigen Natur, Corals 
ken, Mabreporiten u. f. f. ingleis 


‚chen mineralifirte Corallen, kies⸗ 


haltige Corallen. CE) Verſtei⸗ 
nette Thiere, Petrificata anima- 


kai,: Zoolithiz als verſteinerte 


Menfchenförper, vierfüfiige Thies 
re, Voͤgel, Fiſche, Amphibien, 
Inſecten, Würmer und in Steine 
abgedruͤckte Thiere, ingleichen mis 
neraliſirte Thiere, als vitriolifirte 
tl 3 Mens 
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Menſchenloͤrper, durchſalzene Thie⸗ 
reu.f.f. D) Conchylien, Pe- 
trificata animalia teflaces, Con- 
chylia foflilia, verfteinerte Eon- 
chylien, als verſteinerte Schne⸗ 
cken, Muſcheln, vielſchalige Con⸗ 
chylien; alsdenn in Steine abge⸗ 
druͤckte Conchylien, als Abdruͤcke 
von Schnecken, Muſcheln, viel⸗ 
ſchaligen Muſcheln; ferner in den 
Hoͤlen der Conchylien gebildete 
Steine, ſogenannte Conchyliſche 
Steinkerne, als Steinkerne von 
Schnecken, von Muſcheln, von 
vielſchaligen Conchylien; weiter 
mineraliſirte Conchylien, ale 
alaunhaltige Conchylien, kieshal⸗ 
tige Conchylien u. ſ. f. Noch 
weiter unveraͤnderte unterirdiſche 
Conchylien, ſo weder in Stein 
verändert, noch mineralifiret find, 
fondern in ihren natürlichen Zu⸗ 
fand. unterirdifch erhalten wor« 
ben, dergleichen es viele Arten 
giebt; uͤberdieß verſtoͤrte Conchy⸗ 
lien, als calcinirte, abgenußte, 
wurmſtichige Conchylien u. ſ. f. 
Endlich Steine mit Muſchelver⸗ 
miſchungen, als Erden oder Stei⸗ 
ne mit verſchiedener Art Conchy⸗ 
lien und Verſteinerungen ange⸗ 
fuͤllet. 

Lapides heteromorphi, Luſus 
naturae; gemalte Steine, ale 
Steine mit Himmelsfsrpern, mit 
Menfhenbildern, mit verfchiedes 
ner Art Thieren, mit Pflanzen, 
mit verfchiedenen durch die Kunft 
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gemachten Sachen; ferner Bild» 
fteine, Lithoglyphi; als Stei⸗ 
ne, fo ben Menfchen, Thieren, 
Pflanzen, kuͤnſtlicher Arbeit und 
mathematifchen Körpern gleichen ; 
ingleihen gemachte Bildfteine, 
welche vorbem wirklich durch 
Kunft gemachet werben, und im 
Gebrauch geweſen, und in bie Er» 
be gefommen, bergleichen find: 
ſteinerne Keule, fo im gemeinen Le⸗ 
ben Donnerfeule heißen, fteinerne 
Meffer, Aexte m. ſ. f. Enblicdy 


geformte Steine, Lithotomi , 


Lapides incifi, als Kuhfteine, 
Adlerfteine u. ſ. f. 


4) Steinäbnlichkeiten, Cal- 
euli, find fleinartige Verhaͤrtun⸗ 
gen, fo in Pflanzen und Thieren 
entftanden; Steine in Gewaͤch⸗ 
fen, Calculi vegetabilium; fe 
entweder bafelbft ergeuget worden, 
oder durch einige äußere Gewalt 
und Zufälle eingedrungen find. 
Ferner Thierfieine, Calculi ani- 
malium; als Perlen, Krebgfteis 
ne, Eteine in Sifchen, Vögeln, 
vierfüßigen Thieren u. f. f. 

Bon allen diefen Steinverhärs 
tungen, Berfteinerungen, Stein» 
fpielen und Gteinähnlichfeiten, 
wird jede Art unter ihrem Namen 
am gehoͤrigen Ort umftändlicher 
betrachtet. 


Steinwurzel. 
S. Engelſuͤß und Odermen⸗ 
nige. 


Steiß. 


Ste 


Steig. Steißdrüfen. 
S. Sintern. 


Stelechite. 


einbruchſtein, Ftelechites; S 
iſt eine verſteinerte Wurzel vom 
Eſpenbaume; gleicht einem abge⸗ 
brochenen Knochen, und wird da⸗ 
her auch Lapis oſſifragus genen⸗ 
net. Wallerius Mineral. S. 
42. merfet an, daß, wenn eine 
Efpe, welche auf fandichtem Bo- 
den wächft, abgehauen oder fonft 
trocken wird, die Wurzel fogleich 
anfangen fol, fich in Stein zu 
verwandeln. 


Stellera. 


George Wilhelm Steller it aus 
der Zahl derjenigen, welche die 
Gewaͤchſe in den ruffifchen Rei⸗ 
chen aufgefuche. Er flarb in 
‘ Sibirien 1746. Bon denen Pflan- 
zen, welche er in Kamtfchatfa ges 
fammlet, handelt Einndus in 
Amoenit. Vol. 2. p. 337. Das 
Hflanzengefchlecht, welches Herr 
Gmelin deffen Anbenfen gewib- 
met, bat feinen Kelch, ſondern 
nur ein fichenbleibende® Blumen: 
‚blatt, welches aus einer dünnen, 
"Fangen Röhre u. einem in vier ober 
fünf eyformige Einſchnitte getheil⸗ 
tem, Rande beftcht; von den acht 
oder zehn Staubfäden ſteht die eis 
ne Hälfte in der Mitte der Roͤhre, 


und die andere oben an der Mi 


dung ; der kurze undftehenbleiben- 
de Griffel träge einen knoͤpfichten 
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Staubweg. Es ſolget ein einzi⸗ 
ger geſchnabelter Saame. 
1) Stellera mit fuͤnffach ge⸗ 


| tbeiltem Blumenblatte und zehn 


®taubfäden. Chamaejafme ra- 
diee Mandragorae Amman. 
16. tab. 2. Stellera Chamae- 
jaſme Linn. waͤchſt in Sibirien, 
und hat eine ausbaurende, große, 
branne Wurzel, welche gemeinig- 
lich in zween, tief unterwaͤrts ge⸗ 
bende Hauptzweige getheilet, und 
dadurch der Alraumrourgel ähnlich 
iſt. Aus dieſer treiben viele, 
fehwache, unterwaͤrts röthlichte, 
obermwärts grüne, und durchaus 
mit wechfelgweife geftellten Blaͤt⸗ 
term befegte Stängel. Die Blät- 
ter find Flein und lanzetfoͤrmig. 
Aus dem Winkel der obern trei⸗ 
ben £leine Blumen hervor, welche 
unter fich eine £leine Dolde vor- 
ftellen. Das Blumenblart iſt 
oben weiß, unten purpurfärbig, 
und gemeiniglich in fünf, felten 
in vier Einfchnitte getheilet. 
23) Stellers mit vierfach ge 
sbeiltem Blumenblatte und acht 
Staubfäden. Stellera pafleri. 


“na Linn. waͤchſt in Ztalien und 


Sranfreih. Die Blätter find 
fehmal, durchaus von gleicher 
Breite und glatt. Die Blumen 
ſitzen am Winfel der Blätter platt 
auf, und find unterwaͤrts mit ei⸗ 
ner weißen Wolle umgeben. 


Stemodia. 
Die Linnaͤiſche Name, oder 


Stemao. 
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Stemodisera des Hrn. Brownes 
ift von den zweyſpaltigen Etaub» 
fäden hergenommen, daher Herr 
Planer. diefes Geſchlechte Zwils« 
ling nennet. Diefe - Benennung 
aber ift zu allgemein, daher wir 
lieber die griechifche beybehalten. 
Die Pflanze wächft in Jamaifa 
am Etrande,. und beißt daher 
Stemodia maritima Linn. ber 
Ertängel liegt auf der Erde. Die 
Blätter fisen platt am, find Hein, 
fein ausgezachet und dreyeckicht. 
Die Blumen fißen einzeln in dem 
Winkel der Blätter. Der Kelch 
iſt in Bier. Einfchnitte, und dag 
Blumenblatt in zwo Lippen ge 
theilet; man bemerfet zween kurze 
und zween lange Staubfäden, 
welche alle oberwaͤrts gabelfoͤrmig 
getheilet, und deren jeder zween 
Beutel traͤgt. Der Fruchtbalg 
iſt in zwey Faͤcher abgetheilet. 


Stempel. 


nſtatt Stempel ober Stempfel, 
braucher man auch die DBenen- 
nung Fruchtknote, ob man gleich 
bierunter nur einen Theil des 
Stempels verſtehen follte. Der 
Stempel, Pillillum, iſt der im 
nerfte und mittelſte Theil einer 
Blume, welcher. den Blumenftaub 
"aufnimmt, und die künftige Frucht 
gorfiellet, daher. auch folcher in 
den Staubweg, fligma, unb 
den Fruchtknoten ober Seuchts 
keim, germen ober ouarium 
eingetheilee toird. Defters ficht 


‚mengefe 
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zwar zwiſchen beyden nech ein 
dritter Koͤrper, welcher aus dem 
Fruchtkeime entſpringt, ſich er⸗ 
hebt, und mit dem Staubwege 
endiget; man nennet dieſen den 
Griffel, ſtylus, es iſt ſolcher 


‚aber nicht immer gegenwaͤrtig, 


oder wenigftens nicht immer deuf« 
lich zu bemerken, daher, und meil 
folcher auch nicht hoͤchſtnoͤthig iſt, 
man vur vorzüglich, auf den 
Sruchtfeim und ‚den Staubweg 
fehen , und ben daraus zufam« 
Stempel als den weib⸗ 
lichen Theil der Blume betrachten 
ſoll. Von dem Fruchtkeime ha⸗ 
ben wir bereits bey der Frucht 
zugleich gehandelt, S. III Band 
219 S. Bey den Griffel find vers 
fchiedene Umftände zu bemerken. 
Gemeiniglich ſteht der Griffel auf 
dem Sruchtfeime, und alsbenn 
verlängert fich diefer gleichfam in 


„ jenen; oder menn diefer aus 


mehrern heiten befteht, wie bey 
den Pflanzen mit mehrern nachens 
ben Saanıen, fit der Griffel zwi⸗ 
ſchen denſelben; in beyden Fäden 
bemerfet man die genauefte Verei⸗ 
nigung des: Griffels am untern 
Theile mit dem obern Theile des 
Sruchtfnetend. Bey einigen Ges 
fchlechtern, als der Paflioneblu- 
me, Euphorbie, Cleome, Elutia, 
Gapernftaude u. dgl. fcheint dee 
Sruchtfeim nicht auf: dem Blu⸗ 
menbette zu ruhe, ſondern es er⸗ 
hebt fich aus der. Mitte der Blus 
me ein befonderes Säulchen, wel⸗ 

ches 
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ches ben Fruchtfnoten trägt, und 
biefes haben einige Schriftfteller 
für den Griffel ausgegeben und 
angenommen, wie diefer nicht im» 
mer über dem Fruchtknoten fie 
ben müffe, fondern auch den uns 
tern Siß einnehmen koͤnne. Die 
ſes ift aber falih. Das Saͤul⸗ 
chen unter dem Fruchtknoten ift 
das Blumenbette, es dienet meh⸗ 
rern Theilen der Blume zur Be⸗ 
feſtigung, und erſcheint nur unter 
einer ungewoͤhnlichen Geſtalt. 
Durchden Griffel muß der Staub⸗ 
weg mit bem Fruchtkeime vereini⸗ 
get werden, mithin allemal zwi⸗ 
ſchen beyden ſich befinden, und 
nach der gewoͤhnlichen Einrich- 
tung über dem Fruchtkeime ftehen. 
Indeſſen finden füch wirfliche Pflan⸗ 
zen, bey welchen der Griffel nicht 
oberwaͤrts aus dem Fruchtknoten 
entſpringt, ſondern ſeitwaͤrts, ja 
unterwaͤrts damit vereiniget iſt. 
Der Brombeerſtrauch, bie Erb» 
beere, das Fingerfraut und eini⸗ 
ge andere geben hiervon Beyſpie. 
le. Bey biefen ift der obere Theil 
des Fruchtkeims nachenb oder mit 
nicht® befeßet, ſeitwaͤrts aber, 
höher ober tiefer, ſteht der Grif- 
fel mit feinem Staubwege. Wir 
haben fchon erinnert,baf ber Grif- 
Staubweg unmittelbar auf dem 
Seuchtfeime ruhe; als bey ber 
Zulpe, bem Holunder, Mohne, 
ber. Kreffe und vielen nahver⸗ 
wandten u. ſ. f. in welchem alle 
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man gemeiniglich die Staubwege 


mit den Griffeln vermechfelt und 
wenn man die Unterfcheidurgsgeis 


chen der Pflanzen von der Anzahl 


der Griffel abnimmt, Ionnte es 
auch füglich gefchehen, doch kann 
man: nicht immer foviel Griffel 
zählen, ald Staubwege zugegen 
find; die Tulpe rechnet. man uns 


ter die- Plangen, welche einen 


Griffel baben, obgleich drey 
Staubwege unmittelbar auf dem 
Fruchtkeime ruhen; bey der Salz⸗ 
binſe ſtehen auch drey Staubwe⸗ 
ge auf dem Fruchtkeime, und dieſe 
ſetzet man in die Zahl der Pflan⸗ 
gen mit drey Griffeln. Der Grif⸗ 
fel iſt von dem Staubwege oͤfters 
leicht zu unterſcheiden; wenn bey⸗ 
de zugegen, zeiget ſich der Geſtalt 


nach einige Verſchiedenheit, He 


ters fcheint auch ber Griffel abzu⸗ 
feßen, und der Staubweg ale ein 
befonderer Theil damit verbunden 
zu feyn; und bey vielen fpaltee 
ſich oberwaͤrts der Griffel in meh⸗ 


rere Staubwege. Das ficherfte 


Unterfcheidungszeichen befteht dar⸗ 
innen, daß an dem Staubiwege 
die aͤußerliche Haut oder Bede⸗ 
‚dung mangele, welche am Griffel 
zugegen ift, und daß ber Staub» 
weg immer naß, nach Ausſtreu⸗ 
ung des Blumenftaubes aber mit 
biefem bedecket fey. 

Die Griffel find auf mancher 
ley Weife verfchieden. Man kann 
fie nad) ihrer Zahl, Geftalt, Ver⸗ 
haͤltniß mit andern Theilen der 

el; 


* 


Blume 
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Blume ’ Stärke, Dauer unb Ber: 
bindung. betrachten. Die Zahl 
der @riffel richtet fich.dfters. nach 
der Zahl der Fruchtkeime oder der 
Faͤcher, in welche die Frucht abge, 
theilet if. So haben bie Sew 
binſe, der Loͤwenfuß und mehrere, 
einen Saamen und einen Griffel; 
und die Bifchoffsmänze, die: Kir⸗ 
sche, Pflaume und mehrere, eine 
einfächerichte Frucht und einen 
Griffel ; die Doldengersächfe zween 
Griffel und zween Saamen; bie 
Stehpalme vier Griffel und eine 
vierfächerichte Beere,die@uphorbie 
drey Griffel umd eine dreyfaͤcherige 
Frucht oder drey Saamen; bie 
Birne fünf Griffel und fünf Faͤ⸗ 
cher in der Frucht; doch findet 
man dieſes Verhaͤltniß nicht: im» 
mer, ja faft Öfterer das Gegen 
theil. Die Rothe und das Me 
gerfraut haben einen Griffel und 
zween mit einander vereinigte 
Saamen; Borretſch, Hunbs⸗und 
Ochſenzunge, und alle damit ver⸗ 
wandte, welche vier nackende Saa⸗ 
men tragen, zeigen nur einen Geif- 
fel; die Frucht der Koͤnigskerze 
iſt zwocpfächericht, bey der Flam⸗ 
menblume drepfächericht, bey der 
Nachtkerze vier» dem Pfaffenhuͤtt⸗ 
chen fünffächericht, und alle; ha⸗ 
ben nur einen Griffe. Und um» 
gekehrt haben die Steinbreche und 
Nele eine einfächerichte Frucht 
und zween Griffel. Obgleich aber 
dieBerhältniß zwifchen dem Grif⸗ 
fel und der Frucht dem äußerli» 


Steh 
hen Anſehen nach nicht durchge 
hends ſtatt finder, fo will man 
doch, und Höchfimahrfcheinlich bes 
baupten, daß der Griffel, oder in 
Ermangelung deſſen der Staub» 
weg ſich in dem Fruchtfeime der: 
geftalt eheile, daß folcher fo viel 
Zweige erhalte, als Saanıen zuge» 
gen find, mithin jeber Saame für 
fich befruchtet werbe Bey den: 
jenigen, welche vier nackende Saas 
men, und zwiſchen diefen nur ci» 
nen Griffel Haben, kann man ziem⸗ 
lich deutlich abnehmen, wie diefer 
bey ber Bereinigung mit bem 
Fruchtkeimen getheilet und zu jes 
dem Keime ein Zweig geführet 
werde. Eben fo theilet fich im 
der Birne jeder vonden fünf Grifs 
feln in zween Zweige, und jeder 
Saame hat mit einem Zweige Ges 
meinfchaft: Wie aber: in den 
Schoten, Hülfen, und andern Ar» · 
ten von Früchten, welche ‚viele 
Saamen enthalten, und wobey 
man nur einen Griffel oder Staub» 
toeg findet; wie bey den: freßartis 
gen und fchmetterlingeblümichten, 
biefer- mitiallen Saamen in Vers 
bindung ftehe,und der befruchten⸗ 
de Staub, oder defien flüchtiges 
Weſen durch einen Staubwegund 
Griffel in alle Saamen 'geführet 
werben, ober doch in alle zugleich 
wirken fönne, ift mit unfern Augen 
nicht zu erreichen, und doch muß 
es gefchehen, indem berjenige Saa- 
me taub, oder zur Keimung uns 
süchtig bleibt, welcher nicht durch 
den 


Stem 
den Blumenftaub befruchtet wor⸗ 
den. 


Der Griffel, e8 mag in der Blu⸗ 


me einer oder mehrere zugegen 
fegn, bleibt nicht immer in allen 
einen Staubweg. ES endiget 
folcher fich oͤfters mit zween und 
mehrern Staubwegen, und er 
ſelbſt theilet fich Hey andern in 
mehrere Zweige. In welchem 
Falle man diefe Theile als Ztveige 
Staubwege betrachten fol, if 
ſchwer zu beſtimmen, und bie 
Schriftſteller kommen bierinnemit 
einander nicht uͤberein. Wenn 
man jedoch auf die vorhin ange⸗ 
gebenen Unterſcheidungszeichen ge⸗ 
nau Achtung giebt, wird man auch 
hierinnen den rechten Weg nicht 
leicht verfehlen, ſondern die Thei⸗ 
le des Griffels fuͤr das erkennen, 
was ſie wirklich ſind; wobey je⸗ 
doch noch anzumerken, daß man 
Die Theile, wenn fie lang find, oder 
die Spaltung tief ik, zu dem Grif⸗ 
fel, im gegenfeitigen alle aber 
zum Staubwege zu rechnen pflege. 
Die Theile, in welche fich ein Grif⸗ 
fel theilet, wennt man in ber ges 
Ichrten Sprache Tubas, der gan⸗ 
je Griffel aber it mit einer Tuba 
ober Trompete zu vergleichen, 
wenn wir diefe Benennung und 
Aehnlichkeit von den Thieren auf 
die Pflanzen ableiten tollen. 
Man fol folche lieber Zweige des 

Griffeld nennen, und fo tie man 
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auf die Anzahl der Griffel in Er⸗ 
kenntniß und Beſtimmung der 
Pflanzen acht. bat, eben fo fol 
man auch nicht unangemerft Iaf 
fen, ob diefer einfach oder getheilt 
fey, und wie viel Zweige folcher 
babe. Berwachfen die Griffel 
aud), twie die Ctaubfäden, unter 
einander? Man koͤnnte ſolches zur 
geben, und bie Familie der Mal- 
ven zum Beweiſe anführen; je 
doch ift es fchicflicher, in dieſem 
Galle, nur einen anzunehmen, und 
die Theilung ald Zweige dee gan⸗ 
gen zu betrachten. 

Die Geftalt des Griffele iſt mei. 
ftentheils walzenfoͤrmig, zuweilen 
aber auch platt, eckicht, und auf 
andere Art beſchaffen. Die Ber- 
haͤltniß der Länge bes Griffelg mir 
ben andern Theilen der Blume, bes 
fonders der Staubfäden, koͤmmt 
gleichfalls- in Betrachtung, nicht 
meniger deſſen Stärfe und Dicke, 
ingleichen defien Richtung, ob fol- 
cher gerade in die Hohe, oder un- 
terwaͤrts, oder fonft auf eine be- 
fondere Art geſtellet fey. Bey ber . 
Bohne ift felcher ſchneckenfoͤrmig 
gewunden. Endlich ift auch am 
zumerfen, ob folcher mit den uͤbri⸗ 
gen Sheilen der Blume abfaͤllt, 
oder auf der Frucht ftehen bleibt, 
wie dag letzte faft bey allen denje⸗ 
nigen gefchicht, welche vier lange 
und zween kurze Staubfäden has 
ben und eine Schote tragen. 

Der Griffel unterhält die Ge 


meinfchaft des Staubweges mit 


dem 


540 Stem 


dem Fruchtfeime, und iſt das Mit 
tel, wodurch der, aus dem zerplatz⸗ 
ten Blumenftaube ausgehende, be- 
fruchtende Dunft ober Geift zu dem 
Sruchtfeime gebracht werde. Es 
ſitzt daher folcher nicht allein auf 
dem Sruchtfeime, fondern geht 
auch’ in dag innere deffelben hin- 
ein, und hat mit dem fünftigen 
Saamen felbft eine Gemeinfchaft, 
wie bereits oben angemerft wor 
den. Diejenigen, welche glauben, 
der Blumenftaub dringe big in den 
Fruchtkeim ein, haben den Griffel 
als eine hohle Röhre betrachtet; 
obgleich aber der Staubweg bey 
einigen Blumen hohl erfcheint, fo 
hat man doch dergleichen Roͤhre 
in dem Griffel, fo lange folcher fich 
in feinem natürlichen Zuftande be⸗ 
findet, nicht wahrnehmen können, 
Es ift dieſes auch nicht noͤthig, 
wenn man annimmt, daß nicht die 
Hanzen Körner des Saamenftau- 
bes, fündern nur bag feine und 
dunftige Weſen berfelben die Bes 
fruchtung bemwirfen, und. bie zu 
dem Fruchtkeime gelangen muß. 
Diefes kann durch den Griffel 
feicht durchdringen; denn ob fol 


cher gleich nicht hohliſt, ifter boch 


aus einem zellichten Gewebe zu⸗ 
fammengefeßet, oder befteht inwen⸗ 
dig aus lauter unter einander 
vereinigten Hehlchen, gleich einem 
Edhwamme. 

Der Staubweg, welcher auch 
die Narbe genannt wird, Stigma, 
oder Apex, ift dag Ende des Grif⸗ 
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feld, und oͤfters ganz merklich von 
dieſem unterſchieden. Außerdem, 
daß der Staubweg gemeiniglich 
ohne Haut, klebricht, und zur Zeit 
ber Befruchtung mit dem Saa⸗ 
menſtaube bedecket ift, unterfchei- 
det fich folcher auch bey vielen 
Blumen durch eine befondere, und 
vom Griffel verfchiedene Geftalt. 
Bisweilen fiellet der Staubweg 
eine Erweiterung dee Griffels vor, 
die man mit einem Mundftücke 
an einem Walbhorne vergleichen 
fann ; bey vielen fiat am Ende des 
Griffel cin fleiner Knopf. Es 
giebt Griffel mit wollichten, und 
andere mit gefranzten Staubwe⸗ 
gen. Bey dem Ginngrän endi- 
get fich der Griffel. in Geftalt. eis 
ner Kolbe, um deren Rand ein 
platter Ring herumgeht; andere * 
Verfchiedenheiten zu gefchweigen. 
Wenn aber auch der Griffel fich 
nicht auf eine befondere Art endi⸗ 
get, erhält doch dag Ende beffel- 
ben ben Namen des Staubwegg, 
indem folcher allemal zugegen feyn 
muß, und niemals, wenn ein Grif⸗ 
fel da iſt, mangeln kann; binge- 
gen haben wir ſchon amgemerfet, 
daß der Staubweg ohne Griffel, 
und unmittelbar mit dem Frucht» 
feime vereiniget ſeyn koͤnne. Die 
Zahl der Staubwege ift auch mit 
den Griffelm nicht immer einerley, 
öfters theilet fich ‚ein Griffel in 
zween, auch mehrere. . Diefe und 
andere Berfchiedenheiten wird man 
bey Berradytung der Blumen gar 

leicht 
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leicht bemerken, daher wir weiter 
nichts davon erwaͤhnen; wie wir 
denn auch von dem eigentlichen 
Nuͤtzen des Staubweges nichts 
anfuͤhren, indem wir davon be⸗ 
reits das Noͤthige bey Betrach⸗ 
tung der Blume im Iften Bande 
angeführet haben. 


Stendel. 


Dieſen Namen fuͤhret gemeini⸗ 
glich das in den Apothefen' ge 
bräuchliche Satyrium, welches 
aber fowohl, als die andere Pflan- 
je, welche beym Rivin Satyrıum 
flore albo Heißt, zu dern Geſchlech⸗ 
te bed Knabenkrautes gerechnet 
worden. Da nun folchergeftalt 
diefer Name übrig geblieben, hat 
Herr von Linne fich deffen zu ei- 
nem neuen ‚Gefchlechte bebienet, 
welches diejenigen Knabenkraͤuter 
unter fich begreift, bey welchen der 
Sporn in der Blume ganz farz, 
oder bey welchen das Honigbe⸗ 
haͤltniß hodenſackfoͤrmig iſt. Aber 
auch dieſes ſcheint Hru. von Hal⸗ 
lern uͤberfluͤßig zu ſeyn, daher 
derſelbe dag Satyrium L. mit ſei⸗ 
ner Orchis vereiniget hat. Man 
kann hiewäber den IV Band 580. 
83 und 86 nachlefen. Wollte 
man dem Herrn von Linne folgen, 
und Satyrium als ein eignes Ges 
fchlecht annehmen, . fönnfe man 
auch füglicy Stendelim deutſchen 
beybehalten; Here Planer waͤhlet 
zwar dafuͤr Bod'sgeile, diefer Na⸗ 
me aber ift einigen Arten des Rina- 
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benfrautes eigen, und nicht. ale . 
Arten Stendel haben dergleichen 
geilenförmige Wurzeln. Herr v. 
inne‘ führet acht Arten des Sa. 
tyrii an, faſt alle find ausländi« 
fche; wir bemerfen daher nur: 
1) die ſtinkende Stendel mir febe 
langem, dreyfachgefpaltnem Lip⸗ 


penblatte. Orchis barbata odo- 


re hirci C. B. foetida Riuin. 
Orchis no. 1268. tab. 25. Hall, 
Hift. firp. Helu. Satyrium hir- 
cinum Linn, wädhft in. Frank⸗ 
reich and ber Schweis. Die Wurs 
gelfnellen find kegelfoͤrmig und faft 
fo groß, als ein Ey; bie Wurjel⸗ 
und .Stängelblätter find gref, 
lang und breit, fonft aber ben 
Knabenfräutern gleich. Der 
Stängel erreichet.eine, auch wohl 
zwo Ellen Höhe, und die Bluͤth⸗ 
ähre ift gleich lang, und oͤfters ge⸗ 
frümmt. , Die Dedblätter find: 
ſchmal, fpißig; weißlichgruͤn und 
zweymal länger, als der Frucht⸗ 
feim.. Die drey aͤußerlichen Biu · 
menblaͤtter vereinigen ſich gleich⸗ 
fam in einen: Helm, und find ey ⸗ 
förmig, ftumpf7 äußerlich geſtri⸗ 
chelt und gefleckt, grünlich, inner⸗ 
lich roftfärbig mit purpurfärbigen 
Strichen und Puncten; die zwey 
innerlichen biegen fich gegen: bie 
Staubfäbenfäule, find Klein, pfries 
menartig; und ber Länge nach 
durch eine Linie gerheilt, an wel⸗ 


her roftige Flecken ſtehen. Der 


Sporen ift furz, dicke und ſtumpf, 
und das Lippenblatt theilet fid) in) 
drey 
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drey fchmale, gewundene, purpurs 
färbige Lappen, Devon der mittel» 
fte viel länger, als die übrigen, 
am Ende breiter und bafelbft ein- 
geferbet, weißlich und purpurfaͤr⸗ 
big geduͤpfelt iſt. Die uͤbrige Be⸗ 
ſchaffenheit der Blume kommt mit 
dem Knabenkraute uͤberein. 


- 2) Gruͤner Stendel mit drey⸗ 
fach kurz geſpaltenem Lippen; 
blatte. Orchis palmata flore vi- 
ridi C. B. Prodr. Orchis no, 
1264. tab. 26. Hall. Helu. Sa- 
tyrium viride Lian. twächft in der 
Schweiz, auch in Preußen und an- 
dern Fältern Gegenden Europeng. 
Die Wurzel ift handfoͤrmig, doch 
gemeiniglich nur drepfpaltig. Die 
MWurzelblätter find breit, eyfdrmig, 
die am Stängel aber- lanzetför. 
mis. Der Stängel bleibt nie 
drig;, bie Bluͤthaͤhre ift giemlich 


lang und locker; die Deckblaͤtter 


find lanzetförmig und länger, als 
der Fruchtkeim. Die drey äußer- 
lichen Blumenblätter vereinigen 
fih in einen Helm und ‚bedecken 
faft den übrigen Theil der Blume, 
fie find eyfoͤrmig, fpigig, blaß« 
grün, die beyden innerlichen aber 
fehmal und pfriemenartig; das 
Lippenblatt iſt gelb, unterwaͤrts ge 
richtet, und in drey kurze Ein- 
ſchnitte getheilet, davon bie bey» 
ben ſeitwaͤrts geftelleen länger und 
fpißiger, der mittlere kürzer und 
dreyecficht find. Der Eporn ift 


fehr kurz und. die. Die ganze. 


Sten 


Blume erhält "mit der Zeit eine 
dunkelrothe Sarbe. 


Epipogium Gmel Flor. Si. 
bir. Tab. 2. fig. 2. bey welchem 
die gelbe Blume unterwärts gebo« 
gen, der Sporn hingegen auf 
waͤrts gerichtet, und das Lippen 
blatt ungetheilt ift, vereiniget Hr, 
von Linne mit dem Satyrio, Kerr 
von Haller aber mit der Epi- 
paclis. 

Stendelmurz. 
&. Helleborinfraur und Rna⸗ 
benkraut. 


Stendelwurz, nackende. S 
auch Vogelneſt. 


Stengel. 
S. Stamm. 


Stengelblume. 


8 giebt mehrere Blumen, welche 
auf langen Stielen ftehen ; diefer 
Umftand aber hat Herr Brownen 
beſonders bey einer Pflanze in 
Jamaika merkwuͤrdig gefhienen, 
und hat daher ſelbige Macrocne- 
mon, d. i. geſtengelte Blume, 
genannt. Es iſt dieſe Pflanze, 
welche beym Herrn v. Linne Ma- 
crocnemum iamaicenfe, oder 
bie Meftindifche Stengelblume 
beißt, ein Baͤumchen oder Strauch 
mit eyfdrmigen, vollig ganzen, 
glatten und einander gegen über 
gefteliten Blättern und Bluͤthſtraͤu⸗ 
Bern, die auf fehr Fangen Stielen: 

figen. 


Step 


fiten. Die Blume fißt auf dem 
Sruchtfeime, hat einen bleibenden, 
fünfzähnichten Kelch, ein glocken⸗ 
foͤrmiges Blumenblatt, welches in 
fünf cyfoͤrmige, aufgerichtete und 
an den Epiten zuruͤckgebogene 
Lappen getheilst ift, fünf kurze, 
unterwärtd wollichte, auf bem 
Blumenblatte ſitzende Staubfä- 
den und einen einfachen Griffel 
mit einem zweylappichtem Staub- 
wege. Der länglichte, birnfoͤrmi⸗ 
ge Fruchtbalg enthält in zwey 
Gächern viele, auf einander liegen⸗ 
de Saamen. 


. Stephansftein. 
S. Ralchſtein. 


Stephenskoͤrner. 
S. CLaͤuſekraut. 


Sterculia. 


er Name Stereulia Linn. koͤnn⸗ 
te mit Herr Planern und Dietris 
chen Kothbaum überfeget, oder 
auch dafür Stinkbaum gemwählet 
werben, weil die: Blumen einen 
ſtinkenden Geruch von fich geben; 
es hat aber ein anderes Pflanzen- 
gefchlechte, Anagyris, ſchon laͤngſt 
den legten Namen erhalten, und 


weil man nicht gern Koth und 


Dred in den Mund nimmt, haben 
wir lieber den lateinifchen Namen 
beybehalten wollen. Auf einem 
Baume wachfen männliche und 
weibliche Blumen. Beyde haben 
nur eine Decke, welche man für den 
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Kelch annimmt, und ſehr groß, le⸗ 
derartig, ausgebreitet, und in fuͤnf 
lanzetfoͤrmige Einſchnitte abge⸗ 
theilet iſt. Die männliche ent« 
hält obngefähr funfzehn Staub- 


faͤden, welche alle unterwärtg mit 


einander, tie ein Säulchen, ver» 
wachfen find. Die weibliche hat 
einen fugelförmigen und rauchen 
Sruchtfeim, welcher mit unvoll⸗ 
fommenen Staubfäden gekroͤnet 
ift, auf einem Säulchen ſitzt, und 
einen dünnen Griffel trägt. Die 
Frucht ift rundlich, platt, gemeis 
niglich in fünf Fächer abgetheiler, 
und enthält viele eyfoͤrmige 
Nüffe. Es find zip Arten bes 


ſtimmt. 


1) Ganzblärterichte Stercu⸗ 
lia. Kleiner Stinkbaum. Ba⸗ 
langhasbaum. Clompanus mi« 
nor Rumph. Amb. Tom. IlE. 
Tab. 107. Stereulia Balanghas 


‚Linn. wächft auf den Moluckiſchen 


Inſeln, in Ternate und Eeplon. 
Es ift ein Hoher, dicker, mit einer 
ſchoͤnen Krone- verfehener: Baum, 
deſſen mechfelsweife geftellte, ge⸗ 
ftielte Blätter eyfoͤrmig, vollig 
ganz, dunkelgruͤn und glänzend 
find. Die Blumen ftehen büfchel- 
meife bey einander, haben eine 
ſchmutzig weiße Farbe, und went 
fie hervorbrechen, läßt der Baum 
alle Blätter fallen, die er aber mit 
den Früchten wieder befömmt. Die 
Frucht ift groß, länglich rund, hat 
eine dicke, auswendig goldgelbe 
Schak, inwendig ein weißes 

Fleiſch, 
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Fleiſch, und enthält in einer wei⸗ 
ten Höhle viele bohnenfoͤrmige 
Saanıen, welche von den Einwoh⸗ 
nern geröftet und gegeffen werden. 
Auf der einen Eeite hat die Frucht 
der Länge-nach eine Nath, welche 
gemeiniglich auffpringt, worauf 
ein fchleimichter Saft heraus⸗ 
fließt, mit welchem aud) die Saas» 
‚ men überzogen find. Nach 
Rumphs Befchreibung ift der Ge⸗ 
ruch der Blumen bodicht. 
2) Sinaerförmige Stercnlia. 
Der größere Stintbaum. Clom- 
anus msior Rumph. Sterculia 
Toetida Linn. Gemeiniglich fte« 
hen Ylätter yon ungleicher Länge 
auf einem Stiele. Die Frucht 
gleicht einem Beutel, ift aufder ei- 
nen Seite gerade, auf der andern 
halbmondförmig, gelb, und zulegt 
fchtwarzbraun, ſpringt aufderruns 
den Seite auf, ift inwendig roch, 
und enthält ſchwarze, bohnenfoͤr⸗ 
mige Saamen, die mit.einem tro⸗ 
denen, faferichten Marfe umger 
ben find. Die Bäume, welche in 
dem Malabarifchen Garten unter 
dem Namen Caualam, Tom. J. 
P. 89. und Karil, "Tom. IV. p. 
71. befchrieben worden , follen 
diefe beyden Arten vorftellen. Die 
Beichreibimg und Abbildung 
aber fommen mit bed Rumphs 
nicht: überein. 


Steris, 
Herr Planer nennt biefes Lin⸗ 


näifche Pflanzengefchlecht Pfeile 


‚ge. 


dem Himmel erblicket. 


Ster 


blume,. wegen ber pfeilfdrmigen 
Etaubbeutel, dergleichen man aber 
bey mehrern Blumen findet. Die 
Pflanze wächft in Dftindien, vor⸗ 
nehmlich in Jada, und heißt da» 
ber Steris isuana Linn. Die 
Pflanze mit der Blüthe hat viele 
Achnlichfeis mit dem Taſchenpfef⸗ 
fer. Die Wurzel ift ausdauernd; 
ber Stängel weich, glatt, in viele 
Zweige verbreitet und ſtirbt jaͤhr⸗ 
lich ab. Die Blaͤtter ſtehen wech⸗ 
ſelsweiſe auf Stielen, find eyfoͤr⸗ 
mig, oder länglich; ſpitzig, glatt 
und vollig ganz. Die Bluͤthſtie⸗ 
le ſtehen theils den Blättern ges 
gen über, theilg in dem Blattwin- 
fel, aud) an der Spiße ber Zwei» 
ge, und tragen bald eine, bald 
mehrere Blumen. Der Kelch und 
das blaue radfdrmige Blumen» 
blatt find in fünf Einfchnitte ge 
theilet, und dem Tafchenpfeffer 
ahnlich. Die fünf Staubfaͤden 
tragen pfeilförmige Beutel, und 
ber Sruchtfeim zween Staubwe⸗ 
Die Frucht ift eine Beere mit 
vielen Saamen⸗ 


Stern. 


Stella. Diefen Namen pfleget 
man, wie befannt, außer der Son» 
ne und dem Monde, allen Welt 
förpern zugeben, welche man an 
Man uns 
gerfcheidet aber gemeiniglich. Fix⸗ 
fterne, Planeren und Rometen, 
welcher Unterſchied folgenden 
Grund hat. Wenn man einige 

Abende 


Ster * 
Abende hinter einander den ge 
flirnten Himmel betrachtet, fo be- 
merfet man, daß die meiften <# 
ne immer einerley-Lage gegen ct 
ander behalten, einige aber, auf 
eben bie Ars, mie der Mond, ber 
fiändig ihre Lage gegen die übri- 
gen verändern, und heute 5. €. 
nicht mehr bey denjenigen Ster- 
nen fteben, bey denen fie vor eini⸗ 
gen Wochen oder Tagen Runden. 
Weil alfo die erften gleichfam an 
ber inwendigen Hohlung der Him⸗ 
melsfugel feft angebeftet zu ſeyn 
fcheinen; fo find fie Sirfterne, 
ftellae fixae, genannt worden. 
Die übrigen, welche ihre Lage ge 
gen andere Sterne verändern, hei⸗ 
Ben Planeten und Rometen. Die 
Bomeren, welche unter die außer- 
ordentlichen Sterne gehören, un: 
terfcheiden fich von den Planeten 


bloß durch ihr Außerliches Anfe- 


ben; fie erfcheinen nämlich alles 
mal als dunfle Weltfdrper, die in 
einen ftarken Nebel eingchüllet, und 
die meifte Zeit mit einem langen 
Echmeife verfehen find. Da aber 
von den Planeten und Romeren 
f&hon in befondern Artifeln gehan⸗ 
belt worden ift; fo wollen wir ung 
bier bloß auf die Betrachtung der 
Firſterne einfchränfen ; welche un- 
ter ben Sternen, die unfern Augen 
fichtbar find, die größte Anzahl 
ausmachen. 
terndes oder funfelndes Licht, der. 
gleichen man an den Planeten 
nicht bemerfct. _ Wegen ihrer ver- 
Achter Tbeil, 


Eie haben ein zit⸗ 


ee” 
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fchiedenen fcheinbaren Größe pfle⸗ 
get man fie gemeiniglich in fieben 
Claſſen, nämlich in Sterne erfter, 
zwoter, dritter, vierter, fünfter, 
fechfter und fiebenter Größe ein» 
zucheilen. Außer. biefen aber 
giebt es noch Eterne, die den blo⸗ 
gen Augen nur wie dünne Wolfe 
hen oder Rebel erfcheinen; daher 
man ihnen den Namen YTebel. 
fterne bepgelegt hat, tie bereit 
im fechften Bande ©. 82. ange 
merfe worden if. Hierbey if 
ned) diefsr Umftand merkwürdig, 
baß einige Firfterne eine Veraͤnde⸗ 
rung, in Anfehung ihres Glanzeg 
und ihrer fcheinbaren Größe; lei⸗ 
ben, ja bieweilen ganz verfchwins 
den, nachdem, fie eine ‚Zeitlang 
fichtbar ‚gemefen find, und her⸗ 
nad) aweben der Stelle wieder zum 
Borfchein fommen.  Diefer wun⸗ 
derbarc Umftand, wovon die Aftros 
nomen die Uirfache noch nicht voͤl⸗ 
lig haben erflären fönnen, hat ihr 
nen den Namen der Wunderfters 
ne zumege gebracht. Hierunter 
gehört derjenige Stern, melchen 
Tycho de er in. ber Gaßiopeja 
im Jahr 1572 bemerkte, und den 
er vorher niemals gefehen hatte, 
Gegen dag Ende des angeführten 
jahres wurde diefer Stern fo bel. 
le, daß er ben ſchönſten Zirftern 
erfter Größe an Glanz- übertraf, 
und auch bey Tage gefehen wer⸗ 
den fonnte. Hierauf nahm feine 
fcheinbare Größe und fein Glanz 
rad) und nach bergeftalt ab, daß 


Mm er 
| Pi 
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er endlich im Monat März 1574 
wieder vollig unfichtbar wurde. 
Er ift auch feit der Zeit nicht mie 
der gefehen, aber ſchon ehemals, 
nämlich in den Jahren 945 und 
1264 bemerfet worden, daß es al⸗ 
fo fcheint, al8 wenn er den Bes 
wohnern der Erde nur ohngefähr 
alle dreyhundert Fahre: fichtbar 
würde. Aehnliche Wunderſterne 
find auch im Schwane, im Wall⸗ 


fifche und in andern Sternbildern , 


bemerfet worden. - 

- Die Anzahl der Firfterne, welche 
- ſich mit bloßen Augen erfennen 
laffen, beträgt über dreytauſend; 
mit guten Fernrdhren aber fann 
man noch eine vielgroßere Menge 
von Sternen, z. E. um den Gürtel 


und bag Schwerd des Driong als 


lein über jtoentaufend erblicken. 
Die Rebelfterne und die Milchftra- 
fe find nichtg ander, als cin Hau⸗ 
fen fehr vieler Eterne, die fo weit 
von ung entfernt find, daß mir fie 
mit bloßen Augen von einander 
nicht unterfcheiden fönnen. Ne: 
. gen diefer anfehnlichen Menge der 
Sterne haben die Aftronomen, 
um dem Gedächtniffe zu Huͤlfe zu 
fommen, immer eine gewiſſe An 
zahl derfelben zuſammengenom⸗ 


men, und fie mit der Geftalt einer 


merkwuͤrdigen Perſon, eines Thie- 
reg, oder einer andern Eache ver: 
glichen; wodurch die fo genannten 
Sternbilder entftanden find, von 
denen in befondern Artikeln ge 
handelt wird. Einige einzelne 


" Ste 
Sterne haben auch befondere Nas 
men erhalten ; die meiften aber wer⸗ 


den mit den lateinifchen oder grie- 
chiſchen Buchftaben bezeichnet. 


Bon ber Entfernung ber Fir- 
fterne läßt fich nichts weiter mit 
Gewißheit fagen, als diefed, daß 
der nächfte Firftern noch viel wei⸗ 
ter von ung abfieht, als der ent- 
ferntefte Planet. Hugenins fand 
durd) eine gewiſſe Rechnung, die 
fich aber hier nicht deutlich machen 
läßt, und nur auf einige Wahr- 
fcheinlichfeisen fich gründet, daß 
der große Hundsſtern 27664mal 
weiter von ung enrfernet fey, als 
die Eonne; die neuern Aftrono- 
men aber haben aus Beobachtun⸗ 


gen gezeiget, daß der Abftand dies 


fe8 Sterns von unferer Erde, al« 
lem Anfehen nach, viel größer feyn 
müfe. Die Meynung der Aſtro⸗ 
nomen, daß jeder Firftern, weil er 
nicht, wie die Planeten, ein geborg- 
tes, fondern ein eigenes Licht bat, 
eine Sonne vorfielle, und zur Bes 
leuchtung anderer Weltförper dies 
ne, iſt niche mehr eine bloße 
Muthmaßung, wofür fie bisher 
immer von vielen gehalten wurde, 
fondern eine durch die Erfahrung 
nunmehr beſtaͤtigte Wahrheit. 
Vorzüglich verdienen hier diejeni⸗ 
gen Beobachtungen angeführet zu 
werden, welche der berühmte 
Mannheimer Aftronem, Kerr P. 
Mayer angeftellee hat, und wo⸗ 
durch die sie der Planeten 

ders 


4 


) 
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verfchiedener Firfterne außer Zwei⸗ 
fel gefegt wird. 


Stern aus Alexandrien, 
Bethlehem und Neapolis, ©. 
auch Ackerzwiebel.‘ | 


‚ Sternaniß. 
e. Aniß. 


Sternapfel. 

ierunter - verfichen wir bag 
Planzengefchlechte, welches Plür 
mier nach der Iindianifchen Spra- 
che Cainito, Herr von Linne aber, 
wegen der Blätter, Chryfophyl- 
lum, oder Goldblatt, genannt; 
dieweil aber fchon mehrere Pflan⸗ 
gen ihre Benennung vom Golbde 
erhalten, auch die Blätter der eir 
nen Art mit dem Golde gar nichts 
gleiches zeiaen, haben wir lieber 
obigen Namen gemwählet, welcher 
auf die fiernförmig geftellten Faͤ⸗ 
cher der Frucht abzielt, obgleich 
auch dergleichen Geftalt in einigen 


andern Früchten vorfdmmt. Nach 


dem, Herrn von Linne in der ſech⸗ 
fien Ausgabe der Generum, auch 
Heren Jacquin, welcher die Blu⸗ 
me im frifchen Zuftande unterfus 
het, beftehe die Blume aus einem 
fleinen, in fünf rundliche Ein- 
fchnitte getheilten Kelche, und ei- 
nem glocenfsrmigen,, in fünf, 
gleichfalls rundliche, ausgebreitere 


“Rappen getheilten Blumenblatte; 


diefes aber wird vom Hrn. v. Lin⸗ 
ne’ in ber ‚fünften Ausgabe ber 
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Generum, auch wieder im ber 


neuern Murrapifchen Ausgabe 
als zehnfach gefpalten angegeben, 
in der Befchaffenheit, baf die wech⸗ 
felsweife geftellten, fünf dußerlis 


chen, flach ausgebreitet ſtehen. 


Fünf gegen einander gerichtete 
Staubfäden figen an bem Blumen» 
blatte, welches den Fruchtkeim um⸗ 
giebt, deſſen kurzer Griffel eis 
nen ſtumpfen, faft fünffpaltigen 
Staubiveg trägt. 
eine große, kegelfoͤrmige Beere, 


welche in schn Fächer abgetheilet 
ift, und melche, wenn man fie 


quer durchfchneidet, einen zehn 
eckichten Stern vorftellet; in je⸗ 
dem Sache liegt ein Saamen. Hr. 


von Rinne‘ führek zwo, Herr Jac⸗ 


quin aber drey, Arten an. 

ı) Belbfilsichter Sternapfel, 
Chryfophyllum Cainito Linn. 
Diefer immergrünende Baum wird 
auf verfchiedenen Amertfanifchen 
Sinfeln angetroffen, und von ben 
Garaiben Cainito genannt. Er 
waͤchſt, nach Jacquins Befchreis 
bung, zu einer anfehnlichen Höhe, 
und breitet fi oben mit einer 
fehönen Krone weit aus, Gein 
Holz ift roͤthlich, Fäfericht und zaͤ⸗ 
be, und mit einer rothlichen Nina 
de bedecket. Die Blätter ſtehen 
mwechfelsmeife auf kurzen Stielen, 
find eyfoͤrmig zugefpigt, vollig 
ganz, auf beyben Seiten geftreift, 
Iederartig, auf der obern Fläche 
dunkelgrün und glänzend, auf ber 
untern aber mis einem feinen 

Mm a gelben, 


4 


4 
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Die Frucht iſt » 
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gelben, oder zimmetfarbenen Zilze 
bedecket, welcher wie Gold glänzt. 
Die Dlumenftiele ftehen am Blatt: 
winfel, find ganz kurz, und jeder 


träge eine, auch etliche Eleine weiß- 
liche Blumen. 
‚groß, rundlich, ein wenig flach, ro⸗ 
fenroth mit etwas Belb und Grün 
vermifchet, nachdem fie den Sons 


Die Frucht ift 


aienftrablen mehr oder weniger 
ausgeſetzt gewefen; enthält unter 
der dünnen, glatten Haut ein 


ſchleimichtes, weißliches Fleiſch, 


welches vor ſeiner voͤlligen Reife 
milchicht iſt. Von den zehn Saa⸗ 
men werden ſelten mehr als drey 
oder viere reif. Dieſe find zu- 
ſammengedruͤckt, eyfoͤrmig, ſpitzig, 
braun, und am vordern Rande 
weiß. Die Frucht hat einen ſuͤß⸗ 
lich ſchleimichten Geſchmack, und 
wird von den Amerikanern gern 
und haͤufig geſpeiſet, hingegen von 
den Europäern daſelbſt nicht ge 
achtet. Die Frucht ift in Anfe- 
bung der Geftalt und Farbe nach 
verfhieden. Die befchriebene 
feet einen großen, etwas flachen 
oder breiten Apfel vor. Eine an⸗ 
dere Eorte ift länglich, olivenfoͤr⸗ 
ig, und wird von den Englän- 
dern Damfon - tree, der Zwetſch⸗ 
genbaum genannt, In Jamai- 


fa giebt e8 eine Gerte mit pur. 


purrothen Früchten, welche faft 
eyfoͤrmig find, von aufen eine gruͤ⸗ 
ne oder purpurrothe, oder eine 
aus beyden gemifchte Farbe, und 


inwenbdig ein purpurrothes etwas 
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mehlichtes Fleiſch haben. In 
Martinique giebt es auch eine 
Sorte mit blanen Fruͤchten, welche 
kleiner, kugelrund, und aͤußerlich 
blau, find, auch ein blaues, wei⸗ 
ches, milchichtes Fleiſch haben, und 
wie die uͤbrigen Sorten von den 
Einwohnern geſpeiſet werden. 

2) Weißfilsichter Sternapfel. 
Chryſoph. argenteum Jacqu. 
Dieſen Baum hat Hr. Jacquin in 
Martinique gefunden. Es bat 
folcher mit der erften Art viele 
Achnlichkeit, Rinde und Holzaber 
find afchgrau, und die Blätter, 
welche auch mechfelgmweife auf kur⸗ 
gen Etielen fichen, und einen vol 
lig ganzen Rand haben, find ey» 
oder mehr fichelförmig, oberwaͤrts 
grün und glatt, unterwärts alır 
mit einen grünlichweißen, gläns 
genden Filze bedecket. Die Frucht 
gleicht an der Größe einer großen 
Pflaume, ift rundlich, ſchmutzig 
blau, oder purpurfärbig, enthält 
ein weiches, bläuliches, etwas 
milchichtes Fleiſch, und wird ge= 
fpeifet. Ä 

3) Blatter Sternapfel. Chry- 
fophyllum glabrum Linn. et 
Jacqu. . Diefer Baum waͤchſt 
auch in Martinique, erreiche et⸗ 
wa zehn Schuh Hohe und hat 
viele Aeſte. Die geftielten und 
wechſelsweiſe geftellten Blätter 
find eyförkig, fpigig, am Nande 
und auf beyden Seitenglatt, glaͤn⸗ 
jend, und lederartig. Die Frucht 
ift blau, von der Größe und Ges, 
| 5 | ftalt 
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ſtalt der Dliven, und wird ER 
fonderlich geachtet. 

In Hiefigen Gärten muß man 
dleſe Baͤume befländig in einem 
warmen Glashaufe oder Lohbeete 
unterhalten. 


Sternalbeſt. 
— ſtellatus. Dieſer Na⸗ 
me wird derjenigen Asbeſtart ger 
geben, welche aus Faͤden beſteht, 
die aus einem Mittelpuncte lau⸗ 
fen, und Sterne bilden. 


Sternbluͤmlein. 
S. Ochſenzunge. 


Sternblume. 
Sternblume oder Sternbluͤm⸗ 
fein wird gemeiniglich das Pflaͤnz⸗ 
chen Trientulis, und hingegen 
das Geſchlechte Aller, Sternkraut 
genannt. Man wird aber dieſe 
deutſchen Namen fuͤglich verwech⸗ 
ſeln können, indem bey Trientuli 
ſowohl die Einfchnitte. des Blu⸗ 
menblattes, als auch die Blätter 
ſternfoͤrmig geftellet, bey After 
aber die Blumen allein ſternfoͤr⸗ 
mig ‘ dusgebreitet find. Daher 
wir unter Steenblume dag Ge 
fchlechte After verfichen, wie auch 


bereits Here Dietrich und andere - 


Deutfche gerhan. Dieſes ift aus 
der Familie der zufammengefeßten 
Blumen. Der gemeinfchaftliche 


Kelch beſteht aus vielen über ein⸗ 


ander liegenden Schuppen, bavon 
die änferlichen oder untern von 
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einander abftehen: Diefer um: 
giebt zweyerley Blümchen. Am 
Rande ſtehen viele, wenigſtens 
mehr als zehn, zungenformige, 
dreyzackichte weibliche, welche eis 
nen länglichen Fruchtfeim und 
dünnen Griffel mit zween gewun⸗ 
denen Gtaubwegen enthalten; 
auf der Scheibe aber viel mehre⸗ 
re, trichterförmige, fünffach auss 
gezahnte Zwitter mit dem ver 
wachſenen, walzenfoͤrmigen Staub⸗ 
beutel, laͤnglichen Fruchtkeime, 
duͤnnen Griffel und geſpaltenen 
Staubwege. Nach allen folget 
ein laͤnglicher, mit einer Haarkro⸗ 
ne beſetzter Saame. Das Blu⸗ 
mienbette ift platt und nadend, 
Den Alanı, welchen ſchon Tour- 
nefort mit ber Sternblume vereis 
niget, und mehrere andere Arten 
von dem Gefchlechte Inula Linn. 
verfegen Herr von Haller und Hr. 
Scopoli in dieſes Gefchlechte. Hr. 
von Linne hat fünf und dreyfig 
Arten angeführer, und folche im 
fünf Ordnungen vertheilet. Da 
wir bey folchen weitläuftigen Ges 
fchlechtern nur die befannteften 
oder nüßlichften anzuführen pfle⸗ 
gen, erwähnen wir auch * fol- 
gende: 

a) Steauchartige Sternblu⸗ 
men. 

1) Strauchartige Sternblu⸗ 
me mit zuruͤckgebogenen, aus—⸗ 
gezahnten und gefranzten Blaͤt⸗ 
tern. Umgebogene ffrauchichs 
te Sternblume. After afric, 
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frutefcens etc. Hort. Amſſel. 
II. tab. 28. Aller reflexus Linn. 
waͤchſt am Vorgebirge der guten 
Hoffnung. Die Wurzel ift- fafes 
richt. Der ftrauchartige, einen 
Fuß Hohe und rundliche Stängel 
theilet fich oben in Zweige, und 
biefe wieder in Fleinere, auf wel 
chen einzelne Blumen ftehen. Die 
Blätter ftehen dichte bey» oder lie» 
gen über einander, ſitzen platt an, 
und laufen einigermaßen an ben 
Zweigen herunter, find flein, ey⸗ 
förmig zugefpigt, am Rande fäg« 
artig ausgezackt und gefrangt, 
glatt und zurückgebogen. Die 
Bluͤthſtiele find mit ſchmalen, ges 
franzten Schuppen beſetzt. Die 


Kelhfchuppen machen zwo Reiben. 


aus, find auf dem Küchen fcharf 
anzufühlen und die dußerlichen 
Fleiner und mehr glatt. Die 
Nandblünhen find, nach bee 
Bergius Befchreibung, weiß, nach 
Murrayend Anmerkung aber, 
blutroth. 

b) Krautartige mit ganzen 
Blättern und nadenden Bluͤth⸗ 
ftıelen. 

2) Broßeeinblämichte Alpen» 
fternblume, Großes Alpftern» 
kraut mit großen blauen Blus 
men. Blaue Bemfenwurzel. 
Afler alpinus Lion. waͤchſt in der 
Schweiz und Defterreih. Die 
Wurzel it ausdauernd und hol» 
sicht, der Stängel ohngefähr neun 
300 hoch, wird aber im Garten 
faft noch einmal fo hoch, bleibt 


Ster 
einfach, ungetheilt und trägt nur: 
eine Blume. Die Wurzelblätter. 
find trocken, etwas rauch und 
ſcharf, geftielt, eyförmig, ftumpf, 
am Rande ganz, jeboch mit Haas 
ren befeget: Am Stängel ftchen 
wenige, und biefe find fchmäler 
und lanzetförmig. - Die Blume 
öffnet ſich im Brachmonathe, ift 
groß, am Rande blau, zuweilen 
auch weiß, in ber Mitte gelb, 
Man kann die Pflanze im freyen 
Garten, in einem ſchattichten, ct» 
was feuchten Boden unterhalten, 


und durch die Wurzelvermehren. 


3) Blaue Sternblume. mit 
eyförmigen, ſpitzigen, gefransten 
und dreynervichten Blaͤttern. 
Daß gemeine blaue Bergſtern⸗ 
Eraut. Bruchkraut. Scarten⸗ 
kraut. Amellus Virgilie. Aſter 
atticus Dod. Aſter Amellus L 
waͤchſt in der Schweiz, Oeſter⸗ 
reich, auch in Deutſchland auf 
ſtrauchichten und ſteinichten Huͤ⸗ 
geln, bluͤhet im Auguſt und Se⸗ 
ptember, und hat eine holzichte, 
ausdauernde Wurzel. Der Staͤn⸗ 
gel wird zween bis drittehalb Fuß 
hoch, ıft ſproͤde, geftreift, haaricht, 
treibt aus dem Winkel der Blaͤt⸗ 
ter ähnliche Zweige, welche fich in. 
fleinere verbreiten, und zwar eins 
zelne Blumen tragen, welche aber 
unter einander einen Strauß ab» 
bilden. Die untern Blätter fan⸗ 
gen fchmal an, werben breiter und 
find verfehrt eyfoͤrmig, die obern 
aber fangen breit an, werden 

fchmäler 
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ſchmaͤler und find. ‚epfsrmig. Alle 


ſitzen wechſelsweiſe platt an, ſind 
rauh anzufuͤhlen, am Rande mit 
Haaren eingefaſſet, ſtumpf, am 
Ende mit einem ſpitzigen Fortſa⸗ 
ge, und beym Anfauge mit drey 
Nerven verfehen, von welchen aber 
im Sortgange der mittelfte überall 
Nebenzweige abfchide. Die 
Bluͤthſtiele find im Garten nicht 
nackend, fondern mit Biättern be- 
feger. Die Kelchfchuppen- ftehen 
in vielen lockern Reiben, werben 
nach innen zu immer großer, find 
eyfoͤrmig, ſtumpf, an Rande mit 
Haaren eingefaffet, zuruͤckgebogen 
und die ganz innerſten violet ges 
färbet. Die NRandblümchen find 
lang, gefalten, und blau, der Grif: 
fel und die Haarkrone gleichfalls 


lang. Man will auch eine Spiel». 


art mit weißen Blumen bemerfet 
haben. Berdient wegen ber ſchoͤ⸗ 
nen und lange anhaltenden Blüche 
im Garten einen Platz, nimmt mit 


jedem Stande vorlich, und laͤßt 


fich durch die Theilung der Wur⸗ 
jel leicht vermehren. 

4) Mieerfternblume mit lan; 
3erföemigen, völlig ganzen und 
buͤſchichten Blättern. Das Meer⸗ 
ſternkraut mie Weidenblättern, 
‚After Tripolium Lion. wächft 


‚am die Meerufer, Inſeln und an⸗ 


dere Geen, wo ein falsiger Grund 
if. Die Wurzel it ausdauernd 
und der Stängel glatt, geftreift 
und in Zweige abgetheilet. Die 
Blaͤtter find lanjetförmig, völlig 
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gang, glatt, faftig und fleifchichk. 
Die blauen Blumen ftehen büfchel: 
weife. Die Kelchfchuppen‘ find 
fiumpf. Die Blüthzeit fällt in 
ben Julius und Auguft. Will im 
Garten nicht fäglich aushalten. 


c) Brautastige mit ganzen 
Blättern und ſchuppichten 
Bluͤthſtielen. 


5) Die ſwwalblaãtterichie klei⸗ 
ne weiße Sternblume. Das 
ſpaͤte Sternkraut aus Neueng⸗ 
land mit ſehr feinen und ſchma⸗ 
len Blaͤttern und kleinen wei⸗ 
fen Bluͤmchen. Buſchichte 
Sternblume. 

Aꝓliae Linariae fol. Chamaemeli 
Horibus Herm. Parad, 95. After 
dumofus.Linn. waͤchſt in dem 
mitternächtlichen Amerifa, hat ei» 
ne ausdauernde Wurzel, einen 
aufgerichteten, ohngefähr zween 
Schuh hohen, und in viele, gang 
dünne Zweige verbreiteten Stäus 
gel, an dieſen ſchmale, lanzetfoͤr⸗ 
mige, an den Zweigen gleich brei⸗ 
te, voͤllig ganze Blaͤtter, fadenfoͤr⸗ 
mige, geſtreifte, mit ganz ſchmalen 


Blättern dicht beſetzte, und mit ei-· 


ner einzelnen, kleinen Blume geen⸗ 
digte Stiele. Die Bluͤthzeit faͤllt 
in den Herbſt. Dauert bey uns 
fuͤglich im freyen Lande aus, und 
kann im Fruͤhlinge durch die ſtar⸗ 
ken Wurzelſtoͤcke leicht vermehret 
werden. 

6) Die leinblätterichte blaue 
‚Sternblume. Das ſchmalblaͤt⸗ 
terichte Sternkraut, Das Die 

Mu 4 blauen 


x 


Alter nouae An- 
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blanen Blumen des Meerſtern⸗ 


krautes bringt. Alter linifolius 
Linn. waͤchſt in dem mitternaͤcht⸗ 
lichen Amerifa, ift augdauernd, 
hat einen ohngefähr drey Schuh 
hohen, in viele Zweige verbreite- 
ten Stängel, ſchmale, gleichbreite, 
ſpitzige, vollig ganze Blätter, und 
zeiget im Auguft und September 
flache blaue Blumenſtraͤußer, des 
ren Stiele mit ganz fleinen, pfrie- 
menartigen E chuppen befegt find. 
Laͤßt fich leicht im Garten unter. 
halten und durch die Wurzel ver. 
mehren. . 


7) &leine blaue Sternbil 
me mit umfallenden gefaltenen 
undunterwärtswollicheen B'är- 
tern. Wellenföcmige Sternblu⸗ 
me. Afler nouae Angliae pur- 
— Virgae aureae facie et 
foliis vndulatis Herm. Parad, 
96. Aller vndulatus L. wächft 
in dem mitterndchtlichen Ametifa, 
bat eine ausdauernde, fäferichte 


Wurzel, drey bis vier Schuh bo- 


be, harte, untenher purpurfaͤrbi⸗ 
ge, oberwaͤrts gruͤnliche, und in 
viele Zweige getheilte Staͤngel, 
langgeſtielte, rundliche Wurzel⸗ 
und platt anſitzende, vollig ganze, 
wellenfoͤrmige gefaltene, und un⸗ 
terwaͤrts wollichte Staͤngelblaͤtter, 
welche oͤfters eine herzfoͤrmige Ge⸗ 
ſtalt haben, und am Ende der 
Zweige ſtehen viele, aͤhrenweiſe ge⸗ 
ſtellte, purpurfaͤrbige Blumen. 


Wartung und Vermehrung kom- W 
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men mit ben vorherſtehenden 


überein. 

8) Die fpätefte blaue Stern. 
blume mit borftigen Stängeln 
und lanzerförmigen umfaflenden 
Blättern. Das allerfpätefte bo. 
be und raube Sterntraur, aus 
Feuengland mit großen pur» 
purfarbenen Blumen. After 
nouae Angliae altiffimus hirfü- . 
tus, floribus amplis purpufo- 
violaceis Herm. Parad.tab. 98. 
Alter nouae AngliaeL. wächft in 
Teuengland, und ift in unfern 
Gärten bie allerfpätefte Art,daher 
auch, wenn die Herbftfälte fich zei⸗ 
tig einftellet, Öfterd gar nicht zum 
Blühen fömmt. Die ausdauern- 
de fäfsrichte Wurzel treibt viele, 
braune, borftige, in viele Zweige 
getheilte, fünf bis ficben Fuß bo- 
he und ſchwache Stängel, welche 
man durch eine Unserftüßung auf» 


gerichtet erhalten muß. Die Bläts 


ter ftehen wechſelsweiſe, umfaffen 
bie zur Hälfte den Stängel, find 
lang, fchmal, lanzetfoͤrmig, vollig 
ganz, oͤfters am Rande wellenfoͤr⸗ 
mig und weichhaaricht. Die Blu⸗ 
men ſtehen an dem Ende der Zwei⸗ 
ge gedraͤngt bey einander, und 
auf ganz kurzen Stielen. Die 
Pflanze nimmt mit jedem Boden 
vorlieb, nur ſoll man ſolche oͤfters 
verſetzen, indem die Wurzeln dicht 
in einander verwachfen, und nach⸗ 
ber ſchwach treiben. Die Ber: 
mehrung gefchieht allein durch die 
urgel i 

9) Die 
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9) Die große blaue Stern, 
blume mit umfaffenden Zungen» 
förmigen Blaͤttern und ſperrich⸗ 
sen Relchen. After grandiflorus 
afper, fquamis retiexis Dill. H. 
Elth. fig. 41. Afler grandiflo- 
rus Linn. ftanımt aus dem mits 
ternaͤchtlichen Amerifa her, und 
iſt vom Herrn Catesby zuerft nach 
Europa gebracht worben. Die 
Murzel ift ausbauernd, und die 
ganze Pflanze mit fleifen Haaren 
befeget. Die roftfärbigen Etun- 
gel erreichen vier bis ſechs Fuß 
Hoͤhe, und vertheilen fich in Zwei⸗ 
ge, welche am Ende mit einzelnen 
Zlumen befeßet find. Die Blätter 
fiehen wechſelsweiſe, figen platt an, 
find lang, ſchmal, zungenfoͤrmig, 


vellig ganz, nur mit Haaren ges 


franzet, meiftentheild unterwaͤrts 
gebogen. Die Randblünichen find 
groß, violetfärbig, mit zwo dunk⸗ 
lern Linien durchzogen, und bie 


äußerlichen Kelchſchuppen ftehen 


weit von einander ab, und find 
ruͤckwaͤrts gebogen. Die Blüth- 


zeit fÄNt in den September, und 


wird wie bie vorige Art im Garten 
unterhalten. 

d) Brautartige mir ausge 
zahnten Blärtern und nadenden 
- Blürbftielen. 

10) Kleine blaue Sternblis 
me mit geftielten bersförmigen 
Wurz elblaͤttern. Das Eanadi- 
febe breite, niedrige und glatte 
Sternkraut, deffen untere Blät- 
ter größer und bersförmiger 
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find. ‚After latifolius autumna- 
lis Cornut. Canad. tab. 65. After 
cordifolius Linn. wächft in dem 
mitternächtlichen Amerifa und 
Aſien. Die Wurzel ft ausdan- 
ernd und der Stängel zart, glatt, 
faum zween Fuß hoch, und ver 
breiter fich oberwaͤrts in Zweige. 
Die‘ Wurgelblätter find herzfoͤr⸗ 
mig, fägartig ausgezahnt, auf der 
untern Fläche etwas haaricht; die 
untern Staͤngelblaͤtter enförmig, 
ausgezahnt, und ihre Stiele mit 
einem Saume verfehen. Die gariz 
oberften lanzetfoͤrmig und unge- 
ftielt. Die Blürhftiele find na« 
chend, und die Blumen ſtraußfoͤr⸗ 
mig geftellet. Die Kelchichuppen 
liegen dicht über einander. Die 
Randbluͤmchen find blaulich oder 
purpurfärbig,.an der Zahl’ gemei⸗ 
niglich zmwolfe. Die Blüthzeie 
fällt in den Herbftmonath. Die 
Wurzel Läufe fehr aus, daher die 
Stoͤcke fih nur für größe Luftftü- 


- fe ſchicken, daraus aber leicht 


vermehret werden Finnen. 

ı1) Blaue Sternblume mit 
zotben Stängeln, mit rauben, 
lanserförmigen, eingezackten 
Blättern. Das breitblärterich« 
te Amerikanifcbe Sternkraut mir 


rothen Stängeln und blauen 


Blumen. Rothe Sternblume, 
After americ. latifolius, puni- 
ceis caulibus Herm. Lugd. 651. 
After puniceus Linn, mwächft in 
dem mitternächtlichen Amerifa, hat 
eine ausdauernde Wurzel, und eis 
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nen ftarfen, purpurfärbigen, ohn⸗ 
gefaͤhr zween Schuh hohen Staͤn⸗ 
gel. Die Blätter find lanzetfoͤr⸗ 
mig, fägartig ausgezahnt, rauh 
anzufühlen, und umfaflen ben 
Stängel zur Hälfte. Die Blu 
menftiele ſtehen wechſelsweiſe, und 
gemeiniglich trägt jeder nur eine 
Blume, welche fich zu Ende. des 
Herbfimonaths öffnen, Die Ver⸗ 


en geſchieht durch die Wur⸗ 


— Die jaͤhrige weiße Stern⸗ 
blume mit lanzetfoͤrmigen ein⸗ 
gekerbten Blaͤttern und halbku⸗ 
gelfoͤrmigen Kelchen. Rellis ra- 
moſa vmbellifera Cornut. Ca- 
nad. Aſter annuus Linn. waͤchſt 
in Canada und hat eine jaͤhrige 
Wurzel, einen aufgerichteten, et⸗ 
wa zween Schuh hohen Staͤngel, 
lanzetfoͤrmige Blätter, von wel: 
hen die unterften eingeferbe find, 
flache Bluͤthſtraͤußer, nackende 
Blumenſtiele, halbkugelrunde Kel⸗ 
che und weiße Randbluͤmchen. 
Wird durch den Saamen, ohne 
beſondere Kunſt, auf dem freyen 
Lande unterhalten. 

e) Krautartige mit ausge 
zahnten Blaͤttern und ſchuppich⸗ 
ten Bluͤthſtielen. 

13) Die blaue Sternblume 
mit lanzetfoͤrmigen, ausgezahn⸗ 
sen Blättern und ſperrichten 
Kelchen. Das breitblärterich- 
te Sternkraut aus Neuengland 
mit dunfelviolernen Blumen. 
Aller noui Belgii latifolius pa- 


Eter 


‚niculatus, flor. faturäte viola- 


ceis Heim. Lugd. 67. After 
mutabilis Linn. waͤchſt im mit⸗ 
ternaͤchtlichen Amerika, hat eine 
ausdauernde Wurzel, und iſt mit 


den' beyden folgenden leicht zu 


versocchfeln. Don ber vierzehn: 
ten Urt unterfcheider fich diefe 
burch ‚die ‚dichter uͤber einander 
liegenden -Kelchfchuppen und die 
bunflern ‚purpurfärbigen Wand» 
bluͤmchen; übrigen ift die Pflan⸗ 
ge viel niedriger als die funfzehen⸗ 
te Art und der Bluͤthſtrauß viel 
mehr ausgebreitet. Die Blätter 
bes Bluͤthſtieles und des Kelches 
ſind auswaͤrts gebogen und ſper⸗ 
richt, und die aͤußerlichen oder un⸗ 
terſten Kelchſchuppen nicht groͤßer 
als die uͤbrigen. Der Staͤngel 
iſt ohngefaͤhr drey Schuh hoch. 
Die Blumen zeigen ſich zu Ende 
des Auguſts und haben anfangs 
eine gelbe Scheibe, welche aber mit 
der Zeit purpurfaͤrbig wird. Zei⸗ 
get in einer lockern Gartenerde gu⸗ 
tes Wachsthum, und laͤßt ſich 
leicht durch die Wurzel ver 
mehren. 

14) Die weiße Sternblume 
mit lanzetförmigen, in der Mit⸗ 
te ausgezahnten Blaͤttern. Mi⸗ 
chaelsmasliebe. Staudiges, ſpaͤt⸗ 
blübendes Sterukraut des Tra⸗ 


deſcants mit blauen Blumen, 


Aller Tradeſcanti Linn. waͤchſt 
in Virginien, hat eine ausdauern⸗ 
de Wurzel, viele, vier bis ſechs Fuß 
hohe, und in viele Zweige vertheilte 

Staͤn⸗ 
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Stängel, faft gleichbreite, Tanzets 
förmige,, in der Mitte fögartig 
auszezahnte Blätter, und mit 
Hlättern befeßte Blüthfiele. Die 
Randbluͤmchen find zuerft weiß, 
fallen aber zulest ins Purpurfärs 
bige. Die Staude blüher eben» 
falls fehr ſpaͤt und laͤßt fich leicht 
durch die Wurzel vermehren. 

15) ®iolenfärbige-Sternblu- 
me mir lanzetförmigen, einge 
kerbten Blättern, einzelnen Blu; 
men und fperrichten Belchen. 
Breieblärterichies Sternkraut 
aus Neubolland mit hellviolet⸗ 
blauen Blumendolden. After 
noui Belgii latifolius vmbel- 
latus, floribus dilute violaceis 
Herm. Lagd. 67. After noui 
Belgii Linn. wächft in Birginien 
und Penfpleanien. Die Wurzel 


iſt ausdauernd. Der Stängelers 


reichet faft vier Fuß Hoͤhe, und ift 


- in viele Zweige verbreite. Die 


* 


Blaͤtter werden von unten nach 
oben zu immer kleiner, ſitzen platt 
auf, ſind lanzetfoͤrmig und ſchwach 
ausgezahnt. Die Blumen zeigen 
ſich zu Ende des Auguſts in lo⸗ 
dern Dolden, doch alfe, daß jede 
auf ihrem beſondern Stiele ſteht. 
Iſt eben ſo dauerhaft, wie die vo⸗ 
rigen, und laͤßt ſich durch die 
Wurzel vermehren. 

16) Die jaͤhrige Chineſiſche 
Sternblume mit breiten ausge⸗ 
ſchweiften, ausgezahnten und ge⸗ 
ſtielten Blaͤttern. Das Chine⸗ 


ſiſche Sternkraut mit großen 
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Blumen. After Chenopodii fo- 


lio, annuus, tlore ingenti fpe- 
ciofo Dill. Hort. Eltham. 
Diefe fol aus China abftammen, 
und ift obngeföhr feit vierzig Jah⸗ 
ren eine wahre Zierde in unfern 
Gärten geworden, zumal nad) 
und nach die Blumen durch neue 
Deranderungen fich verſchoͤnert 
haben. Die jährige Wurzel be- 
ſteht aus vielen, gleichfam an ei- 
nem Koͤpfchen anfigenden Faſern, 
welche mweißlich und lang find, fich 
eber nicht ſonderlich ausbreiten. 
Der Stängel ift rundlich, geftreift, 
weißlich oder purpurfärbig, aufs 
gerichtet, zween bis drey Fuß hoch, 
und in weit abftehende Zweige ver: 
breite. Die unterften Blätter 
find eyförmig, ein wenig ecficht., 
verfchiedentlid; ausgezahnt, duns 
felgrau, und laufen am Blaͤttſtie⸗ 
le herunter; die obern find ſchmaͤ⸗ 
ler, faft ungeftielt, blaßgrün und 
rauch; bie gang oberften unter 
dem Kelche noch fchmäler, bläffer, 
am Rande etwas tellenförmig, 
aber gar nicht ausgezahnt, jeboch 
mit Haaren gefranzet. Der 
Stängel und bie Zweige endigen 
fich mit einzelnen, fehr großen 
Blumen, auch aus bem Winfel der 
obern Blätter treiben welche auf 
kurzen Stielen hervor. Der Kelch 
ift aus verfchiedenen Reihen blät- 
terichter, gefrangter Schuppen ge⸗ 
bildet. Die Echeibe ift groß, und 
bie Ranbblümchen find fehr lang, 
baber die Blume unter allen Ar 

ten 
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ten wohl die größte ſeyn wird. 
Die Randblümchen find im ‚Ge- 
Burtscrte weiß, in den Gärten ha⸗ 
ben folche auch bie afchfarbene, 
rothe, blaue und violetne Farbe 
angenommen, und man findet fo» 
wohl Stöde, an welchen alle Blu⸗ 
men eine von dieſen Farben haben, 
aber auch andere, an welchen die 
Farben gemiſchet ſind, als weiß 
und roth, weiß und blau geſtreift. 
Sonderlich hat das letzte bey den 
gefuͤllten Blumen ſtatt. Bey die⸗ 
ſen verſchwinden gleichſam alle 
gelbliche Blümchen auf der Schei⸗ 
be, und die ganze Blunte befteht 
aug einer großen Anzahl regelmä- 
fig geftellter, zungenförmiger 
Blümchen, welche jedoch alle Frucht. 
bar find. Die blaue gefüllte wird 
von den Gärtnern die Aöniginn 
Wiargarerba, oder bie Zeitloſen⸗ 
koͤniginn genannt. Bor menig 
Jahren ift eine ganz fonderbare 
Spielart aufgefommen, welche 
man Bouquetaſter nennt, und an 
welcher die gelben Blümchen auf 
der Scheibe: unverändert, bie 


Randbluͤmchen aber um vieles ver: 


kuͤrzet und verſtuͤmmelt erfcheinen. 


Dergleichen Bouquetafter findet 


man, was die Randbluͤmchen an« 
betrifft, von allen, bey den andern 
Sorten angegebenen Farben. Die 
Sarbe der Randblämchen kann 


man fchon einigermaßen am Stän- 


gel abnehmen, indem folcher bald 
mehr meißlich, bald mehr röthlich 
erſcheint. Die Stöcke mit weißen 
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Blumen haben auch an ben Blät- 
tern eine hellere grüne Farbe. We 
gen aller diefer Mannichfaltigkeit, 
und da die Blumen fpät bis ih 
ben Herbft blühen, und immerfort 
neue hervorbrechen, ift diefe Stern: 
blume eine wahre Zierbe in dei 
Gärten. Es bedarf felbige audy 
feiner Ffünftlichen Erziehung und 
Wartung. Man findet zwar in 
den Gaͤrtnerbuͤchern, auch in Oycks 
Gartenkunſt, eine gar weitlaͤuftige 
Vorſchrift, wie die Ausſaat und 
fernere Wartung zu veranſtalten, 
es iſt ſolche aber groͤßtentheils 
uͤberfluͤßig, indem von den ausge⸗ 
fallenen Saamen genug Plaͤnz— 
chen, auch ſogar im Sande und 
den Gaͤngen des Gartens hervor⸗ 
zuwachſen pflegen, welche man 
nur dahin verſetzen darf, wo ſie 
ſtehen ſollen. Damit man jebod) 
son ben fchönen Sorten auch 
jährlich wieder reifen Saamen er» 
halten, und feine verlieren möge, 
fann man wohl einige Vorficht 
nehmen, zumal der Saame fehr 
ſpaͤt reif wird. Man bringe al⸗ 
fo den Saamen auf das Miftbeet, 
und zwar Bon jeder Sorte beſon⸗ 
‚ders, inden biefe Spielarten alle 
felten, oder gar nicht aus⸗ ober 


wieder einarten, und bedede fie‘ 


nur einen Viertelzoll hoch mit Er- 
de. "Die jungen Pflaͤnzchen über: 
ziehe man’, wenn fie fu dichte ſte— 
ben, und Laffe fie von Zeit zu Zeit 
mehr Luft genießen, damit fie ab- 
gehärter werden. Wachfen fie auf 


den 
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dem Miftbeete zu.geil, ſo werden 
fie niemals gute Stöcke geben. 
Vom Miftbeete verfehe man fie in 
bag Land, auf ein wohl umgegra⸗ 
benes, fruchtbareg Beet, und be⸗ 
obachte babey, was bey andern 
dergleichen Berpflangungen ndthig 
if. Es ift gut, wenn diefeß Beet 
gegen bie Morgenfonne frey liegt, 
und wenn man foldyes zu Anfan⸗ 
ge gegen Wind und Sonne ſchuͤ⸗ 
gen fann, big fie gehörig ange- 
wurzelt find. Das Begiefen fol 
täglich, jedoch mäßig gefchehen. 
Diele pflegen auch diefe Stöcke auf 
bie Rabatten zu fegen. In einer 
guten Erde, bey warmer Witte: 
zung, und oͤfterm Regen oder Be- 
gießen, werden die Stoͤcke zu En- 
de des Augufis zu blühen anfan- 


gen, und die Hauptblumen auch 


reifen Saamen liefern. Da je 
doc) diefes auch fehlfchlagen koͤnn⸗ 
te, thut man wohl, wenn man ven 
jeder Sorte eine Pflanze in einen 
geräumigen Scherbel pflanzet, die» 
fen oͤfters begießt, immmerfort der 
Eonne ausſetzet, und beym Füh- 
lern Herbſtwetter indag Glashaus 
hinter ein Fenſter ſetzet, fo wird 
man um beflo gewiſſer reifen Saas 
men erhalten. Der Eaame fällt 
leicht aus, daher man dftersnach- 
fehen muß, ob folcher leicht ab- 
geht, und feine bräunliche Farbe 
erhalten hat. 

. Eonderbar ift e8, baf in biefem 
weitläuftigen Gefchlechte, wie fol- 
ches Herr von Linne vorträgt, kei⸗ 


Ster 557 


ne Art mit gelben Randbluͤmchen, 
auch feine vorkoͤmmt, welche we⸗ 
gen eines Arzneygebrauchs bes 
kannt ſey, hingegen alle, welche 
nach deſſen Einrichtung vom Aſle- 
re Tourn. zu dem Geſchlechte Inn- 
la verwieſen worden, gelbe Rand⸗ 
blümchen haben, auch verfchiebene 
in der Arzneykunſt berühmt find. 


Sterncoralle. 


Mit diefem recht fchicklichen Na⸗ 
men beleget Herr Müller dagjenis 
ge Gefchlechte, welches bey ben 
Holändern, Franzoſen und auch 
Herrn von Linne‘ Madrepora 
heißt. Die legte Benennung hat 
Imperati zuerft gebrauchet, und 
bedeutet fo viel ald Porus ma- 
tronalis, oder die Mutter ber ſtern⸗ 
förmigen Poren, und Kerr v. Lin. 
ne’ fchränfet auch diefes Gefchlech- 
te auf folche Gorallenarten ein, 
welche fternförmige Poren haben, 
fie mögen uͤbrigens dftig, blätte- 
richt, ſchwammicht oder roͤhren⸗ 
förmig geftaltet feyn, wobey wir 
noch anmerfen, wie der Graf Mar- 
figli zuerft in biefen Sternchen 
ftrahlichte, weiche Koͤrperchen 
wahrgenommen, und felbige für 
Eoralfenblüthen, Herr Peyſonel 
aber und viele Neuere für Poly- 
pen oder Geeneffelartige Thierchen 
gehalten. Diefe liegen mit bem 
Korper oder Kopfe in der Mitte 
eines folchen Eterndyeng, und zcis 
gen um den Kopf acht Aerme, die 
in den Blättern bed Eterng liegen. 

Das 
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Das übrige, was die Coralle und 
den Einwohner betrifft, wird man 
unter Coralle und Meergemächfe 
finden. 

Die Sterncorallen laffen fich 
füglich in drey Glaffen abtheilen ; 
ale: ’ 

a) in folche, welche einen ein« 
fachen Stern abbilden; | 

b) welche aus zufammengeftß- 
ten Sternen beftehen, und 

c) welche aus mehrern Stü- 
fen zufammengefeget find. 

Zu der erften Gorte mit eis 
nem einfachen Sterne gehöret: 

1) Werzencoralle. Madre- 
pora verrucaria Linn. €8 be 
ſteht ſolche aus einem platten, 
runden, feftfißenden Sterne, aus 
deffen Scheibe zarte, walzenfoͤr⸗ 
mige Etralen hervorgehen. Nach 
Herr Pallas Beſchreibung iſt fels 
bige eim dünnes, etwas wellen- 
förmig gebogenes und gerändel- 
tes, weißes, fteinichtes, nach dem 
Mande zu geblätterted, und an 
Größe den Nagel am Eleinern Fin⸗ 
ger gleichendes Ccheibchen; der 
Hand ift dünne, der Mittelpunct 
glatt-und platt, und die Blätter» 
chen, bie al8 Stralen nad) dem 
Umfange zulaufen, find fein ge 
zähnelt, und der Rand iſt mit fei- 
nen Haarzährichen befeget. Das 
mittelländifche Meer-und bie eng» 
lifche Küfte. 

2) Zeäufelcoralle. Madre- 
poraturbinata Linn. trochifor- 
misPallas. Der. weiße, oder born» 
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artig ungeftielte Stern, machet 
eine felchartige oder kraͤuſelfoͤrmi⸗ 
ge, tief eingedrückte, halbkugel⸗ 
förmige Vertiefung, und die Blaͤt⸗ 
ter, welche ben Stern vom Mits 
telpuncte bis zum Umfenge aus⸗ 
machen, haben eine glatte Echneis 
be. Zumeilen findet man welche, 
deren Geftalt mwalzenförmig ift, 
und bie Größe einem kurzen dis 
Am Ochſenhorne gleiche. In 
ber Dftfee und am gothländifchen 
Strande; wird auch dafelbft ver» 
fteinert gefunden. | 

Die übrigen ſechs Arten von 
diefer Abtheilung find nach ben 
Müllerifhen Namen befonder® 
angeführet worden; nämlich Ma- 
drepora — unter Pfennig⸗ 
coralle, fungites unter Schwam̃⸗ 
coralle, pileus unter Neptunus- 
muͤtze, labyrinthiformis und 
maeandrites unter Gebhirncoral⸗ 
le, und areola unter Kroſelſtein. 

Von der andern Abtheilung, 
welche zehn Arten mit zuſammen -· 
geſetzten Sternen begreift, haben 
wir Madrepora agaricites unter 
Steinſchwamm, fauola See⸗ 
honigkuchen, ananas unter Sees 
ananas, polygama unter Dop⸗ 
pelcorall, aftroites unter Stern⸗ 
ftein beſonders angeführet, die 
übrigen befchreiben wir nach dem 
Müller. 

3) Sandcoralle. Madrepora 
arenaria L. Sr. Brander fand 
an ber algierifchen Küfte eine 


ocherfaͤrbige Corallenmaſſe, ohne 


inwen⸗ 
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intsendige Figuren, die aber auf 
der Oberfläche mit großen, tbeilg 
warzenartigen und erhabenen, 
theils -Faum erhabenen und faft 
nicht zu erfennenden Eternen bes 
feget war, deren Etralen, durch 
das Vergroͤßerungẽ glas betrach- 
tet, aus lauter Eandförnern zu 
beſtehen fchienen. - 

4) Weitfern. Madrepora 
interftinda L. Iſt ein runder, 
fefter, hoͤckerichtet Stein, auf 
deffen Oberfläche weit von einan⸗ 
der fleine runde Eternchen, wie 
Löcher eingedruͤcket, fieben, deren 
Hoden ftralicht ift. Auf der Ober: 
fläche, zwiſchen den Eternen, bes 
merfet man lauter Puncte, die un« 
ter dem Bergrößerungsglafe aus⸗ 
gehslet fcheinen. 

5) Bochſtern. Madrepora 
acropora Linn. Die Maffe ftel- 
let eine halbe Kugel vor, beren 
Dberfläche mit erhabenen Ringen 
"dicht an einander befeget ift, in 
"welchen die Eterne etwas niedri« 
ger fallen; font ragen die Sterne 
hervor und find geferbet. 


6) Boblſtern. Madrepora 
cauernofa Linn. Pallas no. 
188. Diefe Maffe ift der vorigen 
faft gleich, hat aber tief eingefenf- 
te, einen Federfiel dicke, zwölf: 
blättrige Sterne, welche kelchmaͤ⸗ 
fiige Höhlungen machen, am Ran⸗ 
de aber firalicht bleiben, und ſich 
durch’ eine erhabene Nath von ein- 
ander unterſcheiden. Man erhält 
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dergleichen aus Weftindien, auch 
verfteinert. 

7) Punctffeen. Madrepora 
pundtata Linn. ft eine runde, 
mürbe. und weiße, dichte mit 
Sternchen befegte Maffe, und je- 
der Etern aus zehn zufammenge« 
feßet. Der europäffche Ocean. 

Zu der dritten Abtheilung, 


“oder folchen Sternceorallen, bie 


mit einander vereiniget, einen zu⸗ 
fammengefegten Körper ausma⸗ 
chen, gehören fiebenzehn Arten. 

8) Zelchtoralle. Madrepo- 
ra calycularisL. Nach Hr. Pal: 
las Befchreibung hat diefe Art ke⸗ 
gelartige Röhrchen und becherför- 
mige Sterne. Der Mittelpunck 
diefer Sterne ift gleichfam wurm⸗ 
ftihig angefreffen, die Stralen 


find deutliche Blätter, die Röhren 


fo dicke wie ein Federfiel, und bie 
Ztoifchenräume beftchen aus eis 
nem fchwammichten Gewebe. Die 
Farbe ift braun oder afchgrau, 
und der Aufenthalt im mittelläns 
difchen Meere. . 
Hierher rechnet Hr. Houttuyn 
auch diejenige Maffe, welche bon 
den Holländern der Sonnenftern, 
genennet wird, hierben zeigen fich 
die Sternchen gleishfam ald Son» 


— 


nen, und haben einen muͤrben loͤ⸗ 


cherichten Mittelpunct. Hr. Muͤl⸗ 
ler will dieſe lieber mit dem Hohl⸗ 


ſterne, no. 6. vereinigen. 


9) Anotencoralle. Madre- 
pora truncata Linn. Hr. Pallas 
vereiniget diefe Art mitder Kraͤu⸗ 

. felco» 
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felcoralle. ie beficht aus frei. 
fel» oder fegelartigen Gelenfen, 
welche etwas runzlicht , überein» 
ander gefchichtet, und fo breit ale 
hoch find, fo daß bie Hoͤhlung ei- 
nen Stern machet, ber auß bem 
Rande wieder neue Kegel abgiebt, 
welche fich auf gleiche Weife ver- 
halten, und wodurch die Maffen 
anfehnlih groß werben. Die 
Sterne find abgeftuget, und ha⸗ 
ben eine walzenförmige Hoͤhlung. 
Am: gothländifchen Strande. 

10) &tielcoralle. Madre. 
pora ftellaris Lian. Diefe beftcht 
aus lauter fingerdicfen, und eine 
Handfläche langen Stielen, welche 
bündelweife beyfammen fichen, 
jedoch nur mit dem Rande an 


einander befeftiget find, indem die 


jungen aus ihrem Mittelpuncte 
hervorwachſen. Die Gelenfe 
find einen Zoll lang, und die Ster⸗ 
ne becherfdrmig, oben breit, un. 
ten fchmal, und haben einen et 
was breitern Fuß, der den untern 
Becher wieder bedecket. Am goth- 
laͤndiſchen Strande. 

rı) Binfencoralle. Madre- 
pora caelpitofa Linn. Iſt Ma- 
drepora Hexuofa Pallas. Des 
Pallas Benennung bezieht fich auf 
die gebogene Geftalt dieſer Coral⸗ 
le, die Linneifche aber auf die pin- 
fenartig ſtarken Röhren und bie 
innere hohle Sternfigur. Es ift 
ein Bündel von runden, etwas 
aͤſtigen, geftreiften, oben geftirn- 
ten, und dichte beyfammenfichen- 
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den, fteinichten, weißen Röhren, 


deren Sternchen fidy mit dem 
Mittelpuncte etwas fenfen. Man 
erhält öfters davon große Klum» 
pen aus dem mittelländifchen 
Meere. Imperati nannte dieſe 
Art Porus matronalis, und Hout« 
tupn Turflteen, oder Torfitein. 
12) Bo.encoralle. Madre- 
pora flexuofa Linn. ft mit der 
vorigen Art nicht zu verwechſeln, 
obgleich Hr. Pallas jene Hexuo- 
fam genennet. Sie befteht zwar 
auch aus einem Bündel dicht an 
einander ſtehender, aber ganz ges 
bogener Röhren, welche walzen⸗ 
formig, raub, und an den Enden 
mit erhabenen Sternen befeget 
find. i 
13) Achtaugencoralle. Ma- 
drepora oculata Linn. Diefe 
gleichet von außen dem härteften 
Marmor, ift weiß und glaft, et« 
was fchief geftreifet, aber knoticht 
und warzicht verwachſen, und in 
biefen Erhöhungen zeiget fich beym 
Durchbrechen eine runde verticfte 
Deffnung, etwas ftärfer als eine 
Stricknadel, in weldyer man einen 
Etern erblicket, den die Maſſe ins 
wendig durchbohret, und zum 
Theil hohl machet. Es waͤchſt 
ſolche auf einem Stiele. Dieſes 
iſt die fogenannte weiße Coralle, 
welche man in den Apotheken ges 
brauchet. ©. Coralle. Es wird 
foldye in verfchiedenen Meeren ge 
funden. Aus Amboina erhält 
man bicfe, aber niedrige Maffen, 
an 
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an den bandifchen Zufeln- ftellet 
fie ein Baͤumchen von zween bis 
dry Schub Hehe vor. Waͤchſt 
nur auf den härteften Selfen. + 

14) Jungferncoralle. Ma- 
drepora virginea Linn, holldg- 
diſch Maagdekoraal. Diefe 
kommt der vorberftehenden ſehr 
nahe, ift aber ſchoͤner, weißer, 
dünner, ſtellet ein miedlicheg 
Baͤumchen vor, und, welches den 
Hauptunterfchied ausmachet, 
wächft ſie mit geraden, gabelfoͤr⸗ 
migen Zweigen, iſt inwendig nicht 
hohl, und hat hervorragende 
Sternchen, die gleichſam wech⸗ 
ſelsweiſe an den Zweigen hervor⸗ 
brechen. Das baumartige Wachs⸗ 
thum zeiget fich jedoch nicht im« 
mer, man findet.auch unordentli- 
che Maffen, welche der vorigen 
Art faſt ähnlich find. - Derglei- 
chen hat Pallas befchrieben, wel. 
che auch felten fo dicke ale ein Fin, 
ger und nicht über eine Spanne. 
lang gemwefen, bergleichen aber 
Hr. Müller nicht gefehen, auch 


nicht wahrgenommen, daß bey: 


den größern die Sterne größer ge» 
weſen, fondern felbige durchge, 
hends von einerley Größe befun- 


den. Das mittelländifche Meer 


und die afrifanifche Küfte. Hier⸗ 
bey erwaͤhnet Hr. Houttuyn einer 
ſehr fihönen, weißen, oftindifehen 
Eoralle, welche er Dopieskoraal, 
ober Znofpencoralle genennet, 
eine regelmäßige Baumgeftalt hat, 
unb von weiten wie ein blühender 
Achter Theil, 
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Aſt ausficht; indem die Sternchen 
in umgekehrten Becherchen weit 
aus den Zweigen bervorragem, 
Hr. Müller. führee bey diefer Art 
auch des Hrn. Pallag Madrepo- 
ra rofea oder Kofencoralle an, 
welche aus Domingo nad) Frank⸗ 
reich , und von da nach Holland, 
in kleinen Etauden, etwa eince 
Handbreit hoch überbracht wor: 
den; es bar ſolche eine ſchoöͤne 
gelde Farbe, und die Sproffen 
And ‚niedlich rofenroth, davon 
diejenigen , welche an der Spitze 
offen find, eine gebläfterte Stern⸗ 
figur zeigen; ähnliche Sternchen 
jeigen fich an der Aeſtchen, ohne 
hervorragende Knofpen. 

15) Blumencoralle. Mas! 
drepora prolifera Linn. EB? 
ne weiße, harte, der Augencoralle 
nicht undhnliche Maffe, welche, 
wie ein dickes Strickgewebt durch 
einander gezogen, mit den Zwen 
gen wunderbar verwachſen iſt/ 
und an den Enden große Sterne 


‚jeiget, die am Nande wieder jun⸗ 


ge Sterne machen. Die tere! 
gleichen an Große einem Grofchen, 
fenfen fich trichterförmig in bie: 
Spike des Stammes, beſtehen! 
ohngefaͤhr aus acht großen Blaͤt⸗ 
tern, zwiſchen welchen ſich drey 
kleinere befinden, deren mittelſtes 
wieder größer, als die beyden an⸗ 
dern iſt. Die Blaͤtter biegen ſich 
uͤber den Rand herum, und ſtellen 
eine offene Blume vor. Die Aeſt⸗ 
chen wachſen zwar gabelfoͤrmig, 
Nu weil 
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weil aber ber breite Rand ber 
Eterne oft aneinander ſtoͤßt, ver- 
wachfen die Aeſtchen öfters unter: 
einander, Im  normwegifchen 
Ocean. 
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Die uͤbrigen hieher gehoͤrigen 
Arten, welche beſonders angefuͤh⸗ 
ret worden, ſind: Madrepora 
organum, Cylindercoralle, mu- 
ſicalis, Orgelſtein, porites, 56» 
ckercoralle, damicornis, Hirſch⸗ 
geweihcoralle, muricata, Dorn⸗ 
coralle, faltigiata, Kohlſtrunck, 
infundibuliformis, Seetrichter, 
fafcicularis et ramea unter Bes 
wuͤrznaͤgelcoralle. 


Sterndiſtel. 


S. Burzeldorn und Flocken⸗ 
blume. 


Sternente. 


Es iſt cine Entenart, die unter 
den Augen einen großen weißen 
Fleck, wie einen Stern hat, da- 
von fie den Namen führe. Der 
Schnabel an der Wurzel fchwarz, 
Kopf oben braun, Korper aſch⸗ 
grau mit ſchwaͤrzlichten Schwing⸗ 
federn. 


Sternfalf. 


ie dieſem Namen wird eine 
Art Falken beleget, deffen Korper 
mit allerley Sternchen und Fle⸗ 
den gezeichnet if. Falco ftella- 
718. 
Blaufuß, wovon dieſer Artitel 


Er fuͤhret auch den Namen 
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oben nachzuſehen iſt. Ingleichen 
Sprinz, ober Spring, 


\ Sternfiſch. 


ternfiſch mit einem Creuze, 
bey Guinca. Richt. Die Negern 
an der Goldkuͤſte fangen auch 
Sternfiſche und Hundsfiſche, wel⸗ 
che daher ſo genennet werden, 
weil ſie einen großen Kopf und ein 
breites Maul haben, wie eine 
Waͤrmpfanne. Ihr Leib iſt mit 
einem Creuze bezeichnet, und ſie 
werden keine todten Leichname 
freſſen. Dieſe trocknen und ver⸗ 
fuͤhren ſie durchs ganze Land. 
Die größere Art, welche ſtark ges 
nug ift, zween oder drey Kähne 
damit zu beladen, ſchneiden fie in 
Stuͤcke, und verfaufen fie unter 
den Eingebohrnen bes Orts. ©. 
A. Reiſ. B. IV. ©. 149. 


Sternfiſch, in Norden, wie 
auch im rothen Meere; davon 
Nordiſche Curioſitaͤten, cap. 74. 
und beſonders Shaw im Anhan⸗ 
ge feiner Reiſen, P. II. p. 645: 
nachzufehen. Eine Art bat fünf! 
Zacken, wie Füße, daher ſolche 
von den Hollänbern Fieftack ge⸗ 
nennet wird, und ift roth von 
Farbe; — in der Mitten ift ein 
fünfecfichter Stern, twelcher wohl». 
ber Mund ift, ben der Fiſch zu- 
ziehen fann mie eine Taſche. Der 
andere Sternfifch ift den Coral⸗ 
lenzweigen ganz ähnlich an Farbe, 
und zehneckicht, hat oben einen 
F iehn⸗ 
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jehnedfichten Stern son eben for 
viel breiten Stralen, und ift fcharf 
anzugreifen, wie Die Haut vom 
Hay. — In der Mitten zeiget 
ſich ein ſechseckichter Stern, der 
ohne Zroeifel fein Mund ift. Rich⸗ 
ter, S. 121. Diefe Art Stern» 
fifcbe find alfo eigentlich Feine 
Fiſche, fondern bloß Wafferge- 
fchöpfe, See» oder Meerfterne, 
Stellae marinae, genannt. Eben» 
der. ©. 577. 


Sternfiſch. ©. auch See 
fern. 


Sternhaay. 

ternhaay. Muͤllers neunte 
Gattung ſeiner Haayfiſche, Squa- 
lus ſiellaris Lian. gen. 131. ſp. 
9. ſ. dieſen Artikel, Hayen, B. 
I. €. 707. Galeus, 5. ein 
Spitznaſe, des Rleins; f. auch 
dieſen unſern Artikel, B. VIII. 
E. 388. 


Sterniris. 
©. Ferrarie. 


Sternkraut. 
as Pflaͤnzchen Trientalis wird 
gemeiniglich Sternblümlein ge⸗ 
nennet, weil aber die Stellung 
der Blaͤtter merklicher als der Blu⸗ 
me ſternfoͤrmig iſt, kann man es 
fuͤglicher Sternkraut nennen, wie 


bereits bey Sternblume angemer⸗ 


ket worden. Hr. Planer waͤhlet 
dafuͤr Schirmkraut, und anbere 
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Meyerblume. Herr v. Pinne‘ 
nennet dieſes Trientalis euro- 
paea, obgleich foldyes bag Ge⸗ 
fchlechte allein ausmachet. Es 
waͤchſt in ben mitternächtlichen 
Gegenden Europens, auch bey 
ung in den Eichwäldern , um die 
Baummurzeln, hat eine ausdau⸗ 
rende Wurzel, und einen einfa- 
chen Stängel, welcher felten einen 
halben Fuß Höhe erreiche, und 
ber Länge nach nur mit kleinen 
blätterichten Schuppen, oberwaͤrts 
aber mit lanzenförmigen, vollig 
ganzen Blättern befeger iſt; dieſe 
find wirtel⸗, oder ſternfoͤrmig ge 
ftellet, und fieben big neune an 
der Zahl. Ueber den Blättern, 
womit fich der Etängel endiger, 
entfteßen einer, gemeiniglich aber 
zween Blüchftiele; jeder trägt nur 
eine Fleine Blume. Diefe hält in 
ben meiften Theilen die ficbente 
Zahl, welche fonft in dem Pflan⸗ 
zenreiche ſelten vorkommt. Der 


Kelch, beſteht aus fieben lanzetfoör⸗ 


migen, ausgebreiteten, purpurs 
fürbigen und  fichenbleibenden 
Blättchen.: Das platte, flern- 
förmige Blumenblatt ift äußerlich 
blaß purpurfärbig, innerlich weiß 
und faft bis auf den Boden in ſie⸗ 
ben eyfoͤrmige, fpißige Lappen ge⸗ 
theilet, auf welchen fieben Staub⸗ 
faͤden ſitzen. Bisweilen halten 
alle dieſe Theile die ſechſte Zahl. 
Der kugelfoͤrmige Fruchtkeim traͤgt 
einen duͤnnen Griffel mit einem 
knoͤpfichten Staubwege. Der 

Nu 2 ucht⸗ 
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Fruchtbalg ift kugelfoͤrmig, einfä- 
chericht, und die edfichten Saa- 
men figen auf einem befondern 
Saamenhalter. Die Bluͤthzeit 
fällt in_den May und Junius. 
Die Blätter find weich, ziehen 
gelinde zufammen, und wer— 
den von den Schaafen begierig 
aufgefuchet. 


Sternkraut. S. auch Alant, 
Coveopfisftaude, Kinbeere, 
Löwenfuß, Megerkraut und 
Zweyzahn. 


Sternleberkraut. 
S. Waldmeiſter. 


Sternmoos. 


Dieſer Name deutet auf die blät- 
terichtem Nischen, welche man 
an verfchiedenen Moofen wahr- 
nimmt, und welche Herr von Lin—⸗ 
ne’ für die weibliche Bluͤthe an: 
genommen. Es find dieſe Moofe 
aber in Anfehung der übrigen 
Theile, und vornehmlich der 
männlichen Bluͤthe, nicht durch⸗ 
gehends von einerley Befchaffen- 
heit, und man findet beym Hrn. 
v. Linne drey Gefchlechter mit 
dergleichen fternförmigen Roͤschen, 
als Splachnum, Polytrichum 
und Mnium, welche durch die 
Büchfe und das Hütchen von ein» 
ander unterfchieden find. Auch 
Hr. Weiße hat die Moofe mit 
Mischen von den übrigen abge 


ſondert, uud die beyden letztern 
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Sefchlechter beybehalten, obgleich 
derfelbe in Beſtimmung der am 
dern vom Hrn. Nitterabgewichen. 
Hierüber und über die Befchaffen- 
heit diefer Nischen fann man den 
Veen Band 746 und 750 ©. 
auch den III Band 594 ©, nach- 
lefen. Das Moosgefchlechte 
Mnium Linn. nennen wir um 
fo lieber Steenmoos, ba die bey- 
den andern auch im Deutfchen be» 


‚fondere Namen erhalten, wie denn 


daß eine unter Blaſenmoos, bag 
andere tınter Haarmoos befchrie- 
ben worden; uͤberdieß Hr. von 
Haller, bey Bereinigung des Po- 
lytrichi und Mnii den letzten 
Namen beybehalten, und darun— 
ter alle Moofe begriffen, welche 
blätterichte oder ſternförmige Rd» 
chen . zeigen. Außer biefen be- 
ſtimmet Hr. v. Linne dieſes Ge- 
ſchlechte durch die rundlichte, 
sart gefranzte, und mit einem Des 
ckel verfchloffene Buͤchſe, und durch 
die laͤnglichte, zugeſpitzte, glatte 
Haube. Der letzte Umſtand machet 
das eigentliche Unterſcheidungs 
geichen aus, wodurch man dag ' 
Sternmoos von dem Haarmoos 
abfondern Fan, indem bey die 
fem die Haube rauch if. Hr. v. 
Linne führee zwanzig Arten an, 
von melchen aber Hr. v. Haller, 
Weiße und andere, einige dafür 
nicht erfennen, und zu andern Ge: 
fchlechtern gerechnet haben, als 
das Muium purpureum, wel— 
ches feine Grernröschen hat, und 
beffer 


Ste 

beffer mit dem Bryo vereiniget 
wird. _ Das Mniuın fetaceum, 

sret zum Hypuo, indern ber 
Süchfenftiel mit ſchuppenfoͤrmigen 
Blaͤttchen beſetzet iſt. Am wenig⸗ 
ſten kann das Mnium polytri- 
choides hier ſtehen bleiben, da 
deſſen Haube haaricht iſt, indem 
alle Sternmooſe eine glatte Haube 
haben müffen; folglich iſt diefe 
Urt ein wahrer Haarmoos. Wir 
wollen einige Arten beſonders be⸗ 
ſchreiben. 

1) Uuellenſternmoos mit 
langen, einfachen, oberwaͤrts 
vielfachen Staͤngeln. Schlan⸗ 
kes ſpeichenfoͤrmig getheiltes 
Sumpfmoos. Mauium fonta- 
num Linn. waͤchſt an ſumpfigen 
kalten Quellen, auch in Waͤldern 
auf trocknem Erdreiche, doch ſoll 
man ſicher ſchließen koͤnnen, daß 
daſelbſt ein reiner Waſſerquell ver⸗ 
borgen ſey, two ſolches auzutref⸗ 
ſen. Dieſer Moos wird durch 
ſein ſteifes Anſehen leicht kennt⸗ 
lich. Die Staͤngel ſind lang, 
unterwaͤrts roſtig, oberwaͤrts 
gruͤn oder gelblicht, und daſelbſt 
mit vielen Zweigen verſehen, wel⸗ 
che entweder alle aus der Spitze, 
oder doch nahe um ſelbige ent⸗ 
ſpringen. Die Blaͤtter ſind ſeht 
furg, ſchmal und ſpitzig, und 
gleihfam in vier Reihen, aber 
weit von einander geftellet., Wenn 
ber Moos vertrocknet, legen fich 
die Blätter ganz dichte an ben 
Stängel, wodurch diefer vierecfichs 
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ſcheint. Die Stiele, worauf bie 
Buͤchſe ficht, find zween auch drey 
zoll lang, roͤthlicht, aufgerichtet, 
und entfpringen in mehrerer Zahl 
zwiſchen ben Zmeigen ; die Buͤchſe 
ift fugel» oder birnförmig, braun, 
geftreifet,. und nach einer. Eeite 
gerichtet. Einige Stängel tras 
gen an ber Spitze viele, bichte 
beyeinanbder geftellte Blätterchen; 
welche einen fünf: ober ſechseckich⸗ 
ten Etern vorftellen, und mit eis 
nem purpur» oder brangenfärbis 
gen Pulver beftreuet find: 

2) Goldgelbes Sternmoos 
mit abbangender Buͤchſe und 
vieredichtem “htchen. Hygro⸗ 
metriſches Sternmoos. Gold⸗ 
gelbes ſchuppichtblaͤttriges Mni⸗ 
am, Mnium hygrometricum 
Linn. waͤchſt in Waͤldern, auch 
auf alten Mauren. Der Staͤn⸗ 


gel ift faft gang mit Erbe bedecket 


und durch braune, wollichte Wurs 
zelfafern befeftiget, daher nur ein 
fehr kurzer Theil davon fichtbar 
ift, doch wird bdiefer im zweyten 
Jahre etwas länger. Die Blät- 
ter find eyfoͤrmig, zugefpist, gelb- 
grünlicht, glänzend, und bedecken 
den purpurfärbigen Stängel, fo« 
weit diefer außer ber Erbe fteht, 
nach Art einer fchuppichten Zwie⸗ 
bel. Zteifchen jedem Blatte ent« 
foringt ein Stiel, welcher etwa 
einen Zoll lang, unterwaͤrts pur 
purjärbig ift, und eine fugel- ober 
birnfoͤrmige, drangenfärbige, 
ſchwach geflveifte, und untermärt® 

An 3 bangen» 
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hangende Büchfe trägt. Die 


Haube iſt zurückgebogen und bier» 
ecficht, und ber Fleine Dedel ge 
wolbet, und am Rande röthlicht. 
Am jungen Zuftande, und gegen 
ben Herbſt, ift die Büchfe gang 
dünne, und fteht mehr aufgerich» 
tet, wird aber nachher dicker und 
niedermärt® gericht. Wenn 
man mit dem naffen Finger an 
diefem vertrockneten Moofe ben 
Büchfenftiel von unten gegen 
obenzu berühret, biegt fich bie 
Büchfe auf bie andere Seite, wenn 
man aber folchen von der Büchfe 
nach untenzu ftreichet, ſchlaͤgt fich 
diefe wieder zurück, und darinnen 
beſteht die Aehnlichkeit dieſes Moos 
ſes "mit einem Hygrometer. 

3) ‚Weidenblätteriger Stern» 
moos mit abbangenden Büchfen 
und gekruͤmmten Stielen, Mni- 
um hornum Lian, twächft in 
Wäldern und auf den Dämmen. 
Die Stängel find vier bie fünf 
Zoll lang, und an ber untern 
Hälfte mit wollichten, roſtfaͤrbi⸗ 
gen Wurzelfafern befeßet, wo fie 
aber außer der Erde ſtehen, treis 
ben fie röthlichte Zweige, welche 
mit mweidenartigen,. aber viel Flei- 
nern, gelblichtgrünen, faft Durch» 
ſichtigen, lanzetförmigen, fpißigen 
und am Manbde zart gefranzten 
Blättern bedecket find. Zuwei⸗ 
Ien erfcheint der Nand der Blaͤt⸗ 
ter voͤllig ganz. Die Büchfenfties 
le find roͤthlicht, unterwaͤrts mit 
einem Hoͤcker verſehen, und nach 
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obenzu wie ein Gaͤnſehals ge⸗ 
kruͤmmet. Die Buͤchſe iſt laͤng⸗ 
licht, baͤuchicht, gruͤnlicht, die 
Haube mennigroth und duͤnne, 
und der Deckel kurz und warzen⸗ 
artig. 

4) Quendelblaͤtteriger Stern⸗ 
moos. Muium ſerpy llifolium 
Linn. Hr. v. Linne beſtimmet die⸗ 
ſe Art durch die angehaͤuften Bluͤth⸗ 
ſtiele und bie burchfichtigen, von 
dem Stängel abftehenden Blätter; 
bemerfet aber auch einige Vers 
fchiedenheit? und beſtimmt daher 
vier Unterarten, ald: a) gedipfels 
ter quendelblättrigee Stern 
moos. Rundes Quendelmnium, 
Mnium ferpyllifolium puncta- 
tum. waͤchſt in den Wäldern an 
feuchten Dertern. Viele Stängel 
ſtehen bey einander, find unter« 


waͤrts roftfärbig, mit wollichten 


MWurzelfäferchen verfchen, ober« 
waͤrts ſchoͤn purpurfärbig, und 
mit wechſelsweiſe geftellten, eyfoͤr⸗ 
migen, völlig ganzen, durchſich⸗ 
tigen ‚ blaßgrünen, ber Länge nach 
mit einem blutrothen Nerven ges 
gierten, und am Rande roth ein» 
gefaßten Blättern befeget. Au⸗ 
fer diefen aufgerichteten Stän- 
geln ficht man aud) andere, wel⸗ 
che auf der Erde hinfriechen, und 
mit groͤßern, auch weiter don ein⸗ 
ander abftehenben Blättern beſe⸗ 
get find. Wenn man die Blätter 
durch das Vergrößerungsglag be» 
trachtet , erfcheint die obere Flaͤ⸗ 
che gebipfelt und netzfoͤrmig. 

| Beym 
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Beym Austrocknen ziehen ſich die 

Blätter zufanımen und werden 
fraufe. An der Spitze der auf: 
gerichteten Gtängel ftehen zween 
auch mehrere, ein» und zweyzol⸗ 
lichte, gelblicht roͤthlichte, unter: 
waͤrts bicfere, und oberwaͤrts ge 
frümmte Stiele, welche eyfoͤrmi⸗ 
ge, abhangende Büchfen tragen. 
Der Dedel hat eine lange Spitze, 
und die Haube ift lang und weiß. 
Die Stängel, welche feine Büch- 
fen führen, tragen blättericht 
Roͤschen. 

b) Sternmoos mit ſpitzigen, 

eingekerbten Quendelblaͤttern. 
CKaͤnglichtes gezahntes Quendel⸗ 
mnium. Mnium ſerpyllifo- 
lium cufpidatum Linn. hat mit 
der vorigen gleiche Geburtgftädte 
und gleiches Anfehen. Der Un- 
terfchieb beſteht vornchmlich in 
den Blättern, welche etwas län- 
‚ger, mehr lanzet- als eyfoͤrmig, 
mit einer ſcharfen Spitze geendi⸗ 
get, dunkelgruͤn, am Nerven 
blaßgrün, und am Rande fcharf 
eingeferbet find. Die Bluͤthſtie⸗ 
ke ftehen einzeln, und find anfangs 
gelb, hernach purpurroth. Die 
Büchfe hänge unter fich, ift kurz, 
mennigtoth; hat einen kurzen, 
- zugefpisten Deckel, und weiße, 
oberwaͤrts röthlichte Haube. 

c) Speoflender Sternmoos. 
Rofenförmiges Buͤſchelmnium. 
Mnium proliferum Linn. Hr, 
v. Haller und Hr. Weiße führen 


diefe als eine befondere Art an. 
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Waͤchſt auch in feuthten Waͤldern, 
und ſtellet Stängel von verfchiedes 
ner Länge bar, welche aber unter« 
waͤrts, gleich einem Baumſtamme 
nacfend, und oberwaͤrts mit ei- 
nem Büfchel, grasgruͤnen, durch: 
fichtigen, langetförmigen, fpißi- 
gen and unterdem Vergroͤßerungs⸗ 
glafe zart eingeferbten Blättern 
befetset find. Aus ber Mitte die- 
ſes Büfcheld oder Buͤndels treis 
ben andere dergleichen Bündel in 
einfacher auch mehrer Anzahl her⸗ 
vor. Don biefen Bündeln bes 
halten einige lange Zeit die Geftalt 
und ftellen in der Mitte roͤthlichte 
Roschen vor, andere treiben ger 
gen den Winter purpurfärbige 
Stiele, mit einer rumblichten, uns 
serwärt® hangenden, faffranfärs 
bigen Büchfe. 

d) Wellenförmig baumattis 
ger Steunmoos. Mnium fer- 
pyllifoium vodulatum Linn. 
wird von bem Hrn. v. Haller, 
Scopoli, Weißen und andern 
gleichfalls als eine befondere Ark 
vorgetragen. Waͤchſt is ben 
Wäldern und an andern feuchten 
Dertern. Der Stängel oder die 
Wurzel kriecht ſeitwaͤrts in ber 
Erbe hin; der über die Erde her⸗ 
vorragende Stängel ift: gegen vier 
208 lang, roͤthlicht, uuterwaͤrts 
entweder nacend oder wollicht, 
und nad) abenzu in Zweige ver⸗ 
breitet und mit Blättern beſetzet, 
davon die obern größer und bich- 
fer an einander, und in drey ober 

Nn4 vier 
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vier Reifen geftellet, lanzetfoͤrmig, 
gegen den Stängel zu herzförmig, 
am Rande twellenförmig, blaß⸗ 
gelblicht oder dunfelgrün und 
glänzend find. Einige Stängel 
friechen-auf der Erde, andere fie 
ben aufgerichtet, und aus biefen 
entſtehen gelbe Stiele mit gelblich“ 
ten , glänzenden Büchfen, welche 
nad) dem Hrn. v. Haller aufge 


richtet, nad) Hr. Weife aber un» . 


terwärtd gerichtet find. Biel 
leicht hängt diefe Verfchiebenheit 
von ber Zeit ab, indem bey vie, 
len Moofen die Buͤchſe anfangs 
aufrechtfteht, nachher aber ſich 
niederwaͤrts fenfet. 


Sternnadel. 


iefen Namen giebt Hr. Muͤl⸗ 
ler derjenigen Zackenſchnecke, 
aus dem Geſchlechte der Fluͤgel⸗ 
ſchnecken, welche beym Hrn. v. 
Linne“ Strombus fuſus heißt. 
Die Schale iſt ſpindelartig, aber 
hochgethütmt und nadelfoͤrmig, 
hat an der Muͤndung hinten ei⸗ 
nen ſpitzigen Schwanz und eine 
nach hintenzu auswaͤrts mit Zaͤhn⸗ 
chen beſetzte Lippe, welche gleich⸗ 
ſam Stralen vorſtellen. Uebri⸗ 
gens iſt die Schale dicke, glatt, 
auswendig braun, inwendig blaͤu⸗ 
licht weiß, oft acht Zoll lang, und 


unten drey Zoll breit. Man hat 


ſchmale mit einem langen, und 
breite mit einem kurzen Schwan⸗ 
je. Man erhält dergleichen, aber 
felten aus Amerika. | 


titel, Fiſch, 3. III. ©. 71. 


Str | 
Sternpatelle, 
&. Patelle. 


Sternpflanze. 
SG. Meierih. 
Sternpusen und Stern 
fyneugen. 


S. YVoftoc. 


Sternrode. 
terneoche, fonft auch Spies 
gelroche, Müllere vierte Gat⸗ 
tung feiner Rochen, Raia mira- 
letus, Linn. gen. 130. fp, 4. f. 
unfern Artifel, Roche, 3. VII 
&. 176. Dafybatus, 2. ein 
Brumbeerſchwanz des Zleins; 
ſ. auch dieſen unſern Artikel, B. 
1. ©. 992. 


Sternſchneuzen. 
S. Lufterfcheinungen, unter 
bem Artifel Luft, 5 Banb 245 
Seite. 


Sternfeher. 


teenfeber nennet Müller bad 
15 2ſte Shiergefchlechte des Rit⸗ 
ters Linnaͤus, aus der zwoten 
Ordnung der vierten Claſſe, ſei⸗ 
ner Balsfloßer, JIugularium, 
Vranofcopus; derjenigen Fiſche 
die ein aufgeworfenes Maul, 
(Os fimum ) haben, und — 
nur eine einzige Gattung, den 
Warzenfopf, Vranofcopus Sca- 
ber, darftelen fann. f. unfern Ar 
Da 
bie 


I 
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die Augen dieſer Fiſche oben auf 
dem Kopfe ſtehen, und gleichſam 
gegen den Himmel, zu deſſen Be⸗ 
ſchauung, gerichtet ſind, ſo hat 
dieß Geſchlechte ſchon von Alters 
her die angezeigte griechiſche Be⸗ 
nennung erhalten, die wir auf 
deutſch ganz eigentlich Himmels⸗ 
gucker geben. 
verdienet er auch den Namen ei⸗ 
nes Sternſehers, nach dem 
Vorgange des holl. Sterre-Ky- 
ker, da er, nach dem Oppian, 
den Tag uͤber ſchlafen, und nur 
des Nachts, da die Sterne glaͤn⸗ 
zen, wachen fol. Zu Geſchlechts⸗ 
kennzeichen werden ein etwas 
platter, hoͤckerichter und großer 
Kopf, ein laͤngerer Unter⸗ als 
Oberkiefer, eine fuͤnfſtralichte, 
warzichte und gezaͤhnelte, Kiemen⸗ 
haut, mit haͤutigen Baͤrten beſetz⸗ 
te Kiemendeckel, und ein in der 
Mitten des Koͤrpers ſtehender Af⸗ 
ter, erfordert. Sonſt wird er 
auch Cällionymus, von dem 
Gaza, Pulcher, der Schöne, ge⸗ 
nennet; ſ. dieſen unfern Artikel, 
B. VII. S. 759. Bey dem Klein 
ift er Coryſtion, 7. ein “elm= 
fiſch; f. auch diefen unfern Arti⸗ 
‚tel, 3. UI. S. 764. 


Sternfiamm.. 


Sternſtamm iſt eine Art der 


edlen Eoralle, Iſis aſterias Linn. 
von Guettard Palmier marin 
und deswegen von ben Hollaͤn⸗ 
dern Zee-Palmkoom genannt: 


Nicht meniger. 
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Der Stamm ift fuͤnfeckicht und 


"beficht aus zufammengefegten, 


fünfecfichten, platten Gliedern, 
bie durch - ein knorpelichtes 
Weſen folchergefialt miteinander 
vereiniget find, daß fich ber Stamm 
nach allen Geiten biegen fanır. 
Die Aeſtchen ftchen wirtelfoͤrmig, 
gemeiniglich- fechfe bey einander „ 
durch ihre Mitte läuft eine Oeff⸗ 
nung, haben am Ende eine gabels 
und fiernförmige Spige, und an 
ber Spitze des Stammes zeiget 
fih ein Becken, das einen Zoll 
weit, und einen Viertelzoll tief 
ift, und in der Mitte eine Deffe . 
nung jeiget, welche Ellis für den 
Canal des Thieres oder. deſſen 
Magen hält. Die Aeſtchen find 
gleichſam mit einem Barte von: 
knorpelichten Fingerchen verſehen, 
ober ſehen wie ſpitzige Klauen aus, 
die oben erhabenrund, unten hohl 
und an dieſer hohlen Seite mit 
zwo Reihen Saͤuger verſehen find, 
die in einander ſchließen. Der 
Abgrund des nordiſchen Oceans. 
Man findet dieſe Art gemeiniglich 
nur verſteinert, und die fuͤnf⸗ 
eckichten Sternſteine, die in gro⸗ 
Ben Maſſen und verworren durch 
einander ſtecken, hält man für die 
Glieder diefer Eorallenart. 


Sternftein. 
teenfteine find verfteinerte Eos 


allen von verfchiedener Art. Der 


Sternſtamm giebt dergleichen füs 
wohl, als ber Steinſchwamm, 
Nn5 und 
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und mehrere Sterncorallen, be- 


ſonders aber erhält die Madre- A 


pora allroites dieſen Namen. 
Dieſe Sterncoralle hat nicht im⸗ 
mer einerley Anſehen. In dem 
amerikaniſchen Gewaͤſſer zeiget 
ſich ſelbige auf den Klippen in 
großen, ſchweren, weißen oder 
gelben, vunden oder laͤnglichtrun⸗ 
den, auch halbkugelfoͤrmigen Alum⸗ 
pen, welche ganz aus. Roͤhrchen 
befichen, die inwendig geblaättert 
und gleichfam mit Kammern ver- 
feben find, auswendig aber einen 
dielftraligen Stern auf ber Spige 
abbilden, ber einen vertieften 
Mittelpunct hat, aus welchem 


fich die Sternſtralen in bie Hche 


begeben, und über den Rand hin- 
überwerfe» Dieſe Neöhrchen 
fiammen aus den erften und mitt 
lern ber, vermehren fich nach und 
nach und. breiten fich allenthalben 
zue DOberfläche aus, fo daß bie 
ganze Oberfläche ver Maffenichtg, 
als Ausgänge dieſer Röhrchen 
oder Sternchen vorfteller , die fo 
dichte bey einander ftehen, daß 
fie in einauber fließen, und eine 
durch) die andere verbränget, oft 
eine laͤnglichte oder vielftralichte 
Figur annehmen, wo fie aber Platz 
haben, deſto geräumlicher und 
größer ausfallen. Diefe Eoralle 
uͤberzieht auch Felſen, Mufcheln 
und Holz. Dieſe Maſſen, wenn 
ſie verſteinert ſind, pfleget man 
Steenſteine ober Aflroiten ” 
nenneik 


Ster 
Sternſteine. 


ſtroiten, Aſtroites; ſind ver⸗ 
ſteinerte Corallengewaͤchſe, mel- 
che, wie ſte Wallerius Mineral. 
S. 440. beſchreibt, aus mehrern 
runden ober eckichten, gleichlau- 
fenden und zufammengemachfe- 
nen Rohren, die dichte beycinan- 
ber gehen, beftehen, woraus ſol⸗ 
chergeflalt eine Maſſe bervor- 
koͤmmt, welche auf der obern Flaͤ⸗ 
che mit vielen Sternen befeget iſt. 
Der äuferlichen Geftalt nach find 
fie meiftentheil® den Schwaͤmmen 
gleich. Die länglichtrunden hei- 
Ben Spinnenfieine, Arachneo- 


liehi; diejenigen aber, welche 


ſchief burchfchnitten ſind, und da⸗ 
her eine andere Figur annehmen, 
werden Cometſteine, Cometites 
und Drachenſteine, Draconites, 
genennet, 


Don diefen Cternfteinen ober 
Aftroiten ifteine andere Art Stern» 
feine unterfchieden; man nennt 
biefelben Afterien, Alteriae. Es 
find diefe fünf- und mehr ecfichte 
ober runde Hänglichte Steine, 
welche oben und unten mit einem 
fünfftralichten Sterne. gegievet 
find, Der Urſprung derfelben. ift 
ungewiß; einige halten fie für 
Saamen aus dem Pflanzenreiche, 
andere für Theile von Seefternen. 


 GSternfiör. 


ernſtoͤr, nennet Müller die 


vierte Gattung ſeiner Stoͤre, 
Aci- 


Ster 


Acipenfer ftellatus, Linn. gen. 
134. ſp. 4. nah dem Supple⸗ 
mentbande S. 194. f.unfern bald 
folgenden Artikel, Stör. 


Sternwirbel. 
S. Geegallert, 


" Stewartia. 


iefer Name deutet auf ben 
Engländer, Graf Etewart, oder 
de Bute, welcher ein großer Lieb⸗ 
baber und Kenner der Gerwächfe 
geweſen. Die Pflanze, welche 
dieſes Gefchlechte ausmachet, hat 
Herr Mitchel Malacodendron ges 
nannte, und heißt daher beym 
Herrn von Linne Stewartia Ma- 
lacodendron, €8 ift folche ein 
Daum, welcher aus Virginien ab» 
ſtammet. Er hat einen flarfen, 
bol;ichten, zehn bis zwoͤlf Schuh 
hohen Stamm, und verbreitet 
ſich in viele Aeſte, welche mit ci» 
ner braunen Rinde bebecfet, und 
mit eyförmigen, zugefpigten, am 
Rande fein und fägartig ausge⸗ 
jahnten, auf ber untern Seite 
mwollichten, wechſelsweiſe geftellten 
Blättern befeget find. Die Blu- 
men Reben in dem Winkel der 
Zweige. Der ftehenbleibende Kelch 
ift in fünf eyförmige, ausgehoͤhl⸗ 
te Einfchnitte getheilet. Bon den 
fünf großen, verfehrt eyfoͤrmigen, 
ausgebreiteten Blumenblättern ift 
eins grünlichgelb, die übrigen aber 
find ganz weiß. Die Etaubfäden: 
find an ber Zahl viele, purpur- 
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roth, kuͤrzer, als die Blumenblaͤt⸗ 
fer, unterwaͤrts im eine Röhre 
gufammengersachfen. Der rundlis 
he und haarichte Fruchtkeim trägt 
fünf Griffel mit ftumpfen Staub» 
megen, oder einen fünffpaltigen 
Griffel. Die trockene, fünfeckiche 
te Frucht theilee fich in fünf Stuͤ⸗ 
che, welche fich nicht oͤffnen, und 
deren jedes einen eyfoͤrmigen, zu⸗ 
fammengedrücten unb glatten 
Saamen enthält, Obgleich die 
virginifchen Pflangen meiftentheils 
auch bey und im freyen Lande 
ausbauen, muß man  biefen 
Baum doch den Winter über in 
einem Glashaufe aufbehalten. 


Stidling. 
Dieſen fchicklichen Namen giebt 
Herr Planer dem Pflanzenge- 
fcehlechte Sicyoides Tourn. oder 
Sieyos Linn. Es ift ſolches, der 
Blüthe nach, mit der Gichtrübe 
nahe verwandt, und baher auch 
vom Dillenius Bryonioides ge- 
nannt worden. Männliche und 
weibliche Blumen ftehen auf einem 
Stocke. Beyde haben einen glo« 
ckenfoͤrmigen, in fünf kleine pfrie 
menartige Einfchnitte  getbeilten 
Kelch, und ein, bamit verwachſe⸗ 
neg, gleichfalls glockenfoͤrmiges, 
and in fünf enformige Lappen ges 
theiltes Blumenblatt. In der 
männlichen fiehen drey mit einan» 
der verwachfene Staubfäden. Bey 
der weiblichen ſteht der Frucht» 


leim unter dem Kelche, und trägt 


einen 
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einen Griffel mit einem dickern 
dreyfpaltigen Staubwege. Die 
Frucht ift mehr troden,. als faf- 
tig, eyfoͤrmig, über und über mit 
kleinen Stacheln beſetzet, und ent» 
hält einen . einzigen Saamen. 
Here von Linne fuͤhret drey — 
ten an. 

1) Canadiſcher Stichling mit 
eckichten Blättern: Sicyos an- 
gulata Linn. waͤchſt in Canada 
und Mexico, und iftein Sommer» 
gewaͤthſe. Die fäferichte-Wurgel 
treibe ſchwache, rundliche, bin und 
wieder mit Haaren: befegte Stän- 
gel, welche fich in dickere, gefurch- 
te und mehr haauichte Ranken, 
und diefe wieder in neue verbreis 
ten, folchergeftalt, daß fie einen 
großen Umfang einnehmen, und 
zwanzig, dreyßig, auch mehrere 
Fuß Hdhe erreichen, und alles, 
was in der Nähe fteht, ganz über- 
ziehen, welches fonderlih durch 
Hülfe der häufigen, gemeiniglich 


den Blättern gegen über fiehen- 


den, und in Zmeige vertheilten- 
Gäbelchen gefihieht. Die Blätter 


find wechſelsweiſe geftellet, geftielt, 


die unterſten wenig, die obern viel 
deutlicher außgefchmweirt, und ger 


meiniglid) mit fünf vorragenden 


Spitzen verſehen, übrigens etwas 
rauch, am Rande ſchwach einge⸗ 
ferbt und blaßgruͤn. Aus dem 
Winkel der Blätter oder Gaͤbel⸗ 
chen treibt ein langer, dünner, 
baarichter Bluͤthſtiel, welcher fich 
oberwärts in viele Kleinere ver 
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theilet, worauf die” männlichen, 
gelblichgruͤnen Blumen einzeln ſte⸗ 
hen, unter ſich aber ein Koͤpfchen 
vorſtellen. An den obern Zwei⸗ 
gen kommen aus dem naͤmlichen 
Orte andere, viel kuͤrzere Stiele, 
auf welchen bie weiblichen Blu⸗ 
men, gleichfalls Endpfchenmeife 
fiehen. Die Früchte ſtellen ein 
ähnliches Knoͤpfchen vor, und jeder 
ift platt, laͤnglich, mit vielen weißs 
lichen Stacheln beſetzet. Es wer⸗ 
ben ſolche im Herbſte reif, falleız 
leicht ab, erhalten fich ben Winter 
über in der Erde, und geben im 
folgenden Fruͤhjahre neue Pflanz. 
gen, daher man nicht noͤthig hät« 
te, ben Saamen einzufammeln und 
auszufäen, wenn man nicht fiche- 
rer gehen wollte. Es laffen fich 
auch die jungen Pflangen nichtgue - 
derfeßen, baher man den Saamen 
dahin legen fol, wo man derglei⸗ 
chen ranfendes. Gewaͤchſe zu ba- 
ben wuͤnſchet. Will ıman eine 
kauberhuͤtte geſchwind uͤberziehen, 
fo ſchicket ſich hierzu dieſe Pflanze 
vor vielen andern. 

2) Amerikaniſcher Stichlins 
mit zerſchnittenen Blaͤttern. 
Sicyos laciniata Linn, waͤchſt in 
dem waͤrmern Amerika, und uns 
terfcheidet fich durch die Blätter, 
wie auch‘ durch. die mit mehrern 
Stacheln —————— 
erſten Art. 

3) Indianifcher Stihling 
mit gedoppelt fünflappichten 


Blauern. dicyos Garcini Linn: 


woaͤchſt 


Stid 
waͤchſt in Dftindien. Die Blaͤt⸗ 
ter find in fünf Feilfdrmige Lap⸗ 
pen, und jeder Lappe wieder in 
fünf fpitige Einfchnitte getheilet. 
Die Frucht iſt mit Haaren eins 
gefaſſet. er 


Die Pflanze, welche Hr. Jac⸗ S. und, Nacht⸗ 


quin Sicyos edulis genannt,‘ in 
Euba gebanet, und deren Frucht 
von ben Einwohnern gefpeifet 
wird/ fann wohl nicht fuͤglich hie 
her gerechnet werden, fondern ver« 
Bienet ein eigenes Gefchlecht, in- 
dem bie Frucht ganz anders bes 
ſtchaffen ift. 


Stichling, auch Scharpling, 
Stachelfiſch, Pifciculus aculea- 
tus, pungititus, Spinachia, des 
Geßners, ©. 160 a. Gaſtero- 
fteus Aculeatus, Linn. gen. 169. 
fp. 1. Müllers Stichling, feiner 
Stachelbaͤrſche; ‚Centrifcus, 2. 
ein Pickenier des Kleins; f. die- 
fen unfern Artikel, B. VI. S. 598. 
Sf, nach dem Birfholg, ein Flei- 
ner, zum Eſſen nicht zu brauchen⸗ 
der Fiſch, mit einem ſtachlichten 
Ruͤſſel und harter Haut. Seine 
Ausrottung ſchiene wuͤnſchens⸗ 
werth, weil er erſtaunend viel Fiſch⸗ 


ſaamen frißt, und ſich faſt, wie 


die Heuſchrecken, mehret. Doch 
giebt er auch gekocht den ſchoͤnſten 
Thran; mit Kleyen vermengt iſt 


er ein guter Fraß fuͤr die Schwei⸗ 


ne, und Hunde und Katzen ſoll er 
ebenfalls naͤhren. Man wolle ihn 
alfo noch nicht ausrotten. 
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Sticfbeere. 
©. Gtachelbeere 
Stickelruͤben 
S. Ruͤbſen. 
Stickwurz. 


n. 


Stiege. | 

tiege und Treppe find zwar 
gleichbebeutende Namen, doch hat 
Herr Müller die legte Benennung 
dem Kinkborne, Buccino fpirato 
Linn. beygeleget, und Stiege iſt 
eine Spindel von den Stachels 


febnerken, nämlich Murex dola- _ 


rium, bolländifch heißt fie Bos- 
trappe, Die Schale erreiche bie 
Größe einer Walnuß, ift rund, 
bat einen furzen, trichterförmigen 


. Schwanz. und feine hohen Gewin⸗ 


de, iſt aber an den Gewinden mit 
verſchiedenen erhabenen Nibben 
umgeben, welche die Stiegen vor⸗ 
ftelen ſollen. Man-- findet auch 
mehr. glatte und ecfichte, inglei⸗ 
chen- gelbe, braume, aſchgraue. 
Dey «Portugal und ſonſt im 
Dean. 


Stiefmuͤtterchen. 
S. Veilchen. 
Stieglitz. 


ieſer kleine, beſonders ſchoͤn ge⸗ 
zeichnete Vogel, fuͤhret auch ſonſt 
den Namen Diſtelfink, and es iſt 


ſeiner 
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feiner umter biefem Artikel oben 
mit wenigent gedacht worden. Er 
führet ben Namen Diftelfint, weil 
er an fich zu den Finken gehoͤret, 
hernach den Diftelfaamen gern 
frißt, und vor allem Geſaͤme lies 
bet. Fink aber heißt er vom Uns 
tergefchlechte oder der Zunft, wo⸗ 
zu er gehöre, und vom Gefange, 
den er den Finken zum Theil mit 
den Locken nachmachet. Frifch, 
in feiner Befchreibung der Vögel, 
giebt eine andere Ableitung des 
Wortes an, nämlich vom Boͤhmi⸗ 
fchen Stechlick, gleichfam Steh. 
lie, Stichlig. Denn die Boͤhmen, 
die fich viel mit dem Wogelfange 
abgeben, nennen den Vogel in ih⸗ 
ter Sprache alfo. Lat. Cardue- 
lis. Der Vogel ift viel Fleiner, 
als ein Finke, aber von vortreff- 
lich ſchoͤnen Farben, die ich, nach 
Zorns volftändiger Befchreibung, 
angeben will. Vorn am KRopfe 
hochroth; Bas rorhe geht um ben 
Schnabel, woſelbſt es mit ſchwar⸗ 
zen Federchen eingefaſſet iſt, bie 
ſich nach den Augen hinein erſtre⸗ 
cken. Nach dieſem rothen folget · 
ein ſchwarzer Fleck, bis zum Ge⸗ 
nicke, wo er an beyden Seiten 
uͤber das Hintertheil des Kopfes 
hinab geht. In der Mitten des 
Rothen und Schwarzen geht ein 
weißer Strich, der beyde Backen 
einfaffet, und nach dem Halſe hin⸗ 
unter läuft, dafelbft aber vom 
röthlichen wieder unterbrochen 
wird. Mo das Schwarze am Ge⸗ 
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nicfe aufbdret, da folget wieder⸗ 
um ein bunfelmeißer Fleck und 
auf demfelben das ſchoͤne Dun⸗ 
felbraun, welches den ganzen Ruͤ⸗ 
fen, big gegen den Bürzel bedes 
cfet, allwo die kleinen Deckfedern 
auf den langen Schwanjfedern 
weißlich ausfallen. Der Schwanz 


\ 


ift ganz ſchwarz; es haben aber 


die drey Nebenfedern auf beyben 
Seiten weiße Spiegel, und bie 
mittlern am Ende der Fahnen 
weiße Tuͤpfel. Das Männchen 
bat einen etwas dunklern Rüden, 
einen längern und mehr gedrück 
ten Kopf, ale das Weibchen, ale 
bey welchem die Schulter und die 
Einfaffung des Schnabels brau⸗ 
ner ausſehen. Die Flugfedern 
an den Fluͤgeln ſind von den Spi⸗ 
tzen herunter ganz ſchwarz, bie 
Spitzen derſelben haben weiße Tuͤ⸗ 
pfel, die ſtufenweiſe auf einander 
folgen, und ein ſchoͤnes Anſehen 
geben. Die Schwingfebern find 
am Rücken ber Fahne mit einem 
vortrefflihen Gelb, am innern 
Sheile aber mit Weißen gegieret. 
Die fleinen Dedfedern auf den 
Slügeln find theils durchaus fohls 
ſchwarz, theils nur nach der Epus 


le hin, oben aber an den Spigen - 
An der Bruſt 


ber Fahne gelb. | 
zu beyden Geiten erfcheint bie 


braune oder röthliche Farbe, durch 


weiche in ber Mitte ein weißer 
Streif bi an den Schwanz geht, 


100 bie unter bemfelben hinaus 


reichendenebern wiederum bräuns 
lich, 
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ih, wie an der Bruft fällen. 
Eben foldye Farben hat auch dag 
Weibchen, nur nehmen fie fich 
nicht fo lebhaft und ſchoͤn aus. 
Die Füße des Vogels find weiß⸗ 
lich, kurz, doch fiarf, und mit gu 
ten Klauen verfehen, um ſich an 
die Etängel der Gewaͤchſe anhal⸗ 
ten zu können. Der Echnabel 
fällt etwas lang, fpikig zugehend, 
weiß, gerade, und vortrefflich ge- 
fchicke, der Saamen aus den Faͤ⸗ 
chern der Difteln damit herauszus 
Hauben. Denn diefe Schnäbel 
haben gerade die Form, als bie 
Sächer der Bürften und Difteln, 
in welchen fich der Saame befin« 
det, ben der Vogel heransılagen 
oil. Außer dem Diltelfaamen 
naͤhret er ſich noch mit allerley 
anderm Gefäme von Wegivarten, 
Kletten, Hanf, Salat, Rüben, 
fein, u. ſ. w. und füttert auch das 
mit feine Zungen aus dem Kro⸗ 
pfe. Der Gefang iſt fehr lieb» 
lich und-abtwechfelnd. Es brütet 
ber Stieglitz zwey⸗ bis breymal 
das Jahr, und hecket vier bis fuͤnf 
unge jedesmal aus. Er, niftet 
fotwohl in den Gärten als: Vor ⸗ 


bölzern, und auf Bergen, wo hoͤ⸗ 


ber Holz waͤchſt. Das Neſt ma- 
chet er. fehr ſchoͤn und Fünftlich, 
hängt es auch an. die aͤußerſten 
Zmeige der Bäume fo feft an, baf 
es vom Winde keineswegs etwas 
leiden kann. Der Vogel bleibt 
den Winter mehrentheils bey uns, 
ob er gleich im Herbſte von einer 
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Gegend zur andern ftreicht. Denn 
man fieht ihn im. leiblichen Wins 
tern häufig an folchen Dertern; 
wo Difteln und Kletten wachfen, 
Dep ſtarken Wintern, auch bey 
Schnee und Eife kommt er zwar 
nicht zum Vorſchein; laͤßt fich 
aber doch, fobald dag Wetter wies 
der leidlich wird, vielfältig ſehen. 
Er wird mit Leimruthen, mit Gar» 
nen auf dem Heerde gefangen, 
laͤßt fich überaus zahm machen; 
fogar, daß er fich das Waſſer an 
einem Eimerchen in die Höhe sicht, 
und das Futter aus der Hand 
friße. Im Käfig hält er fich et⸗ 
liche Jahre, wo man ihn mie Hanf 
und Leindotter füttert, und man⸗ 
cherley Grünes auffiede. Er 
fingt Winter und Sommer. Er 
begattet fich mit Ganarienddgeln, 
und die daher fallenden Baftarte 
werden, ihres Singens wegen, 
ungemein vorzuͤglich gehalten. 
Klein führet noch zwo Arten von 
Gtiegligen an; den grünen Stieg« 
Ks; vorn an ber Stirne und über 
ber Kehle roch, der Unterleib braun: 
und weißbunt, ber Schwanz purs: 
pur, das übrige des Körpers grün. 
Neben diefem, ber rothe, Fleinfte 
Stieglitz. Der Kahn ift gang 
roth, big auf die gelben Füße und: 
das ſchwarze Ende des Schwan⸗ 
sed. Das Weibchen hat eine gel- 


be Bruft, braunen Kopf, Rüden 


und Flügel; das übrige, wie beym 

Hahne. Beyde find auslaͤndiſch. 

Es giebt ihrer ‚aber noch mehr . 
Mans 


’ 


! 
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Mannichfaltigkeiten, die in ber 
Mifchung in den. Farben am Ko, 
pfe zu erfennen find: Diftelfinf 
mit weißem Köpfe, mit roth und 
gelbgeftreiftem Kopfe, mit fchwar- 
zem Kopfe, ohne auf die etwas 
wechfelnden Sarben des Körpers 
gu feben. Der Baſtarte nicht zu 
gebenken. 
Stiel. 

Der Stiel’trägt entweder Blu- 
me ober Blatt, und damit man 
dieſes fogleich bemerken moͤge, uns 
terfcheidet man: den Blumen - und 
Blattſtiel. 
Sprache hat man zween beſonde⸗ 
re Damen, und nennt den Blatt⸗ 
. fiel, petiolum, den Blumenſtiel 
aber pedunculum. Somohl 
ber Blatt: als Blumenftiel find 
nach Verfchiebenheit der Pflanzen 
verſchiedentlich befchaffen; dieſe 
Umſtaͤnde aber fallen gar leicht in 
in.die Angen, viele fonderlich 
mas. die Geftalt, Richtung und 
Oberflaͤche betrifft, haben bie 
Stiele auch mit den: Blättern 
und Stängeln gemein, daher 


bag wir nur einige, und zwar 


nur den Blumenftiel betreffen 
de Umſtaͤnde, anmerfen bär« 


fen. Der Blumenſtiel trägt ent⸗ 
weder nur eine/ oder mehrere Blu⸗ 
men, im erſten alle heißt ſolcher 


der beſondere, partialis, im letz⸗ 


teen der gemeinfchaftliche, com-. 


munis, und ba biefer fich gemei⸗ 
niglich in kleinere theilet, ober bie 


In der gelehrten 
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barkuf ſtehenden Blumen auf ih⸗ 


ren eigenen Stielen ruhen, heißen 
dieſe Blumenſtielchen pedicelli. 
Wenn die Blumen, es ſey eine oder 
mehrere, auf einem Stiele ſtehen, 
welcher unmittelbar aus der Wur⸗ 
zel hervortreibt und nackend iſt, 
kann man ſolchen nicht als einen 
wirklichen Stiel, ſondern als ei⸗ 
nen Staͤngel betrachten, und muß 
ihn den Schaft oder Blumen⸗ 
ſchaft nennen. Oefters iſt auch 
der Blumenſtiel von dem Zweige 
nicht verſchieden, naͤmlich wenn 
dieſer ſich mit einer Blume endi⸗ 
get, oder dieſe auf der Spitze des 
Zweiges ſteht. Man nennt der⸗ 
gleichen peduneulum termina- 
lem.. Außerdem giebt man fon, 
berlich Achtung, ob ber Blumen- 
ftiel an dem Blartwinfel, oder dem 
Blatte gegen über, tiber und un⸗ 
ter dem Blatte fich befinde. Auf 
dem Blürhftiele und deffen Abthei⸗ 
lung beruhet auch die Berfchieben- 


. heit des Blumenftandes; oder bie, 
‚verfchiebene Art zu blühen, wo⸗ 


von wir aber im Iften Bande 850: 
&. gehandelt haben. Sowohl 
an den Blättern ale Blumen fehs 
let zuweilen der Stiel gänzlich, 
dergleichen heikt man daher platt ⸗ 
anfisende, folium feflile „.Alos, 
fefhlis. ui se 
Der Blattftiel ift, der innerlis 
chen Befchaffenheit nach, von dem 
Blatte ſelbſt nicht merllich ver⸗ 
ſchieden. Es beſteht ſolcher aus 
der doppelten a: Fre 
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lichten Gewebe und den knorp⸗ 
lichten Gefaͤßen, welche letztere in 
dem Stiele nur dichte an einander 
ftehen, in dem Blatte aber ſich mehr 
ausbreiten, und die Ribben des 
Blattes abbilden, wie man folche 
an einem die Duere nach durch» 
fchnittenen Blatte deutlich wahr: 
nehmen kann. ©. den I Band 
805 ©. Ä 


Stielcoraffe. 
©. ‚ Sterncoralle 


Stieldolde. 


Dieſen Namen erhaͤlt, nach dem 
Herrn Planer, das neue Pflanzen⸗ 
geſchlechte, Hermas Linn. wel 


ches zur Zeit nur aus einer Art 


befteht, und zuvor Bupleurum 
villofum genannt worden. Die 
Pflanze wächlt in Aethiopien, ift 
frauchartig, hat längliche, aus⸗ 
gefchweifte, ausgegahnte, untere 
waͤrts rauche und den Stängel 
umfaffende Blätter, und trägt 
Blüthdolden, welche theild aus 
Zittern, theild männlichen Blu⸗ 
men beftehen. Diemweil aber die 
jenige Dolde, welche zuerft und 
am Ende des Stängeld hervor: 
koͤmmt, fruchtbar ift, die unfrucht⸗ 
baren aber, oder die männlichen 
ſpaͤter, auch nur feitwärte hervor» 
brechen, iſt vielleicht der Unter 
fchied des Gefchlechts in biefen 
Blumen mehr zufällig, als beftän. 
dig. Beyde Arten von Dolden 
haben eine allgemeine, vielblättes 
Achter Theil. 


und Planer Stieldolde, 
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richte, und beſondere gemeiniglich 
zweyblaͤtterichte Hälle. - An der 
Hauptbolde find die dußerlichen 
Strahlen abgeſtutzt und ſtellen 
gleichſam neue Stiele vor, und da- 
her nennt Herr von Rinne’ bie 
Pflanze ‚Hermas. depauperata, 
Der 
mittelſte allein iſt volllommen, und 
beſteht aus fuͤnf ungetheilten Blu⸗ 
menblaͤttern, fuͤnf Staubfaͤden 
mit unvollkommenen Beuteln, und 
einem Fruchtkeime mit zween Grifs 
fein. Die Seuche ift Fugelfsrmig, 
und theilet ſich in zween halbfu. 
gelförmige Saamen. An den 
maͤnnlichen Dolden tragen alle 
Strahlen Blumen, welche zwar 
der Zwitterblume ähnlich; aber mir 
größern Staubbeuteln, und diefe 
mit dem fruchtbaren Staube ver. 
feben find. | 


Stieleiche. 
Eich baum. 


Stier. 


aß man mit dieſem Namen die 
unverſchnittenen Maͤnnchen von 
dem Ochſengeſchlechte bezeichnet, 
iſt bekannt, und auch bereits im 
ſechſten Bande unter dem Artikel 
Ochſe angefuͤhrt worden. 

Der fliegende Stier, Taurus 
volans, iſt ein amerikaniſcher Kaͤ⸗ 
fer mit gehoͤrntem Bruſtſtuͤcke, 
dem der Ritter von Rinne’ beit 
Namen Actaͤon gegeben hat, uns 
ter welchem ex auch von ung ſchon 

Oo im 


S. 
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im erſten Bande dieſes Waerks 
©. gı. beſchrieben worden iſt. 


Stier, ein Sternbild. ©. 


Taurus. 
Stierl. 


| Siierl, fonft auch Sbirk, in 
Defterreich, Sturio, I. Hufo, III, 
Marfill. pag. 35. tab. ı1. eine 
Siöbrert; f. diefen unfern nach⸗ 
folgenden Artifel, und Hauſen, 
32.111. ©. 686. 


Stiftblume. 

it diefem Namen beleget Herr 
Planer das Pflangengefchlechte, 
Albuca Linn. Es ift folches zwar 
mit der Ackerzwiebel, Ornitho- 
galuın, nahe verwandt, und die 
Arten find auch ehedem zu biefem 
Hefchlechte gerechnet worden, der 
Unterfchied aber zwiſchen beyden 
Gefchlechtern ift gar merklich und 
leicht wahrzunehmen. : Die Blu: 
me bat feinen Kelch und beficht 
nur aus ſechs länglichen Blumen- 
. blättern, welche aber ftehen blei- 
ben, in zwo Reihen geftellet, und 
die drey Außerlichen mehr augge- 
breitet, die innerlichen gegen ein» 
ander gerichtet, und an der Spike 
dicker und eingeferbet find. Auch 
find ſechs dreyedichte Staubfä- 
den zugegen, von welchen aber 
drey, und zwar bie wechfelsmeife 
geftellten, dickern und längern kei— 
ne Etaubbeutel tragen, und bier- 
auf zielet die deutfche Benennung. 
Der laͤnglichdreyeckichte Frucht⸗ 


Stif 
keim traͤgt einen dreyeckichten, 


oberwaͤrts breitern Griffel, wel⸗ 


cher ſich mit vier Staubwegen en⸗ 
diget, von welchen der mittelſte 
der groͤßte, und gleichfalls drey⸗ 


eckicht ift, und von drey kleinern, 


pfriemenartigen umgeben wird. 
Der laͤngliche, rundliche Frucht⸗ 
balg oͤffnet ſich mit drey Klappen, 
und enthaͤlt in drey Faͤchern viele 
platte Saamen. Es ſind hier⸗ 
von zwo Arten bekannt. Beyde 
wachſen auf dem Vorgebirge der 


guten Hoffnmg, und haben eine 


jwiebelartige Wurzel. 

1) Die große Stifeblame mir 
lanzerfSemigen Blättern. Un⸗ 
ächter Stern aus Bethlehem. 
Albuca maior Linn. Die Wurs 
selblätter find faft einen Fuß lang, 
glatt, gejtreift und lanzetfoͤrmig. 
Der nackende, rundliche, ganz 
ſchwach geftreifte, glatte, und blau- 
licht angelaufene Etängel errei« 
chet ohngefähr einen Fuß Hoͤhe 
und endiget fich mit einer langen 
Blumenähre. Die Bluͤthſtiele find 
einfach, gkatt, rundlich, und bey 
jedem ſteht ein ſcheidenfoͤrmiges, 
ausgehoͤhltes, lanzetfoͤrmiges, ro⸗ 
thes, geſtreiftes Deckblatt. Die 
Blumen haͤngen unterwaͤrts. Die 
ſechs Blumenblaͤtter find der kLaͤn⸗ 
ge nach mit Adern durchzogen, die 
drey aͤußerlichen ausgebreitet, 
breit, ſtumpf, karmoſinroth und 
durch eine kleine Randſchuppe 
einwaͤrts gebogen, die drey inner 
lichen ſchmal, auf und gegen ein» 

ander 


f} - 


£ 
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ander gerichtet, blaßroth, mit eir 
nem breiten, dünnen, meißlichen 
Rande eingefaffet, und auf der 
Epige mit einer eyförmigen, 
einwärts gebogenen Schuppe ver: 
feben. Die ſechs Staubfäden 
find weiß, und am Boden unter 
einander verwachfen, doch alfo, 
daß dreye mehr frey fichen, und 
die andern dreye an ihrem breis 
tern Anfange mit den drey inner» 
lich geftellten Blumenblättern ver- 
einiget find, und diefe tragen wah⸗ 
re und fruchtbare Staubbentel, 
ba hingegen die drey freyſtehen⸗ 
den ganz vertrocknete und leere 
Beutel zeigen. Die Frucht if 
ſchoͤnroth und gleichfam mit klei⸗ 
nen, ftumpfen Zähnen befeßet; 
ber rothe, haarichte, dreyedichte 
Griffel nach unten zu dünner, und 
der gelbröchliche, pyramidenfoͤr⸗ 
mige Staubweg am Rande rauch. 
Herr Bergius, welcher dieſe Pflan⸗ 
ze beſchrieben, hat von den drey 
Seitenſtaubwegen nichts bemerkt. 

2) Die kleine Stiftblume mit 
pfriemenartigen Blaͤttern. Klei⸗ 


nes, unaͤchtes, fehmal. und ſpitz⸗ 


hlaͤtterichtes Erdſpinnenkraut 


mit gruͤnen Blumen. Albuca 


minor Linn. Hermann, welcher 
in dem Paradifo Batau. eine Ab. 
bildung‘ gegeben, meldet nur, daß 
diefe mit der erften übereinfomme, 
ber in allen Theilen kleiner fey. 
Der nackende Stängel erreiches et⸗ 
wa neun Zoll Höhe, und träge 
fünf Bis fechE grünlichgelbe, fa 
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doldenartig geftellte Blumen. Die 
Blätter find viel ſchmaͤler und ſpi⸗ 
Biger, und gemeiniglich ruͤckwaͤrts 
gebogen. 

Beyde Arten find zarte Gewaͤch⸗ 
ſe, welche man im Scherbel und 
einer ſehr lockern Erde, auch faſt 
das ganze Jahr über im Glag- 
hauſe unterhalten, und vor vieler 
Näffe forgfältig vertvahren muß, 
Die Vermehrung faun bey ung 
allein durch die Wurzelbrus ge 


fcheben. 


Stilbe. 


Diefes neuerlich beftimmte Pflan⸗ 
gengefchlechte, welches aus einigen 
Arten der Selago gemachet wor⸗ 
den, hat noch feinen deutfchen 
Namen, und gehoͤret zu denjeni⸗ 
gen, melche auf einem Stocke 
Zwitter, auf dem andern männlie 
che Blumen tragen. Die Zwit⸗ 
terblumen haben einen deppelten 
Kelch, als einen aͤußerlich drey» 
blätterichten,und einen innerlichen, 
fnorplichten, fünffach ausgezahn⸗ 
ten; ein trichterförmiges, fünf 
fach eingefchnittenes Blumen⸗ 
blatt; vier Staubfaͤden mit her 
förmigen Beuteln und einen 
Sruchtfeim mit einem bünnen 
Griffel und fpigigen Staubmwege. 
Die Frucht befteht aus einem Saa- 
men, twelcher von dem innerlichen 
Kelche bedecket il. Die männli- 
hen Blumen find diefen ähnlich, 
nur fehlet diefen der innerliche 
Kelch, und laſſen feine Frucht nach 
Oo 2 ſich. 
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fih. Herr von Linne‘ hat zwo 
‚Arten angegeben. 

1) Stilbe mit rauchen Bluͤth⸗ 
aͤhren. War chedem Selago pi- 
naflra, jigoStilbe pinaftraLinn: 
Herr Dergius bat davon unter 
dem Namen Stilbe veltita eine gu⸗ 
te Abbildung und Befchreibung 
gegeben. Die Pflanze wächft auf 
dem Vorgebirge der guten Hoff: 
nung an den Baͤchen. Der 
firauchartige Stängel theilct fich 
in rundliche, aufgerichtete, gemeis 
niglid) einfache, und durchaus 


mit Blättern bebecfte Zweige. Die: 


Blätter find kurz geftielt, dichte 
an einander und gleichfam in zwo 
Reihen geſtellet, fteif, glatt, fchmal, 
fpisig, vollig ganz, und am Ende 
einmwärts gebogen. Am Ende ber 
Zweige fteht eine kurze Blumenaͤh⸗ 
re, oder vielmehr ein Blumenkoͤpf⸗ 
chen. Die drey Blättchen des Au: 
ßerlichen Kelches find Iänglich, 
ſpitzig, ausgehoͤhlt, am Rande ges 
franget, übrigeng glatt, länger. als 
der innerliche Kelch und fallen ab. 
Der innerliche Kelch ift roͤhrenfoͤr⸗ 
mig, ganz glatt,' glänzend, harte, 
faft wie Pergament, und in fünf 
lanzetförmige, gefranzte Einfchnit 
te getheilet. Die Roͤhre des Blu⸗ 
menblatteg ift länger als der in- 
nerliche Kelch, die Mündung mit 
einer furzen, dichten, weißlichen 
Wolle verfchloffen, und der Rand, 
in fünf fpisige, haarichte Lappen 
getheile. Die vier Staubfäden 
fichen außer der Mündung über 


“. 


- 
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dem twollichten Wefen. Sn ber. 
Murrayifchen Ausgabe des Lin 
näifchen Pflanzenſyſtems wird 
noch angemerfet, toie daß Blumen 
blatt innerlich und Außerlich wol⸗ 
licht, und die Blätter, fechfe an 
der Zahl, wirtelförmig geſtellet 
feyn. 


2) Stilbe mit glatten Bluͤth⸗ 
äbren. Stilbe ericoides Linn, 
hat gleichen Geburtsort und übers» 
haupt viel Aehnlichkeit mit der era 
fen Art, ift aber in allen Theilen 
kleiner, die Hlätterwirtel halten 


die gevierte Zahl; die Blumen- 


knoͤpfchen find glatt, und wenn 
die Blume vergangen, verlängerb 
fi) folches dergeſtalt, daß die 
Früchte ſeitwaͤrts zu ſtehen kom⸗ 
men. Das Blumenblatt iſt ganz 
glatt, und kuͤrzer, als die Staub⸗ 
faͤden. | 
Stillingia. | 
Einem neuen Englifchen Naturs 
forfcher, Benjamin Stillingflet, zu 
Ehren, bat Herr. Garden eine, 
Pflanze alfo genannt, welche in 
Carolina, in den Fichtentwäldern 
wächft, und daher beym Hrn. von. 
Linne Stillingia Syluatica heißt. 
Die ausdauernde Wurzel treibt 
viele, aufgerichtere und rundliche,. 
etwa drey Schuh hohe Stängel, 
welche einen milchichten Gaft ent⸗ 
balten, mitgejtielten und wechſels⸗ 
weife geftellten Blättern befeßet,. 
und mit einer Blumenähre geendi- 
| get 


vereiniget find. 


| \ 
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get find; die Blumen find Hein 
und gelb, und theils männliche, 
theils weibliche. Viele. männlis 
che haben einen genreinfchaftlichen, 
lederartigen, halbfugelfdrnigen 
und voͤllig ganzen Kelch. Jede 
beſteht aus dem Blimenblatte, 
welches nad} oben zu meiter wird, 
und einen gerriffinen, gefranzten 
Rand hat, nebſt zween Staubfaͤ⸗ 
den, welche oben von einander ab⸗ 
ſtehen, unten aber unter einander 
An der naͤmli⸗ 
chen Bluͤthaͤhre ſtehen unterwaͤrts 
einige weibliche Blumen, deren 
jede ihren eigenen Kelch hat, wel⸗ 
cher jedoch mit dem ‚männlichen 
übereinfommt; das Blämenblatf 
fieht auf dem Sruchtfeime unddies 
ſer trägt einen. Griffel mit drey 
Staubwegen. Der Sruchtbalg ift 
von dem vergrößerten Kelche um- 
geben, drenfächericht, und enthälf 
in jedem Fache einen Saamen. 
In Eatolina wird dieſe Pflanze 
wider die Liebesſeuche gebraucht. 


Stink. 


Scincus, f. Stincus ‚marinus; 


Lacerta Stincus Linn, Meer⸗ 
ſinz. Eine in Egypten, Arabien 
und Lybien befindliche Eidechfen- 
art, deren Länge ohngefaͤhr einen: 
halben Schuß. beträgt. Cie hat 


einen feegrünen. Kopf, Ekine Au⸗ 


gen, große Naſenloͤcher und einen 


etwas fpigigen Mund. Der Hals 
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ſcheiden. Der Koͤrper, welcher 
eine hellgraue Farbe mit ſchwaͤrz⸗ 
lichen Streifen, und ohngefaͤhr ei⸗ 
ne Dicke von zween Zoll hat, iſt 
mit glatten Schuppen bekleidet, 
die wie Dachziegeln uͤber einander 
liegen: Die Füße find weißlich, der 
Schwanz ziemlich kurz und Idmglich 
rund. Man legt diefer Eidcchfe 
eine Kraft auf den Harn zu trei⸗ 
ben und. allem Gifte zu widerſte⸗ 
ben ben ; daher fie gepübvert zu dem 
Theriaf und Mithridat genommen 
wire. ie fol auch eine Kraft 
haben, auf die Wolluft zu reizem; 
und. Deswegen ift fie eine Haupt⸗ 
ingrebien; in dem Eledt, Dia- 
fatyr. 


Stinfbaum. 


Stinkbaum, oder das ſtinkende 
“Holz, auch Bohnenklee, uennt 
man Anagyris foetida L, Es 
iſt folcher mehr ein Strauch, als 
ein Baum, ſechs bis acht Fuß hoch, 
mit vielen Aeften, deren Rinde 
ſchwarzgruͤn, und das Holz; blafß- 
gelb if. Die Blaͤtter ſind ge⸗ 
ſtielt, und beſtehen aus drey laͤng⸗ 
lichen, ſpitzigen, voͤllig ganzen, 
oberwaͤrts hellgruͤnen, unterwaͤrts 
mehr weißlichen Blaͤttchen. Die 
Bluͤthe bricht im April und Day 
aus dem Winkel der Blaͤtter in 
kleinen Aehren hervor, welche un⸗ 
ter ſich haͤngen, und etwa aus vier 
goldgelben Blumen beſtehen. Die⸗ 


iſt eben fo dick, als der Kopf, und, fe find zwar aus ber Familie der 


von dem Körper kaum zu unter⸗ fehmetterlingsfsrmigen; laſſen ſich 


Do 3 unted⸗ 
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aber gar leicht von allen Äbrigen 
unterfcheiden. Der glockenfdr; 
mige Kelch it fünffach ausgezahnt, 
und die oberften beyden Zähne 
tiefer, als die andern abgetheilet. 
Das Fähnchen ift herzfoͤrmig, ges 
rade, eingekerbt, breiter, aber viel 
fürzer, als die übrigen Blätter. 
Die Slügelfind eyförmig, und län, 
ger, und dag Kielblättchen geras 
de und am längften. Die zehn 
Staubfäden find unter einander 
nicht verwachſen, ftehen aber. den⸗ 
noch, wie auch der Griffel mit feis 
nem haarichten Staubwege auf⸗ 
waͤrts gerichtet. Die Fruchthuͤl⸗ 
fe ift groß, länglich, faft rundlich, 
etwas weniges gekrümmt, und 
enthält einige nierenfoͤrmige, dun⸗ 
felblaud Saamen. Alle Theile 
Biefes Baumes haben einen mwibri« 
gen und ftinfenden Geruch, bes 
- fonderg die Blätter, wenn man 
fie zerreibt. Die alten Aerjte ges 
brauchten die Blätter zu zerthei⸗ 
Ienden Umfchlägen, auch innerlich 
zu Beförberung der Geburt, und 
bie Saamen als ein Brechmittel. 
Es waͤchſt folcher auf den Gebir⸗ 


gen in Epanien, Stalien, icilien, 


‘ auch bey Smirna, und auf ver 
fhiedenen Inſeln des Archipela⸗ 
gus, und wird in hieſigen Gaͤrten 
im Scherbel unterhalten, im Som⸗ 
mer an einen trockenen, warmen 


Ort geſtellet, und im Winter in 
ein maͤßig warmes Glashaus ge⸗ 


ſetzet. Die Vermehrung — 
durch Ableger. 


Stin 


Stinkbaum. S. auch Faul- 


b ‚ Jobanniebeerfti 
F —* * 


Zirfchbaum. 


Stinfblume. 
S. Studentenblume. 


Stinfende Hure. 
S. Melte. 


Stinffifch. 
en Eperlan, ober Schmelt, 


auch Röterlein, in ben Niederlan⸗ 


den, habe ſchon angeführt, davon 
eine Art nach Vielen riecht, die 
andere Art fifchenzig, und von eis 
nigen der Stinkfiſch genannt 
wird, Richter; f. unfern Artikel, 
"perlan, B. II. ©. 617. Trut. 
ta, 11. eine Sorelle des Kleins; 
f. diefen unfern Artikel, 3. III. ©. 
177. auch Stint. 


Stinffliege. 
Unter dieſem Namen, welcher 
aber nicht auf alle Arten päffet, - 
verfiehen Sulzer und Muͤller das⸗ 
jenige Infectengefchlecht aus ber 
vierten Ordnung, welches von dem 
Ritter von Linne Hemerobius 
genannt wird; weil die meiſten 
nach ihrer Verwandlung nur we⸗ 
nige Tage leben. Die allgemei⸗ 
nen Kennzeichen dieſes Geſchlechts, 


worunter der Schwediſche Natur · 


fotſcher funfzehn Arten rechnet, 
ſind folgende. Das Maul iſt 
zweyzaͤhnig und hat vier Fuͤh⸗ 


lerchen. 


* 
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lerchen. Die beyden Augen, toeh 
che meiftentheild wie kleine Per- 


len aus dem Kopfe hervorragen; 


haben einen fchonen Glanz. Die 
vier Slügel, welche, in Vergleis 
chung mit dem Korper, eine ans 
ſehnliche Größe :haben, hängen 
berunterwärts und find nicht ge⸗ 
falten. Das Bruſtſtuͤck ift rund 
erhaben, und die Fuͤhlhoͤrner, wel⸗ 
che das Bruſtſtuͤck in der Länge 
übertreffen, find bürftenartig und 
fiehen gerade vorwärts. Die Lar⸗ 
ven haben einen Eleinen Kopf mit 
jangenförmigem Gebiß, welches 
über einander fchlägt, ein kleines 
Bruftftüc, einen großen, dicken 
Hinterförper, welcher aber nad) 
dem Schwanze zu dünner wird, 
und fechs Füße, wovon zween an 
dem Bruſtſtuͤcke, die übrigen viere 
aber am .erften Ringe des Hinter 
koͤrpers befeſtiget find, Jeder 
Ring hat uͤbrigens an den Seiten 
gewiſſe Waͤrzchen, aus denen Haar⸗ 
buͤſchel hervortreten. Die Farbe 
iſt bey einigen grau, bey andern 
citrongelb oder zimmetbraun. Die 
ſe Larven erreichen faſt in vierzehn 
Tagen ihre gehoͤrige Groͤße, als deũ 
ſpinnen ſie ſich in runde Toͤnnchen 
ein, welche ohngefaͤhr die Groͤße 
einer Erbſe haben. Sie ziehen 
aber die zu ihrem Geſpinnſte noͤ⸗ 
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etwa der ſchon herañahendeWinter 
ſie nothiget, bis zum Fruͤhjahre 
in ihrem Gehaͤuſe zu verweilen. 


Sie haben, ungeachtet ihrer, gro» 


fien Slügel, einen etwas trägen 
Flug, und leben größtentheilg von 
Fleinen. Inſecten. Die gemeinfte 
und, befanntefte Art, welche. vog 
dem Nitter non Linne‘, wegen ih» 


rer ſchoͤnen, großen, goldglängen- 


den Augen, Hemerobius perla 
genannt wird, hat in ihrem voll» 
fommenen Zuftande einen längli- 
chen, gelblichgrünen Körper , deſ⸗ 
fen Größeohngefähr einen halben . 
Zoll: oder etwas drüber beträgt, 
und glasartige Flügel mitgrünen 
Adern ind Gefäßen. : Weil diefe 
Stinffliege die Pflanzenläufe bes 
gierig. auffuchet und verzehret, fo 
wird fie von den Franzoſen Lion 
des puceronsgenannt. 
Eine. andere Europäifche Art, 
welche ſich in den Hopfgaͤrten auf⸗ 
zuhalten pfleget, hat dieſes Beſon⸗ 


dere, daß die Aederchen der wei⸗ 


Ken Fluͤgel mit kleinen Haͤrchen 
beſetzet ſind; daher ſie von dem 
Ritter von Linne‘ den Namen 
Heimerobius hirfutus erhalten 
bat. Wenn manbdiefe Stinffliege 
mit den Händen angreift, fo läßt 
fie eine Feuchtigkeit von fich geben, 
welche. faft wie Menfchenfoth 


thige Fäden nicht, wie Die Raupen, riecht. 


aus dem Maule, ſondern aus dem 
After. Nach 3 ober 4 Wochen kom⸗ 
mien ſie gemeiniglich als gefluͤgelte 
Thiere zum Vorſchein wofern nicht 


Unter den uͤbrigen Arten, wo⸗ 
von einige einen ziegelrothen, andre 
einen gelben, und noch andere ei⸗ 
nen ſchwaͤrzlichen Koͤrper haben, 

Oo 4 giebt 
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giebt es verſchiedene, bie nicht viel 
größer find, als eine Laus 


Stinkfuchs. 
ieſen Namen geben einige dem 
Amerikaniſchen Thiere, welches 
wir im erſten Bande unter dem 
Artikel Coaſe beſchrieben haben, 


Stinkkaͤfer. 


bgleich dieſe Benennung, wel⸗ 

che von dem ſchmutzigen Aufent- 
halte dieſer Infecten, worzu fie ge⸗ 
meiniglich ſtinkende Moräfte und 
‚ Ihlammichte Gegenden wählen, 
hergenommen iſt, nicht viel ſcho⸗ 
nes vermuthen laͤßt; fo werden 
doch dadurch ſehr anſehuliche Kaͤ⸗ 
fer verſtanden, aus deren glaͤnzen⸗ 
den Fluͤgeldecken ſich die Indiani⸗ 
ſchen Damen ellerhand Kopfputz 
zu machen pflegen. Die Kennjei⸗ 
hen dieſes Gefchlechts, welche der 
Ritter von inne‘, der Davon neun 
und zwenzig Arten anführt, den 
Namen Bupreflis gegeben hat, bes 
fiehen darinnen, daß die Fuͤhlhoͤr⸗ 
ner buͤrſtenartig, und fo lang, als 
das Brufiftück find. Der Kopf 
iſt bis zur Hälfte unter das Bruſt⸗ 
ſtuͤck zurück gebogen. Die Groͤße 
dieſer Kaͤfer iſt eben fo fehr ver⸗ 
ſchieden, als ihre Zeichnung. Die 
Heinfien find ohngefähe 3, und 
bie größten über zween Zoll lang. 
Der Ritter von Linne‘ bringe fie 
‚unter drey Abtheilungen, wobey 
er bie Beſchaffenheit der Fluͤ. 


decken zum Grunde legt, Zur er⸗ 


. gebrauchet werben. 


Stin 
fien Abtbeilung, welche nur zwo 


Arten enthält, vechnet er diejenis 


gen, welche bäuchichte Flägelde- 
cken haben, die dachförmig gegen 
einander in die Höhe fleigen. Die 
fchönfte und größte Arc diefer Ab⸗ 
theilung, Bupreftis gigantea L. 
welche in Amerifa und Dftindien 
gefunden wird, hat ein überaud 
ftarfes, glattes, zangenfoͤrmiges 
Gebiß, welches wie polirter Stahl 
ausfieht, und braunrothe, eyfoͤr⸗ 
mige Augen. Die geftreiften Fluͤ⸗ 
geldecken, deren Länge faft zween 
Zoll beträgt, find in der Mitte ku⸗ 
pferroth, an ben Seiten aber blaͤu⸗ 
lichgrün, ımd haben einen fo ſchoͤ⸗ 
nen Glanz, als wenn fie über ynd 
über mit Geld überzogen wären ; 
baher fie von den Indianern gu 
Dhrgehängen und anderm Puge 
Die Ringe, 
aus denen der Körper beſteht, ha⸗ 
ben vorn feine weiße Striche, und 
die Gelenke der Füße find alle mit 
runden Köpfchen beſetzt. 

Die zwote Abtheilung, worun⸗ 
fer ſechs Arten gehören, beſteht 
aus denjenigen Stinffäfern, de 
ren Slügeldecken an der Spige ge» 
ähnelt find, Die meiften find 
Ausländer, unter bene vorzüg- 
lich eine oftindifche Art, Bupreflis 
ignita Linn, merfwiürbig ift. Die 
Fluͤgeldecken dieſes ſchoͤnen Kaͤ⸗ 
fers, welcher meiſtentheils eine 
Laͤnge von 13-300 erreichet, fe 
ben wie glühendes Gold aus, mo» 
bey ein ſchoͤnes nn 

| un 
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amd biefes hat die Linndifche Be⸗ 
nennung veranlaßt. Das Bruſt⸗ 
ſtuͤck iſt mit eingedruͤckten Puncten 
beſetzet, und der Unterleib bey ei⸗ 
nigen blau. Die Europaͤiſchen 
Arten dieſer Abtheilung ſind viel 
kleiner, und haben meiſtentheils 
kupfergruͤne oder blaue Fluͤgelde⸗ 
cken. 


theilung, wovon der Ritter von 
Linne ein und zwanzjig Arten be 
fchreibt, Gaben Slügeldedten, des 
ren Rand ringsherum glatt ift. 
Die Käfer diefer Abtheilung find 
zwar nicht fo groß, als einige der 
‚vorhergehenden Abtheilungen, 
aber ebenfald ungemein ſchoͤn ge⸗ 
jeichnet. Unter die ſchoͤnſten und 
merfwürdigften gehoͤret diejenige 
Art, welche im Linnäifchen Sp 
ſtem Bupreftis auftriaca genannt 
wird, mweil man fie vorzuͤglich in 
Defterreich antrifft. Der Kopf 
vebſt dem Bruſtſtuͤck dieſes Kaͤfers, 
deſſen Laͤnge beynahe einen Zoll 
beträgt, iſt glängend gruͤn und 
glatt. Die Fluͤgeldecken haben 
einen vortrefflichen Kupfer⸗ und 
Goldglanz. Der Anterleib if 
violetfärbig und benfaße gläns 
gend. 

tinffalm, Müllers vier und 
zwanzigſte Gattung feiner Salme, 
Salmo Foetens, Linn. gen. 
178. fp. 24. Engl. Whiting. ſ. 
unfern Artifel, Selm, 3. VII, 


Die Stinffäfer der dritten Ab- 
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S. 471. Trutta dentata, 100 
eine Jorelle, des Kleins; ſ. auch 
dieſen unſern Artikel, B. III. ©. 
176. und Ryder, (Catesby Son 
eydexe) B. U. S. 734. 


Stinkſtein. | 
S. Sauſtein. 


Stinkthier. 

Diefen Namen pfleget man einis 
gen vierfüßigen Thieren, aus dem 
Gefchlechte der Wiefel und Frette, 
wegen ihres unleidlichen Geſtanks 
zu geben. Das befanutefte dar⸗ 
umter iſt der Iltis, Muflela pu- 
toria Linn. - weicher in Anfehung 
ber Geftalt eine große Aehnlich⸗ 
feit mie dem Hausmarber hat, 
bem er aber an Größenicht völlig 
gleichkömme. Die Schnauze ift 
länglicht, die Ohren furz, breit 
und rund; die Süße überaus nie⸗ 
drig und der Schwanz ohngefaͤhr 
halb ‘fo lang, als der Körper, 
beffen ganze Länge bey dem euro⸗ 
päifchen Iltis gemeiniglich anderts 
halb Schuh beträgt. Die Haa⸗ 
re, womit der Körper bedecket ift; 
find von zweyerley Art. Die 
kurzen Haare nämlich finde gelb, 
die längern aber an der Wurzel 
afchgran,und an dem obern Ens 
de ſchwaͤrzlich oder caftanienbraun. 
Das Maul, die Ohren und die 
Stirne; fo wie auch der Unterleib, 
ſind großtentheild weiß. Der 
unleisliche Geftanf, welchen der 
Iltis, befonders, mern er zornig 
Oo 5 gema⸗ 
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gemachet wird, von fich giebt und 
meit um fich her verbreitet, entſteht 
von einer Feuchtigkeit, die ſich in 
gewiffen, nicht weit von dem Af⸗ 
ter befindlichen Bläschen fammlet. 
Die Lebensart dieſer Thiere kommt 
größtentheild mit der Lebensart 
der Marder überein. Cie halten 
fi) gern auf den Heubdden und 
andern wenig befuchten Dertern 
auf, welche fie bey Nacht verlafs 
fen, um ihrem Raube nachzuge- 
ben. Gie befteigen gern die Tau 
benfchläge, Bogelhäufer und Huͤh⸗ 
nerfteigen, we» fie große Verwuͤ⸗ 
Kungen anrichten. Denn fie has 


ben bie Gewohnheit ben Feder: _ 


viehe den Kopf abzubeifen, und 
bernach ein Stüc nach dem an 
dern mit fich fortzufchleppen. Sie 
find auch fehr begierig nach Ho» 
nig, und pflegen daher im Winter 
bie Bienenſtoͤcke zu überfallen. 
Den Sommer bringen fie größten« 
theild in den Wäldern zu, wo fie 
ihre Wohnung in den Kaninchen: 
hoͤlen, in Felsritzen oder in hob: 
ken Bäumen auffchlagen. Cie 
fuchen die Nefter der Rebhuͤhner, 
MWachteln und anderer Voͤgel auf, 
beren Eyer und Junge ihnen eine 
angenehme Speife find. Sie find 
auch gefährliche Feinde der Kani⸗ 
nichen, Hamſter, Maulwürfe, 
Nasen und andrer ähnlichen Thie⸗ 
re. Im Frühlinge begatten fie 
ſich und werfen drey, vier, auch 
fünf Junge auf einmal, welche 
die Mütter bey guter Zeit abrich- 
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ten, Blut und Eyer auszuſaugen, 
bamit fie diefelben nicht lange fäu- 
gen dürfen. Das Fell dieſer 
Thiere giebt ein gutes Pelzwerk 
und die Haare Finnen zu Maler« 
pinfeln gebrauchet werden. - 
Von ausländifhen Stinkthie⸗ 
ren, welche der Graf von Buͤffon 
unter dem Namen Mouffetten 
befehreibt,, wird in beſondern Ar- 
tifeln, nämlich unter Chinche, 
Eoafe, Eonepatl, und Borille 


gehandelt. 


Stinkwinde. 
S. Ansdbeere 
Stint. 
Srint auch Stinz, Apus, few 
Aphya, lacuſtris, Apua Phale. 
rica, nach dem Chomel, ein Elei= 
ner, etwa vier Zoll langer, und 
einen halben 30H breiter, Fifch, 
mit einem fpisigen Kopfe, dunkel⸗ 
braunen ins Blaue fpielenden Ru⸗ 
den und weißen Bauche; mit 
zwo Floßfedern an den: Kiefern, 
zwoen mitten am Bauche, einer 
unten am Bauche, und eines auf 
dem Rüden; auch mit gefpalte- 
nem Schwange; hält fih nur in 
Seen und Zeichen auf, und liegt 
das ganze Jahr auf dem Grunde 
im Schlamme. Wenn er aber 
im Mörze laichet, tritt er in bie 
Höhe, und ſchwimmt in folder 
Menge miteinander, daß man ihn 
Hamenwelſe fangen fann. Sol 
ches gefchieht auch, im Herbſte ges 


gen 


— 
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gen Martini zu. Sein Fleiſch ift 
weich, mager und ungefchmackt, 
hat einen widerlichen Geruch, giebt 


wenig Nahrung, und fann daher 


nicht unter die gefunden Fiſche ge 
zaͤhlet werden; weswegen er auch 
nicht viel geachtet wird; es ſey 
denn zu Amſterdam und Ham⸗ 
burg, wie auch zu Bremen, wo er 
haͤufig ſowohl gekochet und ge⸗ 
braten, als auch gebacken gegeſ⸗ 
fen. wird. Man nennet ihn das 


ſelbſt Spiring, und fonft auch A 


Heutling. Birkholz feßet hinzu: 

- er habe die Geftalt ded Herings, 
wie auch deffen Geruch, beſon⸗ 
ders im Sommer, und waͤre ber 
Sander und Barfchen ihre liebſte 
Speiſe. Salmo Albula, Linn. 
gen. 178. Sp. 16. Müller. 
Weißfiſch feiner Salme; f. die 
fen rtitel, B. VII. S. 469. 
. Trutta edentula, ı. eine $orel» 
le des Kleins; f. auch diefen un» 
fen Artifel, 3. III. S. 178. Al. 
bula , bes Wulffs, Norlandis et 
Boruflis, Stint. no. 47. der aber 
den gemeinen Stins, Apua, f. 
Aphya, Germ. no. 57. davon 
unterfcheibet. 


Stinte. 

| Seinte, auch Spieringe, Ofme- 
ri, die zwote Unterabtheilung der 
. Linnäifchen Salme, mit zwo Gat⸗ 
tungen, no. 13. und 14. f. uns 
fern Artikel, Salme, B. VII.©. 
468. 


Stock 


Stirnband. 
S. Et hulia. 


Stockbarſch. 


Stockparſch, Hauptbarſch, 
nennen einige die groͤßere Art von 
Baͤrſchen, ſo in den Fluͤſſen zu 
finden. Er hat einige Aehnlich⸗ 
keit aber keine Gleichheit mit dem 
Sandparſche. Richter, S. 782. 


Stockfiſch. 


ſellus/ davon ſehr viel Arten 
befannt: als der Dorfch, mit 
sehn Arten, - der ‘grüne, :große 
@teinpamuchel, dag Jaͤgerchen, 
ber Eapellan, der Krumſfert, 
viele Arten ber Boblmüblen, 
Ring, Eod, ber Böhler, ber 
Meißling, ber Bonite, Schell⸗ 
fiſch, Groͤnfiſch, Bold; ſ. vor⸗ 
nehmlich unſern Artikel, Cabbel⸗ 
jau und. Kabbeljau, B. II. S. 
3. und B. IV. ©. 327. desglei⸗ 
chen -Callarias, Pamuchel, des 
Bleins; 3. IV. 6:295. Da, 
nach bes Major Rogers Befchrei« 
bung von Nordamerifa, S. 175. 
ber Samml. ber beften und neues 
fien Reifebefchreib: ®. XI. die Fi⸗ 
ſche die vornehmſte Waare, und 
fa der einzige Handelsartifel, in 
ben Provinzen Neufounbland und 
Neufchottland , wie auch in den‘ 
bazu gehdrigen Inſeln, find, fo 
wird eg vielleicht dem Leſer nicht 
unangenehm ſeyn, bier - einige 
Nachricht zu finden, wie man den 
Stockfiſch zum Verkaufe zuberei« 
; te; 
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te: — der nahe amÜfer gefan- Wefchicht, als es regnet. Wenn 


gene Fiſch fol, nach ber Erfah» 
tung, der allerbefte fenn. Die zu 
diefem Behufe zu brauchenden 
Schiffe find insgemein Fleine Bot: 
te, die täglich ans Ufer fommen, 
wo die Fiſcher den Stockfiſch auf 
ein, ju dem Ende errichteteg, Ge⸗ 
rüfte werfen. Einer berfelben, 
der Enthaupter genannt, effnet 
den Fifch mit einem zweyſchneidi⸗ 
gen Meffer, und ſchneidet ihm 
den Kopf ab. Ein anderer über- 
reichet den Fifch dem Zerleger, 
der gegen ihm über an einem auf 
dem Gerüfte errichteten Tifche 
ſteht. Det Zerleger ſchneidet 
den Fiſch mit einem foharfen Mef- 
fer von einander, welches ſechs 
oder acht Zoll lang, und auf dem 
Mücken fehr dick ift, um e8 deſto 
ſchwerer zu machen. Hierauf 
wird er dem Einfalger übergeben, 
der ihm mit der Haut unten, in 
ein Faß leget, fehr dünne mit 
Salz beftreuet, und fo forefährt 
einen Fiſch über den andern or⸗ 
dentlich auszubreiten. Nachdem 
man den Stockfiſch einige Tage 
im Salze liegen laſſen, waͤſcht 
man fie wohl ab, leget fie in Hau⸗ 
fen zufammen, und breitet fie bey 
fayonem Metter, mit ber Haut 
unten, auf einem Geruͤſte von ge 
fiochtenen Hürden, etwa zween 
Fuß von ber Erde, oder auf Stei⸗ 
nen aus. Vor Anbruch der Nacht 
wendet man die Haut um, baf fie 
oben liegt, welches auch fa oft 


bie Fiſche ein wenig gebörret find, 
werden fie in größern Haufen zus 
fanmengeleget, und fo bleiben fie 
einen oder zween Tage. Hier 
auf werden fie wieder an die Luft 
geleget, und je, nachdem ed nd 


‚thig iſt, umgewendet, che man fie 


in noch größere Haufen, nach ber» 
felben Weife leget; unb fo bleiben 
fie zumeilen vierzehn Tage, ohne 
im geringfter beweget zu werden. 
Nach Verlauf derſelben werden 
fie nochmalg an die Luft gelcget; 


und wenn fie falt ganz trocken 


find, abermals zufammengehänft, 
um zu fchwigen. Dieſes dauret 
vier und zwanzig Stunden, oder 
laͤnger, je nachdem die Yahregzeit 
ift; fobanı werben fie zum letz⸗ 
tenmale der Luft ausgefeget, und 
wenn fle gang dürre find, ind 
Haus genommen. — Fiſche, bie 
auf dieſe Weife bearbeitet werben, 
find nicht nur bem Auge, fondern 
auch dent Gefchmade, aitgenehs 
mer, al® diejenigen, die zum Theil 
zur. Eee zubereitet werden. So 
verhält eg fich mit groͤßern Schifs 
fen, welche abfegeln, und ehe fie 
zurückkehren, beladen find. Sie 


Öffnen, falzen und packen ihre Fi⸗ 


ſche auf dem Schiffsboden, me» 
durch es gefchicht, daß es vierzig 
oder funfzig Tage, und oft noch 
piel länger, währet, ehe fie zum 
Ufer zurückkehren, da fie denn mit 
den Fiſchen auf die erwähnte Art 
verfahren. — Der im Frühlinge 

vor 


> 


Stock 


vor der großen Hitze eingemachet 


wird, iſt insgemein der beſte, 
wenn er gehoͤrig zubereitet iſt, 
welches von der Geſchicklichkeit 
and dem Fleiße derer, die bamit 
befchäfftiget find, abhängt, mie 
auch von der Befchaffenheit bes 


Salzes, deffen fie fich bedienen. . 


In diefer Testen Ruͤckſicht ift der 
von den Engländern gefangene 
Fiſch insgemein den, von den 
Amerifanern gefangenen, nachzu⸗ 
fegen, indem das Salz, deffen fie 
fich, bedienen, oft eine mineralifche 
Befchaffenheit hat; oder vielleicht 
ift. es dieſer Urfache zu zufchreiben, 
weil fie nicht diefelbe Gelegenheit 
haben, den Fiſch, wegen der Län- 
ge der Meife, zu zubereiten. Der 
im Dctober oder November ge 
fangene Fiſch, kann bis zum 
März, oder Anfang des Aprils, 
ohne einigen merklihen Schaden 
im Salze liegen bleiben; da er 
denn gewafchen, und nach-ber be: 
fehriebenen Art zubereitet wird. 


Stocklack. 
S. Lack. 


Stocknarr. 
lennus, des Kleins; nach ans 
dern gehaubte Kammlerche, 
Galerita, deren es viel Arten 
giebt; Richt. ſ. unſern Artikel, 
Lerche, B. V. S. 96. 


Stocknarr, ein eigenes Aleis 


niſches Geſchlecht derjenigen mit 
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offenen Ohren athmenden Fiſche, 
die er, Miſſ. V. Faſeic. X. $. 
23. als Fifche mit zwo ſcheinba⸗ 
ren Rückenfloßen , und mit einem 
oder zween fammertigen Auß- 
twüchfen auf dem Kopfe, Pfeudo- 
dipteros, praeter pinnam lon- 
gam procefübus f. pinnulis in 
capite quafi criftatos, beſchreibt; 
ſ. unfern Artifel, Sifb, 3. IIE 
E. 66. Auf des Plinius Anſe⸗ 
hen behält Blein den Namen 
Blennus bey, nad) dem Vorgan⸗ 
ge ber Griechen, BAewos; der 
ben dem Athenaͤus BeAewos heis 
Ken fol. Er hat einen ziemlich 
hohen, etwas zuſammengedruͤck⸗ 
ten Kopf; auf der Hoͤhe deſſelben 
große Augen, und auf der Stirne 
entweder fleine Feberchen, ober 
häutige, gleichfam fammartige 
Auswüchfe, hinter welchen eine 
lange, felbft vom Kopfe anfan⸗ 
gende ‚und über den Ruͤcken bie 
an den Echmwanz fortlaufende, 
Floße befindlich, daher er auch 
nur Pfeudodipterus genennet 
wird: Er ift, nach‘ feinem Nas 
men, ein febleimiger, gleichfam 
zosziger, Fiſch, gemeiniglich nicht 
größer, als der Rockfiſch oder 
MWapper, Gobio, (8. VIL & 
197.) und mit fchmalen Baucd)- 
floßen begabet. Er ift, mit meh⸗ 
rerem . Rechte, mit dem Namen 
KopuPeaivns,( mo Tns Kogu@äs, 
a vertice, [. ornamento capitis) 
zu belegen, als der Hippurus, 
(Schwaͤnzel, Doracke) mit dem 

Geſchlechts⸗ 
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Geſchlechtsnamen, Coryphaena, 
(nach dem Borgange des Artedi.) 
Denn dieſes Wort bezeichnet 
vielmehr: eine Feder auf dem 
Scheitel. des Kopfes, Koeupn, 
welche zwifchen dem Border » und 
Hinterhaupte fich als ein Kamm 
erhebt, ald von einer Floße, wel⸗ 
che, wie bey bem Hippurus, vom 
Kopfe an bis an den Schwanz 
über den ganzen Mücken fortläuft. 
Der Blennus ift ein Pinniceps, 
mit einem Federfopfe. Zlein 
führet vier Gattungen diefes Ge⸗ 
ſchlechts auf, die bey dem Linne 
in feinem 15 5ſten Gefchlechte, 
unter dem Namen Blennius, der 
Müller. Konfifche, bereits: von 
uns, ®. VII. ©. 280. mit ange- 
führet worden. 

1) Blennys pinniceps, ein 
Stocknarr; cin Feberkopf, von 
bellafchgrauiger Farbe, mit oli- 
ven⸗ oder fchmugiggrünen Stri⸗ 
chelchen bunt fehattiret; mit eis 
nem Federchen über jedem Auge; 


mit der, auf der Höhe des Kos 


pfes entfpringenden Nückenfloße, 
defien erfter Stachel ber hoͤheſte, 
und der fünfte mit einem ſchwar⸗ 
zen Flecken bezeichnet, mit den 
vier übrigen nad) und nach. abs 
nimmt, eine kleine Hoͤhlung oder 
Falte machet, fodann fich in et 
was wieder erhebt, und alfo 
nach dem befloßten Schwanzende 
fortlaͤuft. _ Er ift der Blennus 
des Salvians; und vielleicht 
auch der Blennus ober Caepola 
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des Bellons; der Blennus bes 
Gefnerg, ein Meergropp, Zibel« 
fifb, S. 3. b. und bed Aldro⸗ 
vande; the Butterfiyfifh, (But , 
tervogel» „oder Schmetterlings« 
fifh) des Willughb. p 131. 
Tab. H. 3. fig. 2. Er wird fie 
ben bis acht Zoll lang, und feine 
erften oder Worderzähne find lang; 
der ſchwarze Flecken auf der Ruͤ⸗ 
ckenfloße ftellet ein Auge vor, und 
die ganze Floße ift buntfchecficht. 
Er ift endlich Blennus, fulco in- 
ter oculos, macula magna in 
pinna dorfi, des Artedi, fyn. p. 
44. Ip. ı. Hieruͤber wird noch 
angemerfet, daß Salvian, die Fe⸗ 
derchen oder häufigen Erhaben- 
beiten, über den Augen, bie er 
angezeiget, in ber beygefügten 
Abbildung mweggelaffen, oder über» 
feben; und daß auch meder der 
Willughb. noch der Rajus, diefe 
Salvianifche Zeichnung auf der 
Tab. -H. 3. verbeffert haben, 
da doch beyden der Fiſch felbit, 
twelcher Engl. Butterflyfith Heiße, 
unfehlbar befannt gemefen feyn 
muͤſſe. Doc koͤnnte es wohl 
ſeyn, daß ihn Rajus nicht geſe⸗ 
ben, weil er in feiner Synopſi, 
p- 72. n. 23. von den Blennus 
bes Ealvians weiter nichts zu 
fagen weis, als daß in einigen 
über beyden Augen ein Federchen 
zu finden fen, da er doch von dem 
Gattorugine, einer Art diefer Fi⸗ 
ſche, bald angemerfet, daß er über 
beyden - Augen, zwo dergleichen 

Faſern 


| Stock 
Faſern oder Federn fuͤhre. Bey 
dem Ritter iſt er Blennius Ocel- 


laris, gen. 155. ſp. 4. Muͤller. 
Schmetterlingfiſch feiner Kot. 
-fifche; f. dieſen unfern Artikel, 
3. VII. ©. 282. | 

2) Blennus pinniceps, ein 
Stocknarr; ein Federkopf, mit 
“ ziemlich zufammen gejegenem Ko⸗ 
pfe; rundlichten und gezähnelten 
Kiemenfloßen; mit einer Floße 
hinter dem in der Mitten ftehen- 
den After, und mit einer, über 
den Kiemen am Kopfe entftehen- 
den, und bis an die Schwanzflo⸗ 
ge fortlaufenden, Rückenfloße. Auf 
ber Hoͤhe des Kopfes bangen die 
Federchen, der Länge nach feft 
an einander, und figen nicht, et- 
wa nach ber Zeichnung bes Wil, 
lughbey, neben einander; und, 
mern fich nicht zwiſchen diefen Fe⸗ 
dern und der langen Nückenfloße 
ein Fleiner Raum dffnete, fo wuͤr⸗ 
de man beyde zufammen für eine 
einzige vom Kopfe an fortlaufen- 
de Müchenfloße halten koͤnnen: 
Hieruͤber hat er afchgranlichte 
Augen; über und unter den &ei- 
tenlinien fich vereinigende, aus 
blaßblauen und olivengränen ge. 
. doppelten Bläschen zufainmenlau- 
fende, Strichlein oder Bänder; 
Gattorugine zu Venedig; Alau- 
dis affinis de8 Monbdelete x dem 
Exocoeto primo des Bellons 
ähnlich, wo nicht eben berfelbe; 
und ift er wohl der Pifcis guttu- 
rofus de® Gefners, in Nomenck 
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p. 10.? Willughb. p. 132. Tab. 
H. 2. fig. 2. Wir, fagt Zlein, 
haben ehedem von ihm eine beffere 
Zeichnung, Tab. VII. fig. 1. ge» 
ben laffen. Blennius, pintulis 
duabus ad oculos, pinna ani 
ofliculorum viginti trium, de# 
Artedi, Syn. p. 44. fp. 2. Blen. 
nius Gattorugine, Linn. gen. 
155. fp. 5. Müller. Dickhals fei- 
ner Ronfifche; f. diefen unfern 
Artikel, 8. VII. ©. 283. 

3) Blennus pinniceps, ein 
Stocknarr; mit einer zwolffinni⸗ 
gen, oben auf, dem Kopfe einen 
Kamm vorftellenden, Floße; und 
alfo mit einer wirklich fcheinbaren 
geboppelten Nückenfloße; uud iſt 
von Farbe röthlicht. Exocoetus 
ſ. Adonis des Bellons, pP. 224. 
Willughb. p. 133. Tab. H. 4. 
fig. ı. Exocoetus, des Artebi, 
fyo. p. 18. fp. ı. Exocoetus 
eriftatus, ein Schleyenlerch, 
Spreggellerch, bunter Hahn, 
Steinrup, des Gefners, ©. 4. b. 
und in Nomencl. p. 10. Exo- 
coetus feu Adonis, Ionſton, 
tab. 15. n. 8. Willughb. füget 
nur folgendes bey: Exocoetüs 
eriftatus Bellonii. Er unters 
fcheidet fich von dem kurz vorher 
ftehenden Gattorugine faum in 
etwas andern, als mit ber’ auf 
der Höhe des Kopfes fichenden, 
einen Hahnenkamm vorfiellenden, 
Sloße. Aber, verfeßet Klein, 
diefer Unterfchied iſt fehr nichtig 
und gar nicht zu verachten. 

| 4) Blen. 
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4) Blennus pinniceps ,.ein 
Stodneer ; mit cinem großen, 
bäutigen, am Rande rothen, will» 
kuͤhrlich zu erhebenden, Quer⸗ 
tamme; Alauda criſtataʒ Gale- 
rita des Rondelets, Gefnerg, 
Alauda criſtata, ſ. Galerita pri- 
ma, eine. gekaͤmmte Meerlerche, 
P. 4. a. — Bey den Eugländern 
beifien die Lerchen Pulgronocks; 
Blennus, erifta capitis tranfuer- 
fa , cutacea, de8 Artedi, ſyn. p · 
44. ſp. 3. Blennius Galerita, 
Linn. gen. 155. ſp. 1. Muͤller. 
Seelerche, ſeiner gekaͤmmten 
Rotzfiſche; ſ. dieſen unſern Arti⸗ 
kel, B. VII. ©. 281. 


Stctockroſe. 
S. Malve. 


Stockſchlange. 

oa fcytale Linn. Eine ameri- 
fanifche Art, welche ben Namen 
Stockſchlange deswegen erhalten 
bat, meil fie faft überall gleich 
dicke ift, und daher, wenn fie ges 
rade ausgeſtrecket liegt, einem 
Stoce oder Stabe aͤhnlich ſieht. 
Sie hat unter dem Bauche zwey⸗ 
hundert und funfzig große, und 
unter dem Schwanze ſiebenzig 
kleine Schilde; doch trifft man 
in Anſehung dieſer Anzahl noch 
mancherley Verſchiedenheiten an. 
Der Körper iſt blaͤulich aſchgrau, 
und auf dem Ruͤcken mit runden 
ſchwarzen Flecken beſetzet. An 
den Seiten ſtehen runde ſchwarze 
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Dinge mit weißen Seldern. Der 
Bauch it mit laͤnglichten Flecken 
gezieret, diegleichfam aus ſchwar⸗ 
zen Puncten zufammengefeget find. 
Diefe Schlange hat zwar feine 
Giftzähne, ift aber dennoch we— 
gen ihrer Stärke und wegen ihres 
fcharfen Gebiſſes fürchterlich. 
Denn fie ift fo groß , daß fie gan⸗ 
je Schaafe und Ziegen verfchlin- 
gen fann. Sie pflegt dergleichen 
Thiere auf diefe Art zu toͤdten, 
baß fie fich um bicfelben herum⸗ 
ſchlingt und ihnen die Ribben zer⸗ 
quesfchet. 


Stockwerk. 


ena cumulata ;.heißt bey den 
Bergleuten ein Gang, der einige 
Lachter breit ausfällt, oder wenn 
ein Erz in der Breite etliche Lach» 
ter mächtig bricht, und nicht ia 
bie Länge fireiht. Stockwerke 
finden fi) am meiften in Zwitter⸗ 
ober Zinnfteingebirgen. 


Stöbe. 

van nennet biefe3 Pflangenges 
fchledyte auch Papierblume, da 
aber unter diefem Namen gewohn⸗ 
licher Keranthemum verftanden 
wird, muͤſſen wir obigen beybe⸗ 
halten. : Die Blume: ift aus der 
Familie der zufammengefeßten, 
Der gemeinſchaftliche rumdliche 
Kelch befteht aus pfriemenartigen, 
übereinander liegenden Schuppen, 
zwiſchen welchen aber auch die bes 
fondern Kelche, und zivar zwiſchen 
ijeder 


Stöb 


jeder Echuppe einer flebt. Je⸗ 
des Bluͤmchen hat alfo feinen ei- 
genen Kelch, welcher aus fünf 
ſchmalen und fpisigen Blättchen 
beſteht. Ale Blümchen find trich⸗ 
terförmige, fünffach ausgezahn- 
te Zwitter, mit einem verwachfe- 
nen twalzenförmigen Staubbeutel, 
und lönglichten Fruchtkeime mit 
einfachen: Griffel und fpisigem, 
gefpaltenem Staubwege. Nach 
jedem Bluͤmchen folget ein laͤng⸗ 
lichter, mit einer langen gefieder⸗ 
ten Haarkrone beſetzter Saame. 
Das Blumenbette iſt nackend. 
Hr. dv. Linne hat vier Arten an- 
gegeben. 

1) Stöbe mit umgebogenen 
nadenden Blättern. Stoebe 
Aethiopica. twächft in Aethiopien, 
ift firauchartig, gegen drep Fuß 
hoch, und an den Xeften mit an 
einander geftellten, platt anfiten- 
ben, pfrienienartigen, und mit, 
ber Epite auswärts gebogenen 
Blättern dichte beſetzet. Am En. 
be ber Zweige ſtehet ein gelbes 
Blumenköpfchen. 

23)  Sröbe ‚mit umgebogenen 
basrichten Blättern. Stoebe 
erieeides Linn. wächft auf dem 
Vorgebirge der guten Hoffnung. 
Der firauchartige Stängel mit den 
Heften ift kaum einen Fuß hoch. 
Die Blättor ftehen ohne Ordnung, 
find dem gemeinen Heidefraute 
ähnlich, flein, 
ftumpf, mit einer.furgen Spise, 


haaricht, und auswärts umgebo⸗ 


Achter Theil. 


pfriemenartig, _ 
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gen. Die Blumenkoͤpfchen ſind 
etwa von der Groͤße einer Erbſe. 
Der gemeinſchaftliche Kelch iſt 
wollicht, und die aͤußerlichen 
Schuppen ſind pfriemenartig, die 
innerlichen breiter. Der beſon⸗ 
dere Kelch beſteht aus zehn ſpel⸗ 
zenfoͤrmigen, übereinander liegens 
ben, oberwärts mwollichten Blätt- 
chen, und jeder enthält zwey bläu« 
lichte Blümchen von verfchiedener 
Befchaffenhei. Das eine iſt 
trichterförmig und enthält alle zur: 


‚Befruchtung noͤthige Theile; das 


andere verbreitet fih aus: einem . 
dünnen Röhrchen in eine eyfoͤrmi⸗ 
ge Platte, und ift ganz unfrucht⸗ 
bar. Hierdurch ift dieſe Art von 
den’ andern auf eine ganz beſon⸗ 
dere Weife unterfchleden, und folls 
te billig als ein eignes Geſchlech⸗ 
te angefchen werden. Auch dad 
Blumenbette ift wollicht. 

3) Geftredte Stöbe mit 
umgebogenen filzichten Blaͤttern. 
Stoebe proftrata Linn. hat glei⸗ 
ches Baterland. Der geftvecfte 
Ctängel ift anderthalb Schuh 
lang und treibt ganz bünne Zwei⸗ 
ge; welche mit platt anfisenden, 
eyfoͤrmig zugefpisten, mit fteifen 
Haaren. eingefaßten, auf der eis 
nen Fläche wollichten, und umge» 
bogenen Blättern dichte beſetzet 
find. Die Btumenfoofchen fisen 
an der Epite der Zweige, find . 
weiß und halbfugelförmig. Der 
Kelch iſt glatt, und wie das Blu⸗ 
menblatt weiß. Der Saame:ift: 

Pp mit 
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mit ſechs fabenartigen. Borſten 
beſetzet. 

4) Stöbe mit feſt angedruͤck⸗ 
ten bbereinander liegenden Blaͤt⸗ 
teen, Stoebe gnaphalodes L. 
Stoebe : gomphuoides Berg. 
Seriphiurm corymbiferum L. 
Mant. Gnapbalium niueum L. 
ſpec. waͤchſt auch auf dem Vor- 
gebirge. der. guten Hoffnung, und 
iſt gleichfalls Arauchartig. Die 
Blärter find Iänglicht, frisig , 
gefranzet, vertiefet, oberwaͤrts 
mollicht und blau angelaufen, 
unterwärts grünlicht und mit 
bicht anliegenden Haaren befeket, 
feft an die Zweige angebrücket, 
und fiten platt auf. Die Blu- 
menkoͤpfe ſitzen an der Spiße der 
Zweige, find fugelfdrmig und von 
ber Größe einer Kirfche. Der 
gemeinfchaftliche Kelch beſteht 
nad) Bergii Befchreibung ; aus 
zielen, den übrigen ähnlichen 
Blättern; nach dem Hrn. v. Lin» 
ne aber nur aus fünfen. Der 
befondere Kelch zeiget auch viele, 
gemeiniglich gehen fpeljartige, 
gelblichtroeiße Schuppen. Je⸗ 
ber enthält eine, mit den Schup- 
pen fait gleich lange, trichterfoͤr⸗ 
mige Zwitterblume. Der Saas 
me ift mit fünf federartigen Faͤ⸗ 
den gekroͤnet. 

Diefe Pflanzen gehdren unter 
ſeltenſten, und man wird nicht leicht 


eine, oder doch nur die erfte Art 


in den botanifshen. Gärten an- 
treffen. 


viereckichte 
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Stoͤchas. 


toͤchas⸗ oder Stechaskraut, 
Stoechas Tourn. haben die neus 
en Kräuterlehrer billig mit dem 
Lavendel vereiniget; indem bey- 
be in Anfehung der Blume und 
Saamen mit einander überein- 
fommen, und nur in der Blüth- 
ähre einige Verſchiedenheit zeigen. 
Der Aavendel trägt länglicht- 
rundlichte Uehren, mit kurzen 
Decblättern; die Stöchas aber 
Blumenähren mit 
größern Deckblaͤttern, und einem 
gefärbten Blaͤtterſtrauße, oder 
Zopfe über der Aehre. Tourne⸗ 
fort fuͤhret zwo Arten Etöchag 
an, davon die eine chedem in ber 
Arzneykunſt gebräuchlich tar, 
beswegen wir auch beyde unter 
dieſem· Namen befchreiben wollen. 


1) Die ganzblätterige Stoͤ⸗ 
has. Arabiſche Stöchas oder 
der ganzblätterige zopfige Aa- 
vendel, heißt fonft auch römis 
ſcher Bummel oder Thymian. 
Stoechas arabica oflicin. La. 
uandula Stoechas Linu. Nicht 
Arabien, fondern das mittägige 
Europa ift das Vaterland. Dic- 
ſes immergränende Sträuchelchen 
fol gegen drey Fuß Höhe erreis 
chen , in hicfigen Gärten bleibt es 
viel niedriger, zeiget viel aufge⸗ 
richtete Zweige, und an bdiefen 
fchmale, vollig ganze, ſtumpf zuge- 
fpiste, blaßgrüne, ungeftielte und 
eimanber gegenüber geftellte Blät« 

Kr. 
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ser. Mn der Spitze bed Staͤn⸗ 
geld und der Zweige ftebt die Blu⸗ 
menaͤhre, welche, wenn man fie 
genau betrachtet, achtzeilig iſt, 
oder die Blumen in acht Reiben. 
bicht an einander geftellet find, 
wovon aber nur viere zu gleicher 
Zeit aufblühen. Sowohl zwi⸗ 
fchen den Blumen ſtehen dünne, 
rauche, berjförmige, zugeſpitzte 
blaue mit vielen Adern durchzoges 
ne Decfblätter, als auch dergleis 
chen, noch größere, über der gan⸗ 
gen Aehre, welche einen befondern 
Zopf und Zierrath abbilden, Der 
Kelch ift in zwo Lippen getheiler, 
bie obere breitere und herzfoͤrmi⸗ 
ge bleibet ungetheilet, die untere 
aber zeiget vier kurze, fpigige Eins 
ſchnitte. Das bunfelblaue Blu⸗ 
menblatt ift gleichfall® in zwo kip⸗ 
pen zerfchnisten, unb ber obere 
in zwo rundliche und größere, bie 
untere in drey fleinere, einander 
ähnliche Einſchnitte getheilet. 
Die vier Stanbfaͤden liegen in 
ber Mohre des Blumenblattes 
verborgen. Der Griffel trägt eis 
nen ſtumpfen Staubweg, Die 
bier Saamen find klein und ey⸗ 
förmig. Die Pflanze bluͤhet in 
hiefigen Gärten den ganzen Som⸗ 
mer über, und bat, vornehmlich 
in der Bluͤthe, einen flarfen Ge 
ruch, wodurch fie den Lavendel 
noch übertrifft: Man bat ihr 
baher auch gleiche Kräfte zugeeig- 
net, und fonderlih bey Schwin⸗ 
Del, kaͤhmungen und andern Ner⸗ 


Stoͤch 595 


nenkrankheiten empfohlen. Bey 
den neuern Aerzten iſt die Pflanze 
nicht im Gebrauch, vermuthlich 
weil man ſie nicht im beſten Zu⸗ 
ſtande erhalten und den Lavendel 
wohlfeiler und fräftiger haben 
fann, ' 
2) Sederartige Stöchas, ober 
federarriger sopficher Lavendel, 
Lauandula dentara Lion. waͤchſt 
in Epanien und dem Morgenlans 
de, ift immergrünend, nach Vers 
ſchiedenheit bes Alters einige Fuß 
hoch, in viele Zweige verbreiten, 
und biefe mit Blättern befeger, 
welche einander gegemüber ſtehen, 
breit, rauch und der Länge nach 
in paarweife gefellse Lappen zer⸗ 
fehnitten find. . Die Blumenaͤhre 
ift wie. bey der erften-Art befchafe 
fen, bie Blumen aber und bie 
Zopfblätter find mehr hellblau, 
Beyde koͤnnte man aus bem 
Caamen erziehen; und. bey ber 
erften geſchieht es gemeiniglich, 
indem man davon auch bey uns 
reifen Saamen erhält; die zwote 
aber lieferf dergleichen ſelten oder 
gar nicht, daher man dieſe, auch 


wohl die erſte durch Zweige zu 


vermehren ſuchet. An beyden 
dauren die Stoͤcke einige Jahre, 
werden aber endlich, auch bey der 
beſten Wartung, eingehen. Im 
Sommer kann man bepbe md 
Sreyen, jedoch im Echerbel, im 
Winter aber im Glashauſe, unb 
in gemäßigter Wärme unterhal⸗ 
Rn, we fir abwechſelnd etwas 

Yp a suft 


Ä 


596 Stoͤch 


Luft und Waſſer verlangen. Im 
Sommer iſt haͤufiges Begießen 
eher nuͤtzlich, als ſchaͤdlich. Den 
Saamen bringe man auf das 
Miftbeet, ſetzet einigejunge Pflaͤnz⸗ 


chen gegen den Herbft in. cinen 


Scherbel, und vertheilet Adiefe im 
folgenden Fruͤhjahre. 


Stödfer. 


In Schleßwig, zu Eckenfoͤhrde 
an der Oſtſee, wird bie Baſtart⸗ 
mafrell, Trachurus, f. Lacertus, 
des Giesners, Scomber Trachu- 
rus, Linn. 'gen. 170. fp. 6. Mül- 
lers Baſtartmakrele, Stoͤkker, ger 
nannt. ſ. unſern Artik. N 
B. V. ©. 325: 


S toͤr. 
Stöhr, Stier, Sturio, Acipen- 


fer, Antacaeus, in der Dder, Et- 


be, Donau. In Rußland Bellus 
ga; in Ungarn Dfeter. Die ans 
dern Arten find | 

Störler in ber Wolga, und 
Seriuga im Ob, davon der. Ca- 
uiar oder Roggen. Nichter. ſ. un: 


fern Artikel, Belugen, B. I. ©. 


659. und Serjuga,. 23. VIII. 
@. 207 

— Geſchichte dieſes ſo edlen 
* merkwuͤrdigen Fiſches wollen 
wir, hauptſaͤchlich aus den Samm⸗ 
lungen A. Reiſen, folgendes aus⸗ 
zeichnen. Sin ben daſigen Fluͤſ⸗ 
ſen, von Korea, werden alle Arten 
von Fiſchen gefangen, die in Eu⸗ 
ropa bekanne find; doch finder 


‚ale in geringer Menge. 


Stör 


man in Europa nicht fo viele” 
Störe, worinnen bie vornehmſte 
Fiſcherey der Manchewer befieht. 
Nach ihrer und der Schwediſchen 
Tatarn Meinung ift der Stoͤr der 
König der Fifche, und hat feines 
Gleichen nicht. Gewiſſe Theile 
davon ißt man roh, und giebt vor, 
daß man daburd) aller derjenigen 
Tugenden theilhaftig werde, bie 
ihm zngefchrieben werden. B. 
VII. S. 12. Die Wilden. in 
Nordamcrifa befigen die wunder ⸗ 
fame Gefchicklichkeit, alle Arten 
Fiſche, beſonders die Stoͤre, mit 
Pfeilen zu ſchießen; ſie fuͤhren ei⸗ 
nen Wurfſpieß in der Hand, wel⸗ 


cher mit einer langen Schnure an 


einer von den Stangen ihrer Ca⸗ 
nots angebunden if. Gobald 
der Wilde den Stoͤr nahe genug 
fieht, fo wirft er feinen Spieſt auf 
ihn, und bemübet fich, ihn zwiſchen 
die Schuppen zu £reffen. Der 
verwunbete Fiſch flieht mit dem 
Pfeile in feiner Wunde, zieht, als 
ein fehr großer Seefifch, das Ca⸗ 
not ziemlich gefchtwind mit fich, 
und ſtirbt gemeiniglich in weniger 


als hundert und funfjig Schrit⸗ 


ten bavon. Er geht in dag ſuͤße 
Waffer. 8. XVII. &. gı. Der 
Sibiriſche Fluß, Selenga; ift nicht 
fehr fifchreich, und hat zwar Stö» 
ve, Lachsforellen, und eine. andere 
Gattung pou Forellen, Lenfi ge⸗ 
nannt, wie auch Gründlinge, aber . 
Gmelin, 

Reif. 
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Reif. durch Sibirien, B. XIX. S. 
194. Eben dieſer gelehrte Na— 
turforſcher merket an, daß zu Jur⸗ 
jew.» Powolski⸗Gorod, der Bauch 
der Neifenden mehr, als ihre Neu» 
begier, befriedigee worden; denn 
fie. befamen um einen fehr wohl: 
feilen Preis eine Gattung Fleiner 
Störe, (Sterleder) die fie am 
erfien Tage mit großer Begierde 
aßen, die ihnen aber am dritten 
faft zum Edel wurden. Diefer 
Fiſch ift dem befannten Stoͤre 
. überaus ähnlich; er hat, anftart 
der Gräten, nur Knorpel, aber er 
ift niemals fo groß als der rechte 
. Stör, und fein Kopf ift fpißiger. 
. &ein Fett mächet dag Fleifch un: 
gemein ſchmackhaft, aber es mas 
yet auch dag viele Zert, daß es 
bald Eckel erwecket. B. XIX. ©. 
88. Die Sibirifche Angara iſt 
zwar nicht fehr fifchreich, doch 
nach der Vereinigung mit dem 
Slim, wo fie den Namen Tim- 
gusfa annimmt, ift fie fo vollven 
Stoͤren und Sterleden, daß fie 
nicht nur diejenigen, ſo am Ufer 
wohnen, fondern aud) dag ganze 
Ilimskiſche Gebiethe 2c. dag gan» 
ze Jahr lang damit verſorget. 
Aber die Störe und Sterleden 
find nur für wohlhabende Leute, 
Man fängt wenigſtens hundert 
big zweyhundert Stoͤre auf ein⸗ 
mal, und bisweilen liegen ihrer 
tauſend an einer Stelle beyſam⸗ 
men. S. A. R.B. XIX, S. 237. 
und S. 255. Das kand um den 
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Oſirog iſt, nach dem Gmelin, ſehr 
fruchtbar; alle Kräuter und Grä- 
‚fer wachfen hier zu einer ungemeis 


nen Größe; die Störe und Ster⸗ 
leden, die man bier in den Lena 
fangt, find wegenihres zarten und 
feinen Geſchmacks, die beruͤhmte⸗ 
ften in ganz Eibirien, und übers 


treffen noch die aus der Wolga. 


Auf feiner Neife durch Rußland, 
©. 52. in den Samml. der beften 
und neueſten Reifebefchreibungen, 
B. XI. fahe &. G. Gmelin, im 
Den bey Kaſanka, Störe, und 
unter felbigen einen, vier Fuß, drey 
Zoll und vier Linien langen, und 
einen Fuß, anderthalb Zoll dicken; 
er hatte feine Zähne, und die knoͤ⸗ 
chernen Echuppen, welche den 
ganzen Leib in fünf Reihen bedeck⸗ 
ten, machten den Fiſch fünfe 
ecficht. — Go giebt es auch 
Sewrugen, telcher Fiſch, mie 
der Stör, in die Elaffe der Aci- 
penfen gehört. Der Autor fahe 
einen, fünf Schuh, vier Zoll, vier 
Linien langen, und einen Schuh, 
acht Linien breiten, der, wie der 


Scoͤr, fünfwinflicht war. Ebenb. 


©. 78 u. f. hat Herr P. S. Pal 
las auf feinen Reifen durch Ruß⸗ 
fand in den Jahren 1768. 1769 
folgendes bemerfet. S. 119: 


Unter den großen‘ Europaͤiſchen 


Fluͤſſen ſey faſt feiner fo fifchreich, 
als die Wolge; er verfähe, mit 
dem Jaik, faft allein das ganze 
übrige Meich mit Störarten und 
deren Roggen. eine eigenen 
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Fiſche, die Zauſe, der Stoͤr, der 
Sterled, die ſo genaunte Sewrju⸗ 
ga, oder Schweriga etc. kaͤmen ſel⸗ 
ten oder gar nicht in die Neben⸗ 
fluͤſſe. Die Haufe, (Bieluja) 
werde in der Wolga nicht ſelten 
von zwanziq, niemals aber uͤber 
fuͤnf und zwanzig Spannen lang 
gefangen, und wiege alsdenn zwi⸗ 
ſchen dreyßig und fünf und bier 
sig Pud, (12—1800 Pfund). 
Die Anzahl Fleiner Milchner von 
fieben bis acht Spannen fey un. 
gleich größer, als der großen, wel⸗ 
ehe durchnängig Roͤggner zu feyn 
pflegten. — Den Sıor, Oſſetr, 
bekomme man von fuͤnf bis acht 
Spannen lang, und von zwanzig 
Pfund bis auf zwey Pud ſchwer. 
Man unterſcheide aber, ſowohl 
unter den Stoͤren als Bauſen, 
diejenigen, die einen laͤngern und 
ſpitzigern Ruͤſſel, dabey fettern 
und glaͤttern Koͤrper haben, und 
lege ihnen den beſondern Namen, 
Scibp, bey; dieſe aber würden 
feltner in der Wolga gefangen, 
und melftentheil® für beffer und 
wohlſchmeckender gehalten. — 
Man koͤnne auch eine große Vers 
ſchiedenheit in der Länge des Ruͤſ⸗ 
ſels an den Fleinen, dem Kafpifchen 
Meere eigenen; Stoͤren oder Stoͤr⸗ 
leven, (Atipenfer, Ruthenus) 
bemerken; allein man pflege fol- 
che mie keinem befondern Namen 
zu belegen, Diefe Art werde nicht 
viel über eine Arſchin, oder vier 
Spannen, groß, und pflege hoͤch⸗ 
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ſtens zwoͤlf Pfund zu wiegen. Das 
Mittel in der Große und dem- Ges 
wichte zwifchen diefer- und den vo⸗ 
rigen Arten halte die Sewruja, 
berensder Graf Marfilli auch un. 
ter den Fifchen der Donau Ermäh- 
nung gethan hat. Man fängt 
felbige hier in der Wolga nicht 
viel häufiger, als bie Eröre, weil 
fie vielleicht großtentheils in dem 
untern Gegenden fchon weggefan⸗ 
gen worden, oder auch wirklich in 
biefem Fluſſe fparfamer, als im 
Jaik, herauffteigen. Es ſey merks 
würdig, daf man bey bdiefen Fi⸗ 
fchen feinen fonderlichen Unteres 
fchied der Große wahrnimmt, und 
daß Roggner und Milchner faft 
fämmtlid) groifchen fieben und acht 
Epannen lang, und von zwanzig 
bis fünf und dreyßig Pfund ſchwer 
ſeyn. — Man unterfcheide an 
ber Wolga noch eine Störart, bie 
nicht viel größer, als ber Ster⸗ 
led, gefunden werde, und der Ge 
ftalt nach dem Störe gleiche, aber 
fehr rauh und ſtachlicht ſey; man 
nenne benfelben Roftera, und fan⸗ 
ge ihn nur felten; es wären aber 
mohl nichts anders, als junge 
Stoͤre, die, je Alter, deſto glätter 
und feifter würden; man achte 
diefe kleine Störe, ihrer Selten» 
heit ungeachtet, nicht im geringe 
fien. — Unter allen Fiſchen der 
Wolga find die Stoͤrarten und der 
Weißlachs, die edelſten und vor⸗ 
theilhafteſten im Preiſe. Das 
Fleiſch derſelben iſt im beſſern 

Preiſe, 


Stär 
Preife, als der Haufen, auch bit 
Sewrjugen werben theurer, als 
die legtern verfaufet. — Der 
- Roggen dieſer Sifche, ober ber bes 
rühmte Ravest, (f. uufern Artif; 
Caviar, B. 11. S. 79.) den man 
gleichfalg an den Stoͤren und 
Sewrjugen am höchften ſchaͤtzet, 
wird im Winter ungejalzen ‚vers 
führe. Won dem grefen Belä- 
gen befdmmt man zumeilen fünf 
Pub, (200 Pfund) Moggen; 
aus ben Etdren aber niemals über 
dreyßig Pfund, und aus ben 
Eewrjugen nicht mehr als zehn 
bis zwoͤlf Pfund. Im Eommer 
wird er eingefalzen und in Ton⸗ 
nen verführet. eine Eingewei⸗ 
be werben zum Theil frifch vers 
jehret; die ftarfe Ruͤckenſenne, die 
alle Stdrarten haben, werden be: 
fonders ausgenommen, getrodf- 
et, unb unter dem Namen Weſi⸗ 
ga. zur Speife theuer verkaufet: 
Die Störblafen werden für die 
beften gehalten, mit den Sewrju⸗ 
'genblafen; nachher folgen bie 
Haufenblafen; der Sterleden Bla» 
fen follen den zäheften und zur 
eingelegten Arbeit . dienlichften, 
Leim geben. — Die gewoͤhnlich⸗ 
ſten Fifcharten bes Jaiks find der 
Stör, Oſetr, die Haufe, Bieluja, 
und die in diefem Fruffe, befon- 
ders unter ben Stören, fehr häus 
fige Spielart, welche Schibp ges 
nannt, und an feirier Glätte und 
jugefpigten Ruͤſſel erfannt wird; 
ferner die fo genannten Sewrju⸗ 
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gen, der Sterled; im Maͤrz, April 
und May ziehen die Etorarten 
am. haäufigfien aus dem Meere, 
(der Gafpifchen See) herauf; zu: 
erft kommen die Belugen, ihnen 
folgen die Stoͤre und Sterleden, 
und mit Ausgange des Aprils 
kommen die Sewrjugen, welcht 
die haͤufigſten, ſo, wie die Belu⸗ 
gen die ſeltnern ſind; die Eewr⸗ 
jugen aber kommen beſonders in 
unglaublichen Schaaren in den 
Jaik, daß man, vornehmlich bey 
Gurief, das Gewimmel davon im 
Waſſer ſehen kann. Ja, alle Ko⸗ 
ſaken verſichern, daß vormals 
durch das maͤchtige Andringen der 
Fiſche an den bey Jaizkoi⸗Goro⸗ 
dof durch den Fluß gejogenen 
Mehr, Durchbrüche verurfachet, 
und: man gendthiget worden fey, 
Kanonen auf das Ufer zu pflan⸗ 
zen, um. den Fiſch mit blinden 
Schuͤſſen zu verjagen. — Ein 
edlerer Theil, als der fleißig zu⸗ 
vergehrende Magen, der von allen" 
Stoͤrarten gefammelt und zu Gll- 
be gemacht wirb, ift bie Schwimm⸗ 
blafe, um Fifchleim daraus zu be» 
zeiten. .» Der von Setorjugen, als 
ber allerbefte, geht nicht felten auf 
vierzig Rubel das Pud, (folg- 
lich ein Pfund zu einem Rubel,) 
der, von Etdren zwiſchen zwanzig. 
und breyfig; der von Haxfın, 
(unfere Haufenblafe,Jalsder groͤb⸗ 
fte und fehlechtefte, zu zwoͤlf, furt: 
zehn bis achtzehn Rubeln %>° 
Pud. Die Stoͤre hat man wo 
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einen Faden Fang, und bie aller, 
größten fellen gemeiniglich Milch- 
ner feyn, die bis fünf Pub, (200 
Pfund) wiegen. Uebrigens fal 
len inggemein die Koggner am 
größten, und halten oft bis auf 
einen Pub am Kaveat, der, ale 
ber beſte, hen aus ber erften 
Hand, auf zween Rubel und druͤ⸗ 
ber, das Pud, getrieben wird, 
Kan hat etwa ſeit acht Jahren 
am Jaik fowohl Store, als Sewr⸗ 
jugen, zu bemerken angefangen, 
die äußerlich, weder in der Große, 
noch Geflalt, von den gewohnli« 
chen abachen, in fich aber einen 
ganz weißen, undnicht fo häufigen 
Kavear enthalten, der am Ge 
fel.macfe den gemeinen weit über 
treffen ſoll, und deswegen auch 
nach Hofe gefandt zu werden pfle« 
get. Go weit Herr Pallas. 
Nach dem Portoppidan, Norw. 
Naturbift. 1-288. ift der Stoͤr⸗ 
re, oder Stoͤrje, Sturio,der Stoͤr, 
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ein Epedfifch, der fünf bis ſechs 
Ellen lang, ſtark und grimmig iſt, 


andere Fiſche zu jagen. Man 
findet davon hier viererley Sor⸗ 
ten, die den Fifchen ähnlich find, 
bie fie am liebften freffen, und un« 
ter denen fie für Helden anzuſe⸗ 
hen And. Einige nennt man 
Aadhsfiöre, (f. diefen unfern Ars 
titel, B.V. ©. 5.) andere Hee⸗ 
zingaftore, andere Makreelſtoͤre, 
und noch andere Seyſtoͤre, ober 
Koͤhlerſtoͤre. Einen Stoͤr von 
biefer Urt, der vor einiger Zeit Bier 
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in Nordſtiard gefangen warb, 
habe ich in meiner Sammlung 
ber raren Fifche diefes Landes. Er 
ift faft vier Eien lang. Der 
Kopf ift, dem Anfehen nach, faft 
einem Hechtkopfe aͤhnlich; allein 
fatt des Mundes hat er eine 
Schnauze mit herabhängenden 
Fäden. In der Mitten unter dem 
Kopfe befnidet fich, wie am Hay« 
fifche, der Mund, dod) von ande⸗ 
rer Geftalt; denn er iſt ganz rund, 
und fo groß, mie ein mäßiger 
Apfel. Darinnen find feine Zaͤh ⸗ 
ne; denn fein Futter ift, wie ge⸗ 
fagt, nichts andere, ale was er 
ans dem Seegrunde an fid) fans 
gen kann. Zu feinen Vertheidi⸗ 
sungswaffen gehören die außer« 
ordentlich großen, dicken und breis 


ten Echuppen, oder beinernen 


Echilde, die faft den ganzen Leib 
bedecken, und ihm ftatt eines Har« 
nifches diemen. Diefe beinernen 
Schilde; denn fo fann man fie 
wohl nennen, find an ber Zahl 
vier und fechjig; cin jedes iſt fo 
groß, wie ein Neichsthaler, doch. 
fänglich und eckicht. Sie find in 
fünf Reihen eingetheilet, zwo Reis 
ben auf jeder Seite, und eine 
laͤngs auf dem Küchen. Mit den 
Sloßfedern und dem Schwanze ift 
er faft dem ⸗ayfiſche ähnlich ; bie 
Kiefern find ziemlichtweit, aber mit 
fehr dicken Knochen wohl verwah- 
ret. Unfer Richter befchreibt eis 
nen, ihm geſchenkten, Stoͤr, von 
beynahe achtjig 710 

folgen» 
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folgendermaßen: feine ganze Laͤn⸗ 
ge betrug über ſechs Rheinlandi- 
ſche Fuß; der Kopf an ımb vor 
fi), welcher mit dem Ruͤſſel an 
zween Fuß lang war, wog acht 
und dreyfig Pfund; es it mir 
gar nicht unbekannt, fee er hinzu 


daß diefe Fifche weit großer und. 


ftärfer werden. Unter dem Chur 
fürften Johann Friedrich mard ei» 
ner (aus der Elbe) aufgebracht, 
welcher zweyhundert und fechzig 
Pfund gewogen hat. Die Hei- 
math dieſes größten Etromfifches 
iſt eigentlich das Meer: Er tritt 
aber in die größten Fluͤſſe, in die 
Wolga, Donan, Elbe, Dber, 
Meichfel, Tnber und andere, und 


erlanget-daher das Flußrecht. Er 


bat einen Fußlangen, rundſpitzi⸗ 
gen Ruͤſſel, welcher unten vier 
Fuͤhlhoͤrner hat, mie oben an der 
Epige vier kleine Bärtehen, wel⸗ 
che, wenn fie abgeftoßen werden, 
‚Peine Narben hinterlaffen. Die 
Augen ſind klein, blau, in einem 
goldgelben Zirkel mit einem eywei⸗ 
Ben Rande. Sie fiehen in lauter 
Fett im Backendeckel, betrugen 
am Gewichte zween Pfund, und 
ragen an dem fpißigen und ſchma⸗ 
den Kopfe in einer angenehmen 
Einfalt herver. Gleich darunter 
ift das Maul, ohne Zähne, gleich 
einem gefehnärten Sacke, welches 
fich weit heraus, und anch wieder 
gufammen ziehen läßt, mehr aber 
zum augen und Echlingen, als 
Freſſen und Anbeißen,. bereit zu 
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ſeyn ſcheint, obgleich die ſehr ſtei⸗ 
fen Lefzen zu allem geſchickt find, 
Der Schlund ift hingegen mit law 
ter erhäheten, fpisigen Stuͤcklein 
Fleifch und Drüfen (tuberculis) 
beſetzet, welche der Zähne Stelle 
vertreten. Die Nafe ift zu bey» 
den Seiten mit zwey Löchern, dich» 
te vor den Augenfnochen zu fehen 
und bat ein hobled, rundes 
Näpfchen zum Merkmale, welches 
rund, wie ein Etirnrad mit lau⸗ 
ter Einfchnirten, oder wie eine 
Hülfe von Poppelrofen, worinnen 
noh Saamenkoͤrner liegen. — 
Der Leib des Stiers ift fehmal 
und lang, der Rücken dunfelgrün 
oder meerfärbig, mit Schilden be» 
feßet, welche Farbe an den Seiten 
lichter oder fleifchfärbig,, und am 
Bauche flach, und milchfaͤrbig 
wird. Die Haut ift hart, und 
dies verurfachen die Schilde ober 
Efeine, und weil ich jene geſam⸗ 
melt, uebft den größten Etein- 
lein, fo bin ich im Stande, folche 
deſto richtiger zu befchreiben. Au 
der felfenharten Stirne fängt fich 
das erfte beinerne Schild an, des 
ven ein Dutzend in einem fpigigen 
Winkel gebogen, auf dem Ruͤckge⸗ 
rade fortgehen, bis das dreyje⸗ 
hente, gleichſam gefchliffen, aufs 
waͤrts zur Floßfeder geht, uud fich 
ben Weg zum Schweife ober 
Schwanze bahnet. Zu beyden 
Seiten halten zehn Fleine Schilde 
die Feder, und es folgen fodann 
je fieben und fieben zum Schwau⸗ 
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je. Bier und dreyßig Schilde ge⸗ 
ben zu beyden Seiten des Keibes, 
und bezeichnen die Mittellinie, je⸗ 
doch nicht ſcharf und erhoͤhet. Eilf 
Schilde aber gehen zu beyden Sei» 
ten bes Leibes fort, big zur Floß- 
feder des Unterleibee. Hierauf 
fommen noch zween Schilde; ber 
dritte, darauf folgende, ift einge» 
bogen, und geht aufwärts zur 
Schmwanzfinne; zu beyden Seiten 
aber gehen fünf Schilde big zum 
Schwanze. Auf dem Rücken hat 
ber Fifch Feine Floßfeder, außer 
furg vor dem Schtvange niit zwan⸗ 
sig Gefieder; vorn zwo flarfe 
Bruſtfloßen neben den Kiefern, je 
de zu dreyßig Federn, zwo am Bau⸗ 
che, jede zu fünf und zwanzig Fe⸗ 
dern, eine furg vor dem Ir 
ze mit fünf und zwanzig Federn 
oder Finnen, die fich als Nelfen 
oben breiten und ihre Elafticität 
zeigen. Der Schwanz hingegen 
ift getheilt und ausgefchnitten ; jer 
doc) ift das Vorbertheil, dba es 
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vom verlängerten Marke abſtam⸗ 


met, viel ftärfer und ein Drittheil 
länger, als das untere. Beftimm- 
ter zu reden, fo iſt das obere Theil 
eine Finne oder Floße von hun—⸗ 
derf und fechzig Federn, beren je 
de große in hundert ynd acht und 
vierzig Knorpel getheilet ift; mit 
ten im Sleifche gehen über vierzig 
Knorpelfndchel bis in die äußer- 
fte Spiße, und ſcheiden die unter- 
ften vier und zwanzig dreywink⸗ 
lichte Knorpelknoͤchel und ſchlie⸗ 
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ßen ben ganzen Schwanz mit ei⸗ 
nem Gelenkgliede, wie das aͤußer⸗ 
ſte an wilden Voͤgeln, Fluͤgeln, 
mit Schweif, Knorpel und Feder. 
Die Schilde ſind dichte in die Haut 
gepflanzet, gemaͤchlich erhͤhet, und 
der Länge nach gebrochen, fo feſt 
als ein Stein. Die Haut, wor 
innen ſolche befeftiget,. gleicht ei» 
nem Gallert, nachdem fie gekocht 
ft. Sie ift mit lauter Steinlein 
befäet, welche plätfchicht, meiften- 
theils viereckicht, mit einem Stern» 
lein bezeichnet find, ober beutli 
her zu reden, e8 find tiefe Lich» 
lein in einem Quadrate gegen ein⸗ 
ander, daran die Erhoͤhungen ein 
Kreuz machen. ie find, wie bie 
ganze Haus, mit klebrichten Schleis 
me überzogen, und find bag beym 
Etiere, was die Schuppen bey 
den Grätenfifchen, und fnirfchen 
im Beißen, wie die Steinlein im 
Sande; wenn man folche augfie- 
bet, hat man lauter kleine Stern, 
formen von allerhand Größe, ei⸗ 
nige dreyeckicht, die meiften vier- 
eckicht, Flein und groß. Wir laf 
fen die innern Theile unberührt, 
merfen von dem Kopfe an, baf 
ihn Zleiu, Mifl. I. $. 27. Tab. 
II. nebft drey Paaren Steinlein, 
oder Gehoͤrknochen nach ihm, be 
fchreibt und zeichnet; bie Zunge 
fur; und dicke fey, und der Stoͤr 
niemals einigen Laut von fich ge 
be, woher er auch unfehlbar den 
Beynamen bes flummen Rbobdi- 
ferd, (Galeus Rhodius) erhal. 

ten, 
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ten, weil in Rhodis und dem an⸗ 
graͤnzenden Meere der Stoͤr ſehr 
bekannt iſt. Er wird billig unter 
die größten Stromfiſche gezaͤhlet. 
E. 540. bringt Richter bey, daß 
ein Selluga in Eibirien hundert 
und funfzig Pfund Milch, oder 
zweyhundert Pfund Roggen, das 
von die Ruffen zu Aftrafan und 
Tambul (vielleicht Tambom, der 
ehemaligeSiß des Gouvernements 
in Woronefch) ihren Fekra oder Ca⸗ 
viare machen. Im J. 1718 wur⸗ 
de dem Pabſte ein Kopf eines 
Stoͤrs geſchenkt, zwey und ſechzig 
Pfund ſchwer; im J. 1737. ein 
Stoͤr aus der Tiber, hundert und 
zwanzig Pfund ſchwer; im Jan. 
175 1 ſchenkten die Fiſcher zu Nea⸗ 
. pel dem Koͤnige einen Stoͤr, den 
fie vor dafiger Rhede gefangen, 
am Gerichte ohne Eingeweide, 
hundert und ſieben und achtzig 
Pfund fchwer; und eben in die 
fem Jahre fchenfte der Herzog 
Barpinetto dem Pabfte einen Stoͤr, 
welcher fünfhundert und funfzig 
Pfund wog. Nach Richters An- 
merfung fol dieſes der grüßefte 
feyn, ber jemals gefangen worden ; 
doch führet Muller an, daß auch 
folche zu zwanzig Fuß lang, und 
‚über taufend Pfund ſchwer gefan- 
gen würden. Je weiter nämlich 
ber Erör ins füße Waffer gebt, je 
mehr nimmt er an Größe und 
Sefchmad zu. Doc, fo groß er 
auch fey, fo wenig Gehirn habe 
er in feinen Zellen, und daher fey 
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er auch wohl in allen fÄhhen Un— 
ternehmungen' gleichfam dumm. 
In feinem Schwanze hat er die 
größte Srärfe, wenn er auf dem 
Bauche liegt, fo, daß er den ftärfs 
ſten Mann, wenn er ihn berühret, 
über den Haufen werfe, Aerme und 
Beine, auch wohl die größten Fi⸗ 
feherfiangen, mitten entzwey, 
felbt aus Steinen Feuer damit 
anfchlagen koͤnne; daher er bey 
dem Fangen vor allen Dingen am 
Schwanze feft gebunden, und fel- 
biger mit dem Kopfe ineinem hal⸗ 
ben Zirfel kurz zufammen gezogen 
werden müffe. Daß aus feinem 
Roggen der Caviar, der Nuffen 
Icari, ‚bereitet werde, ift befannt, 
und aus unferm Artifel, 3. II 
©. 79. juerfehen. Der Fiſch felbft 
ift von fehr gutem Geſchmacke; da- 
ber er auch bey den Griechen und 
Römern in fo großer Würde ge- 
ftanden, wie erdenn auch mit Blu⸗ 
men und Kraͤnzen gezieret, und 
durch befrängte Diener mit Trom⸗ 
meln und Pfeifen zur Tafel getra- 
gen worden, welches noch zu Tra⸗ 
jans Zeiten gefchehen. Nach dem 
Plinius ift er, irgos IxYus, der 
beilige Fiſch, genannt worden. fü 
auch den Geoffroi in feiner Mat. 
Medic. 8. VI wo er aus allen | 
Autoren eine ziemlich vollftändige 
Gefchichte dieſes Fiſches geſam⸗ 
mie. 


‚Bey bem Zlein machet er, 
Miſſ. IV. $. VII. ein eigenes Ge⸗ 
ſchlecht 
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ſchlecht derjenigen Fiſche aus, die 
ben einem langen, aalfoͤrmigen 
Körper durch offene Ohren ath» 
men, und unter einem, in eine 
barte Echnauge ausgehenden, Kos 
pfe, die ungegähnelte Mundfpalte 
unterwärts an ber Bauchfeite füh- 
ren; ore prono, capite in foli- 
dum roflrum exeunte; mithin 
mit dem vorhergehenden Welsge⸗ 
fbledyte am nädıften verwandt 
find. Er nennt dieſes Gefchlccht, 
Acipenfer, Accipenfer, Auxm 
zrnoses, Athen. Sturio, gleichfam 
Zresgios, weil er mit feiner vor» 
geſtreckten Schnauze einem ge 
ſchnaͤbelten Echiffe gleiche; wie— 
wohl Scaliger dag Wort, Sturio, 
für" ein Gothifches halten will. 
Serner Porcus fluuiatilis; Del- 
yon fimilis Marcellinoz Si- 
urus der Alten; Galeus Gela- 
xias des Galeni. (Es gichtaber 
ber Galeorum mehrere Arten, 
von benen ber Gelaxias der Roͤ⸗ 
mer in dem größten Werthe ges 
halten worden, wie Plinius, IX, 
7. begeunet: bey den Lllten ift der 
Acipenfer einer ber edelſten Fiſche 
geweſen, den einige Elopem zu 
nennen pflegen. Elops des Dvidg, 
der ihn aber von ihm unterſchei⸗ 


det: Et pretiofus Elops,noftris. 


incognitus vndis, Tuque pere- 
arinis Acipenfer nobilis vndis. 
Hufo; Antacaeus; Attilus. (f. 
diefen unfern Art. B. 1.&. 429. 
Galeus Rhodius. Etdr, German. 
Sturgeon der Engl. Doch ber 


Etdr 


fehreißt Aldrovand, lib. IV. c. 9. 
die Gleichheit und Ungleichheit 
deffelben mit den Galeis folgen» _ 
dermaßen: , In Anfehung ber 
Schnauze, der Lage des Maulg, 
des Schwanzes, des rundlichen 
Körpers, und der Knorpel, die er 
ftatt der Domen oder Stacheln 
führer, it er den Galeis ähnlich; 
in Anfehung der Kiemen abtr un» 
ähnlich, die bey jenem bededft, oc- 
cultae, hier aber, wie bey den 
Knorpelfifchen mit einem beiner⸗ 
nen, ftachlichten Deckel bedecket 
find. — Sonſt unterfoheiden fich 
auch bie Store unter einander, 
in Anfehung der Größe, Dicke, der 
Rauhigkeit der Haut, der ſchwaͤrz ⸗ 
lichen, gel6lichen, bläulichen, und 
Ölberglänzenden, Farbe, und der 
Ausroüchfe oder Erhabenheiten, 
tuberculorum; davon Rondelet, 
lb. XXV. ec. 9. nadhzufehen, wel» 
cher auch ben Onifcus mit dem 
Dorione und Ariftotele, für einen 
Stoͤr gehalten wiffen will, und 
Eharleton nıachet auch den Cata- 
phradtus des Schonevelde, Gal⸗ 
bie, zu einer Stoͤrart, doch wohl 
ohne genugfamen Grund. Die 
heutigen Griechen nennen ihn, nach 
bem Gesner, Nomencl. p. 332. 
Xyrinchi,  (Zueixn) gleichfam 
Oxyrynchus, weil er eine fpigige 
Echnauze habe; davon auch der 
bey einigen Deutfchen gebräuchlie 
che Name, Zürich, herzuleiten. 
mwiersohl man nur bie frifchen 
Etöre Eugiyv, die eingefälzenen 

aber 
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aber Megonea, (nach dem Ital. 


Marona, ) zu nennen pflege. Bey 
eben dem Gesner, P. IV. p. 656. 
fdmmt auch Oxyrynchus, Ca 
fpius Sturio vor. Don biefem 
Gefchlechte führet Klein zehn Gat⸗ 
tungen auf; dagegen der Ritter 
Linnaͤus fein Störgefchlecht, Aci- 
penfer, in die dritte Drdnung ftir 
ner dritten Elaffe der fchtwimmen» 
den Anıphibien bringe, und nur 
drey Gattungen deffelben be 
fchreibt. f. unfern Artikel, Fiſch, 
3. II. ©. 70. Die lateinifche 
Benennung foll, wie Accipiter, 
bon accipio, herfommen, weil es 
gewaltige Raubfifche wären, die 
anpacken fönnten; wie denn fchon 
die Alten dies Gefchlecht mit dem 
nämlichen Namen beleget, twelche 
aber mit der andern, mehr ge 
wohnlichen Benennung, Sturio, 
verwechfelt worden: daher diefe 
Fiſche franz. Elurgeon, engl. 


Sturgeon ‚| ital. Storione, und 


Sturione, beutfch Störe, hießen. 
Es fol aber, nach Müllern, die 
deutfche Benennung nicht von dem 
unächten lateinifchen, Sturio, her⸗ 
fommen, fondern ein Niederfäch- 
fifches , . oder Altdeutſches Wort 
feyn, welches von Stören, Her- 
umwuͤhlen, abgeleitet fey, weil die⸗ 


fe Zifche in den Meeresboben mit. 


der Nafe den Moraft herum zu 
wuͤhlen pflegten, wie folches auf 
dem Lande von den Schweinen 
gefchehe, als dazu die Schnauze 
dieſer Fiſche recht gut gebauet, 
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und ſchon von dem Iſiborus und 
Oppian, Sus, Porcus, franz. Por- 
celette, wie von den toren, 
beym Schwenffeld, Pifcis Scruta- 
tor, genannt worden. Die Ge⸗ 
feblechtsfennzeichen follen, nad) 
beim Ritter, einzelne, fpaltendhn« 
liche, Luftischer zur Seiten, das 
unterm Kopfe befindliche, unge» 
zähnelte, und ſich hinterwaͤrts zu» 
ruͤckziehende Maul, und einige 
Bartfäden oder Fafern unter der 
Schnauze vor dem Maule fepn. 
Die drey Gattungen werden uns 
ter den Rleinifchen zehn Gattun⸗ 
gen fofort Plag finden. Es fie 
ben aber die Rleinifcben in fol- 
gender Ordnung: 

ı) ‚Acipenfer, cute afperri, 
ma, der mit der rauheſten Haut 
bedecfte Stör, welche mit Reihen 
fteifer, unbiegfamer Ausmwüchfe, 
gleichfam eingelegt und getäfele, 
ift, die an den Seiten: Eleiner und 
wie Schildlein ausfallen, auf 
dem Rücken aber größer find, und 
nur eine Schicht ausmachen, und 
deſſen Kopf in eine. flumpfe, 
Schnauze ausgeht. Unſer ge= 
meiner Stör. Die erfte Art der, 
Danziger Störe; ber Ruſſen 
Oſetr. Acipenfer, corpore tu- 
bereulis fpinofis exafperato, 
des Artedi, ſyn. p. g1. fp. 1. des 
Aldrovande, Paralip. p. 75. pol⸗ 
nifcher Stör. Die Kiemendedel 
find, wie in allen, beiniche und, 
flaffend, fo, daß fie die Kiemen 
nicht ganz bedecken. Gein rohr- 

förmiges 
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förmiges Maul ift Flaffend, unges 
zäpnelt, knorpelhaftig und weiß; 
vor demfelben hängen vier flei⸗ 
fchichte, fchlaffe Bartfäden herun⸗ 
Wenn fie in die Weichfel 
eintreten, werden zum oͤftern zwoͤlf 
Sußlange in Netzen gefangen. 
Sie haben ſechs Floßen: zwo an 
den Kiemen; zwo an dem After; 
eine nach der Oeffnung zum her⸗ 
auszulaffenden Unrathe; und bie 
fechfte auf dem Rücken, gegen über 
der drey Afterfloßen; außer dem 
gabelförmigen Schwanze. Das 
übrige nach dem Willughbey, p. 
239: Tab. P. fig. 8. welches Ge⸗ 
offroi in f. Mat. Medic. T. VI. 
aus diefem bewährten Naturfor- 
feher folgendermaßen ins Kurze 
verfaffet : der Stoͤr hat einen läng- 
lichen Körper, der fünf Ecken hat, 


welche aus eben fo viel Reihen. 


Schuppen oder Enochichten Rin⸗ 
gen beftehen, dabey mit einem 
platten Bauche verfehen iſt. Die 
Schuppen von der erhabenften 
Reihe; fo in der Mitten des Nüs 
ckens ift, find größer, als die ans 
Bern. E8 ift Feine gewiffe Anzahl 
von felbigen ; denn in einigen 
Stoͤren hat man deren eilfe, in an⸗ 


dern zwoͤlfe, und in andern derſel⸗ 


ben dreyzehn bemerfet. Diefe Rei⸗ 
be erftreckt fich bis zu ber Floßfe⸗ 
der des Ruͤckens, welche in bie 
ſem Sifche einfach ift, und nachdem 
Echmanze zu liegt. Die, aus 


dreyßig big ein und dreyßig Sta» 


cheln befichenden, Seitenreihen, 
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gehen vom Kopfe bis zum Schwan⸗ 
je. Die unterften, die platte Sei⸗ 
te des Bauchs endigenden, Reis 
ben, fangen von dem erfien Paare 
ber Sloffedern an, und endigen 
ſich an dem andern, beren jede aus 
eilf, zwoͤlf bis dreyzchn Schuppen 
beficht. Jede Reihe Schuppen 
haben überhaupt an ihrer Spitze 
einen furzen, ftarfen, und hinter 
waͤrts gebogenen, Etachel, Aus 
fer diefen fünf Reihen find noch 
zwo Schuppen, welche fich einzig 
und allein unter dem Hinterften in 
der Mitten des Bauchs Befinden, 
Diefer Fiſch hat einen mäßigen 
Kopf, welcher ſowohl, alg der 
Körper felbft, zwiſchen den Reis 
ben der Etacheln, Spisen oder 
fleine Erböhungen hat; bernach 
wird man einer Linie gewahr, wel⸗ 
che fi von dem legten Stachel 
an bis an bad Endedes Schwan⸗ 
zes erfirecket; bie Augen find, 
nach Befchaffenheit der Größe des 
Körpers, fehr Flein, und haben eis 
nen filberfarbenen Regenbogen ; 
Die Schnauze ift lang, breit, duͤn⸗ 
ne, und endiget fich in eine Spitze; 
die Nafenlscher find nahe bey den 
Augen, und beyde auswendig mit 
zwey Löchern burchbohret, der 
auf jeder Seite doppelt; bie vier 
kleinen Bärte ſtehen in einer ge 
raden Linie, find aber, in Anfehung 
ber Schnauze, der Quere, und 
hängen an der unterften Seite der 
Schnauze, welchein der Mitten ih⸗ 
rer Länge, fo fich über das Maul 
hinaus⸗ 
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hinausſtreckt, platt iſtz das Maul 
iſt klein, mit feinen Zähnen verſe⸗ 
hen, ſteht den Augen beynahe ge⸗ 
gen uͤber, iſt wie eine Art einer 
Roͤhre gemachet, welche ſich big zu 
einem gewiſſen Puncte ausſtrecken, 
hernach wieder zuruͤckziehen kann; 
es hat keine Kinnladen, daher es 
klar iſt, daß ſich der Fiſch durch 
Saugen ernaͤhret; (aber doch 
auch dabey den Roggen anderer 
Fiſche, beſonders der Lachſe, Hee⸗ 
ringe, an ſich ziehen und verſchlu⸗ 
cken kann; nach dem Birkholz 
ſoll er ſelbſt die Aale ganz ge 
ſchickt ſpeiſen koͤnnen; und nach 
dem Richter, S. 237. fogar einen 
jungen Pudelhund im Leibe gehabt 
haben. Er hat vier, mit einer 
doppelten Reihe fehr Fleiner Graͤ⸗ 
ten verfehene, Sifchohren, die 
nicht ganz und gar von ihren Des 
deln bedecket find; an jedem Des 
ckel befindet fich eine einzige 
Schuppe oder Plättchen, wobey 
Blein angemerfet, daß bey dem 
Paul Jovius, lib. de Pifcib. 
Rom. cap. IV. (Rom. 15; 24.) 
folgende Worte gelefen würben: 
„da dieſer Fifch Feine Fifchohren 
bat, und, wenn er im Athemholen 
ja etwas Waffer mit verfchlucket 
bat, foldyes alsbald burch fein un- 
terwaͤrts geoͤffnetes Maul wieder 
von fich giebt;, tie denn auch 
diefe Worte — maucando di 
branche — in ber Jtalienifchen 
Ueberfegung vom . 1560. cap. 
IV. eben alfe lauten: fo muß 


‚en. 
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man ſich wundern, daß dieſer 
Schriftſteller, der doch den Stoͤr 
ſo hoch geſchaͤtzet, nicht gewußt 
habe, daß ber Fiſch mit Ohren be—⸗ 
gabet ſey. Es hat aber Aldros 
vand, p. 528. (lib. IV. cap. IX. 
p, m. 202.) ihn folgendermaßen 
redend angeführet : „durch Die Ra» 
fe holt er allerdings frifche. Luft; 
feine Ohren aber, viere auf jeder 
Eeite, find mit einem beinicyten 
Deckel, nicht anders, als bey an 
bern Knorpelfifchen bedecket;“ das 
ber wir vermuthen, daß Aldro« 
vand des Jovius Irrthum aufeis 
ne gar Höfliche Art bemerken, und . 
felbigen durch eine der Natur ans 
gemeßnere Lesart verbeſſern wols 
Das erfte Paar Floßfedern 
ift nahe bey den Fifchohren, wie 
in den meiften Fiſchen; jede Floß⸗ 
feder hat an ihrem vordern Theis ' 
le einen ftarfen fnochichten Sta⸗ 
el; das zweyte, nahe an dem 
Hinterften ſtehende, Baar Floßfe⸗ 
bern befindet fi) von dem Ende 
des Schwanzes, ohngefähr den 
vierten Theil von feiner Länge ab; 
hernach ift eine Sloßfeder in dem 
Zwiſchenraume des Hinterften und 
anfangenden Schwanzeg, der, wie - 
bey den Meerhundeh, gefpalten, 
fo daß fich der oberfte Theil nebſt 
bem Körper weit über den unters 
ften hinausftrecft; und der för 
per hat oben eine fchmußige, ges 
ringelte oder ſchwaͤrzlich blaue Far⸗ 
be, iſt unten ſilberfarben, und uͤber⸗ 
dieß das Mittel von den Schup⸗ 


pen 


607 





608 Stoͤr 


pen weißlich. Willughbey ſetzet 
hinzu, daß er in zween Storen, 
bey deren Zerlegung, in der Hoͤhle 
des Unterleibeg weiße, wie Keller- 
twürmer geftaltete, Würmer gefuns 
den. Alles diefes beftätigen Ars 
tedi, in gen. no. XLIII. pag.65. 
und Scha ad Tab. XXIX. no. 
19. wo hinzugeſetzt wird, daß die 
Zeichnung des auf dem Müden 
liegenden Fifches deswegen bey⸗ 
gefüget worden, weil zur Zeit kei⸗ 
ne ihm vorgefommen, woraus die 
Lage und Gefialt feines Mauls 


zuverlaͤßig zu crfennen gemefen.. 


Der Nitter von Finne‘ ſtimmt auch 
bierinn mit dem Artedi überein, 
und ’ift diefe Gattung ebenfallg die 
erfte feiner Störe, Acipenfer Stu- 
rio, gen. 134 fp. 1. Muͤllers ges 
meiner Stör, dem auch Gronov, 
Muf. II. p. 42. bepgetreten. Leg» 
terer bemerfet, daß er unter aller» 
hand Namen befannt fey, als Sı- 
lurus, Galeus Rhodius, Onifcus, 
Oxyrynchus, d. i. Spinfcbnaus 


3e; ja der oberwähnte Umſtand 


des Wühlens in dem Meergrunde 
babe fogar den Oppian veranlaßt, 
denfelben Sus, oder dag Schwein, 
ju nennen. ( Iſidorus, den aud) 
Artedi angeführet, hat ihn zwar 
mit dieſem unflätigen Namen bes 
leget, aber nicht DOpvian.) Er 
hat in den Ruͤckenfloßen ein und 
dreyßig, in den Bruſtfloßen drey⸗ 
ßig, in den Bauchfloßen neunzehn, 
in den Afterfloßen vier und zwan ⸗ 
sig, besgleichen in den Schwanz» 
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floßen vier und zwanzig Finnen; 
unter der Schnauze vien Bartfas 
fern, fo an der Epige des Unter» 
kiefers herabhaͤngen und eilf Ruͤ⸗ 
ckenſchuppen oder Schilde; der 
Bauch iſt platt; die Haut etwas 
rauh; die Augenringe ſilberglaͤn⸗ 
zend; der Rücken hat fünf Rei—⸗ 
ben von unbeſtimter Anzahl ſtach⸗ 
licheer Buceln; alg eine Reihe, 
die mitten über den Küchen gebt, 
und zu jeder Geite befinden ſich 
noch zwo Reihen. Mitten am 
Bauche unter dem Nabel ſind 
gleichfalls ſolche Hoͤcker. Das 
Maul iſt lang, platt, und geht 
ſpitzig zu. Die Naſenlocher ſiud 
zu beyden Seiten doppelt. Die 
Bruſtfloßen ſind nach vorne zu 
niit einem ſcharfen Beine bewaff⸗ 
net. Die Bauchfloßen fichen furz- 
am Nabel; die Schwanzfloße iſt 
gefpalten, und der obere Theil 
länger, al8 der unter, Er ilt 
ein Seefiſch und in den Tiefen des 
Meeres zu Haufe;_doch wird cr 
nicht haufig auf offenem Meere 
gefangen, fondern in den Muͤn⸗ 
dungen großer Flüffe, weil er ge» 
wohnt iſt fich in die füßen Waſſer 
zu begeben, und in große Flüffe 
weit hinauf zu ſchwimmen, wo er 
fich fo zahlreich verfammelt, daß 
an manchen Dreen der Etörfang - 
fehr beträchtlich iſ. Bey Getru⸗ 
benburg in Holland wurden in 
vormaligen Zeiteh oft in einem 
Jahre an die neuntaufend Etdre 
gefangen, und es ernähret fich die» 

fer 
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fer Ort noch mehrentheils bavon, 
Bey Bergen in Nortwegen ift ber 
Storfang noch fehr beträchtlich, 
wie auch an den Preußifchen Kuͤ⸗ 
ften, wo fie eingefalgen, und vom 
Landmanne verzehret, auch an ent- 
fernte Drte verfchicht werden. In 
Frankreich und Italien find fie 
zur Saftenzeit eine beliebte Abwech⸗ 
felung. Doc ift auch in der 
Grdße ein Unterfehled; denn man 
‚ findet die fo genannten Lachsſtoͤ⸗ 
re nur eine bis anderthalb Ellen 
lang, andere aber zu zwanzig 
Schuh lang und über taufend 
Pfund ſchwer. Erftere find ſchmack⸗ 
haft und fett, legtere aber sähe, 
fäferiche, wie Kalbfleifch, und 
ſchwer zu verbauen. Mach bem 
bereit angeführten Pontoppidan 
giebt es noch brey Arten, Ma⸗ 
krel⸗ Heering⸗ und Schelfiſch⸗ 
ſtoͤre. | 
2) Acipenfer, cute et tuber- 
culis leuioribus cet. ber an der 
Haut und den Hockern glättere 
Stör, als ber vorhergehende, wie 
auch mit einem duͤnnern, in eine 
fpigige "Schnauze auslaufenden, 
Kopfe. Zu Danzig die zwote 
Stoͤrart; des EalviansSilurusz 
des Beslers Stoͤr, Bturgeon, 
des Willughb. p. 239. Tab B. 
7. n. 3. Sollte er wohl der Bel. 
loege der Ruſſen ſeyn? 
3) Acipenfer, der dritte Klei⸗ 
niſche Stör, der fünf Reihen End 
cherner, in eine ruͤckwaͤrts geboge⸗ 
ne Stachel auslaufender, Schil⸗ 
Achter Theil, 
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der oder Hoͤcker, nach ber Länge 
feines Leibes führet, und denfel- 
ben faft fünfecficht darfieller ; mic 
einer langen, dünnen, gleichfam 
mit einer fFndchernen Scheibe 
überzogenen, fnorplichten Schnau⸗ 
je. Hufotertius, Sturio primus, 
des Gr. Marfili, Op. Danub. 
Tom. IV. p. 35: Tab. 11. Stierl 
der Deutfchen; Keftchecke ber 
Ungarn. In Anſehung ber. eis 
besgroͤße unterfcheiber er fich gar 
fehr von dem Hufo I. ba er in 
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der Donau nie größer und fehie- 


rer, als zu eilf Pfund mit dem 


Roggen gefangen worden. Iſt 


er wohl der Seriuga ber; Ruſſen? 
4) Acipeufer varius, der aus 
gelb und roth bunt ſchattirte 
Stoͤr; deſſen Mundſpalte, wie 
bey den Galeis, den Spitznaſen, 
in der Quere erſcheint, wenn en 
ſeine fleiſchichte und ſchlaffe be— 
wegliche Mundröhre zuruͤckzieht. 
Seine Schnaujzenſpitze und die 
Blätter der Kiemendeckel find au) 
ſchwarzem Grunde weiß und ro- 
fenfarbig gefprenteles bie: Augen 
Kornblumenblau mir einem wei⸗ 
Gen Regenbogen geringelt auf⸗ 
dem Rücken fuͤhret er überfechzehn; 
breite, ſtrohfarbige, von fd vielen: 
fleinen Stacheln rauhe und ſcharfe 
Flecken; die Seiten find mit klei⸗ 
nen, in ber Quere ſchief gezogenen, - 
fchmalen Fleckchen gleichfam ger. 
ferichelt oder linirt; ber Bauch iſt 
Auf einem weifiglängenden Grunde 
mit afchgranen, roſenfarbenen 
ng Maalen 
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Maalen fehattiret; die Seiten⸗ 
und Ruͤckenfloße mit dem Echwan- 
je afchgrau, vor und nach dem Af⸗ 
ter rofenfarbig. Er ift der be» 
‚rühmte Sterler der Wolga. Ich 
‚babe den Fiſch zu erlangen mich 
„lange bemübet, endlich aber von 
einem guten Freunde denfelben in 
Spiritu aufbehalten, nebft der 
Tab. I. * copirten Zeichnung er- 
halten. Es unterfcheidet fich fel- 
bige fehr von dem Acipenfere Il. 
oder Sturione I. Stierl, des Gr. 
Marfili, noenn man bie Zeichnun- 
gen mit einander vergleicht. We- 
nigſtens ift bey dem Zlein bie 
Schnauze fürger und 'fkumpfer, 
als lang, fpigig, und ſchnabel⸗ 
haft; nur zwo ziemlich flarke, 
nicht vier, haarartige, Bartfafern ; 
der Ruͤcken kielfoͤrmiger, deffen 
Schilder nicht fo ſcharf gezähnelt 
und von eimamder Flaffend; die 
Mittellinie mehr gerade, als ge- 
‚gen ben Rücken bogicht erhaben; 
mehr, nur gerade, geftrichelt, et⸗ 
wa Hafernudeln ähnlich,nicht dop- 
pelt und zackicht; fämmtliche Flof- 
federn. mehr rundlich und bloß 
finnicht, nicht gefpalten, und mit 
fpigigen, fteifen Gräten oder Star 
cheln vorwärts bewaffuet; end» 
lic) aud) die Schwanzfloße breit 
dicher und rundlicher ausgefchnit- 
ten, als ſchmal und fpigig auslau- 
fend. - Schr felten wächfter über 
zween Fuß in die Länge. Er iſt 
der Strelet de8 Bruynii, Voyag. 
T.L ed. Amft. fol. p.93.tab. 33, 
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et Tom. III. in Qu. a Rouen, 
p: 295. wo er alfo fehreibt: Le 
Strelet y (a Aftracan) a une 
aune de long, et — c’eft le 
meilleur poiflon de toute la 
Kuflie; il s’en trouve de deux 
fortes; mais en general il a aſ- 
fez de rapport a I’ Eturgeon — 
Les Severockes ne different en 
rien del’ Eturgeon, qu’ ilsnoın- 
ment Afletrine, (forte Ofetr). 
Le Caviar fe tire de Beloeges, 
des Afletrines : et des Severo- 
ckes, (forte Serjuga), Dee 
Winters follen fie, nach dem Mar» 
filli, haufenmweife über einander 
liegen, und zur Nahrung ihren ti» 
genen Schleim an ſich faugen; 
auch fol ihr Fleiſch weiß feyn, 
und aller ubrigen Haufen oder 
Stoͤre Fleiſch an Delicateffe über- 
treffen. 

Diefer, auch Mülerifche Ster⸗ 
ler feiner Störe, heißt bey dem 
Ritter, AcipenferRuthenus, gen. 
134. Sp. 2. und er fey auch von 
dein gemeinen Stör, Acipeufer 
Sturio, fp. 1. wenig unterfchie- 
den. Ruthenus hieße er, weiler 
eigentli von Rußland berftani- 
me, und daſelbſt hieße er Sterler. 
Er führe gleichfalls vier Bartfa- 
fern, und wohl 15 Nückenfchuppen 
soären vorhanden, fo länglich, 
ecficht und von beinichter Beſchaf⸗ 
fenbeit wären. Der Kopf .fähe 
einem Hechte ziemlich ähnlich; die 
Haut fey gleichfalls mit fünf Rei⸗ 
ben Buckeln befeget, worauf bie 

» Schup · 
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Schuppen, wie ein Sattel, fäfen; 
die Größe fey oft über vier Ellen ; 
fie würden im Nuffifchen Meiche, 
im Wolgaftrome und Gafpifchen 
Meere, häufig gefangen. eine 
Eingemweide befchreibt ausführlich 
Kölreuter, in Comm. Petrop. T. 
XVE p.5 11. nebft der Zeichnung 
Tab.X!V. Wir ſahen ſelbſt einige, 
ſetzet Müller Hinzu, aus deren Koͤr⸗ 
per man 16 Handhohe Scheiben 
hackte, deren jede hinlaͤnglich war 
24 Perſonen aufgeſetzt zu werden. 
Das Fleiſch ſey etwas hart und 
ſchwer, jedoch von einem guten 
Geſchmacke. Die Roggen dieſes 
Fiſches geben den bekannten Ca- 
vear, ober das Garum der Rd, 
mer ab. Gie find graßgriün und 
fchleimicht, mie eine kornichte, 
‚grüne Seife anzufehen, daher fie 
für einen, der fie zum erſtenmale 
effen foll, ecfelhaft; geben jedoch 
hernachmals eine Delicateffe ab, 
welche die" Eßluſt vermehret, und 
fatt der Butter auf Brod zu ei- 
ner Vorfpeife diene. Diefe Des 
licateffe aber fönne man nur in 
Rußland, two die Roggen frifch 
find, geniefien ; denn ber eingefal« 
jene und gepreßte Cavear habe bey 
weiten das Angenehme und Erfri- 
fchende nicht. Man habe in dem 
Pofluſſe Italiens eine Art, welche 
Attilus oder Adella genannt wer- 
de; begleichen fände man indem 
Mitteländifchen und ſchwarzen 
- Meere Store, dic eine genaue Ver 
wandtfchaft mit dem Sterlet haͤt⸗ 
ten; und mwürbe der Ruͤckgerab 


! . 


_fufcus, 
‚de braunfärbige Stör, mit der 
langen, ſehr fpißigen, und auf 
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folcher Fiſche eingelegt, und ale 
eine Delicateffe, unter dem Namen 
Moronna, verfchidt. Wenig- 
ſtens fep befannt, daß fich die 
Sterlette auch außer dem Ruſſi— 
ſchen Reiche erhielten ; indem der 
Schwediſche erſte Friedrich den 
Maͤlerſee bey Stockholm damit 
beſetzen laſſen, wo ſie geheeget 
wuͤrden. 

5) Acipenfer ex nigredine 
ber auß ſchwarzem Öruns 


waͤrts fchief gebogenen Schnauze, 
mit langen, gekruͤmmten und flach. 


lichtgeſpitzten Nückenfchilden. Hu. 


fo IV. Sturio II. 
tab. XI. fig. 2. 
6) Acipenfer, uinque ordi- 
nibus oflıum en cet. 
ber fünf Meihen zugefpißter 
Schildlein führer, foauf dem Ruͤ⸗ 


Marfilli, p. 3 S. 


en Erumm gebogenen Nägeln’ 


oder Dornen gleichen. eine 
Haut ift rauh, dunfelfchwar;fär- 
big, am Bauche auß gelblichem 
Grunde blaßroch mic fternartigen 
Flecken von dunfler Farbe beſpren⸗ 
gelt; die Schnauze aber etwas 
fiumpf und rundlih. Huſo V. 
Antaceus ftellatus, Marfilli, p. 


37.tab. XI. fig. 1. desgleichen 


des Gesners und Aldrovandg, 
auch des Willughb. tab. P. 7. fig: 
4. Hufo, saufen, Werdid, (teil 
Dar fo viel als fcharf, rauh, fca- 
ber, bedeutet) bey den Deutſchen; 
Eliher bey andern; leſettra 

293 bey 


- 
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DiE, B. II. ©. 32 1. und Eſther, 


©. 703.  Antaceus tuberculis 
carens, des Artedi, ſyn. p. 92. 
fp. 2. Außer den vier Bartfas 
fern an der Schnauzenſpitze hat 
er noch unterm Maule zween der» 
gleichen Auhaͤngſel. Bey dem 
Nondelet und Gegner Exos pi- 
L:is, und Ichthyocolla, nach bem 
Kramer f. Defterr. Fiſche, p. 383- 
unter f. Chondropterygiis, fpec. 
ı. Acipeuſer, corporetubercu- 
lis obfito, roftro obtufo, oris 
diametro roftri longitudinem 
fuperante; “Haufen. Er ift ein 
Einwohner der Donau und wiegt 
jhmeilen über drephundert bis 
dreyhundert und funfjig Pfund, 
wir auch in der Wolga und an» 
dern Flüffen von Rußland. Er 
hat drenzehn Mücken» und drey 
und vierzig Geitenfchildlein; (a- 
terales, nicht caudales.) Je läns 
ger und Älter er wird, defto mehr 
verlieren fich feine beinichten Ruͤ⸗ 
chenhoͤcker, fo, daß fie bey den 
größten Arten faft nicht mehr ficht- 
bar bleiben. Seine Haut fchickt 
ſich zu Wagens GSeilmerfen, und 
Pferdegefchirren, am beften. Aus 
ihm wird die Ichthyocolla, Sau⸗ 
fenblafe, zubereitet, unb aus dem 
Roggen das Garum, Cauear, wel: 
cher aber nicht fo gut, als von 
dem Sterler, ausfällt. 

Eonft ift er auch bey dem Rit⸗ 
ter Acipenfer Hufo, gen. 134. 
fp. 3. und Müllers "Haufen. Die 
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Donau und Wolga find fein rech⸗ 
ter Aufenthalt, ob er glei auch 
in der Elbe und im Meere felbft 
gefunden wird. Im 9. 1732. 
bat man in der Donau einen 
Hauſenfiſch, fünf und eine halbe 
Elle lang, und faft drey Ellen di» 
cke gefangen; und in der Wolga 
find fie noch größer, und müffen 
gleichfamfür Flußwallfiſche gefan⸗ 
gen werden. (Nach dem Artedi 
erreichen ſie die Laͤnge von vier und 
zwanzig Fuß, oder zwoͤlf Ellen.) 
Er wird mit an Ketten befeſtigten 
Harpunen gefangen, und hernach 
durch ein paar Ochſen ans Land 
gezogen. Die Italieniſchen Fi⸗ 
ſcher ſollen ſie mit Schalmeyen 
oder andern muſikaliſchen Inſtru⸗ 
menten am Ufer des Pofluſſes lo⸗ 
cken. Unter den hieher gehoͤrigen 
Gattungen ſoll der Ruſſiſche Nel⸗ 
mo ber ſchmackhafteſte feyn. (Doch 
f. unfern Artif. Attilus, B. 1. ©. 
429.und Aaufen, 3. IIIIS. 686) 
Der aus dem Roggen gemachte 
Gavear ift nicht fo gut, als dee 
Eterlets. Dagegen ift die Haus 
fenblafe fein vornehmſtes Product, 
welches aus Rußland fehr häufig. 
in alle Welt verfchicht wird. Man 
ſchneide nämlich die Haut, bie 
Eingemweide, die Floßen, den 
Schwanz, und vorzuͤglich die Luft⸗ 
blaſe, in kleine Stuͤcke, laſſe ſie in 
warmen Waſſer erweichen oder 
maceriren, koche dieſe Maſſe über 
einem gelinden Feuer, bis alles 
aufgelöfet und in einen Brey ver⸗ 

wandelt 
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manbdelt worden, fodann flreiche 
man diefen Brey auf Rahmen ganz 
dünne aus, läßt ihn faft trocken 
werden, daß cr wie Pergament 
wird, rollet darauf die Blätter zu⸗ 
fammen, und läßt felche zum Ver⸗ 
ſchicken ganz trocfen werden. Da 
nun die Ruſſen ihn am dünnften, 
weißeften und faft durchfichtig 
verfertigen, fo ift derfelbe vor al- 
len andern berühmt. 

7) Acipenfer, roftro graci- 
liori etc. der, mit den dünnern, 
und faft den fechitem Theil feiner. 
Länge erreichenden, längern, 
Schnabel oder Schnauze, mit fä- 
geförmigen Hoͤckern auf dem Ruͤ⸗ 
den; am Bauche ehne dergleichen 
Indchernen Echildlein; und, mie 
der vorberfiehende, 
Etdr. Hufo Vi. Antaceus ro- 
firatus, Marfilli, p. 37. tob. XII. 
weil er dem Autaceo ähnlich, doch 
unter allen “rufen die längfte, 
fchnabelartige Schnauze habe. Am 
Gerwichte erreichet cr etwa bie 
Echwere von acht und fechzig 
Pfund. Eeine Haut ift raub, 
und mit fternartigen Flecken ge 
forenfelt, am Nacken aus ſchwar⸗ 
jem Grunde blaufärbig, und am 
After, und wo die Ethildlein an 
der Seitenlinie liegen, weiß. Sein 
Fleiſch iſt bey den bellfarbigen 
weiß, bey den dunfelfarbigen aus 
gelblichem Grunde roͤthlich. Au⸗ 
fer dem Störe ift er unter allen 
fo genannten Hauſenfiſchen ber 
vornchmfig. Bey den Deutſchen 


gefternte, 
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heißt er Scherg; Scheregi bey 
den Raſcianern, Scherek bey den 
Ungarn. 


8) Acipenſer, capite compla- 
nato cet. der mit einem plattge⸗ 
druͤckten, rauhen, in eine weißli⸗ 
che, dicke, hervorragende und ſpi⸗ 
tzige Schnauze auslaufenden, Ko» - 
pfe begabte Stoͤr. Hufo I. verus 
et genuinus bed Marfili Op- 
Danub, Tom. IV. p. 31.tab.X. 
der wahre und eigentliche Haufens 
fifeb. Hufo des Gegners, Aldros 
vande und Willughb. p. 243. 
tab. P. 7. Bauſen der Deutfchen. 
Wyfahalder Ungarn; Morunra 


der Rafcianer, Kägen, nach dem 


Bellonius, und Morona in Cy⸗ 
pern, endlich audy Mario bee Pli- 
nius. Don feinem Maule ſchreibt 
der Graf Marfillis fein ungezähs 
neltes Maul liegt auf der platten 
Bauchfeite, den Augen auf ber 
Kückenfeite gegen über, deſſen Ra» 
chen, zween rundliche, faft halbzir⸗ 
feiartige Knorpel machen, welche 
durch ein fchlaffes und musfelar- 
tiges Fleiſch auf feiner platten Sei⸗ 


“te befeftiget find. Wenn daher 


diefes nachläßt, fällt der Machen 
herumter, und wenn fid) dagegen 
daffelbe zufammenzieht, wird auch 
diefer aufs platte Fleiſch zuruͤckge⸗ 
zogen. Der in den Fluͤſſen ſich 
aufhaltende Fiſch iſt von allen der 
groͤßte. Den Attilus des Ronde⸗ 
lets, Bellons, Gesners, halten wir, 
mit dem Willughb. für den Adello, 

Qq 3 Adeno 
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Adeno ober Adena des Aldro- 
vande. (Bon dem Attilus fchreibt 
Paulus Jovius, nach Rleins An- 
merfung es fey offenbar falſch, daß 
bey den Alten der Attilus ein Stoͤr 
geweſen, er ſey nämlich viel größer, 
als ber Stoͤr, und feiner Geftalt, 
Geſchmacke, Werthe und ganzen 
Natur nad), fey er ihm ganz un⸗ 
ähnlich, und wirflich ein anderer 
unterfchiedener Fifch, fo, daß man 


zu Ferrara von ganz und gar ver⸗ 


fchiedenen Sachen zu fagen pflege, 
fie wären fo verfchieden, wie der 
Sturio von Attilug, wovon Aldre» 
vand in Paralip p. 74. nachzuſe⸗ 
ben. Kein Bauch und Rüden 
find platt; letzterer aber tritt et- 
was begicht in bie Hoͤhe, und zeis 
gen fi) auf felbigem wenigſtens 
zwölf, Fnorplichte Schilde oder 
Hocker, nach der Zeichnung des 
Marfili. Die Haut feines Koͤr⸗ 
pers it ziemlich glatt, gegen den 
Rüden dunfelafchgrau, und gegen 
ben Bauch oder After weißlich. 
Eeine ſechs Floßen find blafroth, 
‚bie Schwanzfloße gabelfdrmig, 
beffen obered Horn zweymal laͤn⸗ 
ger, ale dag untere. Bey dem 
Artedi, fyn. p. 92. fp. 2. ift er 
Acipenfer, tuberculis carens. 
Aus der weißen Haut feiner 
Schwimmblaſe wird die Ichthyo- 
eolla, Sauſenblaſe, Haufenblars 
ter, “aufenplofen, Engl. Die 
Herglicderung dieſes Fiſches bes 
finder fich in dem Tom. VI. des 
Marſilliſchen Donauſtroms. Des 
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Rondelets und Bellons Pifcisex- 
oflis, oder Ichthyocolla iſt ein 
ganz verfchiedener Fiſch von bem 


‚Acipenfer, bey ung, oben $. VI. 


Silurus tertius, den fie doch zum 
Haufen ber Deutfchen, und Anta- 
ceus machen; auch hilfe dieſes 
nicht, daß ja auch Fiſchleim aus 
ihm zubereitet merbe, wie etwa 
Bouffuet, P. II. Epigr. p.96. ge 
fangen: Ex cuius fieri pinnis, 
cauda, corioque Coctura glu- 
ten, vifceribusque, poteſt. Denn 
ein folcher Fifchleim wird auch aus 
andern Fiſchen, nämlich aus der 


Blafe und Eingeweide des Afelli 


maioris;Cabeljau; Moluae mi- 
noris, nach dem Charleton ; dee 
Siluri primi, ber Muftelae vul- 
garis, gefochet. So giebt das 
abgefochte Fleiſch der Molae, 
(welche Nondelet zum Ortrago- 


‚rifcus der Alten machen will,) eis 


nen feim; desgleichen aus Ochfen, 
und befonders (Bärenhäute.) f. 
unf. Art. Fiſchleim, 3. III. ©. 
91. Und felbft Bellen, der den 
Fiſch Ichthyocollam, Collanum 
des gemeinen Schiffvolks, ber 


Copſum ber Bononienfer, bey 


andern Copifcem und Collabuc- 
cum, am Donfluffe, Tanais, Bar- 
bottam, ber Staliener Copfo und 
Colpefce) forgfältigft befchreibt, 
fagt ausdrüdlich, daß auch aus 
anderer Fiſche Blafen die Ichthyo- 
colla zubereitet zu werben pflege. 
f. hierbey den Kleinifchen Acipen- 
ferem Vltum, nebft der Linndie 
ſchen 
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ſchen Beſchreibung des Muͤlleri⸗ 
ſchen Sauſens, Acipenferis Hu- 
fonis, gen. 134. ſp. 3. uud uns 
fern Artifel, Auzilus, B. Le. 
429. 

9) Acipenfer, roflro bre- 
viore etc. der mit einer fürzern, 
dinnern und fpisigern Schnauge, 
als der vorhergehende, begaber 
iſt; einen mehr erhabenen und 
runden Kopf har; fonft aber, 
nadı der dußerlichen Geftalt, 
glatten Haut, und Farbe, mit 
dem fichenten Acipenfere. faft 


übereinfommt, jedoch über ſechzig 
. Pfund nicht leicht fchwer wird. 


Hufo Idus, Antacaeus laeuis 
des Marfillip. 34. tab. X. Glatt- 
dich, der Dentfihen, Tock der 
Ungarn, Serrewentlerfi ber 
Näsen, Kafcianis, der fich inder 
Weichſel felten finden läßt. ion» 
delet widerleget, lib. XIV. p. 
416. diejenigen, die bald diefen, 
bald jenen Fifch für einen Stoͤr, 
Sturio, ausgeben, und fehließt 
folgendermaßen: Aus der Urfa- 
che, da, unfer Sturio mweber ber 
Lupus der Alten, noch der Atti- 


lus, der Turfio, der Hicca, ber‘ 


Silurus, ift, fo werde ich immer 
mehr in meiner Meynung beftär- 


fet, daß der Acipenfer der N 


mer und Dorionie Oniſcus, oder 
des Galeni Galaxias, einerley Fi⸗ 
ſche ſind; und von ſelbiger nicht 
eher abgehen, als bis ein anderer 
witzigerer Kopf und fleißigerer 
—— etwas erfunden 


"Heifebefchreibern ; 


Str 615 


und erwiefen- haben wird, dag 


mehr Beyfall verdiene und gefun« 
den habe. Der Gr, Marfili 
sicht ihm auch überdieß areßere 
Augen, und ein weißes ſchmack⸗ 
hafteres Fleiſch, als dem vor- 
hergehenden. f. unfern Artikel, 
Glattdick, 3. III. S. 432. 

10) Acipenfer, probofeide 
Elephantina; der indianifche 
Stör mit einem elephantenähnli: 
chen Rüffel; Elefant bey einigen 
Pejegallos; 
Poiffon Cog; Demoifelle: dif 
fen Figur bey dem Fregier, voy. 
de la Mer du Sud, tab, XVII. 
befindlich. Elephant a caufe 
de fa Trompe, feines Ruͤſſels 
oder verlängerten Naſe. Eine 
ausführlichere Befchreibung def 
felben habe zur Zeit nirgend ges 
funden ; doch habe ich diefen ver» 
dächtig ſcheinenden Fifch bier 
nicht gang mit — 
uͤbergehen wollen. 

Noch weniger aber duͤrfen wir 
die vierte Gattung der Linnaͤiſchen 
Stoͤre, die in dem Supplement⸗ 


"Bande, S. 194. beſchrieben zu 


finden, mit Stillſchweigen über 
schen ; nämlic) den von Müllern 
fogenannten Sternſtoͤr, Acipen- 
fer Stellatus, Linn. gen. 134. 
fp. 4. Seine gewöhnliche Größe 
iſt von vier Schuhen; fein Ge 


‚wicht zu dreyßig Pfunden; iſt et- 


was fchmächtiger ale der gemeine 
Stoͤr und Strerler, no. 1. 2. und 
der Umfang bes Körpers ift voll⸗ 
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kommen fuͤnfeckicht. Der Kopf 
iſt ſcharf mit ſpitzigen Hoͤckern 
und gezaͤhnelten Sternchen, bes 
ſetzet; die Schnauge gebt in ſpan⸗ 
nenlange, knochichte, gebrückte, 
faft dreyeckichte Kiefer aus, ift 
unten fchleimigglatt, am obern 


Theile aber durch viele fägeförmi- 


. ge Strihe rauh. ‚Vor dem 

Maule figen vier Bartfloßen, 
(Bartfafern,) . wie bey allen 
Stoͤren. Das Maul ift roͤhren⸗ 
förmig, und läßt fich weitrer, als 
an andern Arten,. bervorftoßen, 
Die Gehdrlscher find fehr grofl 
und halbmondformig. Bon den 
Schuftern an verduͤnnet ſich der 
Körper allmählich in eine fünf: 
eckichte Länge. Der Schwanj iſt 
rund, und unmerklich ſechseckicht; 
bie Knochelchen auf dem Ruͤcken⸗ 
fiel find fpisig, mitten auf dem 


Rüden, fißen dreygehen derglei⸗ | 


chen Knoͤchelchen; auf den ecfich- 
ten Seitenreihen jedesmal fünf 
und dreyßig Eleinere auf jedem 
Kiele; die zween Bauchkiele aber 
haben bis zum’ After, jebesmal 
nur zwoͤlf Knoͤchelchen. Hinter 
dem After ſtehen noch drey derſel⸗ 
ben. Ueberdieß iſt der Ruͤcken 
noch hin und her mit weißen ſtern⸗ 
förmigen: Schwielen verſchiede⸗ 
ner Größe beſetzet, und der ganze 
Körper durch unordentlich ſtehen⸗ 
de Schuppentruͤmmer rauh. Die 
Floßen find laͤnger als an andern 
Arten, beſonders iſt der Schwanz 
am Ende halbmondfoͤrmig, und 
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mit den obern Floßenlappen lang 
hervorſtechend. Die Farbe iſt 
obenher ſchwaͤrzlich, unterhalb 
den Seitenknoͤcheln tropfenweiſe 
bunt, unten weiß. Dieſe Art ſtei⸗ 
get zu Anfange des Maymonaths 
in unzaͤhlicher Menge aus dem 
Caſpiſchen Meere die Fluͤſſe hin⸗ 
an. Die Weibchen ſind in allen 
Stuͤcken größer, als die Maͤnn⸗ 
chen, aber nicht laͤnger. Der 
Eyerſtock wiegt etwa zehn Pfund, 
und enthält beuläufig 300,000 
Eyer. Pallas Reifen. 


Störlet. 


in Fiſch in der Welga, und 
Serjuga, im Ob, bavon der Ca⸗ 
biar oder Roggen. Richt, ſ. uns 
fern Artikel N Sterled, und Stoͤr. 


Stollen. 


uniculus, wird von den Berg⸗ 
leuten derjenige unterirdiſche Gang 
genennet, welcher unten am Ges 
birge in einem Thal oder rund 
in ſelbiges gerade hineingeführet 
wird. Es iſt derfelbe gemeinig« 
lid) zweymal fo hoch als er breif 
if, damit die Arbeiter in felbigen 
bequem hinein» und herausgehen 
können. Man treikt oder führet 
einen Stollen in verfchiebener Ab⸗ 


ficht, damit entweder Luft in bie 


Gruben gebracht, oder die Waf- 
fer benommen, oder auch bie Erze 
an Tag gebracht werden. 


Stolzfraut. 
©. Stachefeide. 
| Stopf⸗ 


. &top 
Stopffiſch. 


ıeneis; ein, von dem Klein 
Mifl. IV. Fafcic. V. $. 27. be 
fchriebene® eigenes Gefchlecht: 
von welchem unfer Artifel, Eche⸗ 
neis, B. II. S. 470. nachjufes 
ben. Er gehoͤret zu den, beſon⸗ 
ders am Kopfe ſich auszeichnen⸗ 
den, Fiſchen, die bey einem aal⸗ 
foͤrmigen Körper durch unver 
fchloffene Riemen athmen. f. eben» 
fall8 unfern Artikel, Sifb, 8. 
II. ©. 65. das Wort Echeneis 
fol, befonderg auch nach dem Al- 
drovand, mau TO EX xy 
 xearesv TV vouv, weil ed, am 
Kiel eines Schiffs hangend , den 
Lauf deffelben hemmen koͤnne, 
berfommen; bavon Ovidius fingt: 
Parua Echeneis adeft, mirum, 
mora puppibus ingens. Exe- 
ynis des Oppians, Hal. I. 212. 
Naucrates, des Eharletong; Re- 
‚mora, Remeligo, bes Imperati 
und Aldrovande; Iperuquiba 
und Piraquiba der Brafllianer, 
nad) dem Marcgrap p. 180. 
Piexe Pogados und Piexe Piol- 
tho, ber Portugießen, Suyger 
der Holländer. (f. unfern Artikel, 
Jperuquiba, 3. IV. S. 292.) 
The Sucking Fiſh, Stopfifch 
ber Engländer. Er hängt mit 
dem obern Theile feines Kopfes 
oder feines geferbten Wirbels, 
wie etwa die Polypen mit ihren 
Armnaͤpfchen, Acetabulis, oder 
der Oncotion, Alebpfoft des 
Rleins; nach Art des Wunder 
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baums, Ricini, an andern Koͤr⸗ 
pern, an ben Schifftielen am. 
Mancherley Meynungen von ibm 
findet man beym Aldrovand, IIL 
22. und Plinius, XXXII. c. 1. 
Don einigen wird er Reuerfus 
oder Inuerfus, genennet, Laet. 
p- 6. Riuerfi, col. f. f. 112. 
ber aber ein ganz anderer Fiſch 
ift, und von welchen bey ben 
Schriftſtellern viel Fabelhafteg 
zu finden. Siehe bierbey Wort, 
tonum de Different. Animal. c, 
166. fol. 149. Bey dem Artedi,: 
fyn. p. 28.ift er gleichfalls Eche, 
— wie auch bey dem Linnaͤus, 
wo er ein beſonderes Geſchlecht, 
nämlich das zweyte feiner "To, 
racicorum , in der britten Orh⸗ 
nung feiner vierten Elaffe, ober 
das ı57fte Thiergefchlecht , nach 
Müllern der: Sauger, ausmachet. 
f. unfern Artifel, Fiſch, 3. III. 
©. 72. weil fie fich durch Anfaı- 
gen an andern Körpern feft hal⸗ 
ten. Denn nad) bem Ritter find 
die Sefchlechtsfennzeichen ein fet- 
ter, nadter, platt gedruͤckter, 
oben flacher, und mit einem ge | 
randeten Schilde, mit gezähnel; / 


-teri oder fägeförmigen Querrun⸗ 


jeln, derſehener Kopf; deſſen 
Kiemenhaut zehnftralig, und ber 
Körper nacket, oder faft ohne 
Schuppen if. f. auch unfern Ars 
tifel, Sauger, ®. VII. ©. 552. 
Alein führet zwo Gattungen auf; 

1) Echeneis caerulefcens, 
ben — Stopffiſch mit 

2495 einem 
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einem ſtumpfen abgerundeten plarien, zwey⸗- und zwanzig, bie 
Maule, und mit einer von ber Mrufifleße fünf bis acht und 
Mitten feines Leibes, ober» und zwanzig, die Bauchfloße fünf bis 
unterwaͤrts, nach dem gabelför- ſechs, die Afterfloße zwey und 
migen Schwanze zu, beftändigab- zwanzig, und die Schwanzfloße 
nehmenden Sloße. Remora des ſechszehn bis ficbenzehn Finnen. 
Imperati und Aldrovande, bey Sein Vaterland ift Indien; auch) 
dem Millughb. p. 119. tab. G. halten fie fich nicht nur an Schif- 
8. Echeneis des Artedi. Bey fe, fondern auch an andere Kör- 
dem Nitter ift er Echeneis Re- per, an, ja oͤfters figen fie andern 
mora,cauda bifurca, flriis ca- großen Fiſchen häufig auf dem 
pitis 18. gen. 157. ſp. 1. nach Fuͤcken. | 
Muͤllern der Eleine Sauger, ben 2) Echeneis, de Willughb. 
Dampier Zuigvilch, Valentin App. tab. 9. fig. 2. Zwote Gat- 
aber Koete-Lavet, nad) dem In» tung des Stopffifcheg; Reımora 
dianifchen Seelaus, nennet; ſonſt Imperati. Wir haben bderfelben 
aber heißt er auch Schip-Klem- mehrere Abänderungen gehabt, 
mer, Schiffshalter. Diefe Art mit dem, in einen ſpitzigen Cchna- 
iſt die Fleinfte, welche hoͤchſtens bel auslaufenden, Kopfe nebft 
anderthalb Schuhe lang werde, - zwo weißen, vom Kopfe big zum 
einen gabelfoͤrmigen Echwanz, Schwanze fortlaufenden, Linien, 
und achtzehn Runzeln in dem bald fchwärzlich, bald auch bley« 
Kopffchilde habe. Mit diefem farbig. Siehe hierbey des Ca» 
Kopffchilde drücket fich diefer Fiſch tesby Remora, p. et tab. XXVI, 
an andere Körper an, und hält et Sloane Iter lam. 1. p. 28. du 
fich mit den feinen, an den Run» Tertre, II, p. 222. hat viele, 
zeln fißenden, Zaͤckchen dergeftalt zu anderthalben Fuß lange, geft- 
fefte, daß man ihn eher entzwey ben. | 
als loßreiffen fann. Jedoch kann Die zwote Linnäifche Gattung 
er ſich von ſelbſt augenblicklid aber wird von ihm EcheneisNau- 
loßmachen, indem die Zaͤckchen crates, cauda integra, flriis ca- 
alle ihre Richtung nad) dem Rü- pitis 24.3 von Muͤllern ber 
een zu haben, und dieſes dar- Schiffsbalter genenne. Bey 
um, wenn fie am Schiffetiele fr dem Dalifnero und Haffelquift 
fte fißen, und durch den Strom hat er die nämliche Benennung. 
des Wafferd von einem fehnellfe- Ben dem Seba aber Muf. II. 
gelnden Schiffe nicht herunter ge» tab. XXXIU. fig. 2. beißt er, 
riſſen werden follen. Die Ruͤ⸗ Echeneis, ore triangulari, cau- 
ckenfloße hat, nach zwey Erem» da in extremo fubrotunda, etc. 
Folglich 
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Solglich kann dieſe Gattung nicht 
' zugleich des Gatesby, Remora, 
p ettab. 26. feyn, welche cau- 
danı bifurcam , nicht integram, 
in extremo fubrotundam, in 
modum flabelli, eines Fechers, 
expanfam, hat, daher die erfte 
Gattung, Remora Linn. mit der 
Gatesbyifchen, velliger überein- 
fommt; wie folche8 auch, nach 
der Müller. Zeichnung , Tab. IV. 
fig. 6. fogleich in die Augen fällt.) 
-Iperuquiba, f. Piraquiba ber 
Braſilianer, Chamel oder Ferr- 
hun der Araber. An biefer Art 
ift der Schwanz länger und un» 
3ertbeilet, der Koͤrper großer, die 
Floßen fchärfer und der Kopfſchild 
befteht aus vier und zwanzig 
Runzeln. In der Rückenfloße, 
und in der Afterfloße ſind fieben 
und dreyfig, in der Bruftfloße 
ein und zwanzig, in der Bauch: 
floße fünfe, und in der Schwanz⸗ 
floße, fechzehen Finnen zu zählen. 
Die Größe des Fifches ift gegen 
vier Schuhe, das Kopffchild fie 
ben Zoll lang; jedoch find die 
großen Schiffhalter feltner, und 
in den Gabinetten ficht man meh» 
rentheild nur kleine. Die Farbe 
ift bey benden Arten braunfchwarz, 
. am Bauche feegrün, und an den 
Eeiten zeiget ſich ein glaͤnzender 
Strich. Das Müller. Eremplar 
war fiebenzgehn Zoll lang, das 
Schild aber drey Zoll, ficben Li⸗ 
nien , lang, und einen 300, drey 
Linien breit; ber untere Kiefer 


Stop 


länger ale der obere; im Maule 
fanden fich viele feine Zaͤhnchen; 
die Zunge war groß; nur hatte 
die Brut» und NAfterfloße je eine 
Sinne mehr, als nach der Linndis 
fchen Zählung. Was nun noch 
ihre Eigenfchaft beträfe, von 
toelcher man geglaubet, daß fie 
fegelnde Schiffe in ihrem Laufe 
aufhalten Finnen, und welches 
jeßo viele für eine Fabel hielten, 
fo wäre diefes alfo zu verftchen: 
Ein jedes Schiff Habe einen glat- 
ten Boden, und biefes helfe im 
Meere zum gefchwinden Gegeln. 
Wenn aber der Boden rauh, mit 
Moos bewachfen, oder mit der 
Entenmuſchelbruth beſetzet ift, 
(wie ſolches denn oft geſchehe, 
wenn die Schiffe lange auf der 
Rehde in den Indien liegen blie⸗ 
ben) ſo gebe dieſe Ungleichheit des 


Schiffbodens eine ziemliche Ver⸗ 


hinderung in der Farth. Wie 
vielmehr wuͤrde nun dieſe Verhin⸗ 
derung zu Wege gebracht haben, 
wenn ſich einmal etliche große Fi⸗ 
ſche dieſer Art an ein kleines 
Schiff feſt ſaugeten? Ein ſolcher 
Vorfall koͤnne in der That die 
Farth des Schiffes langſam ma⸗ 
chen; fo, daß dieſe Fiſche, bey fo 
bewandten Umftänden, den Na⸗ 
men Schiffsbalter mit Recht ver» 

bienten. | 
Bon der Gefchichte dieſes Fis 
fches ift beſonders unfere, bereits 
angeführter Artikel, Echeneis, 
nachzufehen; auch kann unfer 
Nichter, 
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Nichter, &. 559. von diefem und 
andern anfaugenden Fifchen, zu 
Mathe gezogen werben; ber aber 
die witzige Mülerifche Vermu— 
thung und Erläuterung nicht fehr 
kegünftiget. 


Stopfloch. 
€. Durchwachs. 


Stoppel. 
Miefe: Name iſt den Getraidear⸗ 
ten allein eigen. Man fonnte 
zwar von allen Gewächfen ben 
untern Theil des Stängels, nach» 
dem ‚der obere burch die Sichel 


\ 


Stop | 


nicht ausgeraufet, ſondern abge: 
mähet, wobey der untere Theil 
bes Stängels und der Wurzel, 
entweder fchon zuvor vertrocknet 
find, oder nachdem ber obere 
Theil bes Stängeld meggefchnit- 
ten worden, vollends bürre und 
trocfen werben, und biefe geben 
Etoppeln, und ber untere Theil 
bes vertrockneten, und mit der 
vertrochneten Wurzel annoch ver- 
bundenen Halms heißt im eigent« 
lichen Berftande Etoppel, daher 
die Stoppeln vom Gtrohe nicht 
verfchieden find, Diefe wird man 
nach ber verfchiebenen Benugung, 


oder Genfe abgefchnitten morden,* bald fürzer, bald länger finden. 


und diefer, mit der Wurzel vereis 
niaet, zurücfbleibt, darunter ver⸗ 
fiehen, dba aber bey ben ausdaus 
renden die Wurzel, oder auch ber 
unterfte Theil des übrig gebliebe⸗ 
nen Stängels wieder von neuem 
ausfchlägt, beydes aber bey den 
fogenannten Stoppeln gänzlich 
hertrocknet, fo fann man nur bey 
jährigen Pflanzen dergleichen an- 
nehmen. Diele dergleichen, bey 
dem Ackerbaue, oder ber Land» 
wirthſchaft gebräuchliche, werden, 


wenn die Frucht ihre Reife erlan⸗ 


ort, mit ber Wurzel ausgezogen, 
trie der ein und Ruͤbſen, bie 
Erbfen, Wicken und dgl. bey bie 
fin allen giebt e8 auch Feine Stop» 
pen. Nur dad-Getraide, Korn, 
Waitzen, Gerfte und Haber, und 
bag, wegen des Saamens, die- 
fon ähnliche Heidelorn werden 


* 


S. Stroh. Auch pfleget man ſol⸗ 
che auf dem Acker laͤngere oder 
kuͤrzere Zeit zuruͤckzulaſſen. Im 
letztern Falle werden die Stop⸗ 


peln, wenn das Getraide abge: 


bracht worden, ſogleich unterge⸗ 
pfluͤget, und der Acker zur neuen 
Ausſaat zugerichtet. Das zeiti⸗ 
ge Unterpfluͤgen der Stoppeln ge⸗ 
ſchieht alſo vorzuͤglich deswegen, 
damit man den Acker zur neuen 
Winterſaat gebrauchen koͤnne. Ob 
aber dieſer dadurch eine Verbeſſe⸗ 
rung erhalte, und ob die unterges 
pflügten Stoppeln eine Düngung 
abgeben, ift eine andere Frage; 
welche wir mit nein beantworten, 
Die Stoppeln find Stroh, oder 
ausgetrocknete Stängel und Wurs 
zeln, welche, wenn fie faulen und 
in einen Dünger verwandelt wer⸗ 
ben follen, mit andern leicht fau⸗ 

lenben 
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Inden Sachen, al® dem Urint 
und Kothe des Viehes ver 
mifchet, und dadurch aufgeld« 
fet werden müffen, welches in der 
Erde nicht, oder doch erft nach 
langer Zeit gefchehen fan. Die 
untergepflügten Stoppeln geben 
oͤfters eine bequeme Wohnſtadt 
der Mäufeab. 


Storachbaum. 
S. Amberbaum. 


Storaxbaum. 


torar» ober Styraxbaum 
muß nicht mit dem Amberbaume 
verwechſelt werden; aus beyden 
fließt zwar ein Harz, welches dem 
Geruche und andern Eigenfchaf- 
ten nach mit einander überein» 
fommt, baher aud) beyde den 
Namen Storar erhalten; es find 
folche aber von einander gänzlich 
verfchieden, und der Amberbhum 
heißt Liquidamber flyraciflua 
Linn. welcher im erfien Bande 
©. 239. befchrieben worden; ’ der 
eigentliche, Storarbaum iſt Sty- 
rax officinale Linn. machet ein 
eigenes Gefchlechte aus, mächft 
in Arabien, Ereta und andern 


Inſeln des Archipelagus, auch in 


den mittägigen Ländern Europensg, 
als in Italien, ber Provenze, 
aid gleichet in Anfehung der Hoͤ⸗ 
be des Stammes, der Rinde und 
der Blätter einem Duittenbaume. 
Da mir in dem. hiefigen academis 
ſchen Garten diefen Baum beſi⸗ 
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Gen, wollen wir zuerſt die Be— 
ſchreibung davon geben, hernach 
aber das noͤthige anmerken, was 
man in andern Schriftſtellern da⸗ 
von aufgezeichnet findet. Unſrer 
ift ein niedriger Strauch mit vie- 
fen ſchwachen Aeften, obngefähr 
vier Fuß hoch; die Blätter find ges 
ftiele, wechſelsweiſe geſtellet, ep⸗ 
foͤrmig, voͤllig ganz, oberwaͤrts 
dunkelgruͤn und glatt, unterwaͤrts 
weißlicht, mit weichen Haaren be⸗ 
ſetzet, und mit vielen vorragen⸗ 
den Nerven durchzogen. Sie 
fallen im Herbſte ab. Die Zwei⸗ 
ge endigen fich mit einem fleinen 
Blumenbüfchel, welcher aus drey 
bis fünf Blumen beſteht; jede 
figet auf ihrem eignen Gtiele, 
und biefer, ift fowohl beym Hr» 
forunge, ald Fortgange mit eis 
nigen Fleinen Schuppen befeker. 
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Der Kelch umgiebt ben Fruchtkeim, 


ift wollicht, glocdenförmig, am 
Rande nicht ausgezahnet, fondern 
nur mit fechs ganz kleinen Zaͤck⸗ 
chen befeget. Das weiße Blu-⸗ 
menblatt verbreitet fid) aug einer 
kurzen Roͤhre in ſechs länglichte, . 
fpisige und ber. Länge nach ger 
fireifte Einfchnitte. An der Roͤh⸗ 
re ſitzen innerlich gemeiniglich 
zwoͤlf Staubfäben. diemals 
haben wir mehrere, zuweilen nur 
eilfe gezaͤhlet. Sie ſind weiß, 
unterwaͤrts mit der Rohre ver— 
wachen, und wo fie davon abge- 
ben, biegen fie fich einwärts, und 
machen gleichfam eine beſondere 

Dede, 
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Decke, oder Hoͤle über dem Frucht 
‚ feim au, im welcher aud) gemei- 
niglich ein weißer, füßer Saft 
enthalten. .An.der Gegend, wo 
die Blumenroͤhre fich theilet, rich» 
ten ‚fih die Staubfäden gerade 
in die Hohe, bleiben aber niedri- 
ger, als die Einfchnitte des Blu⸗ 
menblatted. Die Staubbeutel 
find länglicht, gelb, und figen an 
der innern Seite der Fäden feft 
an, wenigſtens oͤffnen fich folche 
inwärts, und die äußere Eeite 
bleibt glatt und weiß. Der 
Fruchtkeim ift Flein, und fo weit 
folder den Kelch einnimmt, ift 
dieſer aͤußerlich geftreifet oder 
eckicht. Der weiße Griffel hat 
nit den Etaubbeuteln gleiche Hoͤ⸗ 
be, und zeiget feinen befondern 
Staubweg. Die Blumen haben 
einen recht angenehmen Geruch, 
dauren aber nyr wenige Tage, 
und find bey ung, ohne Frucht 
nachzulaffen, abgefallen. In fei- 
nem Vaterlande erreichet diefer 
Baum zwoͤlf big vierzehen Echu- 
be Höhe. Hr. v. Linne rechnete 
ſolchen ehedem zu den Pflanzen, 
welche zwoͤlf Etaubfäden haben, 
jego aber ſteht felbiger unter des 
nen, welche zehn befisen. Bey 
ung war die zwoͤlfte Zahl die ge⸗ 
woͤhnlichſte. Die Einfchnitte 
des Blumenblattes follen gemei⸗ 
niglich nur fünfefeyn. Die Frucht 
ift von der Größe and Geſtalt ei— 
ner Haſelnuß, und enthält unter 
eine dünnen, fleifchichten, 
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anfangs füße, zuletzt bitterlich 
ſchmeckenden Bedeckung, zween 
harte, glatte Kerne, die an der 
innerlichen Seite flach, auf der 
andern gemwolber find, und einen 
weißen lichten Saamen enthal⸗ 
ten, der wie Storax riccht, aber 
einen fcharfen, unangenehmen 
Geſchmack bat. An unfern 
Baͤumchen haben mir niemalg et 
was von einem. auggefloffenen 
Harze bemerfet, und es wird vor 
vielen behauptet, dag man aug 
dem europäifchen Storarbaum 
nur twenig, oder gar fein Harz 
fammlen koͤnne; doch haben duͤ 
Hamel und Mazeas Erfahrungen 
angeführet, welche bemeifen, daß 


dieſes nicht ohne Einfchränfung 


wahr ſey. Uebrigens ift foniel 
gewiß, daß aller in den Apothefen 
aufbewahrter&torar in Palaͤſtina, 
Arabien, Syrien und andern Ges 
genden von Kleinafien gefammlet 
und aus ber Levante, oder aus 
Dftindien zu ung gebracht werde, 
Es werden in ben Etamm und 
bie Hefte zu gewiffen Zeiten Eins 
fchnitte gemachet, woraus ein har⸗ 
giger Saft quillt, der fih nach 
und nach verdicfet; auch hat ein 
Neifender dem Hr. dü Hamel be: 
richtet, daf die Ninde bes Bau⸗ 
mes von einem gewiffen Inſecte 
angefiochen werde, und auf foldye 
Meife der harzige Saft Gelegen- 
beit befonme, herauszudringen. 
Diefer vertrocknete Saft , weldyer 
unter dem Namen Storar in der 

Apothe- 
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 Mpothefe aufbehalten, von andern 
auch Judenweybrauch "genennet 
wird, ift ein braunrotheg, feſtes, 
aber dod) noch einigermaßen wei⸗ 
ches, und etwas fetted Harz, wel⸗ 
ches einen ſchwachen, fharfen, 
und zugleich füßlichten Geſchmack 
und einen fehr augenehmen Ges 
ruch hat. Man unterfcheidet da» 
von zwo Sorten; als‘ ı) Storax 
salamita, oder ig granis, Sto⸗ 
rax in. Rörneen. Ehedem foll 
diefe Corte in Kohrpfeiffen ver- 
führet worden feyn, und baber 
ben Beynamen calamita erhalten 
haben; jego wird fie in Blaſen 
zu ung gebracht, und befteht aus 
toeißlichten und röthlichten Stuͤck⸗ 
chen. 2) Der gemeine Storag, 
oder Storar in Rlumpen, befteht 
aus ziemlich großen Kuchen von 
röthlichtgelber, oder brauner Far⸗ 
be, mit untermifchten tweißlichten 
Körnern. Beyde find von einer 
ley Eigenfchaft, die erſte Corte 
aber ift reiner, und daher auch 
theurer und feltner, die anbere 
oͤfters mit Sand und andern Un 
reinigkeiten vermifchet. Es be 
ficht der Storar aus wirffamen 


flüchtigen und lichten Theilen, - 


welche mit harzigen und fchleimich- 
fen vereiniget find. Das feine 
Del ‚geht bey ber Deftillation 
fchwer und langfam über, und 
dieſem folget cin. anderes dickes 
und fettes Del, wenn man mit 
diefer anhält. Es iftder Storax, 
innerlich gebrauchet, ein zertheis 
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lendes, nervenftärfenbes und aufs 
Idfendes Bruftmittel, und fann in 
Pillen, oder in Wein und Waffer 
aufgelöfet, genommen werden. 
Der aͤußerliche Gebrauch ift viel 
gewoͤhnlicher; es erweichet, reini⸗ 
get, trocknet und ſtaͤrket, und 
wird zum Raͤuchern, zu Salben 
und Pflaſter angewendet. 

Der flüßige Storax, Storax 
liquida, iſt mahrfcheinlich mig 
dein Liquidamber einerley; ©. 
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Amberbaum, I Band 239 ©: 


Wir haben ben Storarbgum 
aus dem Saamen erzogen, welchen 
wir in einen, mit lockerer Erde ere 
füllten, Scherbel gelsget, und dies 
fen in das Miftbeet gefeget. Es 
feimte folcher erſt im zweyten 
Jahre. Im Eommer dauret der 
Stod im Freyen aus, blüber img 
Junius und Julius; den Winter 
über erhalten wir folchen im Glas» 
hauſe, mit der Drangerie ,. in eis 
nerley Wärme. Wir haben mehr⸗ 
mals verfuchet, folchen durch Ab⸗ 
leger zu vermehren, e8 hat ung 
aber zur Zeit — ge | 
wollen. 


- Stord. 


Die langbeinigen Vögel, welche 
ihre Nahrung aus dem Wafler . 
haben, und den Fifchen und an⸗ 
dern Wafferthieren nachftellen, 
nennet Hr. Klein mit cinem befons 
derm Namen Angler, Hamiota, 
machet daraus ein ganz eigenes 
Geſchlecht, und theilet dieſes ig 
drey 





! 
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drey Untergefehlechte, oder Zuͤnf⸗ 
te; nämlich in die Reyger, Stor- 
ehe und Sonderlinge, unter wel⸗ 
chen Namen, tie wir fehon vor⸗ 
ber gedacht haben, er die beſon ⸗ 
dern Geftalten des Echnabels bey 
dergleichen Voͤgeln begreift. Der 
Storch nun, ciconia, im Nieder» 
deutfchen Adebaar, Adbaar, hat 
einen kuͤrzern und bicfern Hals 
als der Reyger; er bat breite 
Mauen an den Züßen, faft wie 
Menfchennägel; und beißt vom 
Rlappern mit den Schnabel aud) 
Klapperfiorh. Linnaͤus bringt 
die Stoͤrche unter bag Reygerge⸗ 
ſchlecht, und die Reyger wieder⸗ 
um unter die Claſſe der Stelzfuͤß⸗ 
ler, oder Stelzenläufer, grallae ; 


und giebf zu ihren Hauptkennzei⸗ 


chen an, daß fie um bie Augen 


nackend find, oder einen nackten, 


bäutigen Ring um diefelben haben. 
Ehe ich von den Eigenſchaften, 
der Lebensart und andern Merk 
wirdigfeiten beym Storche über- 
haupt rede, will ich zuvoͤrderſt der 
mancherlen Arten deffelben geben» 
fen. Man hat erftlih den 
weißen, bunten oder gemeinen 
Storch, cicouia alba. ft am 
Körper weiß, mit nackten Augen- 
zingen, ſchwarzen Schwanzfedern, 
rothem Schnabe! und Füßen, 
auch rother Haut. Dieſe Art le⸗ 
bet gern auf den Wieſen und an 
den Teichen. Er iſt in gan 
Deutfcyland gemein, und in Eu 
ropa pfleget er des Sommers fich 
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von Schweden bis gegen Italien 
aus zubreiten. Uebrigens aber iſt 
er auch in Aſien und Afrika haͤu— 
fig. In England und Jtalien 
fol er nicht feyn. 2) Schwarzer 
Storch, ciconia nigra, hält fich 
in Pohlen, Litthauen, Preußen , 
auch in andern Ländern an mora⸗ 
ftigen Drten auf, und niftet in ties 
fen Wäldern. Er ift Eleiner als 
der weiße, hat einen blutrothen 
Schnabel und dergleichen Fuͤße; 
denn die grünen Füße find nur bey 
ben jungen biefer Art, wie Herr 
Klein felbft es bemerket hat, dem 
dergleichen find zugefandt worden. 
Bruft und Bauch find weiß, der 
übrige Körper ſchwarzglaͤnzend, 
oder von grüner, blauer und pur» 
pur zufanımengefeßter Farbe, daß 
er gleichfam ing glängendfchwarze 
ſpielet. Zwiſchen den Zähen bie 
ſes Storche® finder fich in den 
Winkeln eine kleine Haut zwiſchen 
gemachten. 3) Gruͤnſchwanz, 
von Farbe braun, der Hals mit 
weiß punckiret, die Bruft braun, 
mit, weißer Einfaffung, bie 
Schwingfedern violet, Schwanz» 
federn gruͤn, Schnabel ſehr gruͤn. 
Dieſes gedenket Buͤffon; und er 
iſt auslaͤndiſch. Die braune Far⸗ 
be iſt gleichſam violet und gold⸗ 
gruͤnglaͤnzend, ſowohl oben am 
Kopfe, als am ganzen Koͤrper, 
auch an Fluͤgeln und Schwanzde ·⸗ 
cken. Am Unterleibe findet ſich 
etwas weißes. Die Größe hat 
diefe Art, wie ein indianifch Huhn. 

Die 
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Die Nägel der Zähen find breit 
und platt, wie beym gemeinen 
‚Store. Im Fluge hat diefer 
Storch fünf Fuß, fo wie man 
beym weißen ihrer feche rechnet. 
In Amerifa hat man dreyerley 
Arten Störche gefunden. Den 
‚gemeinen weißen mericanifchen, 
in. Merico, den die Amerifaner 
Magvari nennen. 
beinigt und weiß, tie der große 
europäifche oder afrifanifche 
Storch, bat auch wie unfre Etdr- 
che um die Augen eine Federn, 
fondern fo, wie unten an der Keh⸗ 
Je, eine bochrothe Haube. 
ner den Braftlianifchen; dieſer 
bat einen roch und gelben Schna⸗ 
bel, von dreyzehn Parifer Zoll 
Länge Der Kopf. ift ſchwarz 
und glatt, die Hautauf der Stirn 
ausgenommen, welche fchuppicht 
ift, und eine weißgraue Farbe hat. 


Der übrige Leib ift weiß. Drit⸗ 


tens den Storh aus Guiana, 
welchen die Niederländer Neger 
nennen. Er iftgang weiß. Die 
Haut am Kopfe und am oberften 
Theil des Halſes iſt ſchwarz, ſo 


wie auch der Schnabel, der eilf 


Zoll Laͤnge haͤlt; womit er, wie 
der europaͤiſche klappert. Nun 
auf unſern gemeinen Storch zu 
kommen, ſo haͤlt ſich derſelbe gern 
an ſolchen Orten auf, wo er an 
den Waͤſſern und Moraͤſten, Fro⸗ 
ſche, Fiſche, Schlangen, Schne⸗ 
cken u. ſ. w. findet. Seine ei⸗ 
gentliche Heymath ſcheinen doch 
Achter Theil. 


I 


Er ift hoch⸗ 


ger a 
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bie waͤrmern, twenigfteus gemä. 
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Kßigten Länder von Afien,.und den 


afrifanifchen Kuften, Aegypten 
u. a. d. zu ſeyn. Gar zu große 
Wörme feheint der Vogel nicht 
vertragen zu fönnen. - Daher er, 
der Hitze wegen, aus dieſen wars 
men Ländern den Eommer weg—⸗ 
sieht, und fih in gemäßigtere 
Erdftriche begiebt, Und wenn er 


bier ankoͤmmt, fo bauef er fein _ 


Neft aus vielen Stechen und Keks 
fig, auf Häufer und Thürme, 
Mauchfänge, und dergleichen, 
bamit er im Freyen fep, und übers 
all. die Sonne habe. Hergegen 
in Yegppten und andern Morgens 
ländern, mo auf den Häufern 
uͤberall Terraffen, find, niſtet er 


in den Wäldern auf den hoöchſten 


Tannenbäumen, und genicht all 
da. der Fühlen Luft, und zum 
Theil des Schattens. eine 
Brützeit iſt vier Wochen. Der 
Storch fliege mit andern in Has 
fen, und ſtrecket bie Fuͤße 
im Fluge jederzeit lang nad 
hinten aus. Im Schlafe, jager 
man, ruhe derfelbe auf einem Bei⸗ 
ne, und verberge den Kopf unter, ' 
bie Zlügel. Es ruhen zwar ver⸗ 

fchiedene Vögel auf diefe Art; ob 
aber der Storch gerade alsdenn 
fchlafe, ift eine, duͤnket mich, uns 
ausgemachte Sache. Er leget 


zwey big vier Eyer, welche bie 


Größe der. Gänfeeyer haben. 
Dom weißen Storche find bie 
Eper weißgelblicht, etwas -bunfef 

Re durch⸗ 
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durchfcheinend; vom fchtwarzen 
ift das Ey Fleiner auch von blaffe- 
ter Farbe. Die Brutzeit dauret 
bey dem Vogel vier Wochen. Eis 
gentlich bruͤtet das Weibchen uns 
ausgeſetzet; wenn e8 aber Zut- 
ters halber vom Nefte geht, fo 
fißt das Männchen über den Ey- 
ern. Die Jungen werden mit 
großer Eorgfalt ergogen, und 


mit dem mweichften Futter von jun ' 


gen Schlangen und kleinen Fifchen 
aufgebracht. Dagegen ernähren 
fie diefelben twieber im Alter und 
in Krankheiten; deswegen ber 
Storch bey fehr vielen Volfern, 
zum Sinnbilde der Erfenntlichkeit 
iſt gebrauchet, unb von den Roͤ⸗ 
mern dieferhalb auis pia iſt de» 
hannt worben. Die Zunge de 
Storches ift verhaͤltnißmaͤßig zum 
Schnabel, nur Flein; und esfann 
auch nicht andere feyn, weil die 
Iangfchnäbelichten Voͤgel fehr zur 
Ungeit mit langen Zungen verfe- 
hen feyn müßten, als welche ih» 
nen beym Faffen ihres Futters 
nur hinderlich feyn würde. Im 
Gegentheil ift der Korper des 
Storches, feiner Lebensart ge- 
mäß, überaus weislich eingerich- 
tet. Denn da er ein Vogel ift, 
der fih von Fifchen, Froͤſchen, 
Krebfen u. f. w. erhält, und folg- 
lich gern am Waffer und im Waf- 
fer umher füchet, wo es nicht zu 
tief iſt, fo mußte er zu dieſem Bes 
huf recht lange Beine, wie ber 
Neyger haben. Damit aber ber 


Str 
Schlamm und Koth ſich ihm nicht 
an bie Federn der Fuͤße anhänge, 
oder die Federn bemege, und ihm 
im $luge, auch ſonſt binderlich 
würden, fo find feine langen Fuͤ⸗ 
fe noch ein gutes Theil über den 
Knieen von Federn entblößt. und 
ſtatt derfelben mit einer alatteh 
Haut von ber Art verfehen, wis 
fie an den Zähen und bem untern 
Suße haben. Neben den langen 
Süßen hat der Stord) auch einen 


langen Hals und langen Schna—⸗ 


bel, den er weit auffperren fann, 
um damit weit um fich zu langen, 
den Raub zu bafchen und zu hal 
ten. Die Erfahrung hat gege— 
ben, daft der Storch, eben wir‘ 
ber Reyger, einen Hecht, Kar: 
pfen und andern ftarfen Fiſch er» 
greifen, wegtragen und verzehren 
fann. Sogar der Schwanz if 
an ihm fhicflich angebracht. Der 
lange Schwanz müßte ihm bey 
feiner Lebendart, wie andern 
Waffervdgeln, beſchwerlich fallen, 
er würde oͤfters naß, vom Echlam- 
me befchmweret, und im liegen 
binderlich, auch im Gehen‘ unbe, 
quem werben. Dieferwegen hat 
der Storch einen überaus kurzen 
Schwanz, und die Füße dienen 
ihnen im Sliegen fogar ftatt eine 
Steuerruderg, weil er fie hinten 
ausftrecfet, und mie ein Ruder 
oder Deichfel gebrauchet,, welche® 
bey andern Vögeln vielmalg ber 
Schwanz thut. Beym Geklapper 
ber Srörche will man bemerket 
haben, 
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haben, daß bey ſolchem zwar ein 
Zuſammenſchlagen des Schnabels 
geſchehe; aber das eigentliche Ge⸗ 
klapper geſchehe durch die Kehle 
des Vogels und der Zunge, ins 
dem der Vogel bey diefem Schal. 
le die Lufe aus der Lunge heraus: 
ftoße, und mittelft des Bebeng der 
Zunge ben Laut errege, ber ihm 
fatt feiner Stimme diene. Diefe 
Anmerkung verdienet in der That 
mehr Aufmerkfamfeit und eine ge 
nauere Unterfuchung; denn fie ift 
von großer Wichtigkeit. Bey 
uns fommt der Etorch, wenn ber 
Winter zu lang anhält, um Petri 
Stuhlfeyer an, und zieht um 
gaurentii wieder weg. Unter den 
Landleuten, fonderlich im Mecklen- 
burgifchen, hat man eine Kegel, 
wenn der Storch mit ſchmutzigem 
und fchlammichtem Baucheanfom- 


me, daß alsdenn ein naffer, und 


wenn er mit weißem fchdn reinen 
Bauche zuerft erfcheine, alsdenn 


ein trockner Eommer erfolgen. 


werde. Eine natärliche Erfcheis 
nung, die noch wohl ihre Erklaͤ⸗ 
rung leidet! Da überhaupt bie 
Knochen der Voͤgel viel ftärfer 
ausgehoͤhlte Röhren find, alg bey 
den vierfüßigen Thieren, und das 
bey doch von fonderbarer Härte 
und Dauer: fo kann man biefen 
wunderbaren Bau derfelben, an 
den Knochen des Storches vor. 
trefflich erblicken; davon bey 
Betrachtung ber Voͤgel ein meh. 
reres vorkommen wird. Das 
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Fleiſch des Storches iſt nicht gut 


zu eſſen, und ſchwer zu verdauen; 
es hat einen unangenehmen Moos⸗ 
geſchmack. Die Roͤmer haben 
inzwiſchen doch Stoͤrche und Kra⸗ 
niche gegeſſen: zu einer Zeit da 
ihre Schwelgerey, auf alles moͤg⸗ 


liche fiel, mas aus dem Thier⸗ 


und Pflanzenreiche nur irgenb 
zum Genuffe anzuwenden mar, 
Unter den Etdrchen halten fich 
had) der Paarung immer zweyh 
und zwey, Männchen und Weib- 
chen nämlich, zuſammen, und dies 
fe find in ihrer Neigung zu einan⸗ 
der dermaßen getreu, daß es 
uͤberaus ſelten zutrifft, wenn ein 
Weibchen oder Männchen ſich ei» 
nen andern Gatten, während der 
Brützeit, wähle. Man hat da» 
ber an den Störchen das Muſter 


einer wahren ehelichen Treue fin 


den, und allerleyg Einnbilder von 
ihnen entlehnen tollen. Ya, 
man hat forwohl bieferhald, alg 
aud wegen anderer Eigenfchafs 
ten, in vielen Ländern, z. €. in 
der Türken die Gewohnheit, daß 
man feinen Storch tödtet: fo 
hoch fchäßet man den Vogel. 
Man erzählet über diefe ihre Treue 
in der Liebe fo feltene Gefchichten, 
daß es micht ohne Urſache ge⸗ 


ſchieht, wenn ich ein Paar derſel⸗ 


ben, bie fo ziemlich von Augen⸗ 
jeugen beftätiget worden, herſetze. 
Denn man will daraus bemeifen, 
wie fcharf die Etörche unter fich 
bie Untreue in ber Paarung und 

ra Begat⸗ 
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Begattung zu beftrafen pflegen. 
Hr. 3. El. Flachat, Mitgl. der 
Eoc. der Wiffenfch. zu yon, und 
Vorſteher der franzoͤſiſchen Hand» 
lung in der Levante, der fich ver: 
fchiedene Jahre, dieſes feines Po⸗ 
ſtens wegen, in Conſtantinopel 
und dem tuͤrkiſchen Gebiete, auf⸗ 
gehalten, bringt in feinen Unter 
fuchungen zur Befoͤrd. der Hand⸗ 
lung, Künftea. II Th. S. 216. 
der deutfch. Ugberf. ein ungemein 
auffallendes Beyſpiel von dieſem 
Verfahren der Stoörche bey:“ 
Als ich, fpricht er, am Ufer des 
Eanalg, in einer luſtigen Gegend, 
wo bie Wafferleitungen nach der 
Stadt angelsget find, mit andern 
fpagieren gieng, bemerften wir 
unter den Bäumen eine große 
Menge Etörche , die fich ziemlich 
hoch in die Luft erhoben, und 
ſchleunig wiederum niederfielen. 
Dieſe Thiere hielten ſich fait 
ſaͤmntlich allda an einem einzigen 
Drte verſammelt auf, und fchlof- 
fen einen Kreis. Wir hatten 
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ſich auch bald; denn einer von 
dieſen Stoͤrchen begab ſich von 
der Stelle, gieng auf den erwaͤhn⸗ 
ten zu, und verſetzte ihm einen 
Stich mit dem Schnabel. Die 
uͤbrigen verfuhren eben ſo, und 
hoͤrten mit dieſem grauſamen Bes 
tragen nicht eher auf, als bis 
das erwaͤhnte Thier in Stuͤcken 
zerfleiſchet war. Ich bemerkte 
uͤbrigens, daß es fo lang auf ſei— 
nen Fuͤßen unbeweglich ſitzen ge⸗ 
blieben war, bis eg umfiel, „und 
in feinem Blute fehwamm. Der 
Gärtner, welcher mich herum 
führte, und die Laudleute, welche 
zugleich mit mir diefe Erecution 
angefihen - hatten, verficherten 
mich, daß diefes Thier eine Hen— 
ne, und eben deswegen am Feben 
gefirafet worden wäre, meil «8 
gegen feinen Hahn Untreue bewies, 
fen hätte. Der Gärtner erzählte 
mir noch ein anderes Beyſpiel 
und einen hierüber von ihm an- 
geftellten Beweis. — Aber dies 
fen Auftritt habe ich ſelbſt mit ans 


auch bemerket, daß fich eines der> y gefehen.“ Hr. Wilke, der Ueberſe— 


felben in der Mitte diefes Truppes 
befand, welches kaum fliegen kann⸗ 
fe, und gegen welches die übri- 
gen ihren Abſcheu zu bezeugen 
fchienen. Diefes Thier ftellte ſich 
von felbft in die Mitte dee Kreis 
ſes, hielt den Kopf gegen die Er- 
de, und betrug füch mie ein Mif 
fechäter, wenn Uber denfelben dag 
Todesurtheil gefprochen wird. 

Das Schickſal deſſelben endigte 


tzer des Flachat, machet ſich uͤber 
dieſe Erzaͤhlung ziemlich luſtig, 
und ſpricht in einer Anmerkung: 
ſie gaͤbe den Romanſchreibern 
vortrefflichen Stoff zu einer lehr⸗ 
reichen moraliſchen Erzaͤhlung. 
Ich Habe im Wittenbergſchen Wo- 
chenblatte U. 1770. St. 37. p- 
306. ale ich hiervon redete, geaͤu⸗ 
Bert: die Naturbegebenheiten bey 
ben Thieren, und die Erfolge 

ihrer 


Etor 
ihrer Naturtriebe laſſen fich nicht 
‚anders, als durh Erfahrungen 
erfennen, und auch nur aus die: 
fon soiderlegen. Was mußte Flas 
chat und der türfifche Gärtner 
vom Plinius, Aelianus, und un: 
fern neuern Scribenten der Voͤ— 
gelgefchichte,. dem Aldrovand, 
Gefnern, und andern, welche 
ganz Ähnliche Verfahrungsarten 
von den Erörchen erzählen. Und 
wenn daran gelegen ift, fo will 
ich noch das nämliche Benfpiel, 
welches Flahat um Conftantino- 
pel gefehen hat, wo die Etörche, 
weil man fie änferft fchonet und 
beget, gleichfam halb zahm find 
und fehr nahe an fih kommen 
faffen, mit einem bieftgen, ſchon 
vor zweyhundert Jahren erzähl: 
ten, ganz ähnlichen, beftätigen. 
Herr von Beuft, der um die Zei» 
ten Bald nach der "Reformation, 
der Nechte Doctor und Prof. all» 
Hier zu Wittenberg ftand, fehreibt 
in feiner Rede: de legum et or- 
dinis politiei dignitate (Oratt. 
Melanthkon. T. V. p. 490.) fol 
gendes, welches ich, der Lefer we⸗ 
gen, gleich aus. dem Lateinifchen 
allhier Deutfch herſetzen will: 


„Nicht weit von Kemberg, einer’ 


ans benachbarten Stadt, haben 
viele Leute, anf einet großen Wic- 
fe, gefehen, wie ein Trupp von 
mehr aldhundert Störchen gleich» 
fanı ein Blutgericht gehalten ha⸗ 
ben, da dag fehuldige Thier in 
der Mitte eines Kreiſes traurig 


Stor 629 


geſtanden, und die übrigen in ber 
Drdnung umher faft zwo Stunden 
lang unter fich mit den Köpfen ges 
nicket, gleich als wenn fie Berath» 
fihlagung hielten, und fich unter» 


redeten. Endlich wären fie ing» 


geſammt mit einemmal auf den 
Edyuldigen, als einen nun zum 
Tode verurtheilten, hergefallen; 
und hätten ihn in kleine Stuͤcken 
gerriffen. ° Diefed haben gar 
glaubwuͤrdige Leute gefehen, und 


andern twieder erzaͤhlet. Und wo⸗ 


ber koͤmmt denn ſchon beym Ari- 
ſtophanes das Geſetz der Treue 
und des Gehorſams aus dem Ges 
fegbuche der Storchrepublif, und 
die fogenannten pelargici nomi, 
des Inhalts, daf die Kinder ihre 
Xeltern, wenn fie ſchwach und uns 
vermoͤgend würden, verforgen 
ſollen. Ohne mich itzt einzulaſ⸗ 
fen, ob hier mehr von den Pelas⸗ 
gern, ben alten Griechen, ale von 
den Störchen und ihrer Gewohn⸗ 
heit geredet werde: bleibt doch 
diefes allemal ausgemachet, daß 
fid) Bey ihnen, wie bey andern 
Thieren, vielerley Handlungen 
vorfinden, die zur Zeit, wo mar 
ihre Art amd Sitten nicht genug- 


ſam ausgeſpuͤret hat, nicht Bollig 


zu erflären find. Sch komme 


vielmehr auf einen andern Punct, 


nänkic von ber Wanderung und 
dem Wegziehen ber Stoͤrche. Es 
iſt allen bekannt, daß dieſe Voͤgel 
aus den noͤrdlichen Gegenden, 
zur Herbſtzeit wegziehen, und im 

Gr 3 Fruͤhlin⸗ 
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Srühlinge zu Anfange und Mitte 
des Maͤrzes wiederkommen. Es 
fraͤgt ſich, wie es mit dieſer Wan⸗ 
derung und Entfernung beſchaf⸗ 
fen ſey. Ich will hier gar nicht 
vom Wandern der Voͤgel allge⸗ 
mein reden, weil ſolches in die 
allgemeine Betrachtung berfelben 
gehdret, und unten vorfommen 
fol. Ich will nur vom Wegzies 
ben der Etörche insbeſondere et: 
was beybringen, und mid) auf 
diefes wieder bezichen, wenn bon 
ber Wanderung diefer Thiere wird 
gedacht werden. Klein hat in 
ber Abhandlung von Ueberwintes 
rung ber Vögel, die hinten an fels 
ner Voͤgelhiſtorie befindlich ift, 
ausführlich von ber Verbergung 
ber Störche um diefe Zeit, gehan⸗ 
belt. Aber es ift aus allem nfchte 
ganz gewiſſes herauszubringen. 
Einige meynen die Etdrche ver» 
bergten ſich nur überhaupt, ohne 
zu mwiffen, wie und wo; anbere 
glauben, fie zögen weg, ohne ans 
geben zu innen, wohin? andere 
behaupten, daß fie aug den noͤrd⸗ 
lichen Gegenden in bie füdlichen 
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zoͤgen; amd noch andere haben 


dafür gehalten, daß fie fich gar 
ind Waffer ließen, und daſelbſt 
unterm Eiſe übertwinterten, als 
welches fie auch von den Schwal⸗ 
ben vorgeben. Daß die Störche 
aus unfern Ländern wegziehen, 
und fich vor ihrem Aufbruche in 
großen Truppen, wohl zu taufen« 
den verfammlien, iſt gewin. Die 
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Seefahrer im mittellaͤndiſchen 
Meere haben ſie aus Egypten im 
Fruͤhlinge in großen Schaaren 
herkommen, und nach Nordoſten 
uͤbers Meer binziehen geſchen. 
Klein haͤlt dafuͤr, daß alle die 
Voͤgel, welche von verſchiedenen 
Schriftſtellern bey ganzen Heeren 
in ber Luft, oder auf ber, Erbe 
find geſehen worden, bafelbft ein- 
beimifch und von andern Gitten 
als die unfrigen gewefen; fo daß 
fie innerhalb den Gröngen ihres 
Geburtsortes heerdenweiſe von 
einer Gegend nach der andern zie⸗ 
hen, und ſich in die Oerter ver⸗ 
theilen, wo ſie Fuͤtterung genug 
fuͤr ſich finden. Und dieſe Mey⸗ 
nung iſt uns ſelbſt ſehr mahr« 
ſcheinlich, weil alles dasjenige, 
was uns Adanſon und andere, 
von den Zuͤgen der Schwalben 
nach den Kuͤſten von Ufrika, und 
nach andern Laͤndern, gemeldet 
haben, von dortigen einheimiſchen 
Schwalben, muß verftanden wer⸗ 
den; wie die Erfahrung und naͤ⸗ 
bere Unterfuchung nachber geleh⸗ 
ret hat. Klein iſt ſehr billig bier« 
in, und feßet hinzu: wenn ja une 
fre Etdrche aus den noͤrblichen 
Gegenden wegziehen follten, fo 
möchte man noch cher glauben, 
baf fie bis an bie Gränjen von 
Alien, ober doch nicht weit dar⸗ 
über, in bie fofafifchen und tar 
tarifchen Wüfteneyen an große 
Fluͤſſe und Sümpfe hinzoͤgen, we 
fie von Heuſchrecken, Sröfchen 


oder 
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oder andern in dergleichen Mord, 
fien befindlichen Thieren leben 
fonnten; wenn fie auch nicht 
überflüßige Nahrung finden fol 
ten, wie im Sommer, fo würden 
fie doch daſelbſt genug haben. 
Denn es ift an dergleichen ſumpfi⸗ 
gen Drten, die durch Baͤume ſtark 
eingefriediget find, und wo der 
Boden noch überdied warmer Na⸗ 
tur ift, fehon an fich temperirt, daß 
daſelbſt allerley Geflügel ausdau⸗ 
‚zen und fich cufhalten kann. Dies 
fes koͤmmt auch mit den neueften 
Nachrichten überein, Die ruffı> 
ſchen gelehrten Keifenden, Pallag, 
Gmelin und andere, haben in den 
ofiatifchen und aͤußerſten europaͤi⸗ 
fehen Provinzen Rußlands bemer⸗ 
ket, daß um ‚den zwanzigften bis 
ſechs und zwanzigſten März, bie 
Stoͤrche und Kraniche von ben 
füdlichen Gegenden find herbeyge- 
flogen gefommen. Und Gmelin 
hat insbefondere obſervirt, daß, 
der Donfluß, an welchem fich eine 
‘ große Menge ſchwarzer Etörche 
aufhalten, ber allgemeine Weg 
fey, vermittelft welches die dafı- 
sen Zugvoͤgel, laͤngſt feinem gan- 
zen Laufe von Süden, aber vom 
aſowſchen Meere anfommen, Das 
zeiget allgemein an, daß ſich dieſe 
Voͤgel, in gemwiffen Strichen des 
feften Landes, nur nach, waͤrmern 
Gegenden hinbegeben, und zu ih⸗ 
ver Zeit im Fruͤhlinge wieder eine 
treffen. Aber was. will man das 
zu fagen, weun Kirn anzeigets 
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daß es ben Störchen wohl gar 
wie einigen Echmwalben gehen 
möchte, die den Winter über im 
Waſſer ſtecken, und bey mwärmern 
Srühlingswetter wiederum her⸗ 
ausfommen, Ob nun gleich, 
außer verfchiedenen Altern Zeug» 
niffen, Herr Klein auch ein neuereg 
jiemlich glaubwuͤrdiges beybringt, 
wo aus der Dftfee bey einem Fifch- 
juge. ein für todt gehaltener 
Storch mit dem Garne heraus: 
gezogen worben, welcher nachher, 
als man ihn in temperirtere Luft 
gebracht, wach - Verlauf einer 
Etunde aufgelcbet, und nachher 
beym Leben geblieben fey: ſo laͤßt 
er doch diefe Cache, deren Unmoͤg⸗ 
lichkeit er nicht läugnen kann, un« 
entſchieden: daß die Etdrche den 
Winter dur im Waffer liegen 
follten. Freylich fann ein und 
anderes Erempel gar feinen, Be⸗ 
weis vom Verbergen der geſamm⸗ 
ten Storche abgeben. Es bleibt 
vielmehr diefes die ficherfte Mey: 
nung, daß fie ſich ben eintreten» 
ber rauher Herbftluft, aus ben 
noͤrdlichen Glimaten, nach ben 
füblichern, doch nicht, fehr ent» 
fernten, füdlichern binbegeben, 
und nachher beym Frühlinge, viel⸗, 
Leicht der mildern Temperatur hal⸗ 
ber, wieder bahin ziehen, um 
beffer ihre Nahrung zu finden, 
und ihre Brützeit ungefldrter ab⸗ 
jumarten,. Anderes was man 
fonft vom Storche, von den Ans 
jeigen, die er vom Fünftigen Wet⸗ 
Rr4 ter 


- 
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ter machet, von.den aus ihm zu⸗ 
‚ bereiteten Arzneymitteln, von fei- 
nem Streite mit den Kraͤhen und 
andern Raubvoͤgeln, von feinem 
Haffe gegen die Adler, und berglei- 
chen mehr erzähkt,übergehe ich bier, 
weil fie ungewiß, zum Theil falſch 
find, auch hieher nicht gehdren, 


Storchblume. 


S. Anemone. 


Storchſchnabel. 
Diefes bekannte Pflanzenge- 
ſchlechte unterſcheidet ſich durch 
ein beſonderes Merkmal von allen 
andern, und hat auch davon, 
naͤmlich der langen, gleichſam 
ſchnabelfoͤrmigen Frucht, feine Be⸗ 
nennung erhalten. Der gewoͤhn⸗ 
liche griechiſche Name Yegnvos, 
oder Geranium, deutet zwar auf 
einen Krannich, und man follte 
daher lieber Avannichfchnabel 
wählen; da aber auch des Storchg 
Schnabel fang ift, und Hr. Bur- 
mann die Afrifanifchen Arten von 
zeiieyosi, ober dem Storchfo- 
pft, Pelargonias genaunt, fann 
gar füglich der obige beybehalten 
werden. Außer dem allgemeinen 
befondern Merkmale findet fich 
bey den Arten in der Blume mans 
cherley Verſchiedenheit. baher auch 
von einigen Kräuterlehrern biefeg 
Geſchlechte getheitet, und zwey 
daraus gemachet worden, Damit 
man urtbeilen koͤnne, ob dies nothig 
ſey oder nicht, wollen wir die Blu⸗ 
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me mit ihren Verſchiedenheiten be⸗ 
ſchreiben. Der Kelch bleibt ſte⸗ 
hen, und zeiget entweder fuͤnf 
Blaͤtter, oder nur ein Blatt, wel⸗ 


ches in fuͤnf Einſchnitte getheilet 


iſt; dieſe ſind laͤnglich, ſpitzig, mit 
oder ohne Granne geendiget, und 
unter ſich, der Geſtalt oder Länge 
nach,. gemeiniglich verfchieden, 
Bon den Blumenblättern zähler 
man gemeiniglich fünfe, felten 
viere; diefe figen mit einem klei⸗ 
nen Nagel an dem Kelche, ftehen 
ausgebreitet, find epförmig, am 
vordern Ende ganz oder eingeker⸗ 
bet, regel» oder unregelmäßig ge⸗ 
ftellet. Die Zahl der Staubfä- 
den ift zehne, fie find unter fich 
von verfchiedener Länge, alle aber 
kürzer, als die Blumenbfätter, bey 
wenig Arten aber alle fruchtbar; 
einige, drey, auch fünft, tragen kei⸗ 
nen Staubbeutel; bey einigen Ar⸗ 
ten find die Staubfäden unter ein⸗ 
ander vertwachfen, bey ben meiften 
aber von einander abgefondert, 
Der Fruchtkeim ift fünfecficht und 
trägt einen dünnen, weit über die 
Blume hervorragenden und fit 
benbleibenden Griffel mie fünf 
ausmärts- gebogenen Staubme« 
gen. Die Frucht befteht aus fünf 
Saamen, von welchen jeder befon« 
ders, mehr ader weniger, mif eis 
ner eigenen Decke umgeben, und 
durch einen langen, grannichten 
Fortfag an dem Griffel befeftiget 
ift, welcher fich ſchneckenfoͤrmig 
windet, ſobald der Saame fich, und 

zwar 


&tor 


zwar ven unten nach oben u, vom 
Griffel abfondert. Diele Arten 
haben auch ein Honigbehaͤltniß, 
welches aber auf zweyerley Weife 
verfchieden if. Bey einigen, ale 
dem Geran. phaeo, fyluatico und 
robertiano, fieht man unten am 
Sruchtfeime fünf rundliche Druͤ⸗ 
fen, welche auf die Kelchblaͤtter 
und Furchen des Fruchtkeims paf- 
fen, mit den Blumenblättern aber 
abwechfeln; beym Ger. fangui- 
neo tragen fünf Drüfen fünfe von 
den Etaubfäden; bey andern, 
fonderlich den afrikanifchen Arten, 
- ift gleichfam der Kelch in cin lan» 
ges, hohles Honigbehaͤltniß ver- 
laͤngert; oder dieſes iſt vielmehr 
in dem Bluͤthſtiele befindlich, in» 
‚dem folches auf bem Boden des 
Kelches mit einer Deffnung an» 
fängt, in Geſtalt einer Rohre fich 
in den Blüthftiel verlängert, und 
äußerlich mit einer Erhebung fich 
endiaet, worauf der Etiel dünner 
wird. 

Megen diefen angemerften Ber 
fehiedenheiten haben fchon bie äl- 
tern Schriftiteller die Arten in zwo 


Ordnungen abgerheilet, und eini⸗ 


ge Gerania cieutoria; die andern 
columbina genannt. Diefe Be 
nenuung gründet fich zwar eigent- 
fich auf die Blätter; doch ift auch 


zugleich die Befchafferiheit der Blu⸗ 


me und Frucht damit verbunden. 
Die cicutoria, oder die mit gefie⸗ 
derten und dem Schierlinge aͤhn⸗ 
lichen Blättern verſehene Arten ha⸗ 
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ben meiftentheilg doldenfoͤrmig ges 
ftellte Blumen, fünf Kelchblätter, 
faum merflich ungleiche Blumen⸗ 


‚Blätter, zwifchen toelchen Honig⸗ 


drüfen ftehen, zehn Etaubfäden, 
welche wechſelsweiſe mit und ohne 
Beutel find, und fünf nackende 
Caamen mit einer baarichten 
Granne. Hingegen bey den co- 
lumbinis oder Taubenfüßen, find 
die Blätter rundlich und in viele’ 
Lappen tief zerfehnitten, die Blu⸗ 
men ftehen einzeln, ober boch in 
weniger Zahl bey einander; der 
Kelch ift fuͤnfblaͤttericht, die Blu⸗ 
menblätter find cinander vollig 
gleich, die Honigbrüfen ftehen zwi⸗ 
ſchen diefen, und alle gehn Staub⸗ 
fäden tragen ihre Beutel; die 
Saamen find umhuͤllt und mit ei⸗ 
ner glatten Granne geendiget. 


Von diefen beyden Sorten un- 
terfcheiden fich die ausländifchen, 
fonderlich die afrifanifchen, wie 
denn die meiften, welche nicht ein⸗ 
heimifch find, aus Afrifa abſtam⸗ 
men, durch den einblätterichten, 
in eine fange Röhre oder röhren« 
fürmige® Honigbehältnif verlaͤn⸗ 
gerten Kelch, die fünf einander 
ungleichen Bhamenbfätter, unter 
einander vertwachfenen Staubfäs- 
den, deren nur fieben mit Staub⸗ 
beuteln befeßet find, und nacfende 
Saamen mit einer haarichten 
Granne. Die Blumen ſtehen 
bey dieſen gemeiniglich dolden⸗ 
foͤrmig. RE | 

rg Von 
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Von den neuern Schriftſtellern 
haben wenige auf dieſe Verſchie⸗ 
denheit acht gegeben, oder ſolche 
hat ihnen vielmehr nicht wichtig 
genug geſchienen, die Arten zu tren⸗ 

nen und neue Geſchlechter daraus 
zu machen. Rivinus war der er⸗ 
ſte, welcher gleichſam gezwungen, 
und weil er auf die Gleich⸗ und 
Ungleichheit der Blumenblätter ſei⸗ 
ne Pflanzeneintheilung gründete, 
die Arten, welche gleiche und ein- 
ander Ähnliche Blumenblätter 
hatten, von denjenigen abfonderte, 
beren Blumenblätter einige Un- 
gleichheit zeigten,in zwey Gefchlech- 
ter vertheilte, und bie Arten mit 
ähnlichen -Blumenblättern Grui- 
nalis, und die mit unähnlichen, 
Geranium genannt. Dieſen ıft 
auch der ältere Burmann gefol- 


‘ get, hat aber die afrifanifchen mit - 


ungleichen Slumenblättern verfe 
henen Arten Pelargonias, und 
die übrigen Gerania genannt. 
Weil aber die Arten nicht al- 
lein den Blumenblättern nach, ſon⸗ 
dern auch auf andere und mehre: 
re Weife von einander verfchieden 
find, und doch alle die fchnabelfdr- 
mige Griffelfäule und geſchwaͤnzte 
fünf Saamen zeigen, haben die 
Meuern, wie auch fchon Tourne⸗ 
fort gethan, alle biefe Arten verei⸗ 
niget gelaſſen, und auch Gerani. 
um zum Gefchlechtsnamen ange 
nommen; baher auch wir im 
Deutichen Storchfebnabel behal: 
ten, obgleich Herr Planer dafür 
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Schnabelkraut gewaͤhlet. Durch 
dieſe Vereinigung erhaͤlt das Ge⸗ 
ſchlecht eine großeAnzahlArten,und 
ber jüngere Hr. Burmann hat in ei⸗ 
ner, zu Leiden 1759 herausgege⸗ 
benen Streitfchrift, de Geraniis, 
berfelben vier und ſiebenzig be⸗ 
ftimmet, wodurch denn auch in den 
Einndifhen Schriften ihre Zahl 
vermehret worden, und ba in ben. 
Speciebus nur fieben and funfjig, 
Arten ftehen, findet man in ber 
Murrayifchen Ausgabe von deſ⸗ 
fen Pflangenfoftem fieben und fech- 
zig angefuͤhret. Dieſe alle gebd» 
rig zu unterfcheiden, will faft 
ſchwer fallen, da aber bie Dauer 
und Befchaffenheit der Wurzel und 
des Stängeld bey einigen Arten, 
und bie Geftalt der Blätter bey 
vielen, überdieß auch die Stellung 
ber Blumen und der Theile der» 
felben auf mandyerley Weife vers 
ſchieden find, wird fich ber Unter» 
ſchied der Arten bey dieſem Ges 
fchlechte leichter und deutlicher, 
alschey andern mweitläuftigen Ge⸗ 
fchlechtern angeben, laffen, zumal 
wenn man diefe Arten alle unter 
einige Hauptabtheilungen verthei⸗ 
let. Herr Burmann unterfcheidet 
bie ein» zwey ⸗ und vielblümich- 
ten, und biejenjgen, beren Kelch 
aus einem Blatte befleht, und mas 
chet aus ben festen wieber drey 
Mebenprbnungen, nachdem ber 
Stängel firauc; « oder frautartig. 
if, oder ganz mangelt, Herr v. 
Linne ſieht zufdiderft auf die din⸗ 
jan 
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zahl der fruchtbaren Etaubfäben, 


danu auf die Dauer der Wurzel, 
- die Defchaffenheit des Stängel, 
und zulegt auf den Blüthftiel. 
Mir wollen deſſen Ordnungen bey⸗ 
behalten, uud darnach diejenigen 
Arten anführen, welche in hieſigen 
‚Gegenden theils wild wmwachfen, 
theils in Gärten vorfonmien, oder 
fonft einige Achtung verdienen. 

a) Afzikanifcbe Storchſchnaͤ⸗ 
bel mit fieben freuditbaren 
Staubfäden, wechfelsweife ge 
ftellten Blättern, vielbluͤmich⸗ 
sen Blürbftielen und ſtrauchar⸗ 
tigem Stängel. 


1) Scharlachrother Stord» 


ſchnabel mit dreyfach geſpalte⸗ 
nen Blaͤttern. 


Blumen. Feuriger Storchſchna⸗ 
be!. Geran. afric. Alceae fol. 
flore coecineo fulgidiflimo H. 
Eltham. fig. 157. Geran. fulgı- 
dum Linn. wächft nicht in Suri— 
nam, fondern auf dem Vorgebir- 
ge der guten Hoffnung. Die Wurs 
zel iſt knollicht und der Etängel 
mehr fleifchicht als holzicht, etwa 
einen. Fuß hoch, ift in krum— 
me und unorbdentlich geftellte 
Zweige getheilet ,- und. diefe 
find. bin und wieder mit After 
Blättern und mit Narben verfehen, 
welche legtere Ueberbleibfel von ben 


abgefalenen Blättern find. Beym 


Blattſtiele fteht ein länglicher, 
haarichter Blattanſatz, welcher 


Afrikaniſcher 
Sorchſchnabel mit Fellrißblaͤt⸗ 
tern und bochſcharlachfarbenen 
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auch fiehen bleibt, wenn die Blaͤt⸗ 
ter abfallen. Diefe fallen ab, 
oder verwelfen boch zu ber Zeit, 
wenn die Blumen beroorfommen. 
Die Blätter find in drey Kappen 
gerfchnitten, und ber mittlere grö⸗ 
Ger und wicder dreyfach geſpal⸗ 
ten, die beyden ſeitwaͤrts geftellten 
aber kleiner und eingekerbt. Der 
Blumenſtlel theilet ſich gemeini⸗ 
glich in zween, auch wohl drey 
Zweige, und jeder traͤgt mehrere 
Bluͤmchen in Geſtalt einer Dolde. 
Die Blumenblaͤtter ſind einander 
faſt ähnlich, und haben eine hoch⸗ 
rothe, glänzende und feurige Far⸗ 
be. Diefe und die beyden folgen», 
ben Arten haben viel Achnlichkeie 
mit einander, und Herr Burmann 
vermuthet, baß ale brey von eis 
ner Pflanze abftanımen, und nad). 
und nach ausgeartet find. Dies. 
ſes ift eine ber zärtlichften, aber, 
wegen ber höchften fcharlachrothen 
Sarbe der Blumen eine der ſchoͤn⸗ 
fin. Man wird in hiefigen Gaͤr⸗ 
sen felten reifen Saamen erhalten, 
und daher die Vermehrung durch 
Zweige zu erhalten fuchen. Man, 
ſtecket dergleichen im Fruͤhlinge 
oder Sommer in Topfe, die mit 
leichter Gartenerde erfüller find,. 
und ſetzet dieſe im Glashaufe bin» 
ter bie Fenfter, oder auf das Mifts 
beet; wenn fie Wurzeln getrieben, 
welches ohngefaͤhr nach ſechs Wo⸗ 
chen geſchieht, verſetzet man die 


jungen Stoͤcke einzeln in Scher⸗ 


bel, bringe dieſe in einen verbech 
ten 
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ten Ort, und bewahret fie vor 
Naͤſſe und dumpfiger Luft. Im 
Sommer bey warmer und trocke⸗ 
ner Witterung kann man ſie zwar 
an die freye Luft bringen, ſie wer⸗ 
den ſich aber viel beſſer halten, 
auch ſtaͤrler und laͤnger den Som⸗ 
mer über bluͤhen, wenn man fie be— 
ftändig im Glashauſe erhäft, und 
ber freyen Luft dafelbft genichen 
Bft. Im Winter muß man fich 
mit dem Begießen wohl in Acht 
nehmen, indem der Stängel un» 
ten leicht abfaulet. 

2) Woblriechender Storch» 
ſchnabel mit Enotigem Stängel 
und ausgefchweiften, blaulicht 
angelaufenen Blärteern. Der 
Afeikanifebe aufrechte Storch⸗ 
ſchnabel mit Enotichten Stän: 
geln und Adeleybläcteen, deſſen 
Blumen des Ylachss einen ſehr 
angenebmen Beruch vonfich ges 
ben. Aöcerichter Storchfehnas 


bel. Geran. afric. noctu olens 


tuberoſum et nodoſum aquile- 
giae foliis. Herm. Lugd. 284. 


Geranium gibbofum. L. twächft 


in Afrifa. Die Wurzel ift fnol- 
licht und fäfericht. Der Stängel 
jeiget nad; dem Alter eine verſchie⸗ 
dene, von einem bis drey Fuß, 
Höhe, und ift mit dicken, aufge- 
fehrsollenen, faftigen Knoten ver: 
fehen.. Die Blätter find geftickt, 
dicke, fleiſchicht, blaͤulich angelau⸗ 


fen, am Rande roͤthlich, zuweilen 


ganz und nur ſtumpf ausgezahnt, 
gemelniglich aber ausgeſchweift, 
ls, £ 


Stor 


und der Länge nachin Lappen ab» 
getheilet. Am Blattftiele fichen 
Blattanſaͤtze. Die Bluͤthſtiele 


find mit vielen kleinen, vertrockne⸗ 


ten Blaͤttchen, und einigen dol⸗ 
denmeife geftellten Blumen beſetzt. 
Der Kelch ift inein röhrenformiges 
Honigbehältniß verlängert, und 
bie baarichten Einfchnitte find 
alle rückwärts gefchlagen, ſtumpf 
und von verfchicdener Breite. Die 
Blumenblätter find roth verfchof- 
fen, oder dunfelgelblich, und die 
beyden obern etwas breiter. Der 
Geruch der Blume und die Farbe 
ber Blumenblätter fommen mit 
bem Geran. trilti überein. Die 
zehn Staubfäden verhalten ſich 
alfo: zuerft fteht ein langer, denn ' 
zween kurze, und wieder zween 
lange mit Staubbeuteln, denn 


folgen zween kurze ohne Beutel, 


zween lange, fruchtbare, und zuleget 
ſteht ein Eleiner, unfruchtbarer. 
An den vier längern find die 
Staubbeutel klein, an dem einzels 
nen langen und den beyden Für 
gern aber groß. Die Griffel find- 
fürzer, ale die Etaubfäden. Die 
Pflanze tft immergrünend, und 
wird mie die vorhergehende ge⸗ 
wartet. 

3) Weißblämichter Stordh- 
ſchnabel mit Enotichtem Stängel’ 
und federartigen Blättern, Sleis 
ſchichter Storchfchnabel, Ge. 
ran. afric. carnofum, petalis 
anguftis albicantibusH, Eltharn. 
fig. 154. Ger. carnofum Linn. 

waͤchſt 


Stör 


wacht in Aethiopien. Die Pflan- 
ze iſt immergruͤnend und der zwo⸗ 
ten Art gar aͤhnlich, daher auch 
vom⸗ Herrn von Linne ehedem nur 
als eine Nebenart angenommen 
worden; der ganze Staͤngel aber 
iſt fleiſchicht, und die Blumenblaͤt⸗ 
ter find ſchmal und weiß, über: 
dieß bie geftielten und dicken Bläts 
‚ter am Rande verfchigbentlich ein- 
‚gefchnitten, und oͤfters umgerollt. 
‚Die Zroeige find oberwaͤrts zwey⸗ 
oder breyfpaltig, und jeder trägt 
drey, vier, felten mehrere Blumen, 
welche: weiß oder ganz blafirdth- 
‚lich find. Wartung und, Vermeh— 
rung koͤmmt mit der erften Art 
überein. 

4) Scharlachrother Storch⸗ 
ſchnabel mit nierenfoͤrmigen, 
haarichten und klebrichten Blaͤt⸗ 
tern. Der ſtaudige, afrikaniſche 
Storchſchnabel mit fetten, glaͤn⸗ 
zenden pappelblaͤttern und ſchar⸗ 
lachrothen Blumen. Faͤrbender 
Storchſchnabel. Geran. afric. 
arboreſcens Maluae folio pin- 
gui, flore coccineo H. Eltham. 
fig. 151. Geranium inquinans 
Linn. wächft am Vorgebirge der 
guten Hoffnung und ift ein immer» 
grünender hoher Strauch mit eis 
ner fäferichten Wurzel, dickem, faft 
bolzichtem Stängel, und weichen, 
gemeiniglich Flebrichten und mit 
trockenen Afterblättchen beſetzten 
Zweigen. Die Blätter find ge- 
flielt, dicke, ſtumpf, herz » oder nie- 
renfoͤrmig, ausgezahnt, haaricht, 


\ 
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glänzend und Elebricht; fie.geben 
einen ftarfen, Biefamartigen, faft 
widrigen Geruch von ſich, wenn 
man fie.mit den Fingern berührt, 


wobey zugleich die Finger mit eis 


ner rofligen Farbe befchmuget 
twerden. Die Blüchftiele find fehe 


lang, tragen eine Bluchdolde, und 


unter biefer ſtehen trockne brau⸗ 
ne Deckblaͤtter. Die eignen Bluͤth · 
ſtiele ſind anfangs unterwaͤrts ge⸗ 
richtet, richten ſich zur Bluͤthzeit 
aufwaͤrts und biegen ſich nachher 
wieder unterwaͤrts. Dieſes fin⸗ 
det bey, den meiſten Afrikaniſchen 
Arten ſtatt. Der Kelch iſt rauch, 
Die Blumenblaͤtter ſi ſind an Groͤße 
einander faſt aͤhnlich, ſchoͤn hoch⸗ 
roth, unterwaͤrts geſtrichelt. Der 
Fortſatz an dem Saamen iſt mit 
zarten Haaren der Länge nach bes 
feget. Dieſe Art fpielet, fat wis 
ber die Natur der Storchfchnäbel, 
mit ziegelrothen Blumen und Eleis > 
nern Blättern. Es ift diefe dau⸗ 
erhafter, als die vorigen Arten, 
läßt fic) leicht aus Zweigen vers 
mehren, welche man nur auf eine 
fchattichte Rabatte ſtecken, und 
die Etöche im Sommer im Frey« 
en, im Winter aber in einen md- 
fig warmen’ Gewächghaufe unter- 


halten darf; doch muß man fich 


mit dem Begießen in Acht nehmen, 
damit der Stamm nicht faule, 
Die Stscke fangen fchon im Fruͤh⸗ 
linge an zu blühen, und fahren 
bamit fort bis im den Herbſt. 


5) Ro 





. 
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5) . Roſenfaͤrbiger Storch⸗ 
ſchnabel mit keilfoͤrmigen, flei⸗ 
ſchichten und beſtaͤubten Blaͤt⸗ 
tern. Der. hochſtaudige, Afris 
kaniſche Storchſchnabel mit di⸗ 
cken, meergruͤnen Blaͤttern vom 
Geſchmacke des Sauerampfers. 
Saurer Storchſchnabel. Ge⸗ 
Yan, afrie. frutefcens fol. craflo 
et glauco acetofae — Com- 
mel. Prael. Tab. 4. Geranıum 
acetofum Linn. waͤchſt in Afrika, 
fonderlich am Vorgebirge der gu⸗ 
ten Hoffnung, und iſt ein hoher, 
ſchwacher, faftiger, immergruͤnen⸗ 
der Strauch. Der Staͤngel und 
die Zweige zerbrechen ſehr leicht. 
Die Blätter find verkehrt eyfoͤr—⸗ 
mig, oder mehr keilfoͤrmig, dicke, 
faftig, beftäubt, am Rande, be: 
fondere vorwärtg,breit und ſtumpf 
ausgrzahnt, und am Etiele mit 
dreyeckichten Blattanfäben verſe⸗ 
hen. Der Bluͤthſtiel ſteht gemei⸗ 
niglich den Blaͤttern gegen uͤber, 
und traͤgt mehtentheils fuͤnf Deck⸗ 
biätter,und drey, vier, auch mehrere 
Blumen. Die einzelnen Stielchen 
und der roͤhrenfoͤrmige Kelch find 
roth; die Kelcheinfchnitte zurück 
gefchlagen, fpigig, und ziveen das 
von etwas breiter; die Blumen⸗ 

blaͤtter rofenfärbig mit Striefen 
durchzogen, welche in den beyden 
oberften blutroth erfcheinen; bie 
dren untern Blätter find etwas 
breiter, als die beyden obern. Als 
le sehn Staubfäden find unter ein» 
ander verwachſen, und ber Länge 
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nach alſo beſchaffen, wie bey der 
zwoten Art angegeben worden, es 
ſollen auch, nach dem Herrn von 


Haller, nur fuͤnfe Staubbeutel tra⸗ 


gen; dieſe fallen zeitig ab, daher 
ihre Anzahl leicht verſchiedentlich 
bemerket werden kann. Die Grif⸗ 
fel find länger, als die Staubfaͤ⸗ 
den. Der Suame- wird in biefis 
gen Gärten nicht reif; die Ders 
mehrung durch Zweige ift ung df» 
ters mißlungen. Die Wartung 
koͤmmt mit der vierten Art übers 
ein, und die Stängel faulen eben 
fo leicht, wenn die Stöcke nicht 
wohl mit dem Begiefen in Acht 
genommen werden. 

6) Schmetterlingsförmiger 
rothgeſtreifter Storchſchnabel 
mit herzfoͤrmigen, eckichten 
Blaͤttern. Der afrikaniſche bo» 
he, ſtaudige Storchſchnabel mit 
rotben, gefleckten, den Papilionss 
blumen aͤhnlichen Bluͤthen. 
Geran. afric. arborefceus, flore 
veluti dipetalo, eleganter varie- 
gato H. Elth. fig. 155. Geran. 
papilionaceum Linn. waͤchſt in 
Afrifa, und ift, außer der Bluͤthe, 
der achten, oder vielmehr deſſen 
Epielart, die Burmann fimbi ia- 
tum genannt, ganz aͤhnlich. Der 
Staͤngel iſt dicke, runzlicht, kno— 
ticht, purpurfaͤrbig, und die Zwei⸗ 
ge ſind, wo die Blaͤtter abgefallen, 
narbicht oder hoͤckericht. Die 
Blaͤtterſtiele ſind auch runzlicht, 
und die Blätter herzfoͤrmig, eckicht, 
ausgezahnt, rasch, und geben ei⸗ 

nen 
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nen ſtarken Geruch von ſich. Die 
Blumen ſtehen doldenfoͤrmig, ſind 
gemeiniglich mit fuͤnf Deckblaͤttern 
umgeben, und die beyden obern 
Blumenblätter aufwaͤrts gerichtet, 
groß, faft herjförmig, mit einem 
Ppurpurfärbigen Flecke bezeichnet, 
Die drey untern aber viel Fleiner, 
wæeißlich, und ganz ſchwach geftrei- 
fer. Die Kelchblaͤttchen find rück 
waͤrts gefchlagen. Der obere 
Staubfaden ift dreyfach gefpalten 
und trägt drey Bentel, die vier un- 
tern fruchtbaren ftehen von ein- 
ander abgefondert; die brey übris 
gen tragen feine Beutel. Wars 
fung und Bermehrung fommen 

mit der vierten Art überein. 
7) Meliſſenſtorchſchnabel mit 
hierenförmigen, krauſen und 
fünflappichren Blättern. Geran. 
afric. frutefcens Maluae fol, hir- 
ſuto crifpo flore purpureo Fabr. 
H. Helmfl. Geranium crifpum 
Linn. waͤchſt auf dem Vorgebirge 
der guten Hoffnung. Der ftrauch- 
ärtige Stängel ift haaricht, und 
in viele aufgerichtete, mollichte 
Ztocige getheilet. Die wechſels⸗ 
weiſe geſtellten und geftielten Blät- 
ter find flein, die Lappen einge, 
ferbt, oben glatt, unten, wie auch 
die Stiele, mit einigen Borften be» 
feget, und biefe mit zween herz⸗ 
foͤrmigen, fpisigen, haarichten 
Blattanſaͤtzen umgeben.Die Bluͤth⸗ 
ſtiele kommen aus dem Blätter 
winkel, find auch etwas borftig, 
und tragen gemeiniglich nur zwo 
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Blumen, an deren eigenen Stiel- 
chen vier eyfoͤrmige und wollichte 
Deckblätter ſitzen. Der Kelch ift 
borftig, unter dem oberp Einſchnit⸗ 
te in eine Rohre verlängert, und 
die Einfchnitte find einander faft 
ähnlich. Die Blumenblätter find 
blaßviolet, und die sehn Staub» 
fäden ganz kurz, alle unter fich ver» 
twachfen, die drey unfruchtbaren 
find etwas breiter und bie fürge- 
ften, von den fieben fruchtbaren ift 
einer. der längfte und violet ger 
färbet. Der Fruchtfeim.ift zehn⸗ 
ecficht und wollicht, und der Grifs 
fel fürzer als die Blumenblätter. 
Die Blätter haben einen Geruch, 
welcher der Meliffe ähnlich, aber 
noch ftärfer it. Wartung und 
Vermehrung koͤmmt mit no. 4 

überein. u 
8) Purpurrotber großbluͤ⸗ 
michter Storchfchnabel mit kap⸗ 
förmigen, fammtnen, roth eins 
gefaßten. Slätteen. Der hoch⸗ 
flaudige, afrikanifche Storch⸗ 
febnabelmiteunden, boblenund 
weichen Blättern und großen 
purputrotben Blumen. Moͤnchs⸗ 
kappenfoͤrmiger Storchſchnabel. 
Geran. afric. arboreſcens fol, 
cucullatis angulofis H. Eltham. 
fig. 156. Geran. cucullatuın L, 
mwächft in mehrern Gegenden von 
Afrifa. . Der ganze Strauch ift 
mit weichen Haaren befeget, und 
fanmetartig anzufühlen.. Der 
Stängel erreichet mit den Zwei⸗ 
gen eine anfehnliche Hohe, und ift 
immer« 
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innmergrünend. - DieBlätter find 
geftiele, aufwärts gerichtet, faft 


herz = oder feilformig, im eine Tu⸗ 


te oder Kappe zufammengezogen, 
am Rande eingeferbt und roch ein« 
gefaffet, und die Blattanfäge ey⸗ 
formig, gugefpist und wollicht. 
Drey, fünf big fieben Blumen ma- 
chen eine Dolde aus, und ihre 
Hülle befteht aus acht bis zehn, 
den Blattanfägen ähnlichen, Deck⸗ 
blättern. Der Kelch iftroth, haa⸗ 
richt, Elebricht, in eine Roͤhre ver⸗ 
laͤngert, und deffen oberfter und 
beyde unterfte Einfchnitte find 
länger. - Die Glumenblätter find 
groß, purpur» oder rofenroth; 
die beyden obern größern mit blus 
tigen Adern durchzogen, die drey 
untern fleiner, doc) das mittelfte 
etwas länger. Die Staubfäden 
find alle verwachfen, und die ſie⸗ 
ben fruchtbaren länger; der Grifs 
fel if lang. Herr Burmann be» 
merfet hierbey eine Spielart, naͤm⸗ 
lich Geran. afric. fruteſcens Al- 
chemillae folio hirfuto cum 
fimbriis purpureis, Bocih.Lugd. 
no. 17. nennt folche Ger. fim- 
bristum, und erinnert, wie. bie 
Pflanze grüner, und die Blätter 
nicht zufammengezogen, fondern 
platt mit einem purpurfärbigen 
Gaume, und die Blumen in weni» 
ger Zahl vereiniget ſeyn. Wire 
haben an einem und dem nänli- 
chen Stocke fowohl zufammenge- 
jogene als platte Blätter, und fol 


che in beyden Zählen roth einge 
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faſſet geſehen, ſonderlich pflegen 


die aͤltern Blaͤtter ſich mehr außs 


zubreiten. Wie denn auch einige 
andere Arten, als das capitatum 
und zonale, zumweilen dergleichen 
jufammengezogene Blätter haben. 
An unfern Stoͤcken haben-wir nur. 
einen fchwachen, nicht aber den 
vortrefflichen Cyperwurzelgeruch, 
wie Herr Gleditſch vorgiebt, wahr- 
genommen. Wartung und Der 
mehrung koͤmmt mit no. 4. übers 
ein. Herr Burmanı meldet, daß 
diefe Pflanze in ihrem Vaterlan⸗ 
de, vermuthlicdy wegen der wei— 
chen, haarichten Oberfläche, Al- 
thaea genannt, und ftatt der Kis 
bifcbwurzelgebrauchet twürde. 

9) Blaßrother Storchſchna⸗ 
bel mit ſchildfoͤrmigen, fünf 
loppichten, fleifchichten Blaͤt⸗ 
teen. Der Afrikanifche ſtaudi⸗ 
ge Storchfihnabel mit fleifchich» 
ten, fünftbeiligen ‚- fcbildförmis 
gen, glatten, gefledren Blättern 
von ſaurem Befchmade. Schild« 
förmigee Storchſchnabel. Ge- 
ren. afric. fol. inferioribus alas 
ri, fuperioribus flaphydilagriae 
et acetolae fapore Comm. Prael. 
tab. 2. Geran. peltatum Linn. 
wächft in Afrifa. Der Etängel 
und die Zweige find ſchwach und 
liegen auf der Erde, wenn fie nicht 
geftüßer werden. Die Bluͤthſtiele 
find kurz und die Blätter, wie 
oben angegeben, auch noch mit ei⸗ 
nem ſchwaͤrzlichen Zirfel bezeich⸗ 
net, glänzend und die Lappen vol- 

lig 
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fig ganz und rundlid. Die uns 
terften Blätter find nicht merklich 
in Lappen abgetheilet. Der ge 
meinfchaftliche Blüchftiel ift lang, 
fparfam mit Haaren befeget, und 
die einzelnen Stielchen finb mit 
Deckblaͤttern umgeben, welche auf 
der Epige einen baarichten Stern 
fragen. Der Kelch ift roͤthlich, 
glänzend, und zeiget eine lange 
Rohre und deffen oberer Einfchnitt 
ift breit, die übrigen find enger, 
gurückgebogen, und an der Spitze 


haaricht. Die beyden obern Blus 


menblätter ftehen aufgerichtet und 
find blaßrdthlich, fehr lang, breit, 
am Ende eingeferbt und mit blut⸗ 
färbigen Adern durchzogen; bie 
drey untern rofenroth und unter 
wärts gebogen. Die Etaubfd- 
den find unterwärts alle verwach⸗ 
fen, und von den fieben fruchtba⸗ 
ren bie zween oberften am kuͤrzeſten. 
Wegen der verfchiedenen und bes 
fondern Geftalt ber Blätter ver- 
dienet diefe Art eine Achtung. Die 
Wartung fömmt mit no. 4. über- 
ein. Der Saame wird oͤfters 
reif, und man fol diefen forgfäl- 
fig fammlen, indem bie Zweige 
nicht leicht Wurzeln fchlagen. 

‘ 10) Rofenfärbigee Storch⸗ 
fehnabel mit rundlich bersförs 
migen, tauchen, gefledten Blaͤt⸗ 
seen. Der Afrikaniſche, hoch⸗ 
flaudige Storchſchnabel mit 
runden Blättern, die mie einem 
ſchwarzen Zirkel bezeichnet find. 
Geran. afric. arborefcens, Al- 

- Achter Theil. 
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chemjllaefolia hirfuto, floribus 
rubicundis Commel. Prael. tab. 


ı. Geranium zonale L. wächft 
in Afrifa, ſonderlich am Vorge⸗ 


birge der guten Hoffnung, und iſt 


ein immergrünenber, hoher, fafti« 
ger Strauh. Die Blätter find 
öfters, fonderlich die jungen, fus | 
ten/ oder fappenförmig zufammens 
gezogen, gewoͤhnlich aber platt, 
herz» oder nierenförmig, in furze 
Lappen zerfchnitten, ftumpf aus⸗ 
gezahnt, vauch und oberwärts mie 
einem breiten ſchwaͤrzlichen Zirkel 
bezeichnet: Der gemeinfchaftliche 
lange Blüthfliel träge eyfoͤrmige, 
fpigige, raub angufühlende, ſtehen⸗ 
bleibende Deckblaͤtter und ſech⸗ 
zehn bis zwanzig Blumen, und 
bie einzelnen Stielchen, ober viel⸗ 
mehr die laugen Kelchröhren fine 
anfangs grün und unterwaͤrts ges 
bogen, richten fich aber, wenn bie 
Blume aufblühet, in die Hoͤhe und 
werben roth. Der obere breitere 
Einfchnitt des Kelchs ſteht aufe 
wärts, die übrigen find ruͤckwaͤrts 
gebogen, und alle find grün und 
roth gefcheckt, und haaricht. Die 
Blumenblätter find roſenroth mit 
blutigen Adern durchzogen, lang, 
und die beyden obern ftehen bon: 
ben drey untern weit abgefondert. 
Die Staubfäden find alle unter 
waͤrts verwachfen, wechſelsweiſe 
lang und kurz, von welchen fuͤnf 
lange, und zween kurze Staubbeu⸗ 
tel tragen. Der Griffel iſt lang 
mit blutrothen Staubwegen. Die 
Ss Blaͤtter 
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Blätter haben einen ſtarken Ge⸗ 
such. Man unterhält im Garten 
auch eine Spielart mit weiß und 
grün gefleckten Blättern, twobey 
aber der fchmwärzliche Zirkel noch 
deutlich zu fehenif. Geranium 
zonale variegatum. uch bie 
Deckblätter find bey diefer weiß⸗ 
lich. Beyde verhalten fich in der 
Wartung wic no. 4. 

‘ 11) Xofenfärbiger Storch, 
fehnabel mit beesfärmigen, drey⸗ 
Iappichten, ausgesabnten und 
rauchen Blättern. Der Afrika- 
niſche ftaudichte Storchſchna⸗ 
bel mit dem Weinlaube aͤhnli⸗ 
chen Blaͤttern und einem Me⸗ 
liſſengeruche. Geran. afric. ar- 
borefcens Vitis folio odore Me- 
liſſae H. Elth. fig. 153. Gera- 
nium Vitifolium Linn. waͤchſt in 
Afrika, und ift ein hoher, bauer» 
hafter, immergrünender Strauch. 
Die Blätter find, mie faft die gan- 
ze Pflanze, rauch, gemeiniglich 
platt, an den jungen Zweigen df» 
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ters futenförmig, in drey ausge: . 


zahnte Lappen zerfchnitten uud 
aufwärts gerichtet. Die Blumen 
ſtehen oben an den Zweigen auf ei⸗ 
nem langen,gemeinfchaftlichen, mit 
vielen Decfblättern umgebenen. 
Stiele, in gehäufter Zahl bey eins 
ander und ftellen anfangs ein 
Köpfchen vor, verbreiten ſich aber 


doldenfsrmig. Der obere Kelch: ' 


einfchnitt ift der breitefte, und ver- 
längert fich in eine ganz kurze Roͤh⸗ 
ee. Die Blumenblätter find Fein, 
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sofenfärbig, die bepden obern-mit 
purpurfärbigen Adern burchzogen, 
und breiter, die drey untern ſchmaͤ⸗ 
ler und ohne Adern. Die Staub⸗ 
fäden find unterwärts alle ver⸗ 
wachſen, wie viele aber eigentlich 
Beutel tragen, läßt fich kaum bes 
flimmen, indem fie gar zeitig ab- 
fallen. In der verfchloffenen Blu⸗ 
me haben wir niemals mehr ale 
fünfe wahrnehmen koͤnnen. Der 
Geruch der Pflanze ift ftarf, aber 
angenehm, und gleicht in etwas 
ber Meliffe. Wartung und Ber» 
mehrung koͤmmt mit no. 4. übers 
ein. 

12) Purpurrorber Storch· 
ſchnabel mit fuͤnflappichten, krau⸗ 
fen, rauchen Malvenblaͤttern. 
De. ftaudichte, » Afrikanifche 
Storchſchnabel mit krausfaltig 
zertheilten woblriechenden Pap⸗ 
pelblaͤttern und purpurrothen 
Blumen. Ropffoͤrmiger Storch⸗ 
ſchnabel. Ger. afric. frutefcens, 
Maluae folio laciniato odorato- 
Herm. Lugd. 278. Geran. ca- 
pitatum Lion. hat mit dem voris 
gen gleiches Vaterland. Der 
holzichte und dicke Stängel ift im. 
meitfchmweifige Zweige verbreitet, 
oder felbft geftrecht. Beym Blatt» 
ftiele ſtehen zween herzförmige, zu⸗ 
ruͤckgebogene Blattanſaͤtze. Die 
Blaͤtterlappen find eingekerbt, zu⸗ 
weilen roth eingefaſſet, mehr oder 
weniger wollicht oder rauch. Am 
Winkel der Blätter ſtehen entwe⸗ 
ber —— von kleinern Blaͤt⸗ 

tern 
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sen ober Bluͤthſtiele. Dleſe 


find fehr lang, genieiniglich unter⸗ 


waͤrts gebogen, und tragen ein ku⸗ 
gelfoͤrmiges Blumenkoͤpfchen. Die 
Blumen veraͤndern zuweilen die 
Farbe. 
bh) Storchſchnaͤbel mit fieben 
fruchtbaren Staubfaͤden, einan⸗ 
der gegen uͤber geſtellten Blaͤt⸗ 
seen und krautartigem Stängel. 
13) Geſtreckter Storchſchna⸗ 
bel mit nierenfoͤrmigen, fuͤnf⸗ 
lappichten, rauchen und gefleck⸗ 
ten Blaͤttern. Der niedrige, 
Afrikaniſche Storchſchnabel mit 


runden, abgetbeilten, rauchen und 


ſchwarz gefleckten Blaͤttern und 
Beinen weißen Blumen. Si⸗ 
nauarriger Storchſchnabel. Ge- 
ran. afric. Alchemillae hirfuto 
folio, floribus allidis Herm. 
Lugd. 283. Geran. Alchemil- 
loides Linn. wächft in Afrika, und 
ift durchaus mit fteifen Haaren bes 
feget. Der Stängel iſt zwar aus» 
bauernd, aber fchwach, und for 


wohl felbft, ale in feinen Zweigen 


geſtreckt. Die Blätter find tel 
ler» oder niereuförmig, gemeini« 
glich mit einem ſchwaͤrzlichen Zir⸗ 
kel bezeichnet, und in drey, gemei- 
niglich aber in fünf Lappen gethei⸗ 
let, beren jeder wieder drey⸗ ober 
fünffach gefpalten iſt. Bey jer 
dem Blattitiele fieht nur ein Blatt- 
anfas. Der Blüchftiel ſteht im 
Blattwinkel, ift lang, und trägt 
vier oder fünf Blumen. Der ode 
ze und die beyden untern Einfchnit- 
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se bed, in eine Röhre verlaͤnger⸗ 
ten, Kelches find breiter, als die 
übrigen, und die Blumenblätter " 
fleifchfärbia, oder ganz weiß, und 
die en obern länger, breiter, 
mit rofenrothen Adern durchzo⸗ 
genz die zehn Staubfäden find 
verwachfen, von verfchiebener Län- 
ge und fieben mit Beuteln befeßet. 
Der Sruchtfeim ift haaricht,, und 
faft ohne Griffel. Die Pflanze 
geht leicht ein, und muß aus dem 
Saamen auf dem Mijtbeete erzos 
gen, und im Winter im Glashaus 
fe unterhalten werben. Ä 
. 14) Xliedriger Storchſchna⸗ 

bel mit langen Zweigen, herzfoͤr⸗ 
migen, ausgezabnten, ſammtnen 
und moblriechenden Blättern, 


‚Der niedrige, afrikaniſche Storch⸗ 


ſchnabel mit weichen, herzfoͤrmi⸗ 
gen, wohlriechenden Ibiſchblaͤt⸗ 
tern und kleinen weißen Blu⸗ 
men. Sehr wohlriechender 
Storchſchnabel. Geran. afric. 
humile folio fragrantiſſimo 
molli H. Elth. fig. 138. Geran. 
odoratiflimum Lion. Der nie 
drige, dicke E tängel treibt aufangs 
kurze Zweige, welche fid) aber in 
anbere bünne und lange vertheis 
len. Die Blätter find lang ges 
ſtielt, Öfterer wechfelgweife, als ein 
ander gegen über geftellet, weich, 
haaricht und wie Sammet anzu 
fühlen, gemeiniglich nur ausge⸗ 
zahnt, felten in kleine Lappen ab» 
getheilt. Die Blätter» und 
Blürhftiele find: etwas roͤthlich, 
Ss a und 
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umd' diefe ftehen den Blaͤttern ge: 
gen über, aber auch mit diefen 
wechfelsmwelfe, und vertheilen fich. 
in einen Fleinen, unorbegglichen 
Strauß, an welchem vichDeck- 
blätter ſitzen. Der Kelch verlän- 
gest fich in eine Roͤhre. Die Blu⸗ 
menblätier find flein und weiß, und 
die beyden oberften ſitzen an der 
Kelchröhre an. Die Blätter, auch 
dic Zweige, haben einen ungemein 
angenchmen , biefamartıgen Ge— 
ruch, bleiben lange grün, und 
nachden die unter nach und nach 
abfterben, wird der Stängelmehr 
fichtbar, da folcher bey jungen 
Sticken fait ganz zu fehlen fcheint. 


Man kann diefe durch Saamen 


auf dem Miſtbeete, auch durch 
Zweige vermehren, und uͤbrigens 
wie die vierte Art warten. 

15) Geſtreckter glatter Storch⸗ 
ſchnabel, mit herzfoͤrmigen, lap⸗ 
pichten und eingekerbten Blaͤt⸗ 
tern. Stachelbeerblaͤtterichter 
Storchſchnabel. Geran. afric. 
Vuae criſpae folio, caulibus pro- 
A——— exiguis ru» 
bellis Herm. Lugd. 289. - Ges 
ranium groflularioides Linn. 
Die Pflanze ſtammt aus Afrika ab; 
ift oͤters nur zweyjaͤhrig und in 
alten Theilen glatt. Die Stängel 
find zart, dünne, ausgeſtreckt, etz 
wa anderthalb Schub lang. Der 
Kelch if, wie bey den vorherjie- 
henden, einblättericht und in fünf 
grannichte Einfchnitte gecheiler. 
Jeder Blüchftiel traͤgt zwo, auch 


Stor 


wohl mehrere, ganz Fleine, roͤthli⸗ 
ehe Blümchen. . Dian finder eine 
Spielart mit röthlichen, aufges 
vichtetem Stängel. Die Vermeh⸗ 
zung gefchieht allein durch den’ 
Eaan:en auf ben Miſtbeete. 


: 16) Schmerterlingsförmiger 
Storchfchnabel mir doppelt zart 
gefiederten Blättern. Corian⸗ 
derblätterichter Storchfchnabel. 
Geranium fol. coriandri Riu. 
Pent. Herm.Lugd. 280. Gera- 
nium — — L. Dieſe 
Pflanze waͤchſt in Aethiopien, iſt 
gemeiniglich nur ein Sommerge⸗ 
waͤchſe, und erreichet in hieſigen 
Gärten kaum einer Spannen Hoͤ— 
he; der Staͤngel iſt glatt und 
kaum merklich, indem felcher von 
vielen Biättern umgeben und kaum 
höher, als diefe if. Die Blätter 
alle find. einander aͤhnlich, gemei« 
niglich in. der Mitte dunfelgrun, 
oder ſchwaͤrzlich, und dir Blaͤtt⸗ 
chen. ganz ſchmal und zart. Die 
Blumenblätter find: fleifchfärbig,' 
niit blutigen Adern burchjogenz 
und die beyden obern viel größer, ' 
und ftellen gleidyfam den Helm ei⸗ 
ner fchmetterlingsförmigen Blume 
vor. Die Vermehrung kann al« 
lein ducch den Saamen auf dem 
Miftbeete gefchehen. : Zumeilen 
fann man die Stöcke im Glashaus’ 
fe überwintern. Here Burmann 
vereiniget diefe mit der folgenden 
Art, und hält die Rivinifche Ab» 
bildung ganz falſch mit dem Ge- 

ranio 
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tanio ciconio Linn. für &i- 

meld. "© 
17) Stordifchnabel mit ge: 
-fiederten und herzfoͤrmigen lap⸗ 
pichten Blättern. Storchſchna⸗ 
„bel mit Myxrrbisblaͤttern. Ge- 
ran. myrrhifolium Linn. Wag 
hierunter eigentlich für eine Art zu 
verſtehen, ift fehr zweifelhaft. Hr. 
‚son Linne hält das Geran. myr- 
rhifolium de8 Burnanns für 
die nämliche, und doch führen bey- 
‚de aus andern, Echriftftellern ver- 
ſchiedene Pflanzen an. Herr von 
Linne rechnet ‚hieher das Geran. 
‚Afric. betonicae fol. laciniato et 
.rmaculato floribus incarnatis 
Herm. Lugd. 281. welches aber 
nach Hrn. Burmann eine andere 
und eigne Art, nämlich deffen Ge- 
ranıum betonicum ausmachet; 
Daher vielleicht Herr Bergius bes 
wogen worden, dieſes Geran. be- 
tonıcum Burm. ats eine Spiel 
„art, mit dem myrrhifolio Lion. 
zu vereinigen. Ueberdieß wird 
‚dag Geranismafric.tuberofum, 


anemones folio inearnato flor. 


‚Herm. Parad. tab. 178. von die- 
‚gen allen als eine Spielart des 
Myrrhifolii angeführe. Die 
Sache verhält ſich aber vermuth⸗ 
lich anders, doch koͤnnen wir ſol⸗ 
‚che nicht vollig aufklaͤren, da mir 
dieſe Pflanzen nicht alle geſehen; 
‚Daher wir nur anmerken, daß Hr. 
von Sinne von feinem Myrrhifo- 
lio, nach ber Murrayifchen Aus⸗ 
‚gabe, angiebt, wieder Stängel 
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frautartig, die untern Blätter herz: 
foͤrmig und in Lappen getheiler, 
die übrigen boppelt gefiedert, und 
in. der Mitte bräunlich, der Kelch 
einblättericht und deffen Einfchnit- 
te fparricht, nur vier Blumenblaͤt⸗ 
ter, und’ von den zehn Etaubfd- 
den nur fünfe mit Beuteln beſetzet 
feyn. Die Befchreibung, welche 
Burmann und Bergius von dem 
Geranio betonico gegeben, und 
‚womit beybe Geran. afric. beto- 
nicae fol. Herm,L. 281. verei- 
nigen, kommen mit einander gar 
nicht Äberein, und beyde feheinen 
ung ganz verfchieden von ber 
Pflanze, welche Rivinug unter dem 
Namen Geranium betonicae fol. 
abgebildet, obgleich auch Hr. von 
Haller des Rivinus und des Her 
manns Abbildung für einerlen ger 
halten; doch paſſet Hrn. Hallers 
Unterfcheibungsname am beiten 
auf die Rivinifche, und da wir . 
glauben, daß wir biefe wirklich be 
figen, wollen wir fie auch beſchrei⸗ 
ben; wir nennen folche 

den geſtreckten jährigen weich⸗ 
baseichten: Storchfchnabel mit 
länglichen zerſchnittenen Blaͤt⸗ 
tern; Geran. betonicae tol. Ri- 
win. Geran.petiolis multifloris, 
fol, oblongis femifeptifidis fer- 
xatis molliflimis Hall. Gött. 142. 
Die Pflanze muß jährlich aus dem 
Saamen auf dem Miftbeete erzo- 
‚gen werden, blühet ber Sommer 
über, trägt reifen Saamen, und ift 
in alten Theilen mit weichen Haa⸗ 

883. ren 
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ren befeßet und fammetartig an⸗ 
zufuͤhlen. -Aus ber fäferichten 
Wurzel treiben viele Stängel, wel⸗ 
che, teie auch deren Zweige, auf 
der Erbe geftreckt hinlaufen. Die 
Blätter find Länglich, in fieben oder 
fünf ausgezahnte Lappen ber Län- 
ge nach abgetheilet.: Die Blüth- 
fiele, wie auch die Zweige, find 
öfters roͤthlich, und von jenen 
trägt jeber drey, Biere, auch wohl 
fechfe, zuweilen aber auch nur zwo 
Blumen, und Ift beym Anfange mit 
mehrern Fleinen, röthlichen Deck⸗ 
blättern umgeben. Der Kelch ift 
in eine furge Röhre verlängert, 
und befien Einfdjnitte alle find 
haaricht, fpikig, aber nicht gran- 
nicht, am Rande weiß eingefaffet, 
und der obere nebft den zwey un. 
terften breiter, als die beyden mit- 
telften. Die Blumenblätter find 
flein, roͤthlich, mit bunfelrothen 
Flecken gebüpfelt, und ftellen gleich» 
fam zwo Lippen vor; bie obere bes 
fieht aus zwo größern, die umtere 
aus drey ſchmaͤlern und fürzern; 
Biefe Haben mit dem Kelche gleiche 
Länge, jene ragen über felbigen 
hervor. Alle zehn Staubfäden 
find verwachſen; fürfelänger und 
mit Staubbeuteln befeget, fünfe 
fürger und unfruchtbar. Der 
Griffel it gang merklich. Die 
Blumenblätter fallen zeitig ab. 
18) Traurig gefleckter, naͤcht⸗ 
lich viechender Storchfchnabel 
mit doppelt gefiederten Blättern. 
Der, niedrige Aethiopiſche 
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Storchſchnabel mit Enollichten 
Wurzeln und Miyrebentörbel» 
blättern, und Blumen, welche 
des Nachts febr angenebm ries 
chen. Trauriger Storchfchrik- 
bel. Gerantum trifte Cornut. 
Canad. et Linn. waͤchſt in Ae⸗ 
thiopien, und bat eine ſchwarze, 
länglich Enollichte Wurzel, melche 
ausdauernd ift und jährlich neue 
Blätter und Stängel treibt; bie 
legtern vergehen allemal, von ben 
Blättern bleiben zumeilen einige 
übrig. Der Stängel ift haaricht, 
in Gelenfe abgetheilet, und mit ben 
Hlüthftielen etwa einen Fuß hoch. 
Die Wurzelblätter find geftielt, 
breit und lang, doppelt geftedert, 
und die legten Blättchen eingeker⸗ 
bet, bald; breiter, bald ſchmaͤler, 
und gemeiniglich rauch, »felten 
glatt. Am Stängel fist gemei⸗ 
niglich nur ein Blatt, welches ben 
untern ähnlich, aber ohne Stiel 
ift. Die Vluͤthſtiele find fehr lang, 
einfach, ober: mit vielen länglichen, 
eirigeferbten, faft immer trode 
nen Blättchen, und boldenförmig 
geitellten Blumen befeget, gemei⸗ 
niglich zählet man berfelben neus 
ne. Des röhrichten Kelches ober- 
fer und beyde untere Einfchnitte 
find breiter, als bie beyden feit- 
waͤrts geftellten ; die Blumenblätter 
find zwar von gleicher Große, aber 
doch ungleich geftellet, blaßgrün. 
lich, gelblich, bläulich ober dunkel⸗ 
purpurroth, und gleichfam ber. 
fchoffen. Die Staubfädenfind ver- 

twachfen, 
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wachſen, alle kurz, boch einige brei- 
"ter und länger, wie viele aber ei⸗ 
gentlich Beutel tragen, laͤßt fich 
fchwer beftimmen. Herr v. Linne 
Jaͤhlet fieben. Die Blume bat den 
Tag uͤber feinen, in der Nacht aber 
“einen ſehr angenehmen Geruch. 
Wir haben felten reifen Saamen 
erhalten. Die Vermehrung fann 
Durch die Wurzel gefchehen,, nur 
muß man biefe, ſonderlich den Win⸗ 
ter über vor der Naͤſſe verwahren, 
indem fie leicht faulet, daher man 
‘auch die Erde, womit man die 
Scherbel erfüllet, mit Sand vers 
miſchen fann. 

c) Storchſchnaͤbel mit fünf 
Staubbeuteln, fünfblätterich» 
tem Relche und abwärts haͤn⸗ 
gender Srucht. 

Herr von Linne‘ giebt diefen 
ben gemeinfchaftlichen Namen, 
Gerania myrrhina, deswegen 
weil die meiften geficderte, und 
den Myrrhenkoͤrbel aͤhnliche Blaͤt⸗ 
ter haben. | | 

19) Beflredter, vielblämiger 
Storchſchn. mie Doppelt gefie⸗ 
deren Blättern. Branichfchnas 
bel. Aderfchnabeltraut. Kleiner 
Storchſchnabel mit Schierlings⸗ 
blaͤttern. Geran. cicutae fol, 
minus et fupinum C. B. P. Ge. 


raniumeicutarium Linn. koͤmmt 


häufig an den Hügeln, Triften, 
und um die Landftraßen, auch in 
den Krautgärten zum Vorſcheine, 
blühet im April und faft den gan⸗ 
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qen Sommer über, ift nur jaͤhrig, 
und leidet, in Anfehung der Groͤ⸗ 
Be,.der Anzahl der Zweige, fonder- 
lich aber der Blätter viele Veraͤn⸗ 
derungen. Der Stängel ift 9% 
firecket, runblich, rauch, in Gelenke 
und wechſelsweiſe in Zweige abges 
theilet, und erreichet einen halben, 


ganzen, auch wohl zween Fuß 


Länge. Die Wurgelblätter find 
zahlreich, geftielt, die am Stängel .: 
aber fisen platt auf und einander 
gegen über; fie find boppelt gefie- 
dert, und die Blättchen wieder 
fpigig zerſchnitten, und die Blatt. 
anſaͤtze eyfoͤrmig, weißlich, und am 
Ende geſpalten. Die haarichten 
Bluͤthſtiele ſtehen am Blattwin- 
kel, doch gemeiniglich nur wechſels⸗ 
weiſe, tragen oben eyfoͤrmig zuge 
ſpitzte Decfblätter, und drey bie 
fieben Blumen, deren ganz furze 
Stielchen zur Bluͤthzeit aufgcrich 
tet, nachher aber unterwaͤrts ge⸗ 
bogen find. Die Blumenbtätter 
find einander aͤhnlich, purpurfär«, 
big, geftreift, und gleichfam mit 
baarichten Nägeln verfehen; bie 
Kelchblättchen geftreift, grannicht, 
gran, weiß oder roth eingefaffet; 
die Staubfäden und ber Griffel 
roth. Honigbehältniffe will Herr 
Pollich nicht bemerfet haben, nach 
den Scopoli find dergleichen zu⸗ 
gegen und ſchwarz. 


20) Vielbluͤmichter Bieſam⸗ 
ſtorchſchnabel mit gefiederten 
Blättern und dergleichen San. 

E94 mens 
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menlappen. Geranium cicutae 
fol. moſchatum C. B. P. Ge- 
ranium moſchatum Riuin. et 
Lian. waͤchſt in dem Morgenlan⸗ 
de, auch in der Schmwei; und Ita⸗ 
lien, hat eine jährige Wurzel und 
viele Achnlichfeit mit der vorher: 
fichenden Art, auch, nach bem Hrn. 
Scopoli, ſchwarze Honigbrüfen, 
und unterſcheidet ſich davon vor⸗ 
nehmlich durch die gefiederten 
Saamenlappen und durch die man⸗ 
gelnden Flecke an den obern Blu⸗ 
menblaͤttern. Die Staͤngel ſind 
ſteif, roͤthlich und in Zweige ver» 
breitet; die Blaͤtter haben einen 
ſtarken, dem Bieſam gleichkom⸗ 
menden Geruch, find gefiedert, und 
die Blättchen eyfoͤrmig, entweder 
ganz und nur eingeferbt, oder tie- 
fer und fägartig ausgezahnt, und 
ſtehen einander gegenüber, mit eis 
nem einzelnen am Ende, Die Blu- 
men find klein, blaulich, und bie 
Kelchblärtchen grannicht. Man 


erzieht diefe Art aus dem Saa⸗ 


men im freyen Rande. 
21) Vielblümichter Storch 


ſchnabel mit beesförmig einge, 


ſchnittenen und federartigen 
Blättern. Ssorchfchnabel von 
Ebio. Geran. chium vernum, 
Caryophyliatae fol. Tourn. 
Geran. chiumLinn. Nach deg 
Herrn von Rinne‘ Anmerkung find 
die Saamenblaͤtter herzfoͤrmig, 
ganz, ſtumpf, gleichfoͤrmig, und 
nieht ſchief herzfoͤrmig, wie beym 
gruino und cigonio. Die Pflan⸗ 
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je iſt jaͤhrig, und bluͤhet, wie Bur⸗ 
mann angiebt, zeitig im Fruͤhjah⸗ 
re, welches vermuthlich von ih⸗ 
rem Baterlande zu verftehen; bie 
Ctängelblätter find wechſelswei⸗ 
fe, auch einander gegen über ge 
ftellet, geftielt, herzfoͤrmig, drey⸗ 
oder fünffach zerfehnitten, und die 
obern Ieyerförmig und der Länge 
nach in mehrere Stücke getheilet. 
Gemeiniglich fisen fünf Blumen 
auf einem Stiele. Die Blumen: 
blätter find klein, einander gleich 
und purpurfärbig; nach Herrn 
von Hallers Anmerfung aber bie 
obern etwas großer und fürger, 
die untern etwas länger. Mit 
diefer Art bat viele Aehnlichkeit 
dag Geranium Althaeae fol.Ri- 
uin. welches mit dem Geranio 
malacoide Linn. überein zu kom⸗ 
men fcheint; und daher halten wir 
davor, daß beyde. nämlich Geran. 
chium und malacoides L. nur 
eine Art ausmachen. Wil man 
felbige unterfeheiden, fo koͤnnte 
man das letztere 

22) den vielbluͤmigen Storch⸗ 
ſchnabel mit bersförmigen lap⸗ 
pichten Blaͤttern nennen. Wir 
unterhalten auf dem Miſtbeete ei⸗ 
ne Pflanze, welche mit der Rivi⸗ 
niſchen Abbildung ſehr wohl uͤber⸗ 
einkoͤmmt, dieſe hat einen ſteifen, 
aufgerichteten, haarichten, knotich⸗ 
ten und in Zweige getheilten Staͤn⸗ 
gel; alle Blaͤtter ſind herzfoͤrmig, 
die untern ſtumpf, die obern ſpi⸗ 
tzig und in Lappen getheilet; die 


beyden 


⸗ 


die uͤbrigen. 
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beyden hinterſten Lappen groß und 
tief eingeſchnitten, die uͤbrigen 
zween ader viere kleiner, und der 
aͤußere einzelne unordentlich in 
kleinere abgetheilet. Sechs bis 
acht Blumen ſtehen bey einander, 
anfaugs aufwärts, zuletzt unter: 
wärts gerichtet. Die Kelchblätt- 
hen fichen ausgebreitet, find 
grannicht, und zwey fchmäler, ald 
Die Blumenblätter 
find roch und die beyden obern 
breiter und fürzger; die Staubfä- 
den nicht vermachfen, die fünf 
Jängern und fihmälen tra» 


‚gen Beutel, die fünf breitern und 


kuͤrzern find unfruchtbar. Nach 
Herrn Burmanns Anmerkung find 
bey dem Geran. malacoide bie 
Eaamenblätter in drey große, eins 
gekerbte Lappen getheilet. Wenn 
fich dieſes wirklich alfo verhält, 
waͤren diefe und die vorherſtehen⸗ 
de wirklich verfchiedene Arten, ine 
dem die Eaamenblätter gar felten 
‚cine Beränderumg leiden, und da 
diefe bey den Arten der Etordy- 
fchnäbel nicht gleichfoͤrmig be⸗ 
‚fchaffen find, fol man darauf, fon- 


derlich bey den jährigen, fleißiger 


Acht 
‚ben. 


23) vielbluͤmichter Seorch- 


haben, als bisher lgeſche⸗ 


ſchnabel mit. ‚dreylappichten 


Blästern, blauer Blume und 


ſehr langen Frucht. Breitblaͤt⸗ 


terichter jähriger Storchſchna⸗ 


bel mit einer blauen Blume und 
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febe langem Schnabel .. Gera 


.nium creticum Riu. latifol. 


acu longiflima C. B.P. Geran, 
gruinum Linn. Diefe jährige 


‚Pflanze ſtammet aus Ereta ab, iſt 


ohngefähr einen Fuß hoch, in als 
len Theilen! rauch und in viele 
Zweige verbreitet; die Blätter 
find breit, in drey Lappen gethei- 
let, ober auch gefiedert, und. die 
Blättchen twieder febernrtig in ge⸗ 
zahnte, theils kleinere, theils größere 
Lappen zerſchnitten; ſechs Blumen 
ſtehn gemeiniglich aufeitiem Stiele. 
Die Kelchblaͤttchen ſind ausgebrei⸗ 
tet, geſtreift, rund, klebricht und mit 


langen Grannen geendiget. Die 


Blumenblaͤtter blau, einander 
ganz aͤhnlich und fallen zeitig ab. 
Die fuͤnf laͤngern Staubfaͤden ſind 
fruchtbar, die fünf kuͤrzern ohne 


Beutel. Man erhält diefe Art im 


freyen Lande und erzieht fie jähr- 
lich aus dem Saamen, Das Ge- 
ranium eiconium Linn. fiheint 
von diefer Art nicht unterſchieden 
zu ſeyn. Er felbfi fchreibe: bey» 
be find. einander ganz Ähnlich; 
die Blätter aber beym ciconio 
gefiedert und die Blaͤttchen zer⸗ 
fehnitten, beym gruino aber in 
drey fägeförmig ausgezahnte Lap- 

pen abgetheilet; beym jenem ber 
Stängel niederwaͤrts gebogen, bey 
dieſem aufgerichtet; bey jeuem 
ftehen die zwey obern Blumenblaͤt⸗ 
ter weiter von einander, ben die 
fem alle gleichfoͤrmig; in beyden 


fieht man zwifchen den Blumen⸗ 


35 blättern 
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Hlättern Honigbrüfen. Leber 


haupt gleichen die Arten in diefer 


drieten A btheilung einander gar 
fehr, unt» die beftändigen Unter⸗ 
fcheidungı 3geichen find ſchwer an- 
zugeben. Da diejenigen, welche 
wir angefiihret, jährige Pflanzen 
find, koͤnt ien fie, vielleicht moegen 
des verfchiiedbenen Erdreich, um 
defto eher Veränderungen leiden, 
daher man: vorzüglich Acht geben 
fol, wie die Saamenlappen oder 
die bey dir Keimung hervorbre⸗ 
chenden B lätter befchaffen find. 
.d) St orchſchnaͤbel mit zehn 
Staubbei ıteln, sweyblümichten 
Bluͤthſtia len und ausdauernden 
Wurzeln. 

Herr von Linne nennt diefe ba- 
trachia, vermuthlich deswegen, 
weil ihre Blätter eine Aehnlichkeit 
‚mit den Pffoten der Froͤſche zeigen, 
und daher die aͤltern Schriftftel- 
fer auch verfchledene Pflanzen ba- 
trachion genannt, und einige Ar- 
ten Storch ſchnaͤbel diefen Zuna⸗ 
men batrachoides erhalten. 

24) Bnvllichtee Storchſchna⸗ 
bel, deffen:Bläcter in viele gleich- 
breite, ffumpfe und gefpaltene 
Zappen getbeilet find. Geran. 
tuberofuim maius C.B.P. Ge- 
ranium tuberofum Linn, waͤchſt 
in England und Stalien, hat eine 
fnollichte, ausdauernde Wurzel, 
‚bleibt niedrig und treibt faft feine 
Zweige. Die untern Blätter find 
geſtielt, bie. obern aber, wofeläft 
die Bluͤthſtiele entfpringen, figen 
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beynahe ganz platt auf; alle find 
gemeiniglich im ſechs große Lap⸗ 
pen, und biefe wieder in gleichbrei- 
te und ſtumpfe Einfchnitte abge: 
theilet. Oberwaͤrts am Stängel 


ſtehen viele Blumen, von welchen 


jeboch allemal zwo auf einem Stie⸗ 
leruben. Die Kelchblättchen find 
grannicht und die Sluwenbiätter 
einander gleich. | 

24) Xotber woblziechender 
Storchfchnabel mit lappichten, 
ausgezackten Blättern und bias 
fenförmigen Kelchen Langwurz« 
lichter woblriechender Storch« 
ſchnabel mit Froſchpfotenblaͤt⸗ 
tern. Geranium batrachoides 
odoratum C. B. P. Geranium 
macrorrhizum L. wächft in Ita⸗ 
lien, auch in Deutfchland, hat ei⸗ 
ne dicke, lange, fleifchichte, aus⸗ 
dauernde Wurzel, und treibt jaͤhr⸗ 
lich ſowohl viel Wurgelblätter, ale 
auch einen zweigichten Stängel 
bon der che eines Fußes. Die 
Blätter find langgeſtielt, faſt 


ſcchildfoͤrmig, in fünf, gemeiniglich 


in fieben Lappen getheilet, und 
diefe wieder gerfchnitten und aus« 
gesahnt; der blühende Stängelift 


einen großen Theil nackend, nach 


oben gu mit zween einander gegen 


- über geſtellten, viel fürzer geſtiel⸗ 


ten, drey oder gemeiniglich fünf« 
lappichten Blättern befeßet, aus 


deren Winfel’ die Bluͤthſtiele ent« 


ftehen, welche ſich in Fleinere, uns 
terwaͤrts mit haarförmigen Deck 
blättern, und oben mit zwo Blu- 

men 


. { 
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men beſetzte, verbreiten; zwiſchen 
dieſen verlaͤngert ſich der Stäns 
gel, ſteigt mit jenem Stiele auf 
waͤrts, bleibt ungetheilt, trägt 
aber auch zwo Blumen. Die Kelch» 
blaͤttchen fielen unter fich eine Ku⸗ 
gel oder Ylafe vor, find geftreift 
und grannicht; die Blumenblaͤt⸗ 
ter einander voͤllig ähnlich, am 
Rande ganz platt, ausgebreitet, 
purpurfärbig. Sieben Staub» 
fäden find lang, dreye furz, und 
alle fruchtbar. Der Griffel iſt 
fehr lang. Die Blüthzeit faͤllt in 
ben Junius und Julius. Der 
Eaame wird bey ung felten vollig 
reif; bie leichte Bermehrung durch 


die Wurzel machet folchen auch“ 


nicht nothwendig; bie Unterkal 
tung im freyen Lande gefchieht 
ohne alle Kunſt. 

25) Coffeebrauner gekraͤu⸗ 
ſelter Storchſchnabel mir lap⸗ 
pichten, wecbſelsweiſe geſtellten 
Blaͤttern. Der braune, rauche, 
ſchwarzgefleckte Storchſchna⸗ 
bel mit ſchwarzrothen Blumen. 
Geranium phaeum ſ. fuſcum 
petalis rectis ſeu planis Moriſ. 
II. 515. Geranium phaeum L. 
waͤchſt auf den Ungariſchen und 
Schweizeriſchen Alpen. Die Wur⸗ 
zel iſt ausdauernd und die ganze 
Pflanze rauch. Der Staͤngel 
treibt wenig Zweige, erreichet ei⸗ 
nen bis anderthalb Fuß Hoͤhe, 
und iſt, wie auch die Blüchfticıe, 
mit rothen Puncten gebüpfele. 
Bey den Abtbeilungen des Stän- 
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gels und dem Urſprunge der Bluͤth⸗ 
ſtiele, wie auch derſelben Verthei⸗ 
lung, ſtehen trockene Deckblaͤtter. 
Die untern Blätter find langge⸗ 
ftielt, faft ſchildförmig, rundlich, 
oͤfters geflecft, und gemeiniglich 
in fieben ausgezahnte Lappen ges 
theilet. Die obern fisen faft platt 
an, und zeigen nur fünf Lappen, 
fichen wechſelsweiſe und diefen 
gegen über die Zweige und Bluͤth⸗ 
ftiele, toelche zwo Blumen tragen. ° 
Die Kelcheinfchnitte find zwar ſpi⸗ 
gig, aber nicht wirklich grannicht; 
bie Blumenblätter einander aͤhn⸗ 
lich, platt, ausgebreitet, zuweilen 
jurückgefchlagen, am Rande ge» 
franzet, ungefräufelt, dunkelroth 
oder vielmehr braun. Wenu man 
ſolche zerreißt, fol ein blutiger 
Saft hervorfließen, welches wir 
aber niemals wahrgenommen. 
Verhaͤlt ſich in der Vermehrung 
und Wartung, wie die vorherſte⸗ 
hende Art. 

26) Rnotichter purpurfie 
biger Storchſchnabel mit drey⸗ 
lappichten Blaͤttern. Der kno⸗ 
tichte Storchſchnabel. Gera- 
nium nodoſum C. B. Pin. et L 
waͤchſt im Delphinate. Die aus⸗ 
dauernde Wurzel treibt jaͤhrlich 
einen niedrigen, wweitſchweifigen, 
und beym Urſprunge der Blatt⸗ 
ſtiele knotichten Staͤngel. Die un⸗ 
tern Blaͤtter ſind geſtielt, und in 
drey eyfoͤrmig ſpitzige, ſaͤgartig 


ausgezahnte Lappen getheilet, die 


oberſten ſitzen faſt platt auf, und 
ſind 


* 
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ſind viel kleiner, und der mittlere 
Lappen iſt groͤßer, als die beyden 
übrigen. Die Bluͤthſtiele fommen 
aus dem Blätterminfel und Ab- 
theilungen des Stängelg und find 
dang, einfach, aber mit zwo Blu⸗ 
men befeget; die Blumenblät: 
ter einander ähnlich, eingeferbt, 
_ purpurfärbig, die Kelchblättchen 
geftreift und grannicht. Die War⸗ 
tung koͤmmt mit no. 24. über- 
ein. 

.27) Weiß-und blau gegit- 
terter Storchſchnabel mit fünf 
lappichten Blättern. Römifcher 
Storchſchnabel mit gegitterten 
Blumen. Geran. romanum 
verficolor. fiue ftriatum Morif. 
Geranium ftriatum L waͤchſt in 
Italien und hat eine ausdauern⸗ 
de Wurjel, welche jaͤhrlich viele, 
etwa anderthalb Schuh hohe 
Staͤngel treibt; dieſe find bey je- 
der Abtheilung und dem Urſprun⸗ 
ge der Bluͤthſtiele mit Gelenken 
und mit Blattanſaͤtzen verſehen. 
Die untern Blaͤtter ſitzen auf lan⸗ 
gen Stielen, die obern platt an. 
Alle ſind rauch, in fuͤnf oder drey 
ausgezahnte Lappen getheilet; 
wenn nur drey Lappen zugegen, 
find die beyden aͤußern gemeini- 
glich ungleich gefpalten.Die Bluͤth⸗ 
ftiele chen am Ende der Zweige, 
find lang, gemeiniglich mit vier 
Dedblättern befeget, und jeder 
‚trägt zwo Blumen. Der Keldyift 
rauch und grannicht; die Bly- 
‚menblätter find einander ähnlich, 
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eingeferbt, ober hersförmig ge - 
fpalten, weiß, und mit blauen 
oder röthlichen Adern netzfoͤrmig 
durchzogen. Der Griffel gleicht 
an Höhe ben längern Staubfä- 
den. Die Blüthzeit fällt in den 
Heumonath und baucrt lange 
Die Wartung koͤmmt mit no.24. 
überein, doch verlangen die Stoͤcke 
im Sreyen eine arme Lage, und 
wir pflegen aus Vorſicht einen im — 
Scyerbel zu unterhalten, und die 
fen im Winter in ein gemeines 


‚Glashaus zu fesen. In dieſem 


Stande aber bleiben die Stöcke 
viel niepriger und immergruͤ⸗ 
end. 
28) Blau» oder weißblamide 
ter Storchſchnabel mit lappich» 
ten, faft febilofsemigen Blär · 
tern und eingekerbten Blumens 
blättern. Breoßblümicter 
Storchſchnabel mir Wolfswurz⸗ 
blaͤttern. Waldſtorchſchnabel. 


Geran. batrachoides fol. aconi- 


ti C. B. P. Geranium ſyluati- 
cur Linn. Dieſe Art waͤchſt in 
Deutſchland in einem guten feuch⸗ 
ten Wieſengrunde und Schatten, 
unter den Bergen und Hügeln, 
machet durch die ausdauernde 
Wurzel ftarfe Stoͤcke und blühet 
im Sommer. Die Stängel errei⸗ 
chen, fonderlich im: Garten, über 
zween Fuß Höhe, find rauch und 
in viele aufgerichtete Zweige ges 
theilet. Die untern Blätter figen 


auf langen Stielen, die obern faſt 


platt an; alle ſtehen einander ge⸗ 
gen 
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geh Über, find rauch, einigermaßen? 


runglicht, faft fchildförmig, und 
in fünf ausgezahnte Lappen tief 
zerſchnitten; zuweilen bemerket 
man nur drey Lappen, da jedoch 
die beyden aͤußerlichen wieder ge⸗ 
ſpalten find. Die Bluͤthſtiele 


ſind lang, geſpalten, und der ei⸗ 


ne iſt laͤnger, als der andere; bey 
der Abtheilung ſtehen ganz ſchma⸗ 
ſe Deckblaͤtter. Der Kelch iſt 
rauh anzufuͤhlen und grannicht. 
Die Blumenblaͤtter ſind groß, 
einander aͤhnlich, ſtumpf, einge⸗ 
kerbet, ganz blau oder weiß, auch 
zuweilen aus beyden Farben ge⸗ 
miſchet. Ben den aͤͤußerlichen 
Staubfaͤden ſteht eine Honigdruͤ⸗ 
fe. Man erhält die Stöcke im 
Garten zur Zierde, und vermehret 
fie durch die Wurzel oder Saa— 
nten. ° 

209) Purpurfärbiger geftraifs 
tee Storchſchnabel mie fünf: 
lappigen Blättern und völlig 
ganzen Blumenblättern. Der 
gemeine langflielige und groß. 
Blümige Waſſerſtorchſchnabel. 
Sumpf» oder Bruchſtorch⸗ 
fcbnabel. Geranium batrachoi- 
des paluftre flore fanguineo 
H. Elth. fig. 161. Geranium 
palöftre Lian. mächft in Deutſch⸗ 


land in fumpfigen Nieberungen, 


an Flüffen und Gräben, gemei- 
niglich zroifchen den EHernfträu- 
chern, blühet vom Julius bie in 
den September, und ift der vor- 
— zöften Art m 
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ähnlich, jedoch durch bie nicht 
eingeferbten, fondern vollig gan⸗ 
zen Blamenblätter, und durd) 
die befondern Blüthftiele, welche 
wie bey vielen andern vor der 
Bluͤthzeit zuruͤckgebogen, nachher 
aufgerichtet, und nach dieſem wie⸗ 
der unter ſich gebogen ſind, doch 
alſo, daß der Saame in die Hoͤhe 


ſteht, gar merklich unterſchieden. 


Auch ſind die Zweige eckicht, gar 
ſehr auseinander geſperret, und 
die Blumenblaͤtter mit drey brau⸗ 
nen Adern durchzogen, und am 
Boden wollicht; zuweilen haben 
die Blaͤtter ſieben Lappen, und je⸗ 
der iſt wieder dreyfach geſpalten; 
die Blattanſaͤtze und Deckblaͤtter 
ſind ſchmal, lanzetförmig, die 
Kelchblaͤtter eyfoͤrmig, geſtreift, 
grannicht. Die Wurzel iſt aud- 
daurend, Fnolicht, äußerlich 
braum , innerlich roth. u: 
30) Blau ⸗ oder weißbluͤmich⸗ 
ter Storchſchnabel mit runz⸗ 
lichten viellappigen, ſchildfoͤr⸗ 
migen Blaͤttern und voͤllig gan⸗ 
zen Blumenblaͤttern. Der ho⸗ 
be ſtaudige Wieſenſtorchſchna⸗ 
bel mit runden, ſchildfoͤrmi⸗ 
gen tief zertheilten Blaͤttern 
und eruben breiten Einſchnit⸗ 
ven. Bottesgnade. Gerani-' 
um batrachöides, gratia Dei 
germanorum C. B. P. Gerani- 
um- pratenfe Lion. Diefe, in 
der Wurzel ausdaurende Ark: 
wächft überall in Deutfchland auf” 
Wiefen und in Wäldern , machet 
in 
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in einem lodern unb waͤrmern 
Grunde hohe flarfe Stauben, 
blühet im Sommer, und ift in 
allen Theilen rauch, die Zweige 
find gabelfdrmig abgetheilet und 
fuoticht; die Blätter ftchen ein⸗ 
“ander gegenuber, die untern fißen 

f langen, bie obern auf ganz 
kurzen Stielen, alle find groß, 
rundlich, rauch und runzlicht, in 
fuͤnf oder fieben Lappen getheilet, 
und die Lappen gemeinglich tie 
ber in drey Eleinere gefpalten, 
und diefe gleichfalls ſpitzig zer⸗ 
fehnitten. Die Blattanfäge find 
lanzetförmig. Die Bluͤthſtiele, 
welche in dem Theilungswintel 
fiehen, find lang, die übrigen furz 
und rauch; die Kelchblätter et- 
was haaricht und grannicht, die 
Blumenblätter: groß, einander 
ähnlich, vollig ganz, entweder 
blau mit röthlichten Adern, oder 
ganz weiß, oder auch weiß und 
blauſcheckicht. Die Vermehrung 
kann durch bie Wurzel gefcheben, 
doc) fält auch der Saame flarf 


aus, 
e) Storchbfchnäbel mit zehn. 


fruchtbaren Staubbeuteln und 
zweyblämigen Blöchftielen. 

31) Jäbriger blauer Storch⸗ 
ſchnabel mir rauchen Saamen- 
bülfen und dreyfpaltigen Saa⸗ 
menlappen. Boͤhmiſcher 
Stordhfchnabel.  Geranium 
batrachoides behemicum ca- 
pfulis nigris hirfutis H. Elth. 
fig. 160. Geranium bohemi- 


Zweige. 
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cum Linn, Diefe Pflanze fol in 
Böhmen wachſen. ie ift rauch 
und; flcbricht, und dem Gera. 
nio molli faft ähnlich. Der 
Stängel verbreitet fich in viele 
Die Blätter ſtehen auf 
langen Stielen, gemeiniglich ein» 
ander gegenüber, und find in fünf 
oder fieben ftumpfe, eingekerbte 
Lappen getheilet. Zwo Blumen 
fiehen auf einem langen, zarten 
Stiele ſeitwaͤrts an den Zweigen. 
Die Kelchblätter endigen ſich mit 
einer Granne. Die Blumenblaͤt⸗ 
ter find einander völlig gleich, 
eingeferbe. Der Kelch nimmt 
mit den Saamen an Große zu. 
Die Griffel werden zulegt dbuntel- 
purpurfärbig. Meder Saamen 
ift mit einem ſchwarzen, rauchen 
Umfchlage verfchen. Die Sau 
menlappen find von allen andern 
Arten verfchieden; fie haben fait 
bie Seftalt des Blattes vom Tul⸗ 
penbaune, nnd find dreyfach ge« 
ſpalten, der mittlere Lappen aber 
ift abgeſtutzet. Man erzicht dieſe 
Art im freyen Lande jährlich aus 
bem Saamen. 

32) Jaͤhriger rorber Storch⸗ 
ſchnabel mit dem basrichten 
zebnediheen Belbe.. Ku 
prechtskraut. St. Robertkraut. 
Gichtkraut. Gottesgnade Xoth⸗ 


laufkraut Rleinfbwalbens 


kraut. Geranium tobertianum 
primum C. B. P. Gratia Dei. 
Geranium robertianum. Linn. 
waͤchſt in. Deutſchland überall 

in 
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in bergichten Gegenden, auch auf 
Selfen und Mauren. Die jähri- 
ge Wurzel treibt viele, aufgerich- 
tete, zweyſpaltige Zweige; gemei« 
niglich findet man, daß der rothe 
und haarichte Stängel an jedem 


Knoten zivey , einander gegenüber, 
geftelte Blätter trägt, aus deren. 


Winkel zween Zweige, und zwi⸗ 
ſchen diefen ein langer Bluͤthſtiel 
auffteigen ; doch fehlet zuweilen 
der letzte. Die Blätter find lang- 
Heftiele, rauch, gemeiniglich aus 
fünf, und bie obern aus drey, 


untetwaͤrts mit einander vertwach« 


fenen Blättchen zufammengefeßet, 


und diefe twieder in drey, auch 


mehrere ausgezackte Lappen tief 
zerfchnitten, und die Einfchnitte 
mit einer röthlichten Granne ge- 
endiget. Beym Blattftiele ftehen 
Fleine, rundlich zugefpiste Blatt⸗ 
anfüge. Jeder Blürhftiel träge 


zwo, drey, auch mehrere Blumen, 


und unter jeder ftehen Fleine, pur- 
purfärbige Deckblaͤtter. Die 
Kelchblättchen find rauch, und mit 
einer langen, roͤthlichen Granne 
geendiget, und ftellen in ihrer Ver⸗ 
einigung zehn Ecken vor. Der 
Griffel ift faum länger, als bie 
Staubfäden. Die Blumenblät- 
ter find einander faft ähnlich, ey⸗ 
förmig, ftumpf, vollig ganz, je: 
doch zuweilen. zart eingeferber, 
blaßpurpurfärbig, und mit drey 
weißen Strichen bezeichnet. Um 
dem Sruchtfeim figen fünf rund⸗ 
liche Honigdrüfen. Die Pflanze 
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bat einen flarfen widrign Ge⸗ 
ruch. 
33) Jaͤhriger roſenfaͤrbiger 


Storchſchnabel mit dem pyra- 


midenfoͤrmigen, eckichten und 
runzlichten Kelche. Glaͤnzen⸗ 
der Storchſchnabel. Gera. 
nium lucidum faxatille C.B. P. 
Geranium lacidum L. inn. Die 
fe jährige Pflanze waͤchſt überall 
in Europa in fchattigen Gegenden, 
und treibt viele zarte Stängel und 
Zweige. Die Blätter find ‚ges 
ftiele, die unterm einander gegen» _ 
über, die obern wechſelsweiſe ges 
ſtellet, glatt, glänzend, rundlich, 
und in fünf dreyzahnichte Lappen 
getheilgt. Zwo Blumen fichen 
auf einem Etiele. Die Kelchblät- 
ter find grannicht, und die Ecken 
der Quere nach gerungelt; bie 
Blumenblätter flein, völlig ganz. 

34). Jäbriger roͤthlichter 
Storchfchnabel mie gefpaltenen 
Blumen: und ftumpfen Kelch⸗ 
blättern. Raucher großer Tau: 
benfoß. Geranium columbi- 
num villofum petalis bifidis 
purpureis Vaill. Parif. tab, 15. 
fig. 3. Geranium molle Linn. 
waͤchſt bey uns an grafichten, 
fonnenrlichen Drten, un die We: 
ge und Triften. Div Stängel 
mit ben Zroeigen find ſchwach, 


‚ fperricht ausgebreitet, roͤthlich⸗ 
grün, haaricht und Envricht; die 


Blattanfäge pfriemenartig, und 
gefpalten ; die Blätter geftielt, faſt 


rundlich, ganz weich anzufüblen ,. 
| und 
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und in viele, zehn und mehrere 


. ftumpfe, ungleiche Lappen zer 


nitten; die ober Blaͤtter, tie 
auch die Bluͤthſtiele ſtehen wech⸗ 
ſelsweiſe, und dieſe ſind lang, 


mit zwo Blumen, und untenher 


ns 


mit pfriemenartigen, röthlichten 
Deckblaͤttern befeßet. Der Kelch 
ift rauch, aufaeblafen, ftumpf, 
oder ohne Grannen. Die Blu: 
menblätter find einander gleich, 


gefpalten, röthlicht, mit purpurs 


färbigen Adern durchzogen. 

35) Jaͤhriger carolinifcher 
Storchſchnabel mit, geannich- 
ren Kelch⸗ eingeferbten Blu⸗ 
menblättern und rauchen Saas 
menbülfen. Geranium columbi- 
num carolinum capfulis nigris 
hirfutis H. Ekth. fig. 162. Ge- 
ranıumcarolinum Linn. waͤchſt 
in Birginien und Carolina, und 
ift mit der folgenden Art nahe 
verwandt. Der Stängel und 
die Zweige find niedrig; bie Blät- 
ter vielfach - eingefchnitten; die 
Bluͤthſtiele mit zwo Blumen befe- 
tzet; die 
und blaßblau, die Kelchblaͤtter 
rauch, und wenn der Saame rei⸗ 


fet, roͤthlich, und die rauchen 


Saamenhuͤlſen ſchwarz. Die 
Fortpftanzung geſchieht durch den 
Saamen, welcher auch haͤufig 
ausfaͤllt. 

36) Jaͤhriger Storchſchnabel 
mit langen Blätbftielen, gran⸗ 
nichten Kelch⸗ großen einge 
ferbten Llumenblärtern und 


Blumenblätter klein 
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glatten "Saamenbälfen. lei 
ner Seldraubenfuß mit langfties 
ligen' tief zerſchnittenen Blaͤt⸗ 
tern. Taubenfchnabel. Gera- 
nium columbinum fol. diffe- 
dis, pediculis florum longifli- 
mis Vaill. Parif, Tab. 15. fig. 
4. Geraniv:m columbinum L. 
waͤchſt häufig an den Wegen und 
Hecken, blühet im Junius und 
Julius, und giebt im Auguft und’ 
September reifen Saamen. Die 
fäferichte Wurzel iſt dußerlich 
roͤthlicht. Die Stängel mit den 
Zweigen find etwa einen Fuß lang, 
geſtrecket, rundlich, knoticht und 
einigermaßen haaricht. Die Bluͤth⸗ 
ſtiele ſtehen einander gegenuͤber, 

werden nach obenzu immer kuͤr⸗ 
ger und find mit pfriemenarti- 
gen,  gefpaltenen, : rörhlichten 
Blaftanfägen umgeben. Die 
Blätter felbft find rundlich, oder 
nierenförmig, faft bis auf den 
Stiel in fünf oder fieben Lappen 
gerfchnitten, und dieſe nochmals 
federartig in gleichbreite ſpitzige 
Einfchnitte abgetheilee, und auf 
beyden Slächen etwas raub ans 
zufuͤhlen. Die Bluͤthſtiele ftehen 
am Blättertoinfel, find länger als 
das Blatt, oberwaͤrts gefpalten, 
mit pfriemenartigen, roͤthlichten 
Deckblättern und zwo Blum̃en bes 
feßet. Die Blumenblätter haben 
mit den Keichblättern faft gleiche‘ 
Länge, find einander gleich, eye 
förmig, Rumpf, ſchwach eingeker⸗ 
bet, purpurfärbig, mit dunklern 
Adern 


I) 
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Adern durchjogen ; die Kelchblaͤt⸗ 
ter ſind der Laͤnge nach mit drey 
erhabenen Strichen gezeichnet, 
etwas haaricht, weiß ober roͤth⸗ 
licht eingefaßt, und mit einer 
Branne geendiget, welche gleiche 
fam eine röthlichte Drüfe trägt. 
ie Honigdruͤſen hat Hr: Pollich 
nicht bemerket; Hr. Scopoli aber 
zwiſchen jedem Kelchblatte und 
ben dußerlichen Staubfäden zwey 
wahrgenommen. Die Größe der 
Pflanze, inaleichen die Zahl und 
Befchaffenheit der Einfchnitte von 
den Blättern find nicht immer eis 
nerley ; doch wird man in den an- 
gegebenen Kennzeichen biefe Art 
hicht leicht verkennen. 
" 37) Jäbriger rother Storch. 
ſchnabel mit: wollichten Sax 
menbäülfen und eingekerbten 
Blumenhlättern, welche mit 
dem Kelche gleiche Länge ba- 
ben. 
fhn:bel. Geranium maius 
foliis imis longis, vsque ad pe- 
diculum diuifis Vaill. Parif. 
Tab. 135. fig.:2. Geranium dif- 
fedtum Linn. mwächft in verſchie⸗ 
. denen mittägigen Gegenden Euros 
pen, auc, in Deutfchland unter 
den Stoppeln, bluͤhet im Juni 
und Juli, und giebe im Auguſt 
und September reifen Saamen. 
Die Stängel find einen halben, 
auch ganzen Fuß lang, aufgerich⸗ 
“set, oder auch geſtrecket, rund⸗ 


lich, etwas haaricht, rörhliche, 
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Urſprunge der Zweige knoticht. 
Die Blätter find geſtielt, einan⸗ 
ber gegenüber geftellet, haaricht, 
doch mehr rauf, als weich anzu⸗ 
fühlen, und in fünf Lappen tief 
jerfchnitten, die: Lappen aber 
wieder in zween, drey, auch meh⸗ 
rere fpigige Einſchnitte abgetheis 
let; die Blattanfäte pfriemenars 


fig, vollig ganz und roͤthlicht ; 
bie zweybluͤmichten Bluͤthſtiele 


ſtehen am Blattwinkel, ſind kuͤr⸗ 
zer als das Blatt und bey der 
Theilung mit roöthlichten. Deck 
blättern umgeben. Die Kelch⸗ 


Blätter find eyförmig, eckicht, u 


ftreift, haaricht, und mit eimet 
rothlichten Granne geendigek, 
welche faſt über bie Blumenbläts 
ter bervorrager; biei Blumenbläts 
ter ſtumpf eingeferbet faſt kuͤrzer 
als der Kelch, ſchon purpurroth 
und geſtreifet. Die fünf Honig⸗ 
druͤſen find merklich. Der Saa⸗ 
menumfchlag iſt haaricht, ſchwarz. 

38) e jäbeigee 
Storchſchnabel mie nierenfoͤr⸗ 
migen fünflappigen Blaͤttern 
und gleichlangen Kelch⸗ und 
Blumenblaͤttern. -Taubenfuß, 
Taubenſchnabel. Scartenkraut. 
Geranium columbinum maius, 
flore minore coeruleo Vaill, 
Parif. ' Tab. 15. fig. r. Ger« 
nium maluaceum Burm. ro« 
tundifolium Linn. waͤchſt auf 
den Feldern in allerhand Grunde, 
am vollkommenſten auf guter fet⸗ 


und an den Gelenlen, auch beym tet —— blauͤhet Som Ju 


Achter Theil, 


ring 


\ 
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nius bis in ben Herbſt, und zei» 
get nach dem verfchiedenen Ge⸗ 
burtsorte oͤfters ein veraͤndertes 
Anſehen. Die Wurzel if. fäfe 
richt und gelblicht; der Stängel 
einen halben, -nud ganzen Fuß 
lang, rundlich, haaricht, gruͤn⸗ 
roͤthlich, in Gelenke abgetheilet, 
geſtrecket, auch zuweilen mehr 
aufgerichtet; die Zweige ſtehen 
wechſelsweiſe; die untern Blaͤtter 
einander gegenuͤber, die oberſten 
auch wechſelsweiſe, ſind geſtielt, 
faſt rundlich, oder nierenfoͤrmig, 
auf beyden Flaͤchen weich haa⸗ 
richt, und bis auf die Mitte in 
fuͤnf auch ſieben, wieder in drey 
auch mehrere Einſchnitte getheilte 
Lappen zerſchnitten. Die Blatt⸗ 
anſaͤtze ſind ſpitzig, rauch, roͤth⸗ 
lich, geſpalten; die Deckblaͤtter 
dieſen aͤhnlich, auch ganz; die 
Bluͤthſtiele kurz, und jeder trägt 
zwo Blumen. Die Kelchblätter 
find eyförmig, fpigig, baaricht ; 
die Blumenblätter haben mit die, 
fen gleiche Länge, find blaßpur⸗ 
purfärbig, ſtumpf, herzfoͤrmig, 
und einigermaßen geſpalten; doch 
giebt ſolche Hr. v. kinne völlig 
ganz an. Die Honigdruͤſen feh⸗ 


len. | 

) Storchfehnäbel mit zehn 
feuchibaren Staubfäden und 
einblümigen Bluͤthſtielen. 

39) Sibirifcher Storchſchna · nem 
bel mit einfachen gegliederten 
Bluͤthſtielen und en 
Beich» und B 
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Geraniuns petiolis vnifloris; 
fol. triangularibus -quinquelos - 
bis ferratis Haller in Comment, 
Goetting. T. I. p. 225. Gerani- 
um. Sibiricum Linn. »Diefe 
Pflanze waͤchſt in Sibirien, hat 
eine außdaurende, fäferichte Wur⸗ 
jel, und if in allen Theilen haa⸗ 
richt. Der Staͤngel wird ohnge⸗ 
faͤhr einen Schuh lang, und brei⸗ 
tet ſich mit feinen Zweigen welt 
aus; die Blätter ſtehen einander 
gegenüber auf- langen duͤnnen 
Sticken, haben einen faſt drey⸗ 
eefichten Umfang, und find im 
fünf große Lappen „und diefe wie⸗ 
der der Länge nad) in Fleinere ſpi⸗ 
tzige Einfchnitte getheilet. Die 
Bluͤthſtiele entfichen aus dem 
Theilungsmwintel, find lang und 
zart, haben in der Mitte ein Gew 
lenfe, und zwey pfriemenartige 
Deckblätter. Die fleinen, wei⸗ 
fen, roch geaderten Blumen zei» 
gen fi) im Brachmonathe. Die 
Grannen des Kelches ragen über 
die Blumenblaͤtter hervor. Die 
längern Etaubfäden erreichen die 
Höhe der Staubwege. Die Bluͤth⸗ 
ftiele ſtehen zur Bluͤthzeit aufges 
richtet, nachher aber biegen fie ſich 
an dem obern Theile, ſtehen der 
Duere nach, und richten fich eud⸗ 
lich wieder aufwaͤrts. Zumeilen 
ftehen auch zwo Blumen auf eis 
nem Stiele. Die Pflanze dauret 
füglidy bey uns im Freyen and, - 
und vermehret ſich von ſelbſt burch 
die ausgefallenen Saamın. Ges 
meinig · 
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meiniglich dauren die Stöcke nur 


zwey Jahre. 
- 40) Der blutige Storchfchna- 
bel mic ‚einfachen gegliederren 


Bluͤthſtielen und großen rotben 


oder blauen Blumen, Blut—⸗ 
wurzel. Rothe Aünerwurzel, 
Geranium fanguineum maxi- 
mo flore C. B. P. ‚Geranium 
fanguineum Linn. waͤchſt bey 
uns in einem locern magern 
Grunde, in den Vorhoͤlzern, Des 
cken, fonderlich auf Hügeln und 
Kaltbergen, hat rine ftarfe, rothe, 
‚ausdaurende Wurzel, und blühet 
im Julius und Auguſt. Der 
Stängel ift aufgerichtet, etwa tis 
nen Fuß hoc), und in viele Zwei⸗ 
ge verbreitet. Die Blätter fle- 
hen einander gegenüber, find 
rauch, rundlich, in fünf oder fies 
ben Lappen, und diefe in drey 
Einfchnitte gerheilet. Die Bluͤth⸗ 
ftiele find lang, mit Fleinen lan⸗ 
getförmigen Deckblaͤttern. Die 
haarichten Kelchblätter endigen 
ſich mit einer Granne; die Blu⸗ 
menblaͤtter ſind vielmal groͤßer, 
weit ausgebreitet, rundlich, ge⸗ 
ſPpalten oder herzfoͤrmig, purpurs 
färbig, oder blau. Hr. v. Linne’ 
rechnet zu dieſer Art eine Abände- 
zung, dag Geranium haemato- 
des flore variegato Lancaftren- 
fe Dill. HA. Elth. fig. 163. wel⸗ 
‚ches aber Miller als eine eigne Art 
angeführet, und Geranium lan- 
<aftrenfe, pedunculis vnifloris, 
Aolie — laciniis 
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obtuſis breuibus, eaulibus de- 


cumbentibus genenne. Nach 
beifen Anmerfung iſt der Unter 
ſchied zwifchen biefer und des 
zoften Art beftändig; die Stän- 
gel find kuͤrzer und breiten fich 
flach) aus, die Blätter und Bl 
men fleiner, jene nicht fo tief ab» 
getheilet, und diefe blaß mit pur 


purrothen Flecken. Man muß 


diefe Art nicht mit dem Geranio 
ftriato vermwechfeln; wir haben 
diefes unter dem Dillenifchen Na⸗ 
men von einem Sreumde erhalten, 
toelcher vieleicht Durch die Bezeich« 
nung, flore eleganter pidto, ver» 

führet worben. 

Viele von ben verzeichneten 

Arten haben feinen, viele abee 
auch einen ftarfen, widrigen, oder 
angenehmen Geruch, und befigen 
wirkſame Beftandtheile; doch find 
nur einige von den ersten in 
Gebrauch gezogen, und auch Dies 
fe in dem neuern Zeiten gänzlich 


‚aus ber Arzneykunde vertilget 


worden. Einige haben eine zu» 
fammenziehende Kraft: und find 
daher vorzüglich unter die Wund⸗ 
mittel gerechnet morben. Das 
Geranium . fanguineum, oder 
bie 4ofte Art war. wegen biefer 
Wirkung ehedem berühmt; auch 
wurde bie Wurzel davon wider 
bie rothe Ruhr gebrauchet, und 
nach Tragus Berichte felbige mit 
Wein abgekochet, und diefer Trank 
wider ben Gtein angemenber. 
Das Kraut und die Wurzel koͤn⸗ 
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nen, nach Gleditſchens Votſchla⸗ 
ge, zum Lohgerben gebrauchet 
werden. Das Geranium tube- 
sofum und fSyluaticum find 
gleichfalls als blutftillende Mitsel 
empfohlen, und vorzüglich das 
pratenfe und robertianum in der 
Wundarzneykunſt hochgeſchaͤtzet 
worden. Der Wein, worin die 
zerquetſchten Blätter vom Rober- 
tiano tingemweichet worden, foll 
alle Blurflüffe ſtillen; Hildanus 
will den Trank und das abgezo⸗ 
gene Wafler davon fogar bey 
Krebshaften Schäden nüglich be- 
funden haben. Das Geranium 
eolumbinum wird in Butter: 
milch gefochet, dem Rindviehe 
and Gchaafen für das rothe 
Maffer gegeben, und in Schonen 
das grüne zerfchnittene Kraut ba, 
von in ein leinen Tuch eingebun- 
den, und über den Magen gele- 
get, um bamik das falte Sieber 
zu curiren. Dem molchato 
-wirb aufer der beilenden, auch 
‚eine lindernde und treibende Kraft 
jugeeignet, und leßtere fonderlich 
bey Ausfchlägen auf der Haut 
hochgeſchaͤtzet. Das gruinum, 
auch andere Arten, fellen den 
Nieren« und DBlafenftein zermal. 
men. . Die Wurzel von dem Ge. 
ranıo trilli wird den den Ein- 
mohnern, wie bey ung die Erb- 
äpfel zugerichtet und gefpeifer. 
Mit dem Geranio fyluatico 
färben die Islaͤnder blau. 
‘ 
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Der gramnichte Fortfaß von 
denjenigen Arten, bey welchen 
ſich folcher fchraubenfdrmig dre⸗ 
het, wenn er vom Griffel losgeht, 


kann flatt eines Hygrometers 
dienen. 


Storkenbrodt. 
S. Zeitloſe. 


Storme. 
corpius, Scorpfiſch, bey den 
Frieslaͤndern; ſonſt Poſtken; 
Geſner in Nomencl. p. 87. f. 
unfern Artikel, Scorpfiſch, B. 
vm. S. 53. 


St. Detersfraut. 
S. Syınpboricarpos. 


Stradfifch. 
trackſiſch, auh Streckfiſch; 
wird zu, Danzig in freyer Luſt 
aufbehalten, daß er hart wird. 
Gefner in Nomenel. p. 374- 
aber er weis nicht, was es vor ein 
Fiſch ſeyn ſoll. 


Strahlauge. 
Sirablauge, nennet Muͤller die 
22ſte Gattung feiner Meerbrach⸗ 
feme, Sparus Radiatus, Linn. 
gen. 165. ſp 22. fi unſern Ar⸗ 
tifel, Meerbrachſeme, B. V. 
©. 491. 


Strahbfflinfen. 
teablflinfen, werden von eini» 
gen diejenigen Steine genennet, 
welche 


Sta 
welche ſich wie Schwaͤmme an bie 


Horn» oder Flintenſteine ſetzen. S 


Sie ſind breit und flach, beſtehen 
aus gleichlaufenden, dicht an ein⸗ 
ander geſchloſſenen Faͤden, und 
haben eine weiße oder hellgraue 
Farbe. Sie ſind gleichfalls 
— und — mit Suhl 


Steahtgtimmer, J 


ica radians; iſt ein faſerich⸗ 


ger, glimmerartiger Stein, wel⸗ 
cher, der Länge nad) liegende, 
fisig Weichen hat. S. Slim⸗ 


Stra 
Strahlſteine 


trablſteine, werden an einigen 
Drten bie Kiegfugeln genennet, 
bie fich in Schiefern befinden. 
Strahlvenus. 
S. Oenusmuſchel. 


Strandhaber. 
S. Sandgras. 


S trandlaͤufer. 
Strandlaufer, ingleichen San» 


oder Wieſenlaͤufer, Waſſerhuͤhn ⸗ 
lein, Glareola. Es find Voͤgel, 
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die ein eigen Geſchlecht ausma⸗ 


Strahläppos. 

edergyps, Gypſum ftriatum, 
filamentofum, fibrofum; ift ei» 
ne Gypsart oder Gppgftein, wel 
cher aus parallelen oder gleichlau⸗ 
fenden Faſern beſteht. Vom Ger 
deralaun und vom Federasbeſt 
unterſcheidet er ſich dadurch, daß 
er ſich im Feuer weiß breunet, 
und keinen Geſchmack hat; da 
hingegen der Federalaun einen 
Geſchmack erreget. Der Strahl⸗ 
gyps wird gemeiniglich zu Streu⸗ 
fand gebrauchet. 


Strahlknopf. 
Spindelkraut. 
Strahlforb. 

& ZAorbmufdel. 


Strahlpatelle, 
©, Patelle. 


chen, und fich an ſtehenden Waſ⸗ 
fern, an Ufern und Slüffen aufs 
halten, haben etwas erhabene 
Beine, und find zum fchnellen Ge⸗ 
hen-eingerichtet. . Die Köche pfle⸗ 
gen fie inggefammt , wiewohl Ins 


recht, Schnepfen zu nennen. .Dag 


mehrere ift von ihnen bereitg uns 
ter Sandläufer gehn wor: 
den. 


Strandmondſchnecke. 
S. Mondſchnecke. 


Strandmuſchel. 
S. Rorbmuſchel. 


Strandrohr. 
| ©. Rohr. 


24 — 
S. Schaumſalz. 
Strandfthleicher, 


S. Steinſchnecke. 
7t3 ſch Strand⸗ 
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Strandſchwimmer. 
S. —— 


S. — X 


Strauch. 


€. ‚Pflanse. * 
Strauß. 


Date große „Vogel, Sttuthio, 
Struthio-camelus, verdienet aus 
mehr als einer Abficht unfre ge 
naue. Betrachtung. Er ift an 
fih unter ben befannten Bögen zum 
der größte; wenn er gleicy nicht 
an Groͤße einen ſitzenden Neiter 
übertrifft, wie einige vorgeben; 
Er hat eine befondere, in vielen 
Stuͤcken von andern abweichende 
Geftalt, er hat auch befondere 
Eigenfchaften; und fcheint über 
haupt. eines von den Kettenglie⸗ 
bern zu feyn, wodurch das Vogel» 
reich mit dem: der vierfuͤßigen 
Thiere zufammenhängt. Denn 
fo mie die Fledermaus und das 
fliegende Eichhorn Vierfũ er mit 
Fluͤgeln ſind: ſo iſt gegenſeitig 
der Strauß ein wahren Vogel, 
der aber ziegenaͤhnliche Fuͤße hat, 
und mit ſeinen Fuͤßen mehr zu 
laufen, als mit den Fluͤgeln zu 
fliegen ſcheint. Hr. Klein —* 
aus ihm das erſte Obergeſchl 

oder Familie, naͤmlich eines oe 
gels mit too Zaͤhen; denn außer 
ihm findet fich feiner mit derglei- 
hen Fuͤßen. In das zweyte 


andern, die drey 5 


Hat D. Chai, in feiner morgen 


Stra - 


Dbergefchlecht, oder in die 
Samilie Hat er zween andere 
fie Voͤgel gebracht, 
baftart und ven 















97 drey ng, —— 
— Era da 

chen Strau ‚den Ca 
fuar, den. amerifanifchen oder 
Shoujou.: "Vom S 


ländifchen 


lerley Wahrnehmungen über ihn 
forgfältig angeftellet hat. * u . 
ihm will ich hier das meifte glau J— 
wuͤrdige nehmen; und · die Zuf 


demſelben zugleich mit einſtreuen. 
Der Schnabel dieſes Vogel: 
kurz. gerade, faſt plat ur nicht 
fo feſt, noch fo gewölbet, 

der Gans, vorn jedoch ein 

» gefrümmer und 
laͤßt ſich etwas 
Vogel vollig F 
fein gehoriges MI 


Naden, der vorher * blos 
und 


"Stra 


und unbededet war, mit fehr 
fchönen rothen Federn bebeder, 
vornehmlich. beym Männchen, 
Am Gefieder auf den Edhultern‘, 
dem Nücden und einigen Theilen 
der Flügel, geht alsdenn chen; 
falls eine Veränderung vor. Da 
«8 vorher dunkelgrau tar, fa 
wird es nunmehr fh ſchwarz als 
Mech. Indeffen behäkt doch daB 
übrige Gefieder feine vollklomme⸗ 
ne Weiße. Der Strauße Federn 
beſtehen überhaupt aus folchen 
fchrwarzen und weißen federn, 
wie bes Storches feine. Nur 
blciben Bauch, die obern Echen» 
fel und die Bruft Feder: und Des 
ckellos. Sie bleiben ordentlicher 
Weiſe nadend, und fühlet man 
fie an, fo find fie eben fo warme, 
als die Fleiſchtheile anderer vier⸗ 
fußiger Thiere. Am Halfe ber 
unter bat bes Vogel alfo flatt der 
Federn weiße und glänzende Haar 
ze; eine Art von wollichter Bede⸗ 
cung, feiner und etwas gedber. 
Erfiere wird in den Fabriken zu 
Huͤthen verbrauchet, letztere in 
Den Wollenmanufacturen ver- 
fponnen. Er hat etwas aͤhnli⸗ 
ches mit dem Kameele, einen fehr 
kangen Hals und einen erhabenen 
Mücken, haͤlt auch ben Kopf gera⸗ 
be in bie Hoͤhe. Er iſt der eingie 
ge Vogel, weicher Augenwimpern 


bat; auch iſt fein Auge fonderlich 


geftaltet, und faft dreyeckicht. 
Unter dem Gelenfe des großen 
Flügels, zuweilen auch auf dem 
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Fleinen, ſteht ein ſehr ſpitziger Aus⸗ 
wuchs, gleichſam als der Dorn 
an der Hahnspfote. Man ſaget, 
daß er ſich ſelbſt damit im Laufen 
ſteche und anſporne; aber es dienet 
ihm wohl dieſes Werkzeug, um 
ſich damit der allzugroßen Anhaͤu⸗ 
fing des Gebluͤtes zu entladen, 
und ben erftichenden Folgen der⸗ 
felben zuvor zu fommen, als rock 
che: bey einem: Thiere von-fo hei⸗ 
fer Art, ald der Strauß ift, alles 
mal zu befürchten ſteht. Geine 
Lunge ift gar zu enge eingefchlof 
fen, mithin auch widernatürlichen 
Entzündungen unterworfen. Rad) 
feiner Größe hat er nur Fleine- 
Flügel. Die Fuͤße find gefpalten, 
nach Urt ber Ziegen und Dchfen,, 
Horn mit einer fpißigen Klaue bes 
waffnet, von Farbe grau, bie 
Beine fehr hoch, und die Haut 
an ben Küßen ftarf runglicht. Der 
Schwanz ift kurz, weiß, fo wie 
auch die größten Federn an ben 


Fluͤgeln. Aber weder Schwanz 


noch Slügel haben den zum Flie⸗ 
gen erforderlichen mechanifchen 
Bar Indeſſen bat ihm bie Na⸗ 
fur ftatt der Fluͤgel mehr die Fuͤ⸗ 
fe zu feiner Bewegung gegeben. 
ham hat hierüber fich befonder® - 
herausgelaffen. Ueberfällt man 
die Straußen unverſehens zu eis 
ner Zeit, ba fie in irgend. einem 
Thale, oder hinter einem Selfen, 
oder einer fandigen Anhoͤhe in der 
Wuͤſte meiden, fo bleiben fie nicht 
fiehen » fondern laufen fo ſchuell 
Tt 4 davon 
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davon, baß fie die Araber mit ib» 
ven ſchnellſten Pferden nicht ein» 
Holen toanen. Die Berfolger 
loͤnnen alsdenn mit Verwunde⸗ 
tung ſehen, mit welcher außeror⸗ 
dentlichen Behendigfeit fich dieſes 
ne Fluͤgel, mit ihrem unaufhoͤrli⸗ 
chen und dabey doch unermuͤdeten 
Schwingen, beydes zu Seegeln 
und zu Rudern dienen; und wie 
ſein Fuß vom Laufen darum nicht 
mehr Entkraͤftung empfindet, ob 
er gleich eben ſo viel und noch 
mehr, als die Fluͤgel zum Fort⸗ 
lommen beytraͤgt. Der Strauß 
leget von dreyßig bis an die 
funfzig Eyer. Seine Eyer find 
bie graßten unter den Voͤgeleyern, 
fo grofß als ein Kinderkopf, friſch 
bis funfzehn Pfund ſchwer, und 
ihre Schale iſt wie irden Zeug. 
Sie iſt marniorirt, glänzend, 
ſchmutzigweiß, und ſo hast, daß 
allerley Geſchirre daraus gema⸗ 
chet werden. Der Vogel leget 
mehr, als einmal das Jahr; er 
leget das erſte Ey in die Mitte, 
und die andern im Zirkel rund 
herum, fo gut ale es ſich ſchicken 
wid. Sie kiegen da im heißen 
Sande, und dee Tages wirfet 
die Sonne auf fie, bed Nachts 
aber bebruͤtet der Vogel fie Durch 
feine Wärme; wie Adanſon auf 
Senegal angemerfer hat. In 
Gegenden, 10 bie Sonne weniger 
wirfet, da werden fie von ber 
Mutter ohne Unterlaß bebrütet, 
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Aus ber Menge der Eyer fcheint 
es, als müßte fid) das Geſchlecht 
ſehr vermehren; aber es koͤmmt 


‚Saum ber vierte Theil folcher Ener 


fort, und wird ausgebrütet. 
Selbſt von den ausgeheckten Jun⸗ 
gen koͤmmt ein großer Theil vor 
Hunger um, weil die Mutter ſie 
zu zeitig verlaſſen hat, bevor fie 
ſich felbft verſorgen fonnten, Es 
leget nämlich dies Thier feine Ey» 
er in die nackendſten, wuͤſteſten 


und duͤrreſten Winfel der Wuͤſte· 


neyen; wie ed Shaw, im ber 
afcifanifchen Wüfte Sahara, mo 
es viele Etraußen giebt, gefun⸗ 
ben bat. Nun aber ift es nicht 
genug, bie Ener zu legen und 
ausjubrüten, fonbern- es muß 
auch das noͤthige Futter für die 
junge Brut vorräthig ſeyn, 
ober herbeygeſchaffet werden, 
wenn fie beym Leben bleiben foll: 
Es laͤßt ſich daher vermuthen, daß 
eine folche Menge Eyer nicht bloß 
zur Gortpflanzung des Gefchlechts, 
fondern großtentheild mit zur 
Nahrung beftimme ſey. Die Al⸗ 
ten brechen fie auch felbft an, und 
füttern damit ihre Jungen, nach ⸗ 
bem bie Anzahl berfelben, ober die 
Beduͤrfniß e8 erfordern. . Share 
merfet auch an, daß dieſes zwar 
ein Beweis der Liebe fuͤr die Jun⸗ 
gen ſey, wenn der Strauß ſelbige 
von feinen eigenen Eyern auffuͤt⸗ 
tern helfe; aber ſetzet doch him» 
zu, er Habe von Diefer natuͤrlichen 
Zuneigung nur eine fehr _ 
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Gabe zu ſeinem Antheile bekom⸗ 
men. Denn bie allergeringſte Ver⸗ 
anlaſſung, das kleinſte noch fo ent⸗ 
fernte Geraͤuſche ſetzet ihn ſo au⸗ 
Ber ſich, daß er ſeine Jungen ſammt 
den Eyern verlaͤßt, und entweder 
niemals, oder doch nicht eher wie⸗ 
der koͤmmt, als wenn es zu ſpaͤte, 
der Schade ſchon geſchehen iſt, und 
einige Jungen bereits barauf ge⸗ 
gangen, andere aber ſchon zu ſehr 
entfräftet und verfchmachter find, 
Es gefchieht demnach, daß die Ara» 
ber ganze Nefter mit ſolchen Eyern 
finden, die noch alle in ber ſchoͤn⸗ 
fen Ordnung ungefidrt da. liegen. 
Einige berfelben find noch. füße 
und gut, andere aber fchon vers 
borben und ftinfend geworben, in 
anbern ftecden Junge von verſchie⸗ 
dener Groͤße, nachdem die Alte ſie 
mag, mehr oder weniger vollkom⸗ 
men, verlaſſen haben. Und daher 
kann denn wohl vom Strauße ge⸗ 
ſaget werben, daß er gegen bie 
ungen lieblos fey, und Bonnets 
Vertheidigung für ihm greift hier 
gar nicht durch. Die Furcht des 
‚ Bogels vermag beyihm mehr, als 
aller mütterlicher Trieb gegen bie 
ungen. Dabey iſt er denn auch 
ein ziemlich dummes Thier.. Das 
beweiſt ‚er theilg, wenn er gejaget 
wird, wo er weder feine Standor- 
te finden kann, noch fich gefchickt 
zu verbergen weis, ſondern oft» 
mals den Kopf hinter einen Baum 
ſtecket, und den uͤbrigen Koͤrper 
den Hunden Preis giebt, die hin⸗ 
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ſchon in. Sicherheit ſey, nachdem 
er die Gefahr nicht mehr ſieht; 
theils zeiget es auch ſeine Wahl 
in der Nahrung, die zuweilen 
hoͤchſt nachtheilig und verderblich 
if. "Denn wenn es nicht Freßb 


gierde, oder eine innere Reizung 


im Mogen ift, fo muß +8 eine ſehr 
enge Faͤhigkeit von thierifcher Vor⸗ 


ſtellung ſeyn, daß er:alled ohne 


Unterſchied, alte Lumpen, Stuͤck en 
Leder, Holz, Steine, Knochen, Me⸗ 
talle u. ſ. w. hineinfrißt. Nere 
Shaw hat oft gu Oran geſehen, 
wie der Strauß einige auf die Er⸗ 
de geworfene, aͤußerſt heiße und zi⸗ 
ſchende bleyerne Kugeln verſchlun⸗ 
gen, ohne daß er davon die gering⸗ 
ſten Schmerzen oder Unbequem⸗ 
lichkeit gehabt. Unfehlbar müß 
ſen die innern Waͤnde und Decken 
des Schlundes und Magens an 
dieſem Thlere beſſer mit ſaftreichen 
Druͤſen verſehen ſeyn, als an an⸗ 
bern Thieren; oder aber, die Waͤn 
be des Magens beftchen aus dickes 
rer und fehleimichter Haut, um 
son heißen Körpern nicht fo. vers 
derblich angegriffen zu werden; 
wie. man es bey Hühnern gefehen 
hat, denen geſchmolzen Bley ein» 
gegoffen worden. Aber Vallis⸗ 
nieri will einen ſtarken Aufloͤſungs⸗ 
ſaft im Magen des Straufles ge⸗ 
funden haben, welcher Stuͤcken 
Glas im demſelben fo jerfreſſen, 
baf darinn Fleine Löcher, wie in 
Drathziehereifen. befindlich gewe⸗ 
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immer vom Keiben. herrühren 
fann. Und wo weis Vallisnieri, 
daß dieſe Loͤcher nicht vorher im 
Glaſe geweſen find? Außerdem 
frißt der Strauß ſeinen eigenen 
Koth ſehr gern. Er iſt nicht fo 


bald von. ihm gegangen» als er. 


ihn begierig wieder  einfehlingt. 
Auch der Miſt von den Huͤhnern 
und anderm Gefluͤgel ſchmeckt ihm 
gut. In den duͤrreſten Wuͤſten, 
wo er wohnet, ſind auf den Staͤn⸗ 
geln mancher daſelbſt wachſenden 
trockenen Pflanzen eine große Men⸗ 
ge Schnecken zu finden. Dieſe 
frißt der Vogel als Erfriſchungen, 
und mag ſich auch nebenher wohl 
allerley Eidechfen, Schlangen, und 
anderes kriechendes und fliegendes 
Ungeziefer ſuchen. Aber. bey 
allem fcheint er doch ein Pflanzen- 
freſſendes Thier zu feyn, und fich 


von unterfchiedlichen Gewächfen, 


wo ce fie finder, zu währen; und 

man muß fih wundern, wieenfich 
an den ganz verlaffenen und durch» 
aus unfruchtbaren Gegenden er» 
halten fann, wo man nichte, als 
etwas fchlechten Raſen und weni- 
ges Gras, auch einige einzeln aus⸗ 
Heftreuete Pflanzen ‚antriffe, die 
noch fo int trockenen Boden and» 
halten. Die Werkzeuge der Ber- 
dauung, Kropf und Magen, bie 
gänzlich zum Zerreiben eingerich⸗ 
ger find, zeigen deutlich, daß er un» 
ter die Thiere gehäre, welche fich 
von Koͤrnern und Geſaͤme nähren. 
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Aber diefe zu finden, hat er nur 
wenig Gelegenheit, wenn er ſich 
nicht etwa in folche Gegenden hin⸗ 
sieht, die befdet und angebauet 
find. Das kann aber nur 

gefchehen. Denn folche angebaue- 
se Länder befuchen die Araber, 
nach den Jahreszeiten und ihren 
Beduͤrfniſſen, um dafelbft ihr Vieh 
zu wveiben, oder das Land zu be⸗ 
fielen, oder die Früchte einzuärnd- 
fontmen, und fich zumeilen aufhal« 
ten ift fein bequemer. Aufenthalt 
für diefen fcheuen und zughaften 
Vogel, der die einſamen Wuͤſten | 





find fie mehrentheile über die mas 
fen wild; fie: thun mwütbende Ans 
fälle auf fie, und bemühen fich,fie 
nieder zu werfen; hacken mit dem 
Schnabel beftändig auf ſie 
und ſtoßen fie mit den Fuͤßen / wor ⸗ 
an die innere Klaue ſehr ſpitz iſ. 
Sie find im Stande einem Men⸗- 
fchen mit einem einzigen Schlage 
ben Bauch aufzureißen, wie Ehaw 
als Augenzeuge berichtet. : In 
folcher Bosheit laffen fie ein wil⸗ 
des ’ ergrimmtes, ziſchendes 6% 
räufche von fich beren, welches 
fie mit ihrer aufgebläheten Kehle. 
und offenem Rachen hervorbrin⸗ 
gen. Ein andermal; wenn fie me 
niger — vor ſich finden, 
seben 
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geben fie einen kickernben, ober 
kacklenden Laut von fich, wie dag 
Huͤhnergevoͤgel, und dergleichen 
Art: gleichfam als wollten fie 
Über die Schwaͤche und Furcht 
ſamkeit ihres Gegners eine Freude 
zu Tage legen, und ihn verfpotten. 
Aber bey ſtiller Nacht fcheinen die 
Merfzenge ihrer Stimmeeine ganz 
andere Berfaffung anzunehmen. 
Denn fie geben alsdenn einen recht 


ſchrecklichen und fuͤrchterlichen 


Ton von ſich, der zuweilen dem 
Bruͤllen des Loͤwens nahe koͤmmt. 
Ein andermal naͤhert ſich ſolcher 
Laut mehr der Stim̃e eines Ochſen 
oder Stieres, und iſt brumend und 
widrig. Oefters klagen fie gleich⸗ 
fam weh, als wenn fie in Marter 


und Tobesangft wären. : In ih⸗ 
rem natürlichen Betragen, wenn 


fie fich felbft überlaffen ſind, has 
Shaw ganz fonderbare Manieren 
wahrgenommen. Gie fpielen, huͤ⸗ 
pfen, tanzen und fpringen mit ei» 
ner munberbaren Behendigfeit, 
und konmen mit dem Körper nie 
mals ans bem Gleichgewichte. 
Sie traben gern im heißen Mitte 
ge und in ber Sonne in einer firo- 
senden Pracht einher; fie fächern 


ſich ſelbſt mis Ihren ſtaͤts flattern⸗ 


den Schwingen kuͤhle Luft zu, und 


ben jeder Wendung ſcheint man 
es dem Thiere anzuſehen, Haß es 
ſeinen Schatten bewundere, und 
ſich darein verliebet habe. Selbſt 
auch zu andern Zeiten ſetzen ſie ihr 
Flattern mit den Fluͤgeln fort, fie 
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mögen gehen oder, ftille. ſtehem 
Bermuthlich Fühlen fie fih damit 
ab. Man finder diefe Bögelvors 
nehmlich in Afrita aufben Küften, 
und weiter ine Land hinein, na⸗ 
mentlich in den Wuſten von Afris 
fa, von Arabien, von Aethiopien. 
Am Borgebirge der guten Hoffe 
nung bat man ihrer und zwar’ faſt 
die größten unter allen; und wo 
fie an Dertern ihren rechten Auf⸗ 
enthalt haben, ba trifft man fie, 
wie das zahme Vieh, bey Haufen 
an. . Amerifa bat auch welche, 
aber die find Fleiner, haben auch 
vielfach drey Fähen, und find ser» 
muthlich ber Etraußbaftart, von 
dem hernach zu reden if. Er 
wird theils jung gefangen, theils 
auf der Yagb- ergriffen. Die Bor 


‚nehmen im Afrifa machen fich, wie 


die Europäifchen mie ihrem Wil 
be, ein großes Vergnügen mit ber 
Straußenjagd; vornehmlich wenn 
die Mauſterzeit voruͤber iſt, die Fe⸗ 
dern trocken ſind und eine recht 
lebhafte Farbe hahen. Alsdenn 
reizet ſie zugleich der Nutzen, den 
fie von dieſen SFebern haben. 
Man machet auch welche; die man- 
gefangen hat, zahm, und verfaus 
fet fie an die Reiſenden, welche 
fie nach Europa bringen. Die 
Straufenfedern find fehr weich 
und biesfam. Man bleicht fie 
und. färbet fit auf verſchiedene 


‚Art; ed nehmen aber die Federn 


vom Männchen die Farben beffer 
an, als die vom Weibchen. Gie 
merden 
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werben, folchergeftalt zubereitet, 


als Büfche auf die Helme der 


Sheaserhelden, zw Hüthen und 
Mügen, zu Thron» und Betthim ⸗ 
meln der großen Herren, vorzuͤg⸗ 
lich in Morgenländernu. f. 19.98 
brauchet. Dieferwegen gehen fit 
als ein conranter Kaufmannsars 
tikel im Handel, und Venedig nebft 
Holland betreiben damit. einiges 
Gewerbe. Auch mit den Straus 
heneyern handeln einige Droguis 
fien in Holland, um die Raturar 
lientabinette damit zu verſorgen. 
Ja man findet noch in vielen Ma⸗ 
terialhandlungen und Apotheken, 
welche aufgehangen, bie dem Bes 
fiser von den Holländifchen Groß» 
haͤndlern, wo fie die Waaren ge⸗ 
nommen haben, als ein Praͤſent 
im Raufe find mitgegeben worden. 
Die Amerikanifchen Straußen fal⸗ 
len faſt durchgehende kleiner, als 
die Afrikaniſchen, und da ſie auch 
mehrentheils in den Zaͤhen von ih⸗ 
nen abweichen, fo hat es das. An⸗ 
ſehen, als märe es ein eigenes 

Geſchlecht Vögel, die aber dem 
Straußvogel ſehr nahe fommen. 
Es giebt ihrer in Peru befonders 
Diele, auch auf den andern Küften 
im füdlichen Amerika. 
Indien hat man eine Art Straw 
Gen, bie unterm Namen Dron- 
te vorfommen, unb auf ber 
afrikaniſchen Inſel eigentlich zu 
Haufe gehören follen. Das 
Thier wird ale fehr einfältig und 
leicht zu Fangen angegeben. Sei⸗ 


In Of 
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nes Fettes wegen ·iſt es unbehuͤlf⸗ 
lich, es giebt aber eine mäßige 
Nahrung. Dieſer Dronte hat 
einen langen, dicken, und. übelges 
ftalteten Kopf, ber mit einer 
Membrane in Geſtalt einer Ca» 
pufe bedecket iſt. Die Augen find 
groß und. ſchwarz, dag Maul 
erſtrecket ſich meiter als bie 
Augen, welches eine erſtaunlich 
große Oeffnung mache. Dee 
Schnabel iſt merklich lang, dick, 
ſtark, ſpitzig und gebogen. Der 
Vogel hat einen großen und frum- 
men Hals, grame, weiche, Helinde 
anzufühlende Federn, bie den ganz 
gen Körper bedecken. Die Flügel, 
welche nach Größe des Koͤrpers 
fehr Elein, und zum Fliegen völlig 
unbrauchbar find, befteben aus ei⸗ 
nigen dunkelgelben Federn, welche 
Farbe auch die Fraufen Febern an 
Schwanze haben. Im Magen 
deſſelben finden ſich, wie gemeini« 
glich im Magen der andern 
Straͤuße, häufige Steine. Unſtrei⸗ 
tig ſchlingt ſie das Thier hinein, 
um die Zermalmung mancher har⸗ 
ten Speiſen, die es frißt, zu befoͤr⸗ 
dern. Es iſt ſehr uͤbereinſtim⸗ 
mend, daß in jeglicher Hauptklaſſe 
der Thiere es beſonders große 
giebt, welche alle andere Geſchlech⸗ 
ter merklich hinter ſich laſſen; un⸗ 
ter den Fiſchen der Wallſiſch; un⸗ 
ter den Amphibien der Krofobils 
unter den vierfüßigen ber Ele 
phant, und unter den Voͤgeln ber 
Strauß. Wir. man auch das 

Etraufen« 
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Straußenfleifch zurichten fol, fo 
wird es doch für ein hartes und 
unverdauliches Zleifch, Bon wenig 
Nahrung und von keinem Ges 
fchmacke gehalten; wenn e8 gleich 
andere für ein füßes und geſundes 
ausgeben. Mean findet daher 
nicht, daß ſelbſt an dem Orte, wo 
bie Etraußen noch wohl zu erlan«. 
‚gen find, das Fleiſch derfelben ge; 
fpeifet, oder als ein vorzügliches 
Nahrungsmittel, im! Gebrauche 
wäre. Bismweilen follen noch wohl 
die Fungen gefangen, gefüttert 
und gemäftet werden, dieman als⸗ 
denn zum Effen nimmt. Die Rs 
mer, welche in aller Verſchwen⸗ 
dung ein Uchermaaß trieben, find 
auh auf bie Gericht: von 
Straußen, und ihr Vorgänger 
in aller.Ueppigfeit und MWeichheit, 
der Kaiſer Heliogabalus, Hat bey 
bey einer Mahlzeit fechshundert 
Straußenkoͤpfe auffegen laffen, 
bloß um das Gehirne daraus zu 
nehmen. Es ift indeffen gebraͤuch⸗ 
ficher, daß die Araber die Ener 
der Straußen effen, und fiezu dem 
Ende häufig aufſuchen. Cie fol 
len einen trockenen und. firengen 
Geſchmack haben, auch ſchwer zu 
verdauen ſeyn. Und wie alles 
Auslaͤndiſche und Fremde auch 
gern zu Heilungsmitteln fuͤr al⸗ 


les angewandt worden, ſo hat 


man auch vom Strauße mancher⸗ 
ley Theile zu Arzneyen gebrauchet, 
die von den aͤlteſten Aerzten ſind 
gepruͤfet und verworfen worden. 
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Dahin gehoͤren der Magen des 
Straußes, die innern Haͤute und 
Decken deſſelben; auch allerley in 
demſelben befindliche Koͤrper, ſind 
als Mittel zur Verdauung ſehr 
laͤcherlich vorgeſchlagen, weil der 
Vogel mittelſt dieſes Eingeweides 
fo harte Dinge zermalmet und vers 
dauct. Mehr läßt fich vom Fette 
des Thieres hoffen, als welches 
man: gegen alleriey Geſchwuͤlſte 
zur Vertheilung gebrauchet, fich 
auch deffen zur Anfertigung bon 
Salben und Pflaftern bedienet, 
und es zulegt als Schmalz zu vers 
fpeifen pflege. Es ſoll noch 
übers Gänfefett int Gefchmade 
fommen. Daß ber beutfche Nas 
me Strauß von dem Briechifchen - 
sew9os, sea$onaueros, abftame 
me, ift wohl fehr ſichtlich. Eben 
fo fälle auch leicht in die Augen, 
obgleich nicht immer daran gt 
dacht wird, daß unfer bekanntes 
Wort Strauß, ein Büfchel, Büns 
del von Blumen oder Federn von 
dem Mamen des Vogels abftani» 
men mag; fintemal man ganz ver 
Alters beym deutfchen Adel und 
andern. ornehmen, befonderg 
bey Nitterfpielen, gewohnt war, 
die Huͤthe und Helme mit Strauß» 
federn und’ dergleichen Plümen zu 
gierem Daher ift denn vor Ab 
ters Strüßle, oder Sträußchen, 
für jeglichen Kamm und fraufen 
Aufſatz; fo wie das Zeitwort 
fträßlen, ftatt fol; einher gehen, 
und fich hoffaͤrtig geberden, . ger 

feget 
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fetzet worden. Mit dem Straufße 
ficht noch in Verwandſchaft, und 
einiger Achnlichfeit der Geſtalt, 
der, Straußbaftart, oder grauer 
Caſuar mit Straußenfchnabel; 
fonft‘ auch Ohnſchwanz genannt, 
Strutbio-nothus; Banduguacu, 
nad) dem Marggraf. Er ift in 
Brafilien häufig. Seiner ift ſchon 
am Ende des Artikels Eafuar ges 
dacht, weil ihn Klein in die zwote 
Familie feiner Vogel rechnet, wo⸗ 
Hin auch der Caſuar felbft zu fies 
den koͤmmt; und beyde auf den 
Strauß unmittelbar folgen. Der 
Leſer ſehe dieſerwegen noch den ge» 
dachten Artikel Cafuar nach, bey 
dem ich nur noch gedenfe, daf der 
erfte davon im J. 1597 nad) Eu⸗ 
ropa, aus der Inſel Java, vonden 
Holländern ift gebracht worden. 
Y. 1671 ift einer wiederum von 
Madagaſcar nach Verſailles in 
den Thiergarten geſchickt worden, 
aber daſelbſt bald umgekommen. 
Boddaert, der hollaͤndiſche Ueber⸗ 
ſetzer des Linnaͤiſchen Syſtems ſe⸗ 
tzet uͤbrigens beym Strauße noch 
hinzu: es ließe ſich billig der Ein⸗ 
ſiedler (ſolitaire) des Hrn. Buͤf⸗ 
fon, als eine eigene Straußenart 
hieher bringen; aber er finde nicht, 
daß Büffon Kennzeichen oder Cha» 
ractere von bemfelben angegeben 
babe, woraus die Art recht erhel⸗ 
le. Und deswegen wolle er ihn 
dieber weglaſſen. Ss ift aber 
doch fein Zweifel, daß fich nicht 
noc) einige unbefannte Straußar- 
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‚ten, wenigſtens mancherlen Varie⸗ 


täten und Unterarten davon fin 
den follten,. von denen man zur 
zeit noch nichts weis. Denn bie 
Länder, welche das Vaterland dee 
Vogels abgeben, find noch nicht ge 
nug bereifet, und ihn felbft hat mar 
noch nicht binlänglich unterfuchet. 


Sitauf. Unter den verfchie 
benen Arten des Blumenftandes 
haben wir ſchon im Ifien Bande 
851 ©. den Strauß, Corymbus, , 
und Büfchel, Thyrfus, ingleichen 
die Traube, Racemus, wie auch 
die Rifpe, Panicula, vereiniget, 
indem bey allen diefen die Blumen» 
ftiele von ungleicher Länge oder 
in Zweige abgetheilet find, und eis 


“ne mehr längliche oder flache Ge 


ftalt abbilden. WII man biefe 
Namen, and vornehmlichden Co- 
ryımbum, oder Strauß, genau 
beftimmen und von ben. übrigen 
unterfcheiben, fo muß man bemjes 
nigen Blumenftand darunter ver» 
ftehen, bey welchen: die Bluͤthſtie⸗ 
le zwar von ungleicher Länge, alt 
aber aufwärts gerichtet und von 
gleicher Höhe find, ‚mithin eine 
platte Ausbreitung oder Fläche 
vorftchen, wie beym gemeinen Ho⸗ 
lunder. Alſo ift bee Corymbus 
ein flacher Ztrauß, einer Dolde 
zwar ähnlich, aber nicht, wie bey 
biefer, aus gleich langen Sticken 
zuſammengeſetzt. Erreichen die 
Stiele nicht gleiche Länge, und ber- 
Bluͤthſtrauß erhäle eine mehr ey⸗ 

| förmige 
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foͤrmige Geſtalt, nennt man fol | 


ches einen fpigigen Strauß, 
Thyrfus. In beyden Arten fol 
len die. Blüchftiele einfach feyn, 
- wenn aber folche fich in Zweige 
theilen, will man diefe Art zu bluͤ⸗ 
hen eine Traube, Racemus, nen» 
nen... Aber auch beym Strauße 
find. bie Stiele gemeiniglich in 
mehrere Zweige abgefheilet, daher 
man -unter der Traube und dem 


ſpitzigen Strauße feinen wahren S 


Unterfchieb angeben kann, man 
müßte denn, wie es wohl füglic) 
geſchehen koͤnnte, einen länglichen, 


aufgerichteten Strauß, wie bey 
dem Spanifchen Holunder, oder. 


Huck auf die Magd, Thyrfus, 
und einen dergleichen abwaͤrtshaͤn⸗ 
genden, twie bey dem Weinftocke, 
Raceraus, nennen, oder. die Ber 
fchiedenheit zwiſchen diefen beyben 


Namen: nad) der Gegenwart der 9 


Blüche und Frucht beftimmen; 
Thyrfus fönnte ein länglicher 


Sluͤthſtrauß, Racemus; aber ein 


laͤnglicher Fruchiſtrauß heißen. 
Den gemeinſchaftlichen Stiel ei⸗ 
nes Straußes, oder Traube pfle⸗ 
get man den Kamm zu nennen. 


Strauß. S. auch Aehre. 
Straußasbeſt. 


A sbeftus falciculatus, wird die 
jenige Asbeftart genannt, welche 
aus haufenweis gelegten und ge 
wundenen $äden beſteht, die aus 
verſchiedenen Puncten ſtrahlen. 
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Wallerius Mineral. S. 194. men 
ket an, daß er in Schweden bey 
den: Salbärgsgruben Wachbol, 
derftrauchers genannt werbe, wo 
er zugleich etwas weniges Bley 
und Silber halten fol. | 


Straußbeere. - 
‚©. Johannisbeerſtrauch. 


Straußfeder. 
Ireſine und Are | 
kappe. 


Straußfedergras. 
Sedergras. 


Straußfink. 
Es iſt ein ausländifcher Vogel, 
und eine eigentliche Finfenart, bie 
Seba anführe. Der Kopf und 
Strauß find roth, der Schnabel 
eld, unter welchem ein ſchwarzer 
Flecken dergleichen auch neben 
den Augen iſt, Bruſt und Ruͤcken 
ziegelroth, bie Deckfedern ber Fluͤ— 
gel gelb, an den Seiten des Bau⸗ 
ches hat er vier purpurfaͤrbige Fe⸗ 
dern, der Schwanz iſt rothpurpur, 


©. 


und am Ende gelb. 


| Bteaußgine 
teaufigeas iſt der gewoͤhn⸗ 
liche deutfche Name von Agıo- 
ftis, worunter jedoch Hr. v. Linne 
viele Urten.begreift, welche bey ann . 
dern Kräuterlehrern unter andern 
Namen vorfommen. Es verei⸗ 
niget nämlich derſelbe alle diejeni⸗ 
gen 
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‚gen Gräfer, deren Blümchen ein» 
zeln fiehen, oder bey welchen der 
- Kelch.nur eine Blume einfchlieht, 
und an welchen Die Bälglein faum 
etwas fürzer, ale die Spelgen; und 
die Staubwege der Ränge nach haa⸗ 
richt find. , Es beſteht demnach 
jede Blume aus zwey Tpigigen 
Baͤlglein; zwo gleichfalls ſpitzi⸗ 
gen, der Laͤnge nach unter ſich ver⸗ 
ſchiedenen, aber die Baͤlglein nicht 
uͤberſteigenden Spelzen; drey laͤn⸗ 
gern Staubfaͤden, und zween aus⸗ 
waͤrts gebogenen, haarichten 
Griffeln mit ähnlichen Staubwe⸗ 
gen. Der Saame iſt rundlich, 
doch an beyden Enden ſpitzig, und 
mit den Spelzen genau verwach⸗ 
fen. Herr von kinne führer zwey 
und zwanzig Arten an, und theilet 
folche in zwo Ordnungen, indem 
einige ohne Granne find, bey an» 
dern aber die eine Spelze dergleis 
hen trägt. Herr v. Haller ver 
theilet dieſes ganze Befchlecht uns 
ter Poa und Auena, und rechnet 
ju dem erften biejenigen Arten, 
toelche Feine Granne haben, und 
zu den legten, bie mit einer Gran⸗ 
ne verfehen find, und erinnert, tie 
die Zahl der Bluͤmchen fein wah⸗ 
res Gefchlechtsfennzeichen abge 
be. Die befanritefien Arten 
find: 

1) Ackerſtraußgras mit eis 
ner langen Branne an der Aus 
ferlichen Spelze. Große Acker⸗ 
ſchmiele. Windhalm. Ackerried⸗ 
gras. Agroſtis ſpiea venti L 
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iſt ein gemeines Unkraut auf tro⸗ 
ckenen Aeckern, auch haͤufig auf 
den Reinen anzutreffen. Die 
Wurzel iſt jährig, der Halm aufge 
richtet, gegen drey Fuß hoch, und 
an ben Eleigen, fehmalen, mit ei» 
ner langen, geraden, fteifen Gran» 
ne verfehenen Blüthen, bie uuter 
ſich eine große, weit ausgebreitete, 
flatterichte Rifpe abbilden, und zw 
erft grün, hernach braunroth aus 
fehen, gar leicht zu erfennen. Die 
einzelnen Halme, die am Haupt 
ſtaͤngel an unterſchiedenen Der 
tern, aber aus jedem Puncte zu 


funfjebn und mehren, alle nadı 


einer Seite zu herausgehen, haͤn⸗ 
gen vor dem volligen Aufblühen 
unterwärtd. Dieſes Gras if 
hart und unſchmackhaft, daher 
wird es von dem Viehe nicht gern, 


und son ben Schaafen gar nicht 


gefreffen. Man fann mit den 
ehren biefes Grafed gelbgruͤn 
färben, doch wird felten davon Ge⸗ 


‚brauch. gemachet. Die Halme 


bienen, ſtatt des. gemeinen Stros 
bes, zu allerhand geflochtenen Ge⸗ 
räche, als Strohteller und bel: 
Herr von Haller vereiniget mit 
diefer Art dag Gramen aruenfe 
paniculatum fpica interrupta 
Scheuchz; welche aber Hr. v. Lin⸗ 
ne’ als eine befondere, unter dem 
Namen Agroflis interrüpta am 
führet, weil die Bluͤthriſpe bins 
net, jufanıniengegogen und unters 
brochen iſt 


2) Schilf⸗ 
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23) Schilfförmiges Strauß⸗ 
gras, deſſen aͤußerliche Spelze 
unterwaͤrts rauch, und mit ei⸗ 
ner kurzen gewundenen Granne 


beſetzet iſt. Braune Sandfchmies 


le. Sandrohrſchmiele. Schil⸗ 
fichtes Straußgras. Agtoſſlis 
arundinaeea Liun. waͤchſt auf 
trockenen Heiden, ſonderlich haͤu⸗ 
fig in den Waͤldern, hat eine aus⸗ 
dauernde Wurzel, und einen gegen 
pier Fuß hohen Halm ; harte, breis 
te, ſchilfichte Blätter, und eine ders 
geftalt jufammengezogene Nifpe, 
"daß felbige faft einer Aehre gleicht, 
doch breitet fich derjenige Theil, 
welcher blühet, aug einander, zieht 
fih aber auch hernach wieder zus 
fammen. Die Ralmucken flechten 
daraus Decken, und bedecken da⸗ 
mit ihre Hütten. Hr. von Linne‘ 
bat angemerfet, daß eine Hecrbe 
Ziegen auf einer Inſel lieber haͤt⸗ 
te verhungern, als biefed Gras 
freffen wollen, und boch rechnet 
Kalm folches zu denjenigen Ges 
wächfen, wodurch die Landwirth⸗ 
fchaft verbeffert werden koͤnne, und 
meldet, wie e8 eine von den blät» 
terreichften und weichſten Grasar⸗ 
ten fey, und mit befonderer Be» 
gierde von dem Viehe, vornehm⸗ 
lich von den Pferden, aufgefuchet 
werde. Er ſetzet noch hinzu: es 
hat vor vielen. andern Öräfern ben 
Borzug,daß es unter die zeitigften 
Gewoͤchſe im Fruͤhjahre gehoͤret, 
und dabey noch im ſvaͤteſten Herb» 
fie grün und friſch iſt; doch läßt 

Achter Theil. ’ 


* 
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es ſich im· erſten Jahre, nachdem 
es ausgeſaͤet worden, nicht hauen. 
S. Schwed. Uad. Abhandl. IXB. 
70€. 

3) Robrſtraußgras, deſſen 
aͤußere Spelze durchaus wol⸗ 
licht und an der Spitze mit ei- 
ner Granne beferzer iſt. Agro- 
ſtis calamagroftis Linn. mächft 
auf den Alpen in der Schweiz, und 
um Derona, bat eine ausdauern⸗ 
be Wurzel, und ift der vorherſte⸗ 
benden Art ganz ähnlich; beyde 
Speljen aber durchaus’ wollicht, 
und die gerade Granne entftcht 
nicht aus dem untern Theile, fon« 
dern aus ber Spige ber aͤußerli⸗ 
chen; der Halm ift mit Zweigen 
befeget und die Bluͤthriſpe dichte. 

4) Rotbes Straußgras, deſ⸗ 
fen äußerliche Spelse glatt und 
mit einer gewundenen, zuruͤck⸗ 
gebogenen Granne geendiget iſt. 
Agroftis rubra Linn. waͤchſt auf 
feuchten, niedrigen Wiefen und auf 
allen Angern, wo guter Boden iſt, 
und gleicht viel der zwoten Art. 
Die Wurzel ift ausdauernd; die 
blühenden Wirtel der Blüthrifpe 
ſtehen ausgebreitet und horizontal, 
und die noch nicht blühenden find 
gleich/am in eine Achre zuſammen⸗ 
gezogen. Wenn ber Stock vers 
bluͤhet Hat, ift folcher ganz roͤth⸗ 
lich. Die Echaafe freffen dieſes 
Gras nur, wenn es jung, reine 
und füße ift, außerbem nicht gern; 
die Ziegen laſſen es unberührt 
ftehen. 


Uu | 5) Drau: 


Etra 


5) Beaunes geffredtes 
Straufgeas mie langen, gefaͤrb⸗ 
sen Bälglein und eingefnidter 
Rüdengranne. Kiegendes 
Sundsgras. Agroftis canino L. 
waͤchſt bey uns auf feuchten, nie⸗ 
drigen Wieſen. Die Wurzel iſt 
ausdauernd. Der geſtreckte Halm 
treibt gemeiniglich einige Zweige. 
Die Blaͤtter ſind haarfoͤrmig und 
glatt. Die Bluͤthriſpe iſt oͤfters 
verlaͤngert, in den Zweigen zuſam⸗ 
mengezogen, purpurroͤthlich, glaͤn⸗ 
zend; dieſes aber laͤßt ſich von 
ferne beſſer, als in der Naͤhe wahr⸗ 
nehmen. Die Granne iſt borſten⸗ 
artig, weiß, noch einmal ſo lang, 
als die Bluͤthe, gerade, und in der 
Mitte mit einem Gelenke verſehen. 
Auch dieſes Gras genießen die 
Schaafe nur, wenn es jung iſt. 

6) Kriechendes Straußgras, 
deſſen Bluͤtbriſpe ſich in ausge⸗ 
breitete unbewehrte Zweige ver; 
theilet. Kleines braunes, krie⸗ 
chendes Hundsgras. Agroflis 
flolonifera Linn. waͤchſt in aller» 
Hand leichten und fandigen Boden, 
in den Heiden und Sandhügeln. 
Die Wurzel ift ausbauernd, krie⸗ 
chend und treibt viele Halme, wel⸗ 
che am untern Theile geftreckt und 
an den Knoten durch Wurzelfa- 
fern an der Erde befeftiget find; 
übrigens bleiben-folche nicht im- 
mer durchaug geftrecft, fonbern 
richten fich auch in dem Fortgan- 
ge mehr in die Höhe und errei- 
chen zween bis drey Fuß Länge. 
Die Bluͤthriſpe ift zart, grünlich, 
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putpurfärbig, glänzend, anfangs 
ganz zufammengezogen, hernach 
aber mit den Zweigen fehr ausges 
breitet; fünf bis sehen Zweige ge» 
ben bündelmweife aus einem Drte 
berver und find fehr dünne. Die 
Bluͤthe ift ohne Granne und die 
Kelchbaͤlglein find gleicher Länge. 

T) “aarföemiges, gnbewebr- 
tes Straußgraß, mit pfriemen- 
artigen, gleichlangen, borftigen 
und gefärbten Beldbälglein, 
Haarfibmiele. Haarſtraußgras. 
Agroflis capillaris Linn. har mit 
bem vorherftiehenden , gleichen 
Standort. Die Wurzel ift faͤſe⸗ 
richt ; der Halm aufgerichtet, ein⸗ 
fach, anderthalb big zween Fuß 
hoch ; die Blüthrifpe anfangs zus 
ſam̃engezogen, zur Blüthzeit aus⸗ 
gebreitet und hernach wieder zus 
fammengezogen, ganz bünne, und 
befteht aus vielen zarten, haarfoͤr⸗ 
migen Zweigen. Die Blümchen 
find bisweilen grün, gemeiniglich 
roͤthlich. Alles Vieh, fonderlich 
die Kuͤhe, freſſen dieſes Gras ger⸗ 
ne; es waͤchſt dichte und hoch, 
auch im magern Boden, und laͤßt 
kein Moos aufkommen. 

Man findet in Deutſchland 
noch mehrere Arten, als Agroflis 
{yluatica, alba und pumila, es 
find felbige aber ſchwer zu unters 
fcheiden, und vielleicht dieſe drey, 
wie auch no. 6. und 7. bloße Spiel⸗ 
arten von no. 5. Wenn bey dies 
fer fünften Art die Granne abge 
fallen, ift fie der 6ſten ganz ähnlich; 

bie 
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bie flebente ift von der fechften we⸗ 
nig unterſchieden. Reyger im 
H Theile der Florae Gedanenfis 
bat verfchiedene neue Arten ange 


geben, twelche vielleicht auch nur. 


©pielarten find, wodurch aber 
flar erhellet, daß dieſes Grasge⸗ 
ſchlechte vielerley Veraͤnderungen 
leidet. 


Straußgras. ©. auch Ri⸗ 
ſpengras und Schmielen. 


Straußſperling. 

traußſperling koͤmmt beym 
Seba vor, und hat einen auslaͤn⸗ 
bifhen Namen Goquantototl. 
Der Schnabel ift ein wirklicher 
Eperlingsfchnabel, an Farbe gelb, 
über ben Augen ein weißer Fleck, 
auf dem Kopfe ein herabhängen- 
ber Feberbufch, gelblicye Bruft, 
Bauch und Fluͤgeldecken, und Flei- 
ne rothe Flecken auf den erſten 


Fluͤgelfedern. 


Strebarſch. 
S. Calea. 


Streber. 
troͤber, Piſciculus Afper, 
Morſill. p. 27. t.9. Strever zu 
Megensburg. Müllers Streber- 
parfch, Perca Alper, Linn. gen. 
168. fp. 3. ſ. un. Are. Parſch, 
B. VI.©. 374. 


Streihblume. 
Das Gefchlechte Buphthalmum 


geſetzten. 
Kelch beſteht aus Schuppen, weh. 
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Linn. fdunte zwar, wie Hr. Pla: 
ner mit andern gethan, Rindsau⸗ 
ge, oder Rindsblume, oder Och 
fenauge, überfeßt werden. Die 
weil wir aber dergleichen von Thies - 
ren entlehnte Namen nur in dem 
Galle beyzubehalten gewohnt find, 
wenn fein anderer gebräuchlich ift, 
haben wir auch hier lieber Streich⸗ 
blume wählen wollen’ Die Blu⸗ 
me ift auß der Zahl ber zufammen« 
Der gemeinfchaftliche ı 


he, wie die Dachziegel über eins 
ander liegen, und umgiebt zweyer⸗ 
ley Arten Blümchen. Viele zun⸗ 
genfoͤrmige, dreyzahnichte, weibli— 
che ſtehen am Rande, und die plat⸗ 
te Scheibe nehmen viele trichter⸗ 
foͤrmige, fuͤnffach eingekerbte 
Zwitterbluͤmchen ein; dieſe tragen 
auf fuͤnf kurzen Staubfaͤden einen 
walzenfoͤrmigen Beutel und ha⸗ 
ben einen platten Fruchtkeim, deſ⸗ 
fen Griffel einen einfachen Etaub» 
weg trägt; bey den weiblichen en» 
diget fich der Griffel mit zween 
Staubmwegen. Nach beyden fol. 
gen Saamen. Bon den Zwitter- 
blümchen find ſolche länglich, und 
mit einem vielfach eingeferbten 
Rande gefrdner,. und von den 
weiblichen platt gedrückt, mit eis 
nem fejarfen Saume auf bepben 
Eeiten eingefaffet und mit einem 
gleichgeftalteten Rande gekroͤnet. 
Das Blumenbette if etwas erha⸗ 
ben und mit Epelzen befeßet. Hr. 


‚von Linne‘, vereiniget Alterifcus 


Uu 2 und 
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und Afteroides Tourn. vbgleich 


bey jenem die Kelchſchuppen blät- 
tericht, bey diefen aber nicht find. 
Ehedem hatte berfelbe auch Buph- 
thalmum Tourn. damit vereini. 
get, hernach aber diefes Geſchlech⸗ 
te gu ber Anthemis gerechnet. 
Die Gefchlechter Antkemis und 
Buphthalmum L. find gar na⸗ 
be mit einander verwandt, daher 
auch Pyrethrum oflic. vom Hrn. 
von Spaller zu dem Buphthalmo, 
vom Herrn von Linne aber zur 
Anthemide gerechnet torben. 
Herr von Linne hatte ehedem eilf 
Arten angegeben, nachdem aber 
dag Buphthalmum capenf. als 
ein eignes Gefchlecht unter bem 
Namen Oedera davon abgefon- 
dert worden, find nur zehn Arten 
übrig geblieben, dabon einige in 
biefigen Gärten unterhalten wer 
ben. Als 

1) firauchartige Streichblus, 
me mit 3weyzabnichten Blatt» 
ffielen und filberfarbenen Blaͤt⸗ 
teen. Das ffaudige virginifche 
Aindsauge mit ſchmalen filber- 
grauen und feidenbaften Kevco» 
jenblaͤttern. Afterifcus frute- 
fcens Leucoii fol.fericeis et in- 
canis H. Elth, fig. 44. Buph- 
thalmum frutefcens L. Diefe 
immergruͤnende Pflanze wächft in 
Jamaika und PVirginien; der 
Stängel erreichet acht bis zehen 
Fuß Höhe, ift holzicht, jedoch 
ſchwach, mit Knoten verfehen, nnd 
in alten Stechen bin uud wieder 
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hockericht; die Blätter find der 
Groͤße nach verfchieden, dicke, niche 
glänzend, mit einer feinen, dicht 
anliegenden, teißlichen Wolle auf 
beyden Flaͤchen überzogen, gegen 
den Stiel zu mit einem ober zween 
ſpitzigen Zähnen befeget, im uͤbri⸗ 
gen Umfange völlig ganz, an bey⸗ 
den Enden fpigig und einander ge⸗ 
gen über geftelle. Die Blumen 
ftehen an ber Spite der Zweige 
einzeln, erlangen langfam ihre . 
Volfommenheit und bauen lan» 
ge. Die Randblämchen find gelbe 
lich, breit, gleichfam fteif, anfang® 
fpigig und ganz, werben hernach 
in einige Zäckchen geſpalten, und 
ſind der Laͤnge nach mit zween tie⸗ 
fen und mehrern ſchwachen Stri⸗ 
chen durchzogenn; ihre beyden 
Staubwege find lang, krummge⸗ 
bogen und hochroth; der Kelch be⸗ 
ſteht aus drey Reihen ſteifer Blaͤt⸗ 
ter; die Borſten zwiſchen den 
Saamen ſind ſteif, braun, ausge⸗ 
zackt; die aͤußerlichen Saamen groͤ⸗ 
ßer und ihre Krone aus vielen 
Zaͤhnchen zuſammengeſetzet, die in⸗ 
nerlichen kleiner und ihre Krone 
nur in vier Zaͤhnchen abgetheilet. 
Die Pflanze iſt in hieſigen Gärten 
dauerhaft, doc) muß man fie im 
EC cherbel unterhalten, und im Wins - 
ter in das Glashaus fegen. Sie’ 
treibe oͤfters Wurzelſtoͤcke, wo⸗ 
durch, wie auch durch Zweige, bie 
Vermehrung geſchehen kann. Die 
Stoͤcke zehren ſtark, und verlan . 
gen im Sommer viel Waſſer. 

2) Baum⸗ 
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2) Baumartige Streichblu⸗ 
me mit ungezahnten, glänzenden 
Blättern. Aflerifcus frutefcens 
Leucoii fol. viridibus et fplen- 
dentibus H. Elth. fig. 43. Buph- 
thalınum arborefcens Linn. Wir 
haben die Abbildung und Denen 
tung aug dem H.Eltham. bey 
biefer und der erften Art nach dem 
Herru von Rinne’ angeführet, und 
in Anfehung ber gezahnten und uns 
gezahnten Blaͤtter müffen fie auch 
alſo angenommen werben ; ba aber 
Herr von Linne bey biefer zwoten 
Arc die Blätter auf beyden Eeiten 
wollicht angiebt, Dillen hingegen 
folche bey diefer als grün, und bey 
der erften als. toollicht befchreibt, 
fo fcheint es, als ob Kerr v. Linne 
die Namen des H. Eltk. verwech⸗ 
fele Habe. Diefe Art wächft in 
Amerika. Der Stängel ift bey 
diefer zwoten Art etwa nur bier 
Fuß hoch. Die Blätter find dis 
dfe, ſteif, adericht, dunfelgrün und 
glänzend, mit feiner Wolle bede⸗ 
tfet, laͤnglich zugefpist, völlig ganz, 


ungeftielt und ſitzen mit bem un». 


gern fehmälern Ende platt auf 
amd einander gegen über, und fal⸗ 
gen nicht ab. Am Ende der Zweige 
ſtehen die gelben Blumen einzeln. 
Die Randblümchen find furz, breit, 
gefireift, eingeferbt, meiftentheilg 
ruͤckwaͤrts gebogen. In beyben 
Arten von Bkünichen it der Staub⸗ 


weg doppelt. Der Kelch beſteht 


aus- kurzen, runblichen, fteifen 
Blättern. Die Saamen find mit 
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einem ausgezahnten Rande / ober- 
waͤrts verſehen, und die dazwiſchen 
geſtellten Schuppen weich, gelb⸗ 
lich und oberwaͤrts ſchwach einge⸗ 
kerbet. Verhaͤlt ſich in der War⸗ 
tung, wie die erſte Art. 

3) Jährige Seeeichblume mit 
lanzetfoͤrmigen Blättern und ſpi⸗ 
gigen Kelchſchuppen. Stach⸗ 
lichtes Kindsauge. Bupbthal- 
mum (pinofum Lion. waͤchſt in 
Spanien und Stalien auf den Ae⸗ 
dern. Die Wurzel ift jährig; der 
Stängel etwa anderthalb Schuh 
hoch, und theilet fich obermärts in 
werfchiedene Zweige, welche länger 
als der Stängel find; in ihren 
Winkeln ſitzen hellgelbe Blumen 
auf kurzen Stielen. Die Blaͤtter 
ſtehen wechfelsweiſe, umfaſſen die 
Zweige, und ſind lanzetfoͤrmig, 
vollig ganz. Der Kelch beſteht 
aus. fpitigen Blättchen. Die 
Randbkimchen find ganz fehmal, 
und ſehr viel an ber Zahl. Man 
erzieht diefe Art and dem Saamen 


ſchuppen. 
ge. Daß kleine, unaͤchte, fpanis 


ſche, gelbe Meerſternkraut. 
Buphthalmum maritimum L. 
Diefe in der Wurgel und Stängel 
ausdauernde und immergruͤnende 
Art wächft an dem Strande des 
Mittellaͤndiſchen Meeres; errei · 
het in hleſigen Gärten etwa einen 
Yu 3 halben 
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ben Fuß Hoͤhe, treibt viele, haa⸗ 
richte, fpröde Zweige, und trägt 
wechfelsweife geftellte, verkehrt ey» 
förmige, oder keilfdrmige, haarich⸗ 
te, völlig ganze, und mit bem uns 
tern fchmalen Ende platt anfigen- 
be Blätter. An dem Endej der 
Zweige ftehen bie Blumen einzeln. 
Die Keichblättchen find von ver» 
fehiedener Größe, die äußerlichen 
lang, eyförmig, ftumpf, da felche 
aber gleichfam fich kielfoͤrmig zus 
fammenzichen, fcheinen fie fpisig. 
Alle Blümchen find gelb; bie da- 
zwiſchen geftellten Cchuppen faft 
dreyeckicht. Die Stoͤcke blühen 
im Echerbel faft dad ganze Jahr 
über; im Winter unterhält man 
foldye in einem gemeinen Glashau⸗ 
fe und vermehret fie durch bie 
Zweige. Reifen Saamen haben 
wir niemals erhalten. 

5) Ausdauernde Streichblus 
me mit lanzetföemigen, rauchen 
und ſchwach eingeterbten Blaͤt⸗ 
tern. Weidenblätterichtes Rinde» 
auge. Buphthalmum falicifo. 
lium Linn. waͤchſt an den Gebir- 
gen inder Lausnitz, Defterreich und 
mehrern Ländern, und ift in Anſe⸗ 
bung diefer aud) mehr oder meni« 
ger rauch, und daher der folgen 
. ben Art faft ähnlich. Die Wurs 
gel ift ausdauernd; ber Stängel 
etwa zween Fuß hoch, rauch, mit 
qufgerichteten,einblümichten Zwei⸗ 
gen; die Wurzelblätter find ge 
ftielt, eyförmig, die am Stängel 
und den Zweigen umfaſſen biefe 
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und ſind wechſelsweiſe geſtellet, 
lanzetfoͤrmig, rauch, und am Ran⸗ 
de ſchwach eingekerbt. Die Blume 
iſt groß. Die Kelchſchuppen find 
in zween joder drey Neiben geftel» 
fet, eyfoͤrmig, fpigig, fteif und 
rauch; die Randbluͤmchen gelb, 
mit drey Linien durchjogen und 
dreyzaͤckicht. Man unterhält bie 
Stöcde im freyen Lande und ver 
mehret fie durch die Wurzel. 

6) Ausdauernde Streichblu⸗ 
me mit lanzerförmigen, glatten 
und ſchwach eingekerbten Blaͤt⸗ 
teen. Großbluͤmichtes Kinds» 
auge. Buphthalmum grandi- _ 
florum Linn. waͤchſt in Oeſter⸗ 
reich und Stalien, und ift der fünfs 
ten Art ganz ähnlich; der Haupt» 
unterfchieb befteht in der glatten 
Dberflähe. Wir haben an vers 
fchiedenen Stoͤcken bald mehr raus 
che, bald mehr glatte Blätter ges 
funden. Das Rauche fann mar 
beffer fehen, als fühlen, und «8 
fcheint, wie eine Art in die andere 
ausarte; wie denn auch der Rand 
mehr und weniger eingeferbt, und 
oͤfters volfommen ganz if. In 
der Murrayifchen Ausgabe des 
Linnaͤiſchen Pflanzenfpftems wird 
angemerket, wie die Saamen mit 
einem gefranzten Rande beſetzet, 
und die Kelchblaͤtter einander 
gleich ſeyn, und daher geäußert, 
wie diefe Art vielleicht beffer zur 
Inula gerechnet, und Inula femi- 
nibus nudis genannt werben 
könne. 

4) Som 


a 
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Rn) Sonnenblumenaeti- 
ge Steeicholume mit paarweife 
geftellten dreynervichten Blaͤt⸗ 
tern und langgeftieiten Blumen. 
Buphthalm. helianthoides Linu. 
waͤchſt im mitternächtlichen Ame⸗ 
- zita, bat eine ausdauernde Wur- 
gel und treibt jährlich viele Staͤn⸗ 
gel, welche ſechs bis acht Fuß hoch, 
braunroͤthlich, und mit menig 
Zweigen befeßet find. Die einans 
der gegen über geftellten Blätter» 
ftiele vereinigen fich mit einander, 
find aufgerichtet, und verbreiten 
fih in ein eyfoͤrmiges, ſpitziges, 
ungleich ausgezahntes, raub ans 
zufühlendes und mit brey Rer- 
ven durchzogened Blatt. Die 
oberſten Blätter follen, wie Herr 
‚son Linne’ angemerfet, untenher 
an den Ceiten von ungleicher kaͤn⸗ 
ge ſeyn. Die Zweige und der 
Stängel endigen fich mit langen, 
nackenden Blüthftielen, deren je⸗ 
der eine große Blume trägt. ' Die 
Keichblättchen ſtehen in zwo Rei⸗ 
hen, find von verſchiedener Länge 
und gemeiniglich am mittlern Theis 
fe fchmäler und am Ende etwas 
breiter und ftumpf. Die Rand» 
blämchen find blaßgelb, dreyza⸗ 
dicht. Die Spelgen oberwärtg 
auch gelb, und das Blumenbette ten 
iſt etwas erhaben. Die Blüchzeit 
faͤllt bey uns in den September. 
Die Blume gleicht einer Sonnen⸗ 
blume, aber die Randbliimchen find 


mit Staubwegen verfehen und bie - 


Reichblätter fiumpfer, Die Std 
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de Au im freyen Bande auß, 
und werden leicht durch die Wur⸗ 
jel vermehret. 


Streichkraut. 


Dieſen Namen fuͤhret auch das 
Gilbkraut; weil nun die Pflanze, 
welche Tournefort Cannabina ge 
nannt, und vom Herrn von Linne 
zum Geſchlechte Datiſca gerechnet 
worden, auch bey einigen Schrift⸗ 
ſtellern Luteola heißt, hat man die⸗ 
fen Namen für Datiſca gewaͤhlet. 
Maͤnnliche und weibliche Blumen 
ſtehen auf verſchiedenen Stoͤcken. 
Jene beſtehen aus fünf gleichföͤr⸗ 
migen, ſpitzigen Kelchblaͤttchen, 
und ohngefaͤhr funfzehn Staub⸗ 
beuteln, welche viel laͤnger als der 
Kelch ſind, und auf keinen merkli⸗ 
chen Staubfaͤden ruhen; dieſe ha⸗ 
ben einen ganz kleinen, zweyzah⸗ 
nichten, ſtehenbleibenden Kelch, 
und einen Fruchtkeim, welcher laͤn⸗ 
ger und mit drey kurzen geſpalte⸗ 
nen Griffeln beſetzt iſt; die Staub⸗ 
wege find haaricht. Der laͤngliche, 
dreyecfichte Fruchtbalg zeiget drey 
fpigige Fortſaͤtze, oͤffnet ſich mit 
drey Klappen, beſteht nur aus ei⸗ 
nem Fache und enthaͤlt viele kleine 


Saamen. Es ſind nur zwo Ar⸗ 


ten bekannt. 

1) Das glatte Streichkraut. 
Sanfartiges Streichkraut. Da- 
tifca cannabina Linn. waͤchſt in. 
Ereta und hat eine ausdauernde 
Wurzel, welche jährlich mehrere, 
weiche, etwa vier Schub bobe 

Uu 4 Stängel 
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Staͤngel treibt, diemit hellgruͤnen, 
wechſelsweiſe geftellten, geficderten 
Blättern und im Brachmonathe 
mit gelblich) grünen, lockern Bluͤth⸗ 
ähren befeget find. Man kaun die 
Staͤngel wie ben Hanf zubereiten, 
und die Vermehrung fowohldurch 
den Saamen, ald Theilung der 
Wurzel veranftalten. 


2) Kauces Streichktaut. 
Datifca hirta Linn. waͤchſt in Pen. 
ſylvanien nnd andern mitternächt 
lichen Gegenden von Amerifa, ift 
größer, als die erfte Art, und am 
Seoͤngel mit abſtehenden Haaren 
beſetzet; die gefiederten Blätter 
ſind von jener darinnen verſchie⸗ 
den daß die Blaͤttchen groͤßer und 
mehr weq ſelsweiſe geſtellet feyn, 
auch an der Ribbe herunterlau- 
fen und fich mit einander vereini. 
gen. Man fann die Pflanze im 
fregen Lande unterhalten, fie ver- 
langet aber einen guten Boden 

und fchattichte Lage. 


Streichkraut. &. auch Gilb 
frau. 


Streichnadel. 
Probierkunft. 


Streichvoͤgel. 
Man fann nicht fagen,.b aß bie: 
ſer Name, den auch einige Strich: 
vögel geben, tweber ein Gefchlecht, 
nqch gewiſſe Arten son Voͤgeln 
andeutete; fonbern.er bezieht ſich 
auf das Hin⸗ und Herfliegen der 
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Voͤgel von einem Diſtriete zum an⸗ 
dern. Da indeſſen viele Voͤgel 
allerley Arten ſolche Striche jaͤhr⸗ 
lich halten, daß ſie aus einem weg⸗ 
ziehen, und zu anderer Zeit wieder 
dahin kommen, ſo hat man dieſen 
Begriff erfunden, um die gedachte 
Eigenſchaft an ihnen anzuzeigen. 
Vornehmlich aber hat man Biefeg 
Streichen vom eigentlichen Weg. - 
sieben der Vögel unterſcheiden 
tollen. Herr Klein machet bie 
fen Unterſchied, und nennt Streich 
voͤgel folche, welche ſich im Fruͤh⸗ 
linge und Sommer bey ung aufs, 
halten, im Herbfte aber ihren bis⸗ 
berigen Aufeuthalt verlaffen, unb 
haufenmeife in die Gelder, Büfche, 
und von da weiter begeben, und 
ſich endlich uns entziehen. Zugr 
vogel aber find ihm folche, die im 
Herbfte zwar ſchaarenweiſe zu ung 
fommen, und durch unſere Gegen» 
den fortgehen; oder aber, bie fich 
im Eommer bey ung verweilen, 
gegen den Herbft aber auf einmal 
durch bie offenbare-Luft fich hin» 
wegbegeben. Der Unterfchicd bedeus 
tet wenig oder nichts, man müßte 
ihn denn etwas näher noch beſtim⸗ 
Ueberhaupt fann.man fich. 
mit dem Begriffe des Zicheng bey 
ben Vögeln begnügen; «8 mag 
baffelbe in einem Landeallein, oder 
aus einem ins andere, oder auch 
in entlegene Länder gefchehen. 
Will man daher dieſe Voͤgel faß- 
lich vorftelen, fo fann man ein, 
zwar noch unvollftändiges, Ber 

zeichniß 


- wöhnet find. 
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zeichniß von Voͤgeln entwerfen, bie 
bey uns in Deutfchland den Win- 
ter über bleiben und aushalten, 
wenn fie gleich in Holzungen oder 
Bergen Schutz und Schirm fü- 

chen ; und von folchen, die fich ung 
ganz entziehen oder . verbergen. 
Solche, die bleiben und aushals 
ten, find: Trappe, Eisvoͤgel, Ad- 
ler, Salten, Krähen, Amfel, Zaun. 
koͤnig, Sperling, Zink, Zeifig, Aus 
erhuhn, wilde Enten, Specht, Gei⸗ 
er, Raben, Dohlen, Lerche, Mair 
fe, Aemmerling, Stiegligen, Reb⸗ 
huhn, Haſelhuhn. Solche her: 
gegen, bie fic) und ganz entziehen, 
und fich verbergen, find: Kpbig, 
Krammetsvogel, Droßel, Bruft- 
engel, Wiebehopf, wilde Tauben 
und Gänfe, Kranich, Storch, Me: 
ve, Schwalbe, Baͤchſtelze, Kuckuck, 
Staar, Nachtigall, Schnepfe, 
Wachtel, Waſſerrabe, etliche wilde 
Enten. Die Feinheit im Unter⸗ 


fcheiden hat auch verurſachet, daß 


man bie Streichudgel aues errati- 
cas, und die Zug» oder Wander: 
vogel aues migratorias im Latein 
benannt hat. Die legten follen 
porzäglich weite Streden durch⸗ 
fliegen, und aus einem Clima ing 
andere ziehen, weil fie nur an ei⸗ 
nerley Befchaffenheit der Luft ge» 
| Unterm ArtifelBo- 
gel werde ich diefes Umſtandes be- 
fonders erwähnen, und meine Ge⸗ 
danfen mehr darüber auslaffen. 
Inzwiſchen, ba das Zichen und 
Etreichen der Bügel eine fo allge- 


Stre' 679 


meine &ache ift, daß fit fich in al» 
len Welttheilen findet, foxft bier 
der Ort; wo ich der ausländifchen 
Streichvogel gedenken kann, ſo fern 
ung die Echriftftel'cer davon Nach⸗ 
richt gegeben haben. Wer die 
Reifebefchreibungen der rufhifchen 
gelehrten Reifenden, der Herren 
Pallas, Gmelin, Lepechin und an⸗ 
derer Tlieft, der wird jehen, mie 
forgfältig diefe aufmerffamen Na- 
£urforfcher jede Zeit augemerfet 
haben, wenn fich bie aus der Fer⸗ 
ne angefommenen Bdgel im Frühe 
linge wiederum haben fehen laffen, 
und wenn fig. im Herbſte wegge- 
sogen find. Dies ift in den ruf 
fifch» aſiatiſchen Provinzen geſche⸗ 
ben. Uber Herr Klein bat aus 
bem Catesby und andern eine bes 
fondere Betrachtung über bie 
Garolinifcyen und PVirginifchen 
Streichvoͤgel entivorfen, auch fich 
über die Streichudgel in Island, 
Groͤnland und. Spitbergen aus 
gelaffen, daß es alfo für Kenner 
und Bemerker dieſer allgemeinen 
Degebenheit im Vogelreiche, eine 
ganz angenehme Sache feyn muß, 
wenn ich hier aus ihm bag Weſent ⸗ 
tiche in Auszug bringe. In Ca⸗ 
rolina und Birginien ziehen hin 
und ber folgende Voͤgel: 1) der 
Papagoy, deren es nur eine Art 
in Carolina giebt, bie auch allda 
den Sommer niften und ſich auf⸗ 
halten. Diefe Vögel nähren fich 


daſelbſt gern von Aepfelfernen, 


und sichen deswegen im Herbſte 
uns weit 
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weit und breit herum. Gie neh⸗ 
men ihre Reife um biefe Zeit aus 
Earolina nach Virginien, gehen 
aber nicht gern tweiter nordwaͤrts, 
weil fie ein kaltes Elima nicht ver 
tragen. Da ber Vogel alſo im Herb» 
fe von Süden ‚gegen Norden zieht, 
fo thut er® blos feiner Nahrung 
wegen, weil alsbenn in den noͤrd⸗ 
lichen Provinzen die Aepfel reifen; 
_ und wenn er biefe allda nicht 
mehr findet, begiebt er ſich nach 
den füdlichen zuruͤck, wo er wie 
der frifche Nahrung antrifft. 2) 
Der Specht zieht den Winter 
meift aus Birginien weg; in Cas 
rolina bleiben ihrer mehr, doch 
nicht fo viel ald im Sommer ; 
daher zu vermuthen fteht, daß fie 
fich wegen der Kälte weiter nach 
Suͤden ziehen. 3) Kuckuck sicht 
mit Anfang ded Winters aus Ea- 
eolina, und es kann auch nicht 
anders ſeyn, weil auch dort feine 
geroshnliche Nahrung an Spin, 
nen, Raupen und andern Inſe⸗ 
eten aufhoͤret. 4) Der Schwalben» 
falfe, welcyer unter den Raubvoͤ⸗ 
geln fich dafelbft allein zu verlie⸗ 
ren fcheint, die andern bleiben. 
Doch kann auch dieſer Vogel an 

fi eine Schwalbe ſeyn. 5) 
Droßel, einige verlieren fich auch 
den Winter in Carolina, Birgi- 
nien und Maryland, andere bleiben 
hergegen das ganze Jahr hindurch 
allda; doc diefer find nicht viel. 
6) Lerche, vom dieſen bleibe die 


Dubbellerche das gange Jahr da, | 


⁊ 
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aber bie gelbbartige koͤmmt nur . 
gegen den Winter aus Norden 
nach Birginien und Caroline, 
ben Fruͤhling zieht fie mies 
der nach Norden zuruͤck. 7) 
Grasmüde, davon verlieren 
ſich Winters alle Gattungen in 
diefen Provinzen, geben nach 
Suͤden und fommen erft im April 
zuruͤck. 8) Bruſtwenzel, laffen 
ſich nur ini Sommer fehen, und 
näbren fich alsdenn von Inſe⸗ 
cten. :9) Here, Ziegenmelfer ; 
koͤmmt im April in diefen Ländern 
an, verliert fich aber gegen ben 
MWinter, weil alsdenn die Nahs 
rung, an Käfern, Grillen, Ameiſen 
und andern Inſecten fehle. 10) 
Schwalbe. In diefen angezeigten 
Ländern giebt ed. nur eine Art derſel⸗ 
ben, nänılich die mit vielmal ge» 
theiltem Schwanze; und biefe 
verliert. fi im Winter, und fol 
ſich wahrfcheinlich nach Brafilien 
begeben. 11) Gelbe Maife, nur 
biefe einzige Art sieht weg. 12) 
Ingleichen die einzige Sperlings- 
art, der Weißnacken, sieht gegen 
ben Frühling weiter nad) Norden 
bin. 13) Eben fo der cinzige 
Keisammer, unter den Ammern. 
Wenn biefer im September nicht 
mehr Reis auf der Inſel Cuba 
und den angränzgenden Inſeln fin« 
bet, koͤmmt er nach Carolina, 
fälle in die Meisfelder uni geht 
alsdenn weiter. Merkwuͤrdig ift 
es, von Euba aus sieben nur al« 
lein die Weibchen über Carolina, 

| die 
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Sie Männchen hergegen nehmen 
einen andern Weg, und müffen 
doc) irgendwo wieder mit bem 
Weibchen zuſammenkommen, weil 
im Fruͤhlinge beyderley Geſchlecht 
über Carolina zuruͤckſtreicht. 14) 
Der blaukoͤpfichte Diftelfinf und 


ber Rothfink ziehen weg, die ans- 


dern bleiben. 15) Der Eolibri; 
zieht mit Winterd Anfang tveg 
aus Carolin. 16) Brachvo⸗ 
gel, kommen in biefe Provinzen 
gegen Ende. de8 Sommers im 
September, ziehen aber nach ſechs 
Wochen wieder fort. 17) Tau 
be; langgefchwänzte Holztaube, 
koͤmmt des Winters fehr aus den 
nördlichen Gegenden nad) Earoli, 
na und Birginien, und verzehren 
die Eicheln auf den Bäumen da» 
ſelbſt. Man fängt fie auch als⸗ 
denn Häufig. 18) Meyger, bie 
mebhreften dieſer Art ziehen im 
Winter aus Carplina weg. 19) 
Nimmerſatt, Eömmt nur zu Ende 
bed Sommers, wenn bie großen 
Regen fallen auf die naffen Wie⸗ 
fen in Carolina, geht aber noch 
vor dem November weg. 20) 
Gang; davon koͤmmt nur die aus 
Kanada im Winter nach Earolis 
na. Eben fo unter den Enten 
gieht nur die Buͤffelsente, und die 

aue friechende hieher. Dies 
. find: die vornehmſten Streichvoͤ- 

gel, die Catesby in biefen ameri⸗ 
fanifchen Ländern bemerfet hat. 
Dagegen bleiben bafelbft, das 
ganze Jahr hindurch: ber Kybig, 
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der Wuftermann, der Specht, 
Eisvogel, faft alle Raubvoͤgel, 
die Dohlen, Heher, Staare, 
Zaunfönige, Maiſen, Sperlingg 
Ammer, Dickſchnaͤbler, Finken, 
Rallen, unterſchiedliche Tauben, 
faſt alle Gaͤnſe, Enten. Dieſes 
Ziehen der dortigen Vogel ſtim⸗ 
met mit, bem der unfrigen fehr 
überein, und- man erfennt bar» 
aus die allgemeinen Triebe der 
Thiere gar deutlich. Ben den is⸗ 
ländifchen Vögeln folger Hr. Klein 
der Angabe des Hrn. Anderfong, 
aus welcher erhellet, daß fich das 
ſelbſt unfre meiften Naubodgel 
aufhalten, und andere; fobanı 
aber fehr viele Waffervdgel, web 
che fich vor Winter nach Amerifa 
begeben, und gegen ben Som⸗ 
mer wieder nad) Island zurück 
fommen. Auf Spisbergen hat 
Martens nur fehr wenig Vogel 
mit getheilten Zaͤhen, naͤmlich eis 
nen Strandläufer, einen Schnee 
vogel und einen Eisvogel, herge⸗ 
gen deftomehr Waſſervoͤgel gefuns 


ben. Insgeſammt aber niften -- 


und vermeilen file allda nur fo lang, 
als es ihnen die Witterung ver- 
ſtattet, und als bie Sonne fcheint. 
Wenn die langen Nächte angehen, 
machen fie fich alle wieder fort. 
Vermuthlich fommen fie von der 
Gegend Earolina und Birginien 
hieher, ziehen auch, wenn die 
Sonne fih gegen Winters ver- 
birgt, alle unter ihrem befondern 
Heerfuͤhrer fort. Auch hat man 


in 
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in Lappland, ganz ähnliche Obfer- 
vationen vom Streichen und Weg- 
ziehen der Weigel gemachet, da⸗ 
von Klin aus dem Rheen, Schef- 
fer und Niurenius ungefaͤhr fol, 
gende anführet; welche in Waſ⸗ 
fer» und Landvoͤgel eingetheilet 
werden. Denn zahme und Haus: 
geflügel, ald Hühner, Tauben u 
f. w. haben die Lappen nicht. Un⸗ 
ter den Wafferbögeln findet fich 
der Schwan, als ein Streichvo⸗ 
gel, der vom deutfchen Dieere dar 
bin fommen fol. Gaͤnſe und 
Enten find in Lappland in großer 
Menge. Es ift aber nicht recht 
befannt, ob und welche davon 
da bleiben oder wegziehen? Ein⸗ 
heimiſch und bleibend ſoll dafelbft 
der Saͤger, oder Kneiper ſeyn. 
Der Lummen, einer Art Halben⸗ 
ten, und anderer darunter begrif⸗ 


fener Waſſervoͤgel nicht zu geben». 


ten. Die Lappländifchen Waffer- 
voͤgel, welche meift insgeſammt 
aus dem wilden Huͤhnergeſchlech⸗ 
te ſind, bleiben zum Theil allda 
und uͤberwintern; zum Theil zie⸗ 
hen ſie auch einige Jahre zur 
MWinterszeit weg, und dauren da⸗ 
gegen wiederum andere Jahre aus. 
Es fiheint, daß fie fich im erftern 
Galle nach Schenen und Schwe⸗ 
den ziehen. Haͤtte man von den 
worbdifchen Voͤgeln mehr Beobach- 
tungen, oder gäbe: fich kuͤnftig 
darum noch Mühe: fo wuͤrde 
min dadurch vieles Licht ‚im 
Erreichen und Ziehen der Voͤgel 
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überhaupt erlangen koͤnnen. Denn 
es ift allgemein wahrſcheinlich, 
daß lang nicht alle Vögel wegzie⸗ 
ben, oder in ein anderes Clima 
gehen, wenn man fie. den Winter 
über nicht fieht, und für ausge⸗ 
mandert hält. ie liegen zum 
großen Theil in ben innerften 
Brüchern, dickſten Wäldern, hoh⸗ 
ken Klüften und Bäumen verbor- 
gen; wo ihnen noch wenige Leute 
nachgefpüret haben. Das find 
Erfahrungen, die unlängft ein 
engländifcher Naturforfcher übers 
MWegziehen und Gtreichen ber 
Voͤgel geäußert, und mit guten 
Gründen bewiefen bat. Daß 
aber indeffen einige fih im ber 
That nad) andern nah gelegenen 
Diftrieten begeben moͤgen, daran 
ift wohl an fich fein Zweifel. 
Denn alles Kortziehen dieſer Ges 
fchöpfe zu laͤugnen, ift auch wi« 
der die Erfahrung. Wenn man 
von der Urfache bed Wegziehens 
überhaupt etwas angeben will, 
fo fcheint ed, daß die veränderte 
Witterung, und der Mangel an 
Nahrungsmitteln in einem Laube 
den Trieb veranlaffen; und das 
ift ed, was man. durd) den Zug 
oder einen Inſtinct ‚hat fagen 
wollen, wodurch dergleichen Thie⸗ 
re von einem Diſtricte zum an« 
bern übergehen. Ob aber bie 
Hervorbringung der Nahrungs 
mittel für diefelben mit ber Wit 
terung ein gewiſſes Verhaͤltniß 
haben; ob der Wind zum Theil 

auf 
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auf das Wandern derfelben einen ſchweift, ſpitzig, und glatt. Die 

Einfiug habe, und was derglei» geftielten Blumen fiehen einzeln 
hen Anmerkungen mehr ſeyn koͤn über dem Blattwinkel, und ha | 
"nen: darüber muß die Zufunft ben einige Aehnlichkeit mit der 
nähere Einficht geben. Unge Dolllirfche. Der ftehenbleibende 
mein merkwürdig ift es, daß ſich Kelch ift in zchn pfriemenartige, 
dergleichen Etreichen und Wan« aufgerichtete Einfchnitte getheilet, 
dern unter den Fifchen ſowohl, welche wechſelsweiſe länger und 
als unter mancherfey vierfüßigen kuͤrzer find. Das glockenfoͤrmige 
Thieren findet, und alſo die Hand⸗ Blumenblatt iſt weiß, mit zehn 
lungen der Thiere in geroiffen Ab» purpurfärbigen Strichen bezeich⸗ 


* 


ſichten immer mit einander einſtim⸗ net, und in zehn gleichformige 


mig gefunden werden. Einfchnitte en Zehn Schup⸗ 
nn . pen, welche unterwaͤrts an: den 

Stre ifb and. - zehn Staubfäden figen und gegen 

©. Traͤuſel. einander —— ſind, ſtellen ein 
Honigbehaͤltniß ver. Der Frucht 
Streifdede. feim trägt einen Griffel mit zween 


treifdecke, nennet Müller die langen, abwärts ſtehenden taub» 
erſte Gattung feiner Derkfifche, wegen. Die Frucht iſt zweyfaͤ⸗ 
'Stromateus Fiatola, Linn. gen. chericht, und enthält in einem ges 
149. fp. 1. f. unfern Artikel, färbten, trocknen Marke viele 
Dedfifbe, B. 11. &. 303. rımbliche Saamen. Die Pflanze 
r aft in allen en mi 1 

Streifen. Pe 


DIN chen bezeichnet. 
Lit diefem fchicklichen. e\amen £ 
beleget Hr. Planer diejenige Pflan- S treifenfarn. 
ze, welche ganz neuerlich David ieſe Benennung ſchicket ſich 
von Royen als ein eigenes Ge zwar für  verfchiedene Gefchlechs 
ſchlecht bekannt gemachet, und ter ber Sarnfräuter, indem. bey 
folhe8 Codon genennet hat. mehrern die Befruchtungswerk⸗ 
Das Vaterland diefer Pflanze ift zeuge in Striefen vereiniget, ober 
unbefannt, die Wurzel jährig,” linienweiſe geſtellet find; da aber 
und der Stängel frautartig, fteif, hierbey vorzüglich auf bie Lage 
rundlich, und mit aufwaͤrtsſtei- und Stellung diefer Linien Bes 
genden Zweigen beſetzet. Die dacht zu nehmen, fo verftehen wir 
‚Blätter find geſtielt, wechſelswei unter obigen. Namen diejenigen 
‚fe geftellet, herz» oder eyförmig, Sarnfräuser, bey melchen bie 
ganz, etwas wellenfoͤrmig ges Striefen die Mitte der nn 
| | Gilde 
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Flaͤche des Blattes einnehmen, 
und entweder gerabe oder fchiefe 
Linien vorfielen. Hr. d. Linne 
und mit ihn die meiften neuern 
nennen dieſes Gefchlechte Afple- 
nium, und daher einige im Deute 
ſchen Milzkraut; da aber in die 
ſem Gefchlechte, außer dem eigent- 
lichen Milzfraute, andere und 
mehrere vereiniget worden, haben 
wir lieber obigen Namen gewaͤh⸗ 
let. Die hieher gerechneten Pflan⸗ 
zen haben Tournefort und andere 
wegen ber verfchiebenen Geftalt 
der Blätter in Gefchlechte abge 
fondert. Lingua ceruina Tourn. 
oder Phyllitis Rai. enthält dieje⸗ 
.  migen Arten, beren Blätter ein 
fach und ganz, oder nur an dem 
obern Ende zerfchniften find. He- 
mionitis Tourn. wmterfcheidet 
fi) von dieſen ducch bie umten 
am Stiele mit zween vorragenden 
Lappen verfehenen Blätter. Afple- 
nium Tourn. hat feberartig zer- 
fehnittene, und Trichomanes 
voͤllig gefiederre Blätter. Bey 
der Ruta muraria Rai. find die 
Blätter geboppelt geficdert oder 
in Zweige abgerheilet. Hr. Gle⸗ 
ditſch hat dieſe Gefchlechte groß. 
tentheild bepbehalten, als Tri. 


chomanes, Phyllitis, Afple- ° 


nium, verfchiedene Arten aber, 
bey welchen die Befruchtungswerf. 
geuge die ganze hintere Flaͤche des 
Dlatted einnehmen, mit dem 
Acrofticho vereiniget. Wir haben 
die befannten und gebräuchlichen 


— 
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Arten unter ihren eignen Namen 
angefuͤhret, und vermweifen„baber 
auf Hirſchzunge, Mauerraute, 
Milzfraut und Wiedertod, und 
weil von den übrigen, die Herr v. 


Linne ahgeführet, nicht leicht eis 
ne in biefigen Gärten vorkom⸗ 


men dürfte „ uͤbergehen wir folche 
gänzlich. 
— 6& Schnirkel. 
‚ GStreifforb. 
S. Rorbmuſchel. 


Streifſchwanz. 

treifſchwanz, Müllers dritte 
Gattung feiner Stachelbaͤrſche, 
Gafterofteus Occidentalis, L. 
gen. 169. fp. 3. f. unfern Arti⸗ 
fel, Stachelbarſch, 3. VII: ©. 
416. 


2 Streifwurzel. 


Brindwursel. 


Streit. 
©. GSinngrün. 


Streitbefienftraud. 
©. Ereuzbeerfirauch. 


Strentzel. 
S. Girſch. 
Stretzern. 

S. Hedenfırfibe. 
Streu. 


oder Streuling, nennet 
man 
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man denjenigen Abgang von Ge⸗ 
wächfen, welcher dem Viehe im 
Stade untergeleget, oder fogleich 
‚auf den Mifthaufen geworfen 
wird, damit folcher zur Verwe⸗ 
fung oder Faͤulniß vorbereitet, 
und in beyden Zählen der Dünger 
vermehret werde. Gemeiniglic) 
mwählet man hierzu das Stroh, 
und dieſes ſchicket fich auch dazu 
am beften; da man aber nicht al. 
lenthalben einen ſolchen Ueberfluß 
von Stroh hat, muß man von 
andern Gewaͤchſen Gebrauch ma⸗ 
chen. In dieſem Sale nimmt 
man, wenn Wälder in der Nähe 
find, zu diefen feine Zuflucht, und 
fammlet die fogenannte Wald 
fireu, welche in abgefallenen ver» 
trockneten Blättern, ſowohl von 
Land » als Nadelhoͤlzern, und da» 
mit vermengten Moofe beftcht. 
Dergleichen Streu wird zwar als 
Düngung nicht fonderlich nugen, 
zumal wenn fie feinen andern da- 
zu gehdrigen Zuſatz erhält, jedoch 
ift fie nicht ganz zu verachten, 
wenn fie nur lange genug auf der 
Miftftätte liegen, mehr aufgeldfet 
und gleichfam in eine Blättererde 
verwandelt werden fann. Hier 
bey aber fommt noch ein anderer 
und wichtiger Umftand in Be 
trachtung, nämlich, ob die Ein- 


ſammlung diefer Waldftreu auch °„ 
in Anfehung des Waldes zu vers 
ftatten ſey. Man finder hierüber 


verfchiedene Meynungen. Wir 
wollen uns dabey nicht aufhal⸗ 


» 


„Stande feyn koͤnnte. 
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ten, ſondern nur bed Hrn. Hofr. 


Gleditſches, als des größten Forft- 


verſtaͤndigen unſerer Zeit, Urtheil 
daruͤber anfuͤhren. Er ſchreibt 
in der Einleitung jur Forftwiffen- 
ſchaft, €. 1541. alfo: „In al 
„ien Laub» und Nadelhoͤlzern, 
„wo das Holz erft in feinen völli⸗ 
„gen Wachsthum kommen fol, 


„oder bereite darin fieht, auch 


„in allem jungen Aufluge, iſt 
„Laub⸗, Streu» und Moogrech- 
„nen völlig unterfage. Denn 
„der Schade würde uͤberaus bes 
„trächtlich feyn, wenn man der. 
„gleichen ohne Unterfchied verftat- 
„ten follte, weil die jungen Saat⸗ 
„Pflanzen mit herausgejogen wer⸗ 
„den, von den größern aber wuͤr⸗ 
„de Froſt, Hige, Näffe und Kaͤl⸗ 
„te, den auf einmal entbldften 
„» Wurzeln ben allerempfindlichften 
„ Schaden thun, den man nur in 
„den Forften amgurichten im 
Denn fo, 
„tie feine Wurzel, beym Ber 
„ pflanzen eines Stanımeg, tiefer 
„in die Erde gebracht werden 
„muß, als fie vorher geftanden, 
„eben fo datf fie bey unverpflanz⸗ 
„tem Holze, der Witterung hal⸗ 
„ber, von der Dammerde weiter 
„nicht, wenigſtens nicht auf ein- 
„mal entblößet werden, als fie 
vorher bedecfet war, es fey zu 
„welcher Jahreszeit es wolle; 
„am allerwenigften dürfte dieſes 
„fo plöglich und auf einmal ge 
„heben, daß # e ihrer Decke be- 
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„raubet würde, die fie theils fo 
„fange gefchüßet, theils ihr bes 
„fändig die feinften und aufge 
„löfteften Nahrungstheilchen in 
„fo großer Menge zugefuͤhret. 
„280 fich aber, fährt Hr. Gleditſch 
„fort, befagte Umftände nicht fin 
„den, daß man dabon einigen 
„Schaden zu furchten hätte, ale 
„unter andern auf voͤllig und 
„boch bemooften, verdeckt und 
„fchattig gelegenen Waldwieſen, 
„auch in ganz überfiandenen 
„abſtehenden und auggeleuchteten 
„Holze, und in allen Gehauen, 
„welche man in etlichen Jahren 
nach einander abtreiben will, 
„darin alsdenn ein flarfer und 
„gleicher Anflug oder Auffchlag 
„verlanget wird. Wo nun etwa 
„der allzuboch gewachſene Moos, 
„SHeidefraut, oder Blätter», Heis 
„delbeer⸗, Farnkraut, und ande⸗ 
„re Streu durchaus erfodert, 
„dem Boden Luft zu machen, in 
„allen ſolchen Orten wuͤrde noͤthig 
„und que ſeyn, dergleichen Moog; 
„und Streurechen, zu erlauben.“ 
Und dieſes Urtheil ift gewiß gruͤnd⸗ 
liher, als dasjenige, welches 
man über dergleichen Moos⸗ und 
Laubrechen in des Forfimagazing 
Vten Bande 63 und folg. 
liefet. Außer diefem, im Walde 
gefammleten. Streuling, pflegen 
auch einige die Queckenwurzel auf 
gleiche Weife zu nutzen; obgleich 
aber felbige zum Einftreuen in 
den Stall füglich angewendet wer. 


u. 
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den könne, fo.ift doch zu befuͤrch⸗ 
ten, felbige dürfte weder daſelbſt, 
noch auf der Miftftäte voͤllig ver⸗ 
nichtet, und ihrer Feimenden Kraft 
gänzlich beraubet werden, mithin, 
wenn fie ald Mift oder Dünger 
wieber auf dem Acker gebracht, 
und untergepflüget wird, biefen 
mehr verderbe als verbeffere. S. 
den VI Band 761 ©. Auch die 
Scheben vom Flachfe und Hanf 
koͤnnten fonderlich zum Streuling 
auf die Miftftärte nüßlich ange 
wendet werden, wenn folche nur 
in genugfamer Menge zu erlangen 
wären. 


Streubelwurzel. 
S. Anblatt. 
Streubuͤchſenbaum. 
S. Bura. 


Streuſand. 

rena farinacea; wird derjeni⸗ 
ge feine Sand genannt; deſſen 
man ſich zum Streuen auf ge 
fehriebenen Papier bebienet.. Es 
ift derfelbe ein feiner Ereinfandb, 
oder er befteht aus einem faſerich⸗ 
ten lockern und zu Pulver gerie- 
benen Gppsfpat. ©. Sand und 


S. Strahlgyps. 


Strever. 
Afperulus, Afpredo, auch Zin⸗ 
del, Züngel, kin eigenes Kleini⸗ 
ſches Geſchlecht. f. unfern Arti- 
fel, Zindel. 

Streym⸗ 


Stre 
Streymfiſch. 


in Goldſtreymer, Salpa, des 
Geſners S. 34. b. Sparus Salpa, 
Linn. gen. 165. ſp. 15. Mül 
lers Goldſtrich feiner Meer—⸗ 
beachfeme. Synagris, 6. Rlein. 
ein Wieerbr:fem f. unfern Ar⸗ 
titel, 3. V. ©. 476. 


. Streymthum. 
fifben, Wieertbunnen, Amia, 


des Geſuers, S. 59. b. 60. 
Scomber Amia, Linn. gen. 


170. fp. 9. Müllers Streich⸗ 


ebum:.&b; Glaucus, 1. ein ſtach⸗ 
lichter Blauling des Kleins; f. 
dieſen unſern Artikel, B. J. S. 
829. und Mattele, B. V. ©. 


327. 


Strid. 

teichb, Streich oder Brut, 
toird der junge Saamen ber Fi⸗ 
fche, infonderheit der Karpfen, 
‚genennet, tvelcher, wenn er zween 
Sommer und einen Winter ges 
fiauden, auf den Herbft des an» 
dern Jahres herausgefifchet, und 
alsdenn zweyjaͤhriger Saamen 
genennet wird. Den Strich ſoll 
man, ſeiner Schwaͤche halben, 
und weil er noch gar zu zart und 
weich iſt, den erſten Sommer 
oder Herbſt nicht fortfuͤhren oder 
fortſetzen; denn er pflegt folchen- 
falls gemeiniglich einen Unfal zu 
befommen und zu flerben, Das 

Achter Theil, 


\ 
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ber am ratbfamften, man laffe 
ihn auf feiner erften Stelle zween 
Eommer wachfen, fo erftrecket er 
fich , und fann nachmals viel bef- 
fer verführet, und in die gehdris 
gen Drte zum Erftrecfen gefeßet 
werden. Wenn aber bie Teiche 
nahe hintereinander find, und 
man ben Strich gern in die nähe- 
ften Teiche haben will: &o darf 


man ihn nur zugleih mit dem 
Eine Gattung der Macrells. 


Maffer hineinlaufen, und gemäd)s 
lich gehen laffen, weil er obgedach» 
termaßen, fein harted Tracta« 
ment erleiden kann. Chomel. 


Strichbarſch. 


Nennt Muͤller die 28te Gattung 
ſeiner Baͤrſchinge, Perca Striata, 
Linn. gen. 168. ſp. 28. f. unf. Ar 
tickel Parſch, B.VLE. 382. 


Stribelblume, 
&. Glöcdenblume 


Strichfiſche. 
treichfiſche. Von der Zeu⸗ 
gung, Vermehrung und Wachs—⸗ 
thume der Fiſche handelt beſon⸗ 
ders unſer Richter in dem ſich ſo 
ausnehmend auszeichnenden VII. 


Kapitel f. legten Buche, Ichthyo- 


theologiae p. 218. u. f. Erbe 
hauptet mit Recht aus der Es 
fahrung, daß die Fiſche, außer den 
lebendige unge werfenden, bie 
Eplein oder den Roggen ind Map 
fer flreichen laffen, und alfo bie 
Zeugung vermittelt der Eylein 

&} oder 
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oder Roggens geſchehe. Wenn. andere Raͤuber gefreffen Hatten, 
die Fiſche fich begatten wollen, befommen; da doch, welches wohl 
ſchlaͤngeln fie fich, mud fpielen mit gu merken, nur von ohngefaͤhr 
den Köpfen zuſammen. Man zwey Weiblein und fünf Männ- 
Könnte ſagen: Sie füffen und her« lein hinein gefegt waren. Gonft 
zen fich. Insgemein find infreg- werden in Eaamenteichen ordent⸗ 
en Waſſern ein Roggner und drey lich zmey Maͤnnlein und drey 
oder mihr Milchner beyfammen.- Weiblein gefeget. S. bierbey 
Der Roggner läßt den reifen unſern Artickel Fiſchleich, Fiſch⸗ 
Saamen, alg einen Steiegel,von laich, B. III. ©. 90. 

ſich gehen oderfchießen ; die Milch 


ner ihre Milch in dem Augenbli- S trichkraut. a 
cke, da. fie mit einander fcherzen, Be, -! Gilbkraut. 
zu der Zeit, welche die Natur zu Strickdoublet 


ihrer Zeiche beflimmet.= Der 
Saame von beyden vermifchet ſich, 


Diefen Namen führen zwo ver⸗ 


flebet zufammen, bleibt an einem ſchledene Venusmufcbeln, eine 
Halme, Platte Blatte) Zafen oder gehört zu derjenigen Corte, tmels 
-Keiferchen bangen: in drep Tas he eundliche Schalen und glatte 
“gen werden die Augen lebtudig, Zwickel haben, und piefe beißt 
und fo geht die Laiche aus. Er Baſtard⸗Strickdoublet; die an 
ſchließt daraus, der Erfahrung dere ift von ber Familie ber ova⸗ 
gemäß , daß die Meynung des ber. len, oder derjenigen, bie oben et⸗ 
Finndi, als ob die Weiblein mit was ecficht find und glatte Fils 
dem Munde concipirten, wider ckel haben, und diefe heißt das 
alle Erfahrung flreite. Von den Achte Strickdoublet. N 
Rarpfen, die daher Srreich- oder Das ächte Striddoubler heißt 
Strichkarpfen heißen, fegterhin- ſonſt aud) die Tapanifche Warte 
zu, daß fie fchon im dritten Jahre und Buchſtabenmuſchel, Hol» 
Saamen figen, und im fiebenten laͤndiſch Letterfchulpen, und aud) 
Jahre ſchon volfommen wären. beym Hrn. v. Linne‘ Venus litte- 
Ein Exempel: Von fieben Kar- rata. Die Schafen find vier bie 
pfen, die maniu einer Thon-oder fünf Zoll lang und drey Zoll breit, 
Reimgrube verborgen gefcht, haͤt· eyfoͤrmig, forne mit einer vortre⸗ 
te man im andern Jahre ſchon tenden Ecke verſehen und in der 
neun Schock lebendigen Saamen, Quere mit wellenfoͤrmigen Linien 
ohne was noch in der Grube zu- bezeichnet. In Anſchung der 
rück geblieben, ohne was umge- Linien und Zeichnung finden ſich 
kommen, ohne was Entvoͤgel oder Vetſchiedenheiten. Gemeiniglich 
—X Er “find 
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find die Schalen etwas braun, 
oder grau, mit ſchwarzen, W oder 
M artigen Linien befeßt, zuweilen 
aud) ein wenig vorneher geftreift, 
ober mit einer feinen in einander 
-geflochtenen Zrichnung verfehen. 
Indien und Europa. 

Das Baſtard⸗Strickdoublet. 
Venus feripta Linn. ift glei» 
falle auf den Schulen mit Stris 
chen bezeichnet, welche den Buch» 
fiaben M und W ähnlid) fehen, 
übrigens aber rund, platt, lin 
fenförmig, von Farbe ſchmutzig 
und machen anı_After einen gera- 
den Winfel. Judien. 


Strickgras. 
©. Anopfgras. 


Stricfnadel. 
©. Nadelſchnecke. 


Striegel. 
S. Nepheleum. 
Strintian. 
oll nach dem Richter ein Fiſch 
im Lago de Lecco in Italien 


feyn, von dem ung zur Zeit feine 
weitere Spuhr vorgefommen. 


Striperz. 


teipmalm, Plumbum anti. 


monio et argento ſulphutato 
mineralifatum, wird von Cron⸗ 


ſtedt Mineral. &. 181, als ein 
beſonderes ftrahlichtes Bleherz be⸗ 
ſchrieben, weiches aus Bley, 


—— 


Stri 689 


Spießglas, Silber und Schwe⸗ 
fel befteht, unb in einer Schwedi⸗ 
ſchen Grube gefunden wird. Das 
Bley, fagt Cronſt dt, hindert den 
Gebrauch des Spießglaſes, fo mie 
das Spießalas wiederum in den 
Silberſchmelzungen Schaden thut. 


Strippert. 
©. Grindwurzel. 


Strobeldorn.. 
©. Artiſchocke und Gold: 
diſtel. 


Stroͤming. 
n Schweden, gleich den Ans, 
jovis in Sardinien, Richt. Es ift 


‚ aber auch nach den Breßl. Samm'. 


Verf. XXXI. ©. 176. ein unge 
mein großer Steömling im Jahr 
1692. in Gapniefch gefangen 


. worden, fo von ber Schnause big 


ans Ende des Schwanzes, 33 
Rheinl. Zole lang, und vom Rü- 
dien bis an den Bauch drey derfel« 


ben Zolle breit oder vielmehr hoch 


geweſen. Bey dem Artedi iſt er, 
Syn. p. 14. Sp. 1.Clupea, ein 
Strömming; Membras, eine 
fleine Haͤringsart, des Gefnerg, 
S. 2. b. Clupea Harengus, L 
gen. 188. ſp. 1. des M. Pödeb 
bering. Klein begreift ebenfalls 
unter dem GefchlechtSnamen ber 
“eringe alle Haleculas, Sprat- 
tos; Steömlinge, Sinus Both- 


aiciet Dantifcani, Mill. V. $. 


38. f. unf. Artikel Hering, 3. III. 
E22 S. 791. 
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©. 791. Membras, des uinc⸗ 
No. 50.. : 


Stroß, 

troh, ift im genauen Verſtan⸗ 

de der Halın vom Getraide, nach⸗ 

dem folcher nebft der Aehre tro- 

chen und die Saamen ausgedro- 

ſchen worden. 
aber daͤrunter wicht allein Wai⸗ 

gen, Korn und die andern gras- 

artigen Pflanzen, fondern auch 

Wicken, Erbfen, Heideforn und 

andere, welche trocken eingefanım» 

let, und deren Stängel, nachdem 

man die. Saamen davon abgefon- 

dert, mit, oder ohne Blätter auf» 

behalten und. genußet werden. 

Heu und Stroh find demnach 

trockne aufbehaltene Pflanzen, 

boch mit dem Linterfihiede, daß 

das Heu mußer dem Stängel, 

auch aus Blättern und Saamen 

beſtehe, daß die Pflanzen ‚.che fie 

ihr Wachsthum polig geendiget 

und noch faftig find, abgemähet 

und nachher getrocknet werden, 

und daher auch in dieſem Zuftan- 

de noch die grüne und eigene Far- 

be zeigen; hingegen das Stroh 
ift bereits faft gänzlich vertrock⸗ 

net, wenn es abgemähet: wird, 
und beficht allein aus dem Del 
me und ber leeren Aehre. Man 
unterfcheidbet das lange, ober 
Schuͤttenſtrob und das Erumme, 
oder Werrſtroh, welches letztere 
man auch Rittſtrob zu nennen 
pflegt. Das lange kommt som 


Han begreift | 
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Waitzen und Roggen, zu dem 
Krummſtrohe rechnet man bie an⸗ 
bern Getraidearten, ingleichen 
Wirken, Erbfen u. f. fe Eiue 
Menge Stroh, welches in ber ' 
Achre noch feine Kerner enthält, 
und mit einem Etrobfeile zuſam⸗ 
mengebunden ift, heißt eine Bar- 
be, wenn aber bie. Saamen aus 
gedrofchen find, eine Schütte, - 
ober Bund, doch äft der legte 
Name michr bey dem Krumm⸗, 
der erfte aber bey dem Langfiroh 
gebraͤuchlich. Die Steobfeile 
find eine fehr müßliche Sache 
beym Acerbaue, und es kommt 
gar viel auf die gute Befchaffen- 
heit derfelben an. Man nimmt 
hierzu gemeiniglich langes Rog⸗ 
genfiroh , und da dieſes nicht zu⸗ 
reichet, knuͤpfet man zwo Längen 
in des“. Mitte zufammen. Kinige 
machen von dem abgehauenen 
Getraide auf dem Felde Strob- 
feile, und laffen die Körner dar: 
innen ftecfen. Andere, welchen 
es am Strohe fehler, pflegen lie» 
ber einige Beete abzumähen, und 
das Getraide auszubrefchen, da⸗ 
mit fie bag hierzu nöthige Stroh 
erlangen möchten. Am beiten ift 
ed, wenn man aus borräthigem 
Strohe folche zu bequemer Zeit 
verfertiget, und bis zur Erndte 
aufbewahre.. Ehe man dieſe 
gebrauchet, werden fie etwas an- 

gefeuchte. 
Das Stroh ift in der Haus 
baltung eine gar nügliche Sache. 
Ob 
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Ob der Nutzen wichtiger, wenn 


man das Stroh als Futter, oder 


wegen des Duͤngers betrachtet, 
möchte ſchwer zu entſcheiden ſeyn. 


2 


„recht gebrauchet wird. 
Stroh zum Futter zu gebrauchen, 


Es ſcheint zwar ohne Gaft und 


Kraft zu ſeyn, und dennoch füt- 
tert und Dünger ed, wenn es nur 
Im bag 


wird folches auf ein Gerüfte von 


Holz geleget, und mit der fihräg 


daran . befefligten Klinge, oder 
auf ber ſogenannten Surterbanf, 
oder Hexellade klein zerfchnitten, 
und alsdenn Heckerling, Hexel 
oder Siede genennet. Je klei— 
ner hierzu das Stroh geſchnitten 
wird, je beſſer iſt es; indem die 
Bauren recht haben, wenn fie fa- 


‚gen, der Fleine Herel ift halber 


Mengfel. Sonderlich muß der 
Here für die Pferde recht Klein 
zerfchnitten werden. Das Stroh 
wird nicht allein dem Viehe im 
Stalle untergeleget, fondern auch 
wenn davon ein Weberfluß vor: 
handen, auf den Mifthaufen ge 
ſtreuet, und mit dem Mifte vermi- 
fchet ; damit ed durch die Faͤul⸗ 
niß zerſtoͤhret, und dadurch der 
Duͤnger vermehret werde. Es 
faulet dieſes eher, als der Streu⸗ 
ling, welcher von den Baͤumen 
aus den Waͤldern eingeſammlet, 
und ſtatt des Strohes gebrauchet 
wird. S. Duͤnger im II Bande 
443 ©. Außer’ dieſen wird das 
Stroh noch auf verſchiedene 
Weiſe genutzet, als zum Haͤuſer⸗ 
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decken, in die Bettſtellen zu legen, 
ſtatt des Holzes zur Feuerung, 
zu Decken in den Gärten, auf die 
Miftbeere und an die Gpaliere; 
e8 werden auch daraus allerhand 
Hüthe, Teller und anderes Ge. 
räthe verfertiget, und aus Hok 
oder Pappe bereitete Käftchen und 
dergleichen Sachen damit aus; 
geleget. Um die Dächer mit 
Stroh zu decken, wählet man in 
Sranfreih die Waigenftoppeln, 
und damit ein längeres Stroh 
auf der Erden ftehen bleibe, muͤſ⸗ 
fen bie Schnitter den Waitzen 
ziemlich hoch abfchneiden. Der 
untere Theil des Halmes ift am - 
ftärffien, und giebt daher ein fe- 
fteres Dach, ale das gewoͤhnli⸗ 
che Stroh. Mie vergleichen 
Dächer aus diefen Stoppeln ver- 
fertiget werben, fann man in duͤ 
Hameld Kunft des Dachdeckers 
nachleſen. Bey ung ift derglei= 
chen Art von Dachung nicht ge= 
woͤhnlich, und man bedienet ſich 
dazu des Strohes in feiner gan» 
jen Länge. Das Verfahren hier- 
von ift befannt, auch hat Eckhart 
in feiner. Erperimentaldfonomie 
davon eine Befchreibung gegeben. 
Dbgleich aber Eckhart und. meh» 
rere die Scheunen, Ställe, Schä- 
fereyen und andere Wirthfchafts- 
gebäude mit Stroh, und. nicht 
mit Ziegel zu becfen angerathen, 
fo ift doc) gar vieles wider die 
Strohdaͤcher zu erinaern; und 
wenn man nur ben einzigen Um 
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ſtand wegen Feuersgefahr erwaͤ⸗ 


get, ſo iſt ſolcher allein hinrei⸗ 
chend, die Strohdaͤcher ganz abzu⸗ 
ſchaffen, oder ſelbige nicht anders, 
als im Nothfalle und unter be 
fonderer Borfchrift zu verfertis 
gen; zu gefchweigen, bafß. ein 
Strohdach zwar anfangs viel 
weniger als ein Ziegeldach Foftet, 


aber einer beftändigen Augbeffes 


rung bedarf, mithin allemal ziem 
lich hoch zu ſtehen kommt. Un— 
ter den Strohmatten und Stroh⸗ 
huͤthen find diejenigen beſonders 
fein und fauber gearbeitet, welche 
‚man aus Stalien erhäll. In 
England werden zu den Strobs 
huͤthen nur die Waigenhalme ges 
nommen. Diejenigen, welche 
fchivarzfprenklicht geworben, 9% 
brauchet man gar nicht; diejeni⸗ 
gen aber, fo man hierzu anwen⸗ 
den will, machet man auf folgen» 
de Weife noch weißer; dag Stroh 
wird ohngefähr in der Ränge eis 
ner halben Ellen zerfchnitten und 
jufammengebunden, bie gefnüpf- 
ten Bündelchen ins Waffer gefte- 
dfet, hierauf in ein eifernes Schäls 


hen etwas Schwefel geworfen, 


biefer angezündet, und beydeg in 
die Mitte eines andern, oben und 
unten ‚gleichmweiten Gefäßes geſe⸗ 
Bet, die GSchniftlinge von dem 
Strohe an befien innern Zläche 
aufrechte bingeftellet, und endlich 
die Deffinung imit einem Tuche 
hebecfet, damit der Echwefel- 
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rauch nicht verfliegen koͤnne. 
Denn biefer ift es, ber die gelbe 
Sarbe vom Strohe aussieht, 
und folches bleichet. Wenn bag 
Slechten gefchehen ſoll, zieht man 
vorher jedes Buͤndelchen durchge 
Waffer, damit der Halm weich 
werde amd micht leicht. breche. 
In andern Dertern pfleget man 
die Etrohhüthe und ‚andere der» 
gleichen fchon verfertigte Stuͤcke, 
zu ſchwefeln. Wie das Flechten 
des Strohes, um Hüthe daraus 
ju machen, zu veranftalten, und 
von der Berfchiedenheit derfelben, 
fann man bes, Wittenberg. Wo: 
chenblatt8 III Band 290 ©. 
nachlefen. Bey biefer Arbeit 
bleibt das Stroh ganz, zur aus 
gelegten aber wird folches, wenn 
es zuvor naß gemachet worden, 
der Länge nach gefpalten, unter 
einem Meffer etlichemal durchgezo- 
gen, und dadurch ganz gleich und 
glatt gemachet; nachher aber, 
oder zuvor auf verfchiedene Art 
gefärbet. - Durch dag Etroh bes 
wahret man auch den menfchlichen 
Körper vor Kälte und Froft, und 
deswegen leget ſolches der Bauer 
in die Stiefeln, und der Reuter 
umwickelt damit die Steigbuͤgel. 
Saͤcke, mit Heckerling vom 
Stroh angefuͤllet, geben recht gu⸗ 
te e Zußſaͤcke im Winter ab. 


Strohblunie. 
S. Papierblume. 


Stroh⸗ 


Stro 


Strohhalm. 
‚©. Boͤtgerbohrer. 


Strohhut. 
S. Rlippkleber. 


Stromathevs. 


in Fiſch in Egypten, ſo mit 
den ſchoͤnſten Goldſtreifen pran⸗ 
get; Richter, ſ. unſern Artikel, 
Bandfiſche, 2. I. ©. 530. ‚Stro- 
mateus, deg Artedi, fyn. p .33. 
fp. ı. Stromateus, ein Teppis 
cher, Wieerteppicher, des Gef 
nıre, ©. 31. a. ein eigenes Ge 
ſchlecht des Linnaͤus, Stromate- 
us, Linn. gen. 149. fp. ı. und 
2. Müller. Dedfifbe; f. diefen 
unfern Artikel, B. II. ©. 303. 


Strombiten. 

trombiti; find eine Art- verftei- 
nerter Schnecken, welche viele 
fpirale und eine länglichte Deff- 
nung haben, und an beyden En» 
den fpigig find. Diefe Echne- 
den find lang und fchmal und 
nicht bäuchicht. Wallerius Mi- 
neral. ©. 474. 


Stromdelpbin. 

tromdelpbin in China, bes 
Balentini Coryphaena Penta- 
dadtyla, Linn. gen. 158. fp. 3. 
Müllers dritte Gattung feiner 
Stunköpfe, Sünffingerfifch ; ſ 
diefen unfern Artifel, 3. III. ©: 
225. Blennus, 2. ein Stod: 
narr des Aleins; f. auch diefen 


- tifel. 
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unſern kurz vorherſtehenden at⸗ 


Stromfiſche. 
Stromfiſche auch Flußfiſche, 
j. B. Stromhechte, Stromkar: 
pfen. Gemeiniglich lieben die 
Fiſche die friſchen und ſuͤßen Waſ⸗ 
ſer, daher ſie auch woͤhl aus der 
See die Fluͤſſe hinanſteigen, und 
darinnen einen vortrefflichen Ge: 
ſchmack erlangen. Unſere Elb— 
karpfen ſtehen daher in großem 
Werthe und Vorzug vor den 
Teichkarpfen. Unſere Elſterhech⸗ 
te und Aale haben ſich ebenfalls 
von jeher ſehr beliebt und be— 
ruͤhmt gemachet. ſ. daher beſon— 
ders unſere Karpfengeſchichte, 
B.IV. ©. 385. 


Strontjager. 


truntjager; er gehoͤret unter 
die Vogel mit drey vordern, ver— 
bundenen Zaͤhen, hinten keinen; 
und koͤmmt beym Klein in die ſie⸗ 
bente Familie zu ftchen, welche 
dieſe eigenen, mehrentheile ndrd» 
lichen, Waſſervoͤgel und Patfchfii- 
fe enthält. ‚Martens hat ihn 
befchrieben, Die drey Zaͤhen 
werden mit einer ſchwarzen Haut 
zufammen verbunden. Die Bei- 
ne nicht hoch. Der Schwanz, 
wie ein Weiher, an demfelben_ei= 
ne Feder länger als die übrigen. 
Dben auf dem Kopfe ſchwarz, fo 
auch die Augen, um den Hals ein 
dunfelgelber ing, ,- Flügek und 

4 „Rügen 


Strü 

Rüden oben braun, unten am 
Leibe weiß. Er ift etwas großer 
als die granländifche Meve, die 
unterm Namen Kutgegeef, vor- 
kommt, davon oben biefer Arti- 
fel nachzuſehen if. Strontjager 
heißt der Vogel, weil er diefer ges 
dachten Meve fehr nächftellet, 
und fie folange in der Luft treibt, 
biß fie ihren Unrath fallen läßt, 
den derfelbe ſogleich auffängt und 
begierig ‚frißt. Er niftet nicht 
gar hoch, geht gerade auf den 
Füßen, und ift ein feltner Vogel; 
denn man fieht ihn wenig. Wenn 
er fliegt, ift er auch allein, und hat 
eine, helle Stimme. ein Sleifch 
wie ber andern Raubodgel ihres. 
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Martens hat aud) den Vogel hin» 
ter Schottland angetroffen, wo 


er ebenfalls die Meve gejaget hat. 
Linndus bringt diefen Vogel un» 
ter die Meven, mit dem Namen Pa- 
rafiticus, naͤmlich: Meve, die 
braun ift, mit einem fchmwarzen 
Schopf, einem. weißlichten Baus 
ehe,und langer mittelſter Schwanz⸗ 
feber ; wohnet swifchen den Wen 
befreifen. Gollte dies nicht eben 
der Vogel feyn, den einige Koth: 
vogel nennen? 


Stründling. 


S. Litrorelle. 


" Struffbutte. 

teuffburte, fonft Platteiß; 
Pafler, 5. ein Slünder, des 
Rleins; f. diefen unfern Artikel, 


u 


2.100. S. 
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152. auch ötte, 
Pleuronedtes Rhombus, "Linn. 
gen. 163. fp. 12., Band I. ©. 
921. 


Strumpfband. 


Eine Art Nadelfifche in Weftin- 
dien, fonft audy Boſenband; 
Nicht. Solenoflomus, 19. ein 
Röbrboblfchnauz, des Aleinsz 
f. diefen unfern Artikel, 3. VIL 
©. 202. 


Strumpfia. 
Chriſtoph Carl Strumpf war 
um die Mitte dieſes Jahrhunderts 
oͤffentlicher Lehrer der Kraͤuter⸗ 
kunde zu Halle, ſammlete, wie 
wir aus deſſelben Bekanntſchaft 
wiſſen, mit vielem Fleiße und Ei⸗ 
fer, Gewaͤchſe und mit vielem 
Aufwande eine botaniſche Biblio⸗ 
thek, und wuͤrde gewiß unter 
den Befoͤrdern dieſer Wiſſenſchaft 
einen anſehnlichen Platz erhalten 
haben, wofern er nicht fruͤhzeitig 
verſtorben. Er bat einige Wer⸗ 
fe des Hrn, v. Linne wieder ab« 
deuchen laffen. Kr. Jacquin hat 
bemfelben ein Andenfen geftiftet, 
und eine, in Curacao am Meer⸗ 
firande wachfende Pfl« "ze, Strum- 
pfiam maritimam genennet. Es 
ift dieſes ein aufgerichteter,, drey⸗ 
füßiger Strauß, mit eundlichten 
und gleichfam in Gelenfe abge- 
teilten Zweigen ; indem die Blät- 
ter und Blattanfäge aus einer ge» 
meinfchaftlichen Scheide Me 

en 
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ben, welche ben Zweig umfaſſet 
und ftehen bleibt. Drey Blätter 
fiehen beyeinander und find dem 
Toßmarine ähnlich. Die Fleinen, 
fpisigen, fehmärzlichen Blattan⸗ 
föse ſtehen mit den Blättern 
wechſelsweiſe. Die Blüthfticle 
fommen aus dem Blattwinkel, 
find fürzer als die Blätter und 


jeder träge gemeiniglich fünf klei⸗ 
ne Blumen. 


Der Kelch ſitzet 
auf dem Fruchtkeim, bleibt ſtehen, 
iſt klein, in fünf ſpitzige Ein, 
ſchnitte getheilet, und umgiebt 
fuͤnf eyfoͤrmige, ausgebreitete, 
weißt Blumenblaͤtter, fuͤnf unter 
ſich verwachſene, doch oben und 
unten geſpaltene Staubbeutel, 
welche auf keinen Faͤden ruhen, 
und einen etwas laͤngern Griffel, 
mit einem einfachen ſtumpfen 
Staubwege. Die Frucht iſt eine 
rundliche, mit dem Kelche beſetzte 
Beere, welche einen einzigen Saa⸗ 
men enthaͤlt. Der ganze Strauch 
hat einen ſchwachen waaugmmed- 
men Sera, 


. Strunf. 
S. Sramm. 


Strymharderer. 


Lafftsalet, Chelon, Labeo, 
Gefners ©. 37. viertes Gefchlecht 
feiner Meeralet, Mugil; welche 
nach dem Klein, Meeraͤſche zu 
nennen. f. unfern Artikel, Meer⸗ 
Afche, Cellreus, 4. Kl. 8. V. 
€. 461. wo flatt 362. 36. b. 
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gu lefen. f. auch 3. VII. ©. 685. 


100 gleichfalls, flatt Schleyen» 


alet, und Schleyenbarder, — 
Scleymaler, Schleymbarder, 
zu leſen. 


Stubenfliege. 

ufca domeflica Linn. Da 
die Geſtalt und Lebensart diefer 
Inſecten, toelche auf dem Bruſt⸗ 
ftück verlofchene Striche, und auf 
dem glänzenden Hinterförper eine 
würfelartige Zeichnung haben, 
binlänglich befannt ift; fo wuͤrde 
eine weitläuftige Befchreibung ber» 
felden ohne Zweifel etwas uber 
fluͤßiges ſeyn. Die Larven, wel⸗ 
ches kleine, weiße Maden find, 
halten ſich gern im Pferdemiſte 
auf; daher man ſie ſo haͤufig in 
den Wohnungen der kandleute 
antrifft. 


Etubentenbiume. 


Stuventenblume, Sammtblm 
me, Tunisblume und Indianie 
fche Nelke find gebräuchliche Na⸗ 
men berjenigen Pflanzen, welche 
das Gefchleht "Tagetes ausmas 
chen. Es tragen diefe zuſammen⸗ 
geſetzte Blumen. Der gemein» 
fchaftliche Kelch befteht aus einem 


‚röhrenförm'gen, fuͤnfeckichten und 


fuͤnffach aue gezahnten Kelche, wel⸗ 
cher fo wohl zungen»ald trichter⸗ 
fdrmige Blünschen umgiebt. Am 
Rande zeigen ſich gemeiniglich 
fünf zungenförmige, breite, ſtum⸗ 
pfe meibliche und ſtehenblelbende 

&r 5 Blümchen, 
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Blümchen, melche einen Griffel 


mit zwey binnen, auswärts ges 


bogenen Staubwegen haben, bie 
fe umgeben viele röhrenförmige, 
fuͤnffach eingefchnittene Zwitter⸗ 
bluͤmchen mit dem verwachſenen, 
walzenfoͤrmigen Staubbeutel und 
Griffel, deffen beyde Staubmege 
gleichfalls auswaͤrts gebogen find. 
Nach allen folget ein langer, plat 
ter Saame, welcher mit fünf auf 
gerichteten, an Länge aber unglei- 
chen Spelgen gefrönet if. Das 
Blumenbette ift nackend. Es find 
drey Arsen Baftarbte, welche alle 
eine jährige fäferichte Wurzel ha⸗ 
"ben, und in der Blume vielerley 
Veränderungen leiden. ö 
1) Die Eleine Studentenblus 
me mit weirfchweifigen Zweigen. 
Flos africanus Dot. Tagetes pa- 
tula Linn. Diefe Are ſtammt 
aus Merico ab; blühet bey ung 
vom Auguft big die erften Herbſt⸗ 
froͤſte ſich einftellen, und giebt 
wieder reifen Gaamen. Der 
Staͤngel theilet fich in viele, meit- 
ſchweifig ausgebreitete, auch zu- 


weilen, und beym geilen Wachs⸗ 


thume, geſtreckte, und mit erha- 
benen Streichen durchzogene Zwei⸗ 
ge; bey ihrem Anfage brechen fie 
ſehr leicht ab. Die Blätter fies 
ben wechſelsweiſe, und find nach 
Art der gefiederten ber Länge nach 
in paarmweife geftellte, und nach 
ber Spige zu größere, länglichte, 
ausgezahnte, oberwaͤrts dunkel⸗, 

unterwaͤrts blaßgrůne, und mit 
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druͤſichten Hoͤhlchen verſehene Lap ⸗ 
pen getheilet; ſowohl die Spitze, 
als die Zaͤhne derſelben endigen 
ſich gemeiniglich mit einer Grans . 
ne. Das Eude der Zmeige ift 
eine ziemliche Strecke nad.nd, 
und wird nach oben zu dicker, 
hoch und träget eine Blume. Die 
Anzahl der Kelchecken ift verfchies 
den, man zaͤhlt derſelben fuͤnfe 
bls achte; ſo viel aber dieſer Ecken 
hat, ſo viel ſind auch Randbluͤm⸗ 
hen zugegen. Diefe haben eine 
fammetartige, dunkel⸗ oder faf 
rangelbe Farbe. Die fünf Ein- 
fchnitte an den roͤhrenfoͤrmigen 
auf. der Scheibe find innwaͤrts 
wollicht, und fünf wollichte Stri⸗ 
che laufen durch die Roͤhre unter» 
waͤrts; bey diefen find die bey. 
den langen wollichten Staubmwege 
aufgerichtet, bey den Randbluͤm⸗ 
chen aber auswärtd gebogen. 
Das Blumenbette ift erhaben und 
gedipfelt. Die Farbe jpielet ars 
tig aus gelb, roͤthlich, und braun 
in einer Blume, daher man 
Stoͤcke mit ſcheckichten und einfär« 
bigen Blumen, und von beyden 
twieder gefüllte, oder folche unter- 
hält, woran die Zahl der zungen⸗ 
förmigen vermehret und ber trich⸗ 
terförmigen vermindert iſt. 

2) Die große Studentenblw 
me mit aufgerichteten Zweigen. 
Tagetes erecta Linn, waͤchſt 
auch in Merico und verhält fich in 
der Bluͤthzeit mie die erfte Art, 
mit welcher diefe zwar viele Achn- 

lich£eit 
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lichkeit hat, jedoch davon gänzlich 
verfchieden iſt; obgleich Die Unter⸗ 
fcheidunggzeichen ſchwer anzuge⸗ 
ben find. Der Unterſchieb beſteht 
vornehmlich darinn ; der Stängel 
iſt Höher, aufwaͤrts gerichtet, uns 
gerheilet, und dur ſeitwaͤrts mit 


aufgerichteren. Zweigen beſetzet; 


‚bie Blätter find oberwaͤrts bläßer 
und die Blume viel ardßer, wel- 
de war auch mit der Farbe fpies 
len, aber niemald eine ſammtne 
Dberfläche zeigen. Man findet 
Stuͤcke mit blaßgelben Ind ande 
re mit goldgelben Blümchen, wie 
ber andere von beyderley Farben, 
woran die NRandblümchen nicht 
platt, fondern röhrenförmig find ; 
foribus filtulofis; und noch an: 
dere, woran bie trichterförmigen 
In zungenförmige verwandelt, wel⸗ 
he man beſonders gefülte Blu⸗ 
men nennet. 

Bon beyden fact man ben Saa⸗ 
men im März oder April auf dag 
Miſtbeth, oder in Scherbeln, und 
frget die jungen Pflanzen in der 
Mitte oder Ende des Maymonaths 
ind Land, oder einzelm in gerdus 
me Toͤpfe; verſieht man fie mit 
guter Erde und genugfamen Wafs 
fer , fo werden fle Häufig und lan⸗ 
‚ge blühen. Nur Schade, daß 
fie einen widrigen Geruch haben ; 
daher werden fie auch von einigen 
Bärtuern Stinkblume und Tod« 
tenblume genennet ; der ‘legte 
Name bezieht fih auf eine Ge⸗ 
mohnheit, weil man an einigen 
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Dertern bie Reichen bamit auszu⸗ 
pugen pflegt. | 

Einige E chriftfteller halten dien 
fe Pflanzen für giftig. Dodonaͤus 
meldet, wie einem Kinde, nach» 
dem e8 die Blume in den Mund 


genommen, die Lippen fogleicy 


aufgeſchwollen. Er hat die Blue 
me mit Kaͤſe einer Kage zu freſſen 
gegeben, welche darnach aufge 
ſchwollen und geftorben if. Ans 
dere hingegen rühmen felbige als 
einefräftige Arzuey. Hernandez 
in feiner Hiftorie der Mericants 
ſchen Gewaͤchſe meldet, wie der 
Saft und Trank von den Blaͤt⸗ 
tern, innerlich gebraucht, den 
Un, Schweiß und monathliche 
Reinigung treibe; andere empfeh⸗ 
fen den. innerlichen Gebrauch des 
Saftes bey Zucdungen unb ber 
Waſſerſucht. Auch äußerlich zeis 
get die Pflanze eine aufldfende und 
gertheilende Kraft, und wird wi⸗ 
ber die Flechten und Kräge gelo⸗ 
bet. Hr. Lining, ein Arztin as 


solina, bezeiget, wie die India _- 


ner die Wurzel bavon wider bie 
Würmer gebraucheten. Mean 
nimmt hierzu die Wurzel entwe⸗ 
ber zu Pulver geftoßen,, oder mit 
Waſſer abgekochet. Das Pulver 
fol £räftiger feyn, zumal weng 
man ſolches mit etwas Rhabarber 
oder Wermuthoͤl vermifcher. Weit 
von diefer Wurzel, es fey in Puls 
per oder Trank, mehr als ſchick⸗ 
lich genommen würde, verurfaches 
fie Schwindel und Schmerzen in 

ben 


getes minuta Linn. 
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den Augen; doch verlleren fich 
viele Zufälle bald wieder, beſon⸗ 
ders wenn man bem Kranken el- 
nen ſchwachen geiftigen Saft giebt, 
oder etwas flüchtiged Salz, oder 
Safran, oder ein weſentliches ab« 


gezogenes Del darunter mifchet. 


3) Bleine Studentenblume 
mit aufgerichterem Stängel und 
ſchuppichten Bluͤtbſtielen. Ta- 
Dieſe Art 


| wächft in Chili und iſt von bey« 


— 


den vorherſtehenden leicht zu un⸗ 
terſchelden. Sie erreichet ſo wohl 
im Lande als im Scherbel eine 
Hoͤhe von zehn bis eilf Fuß, und 
hat einen dicken, ſteifen, glatten, 
roͤthlichen Staͤngel, welcher von 
unten bis oben mit Blättern be⸗ 
ſetzet if; diefe gleichen den vori⸗ 
gen Arten und haben auch den 


‚nämlichen Geruch. Der Stängel 


und die Zmeige endigen fich mit 
einer langen Blumenähre, indem 
bie Blumen aus dem Blaͤtterwin⸗ 
fel hervorgehen, und der Länge 
nad) die Zweige bedecken. Die 
Bluͤthſtiele find mit kleinen Blaͤt— 
gern befeßt. Der Kelch ift in drey 
oder vier Einfchnitte gerheiler, 
und mit eben fo viel Ecken verfe: 
ben und geftrichelt.. Die Blumen 
find ganz klein, blaßgelb, oder 
faft weiß, mit zwey, drey, hoͤch⸗ 
ſtens vier Fleinen Randbluͤmgen, 
welche ſich entweder mit zwey brei- 
teen, ober drey ſchmaͤlern Zaͤck⸗ 
gen endigen. Die Unterhaltung 


Stuͤh 
koͤmmt mit den vorigen ie 
überein. 


Studentenfraut. 
S. Mielte. 


Studenrenviole, 
S. Lupine. 


Stuͤckſaͤger. 

icfer Name bedeutet fo viel ale 
Säger, Sägefchnäbler, Serrator, 
tie oben bereits beym Artifel Saͤ⸗ 
ger iſt gemeldet worden. Es find 
Mafferodgel, die lange ſaͤgefoͤr⸗ 
mig gezaͤhnte Schnäbel, und den 
obern Kiefer vorn etwas gefrümt, 
nebft fcharfen Klauen an ben Zaͤ⸗ 
hen haben. 


Stuͤckwurzel. 


S. Gichtruͤbe und Schmeer⸗ 
wurzel. 


Stuͤhr. 

ird nach dem Schwenkfeld 

der Stoͤr, und nach Birkbolzen 
der Stuͤhr genennet. Diefer er» 
fahrne Fiſcher befchreibt ihn furg 
und gutalfo: Diefes Fiſches Sta 
tur ift fehr lang und beynahe mehr 
dreyeckicht als rund; hat einen 
großen langen und forne gang 
fpigig zulaufenden Kopf. Sein 
Maul ift unterwäres ein großes 
rundes Loch, allwo er ſehr geſchickt 
die Aale mit ſpeiſen kann; jeden⸗ 
noch ſind die Augen nach Propor⸗ 
tion des Fiſches nicht ſehr groß, 
hat 


Stüm 


Hat. eine erftaunend harte Haut, 
mit etlichen großen Schuppen und 
Gräten , indem fein Schwanz hin- 
ten ganz ſpitz zulaͤuft, doch eine 
ſehr breite Gräte hat, allwo, wenn 

‚er gefangen, mit einem Thau fefte 
gemacht wird. Er ftreicht.gemei- 
‚niglich gern im Junio, und. hat 
‚erftaunend viel Roggen bey ſich; 
haͤlt fich nicht anders. ale In gro- 
Ben Hauptſtroͤmen auf; und wenn 
derfelbe fich fangen läßt, iſt «8 
gemeiniglih ein Vorbothe des 
Wachswaſſers. Er hat ein gro- 
bes ,-aber jedoch fehr ſchoͤnes wei⸗ 
ßes, Fleiſch, und iſt dieſer Fiſch 
einer von den allergroͤßeſten hier 
zu Lande. Zuweilen ſchwimmt er 
gerade auf- dem Waſſer bin, als 
wenn er ſchlief. Bor ein paar 
Jahren wurde im Junio ein ziem- 
lich anfehnlicher Stoͤr, zu etlichen 
fieb;ig Pfund ſchwer, bey ung in 
der Elbe gefangen, den ich befchrei- 
ben und zeichnen laffen , zur Zeit 
aber diefe Befchreibung nicht auf- 
finden kann ;. daher ich dieſelbe auf 
gelegenere Zeit mir E Serben 
muß. 


Stümmel ud Stumpf: 
den, 
©. Sluͤgelſchnecke. 


Stümpfiohen. 


iefen Namen erhalten verfchies 
dene Eonchylien, beſonders folche, 


welche in Bergleichung anderer 


und nahverwandter Arten: ſtumpf, 
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da bie Nachbarn hingegen mit3a - 
cken befeger find. So findet. man 
zumeilen Bootsbaden, die feine 
Slügel und feine Zacken, ſondern 
nur. einen gleichfam abgebroche⸗ 
nen Rand der Mündung haben, 
welche Stuͤmpfchen, hollaͤndiſch 
Stompie genaunt werden. ‚Eben 
fo fpielet die Reabbenfchniede und 
mehrere. Insbeſondere aber fühs 
vet den Namen: 
das Stümpfcben eine Dreys 

ecfmufchel, Donax trunculus Li 
indem ‚der voͤrdere Theil der Schar 
len an ber Spalte ganz flach, und 
ganz vom Schloffg fenfrecht her⸗ 
unter abgeftust iſt. Sie find ang 
Rande geferbet, inwendig violet, 
auswendig ganz weiß, oder weiß 
mit röthlichen oder violetnen 
Strahlen, oder auch gelb, blau, 
braun und in die Duere fein ges 
frichelt, auch zumeilen am After, . 
und vorneher mit. einem ſchwar ⸗ 
zen oder;gelben, herzfoͤrmigen Fle⸗ 
cke auf weißem Grunde bezeiche 


net. Das Europäifche — 
rikaniſche Meer. | 
Stuffe. 


inerae fruftum. Mit die 
fem Namen wird ein abgehaueneg - 
Stuͤck Erz beleget, welches eine 
unbeftimmte Größe hat, und bald 
mehr. bald weniger groß zu ſeyn 
pfleger. In Mineralienfamms 
lungen hält man viel auf große 
Stuffen, und, werden‘ biefelben . 
oft ſehr theuer bezahlt, obſchon 
nicht 
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nicht allezeit der Werth dariunen 
befindlich iſt. 


Stuhlgang. 
aeces, Excrementa, Scybala. 
Koth, Darmödred, Miſt. Alle 
dieſe Benennungen- begreifen die⸗ 
jenigen unedlen Ueberbleibfel der 
abgefonderten und. ausgezogenen 
Nahrungsmaſſe in fich, welche ſich 
uͤberhaupt in dem weitlaͤuftigen 
langen Raume der ſaͤmmtlichen di⸗ 


cken Gedaͤrme ſammlen. Es ſind 


dieſes alſo nicht nut gleichſam die 
von der Nahrungsmaſſe abgegan⸗ 
gene grobe Spreu, Kleyen und 
Huͤlſen oder die groben, erdichten 
und fluͤchtig ſalzichten Theile, wel⸗ 
che nach dem Geſchaͤffte der Milch⸗ 
bereitung als untauglich, abge⸗ 
ſchieden worden, ſondern auch 
ebenfalls dergleichen unnuͤtze, ehe⸗ 
mals im Blute ſelbſt befindliche, 
oder auch dergleichen von ben er⸗ 
ften Theilen abgenusten und zur 
Ausleerung bahinabgefegten Thei« 
fe. Der erfte und allgemeine 
Sammelplatz des Darmkothes ift 
in dem Blinddarme, woſelbſt auch, 
da derſelbe etwas tief liegt, und 
die von dem Krummdarme dahin 
abgefegten Unreinigfeiten fich im 
dieſem feuchten und warmen Drte 
deswegen einige Zeit verteilen, 
felbige wegen einer daher entite- 
henden Faͤulniß den ihnen eigenen 
Geſtank annehmen, ohnerachtet 

uch nicht zu laͤugnen ift, daß die 
— Galle wohl auch et 
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was hierzu mit beytrage. Dieſe 
Feuchtigkeit und ihr Einfluß ſcheint 
auch an der Außerlichen netürli- 
chen Farbe bes Kothes feinen ges 
ringen Antheil zu haben, ob felbis 
ge übrigens fchon vorzüglich von 
der Art ber genoffenen und vers 
daueten Dinge felbit abhängen 

mag. Wenigſtens finden fich in 
dem Auswurfe ber Kleidermorten 
die Farbe ber abgenagten Wolle, 
und in dem weißen Hundskothe 
findet man fogar oft noch Mefie 
von zerriebenen und zermalmten 
Knochen. Indem nun alfo diefe 
unmüßen und untauglichen Leber; 
refte erft in dem Blinddarme ges 
ſammlet und eine Zeitlang daſelbſt 
aufbewahret twerden, von dannen 
in den Grimmdarm übergehen, 
und durch diefen langen Schlauch 
und deffen verfchiedentlich gebro⸗ 
chene Wendungen eine ziemlich 
lagwierige Reife zurückzulegen ha⸗ 


ben, ehe fie zu dem Maftdarme ge - | 


langen, und von diefem ausgewor⸗ 
fen werden fönnen, fo gefchiehe 
8) daß durch die in felbigem et» 
wa noch befindlichen flaͤßigſten 
Theile-mehr und mehr aufgefos 
gen werden, wodurch fie denn ei— 
gentlich die ihnen eigenthuͤmliche 
Steifigfeit und Eonfiften; erhalten. 
Inzwiſchen iſt auch hierinnen ci» 
niger Unterſchied, welcher von der 
Art der Speiſen ſelbſt abhaͤngt, 
daß namlich der Darmkoth, wel⸗ 
cher von vorher genoſſenen Fleiſch⸗ 
ſpeiſen abgeſondert wird, allemal 

dichter 
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dichter ausfaͤllt, als derjenige, 
welcher von Krautfutter oder 
Koͤrnern entfteht, fo wie der Koth 
eigentlicher Grasfreffender Thiere 
allemal wenig zufammenhaltend 
und in Geſtalt eines dünnen 
Breyes abgeht. Am merfmir- 
digften ift der Unterfchied, welcher 
in dem Darmfothe, in Anfehung 
feiner aͤußerlichen Bildung und 
Sorm, bey verſchiedenen Thieren 
fich verfchieden antreffen läßt. Es 
geht derfelbe nämlich ordentlicher 
Weiſe und im natürlichen Zuftan- 
de bey dem Menfchen in Form eis 
nes dicken Cylinders, bey dem 
Dferdegefchlechte in befonders ab» 
getheilte Kugeln oder Aepfel gebil⸗ 
det, bey dem Schaafs⸗ und Bocks⸗ 
gefchlechte ebenfalls in Geſtalt noch 
Fleinerer Kugeln, bey den Mäufen 
wie Kleine Echrootförner gebildet, 
bey dem DOchfen- und Etierge- 
fehlechte hingegen in Form eines 
runden Fladens, oder beym Hir⸗ 
fehe unter dem Namen Lohſung, 
u. ſ. w. ab. Ohnerachtet es num 
hierbey allemal und eigentlich auf 
die Art der Speifen und ded Fuß 
tere ankoͤmmt, welche von der- 
gleichen Thieren vorher genoffen 
worden, und die geringfte in dem 
eigentlich gewoͤhnlichen Futter ges 
machte Veränderung auch die eir 
gentliche Confifteng des Darmko⸗ 
thes zu verändern vermag, fo ift 
doch diefer Umftand der befondern ' 
innerlichen Strußtur des Blind» 
. und Grimmdarns, und deffen ine 
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wendigen, halbmondenfoͤrmigen, 
dreyfachen, und einander gegen 
uͤberſtehenden Faͤchern, welche naͤm⸗ 
lich bey dergleichen Thieren bald 
groß, bald klein, bald ſehr dichte 
an einander, bald weit von einan⸗ 
der abſtehend, bald noch anders 
und verſchiedentlich ausfallen, vor⸗ 
zuͤglich, nicht weniger auch dem 
Schließmuskel, welcher die aͤußer⸗ 
ſte Muͤndung des Maſtdarmes 
mehr oder weniger zuſchnuͤret, und 
durch deſſen zuruͤckgelaſſene zirkel⸗ 
runde Oeffnung derſelbe bey der 
letzten Ausleerung durchgepreſſet 
werden muß, zuzuſchreiben. Man 
findet auch bey neugebohrenen 
Kindern einen abgehenden, ſchwar⸗ 
zen, breyartigen, zaͤhen Stuhlgang, 
welcher unter dem Namen des 
Kinderpechs, meconium, be— 
kannt iſt, und welcher ſich wahr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe bloß aus der 
Blutmaſſe, waͤhrend der Zeit, als 
ſie ſich im Mutterleibe befunden, 
in die dicken Gedaͤrme abgeſchieden 
und angeſammelt haben mag. 
So ein unedler und ſchlechter Theil 
des thieriſchen Koͤrpers inzwiſchen 
der Stuhlgang oder Darmkoth 
dem erſten Anſehen nach zu ſeyn 
ſcheint, ſo iſt doch bekannt, daß 
er in der Haushaltungskunſt, dem 


Feld⸗ und Gartenbaue als Miſt 


zum Duͤngen einen ſehr betraͤcht⸗ 
Han Nugen und Vortheil leiſtet. 


. Stuhlkraut. 
S. Sauhechel. 
Stuhr. 


Stub 


Stuhr. 
© Amsvanth. 


Stumpfende. 
Diejenige ZTellmufchel, welche 
beym Herrn von Linne Tellina 
donacina heißt, nennt Hr. Mül 
ler Stumpfende, weil ben diefer 
Schale die, bey andern Tellinen 
vorne gegenwärtige und- hervor 
gretende Spige mangelt. Weil 
aber diefe Telline faft dreyeckicht 
ift, und das Geſchlecht der drey- 
eckichten Mufcheln Donax heißt, 
wird fie vom Ritter donacina, 
und wegen der violernen Farbe 
vonden Holländern Paarfche Tel- 
line genannt. Man findef‘ aber 
auch rothgefirahlte. Uebrigens 
iſt die Schaale glatt und gedruckt. 
Das mitteländifche Meer. 


it diefem Namen beleget Herr 
Planer das Graggefchlecht, Aplu- 
da Linn. dieweil die zwey Kelch⸗ 
bälglein gleichfam abgefreffen find. 
Diefe umgeben drey Blüthen, als 
zwey, auf einem gemeinfchaftlichen 
‚Stielchen ftehende, männliche, und 
eine platt anfigende weibliche. 
Bey dieſer ift die äußerliche Spel⸗ 
ge eyfoͤrmig und gleichfam umge 
mwunden, und die innere lanzetfür« 
mig; der haarichte Griffel trägt 
nur einen Staubmeg,und ber Saa⸗ 
me ift länglih. Bey den männ« 
lichen find die Spelzen länglich und 
einander ähnlich, Doch die eine klei⸗ 
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ner, und bieZahl ber Staubfaͤden 


iſt, wie gewoͤhnlich, drey. Die 
drey Arten, welche Hr. von Linne 
angiebt, wachſen in Indien, und 
bey einer ſind alle drey Bluͤthchen 
ohne Granne; iſt Apluda muti- 
ca, bey den beyden andern aber 
ift die weibliche mit einer Granne 
verfehen; dieſe beyden unterſchei⸗ 
ben fich durch die Blätter, bey der 
ariftata find dieſe lanzetfoͤrmig, 
bey Aplada zeugites aber ey⸗ 
förmig. | 


Stumpfmufcel. 


tumpfmufchel ift eine Baſtart⸗ 
conchylie, und Anomiä retula 
Linn. Sie ift in die Duere ey⸗ 
rund, ftumpf, geftreift, am After 
durchbohret, und in die Länge mit 
einem Grübchen. bezeichnet. Der 


Aufenthalt ift an dem Seckorke 


an der Küfte von Norwegen. 


Stumpfſchloß. 


Stumpfſchloß iſt nach Hr. Muͤl⸗ 
lern eine runde Venusmuſchel, 
und Venus edentula L. Die 
Schalen find eyrund, linfenförmig 
gedrückt, runzlich, durchfichtig 
weiß und haben am Echloffe Feis 
ne Zaͤhnchen. Der After ift ey⸗ 
förmig, hohl, und machet eines 
fpigigen Winfel. Indien. 


Stundenblume. 
©. ZAetmie, 


Stu⸗ 


Stup 


Stuparfch. 
© Zweyzahn. 


Sturmfinf. 
turmfinE ift ber Sturmvogel, 
wovon gleich in der Folge gehans 
delt wird. 


Sturmfiſch. 


turmverkuͤndiger. Unter die⸗ 
ſer Benennung fuͤhret Richter, 
S. 688. zween Fiſche auf: einen 
in Weſtindien, eine Art der Na— 
delfifche; und einen in Norden, 
Pifcis Petri; und erflärt ſich dar 
über ©. 369. folgendermaßen: 
der Sturmfifch ift befannt genug, 
und da folchen der große Natur: 
forfcher, Herr Klein, befchrieben, 
fo ift nichts mehr ndthig, als daß 
wir fagen, daß ein Sturm im Auf- 
zuge ſey, ſobald ſich diefer Fiſch 
ſehen läßt. Und eben dieſes ſpricht 
man bon dem Seehahne, welcher 
zu frähen anfängt, fobald ein Uns 
gewitter entfichen will. Nicht 
“ allein aber diefe, fendern auch der 
Schlaͤgelfiſch, Zigaena, der See 
hund, der Meervielfraß und ans 
dere, verkuͤndigen Sturm und 
Better. Cie thun \ vieleicht 
durch ihr unruhiges Bezeigen eben 
basjenige, was unfere Peisker im 
Glaſe thun, wenn ftürmifch Wetter 
wird und Megen fommen will. 


. Unter dem erften verfteht er unfehls 


bar die fiebenzehente Gattung der 

Rleinifchen Röbrboblfchnausen, 

Solenoflomus, 17. welcher ah 
Achter Theil, 
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lerdings eine Art von Klaselfi, 
ſchen ift, aus der Dfifee koͤmmt, 
uud fo oft er fich an dem Geftade 
von Hela ſehen läßt, ein entſtehen⸗ 
des gewaltiges Sturmmetter. ver- 
kuͤndiget, baber ihn auch die Ein. 
wohner biefer Gegend, Sturm, 
fiſch, Pifcem, procellam prae- 
fagientem, zu nennen pflegen. ſ. 
dieſ. unf. Artif. Roͤhrboblſchnau⸗ 
3e, 3. VII. ©. 201. dem wir 
bier noch beyzufügen haben, daß 
wir unfern damaligen Wunſch 
nunmehr zum Theil erfüllt gefun⸗ 
ben, Es hat nämlich der gleich» 
falls berühmte Naturforfcher zu 
Danzig, Herr Hanow, in dem von 
unferm Herrn Prof. Titiug aus 
ben Danziger Erfahrungen und 
Nachrichten vom‘ J. 1739 ges 
fammelten Seltenheiten der Natur 
und Defonomie, Th. I. S 642. 
$. XXI. unter dem Titel; von 
bem fo genannten Sturmfifche, 
folgendes aufgezeichnet: ch em⸗ 
pfieng 1751. einen fo genannten 
Sturmfiſch von der Hela der auf. 
getrocfner war und nur brey Gra⸗ 
ve wog. In dieſem trockenen 
Zuftande fieht er gelblich und glatt 
aus, ift 75 unferer Zoll lang, „%, 
bicke, und hat, feiner ganzen Laͤu⸗ 
ge nach, lauter kleine Gelenkchen 
oder Gliederchen, bie oben am Kos 
pfe fowohl, als bis hinten zu, fo 
weit von einander ftehen, als der 
Fiſch Dicke if, Er nimmt aber 
nach hinten immerab an Dieke,und 
wird enblich nur fo dicke, wie eine 

9 Gted: 


716 Stur 


Stecknadel. Bor feinen, nad 
Proportion des Körpers, großen 
Augen, ift die Schnauzroͤhre noch 
einen Viertelzoll lang. Gleich hin: 
ter der Mitten auf dem Nücken 
fängt eine Kleine Zloße an, bie 
noch feinen Zoll lang an einander 
fortgeht. Es ift alfo diefes der 
Nadelfiſch, welchen Herr Zlein, 
Hiſt. Piſc. Miſſ. IV. Tab. V. ſig. 
4. p. 26. no. 15. abgebildet hat, 
und von welchem er noch in der 
Befchreibung meldet, daß er etwas 
fchecficht ausfehe, und nur im 
Waſſer noch ein paar Fleine Sei— 
tenflößchen hinter feinen Ohren 
jeige. Man koͤnne ihn alfo die 
dreyflofige Seenadel nennen. 
Daß aber biefe Kleiniſche Gat- 
tung ber Seenadel ein Sturm. 
fiſch und Wetterprophete fey, muß 
wohl Herr Hanow aus eigner Eis 
fahrung bemerfet haben. Herr 
RBlein weiß davon nichts, wie Hr. 
Hanom, fogleich felbft anzeiget, 
wenn er alſo fortfährt. Er mag 
entweder größer wachen, oder es 
mag davon noch eine größere Art 
geben, weil Rob. Gibbald in Sco- 
tia illuftr. III. II. p. 24. meldet, 
daß e8 in Schottland einige gebe, 
die zween Schuh lang, und deren 
Mückenfloße auch zween Zoll lang, 
der Schwanz aber ohne alle Flo: 
fe, wie in eine Nabelfpige aus⸗ 
laufe. Der Seiten oder Ohren» 
floßen gedenft er nicht, weil fie in 
dem trockenen Zuftande nicht zu 
fennen find.  Gonft aber bemer⸗ 


— 
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fet er, daß er, vom Kopfe an bis 
an daB ſpitzige Ende ringsum 
nahe bey einander gehende Linien 
ober Fugen habe, die etwas dunk⸗ 
ler ausſehen, ba ſonſt feine Haut 
fnorplichthart und gelblich fey: 
Den fo genannten »elifchen 
Sturmfiſch befchreibt Hr. Rlein 
andere, daß er nämlich einen, von 
dem Bauche merklich unterfchiede 
nen Schwang) und bey deffen Ans 
fange eine MNückenfloße, unter 
dem Kinng oder Maule aber einen 
foißigen Bart habe. - Doch ift er 
da nicht abgebisdet, und mag viel» 
leicht einer diefen, der andere je— 
nen den Sturmfiſch nennen, und 
nieht viel Wahreg daran feyn, daß 
er den Sturm andeute. Wiels 
leicht ift das richtiger, was Gibs 
bald angiebt, daß er mit den Wels: 
fen leicht ans Ufergeworfen wird; 
eg fen nun, daß er ihnen nicht wis 
derftehen Fann, wenn er nad) oben 
koͤmmt, Luft su ſchoͤpfen, oder daß 
er die Bewegung liebt und in ben 
Wellen fpielet. Solchemnach würs 
de Solenoflomus, no.. 15. der 
Hanowifche, und no. 17. ber 
Kleinifche, der Helenfer oder Dans 
jiger, Sturmfiſch, zu nennen 
feyn. | 


Außer biefem Dansiger Sturm 
fiſche führer befobter Klein noch 
einen Sturmpropbeten auf, Co- 
ryflionem, 11. einen Helmfiſch, 
Miſſ. 4. $. 24. p. 47. und jeiget 
Mit an, daß er zu Danzig insge⸗ 

nrein 


N 
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mein Gallus marinus, der See⸗ 
babn genannt werde, weil er bey 
einem — Wetter zu kraͤ⸗ 
hen, * ulare, anfange; f. dieſ. 
unfern Artif. Helmfiſch, B. IH. 
©. 770. Bey den alten Grie- 
chen und Römern hieß er Zeus, 
Faber, ein Schmid, Meerſchmid, 
auch St. Petersfiſch; daher Rich» 
ter ihn den Pifcis Petri, in Nor- 
den nennt, der aber von dem an« 
bern fo genannten Petersfifche, der 
ben Gtater gebracht haben foll, 
Letragonoptrus, 11. einen 
Slünderaff des Kleins, zu unter 
ſcheiden ift; f. diefen unfern Artis 
kel, 3. II. ©. 155. Bon dem 
Schlägelfifche, Zygaena, hat 
Aelian in feiner Hiftorie der Thie- 
te angemerket, daß ſeine Begeg— 
nung den Seefahrern von feiner 
guren Bedeutung geweſen; von 
ben Seebunden, insgemein der 
Dppian, daß fie, bey bemerfter 
Gefahr, und zur Zeit des Sturms, 
bieder in der Mutter Leib zurück 
fehliffen, welche Eorgfalt auch die 
Squatina, und der Glaucus, für 
ihre ungen hegeten. 


Sturmhanbe. 

tuembauben, oder. Bidelbaus 
ben, oder Helme, lateinifch Cafhı- 
des, Galeae,holländifch Kafketen, 
öder Sturmhoeden, hat man 
überhaupt diejenigen einſchaligen 
Eonchylien genannt, twelchemit den 
befannten Sturmbauben, derglei- 
hen die Curaſſierteuter zu fragen 
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pflegen, einige Nehnlichfeit Ga- 
ben, und fegelförmig geitalter, 
oder unten fehr breit undoben en⸗ 
ge, uͤberdieß ſehr dicke find; uͤbri— 
gens vereinigte man unter dieſem 
Namen ganz verſchiedene Arten, 
daher denn auch Rumph die 
Sturmhauben in hoͤckerichte, war⸗ 
zichte und glatte eingetheilet, und 
Herr von Rinne’ folcye in verfchie: 
dene Gefchlechter untergeſteckt, je: 
doch die meiften unter den Kink. 
boͤrnern, gleichſam als eine beſon⸗ 
dere Familie angefuͤhrt hat. Es 
ſchraͤnket ſich demnach, nach der 
Linnaͤiſchen Beſtimmung, der Na— 
me Sturmhaube nur auf bie 
Kinkhoͤrner ein, und diejenigen 
davon, welche eine gezähnelte 
Mündung haben, und fids mit eis 
nem furgen,umgebogenen Schwan⸗ 
ze endigen, machen beym Ritter 
die zwote Ordnung der Kinkhoͤr⸗ 
ner aus, und werden im genauen 
Verſtande Sturmhauben genannt. 
Hierbey erinnert Herr Muͤller, daß 


die Beſtimmung der Arten ſehr 
zweifelhaft und ſchwer ſey indem 


die Linnaͤiſche Beſchreibung bey 
vielen dunkel, und die Anfuͤhrung 
der Kupfer aus den Schriftſtetlern 
Öfter8 zweydeutig ſey. Ja die 
Natur ſelbſt machet die Beſtim⸗ 
mung ſchwer, weil die angegebe— 


nen Merkmale ſich oft fo verlieh⸗ 


ren, daß man nicht weis, wo ſie 
geblieben. Die beyden erſten Ar— 
ten werden hiervon ein Beyſpiel 
abgeben, Wir führen ſolche nach 
9a 5* ber 
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der Müllerifchen Benennung tind 
Beſtimmung an. 

1) Die gefaltene Sturmbau- 
be, Buccinum plicatum Linn. 
Geplooide Kafket. Die Scha— 
Se ift vornher einigermaßen gefal- 
ten und kreuzweiſe geftreift, übris 
geng, wie es feyn fol, an ber Mün- 
dung gezähnele und der Schwanz 
umgebogen. Herr Houttuin red). 
net hieher no. 2. und 6. welche 
aber nah Herrn Martini und 
Muͤller verfchiedene Arten find. 
Beyde geben für gegenwärtige 
Art eine ganz andere, und in Far⸗ 
be und Geftalt den Be;oarfchnes 
den mehr ähnliche Eturmhaube 
an. 

2) Die Slammenftuembaube, 
Buccinum fammeum L. Diefe 
Art, melde aus beyden Yudien 
koͤmmt, hält Herr Muͤller, wegen 
der ſchoͤnen Zeichnung der Schale 
für da8 fo genannte Attaliſche 
Bleid, und vereiniget bamit noch 
einige fo genannte türfifche Pa⸗ 
pierfchnecken, wegen ihrer flam- 
michten Zeihnung. Nach Hrn. 
von Linne iſt die Schale ein we⸗ 
nig gefalten und gefrönet, bie 
Muͤndung gezähnelt und der 
Schwanz gekruͤmmet, welches al- 
les aber auch auf andere Arten 
paſſet; daher man leicht dieſe mit 
der erften verwechſeln kann. 

3) Die gehoͤrnte Sturmbaus 
be. Buccinum cornutum Linn, 
Zu diefer Art gehören die geſtrick⸗ 
ten Sturmbauben, beren Scha⸗ 
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le gleichfam mit einem Strickwer⸗ 
ke uͤberzogen iſt, indem ſie in die 
Quere gefurchte Linien hat, die 
aus eingegrabenen, an einander 
ſtehenden Puncten beſtehen, an 


der obern Windung aber fuͤhret 


die Schale, gleich einer Krone, 
große Zacken, welche bey alten 
Schnecken oft in der Mitte des 
Umfangs einen Zoll hoch und ei⸗ 
nen halben Zoll dicke hervorragen, 
und daher auch Ochſenkoͤpfe, 
hollaͤndiſch Oſſe Koppen genannt 
werden. Uebrigens iſt die Schale 
auf einem weißen Grunde gelb ge⸗ 
fleckt, ungemein dicke und ſchwer, 
und erreichet die Groͤße eines 
Menſchenkopfes. Das Bater: 
land ift Oftindien. Es wird ba- 
felbft das Fleifch in der Schale 
gebraten und gegeffen. 


4) Rotbe Sturmbaube, Bue- 
einum rufum Linn. holländifch 
roode geknobbelde Kafket, 
Diefe feltene oftindifche Schale 
twird über einen halben Schuh 
lang, und ift aledenn fünf Zoll 
breit, dicke, einigermaßen Freue 
weife geftreift und mit dicken Bu⸗ 
ckeln gürtelweife befeger. Die Bus 
ckelreihen find durch boppelte 
Querſtriche von einander abge 
fondert ; ble Grundfarbe ift oben 
weißlichroth, oder refenfärbig mit 
fehr dimfeln, großen, flammichten 
Flecken, die Mündung aber blut⸗ 
roth, daher fie auch don einigen 
ber glübende Ofen genaunt wird; 

diefe 
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biefe Benennung aber 'ift dem 


Goldmunde mehr eigen. 

5) Anotenfturmbanbe. Buc- 
cinum tuberofum Linn. hollaͤn— 
bifch geknobbelde oder weſtindi⸗ 


fche Kafket. Iſt der vierten Art 


jiemlich ähnlich und hat auch we⸗ 
gen der flammichten Zeichnung 
mit der zwoten eine Bermandt- 
ſchaft, unterfcheidet fich aber da- 
durch, daß die Schale etwas he. 
ber gewunden, und, wie die vierte 
‚ Ort, mit Budeln befetet ifi. Bon 

dieſen find wenigſtens bie zwey 
oberſten Reihen am ſtaͤrkſten, die 
andern aber ſchwach, oder es ſind, 
außer den beyden oberſten Reihen, 
weiter Feine zugegen. Die Länge 
der Schale ift von zehn big funf⸗ 
zehn Zoll, und ihre Schwere von 
zehn big zwoͤlf Pfund. Der Ein: 
wohner hat ein weißes, feſtes 
Fleiſch, ſoll aber wohl ſchmecken, 
wenn es gehoͤrig zugerichtet wor⸗ 
den. Amerika. 

Zu dieſen Sturmhauben rech⸗ 


| „ net man aud) einige Besoarfchne- 


een, welche nämlich mit felbigen 
in den Hauptfennzeichen überein: 
. Sommen, an der Lippe aber aus» 
wendig und hinterwaͤrts ftach- 
licht find. Wegen des letztern 
Merkmals kommen ſelbige mit den 
eigentlichen Bezoarſchnecken zwar 
überein, da aber bie Lippe gezaͤh⸗ 
nelt, koͤnnen fie nicht füglich da» 
mit vereiniget werden, indem fol 
che eine ungezähnelte Mündung 
führen. 
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Es gehören zu diefen Bezoar⸗ 
Rurmbauben drey Arten; als: 
° 6) das unaͤchte attaliſche 
Kleid. Buccinum tefliculus L. 
heißt ſonſt auch die geribbte 


Sturmhaube, oder Polniſche 


Muͤtze, und bey den Hollaͤndern 
geflekte Bezoar. Die: Schale 


hat eine Achnlichkeit mit der er · 


ften Art, oder dem Achten attali⸗ 
ſchen leide, ift eyfoͤrmig geftal» 
tet, auch größer, als ein Gaͤnſeey, 
freugmeife, unb mit erhabenen 
Strichen der Länge nach geftreift, 
ohne Knoten und Falten, an ber 
Mündung gezähnelt und am 
Schwanze umgebogen; auf dem 
Mücken roth, oder auf einem geld» 
und röthlichweißen Grunde roth 
gefleckt, der Rand der Lippe aber 
mehrentheils röthlichgelb und mit 
fchwarzen, paarweiſe ftehenden 
Etrichen bezeichnet. Oſt⸗ und 
Meftindien. 
- 7) Schuppenbezoar, hollaͤn⸗ 
difch gefchubde Bezoar. Bucci- 
num decuflatum Linn. Die 
Schale ift etwa fo groß, als ein 
Hühnereg, im die Quere und in 
die Länge fo fein geftreift, daß dar⸗ 
aus fleine niedliche Duadratfels 
der entſtehen. Es giebt weiße, 
braune und bleyfaͤrbige; oft find 
fie auf einem dunfelfärbigen Grun, 
\de mit hellgelben, viereckichten 
MWürfeln befeget, und über den Ruͤ⸗ 
chen ſieht man die Wulft der alten 
Mündung hinftreihen. Eine 
$leine feltene Art ift doppelt ges 
9 3 ſaͤumet, 


- 
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fäumet, oder zeiget zwo Wuͤlſte, 
hat braungelbe Flammen auf ei⸗ 
nem weißen, ſchuppichten Grunde 
und wird.nicht großer, als ein 
Taubeney. Afrika, und Curacao. 

8) Gartenbeetchen, hollaͤn⸗ 
diſch, Beddekens, auch geplekte 
Bezoar, oder geruite Bezoar, 
auch Bretſpiel genannt, ift Bucci- 
nuın areola Linn. Die Schale 
ift mit vier Reihen vierecdichter, 
brauner Slecken, die, wie Gartens 
beete auf einem grauweißen, oder 
auch etwas bläulichem Grunde 
liegen, umgeben, der Länge herab 
aber ſchwach geftrichelt; Die Lip⸗ 
pe inwendig gezähnelt und. aus» 
wendig mit einem Eaume umges 
ben, dergleichen fich auch auf ber 
Epindel zeiget. Aus beyden In— 
dien und dem NN 
Meere. 


Sturmhaube S. auch Kink⸗ 
horn und Schmielenſpindel. 
Sturmhut. | 
S. Eiſenhuͤttchen. 
Sturmmeve. 
an ſehe den folgenden Artikel 
Sturmvogel. u 


Sturmſchnecke. 
©. Raͤferſchnecke. 
Sturmvogel. 


Er hat auch den Namen Sturm⸗ 
finf, Sturmmeve, Ungewittervo⸗ 


Stur 
$el;- Auis procellaria; Larus 
minimus naribus tubulatis. - 


Beym Kleip ſteht der Vogelinder 
fiebenten Familie, und ziwar der» _ 
jenigen Bogel, die drey boͤrdere, 
mit einer Haut verbundene Zähen 
haben. Linndus hingegen ſetzete 


ihn anfänglich unter bie Eper- 


linge, .weil er in der That noch 
nicht genugfam fichere Charaktere 
von dem Vogel überhaupt hatte. 
Nachher hat er ihn ausden Sper⸗ 
lingen mweggenommen, und mit 
mehr Recht unter die Gänsarten 
verfeget ; inzwifchen den Vogel 
am beften und ausführlichften, 
vieleicht auch am erften, befchrie- 
ben. Daher will ich gegenmwär: 
tig feiner Befchreibung wortlich 
folgen. Man lieft fie im VII B. 
der Abhandl. von der Konigl. 
ſchwediſchen Akad. zu Stockholm 
aufs Jahr 1745 ©. 93. nach der 
deutfchen Ausgabe. Auch harte 
berfelbe nachher in der -Faun. 
Suec. die Kennzeichen abgefürzet 
entworfen. Der Landphyficus, 
D. Joh. Weſtmann, hatte 
Herrn kLinnaͤus die erſte Nachricht 
und Anzeige davon gemachet, 
worauf dieſer die voͤllige Unter⸗ 
ſuchung uͤbernahm, und eine recht 
ausfuͤhrliche Erzaͤhlung davon 
fertigte. Der Vogel iſt vollkom⸗ 
men, oder faſt ſo groß, als eine 
Schwalbe, ganz und. gar ſchwart, 


‚ausgenommen dir Federn, welche 
ben. Schwanz oben und unten bes 


decken. Denn diefe find ganz 


weiß 
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weiß mit ſchwarzen Spitzen; da⸗ 
her der Schwanz ausſieht, als 
woaͤre er nach ſeinem Untertheile zu 
weiß. Der ganze uͤbrige Koͤrper 
iſt ſchwarz. Magen und Bruſt 
ſind dabey hochſchwarz, aber Ruͤ⸗ 
cken, Fluͤgel und alles- oben zu, 
ſind mehr glaͤnzend ſchwarz. Der 
Schwanz iſt gleich und nicht ges 
ſpalten, fürzer, als die Zlügel, 
wenn folche zufammengeleget find, 
und befteht aus zwoͤlf Federn, die 
alle vorn ftumpf find. Die Sl» 
gel und die Federn in ihnen, wel⸗ 
che zu Schreibfedern dienen, find 
alle fchwarz, die erſten etwas 
kuͤrzer, als die andern, welche am 
laͤngſten ſind; die Deckfedern an 
den Fluͤgeln oben ſchwarz, nur ſind 
die in der andern Ordnung etwas 
lichte und weißlich an den Spitzen. 


Die Fuͤße ſind ſchwarz, und mit 


einer Haut bezogen, wie an einer 
Gans; die Schenkel nach unten 
zu bloß, ohne Federn, mie an. eis 
ner Schneppe. Einen Hinterzd- 
be har der Vogel nicht, fendern 
ftatt deffen eine Fleine Klaue, die 
hinten zu am Fuße ſelbſt feſt fiße. 
Das iftindeffen etwas befondereg, 
daß die innere Zähe an jedem Fu⸗ 
. Be nur aus zwey Gliedern beſteht, 

die mittlere aus dreyen, und die 
aͤußerſte aus vieren; welche Eis 
genfchaft Herr Linnaͤus, wie en 
fchreibt, noch. au feinem ſchwedi⸗ 
difchen Vogel bemerfet hat. Die 
Nägel an den Zähen find ſchwarz 
fh, " und durchaus von gleis 


-dere Ende. 


Stur 715 


cher Groͤße. Der Schnabel 

ſchmal, ſchwarz und an den Sei⸗ 
ten zuſammengedruͤckt, gegen die 
Spitze haͤrter, als gegen das an- 
Sein oberes Theil 
iſt an der Spitze niedergebogen 
und gekruͤmmet, faſt wie bey einem 
Habichte, aber der untere Kiefer 
paſſet indeſſen vollig zudem obern, 
daß alſo der Schnabel keinen ſol⸗ 
chen Hacken machet, wie bey den 
Falken. Noch iſt etwas eigenes, 
wodurch ſich der Vogel von allen 
andern unterſcheidet; und dies iſt 
die Naſe. Sie liegt oben auf dem 
Schnabel, wie ein Eylinder, der 
ſich vom Kopfe ſelbſt anfängt, und 
an der untern Seite parallel mit 
dem Schnabel zuſammengewach⸗ 
fen if. Diefe Nafe hat vorn 
zween runde Nafenlscher, diemit 
einer zarten Haut unterfchieden 
find. Da nun diefer Vogel un - 
ter das Gefchlecht der gänfearti» - 

gen gehoͤret, wohin ihn uud) Lin⸗ 
naͤus neuerdings binbringt, Klein 
aber unfer bie Datfchfüße zu ei⸗ 
ner eigenen Familie rechnet: fo 


‚far man von ihm kuͤrzlich folgende 


charafteriftifche Kennzeichen im 
eins ziehen: ein dünner, zuſam⸗ 
mengedruͤckter Schnabel, gleiche 
Kiefern, doch die obern etwas 
umgebogen, (und dies will nach 
dem Linnaͤus nicht paſſen, weil ein 
oben umgebogener Kiefer, nicht 
dem. untern an Länge gleich ſeyn 
kann,) auf der Naſe ein Hoͤcker, 
mit dem Schnabel. aaralcl, und 

9y 4 an 
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an ihm angewachſen; Patſchfuͤße. 
Die Heimath dieſes Vogels ſind 
die brauſenden Wellen der wilden 
Eee, auf welchen er ſo beherzt lau⸗ 
fen kann, als eine Lerche auf ei⸗ 
nem mit Furchen durchzogenen 
Acker. Merkwuͤrdig iſt es, daß 
er ſelten ſchwimmt, als wie ande⸗ 
re Seevoͤgel, ſondern ordentlich 
und gleich darauf laͤuft, ohne ein⸗ 
mal bis an den Bauch nieder zu 
ſinken. Die Seeleute heißen ihn 
daher St. Peter, weil er auf dem 
Maffer gebt. , Die ihn befchries 
ben haben, als Dampier, Reifen, 
II Th. ©. 124. nach der db. A. 
vom J. 1707. und Albin in ber 
Ornithologie, nennen ihn aus der 
Urfache Perrel. Hr. Hofr. Käfts 


ner merket in einer Note zu Lins 
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Herrn Hofraths ift fehr yegrün- 
det. Denn eigentlich geht der 
Bogel nicht auf dem Waffer; er - 
fliegt vielmehr über die Wellen, 
und um mit den Flügeln nicht in 
die Länge zu ermüden, ſtaͤmmt er 
fi mit den Süßen gleichfam ges 
gen des Waſſers Oberfläche, da» 
mit er defto gefchwinder fortfem« 
me; eben fo, wie dies die Schwim̃⸗ 
voͤgel mit den Füßen im Waffer 
und unter demfelben thun. Auch 
ift ed ohne Grund, was Linnaͤus 
fchreibt, daß gerade die wilden 
Wellen des Meeres die eigentliche 
Heimath des Vogels - wären. 
Einen ſo unſichern Aufenthalt hat 
derſelbe nicht. Es iſt vielmehr 
glaublich, daß er, wegen vorher 
empfundenen Sturmmetterg, 


naͤus Befchreibung, am gedachten Schuß um und neben dem Schif⸗ 


Drte ber ſchwediſchen Abhandluns 
gen an: Dampier melde, daß die 
fe Voͤgel, indem fie bey ftürmifchen 
Metter hinter dem Schiffe ber» 
flattern, die Füße oͤfters in das 
Waſſer tauchen, und es alfo fcheis 
ne, als giengen fie auf dem Waſ⸗ 
ſer. Es wäre daher eine Frage, 
ob fie nicht vielleicht, nur wenn fie 
einen Sturm befürchteten, fo nas 
be an dem Waffer flögen, weil fie 
fi) alsdenn nicht in die Hohe 
mwageten? Sie koͤnnten vielleicht 
ben Wind fehr empfinden, und 
dieſes dürfte begreiflich machen, 
woher fie ben Sturm voraus wiſ⸗ 
fen, nnd Echug vor dem Winde 
fuchen. Dieſe Erinnerung des 


fe fuche, auch fich nicht fo fehr in 
die Höhe begebe. Denn eg ifteis 
ne vortreffliche Eigenfchaft an die 
fem Vogel, daß er das ımrubige 
Meer und die Sturmtwinde vor⸗ 
ber ‚verfündiget; baher er auch 
ben Namen Sturmvogel, Unges 
wittervogel, Sturmverfündiger, 
erhalten hat. Man muß darinn 
die unvergleichliche Einrichtung 
des allweifen Schoͤpfers preifen, 
welchem es gefallen hat, buch 
diefen Kleinen Bogel, den Eeeleu- 
gen, die er auf bag braufenbe 
Meer fendet, ganzer ſechs big zwoͤlf 
Stunden vorher wiffen zu laffen, 
wenn Drcane und flarfe Stürme 
kommen follen,daß fie fich gleich mit 

Eis 
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Einziehen der Seegel, und ander 
rer nöthigen Vorbereitungen, dazu 
fertig machen koͤnnen. Denn dies 
fer Bogel weiß, wie gefagt, vor» 
aus, werm der Sturm eintreten 
wird; er ſuchet alsdenn fogleich 
‚Schiffe, und hält ſich beitändig an 
diefelben, ohne daß er davon zu 
treiben wäre. Es fcheint, erthut 
Died darum, damit er auf einer 
Eeite von dem Schiffe vor dem 
Winde gefichert ſey, wenn der 
"Sturm einfällt. Denn fonft koͤnn⸗ 
te er leicht von den Wellen ermuͤ⸗ 
det, und zuletzt von ihnen bedecket 
werden. Sobald die Seeleute 
bemerken, daß ſich dieſe Voͤgel 
dicht an das Schiff halten, fo find 
fie werfichert, daß ein Sturm kom⸗ 
men werde. Ganz das Aehnliche 
sicht Cluſius (Exotic. pag. 368.) 


don feinem Sturmfinfen an, ber. 


mit unferm einerley Vogel ift. Er 
fchreibt davon : der Vogel ift et» 
was größer, als ein Sperling, ganz 
and gar grau, ohme Flecken, mit 
einem Eleinen Schnabel verfehen. 
Man möchte ihn beynahe einen 
Pegaſus nennen, weil er über bie 
Meereswellen mit unbefchreibli- 
eher Sefchmwindigfeitder Füße weg⸗ 
Käuft, und mie ein Wind fortge- 
trieben wird. Ya Elufius feet 
hinzu: man könnte auf ihn vor» 
trefflih anwenden, was Virgil 
(Aeneid. VII.) vormalg auf eine 


übertrieben Weife von ber Ca⸗ 


mila behauptet haf: 


Arten angeführet. 
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Mas * intaflae ſegetit per fumma v0. 
laret 

Gramina, mec temeras curfa lacfiffek 

arifas : 

Vel mare per medinm fiudiu fußpenfa 
tamenti 

Terret iter, celeres nec tingeret az. 
re plantas, 


Menn diefe Voͤgel haufenweiſe 
den Schiffenden erfcheinen, wiſſen 
diefe, daß ein Eturm bevorſtehe. 
Elufius meynet, diefer Sturmfinf 
babe eine Achnlichfeie mit demje⸗ 
nigen, welchen Oviedo in feiner 
natürlichen Hiftorie von Indien, 
B. 14. unterm Namen Patines, 
anführet; denn die von demſel⸗ 
ben beygebrachten Eigenfchaften 
fimmen vollig mit den von un« 
ferm Sturmvogel überein. Yu - 
dem Gefchlechte, welches Linnaͤus 
unter . ben gänsartigen, vom 
Sturmoogel darftellet, hat er drey 
| 1) Den ges 
meinen Sturmoogel, pelagica, 
Motje bey den Holändern, ſchwarz 
mit weißem Bürzel; wohnet im 
der Nordfee, beſonders bem weißen 
Meere, niftet auf den Klippen und 
geht oft fehr weit in die See. 
3) Der große Petrel, aequino- 
ctialis, braun, mit gelbem Schnas 
bel und braunen Füßen. Wohnet 
an bem Cap. 3) Eapfcher Sturm⸗ 
vogel; weiß⸗ und fchwarzbunt, 
mohnet ebenfalls auf dem Vorge⸗ 
birge der guten Hoffnung. Dies 
fen feßet Boddaert in der neueften 
Linnaͤiſchen Ueberfegung noch fol- 

Dy5 gende 
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bey. 4) Kleiner Petrel, fregata, 
ſchwarz, und unten weiß; an ber 
Nordfee. So groß wie eine Ler⸗ 
che. 5) Mallemugge, glacialis, 
weißlich, mit einem grauen Ruͤ⸗ 
den. So groß mie eine Haus; 
ehte. Oben by Mallemugge 
ift feiner gedacht. 6) Puffin, der 
Korper oben ſchwarz und unten 
weiß. Ungefähr fo groß, als ein 
Huhn. Don allen Sturmodgeln 
behauptet Linnaͤus, daß fie fich 
auf der See aufhalten, und nicht 
an den Ufern oder auf dem feften 
Lande gefunden würden ;- fich auch 
durchaus den Sturmtinden aus⸗ 
festen. Inzwiſchen muß man 
daben allemal annehmen, daß ihr 
wahrer Aufenthalt, die Klippen 
und andere Erhabenheiten in dem 
Meere, felbft auch die fchroffen 
und müften Ufer find. Denn 
bier brütet und wohnet der Vogel 
gleichfam, wenn er nicht ferner die 
See halten will. Uebrigens will 
id) nicht ausmachen,. ob ber 
fchwärzliche Sturmvogel, der fich 
in Louiſiane aufhalten fol, au 
ber Kehle und dem obern Theile 
des Halfes ſchwaͤrzlich ausfällt, 
fonft aber mit rothen und weißen 
abwechfelnden Slecken gezeichnet 
ift, hieher gehoͤret. Er foll diefer 
Zeichnung wegen den. Namen 
Dambrett führen. - 


Stute. S. Roß 
Stutzkieme. 


tutzkieme, nennet Muͤller die 


Stur 
ırte Gattung feiner Yeringe, 
‚Clupea Sinenfis, Linn. gen. 


188. fp. 11. f. unſern Artikel, 
3.11. ©. 804. 


Stutzkopf.“ 

tutzkoͤpfe nennet Muͤller das 
158fte Thiergeſchlechte, aus der 
dritten Ordnung vierter Claſſe feis 
ner Bruſtbaͤucher, Pilcium 
Thoracisorum, beren YBauc)- 
floßen unter den Bruſtfloßen ſte— 
ben, und beren Kopf vornehee 
ſtumpf und abgeſtutzet iſt; der. 
Ritter beleget ſelbiges mit dem 
griechiſchen Namen, Coryphae- 
na, und fuͤhret derſelben zwoölf 
Gattungen auf. f. unſern Artikel, 
Fiſch, B. II. ©. 723. Die gries 
chifche Benennung bedeutet eigent 
lich einen Wirbel, den erhabenfen 
Theil einer Sache; und folglich 
Coryphaeus einen jäße in dem 
Wirbel auffteigenden Kopf, wie 
bey den Pferden ;, fo ſteiget eben» 
falls der Kopf diefer Fifche jahe 
und fenfreche in die Hehe, und 
da er unten abgeftußer, fo giebt 
ihm Müller den Namen der Stutʒ⸗ 
koͤpfe. Die Holländer nennen 
ihn, weil fie mehrentheils einen 
fchönen gelben Goldglanz haben, 
Oranje Viffchen, d. i. Pomeran« 
zenfifcbe ; und Klein führer die 
meiften in ſeinem eigenen Gefchlech« 
te Hippurus, Dorado, deutfch 
Schwänsel, auf. f. „diefen une 
fern Artikel, 8. vie. 788. 
auf. Die Geſchlechtskennzeichen 
machen, 
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machen, nach dem Ritter, ein ſehr 
ſtumpfer und abhaͤngiger Kopf, 
eine fuͤnfſtralichte Kiemenhaut, 
und eine, den ganzen Ruͤcken fans 
ge, ale Die Gattungen fols 
gen in diefer Ordnung: 

ı) Linn. Sat. Coryphaena 
Hippurus, cauda bifida , radiis 
dorfalibus 60. auch nad) dem 
Loͤfl. und Osbeck. Bey dem Ars 
tedi, ſyn. p. 28. ſpec. I. Cory- 
phaena, cauda bifurca. Hip- 
purus Auctor. Hippurus Latn- 
pugo, ein Faͤderkopf des Gef 
ners ©. 44. a. Dorado, i. e. 
Aurantius pifcis des Nieremb. 
a Dolphin der Engläuder; Mül- 
lers Goldfiſch feiner Stutzkoͤpfe. 
Nach ſelbigem iſt die griechiſche 
Benennung, Hippurus, die ſo— 
viel als einen Pferdeſchwanz be— 
deutet, dieſem ganzen Geſchlecht 
ſonſt aus dem Grunde gegeben 
worden, weil die Ruͤckenfloße ſich, 
wie cin Pferdeſchwanz (vom Ko⸗ 
pfe an bis in den Schwanz) in 
die Laͤnge zieht; weil aber die 
Portugießen dieſen Fiſch, wegen 
ſeines vortrefflichen Goldglanzes, 
Dorado nennen, ſo wollen wir 
den Namen, Goldfiſch, wie ihn 
auch die. Holänd. Matrofen nen- 
nen, behalten. Bey den Spa: 
niern heißt er Lampugo, und 
bey den Englaͤndern Dolphin, 
Die Ruͤckenfloße hat nach drey 
Erenplarien, ſechzig, die Bruſt⸗ 
floße, neunzchn bie. cin und zwan 


sig, die Vauchfloße, ſechs, dig 
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Afterfloße, ſechs⸗ bie fichen und 
jwanzig, und die Schwanzfloße 
achtzehn bis zwanzig, Finnen, 
Der Kiemenhaut giebe Osbeck 
schn Stralen. Die Schwanjflo«s 
Be ift gabelförmig; die Farbe auf . 
einem grünen Grunde verguldet; 
die Augen groß, roth und feurig; 
die Haut hat feine, oder doch nur 
Eleine, Schuppen ; das Maul mits 
telmäfig groß, voller. Eleinen: 
Zähnchen ; der Nabel in der Mike 
ten des Fiſches; dag Fleifch iſt 
fett und fchmackhaft, ja man ver« 
gleicht e8 mit dem Lachfe. Die 
Länge des Fiſches beträgt vier 
bis fünf Schuhe, und feine Ge« 
ftalt ift aus der Zeichnung, tab. 
V. fig. 1. abzunehmen. Diefe 
Fiſche ſollen unter allen Fifchen 
am ſchnellſten ſchwimmen, wozu 
ihnen vermuthlich die lange Rüs 
ckenfloße diene. Sie find auch - 
ziemlich gefräßig; denn wenn 
man nur einen Damen mit einer 
Vogelfeder an einer Schnur aus 
ßerhalb dem Schiffe uachfchleppen 
läßt, fo fchnappen fie fogkeich dars 
nach, in der Meynung vielleicht, 
einen fliegenden Fiſch zu ertap⸗ 
pen; und zur Zeit der Roth, wenn 
fie. Mangel am Futter haben, 
freffen fig. ſich untereinander ſelbſt 
auf. Man findet fie manchmal 
haufenweife an feichten Stranden 
herumziehen, da ſie oft, wenn fie 
von der Sonne befchienen merden, 
einen blendenden Glanz von fih 
geben, Sie, halten ſich im Dean, 

und 
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- und fehr häufig an der afrifani- 
(hen Küfte auf. Er ift obange⸗ 
jeistermaßen Hippurus, 1. Klein. 
fein erfter Schwaͤnzel. f. diefen 
unfern Artifel, 3. VIL S. 790. 

2) Linn. Gat. Coryphaena 
Equifelis, cauda bifurca, ra- 
diis dorfalibus 53. der Müller. 
Sprenkelfiſch feiner Stutzkoͤpfe. 
Nach dem Osbeck Dorado; nach 
dem Marcgrav, Guaracapema, 
ein Braſiliauer. (f. dieſen unſern 
Artikel, B. II. ©. 555.) ft ein 
fehr fchöner Fiſch, und von ber 
sorhergehenden Gattung wenig 
unterfchieden. Sie fommen in 
der Benennung und Geftalt ziem⸗ 
lich überein. Equifelis und Hip- 
purus gehen in der Bedeutung 
nicht viel von einander ab; nur 
hat der gegenmärtige, ſtatt fech- 
zig nur drey und funfzig Finnen 
in der Nückenfloße, und feine 
Kiemenhaut fol, nach dem Os⸗ 
beck, nur ſechs Stralen haben; 
dagegen der Schwanz auch gabel⸗ 
foͤrmig verbleibet. Er waͤchſt zu 
ſechs bis ſieben Schuhe lang; 
die Geſtalt ſeines Koͤrpers iſt faſt 
wie am Lachſe; der Kopf hat vor⸗ 
ne die Hoͤhe von anderthalb 
Schuhen, und iſt gleichſam vier⸗ 
eckicht; das Maul mittelmaͤßig, 
aber voller kleinen Zaͤhnchen; die 
Augen nahe am Kopfe mit ſilber⸗ 
nen Ringen; die Ruͤckenfloße fie- 
ben bis acht Zoll hoch in ihrer 
Breite, die Afterfloße aber nur 
einen Zoll; die Finnen find weich, 
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dagegen die Haut der Floßen dick, 
und nebſt dem Schwanze gleicy« 
falls ganz verguldet; deröchwan; 
faft anderthalb Schub lang, voll» 
fommen gabelförmig, jedach weit 
aufgefpannet wie ein V. Die 
Haut des Körpers ift mit fo Flei- 
nen und feinen Schuppen beleget, 
daß fie faft glatt zu feyn fchemt. 
Die Farbe ift grün und filberfar- 
Big melirt, und mit himmelblauen 
Flecken verfchiedener Größe ge 
ſprenkelt. Das Sleifch iſt tro⸗ 
cken, aber ſehr ſchmackhaft. Den 
Glanz ihrer Ruͤcken vergleicht Le⸗ 
guat mit dem Berill; indem ſie 
gleichſam blau und gruͤnglaͤn⸗ 
zend emallirt, am Bauche aber 
ſilberfarbig, ſind. Ihr Aufent⸗ 
halt iſt in den weiten Meerestie⸗ 
fen zwiſchen Europa und Amerika, 
ohnweit den weſtindiſchen Inſeln, 
wie auch zwiſchen Afrika und Bra⸗ 
filien. Er iſt Hippurus, 2. 
Klein. fein zweeter Schwaͤnzel. 
ſ. unfern Artikel, 3. VII.S.790. 
3) Linn. Gat. Coryphaena 
Pentadactyla, maculis quinis 
nigris, verſus caput longitudi- 
nalibus, Müller. Fuͤnffingerfiſch, 
ſeiner Stutzkoͤpfe. Act. Stokh. 
Blennius, maculis quinque 
vtrinque verfus capüt nigris. 
Valentin. Amb. Rievier Dol- 
fyn. ſ. uuſern Artikel, Sünffin- 
gerfiſch, B. III. S. 225. Müller 
machet hierbey folgende Anmer⸗ 
kung: Aehnliche Fiſche werden in⸗ 
deſſen von Valentin. Rivier Dol- 
phyn, 
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phyn, 8. i. Flußdelphin genennet. 
Doc da die DBefchreibungen et—⸗ 
was von einander abweichen, fo 
mollen mir fie beyde mittheilen, 
und nur vorher bemerfen , daß fie 
aus Öftindien find. Das Erem- 
plar des ſchwediſchen Viceadmi⸗ 
rals ward aus Indien in Spiri- 
tus überfchichet, und ift in den 
ſchwediſchen Abhandlungen einge- 
rücfet, wie wir bier tab. V. fig. 
2. die Abbildung ver ung fehen. 
Die Geftalt ift nämlich zungenfor- 
mig, dreymal fo lang als breit, 
und an den Seiten fehr platt ge- 
drüct; Bauch und Rücken find 
beyde feharf; die Edjuppen fo 
groß ale an einem Brachfem, 
nämlich ftumpf, glatt, und mit 
einem breiten Querſtriche bezeich» 
net. An den Eeiten ded Kopfes, 
wo die Wangen fleifchig find, 
fisen nur allein Fleine Schuppen. 
Der Kopf ift vorneher fehr ſtumpf; 
die Augen ſehen fehr heile; bie 
Kiefer haben gleiche Länge, und 
find mit feinen kleinen Zähnchen 
befeget ; jedoch find die zween 
vordern Zähne oben und unter 
etwas länger, und fogar bey ge- 
fchloffenen Kiefern fihtbar. Die 
Kiemendecfel beftehen aus drey 
flachen, übereinander ftoßenden 
Knochen, und die Kiemenhaut 
hat vier flache beinige Stralen. 
Die Rücenfloße ift einzeln, laͤuft 


vom Kopfe bis dicht an ben: 


Schwanz, und hat ein und zwan⸗ 
jig Finnen, wovon fieben, von 
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der dritten bis zur neunten, ſcharf 


wie Dornen ſind. Die Bruſtflo⸗ 
ßen haben eilf, die Bauchfloßen, 
ſechs, die Afterfloße vierzehn, 
Finnen; die Schwanzfloße iſt 
ſtumpf, ungeſpalten, und hat 
dreyzehn Finnen, welche gleich 
lang, und nur die beyden aͤußern 
ausgenommen, zackicht ſind. 
Der Seitenſtrich geht gerade, er⸗ 
reichet aber den Schwanz nicht, 
ſondern vereiniget ſich hinter der 
Ruͤckenfloße mit demjenigen Stri⸗ 
che, der von der andern Seite 
gleichfalls bis dahin ſtoͤßt, und 
dieſe beyden Striche fangen einen 
dritten auf, welcher mitten uͤber 
den Fiſch die Laͤnge herunter laͤuft. 
Es iſt der ganze Fiſch blaßfarbig, 
und hat auf jeder Schuppe eine 
weiße Linie. Zu beyden Seiten 
befindet ſich unter den Kiefern ein 
anſehnlicher, ganz weißer, Strich; 
ja die Kiemendeckel ſind ſelbſt mit 
ähnlichen feinen Strichen bes 
zeichnet. Die oben erwähnten 
fuͤnf ſchwarzen Flecken, die fich 
zu beyden Seiten des Kopfes bes 
finden, unterſcheiden dieſen Fiſch 
von allen andern. Der voͤrdere 
Flecken hat die Groͤße einer Erb⸗ 
fen, iſt rund und mit einem weis 
fen Ringe eingefaßt; der Stand 
deffelben ift dicht an dem Auge, 
etwas höher als der Anfang des 
vorerwähnten Seitenſtrichs; bie 
vier andern befinden, fih etwas 
von den voͤrdern enffernt „Dichter 
beyfammen hinterwaͤrts; fie find 
s gleich» 


Stutz 


gleichfalls dunkelblau, etwas 
eckicht, und am Ende mit einem 
weißen Flecken bezeichnet. Der 
Flußdelphin des Valentins hin— 
gegen, der vermuthlich lebendig 
ar, und die Länge eines Edyus 
bes hatte, prangte mit einem him» 
melblauen Etriche auf dem Kos 
pfe; die Kiefer und Baden wa— 
ven feuriggelb, desgleicyen aud) 
die Augen; derfelbe hatte nur 
vier, aber rothe, Flecken. Die 
Bauchfloßen waren dunfelviolet 
und ſchwarz, dicht am Körper 
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roͤthlicht, und hatten einen pomes 


ranzenfärbigen Strich, der ſich 
nach der einen Eeite des Kopfes 
erfireckte. Unten am Bauche be: 
fanden fich noch fieben kleine Fle— 
cken. Die Nückenfloßen waren 
ſchoͤn feegrün, und haften einen 
feuriggelben Rand, melcher une 
tenber mit einem rothen Gau: 
me eingefaffet war. Die Wurzel 
bes Schwanzes beffund in zweyen 
pomeranzenfärdigen Grübchen, 
welche fih auf einem ſchwarzen 
Grunde fehr herausnahmen, da 
das übrige des Schwanzes violet⸗ 
faͤrbig und feuriggelb melirt war. 
So groß kann alſo der Unterſchied 
zwiſchen einem lebendigen und tod⸗ 
ten Fiſche ſeyn, und in Abſicht 
auf leßtern zwiſchen einem Fiſche, 
der lebendig in Spiritus geſtecket 
iſt, oder det vorher ſtarb. Denn, 
was vorher ſchon geſtorben iſt, 
erblaßt fich und verliert die Far⸗ 
ben, welches nicht ſo ſehr ſtatt 
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hat, wenn ein Thier lebendig in ” 
Spiritus fommt; und doch ha- 


‘ben wir aus der Erfahrung ges 


funden, daß oft die beften Farben 
nach und nach in Epiritus bleich 
werden. Wie wenig ift denn als 
fo auf die Befchreibumg der Far— 
ben zu rechnen, wenn man, wie 
mehrentheils gefchicht, todte Kor: 
per befchreibt. 

4) Linn. Gat. Coryphaena 
Nouacula, "capite pinnisque 
cancellatis lineis caerulefcenti- 
bus, der Müller. Meſſerruͤcken. 
Coryphaena palmaris, pul- 
chre-uaria, dorfo acuto, Arted. 
fyn. p. 29. ſp. 2. Hippurus, 4. 
ein Schwänzel des Aleins. f. 
diefen unfern Artikel, B. VI. 
E. 791. mo alfo, fiatt Schwaal, 
Schwaͤnzel, zu leſen. Die Ges 
ftalt dee Fiſches foll einem Scheer⸗ 
meffer gleichen. Er ift vorne 
fiunpf und breit, hinten aber 
fehmal, und der Rücken etwas 
fchärfer, ald der Bauch; und 
barum nennen ihn die Alten, No- 
uacula, wir aber Mefferrücen. 
(Geſner ©. 32. a. Mieerfcheer: 
fa.) Doch der auf” dem Rücken 
befindlichen Floße halben geben 
ihm die Sealiener den Namen 
Pefce-Petine, oder Kammfiſch, 
da er die Geftale eines Haar: 
famms ausdruͤcket. Es ift der 
Kopf diefes Fifches nebft den 
Sloßen ſchoͤn himmelblau gewuͤr⸗ 
felt; und nach Ealviang Bericht 
hält ſich dieſc jarte, etwa eine, 

Spanye 
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Spanne lange, Fiſch, einzeln an 
klippigen und ſteinigen Stranden 
der Inſeln Rhodus, Maltha, 
Majorka und Minorka, auf. Ob 
nunder Rage-Kniu oder Scheer: 
mefferfifb des Pontoppidang, 
der fich im nordifchen Meere aufs 
hält, und den ganzen Mücken 
mit einer ſtachlithten Floße befe- 
fset hat, der nämliche ſey, ſolches 
fönnen wir fo wenig, als er felbft 
entfcheiden. f. diefen unfern Arti- 
fel, Rage-Rniv, B. VII. ©. 8. 
und Meerbrafem, B. V. ©. 
484. 

5) ginn. Gat. Coryphaena 
Pompilüs, dorfo fupra line- 
am lateralen curuam fafciolis 


flauefcentibus pidto. Müllers 


geſtreifter Stutzkopf. Cory- 
phaena, cauda aequali, linea 
laterali curua, Arted. ſyn. p. 
29. fp. 3. Pompilus Audt. 
Pompilus, ein Leitfiſch des 
Geſners, S. 60.2. Es ſoll der 
Name Pompilus, Ilouriros, 
dieſer Art gegeben ſeyn, weil ſie 
die Schiffe begleitet; doch koͤn— 
nen wir fie geftreift nennen, meil 
fie ſich von den andern biefeg Ge⸗ 
fchlecht8 darin unterfcheidee, daß 
der Ruͤcken oberhalb dem Geiten- 
firiche, mit gelblichten Bändern 
bezeichnet oder geftreift ift. Die 
Anzahl der Kiemenftralen ift fünf, 
in der Rücfenfloße find von drey 
und dreyßig, acht ſteife, in der 
Bruftfloße vierzehn, in der Bauch- 
floße ſechs, iin der Afterfloße von 
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vierzehn zwo fleife, und in det 
Echwanzfloße fechzehn Sinnen; 
inter twelchen acht in der Mücken» 
floße und zwo in der Afterfloße 
ftachlicht find. Sein Aufenthalt 
it im Deean. Er ift fett, und 
läuft am Schwanze dünne aus. 
Der Eeitenfirich ift krumm, und 
nebft den, über ſelbigem befindli⸗ 
chen, Baͤndern gelblich. Der 
Kopf iſt ſtumpf, und der Unter 
fiefer ſteigt etwas in bie Höhe. 
Die Mundfpalte ift weit. Die 
Kiefer leben an den Eeiten auf. 
einander, und find inwendig rauh. 
Die Eeiten des Kopfes find durch. 
geroiffe Lücken oder Aushehluns 
gen gegähnelt. Die Vorderfloße 
des Ruͤckens ift mit der hintern 
vereiniget, und die Baschfloßen 
find fehr fpigig. f. unfern Artikel, 
Leitfiſch, B. V. S. 0. 
6) inn. Gat. Coryphaena 
Pſittacus, linea laterali interce- 
* pinnis longitudinalibus co- 
ore lineatis. Der Mülerifche 
Papagey f. Stutzkoͤpfe. Man gieb£ 
dieſem Fifche wegen feiner bunten 
Farben obigen Namen. Das bes 
fondere Merfinal aber ift, daß die 
Seltenlinie unterbrochen, und bie 
Sloßen mit gefärbten Linien bes 
geichnet find. Die Anzahl der 


Finnen in ber Nüdenfloße von 
neun und zwanzig, ncun fl.ife, in 


ber Bruftfloße eilf, in der Bauch», 
floße ſechs, in der Aſterfloße ſech⸗ 
sehn, und in der Schwanzfloße 
vierzehn. Sein Vaterland ift Car 

roline, 
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rollna, woſelbſt er Parrotfiſch ges 
nennet und alfo befchrieben wird: 
Der Kopf ift außerordentlich zier⸗ 
lich bunt. (Der Ritter nennt ihn 

daher Caput, gloria pifcis.) Die 
Augen haben einen feurigen ros 
then Ring, welcher blau einge 
faße iſt. Mitten auf dem Körper 
ſteht nad dem Mücken zu ein 
fchief » vierecfichter purpurfärbis 
ger, glänzend grün, gelb und blau 
ſchattirter, Flecken. Die Seiten» 
finte ift fo lang als die Ruͤcken⸗ 
floße, aber unterbrochen, nur feet 
fie unten durch, die Ruͤckenfloße 
geht, wie eine Schnur, bis zum 
Schwanze, desgleichen auch bie 
Qfterfloße, die in der Mitten, wo 
ber After iſt, anfängt. Der 
Schwanz ift ungetheilt. f. unfern 
Artikel Papagey, 3. VI. ©. 322. 


323. 

7) Linn. Gat. Coryphaena 
Acuta, cauda acuminata, Linea 
laterali conuexa; der Muͤlleriſ. 
Spinfchwanz f. Stutzkoͤpfe. Der 
Schwanz läuft an diefer Are ſpi⸗ 
gig aus, und die Seitenlinie ift 
Bogig erhaben. nn der Rüden 
floße find fünf und vierzig, in der 
Bruſtfloße fechzehn, in der Bauch 
floße fechfe, in der Afterfloße neune, 
und in der Schwanzfloße fechzehn 
Sinnen. Sein Aufenthale iſt in 
den Affatifchen Meeren. 

8) Linn. Gat. Coryphaena 
$ima, cauda integra, labio infe- 
riore longiore. Die Mülerif. 
Kumpfnafe f, Stutzkoͤpfe. Von 


‚töpfe, 


Stus 
der untern längern ald obern Lip⸗ 
pe, wird bdiefe Art Rumpfnafe 
genennet. Die NRückenfloge hat 
zwey und dreyßig, die Bauch. 
floße fechfe, die Bruft » After und 
Schwanzfloßen ſechzehn Finnen. 
Der Schwanz iſt ungetheilt und 
der Aufenthalt ebenfalls in dem 

Aſiatiſchen Meere. 
9) Linn. Gat. Coryphaena 


Virens, pinnis appendiculis fili- 


formibus. Der Muͤlleriſche graue 
Stunkopf. Außer der grünlichen 
Farbe unterfcheider fich diefer Fiſch 
auch dadurch, daß ſich die Ruͤ⸗ 
fen - und Afterfloßen in lange fa⸗ 
denfoͤrmige Fortfäge endigen, 
desgleichen man auch an der zwo⸗ 
ten Finne der Bauchfloßen wahr⸗ 
nimmt. Sonſt befinden ſich in 
der Ruͤckenfloße ſechs und zwan⸗ 
zig, in der Bruſt⸗ und Afterfloße 
dreyzehn, in der Bauchfloße ſechſe, 
und in der Schwanzfloße ſechzehn 
Sinnen. Sein Baterlaud iſt eben⸗ 
falls Afien. 

10) kinn. Gat. Coryphaena 
Hemiptera, maxillis fubaequa- 
libus, pinna dorfali breui. Der 
Mülerifche Halbfloßer f. Stutz⸗ 
Hemiptera heißt diefe 
Art, weil die, fonft vom Rüden _ 
bie zum Schwanze gehende, Ruͤ⸗ 
denfloße ſehr kurz ift, daher fie 
Müller auch Halbfloßer genenner. 
Inzwiſchen find auch an diefem 
Fische die Kiefer einander nicht 
volfommen gleih. Die Anzapl 
ber Finnen iſt in der Ruͤckenfloße 

vierzehn 
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vierzehn, in der Bruſtfloße funf- 
zehn, in der Bauchfloße achte, in 
‚ ber Afterfloße gehen, und in ber 
Schwanzfloße achtzehen Finnen. 
Er koͤmmt ebenfalls aus Afien. 
11) Zinn. Sat. Coryphaena 
Branchioftega, apertura bran- 
chiarum rima transuerfa. Der 
Mülerifhe Kiemendeckel feiner 
Stuntöpfe. 
der Kiemen ineine Querſpalte hat 
diefe Art obige Benennung erhal, 
ten. Die Anzahl der Sinnen in 
der Ruͤckenfloße ift vier und zwan⸗ 
jig, in der. Bruftfloße funfzehn, 
in der Baudhfloße eine fleife von 
ſechs, in der Afterfloße dreyzehn, 
und in der Schwanzfloße fechzehn. 


Koͤmmt ebenfalld aus den Aſtati⸗ 


fchen Meeren. 

12) Linn. at. Coryphaena 
Clypeata, lamina oflea inter 
oculos. Der Müllerifhe Schild» 
tsäger ſ. Stutzkoͤpfe. Weil die⸗ 
fer Fiſch gwifchen ben Augen kno⸗ 


chichte Blätter hat, die gleichſam 


ein Schild ausmachen, fo können 


obige Benennungen ftatt haben. 
Die Anzahl der Sinnen, welche: 


am meiften dienen follen, die Ar⸗ 
ten von einander zu unterfcheiden, 


find in der Rüdenfloße zwey und 


dreyßig, in der Bruſtfloße vier⸗ 
zehn, in der Bauchfloße nur fünf, 


in der Afterfloße zwoͤlf, und in 


der Schwanzfloße nur ſieben. Er 

iſt auch ein Oſtindianer. 

ſes find nun die Arten eined Ge 

ſchlechts, welches in Abfiche auf 
Achter Theil. 


Bon der Deffnung 


Die : 
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die Farben und bunte glänzende 
Zeichnung , die mehrentheild in 
das Pomeranzen » farbige fält, 
faft die allerſchoͤnſten Fiſche dar⸗ 
ſtellet; daher man die Benennung 
der Hollaͤnder, wenn fie ſelblge 
Orange-Vifchen nennen, nichy 
mis billigen kann. 


Styraxbaum. 
S. Storaxbaum. 


Sublimat, aͤtzender. 
S. Que ckſil ber. 


Sublimation. 

ublimatio; iſt eine chymifche 
Dperation. Man verftehf hier 
unter, wenn trockne feſte Subſtan⸗ 
zen vermittelſt des Feuers in eis 
nen mehr und weniger ſichtbaren 
Rauch verwandelt, und in die 
Hoͤhe getrieben werden, ſo daß 
derſelbe in den-zu oberſt ſich be⸗ 
findenden Gefäßen oder Rauch⸗ 
faͤngen ſich in Geſtalt eines lo⸗ 
ckern Pulvers, oder einer harten 
Rinde anlegt. Jenes wird ges 
meiniglich mit dem Namen der 


‘Blumen beleget, letztere aber, 


die angelegte harte Rinde, pflegt 
man einen Sublimat zu nennen. 
Wenn feſte Koͤrper oder einiae 
Theile deſſelben ohne Zuſatz eines 
andern Koͤrpers in die Hohe ſtei⸗ 
gen, und ſich anlegen, wird die 
Operation die Sublimation 
uͤberhaupt genennet; werden 
aber fluͤchtige Theile eines Koͤr⸗ 

3 pers 


Subl 


pers vermittelſt eines Zuſahzes 
don weniger flüchtigen ober feu- 
erbeftändigen gefchieden, fo nen- 
net man biefe Art der Sublima- 
tion die Scheidung des Slächti- 
gen vom Seuerbeftändigen oder 
weniger Slüchtigen. Werben 
aber feuerbeftändige Theile eines 
Körpers oder ein fenerbeftändiger 
Körper ganz, vermittelt‘ eines 
Zuſatzes, in die Höhe getrieben, 
fo bekoͤmmt die Sublimation den 
Namen des Slüchtigmacdhens 
oder der Volatilifätion. 

Die Gefäße, derer man fich 
bey bdiefer Operation bedienet, 
find gemeiniglich irvene oder glä- 
ferne Kolben mit Helmen, oder 
Phiolen oder Retorten, oder fo 
genannte Gublimirtdpfe oder 
Aludels, deren einer in den an—⸗ 
dern paft, und wovon der oberfte 
mit einem Helm bebecket wird. 
Diefe letztern gebrauchet man ges 
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meiniglich, wenn man in freyem 


Zeuer einen Korper fublimiren 
und verfchiedene Sublimate auf: 
fangen will. 

Wenn bey der Sublimation ei- 
nes Körper zugleich feuchte Daͤm⸗ 
pfe auffteigen, fo muß man fich 
gefchnäbelter Helmen mit Vorla⸗ 
sen -oder Retorten, mit Vorlagen 
verfehen, bedienen. Letztere, die 
Retorten nämlich, find nöthig, 
wenn bie auffteigenden Feuchtig- 
feiten ſich nicht hoch erheben. 
Sonſt aber fann man, wenn feis 


ne feuchten, Dämpfe bey einem 


Subl 

Koͤrper ſich befinden, Kolben mit 
blinden Helmen oder zwo Phiolen, 
davon die eine umgekehret, und 
der Hals derſelben in die andere 
geſtecket wird, gebrauchen. Die 
beſten Sublimirgefaͤße ſind ohne 
Zweifel die Kolben mit geſchnaͤ⸗ 
belten Helmen, und vornehmlich 
ſind die glaͤſernen allezeit den ir⸗ 
denen vorzuziehen, wofern nicht 
die Gewalt des Feuers oder der 
anhaltende ſtarke Grad deſſelben 
irdene Kolben verlangt. 

Die Sublimation iſt tine ſehr 
nuͤtzliche Operation, indem man 
dermittelſt derſelben ſowohl die 
Koͤrper in ihren Miſchungen zum 
Theil unterſuchen und erkennen, 
als auch durch die Scheidung des 
fluͤchtigen von dem Feuerbeſtaͤndi⸗ 
gen, oder durch die Vereinigung 
eines fluͤchtigen mit. feuerbeftändi« 
gen GSubftanzen neue Producte 
bervorbringen kann, welche in 
der Heilfunft und verfchiedenen 
mechanifchen Künften mit vielem 
Nusen gebrauchet werben ; wie 
z. E. der £ünftliche Zinnober, der 
äßende und milde Dueckfilber« 
fublimat u. d. m. bemweifen. 


Sublimirtöpfe. 
Aludel, Aludel, Vaſa fublimas 
toria; find befondere Gefäße, 
welche die Geftalt einer Hohlku⸗ 
gel haben, an der oben und un» 
ten ein Hals ſich befindet, ſo, 
daß ein Hals in den 'andern ge⸗ 
ſtecket und viele dergleichen Alu» 

ar dels 


* 


Suce 


dels auf einander gefeßet werben 


fönnen. Auf ben oberfien feget 
man einen Helm, und zwar am 
beften einen Helm mit einem 
Schnabel, den man enttweber frey 
und offen läßt, oder an welchen 
man nad) Befinden eine Vorlage 
lege. S. Sublimation, 


Scvuccado. 
S. Citronbaum. 


Suches. 


uches, große Fiſche in der 
See Titicacu, in Suͤdamerika. 
Richt. Zu der Provinz Chucueto 
gehoͤret das weſtliche Ufer des 
Sees Titicaca, welcher fo be 


ruͤhmt iſt. Man findet in dem⸗ 


ſelben zweyerley Fiſche; eine Art 


von großen und ſchmackhaften, 


welche die Indianer Suchis nen⸗ 
nen. S. A. Reiſen, B. IX. 
Reiſe nach dem Koͤnigr. Peru, 
oder Suͤdamerika, des Ivan und 
de Ulloa; S. 476. 


Suchtkraut. 
S. Andorn und Geißraute. 


Sudak. 
Sodat, bey uns Sandart, 
ein in der Wolga und allen Ne— 
a in Menge zu finden 
der, u. überall befannter Fiſch. Pal 
las Reif. durch Rußland, ©. 113. 


Süring. 
Digleich das Pflanzengeflccht, 
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welches wir bierumter begreifen, 
den befannten Namen Limonia 
erhalten, wollen wir doc, flatt 
beffen lieber obigen annehmen, 
damit man biefeß nicht mit benjes 
nigen Eitronen vermechfele, wel⸗ 
che auch Limonien genannt wer» 
ben. Diefe Früchte fommen nur 
in Anfehung des fauren Geſchma⸗ 
ckes damit überein, und daher 
haben fie auch gleiche Benennung 
erhalten. Süring oder Limes 

nelle hat einen Kleinen, fünffach- 
getheilten Kelch; fünf auggebreis 
tete Blumenblätter, zehn Staub» 
fäden, und einen kurzen Geiffel 
mit dickerm Staubmwege. Die . 
Frucht ift eine faft fugelförmige, 

drepfächerichte Beere, und enchält 
in jedem Sache einen Saamen. 
Hr. v. inne‘ beſtimmt drey Arten. 

1) inblätterichtee Suͤring 
mit einzelnen Stacheln. Limo- 
nia monbphylia Linn. Iſt ein 
seplonifcher Baum mit einem run. 
ben, glatten Stamme, kurz ges 
ſtielten, wechſelsweiſe geftellten, 
einfachen, dicken, aderichten, voͤl⸗ 
lig ganzen und ſpitzigen Blaͤttern; 
einzelnen, ſcharfen, beym Blatte 
ſtehenden Stacheln, und vielen, 
einbluͤmichten, aus dem Blatt⸗ 
winkel hervortreibenden Bluͤthſtie⸗ 
len, welche ein kleines Buͤſchel⸗ 
chen abbilden. 

2) Dreyblaͤtterichter Suͤring 
mit gepaarten Stacheln. Li- 
monia trifoliata Linn. Dieſer 
Baum gleichet einem Citronen⸗ 

31 3 baum 
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baume, hat aber frumme Xefte, 
die mit dreyfachen Blättern und 
gepaarten Dornen befeget find. 
Die drey Blaͤttchen ſtehen auf ei 
nem gemeinfchaftlihen Stiele, 
find eyförmig, gleichfam durchloͤ⸗ 
chert, und die Seitenblaͤttchen 
fleiner, als das mittlere. Die 
beyden Stacheln fisen am Blatt: 
winkel, find weich und länger als 
die Blätter. Die Frucht ift eine 
fleine, glatte, runde und rothe 
Beere, von der Größe einer Hei⸗ 
beibeere. £ 
3) Gefiedertee Shring mit 
einselnenStacheln. Anifi folium 
. Rumph. IT. p. 133. Herr Hout⸗ 
tuyn nennet dieſe Art nicht mit 
Hr. v. Linne acidiffima, fondern 
lieber pinnatifolia, indem er 
noch eine andere anführet, welche 
einen viel ftärfern, fauern Ge 
ſchmack bat. Diefer oftindifcher 
Baum wird vom Rumph das 
Anisblare genennet, indem bie 
Portugießen ſolchen, wegen des 
angenehmen Geruchs der Blätter, 
Foelio d’Anis heißen. Nach 
Burmanns Angeben, erhält dies 
fer Baum gegen dreyßig Schuhe 
Höhe, und zehn Zoll Stärke. 
Nach ber DBefchreibung aber, 
twelche man im Hort. Mal. To. 
IV. p. 31. unter dem Namen: 
Catu Tfieru Naregam findet, 
bat folcher das ganze Jahr hin- 


durch Blumen und Früchte, und 


einen ſchwachen, nur fech® bie fier 
ben Schub hohen Stamm, deffen 
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Holz ſehr Harte, gelblicht, ohne 


Geruch und Geſchmack iſt, deſſen 
gelblichte Wurzel hingegen einen 
bittern Geſchmack und gewuͤrzhaf⸗ 
ten Geruch hat. Die Blaͤtter 
beſtehen, außer einem einzelnen 
am Ende, aus zwey oder drey 
Paaren laͤnglichtrunden Blaͤtt⸗ 
chen, welche an einem gemeine 
fchaftlihen, geflügelten Blattſtie⸗ 
le ftehen, und einen ftarfen ge 
würzhaften Geruch haben. Bey 
denen, in Java wachfenden Baͤu⸗ 
men, fol der Blattftiel weniger 
geflügelt feyn. Die Blumen find 
weiß, von einem angenehmen Ge: 
ruche, und die Früchte länglicht- 
rund, und enthalten nach Rumphs 
Angeben unter einer bolzichten 
Schale ein füßeg, eßbares Fleiſch, 
und erben daher im hollaͤndi⸗ 
ſchen Klaver-Appels, oder Zlees 
&pfel genennet; nach Rheedes 
Befchreibung aber ift die Schale 
goldgelb - oder citronenfärbig, 
und dag Zleifch fauer, etwas bit: 
ter und gewuͤrzhaft. In Mala- 
barien werden bie Blätter alg ein 
gewiſſes Mittel wider die fallende 
Sucht, auch ſonſt die andern 
Theile des Baumes wider ver 
fehiedene Krankheiten gebrauchet. 
Die fauren Limonen, welcher 
Scaliger, Bellon und andere dlte- 
re Schriftfteller erwähnen, bat 
man gemeiniglich für diefe Art 
angenommen, da aber felbige fei- 


ne gefiederten Blätter, obgleich 


einen geflägelten Blattſtiel haben, 
fo 
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ſo will Hr. Houttuyn ſolche als 
eine beſondere Art anſehen, oder 
ſie wenigſtens lieber zu der nach⸗ 
folgenden Art rechnen. Dieſe, wel⸗ 
che beym Herrn von Linne nicht 
vorkoͤmmt, nennt derfelbe 


4) den pomeranzenblätterich» 


ten Suͤring, Limonia auranti- 
folia. Zu diefer Art rechnet der- 


felbe verfchiedene Sorten, welche 


beym Rumph unter dem Namen 


Limonellus, To. II. Tab. 26— 


32 vorfonımen. An allen diefen 
Bäumen find die Aefte ftachlicht 
und die Gtiele der Blätter herz⸗ 
foͤrmig geflügelt, wie bey den Po- 
meranzenblättern. Diefe Bäume 
wachſen in Oſtindien wild, und 
ihre Blätter und Blumen find viel 
fleiner, als an ben Eitronenbäu- 
men. Aus den Blumen und ber 
Schale der Frucht wird ein foftli- 
ches Del bereitet und die Früchte 


mit Zucker oder Salzwaffer einge: 


machet. Herr Houttuyn beftim« 
met auch noch eine andere Art, 
und nennt dieſe 


5) densweyblätterichten Suͤ⸗ 
zing. Limonia diphylla. Man 
findet davon eine Abbildung in der 
deutfchen Ausgabe von des Herrn 
von Linne Pflanzenſyſtem I Th. 
IX Tafel 2 fig. Er hat den Zweig 
aus Batavia erhalten, zwey Blät- 
ser ftehen auf einem -gemeinfchaft- 
lichen Stiele und bie Früchte 
find nicht größer, als ein Tau⸗ 
beney. 
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Suͤring. S. auch Sauer 
ampfer. 


Suͤßbaſt. 
S. Bellerſalzſtaude. | 


Süferbiffen. 


Annonenbaum. 


Süßfarn. 
S. Engelſuͤß. 


Suͤßholz. 
Saß bolʒ oder Lekkritzenbolz, 
Liquiritia oder Glycyrrhiza, iſt 
ein Pflangengefchlecht mit ſchmet⸗ 
terlingsfoͤrmig geftelten Blumen⸗ 
blättern. Der roͤhrenfoͤrmige Kelch 
ift in wo Lippen getheilet, und die 
untere einfach, die obere mit drey . 
Einfchnitten verfehen, und von 
diefen der mittelfte breiter und ge⸗ 
fpalten. Die Sahne ift lang, ey⸗ 
förmig, zugeſpitzt, und ſteht geras 
de, die beyden Fluͤgelblaͤttchen find 
etwas großer ale das Schiffchen, 
welches fich in zwey Blättchen 
theilet. Neun Staubfäden find _ 
verwachfen, der zehnte fteht abge- 
fondert: Der Griffel trägt einen 
ſtumpfen, auffteigenden Staub⸗ 
weg. Die Huͤlſe iſt laͤnglich, zu⸗ 
ſammengedruͤckt, ſpitzig, einfaͤche⸗ 
richt, und enthaͤlt einige nierenfoͤr⸗ 
mige Saamen. Es ſind drey At⸗ 
ten bekannt, und ſolche, außer der 
Frucht, einander faſt aͤhnlich, da⸗ 
her auch von den aͤltern Schriftſtei⸗ 
lern zuweilen verwechſelt worden. 
33 3 ı) late 


©. 
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1) Glattes Süfhols., Bes 
meines Suͤßholzʒ. Glycyrrhiza 
vulgaris oder glabra Linn. wächft 
in Sranfreich, Stalien und Epa- 
nien wild. Man hat folches aber 
feit vielen Jahren in Schwaben, 
und fonderlich in Franken, um 
Bamberg und Nürnberg, häufig 
gebauet, wodurch es denn faft eins 
heimifch geworden. Die außs 
dauernde Wurzel friecht in ber 
Erde bin und geht nicht in bie 
Tiefe, erreichet mit ihren Zweigen 
eine anfehnliche Länge, doch nicht 
leicht über einen Daumen Stärfe. 
Sie treibt jährlich fünf bis ſechs 
Su hohe, fteife, aufgerichtete und 
in Zweige getheilte Stängel, wel⸗ 

“ &e mit gefiederten, glänzenden und 
glatten Blättern befeket find. Je⸗ 
des befteht gemeiniglich aus viel 
Paaren, und am Ende einem eins 
zelnen, eyfoͤrmigen, ſpitzigen Blaͤtt⸗ 
chen. Das einzelneSchlußblaͤtt⸗ 
chen ſitzt gleichſam auf einem be⸗ 
ſondern Stiele, indem der gemein⸗ 
ſchaftliche Blattſtiel uͤber das letz⸗ 
te Paar Blaͤttchen hervorraget. 


Blattanſaͤtze ſind bey dieſer Art 


nicht zugegen. Aus dem Blatt 
winkel treiben im Heumonathe lo» 
ckere, lange, aufgerichtete, blaß« 
Blaue Blumenähren hervor, auf 
twelche glatte Schättchen folgen. 
Mas man in den Xpothefen 
Süfbolz nennt, ift die Wurzel 
dieſer Pflanze. Und diefe ift auch 
allein im Gebrauche. Die Spa⸗ 
nifche Hält man für Eräftiger, als 


J— 
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die Deutſche; da jene aber gemel⸗ 
niglich ſchimmelt und verdirbt, che 
fie zu ung gelanget, bedienct man 
ſich der inlänbifchen, vorzüglich 
der Bambergifchen. Cie wird 
gemeiniglic, frifch verfaufet, in⸗ 
dem fie fchmwer gu erhalten, und im 
Ganzen ſchwer zu trocknen iſt. 
Um ſolche getrocknet aufzubehal⸗ 
ten, muß man ſie der Laͤnge nach 
ſpalten und in kleine Stuͤcke zer⸗ 
ſchneiden. Die Wurzel fol glatt, 
etwa einen Finger dicke, dußerlich 
röthlich Braun, inwendig goldgelb, 
und von einem füßen, angeneh⸗ 
men Geſchmacke feyn. Man trins 
fet diefe Wurzel als Thee, felten 
aber allein, gemeiniglich verfeget 
man folche mit andern Kräutern 
und Wurzeln, oͤfters nur deswe⸗ 
gen, damit ber Thee oder Tranf - 
von diefem einen andern Geſchmack 
erhalte. Durch das Abkochen 
ber frifchen Wurzel bereitet man 
ben fo genannten Lekkritzenſaft. 
Man findet davon verfchiebene 
orten; als ſchwarzen, braus 
nen und weißen, davon aber nur 
ber ſchwarze ein wahres Ertract 
ift, die andern werden aus Zucker, 
Kraftmehl, Biolenwurzel, Tragas 
canth und gepulvertem Eüßholje 
gemachet. Der ſchwarze foll 
derb und fefte, trocken, leicht zu 
gerbrechen und inwendig glänzend 
feyn, in dem Munde leicht und 
ganz zergehen, und einen ſuͤßen Ge- 
fchmac haben. Aus Bamberg 
erhält man dergleichen in runden 

en Kuͤgel⸗ 


. sen. 


Süß | 
Kuͤgelchen mit allerhand anfge- 
druͤckten Figuren, welche aber auch 
semeiniglich mit Mehl verfälfchet 
‚find: Der Epanifche und Sjtas 
lienifche Leffrigenfaft befteht aus 
Rollen und wird in Küften mit 
Baztwifchen gelegten Lorbeerblät- 
tern zu ung gebracht. Regliſe 
nennen die Sranzofen dag Eüß- 
holz, in der Apotheke aber erhält 
dieſen Namen eine Zubereitung 
aus Suͤßholz, welche dem gemei- 
nen Leime faft ähnlich. ift, und in 
dünnen Täfelchen verkaufet wird. 
- Man hält diefe Wurzel für bie 
“ Radix Scythica, welche Theo» 
phraft erwähnet, und vorgiebt, 
wie die Scythen fich der Wurzel 
auf ihren Reifen bebieneten, und 
damit den Hunger und Durft ftils 
leten. Und daher hat auch Ga⸗ 
fen diefelbe den Wafferfüchtigen 
zum Kauen angerathen, damit fie 
den Durft nicht empfinden moͤch⸗ 
Ueberhaupt hat dieſe Wurs 
zel und.der daraus bereitete Saft 
eine lindernde, und bie fcharfen, 
reisenden Theile einwickelnde Ei- 
senfchaft, und wird vorzüglich 
wider die Heiferfeit und ben Bruſt⸗ 
Buften, twelcher von einer Schärfe 
abhängt, häufig gebrauchet; wo⸗ 
bey jedoch dahin zu fehen, ob füs 
Ge Sachen überhaupt mehr fchäb- 
lich, als nuͤtzlich ſeyn, indem das 
durch gar oͤfters die Erzeugung 
des Schleimes befördert wird. 
Den Trant vom Suͤßholze bat 
Coelius Aurelianus, und felchen 
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mit Honig oder Milch wermifcher, 
Boerhaave wider die Würmer ges 
lobet. Die Roßaͤrzte geben dag 
Pulver mit gleichen. Theilm 
Schwefelblumen zu drey big vier 
Ungen unter dem Futter acht Tage 
lang, und curiven damit die Pfers 
de, wenn fie bauchbläfig feyn. 
Zum. Einftreuen bey Kindern, 
wenn fie. mund find, wird dag fein 
gepuͤlverte Pulver gebraucht, und 
damit oͤfters der Bärlapp verfäl« 
fchet. Mit diefem Pulver pflegen 
auch bie Apotheker die Pillen zu 
beftreuen, damit fie nicht an ein- 
ander Eleben. Diefed Pulver mit 
Kreide oder Potaſche vermifcher, 


und in faures Bier gehängt, fol 


alle Säure gänzlich wegnehmen, 
und dadurch bag Bier beffer, als 
durch Kreide oder Potaſche allein, 
gebeffert werben. | 
Die Unterhaltung und Vermeh⸗ 
rung erfordern feine Kunſt. Ein 
mildes, lockeres, und ein fettes 
mit Sand vermiſchtes Erdreich iſt 
das ſchicklichſte. Ein lettiger und 
ſchwerer Grund ſchicket ſich nicht 
dazu, weil die auslaufende Wur⸗ 
zel nicht durchdringen kann, ſon⸗ 
dern dicke und kurz bleibt. Die 
Wurjel ſchneidet man in Stuͤcke, 
welche einige Knoten, und etwa 
anderthalb Schub Länge haben, 
und leget folche in der Hälfte bes 
October oder im März andert⸗ 
balb bie zween Zoll tief; etwas 
fcheäge und weit aus einander im 
bie Erde Man kann hierauf 
- 314 das 
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das Land mit einer gruͤnen Saat 
beſtellen, die den Grund nicht aus⸗ 
ſauget. Im dritten Jahre wer⸗ 
den die ſtarken Wurzeln zum Ver⸗ 
kauf ausgenommen, die kleinen 
Nebenranken in der Erde zuruͤck⸗ 
gelaſſen, welche nachgehends wie⸗ 
der aufſchießen. 

2) Stachlichtes Shfbolz. 
Welſches Suͤßholz mit runden 
ZRöpfen und rauhen Buͤlſen. 
Glyceyrrhiza echinata L. waͤchſt 
in Apulien und der Tartarey. Die 
Wurzel iſt ausdauernd, breitet ſich 
aber weniger aus. Die Staͤngel 
find glatt, und nach Hrn. Pallas 
Anmerkung in einem fchattichten 
und feuchten Stande aufgerichtet 
und fünf Fuß hoch»in einer tro⸗ 
denen und fennenreichen Lage 
aber biegen fie ſich niederwaͤrts 
und erreichen faum zween Fuß 
Länge. Im hiefigen Garten fit 
ben fie auf einem freyen Beete 
aufgerichtet, drey bis vier Schuh 
hoch. Die Blätter find bey ung 
der Größe nach nicht von. ber-er- 
fien Art verfchieden und feſte. 
Mach Herren Pallas aber find fol- 
che weich, und nur aus drey oder 
vier Paaren eyfoͤrmigen, mie einer 
furgen, grannichten Spite geen⸗ 
digten Blättchen zufammengefeßt. 
Jedes Blaͤttchen fist auf feinem 
eigenen, obgleich kurzen Gtiele, 
nur das Ichte ausgenommen, wel⸗ 
ches ungeſtielt iſt. Beym Blatt 
ſtiele ſtehen zween kleine, pfrie⸗ 
menartige, zeitig verwellende 


Stacheln beſetzet. 
‚ wächft häufig am Wolgaſtrohme, 
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Blattanftze. Die blanulichten 


‚Blumen: ſtehen im Blattwinkel 
auf einem kurzen gemeinſchaftli⸗ 


chen Stiele und ſtellen unter ſich 
ein Koͤpfchen vor. Die Schoͤt⸗ 
chen ſind mit ſteifen Borſten oder 
Dieſe Art 


und in der Apotheke zu Aſtrakan 
wird daraus der Lekkritzenſaft in 
ſolcher Menge bereitet, daß ganz 
Rußland damit verlegt werden 


kann. &. Gmelin Flora Sibir. 


Herr Jacquin hält diefe Art für 
die Glycyrrhiza Diofcoridis, 
obgleich der. Geſchmack der Wur⸗ 
zel nicht fo füße, ald von ber er⸗ 
fien Art iſt. Derfelbe hat auch 
angemerfet, daß man bey dieſer 
zwoten Art den mittelften Eins 
fchnitt der obern Lippe am Kelche 
füglich. allein für die obere Lippe 
annehmen, und die beyden Seitens 
einfchnitge zur unsern Lippe ‚rech» 
nen könne, mithin die obere Lip» 
pe einfach, die untere brenfach ge 
fpalten fey. 

3) Baarichtes Shfbols. Gly- 
eyrrhyza hirfuta Linn. waͤchſt 
im Morgenlande. Die aufge 
richteten Stängel find platt, doch 
auch hin und wieder etwas rauf 
anzufühlen. ' Jedes Blatt beſteht 
aus drey ober vier mehr rundli⸗ 
hen, als ſpitzigen Blättchen, wel 
che zwar alle auf eigenen Stielchen 
ftehen, dieſe aber find. an den Seiten⸗ 
blättchen ganz furz, an einzelnen, 
am Ende fichenden aber merklich 

laͤnger, 
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laͤnger, wie bey der erſten Art. Es 
find auch lanzetfoͤrmige Blattan⸗ 
ſaͤtze zugegen. Die Bluͤthaͤhren 
ſind lang, und die Schoͤtchen mit 
fkurzen, aber nicht ſteifen Haaren 
beſetzet. 

Here Pallas hat eine Art be⸗ 
fchrieben, und diefe im Iften Theis 
le. feiner Reifen Glycyrrhiza 
afpera, im Illten aber hilpi- 


da genannt, an welcher die Blätt- 


chen-unterwärtd am Rande bor- 
‚fig find. | 


| Cißhel, falſches, ©. auch 
Pfaſanenkraut. | 
Suͤßholz, wildes, ©. auch 
- Engelfüß und Wirbelfraut. 
Suͤßholzwicke. 
@- Erd 


Schildkraut. 


Suͤßkraut. 
E. Baͤrenklau. 


u, Stewurzel. 
S. Cyperwurz und Engelfüß. 


Suͤwfiſch. 
apriſcus, des Gesners, S. 






unſern Artikel, B.V. S. 428. 


Suͤwſiſch. Eine andere Gat⸗ 
tung Meeraͤber, Aper, des Gcd« 


30 ea ı. Klein, ein 
Mau Bocks⸗Maul. f. diefen 
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ners. ‚Zeus. Aper, Linn. gen. 
162. fp. 2. Müller8 Saurüsfels 
fiſch, feiner Spiegelfifcbe. f. un 
fern Artikel, B. V. ©. 493. und 
3. VIII. S. 350. wo ſtatt Zeus 
Aſper, Zeus Aper zw leſen. 


Suffwall. 
Soffwall , auch Zyffwall, Zi· 
phius, des Gesners, ©. go b. 
nach bem Olaus. ſ. Wallfiſche. 


Sulpin. 
Yu der Kuͤſte der Sudamerifanie 
fchen Landenge findet fi) unter _ 
andern, nad) Waffers Beobach⸗ 
tung ein Fifch, Sulpin genannt, 
der einen Fuß lang, und mit Sta, 
cheln verfehen ift. Sein Fleiſch 


ſoll chen fo vortrefflich ſeyn, als 


feines Nachbars am dieſer Küfte, 
den Waffer Gar nennt, und ſich 
dafelbft im Ueberfluffe finder. ©. 
A. Reif. B.XVI. ©. 120, 


Sultan. 
S. Bieſamblume. 


Sumach. 
S. Faͤrberbaum. 


Sumpfbeere. 
S. Mooßbeere. 


Sumpferde. 
Humus paluſtris, iſt eine gemei⸗ 
ne, fruchtbare Erde, welche aus 
vermoderten und in ein ſchlam⸗ 
michtes Weſen aufgeloͤßten Wur⸗ 
335 zeln 
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zeln beſteht. Sie wird, wenn fie 
dehoͤrig getrocknet worden, zum 
Düngen der Felder genußet, wel⸗ 
che dadurch fehr verbeffert und 
fruchtbar gemachet werben. 


 Sumpferz. 
e Morsftftein. 


. >» Gumpfflee. 
S,  SieberElee. 


Sumpffraut. 
Soampftraut iſt Limoſella L. 
Wegen einer Aehnlichkeit mit den 
Blaͤttern nannte Dillenius die 
Pflanze, welche zu dieſer Zeit das 
Geſchlecht allein ausmachte, Plan- 
taginella. Der ſtehenbleibende 
Kelch iſt in fuͤnf aufgerichtete, fpi- 
tzige Einſchnitte, und das glocken⸗ 
foͤrmige, kleine Blumenblatt in 
fünf, faſt gleichfͤmige, Lappen 
getheilet. Die vier Staubfaͤden 
ſtehen paarweiſe bey einander, und 
ein Paar iſt laͤnger, das andere 
kuͤrzer; der Griffel iſt nieder⸗ 


waͤrts gebogen und traͤgt einen 


knoͤpfichten Staubweg. Der ey⸗ 
foͤrmige Fruchtbalg iſt bis zur 
Haͤlfte vom Kelche umſchloſſen, oͤff⸗ 
net ſich mit zwo Klappen und ent⸗ 
haͤlt einen großen Saamentraͤger, 
worauf viele kleine eyfoͤrmige 
Saamen ſitzen. 

Das Ianzerblätterichte 
Sumpfieaut, Limofella aquati- 
ea Linn. ift die befanntefte Art, 
welche auch in Sachfen und mehr 


Sump 
gern Rändern von Deutfchland an 
uͤberſchwemmten Dertern waͤchſt, 
und gemeiniglich nur eine jaͤhrige 
Wurzel bat. Die Pflanze iſt gar 
flein, und befteht aus vielen Wur- 
zelblättern, welche auf langen 


Stielen ſtehen und eyfoͤrmig zuges 


ſpitzt ſind. Der Staͤngel iſt kuͤr⸗ 
zer, als dieſe Blaͤtter, und mit ei⸗ 


ner kleinen Blume geendiget. 
welche ein weißes, und inwaͤrts 


etwas roͤthliches Blumenblatt zei⸗ 
get. Die Pflanze treibt gemeini⸗ 
glich Ranken, aus welchen neue 
Blaͤtterroͤschen entſtehen. 

Die Limofella diandra Lion, 
ift eine feltene Pflanze, und gehoͤ⸗ 
ret vielleicht wicht zu dieſen Ge⸗ 
ſchlechte. 


umpfſchwe 
©. Cabiai. 
Sumpftelline. 
Herr Müller pfleget die meiſten 
Conchylien, die im’ Killftehenden 
Waſſer fi) aufhalten, mit dem 
Beynamen Sumpf zu Belegen. 
Die Sumpftelline häle fich in den 
Sümpfen und fehenden 
MWaffern, doch aber auch in 
chen und Kläffen, in Deutfchland 
und mehrern Ländern Europeng 
auf, ift in Anfehung des Vater⸗ 
landes, auch der Größe ver⸗ 
ſchieden, und gleicht einer Erbſe, 
auch einer Hafelnuß. Die Scha« 
ken find fehr bäuchicht, rund, dün« 
ne und zerbrechlich, gelblichblaß, 
. durch ⸗ 


Sump, 


durchfichtig wie Horn, umd am 


" Rande etwas kalchicht weiß. Sonft 
heißt diefe Art auch die kleine 
Gienmuſchel, und bie kleine 
Breitmuſchel. Hr. Geoffroi mer 
tet an, wie der Einwohner biefer 
Mufchel zu den lebendig gebäh- 
renden gehöre. und wenn man bie 
E chalen mit dem lebendigen Thie- 
re in ein Glas voll Waffer lege, 
dieſes alsbald von der einen Sei 
te einen verlängerten Fuß aus ber 
Schale hernorftrecke, und von ber 
andern zween Saugrüffel mit glas 
ten NMändern, deren Hohlungen 
fich in einander vereinigen. Durch 
diefe Saugrüffel fieht man das 
Waſſer an fich ziehen und wieder 
aus ſpruͤtzen. 


Sumpfwurm. 
©. Sodenwurm. __ 


Suri. 


S. Cocosbaum. 


Suriane. 

iefer Name bezieht ſich auf di- 
nen Arzt aus Marfeille Joſeph 
Donat Surian, welchen Plümier 
fich zur Gefelifchaft waͤhlete, als 
er nach Amerifa reiſete. Das 
von ihm benannte Gefchlecht be 
ſteht nur aus einer Art, telche 
am Eeeftrande von Jamaika und 
demlifer der meiften weftindifchen 
Inſeln wächft, und daher Suria- 
na maritima genannt ‚worden. 
Die Pflanze ſcheint in Anfehung 


* 
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der Groͤße nach Beſchaffenheit des 
Bodens und des Landes verſchie⸗ 
ben zu ſeyn, indem die Beſchrei⸗ 
bung, welche Sloane, Miller und 
Jacquin gegeben, nicht ganz mit 
einander uͤbereinkommt. Wir 
wollen nur diejenige wiederholen, 
welche der letzte aufgeſetzt. Am 
Seeftrande der meiften Caribi— 
fchen Inſeln ift diefes ein ſchoͤner, 
aufrechtsftehender, drey Schub 
hoher Etrauch, mit runden, gleich" 
falls aufrechtsftehenden . Aeften, 
und enthält ein fehr hartes, ro⸗ 
thes Holz. Die Blätter ſtehen 
ohne Ordnung, dichte bey einan⸗ 
der an ben Enden ber Xefte, und 
find länglich, unten fchmal, nach 
oben zu etwas breiter, und am En⸗ 
de fpisig, vollig ganz, etwas bicke, 
blaßgrün. Zwiſchen den Blaͤt⸗ 
tern ſtehen einzelne Bluͤthſtiele, 


‚und auf jedem fißen zwo big vier 


gelbe Blumen. Diefe haben kei⸗ 


nen Geruch, und beftehen aus fünf 


Kelch» uud fünf faft gleich langen 
Blumenblaͤttern, zehn fürzern 
Staubfäden,melche unter fich wech⸗ 
felsmweife fürzer und laͤnger find, 
und fünf kleinen Sruchtfeimen, an 
derenjeglichem an der innern Geis 
te ein duͤnner Griffel fist. Zuwei⸗ 
ten find nur vier Kelch» und Blum 
menblätter zugegen ; auch von ben 
Staubfäden fehlen manchmal eis 
nige. Es folgen fünf rundliche 
eckichte Saamen, welche nur von 
dem Kelche bedecker find. Man - 
fann die Pflanze nur aus dem 

@aamen 
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Saamen erziehen, und muß ſelbi⸗ 
‚ge beftändig im Glas» oder Treib- 
baufe unterhalten. 


Surifate. 


Ein vierfüßiges Thier, welches 


man in Surinam und in andern 
Gegenden des füdlichen Amerifa 
antrifft.: Es ift noch nicht fo 
groß, als ein Kaninichen, und 
koͤmmt fowohl in Anfehung ber 
feibesgeftalt, als aud) in Anſe⸗ 
hang des Haars, ber Mangufte 
ziemlich nahe; doch hat es einen 
etwas dickern Leib und feinen fo 
langen Schwanz. In Anfehung 
der Schnauze, beren Dbertheil 
worftchend und aufgeworfen ift, 
‚gleicht es feinem Thiere fo fehr, 
als dem Eoati. 
vier Zehen ; ein imftand, den man 
bey feinem eingigen befannten vier» 
füßigen Thiere, außer der Hyaͤne, 
bemerket. Die Farbe ift fehr ger 
mifcht,und beftehbt aus weiß,braun, 
gelb und ſchwarz durch einander. 
Die Nahrung diefes überaus leb⸗ 
haften Thieres befteht vorzüglich 
in Fleiſch und Fifchen. 


Surmufot. 


Eine dicke, große Feldmaus, wel⸗ 
che Briffon zuerft unter dem Na⸗ 
men der Waldratzse, rat de bois, 
befannt gemacht hat. Sie ift 


noch etwas größer und fchlimmer, _ 


als die gemeine Nabe, ber fie fonft 
in der Bildung des Körpers groͤß⸗ 
tentheils gleicht. Sie hat ein 


Jeder Fuß hat 


Susl!l 


roͤthliches mit grau vermiſchtes 
Haar, einen bogenfoͤrmigen Ruͤ⸗ 
cken, einen Knebelbart, wie die Ka⸗ 
tze, und einen ungemein langen, 


kahlen Schwanz. Dieſe Thiere 


vermehren ſich dreymal im Jahre 
und hecken gemeiniglich zwoͤlf bis 
achtzehn Junge. Sie ſetzen ſich, 
wenn fie verfolgt werden, zur Weh⸗ 
re, und verwunden bisweilen ih» 
ren Gegner fo fiarf, daf eine bes 
fchwerliche Geſchwulſt darauf er⸗ 
folget. Sie halten ſich den Som⸗ 
mer auf dem Felde, und am lieb⸗ 
ſten an dem Ufer eines Gewaͤſſers 
auf. Ihre Nahrung beſteht in 
Getraide, Baumfruͤchten und klei⸗ 
nen Thieren. Vorjuͤglich find fie 
ben jungen Kaninichen und bem 
Federviehe fehr gefährlich. 


Suslik. 


Unter biefem, aus ber ruffifchen 


Sprache entlehnten Namen ver- 


fteht man ein kleines, vierfuͤßiges 
Thier aus dem Mäufegefchlechte, 
melche® nicht nur in Cafan und 
den Gegenden, welche die Wolga 
beroäffert, fondern auch in Des 
fterreich und in andern Ländern 
gefunden wird. Es ift inder Ge⸗ 
ftalt des Körpers dem Campagnol, 
ober der Fleinen Feldmaus, ſehr 
ähnlich, und hat auch, mie diefe, 
einen Furgen Schwanz; es unter 
fcheibet fich aber von dem Cam» 
pagnol und andern Mäufen durch 
bie Farbe feines Felles, welches 
falbgrau und überall mit glän- 

gend 
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zend meißen Flecken beſetzet if. 
Man machet daraus ein fehr ar⸗ 
tiges Pelzwerk. Diefe Thiere 
find fehr begierig nach Salze und 
halten ſich daher gern auf den mit 
Salz beladenen Schiffen auf. €i- 
ne nähere Befchreibung derfelden 
findet man im XIX Theile der 
Nou. Comm. Acad. Petropol. 
©. 206. und 312. 


Suſuki. 


Ein Japaniſcher Fiſch, der Hol 
länder Schelfifch, nur aber län- 
ger und dünner; fol auch eben 


der Fiſch ſeyn, den die Deutſchen 


BablEopf nennen. ©. A. Reif. 
3. Xl. ©. 697. Vermuthlich 
alfo ein Kabbeljau oder Schel- 
fiſch, Gadus, deffen Kennzeichen, 
nach dem Linnaͤus, ein glarter 
Bopf ift. 


Sutter. 
Ein Fifch in Preußen, nach dem 
Wulf. Bafsnaehl oder Aav⸗ 
nal, der Schweden. Ophidion, 
Syngnathus, Arted. ſyn. pag.2. 
fp. 4. Syngnathus Ophidion, 
Linn. gen. 141. fp. 5. Müllers 
Seenadel feiner KZadelfifche,So- 
lenoftomus, 15. oder 18. ein 


Röhre -» Hohl » Schnauze, dee 


Aleins ; f. unfern Artik. Nadel⸗ 
fiſch, B. VI. S. 34. und Toͤhr⸗ 
Hohl⸗Schnauʒe, B. VII. S.201. 
Syalitabaum. 
Unter dieſem Indianiſchen Na⸗ 
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men im Hort. Malab. T. III. 
p- 39. ein Baum befchrieben, wel⸗ 
cher beym Rumph Amboin. T. 
Il. p. 14. Songium, dem Herrn 
von Linne Dillenia, und bey den, 
Solländern Roos- Appel, oder 
Roßapfelbaum heißt. Die Ichte 
Benennung bezieht fich auf bie 
apfelformige Frucht, welche eini« 
ge Aehnlichkeit mit einer noch ges 
fchloffenen Blume der Päonie, oder 
Pfingftrofe hat; bey der erſtern 


"wird fich leicht jeber des Johan 


Jacob Dillenius erinnern, welcher 
fchon in feiner Jugend ein ſorg⸗ 
fältiger Beobachter der deutfchen 
Gerächfe war, tie aus bdeffen 


Flora Giffenf. erhellet, und ale er 


nach England berufen morven, 
ſich mit den Ausländifchen vor ⸗ 
züglich befchäfftiget, wovon der - 
foftbare Hortus Elthamenfis zei⸗ 
get. Beyde Werfe übertrifft die 
Hiftoria Mufcorum ,: dag einzi- 
ge Werf von bdiefer Art.  Diefer 
Baum erreichet auf den Malaba⸗ 
rifchen Küften eine Hoͤhe von vier⸗ 
zig bis funfzig Echuhen, und träge 
auf dicfen, wollichten, und mit 
jween, boblen, gefchloffenen Blatt⸗ 
anfägen verfehenen Stielen, laͤng⸗ 
lichrunde, mehr als eine Spanne’ 
lange, und über eine Querhand 
breite, glänzende, dunfelgrüne,' 
fharf und flarf ausgesahnte‘ 
Blaͤtter. Auf den oftindifchen 
Sinfeln find die Blätter "an den” 
jungen Bäumen faft zween Schuh 
lang und eine Spanne breit. ' 
Die 
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Die rofenfsrmigen Blumen ftehen 
am Blätterwinfel auf einfachen, 


dicken, vierecfichten Gtielen; ‘und. 


öffnen fich nicht cher, als big fie 
die Größe einer Pomeranze erlan- 
get haben, Mau bemerket daran 
fünf große, rundlichte, vertiefte 
und lederartige Kelch s, und fünf 
weißlichte, faft ähnliche, große 
Blumenblätter. Diele weißlichte, 
zarte Staubfäden und einen viels 
eckichten Fruchtfeim mit vielen 
weißlichten , fternförmig geftellten 
Staubmwegen. Diefe großen und 
fhönen Blumen haben einen lili⸗ 
enartigen Geruch, und bleiben fie 
ben bis acht Tage offen, bernach 


fließen ſich die Kelch⸗, auch, 


wie vorgegeben wird, die Ylu- 
menblätter wieder und ganz fefte 


zufammen, bergeftalt, daß bie. 


Srucht einem großen Apfel glei» 
chet. Wenn die Frucht ihre Reis 
fe erlanget, oͤffnen fich die Kelch 
und Blumenblätter wieder, und 
fiellen eine aufgeblühte Roſe vor, 
in deren Mitte die Frucht fißer. 
Diefe ift rundlich, und in ihrem 
Umfange gemeiniglich in zwanzig 
Eden oder. Theile abgetheiler, 
welche an einer weichen, faftigen 
Säule anfigen, und deren jeder 
mit einem gelben, fleifchichten 
Weſen und vielen Saamen ange 
fuͤllet if. Die unreifen Fruͤchte 
find fauer, wenn fich aber bie 
Blumendede zum zweytenmale ge- 
öffnet, hat das faftige Zleifch ei- 


nen angenehmen, füßlichtfäuerlie 


Symp 


chen Geſchmack, und wird ſowohl 
roh, als eingemachet geſpeiſet. 


Rumph beſchreibt gleich nach 
dem Songium einen andern 
Baum, unter dem Namen San- 
gius, welcher von jenem nicht 
viel unterfehieben iſt. Es träge 
dieſer auf beſondern Staͤmmen 
männliche und weibliche Bluͤthen. 
Die Kelchblätter find ſchoͤn gefars 
bet, Öffnen fich auch zum zweyten⸗ 
male, wenn die Frucht reif if, 
und bdiefe zeiget fich alsdenn in dee, 
Geſtalt eines gefchälten ſineſiſchen 
Apfels von der Groͤße eines Pom⸗ 
pelmuf. Hr. v. Linne vermu⸗ 
thet, daß biefer Baum mit dem 
vorigen zu. einem‘ Sefchlechte * 
hoͤre. 


Sompathenſhe ine 
©. Tinte. | 


Symphoricarpos. 

nter dieſem Namen beſchreibt 
Dillenius in Hort Elth. ein eig« 
nes Pflanzengefchlechte, welches 
aber Hr. v. Rinne’ mit der Loni- 
cera. vereiniget hat. Es ift dems 
nach Lonicera Symphoricarpos; 
Linn. , und wird von cinigen im 
Deutichen St. Pererskraut genen» 
net, obgleich diefer Fleine und nie⸗ 
brige Strauch) aus Virginien und 
Carolina abftammen fol. Bey 
ältern . Sträudyern treiben oͤfters 
aus ber Wurzel junge lange Aeſte, 
welche 


Symp 


welche auf der Erde geſtrecket ſind, 
die uͤbrigen ſtehen drey bis vier 
Fuß hoch, aufgerichtet, dicht bey 
einander, und der Strauch waͤchſt 
ganz büfchicht. Die Blätter fle- 
ben einander gegenüber auf kurzen 
Stielen, und der Länge nad) ber- 
geftalt dichte bey einander, daß 
man leicht einen, nit vielen Blaͤt⸗ 
tern befegten Zweig für ein gefie 
dertes Blatt anfehen koͤnne. Die 
untern und obern Blätter find 
klein, und die mittlern größer, als 
le eyfoͤrmig, vollig ganz, am 
Rande etwas weniges haaricht 
und umgefchlagen, oberwaͤrts 
dunfels, unterwärts hellgrün und 
baaricht. An dem Blätterminfel, 
auch am Ende der dltern Aeſte 
ſteht ein Bluͤthſtiel, welcher drey, 
auch fuͤnf kleine Bluͤthchen, in 
Geſtalt eines kleinen Straͤuschens 
traͤgt; dieſes haͤngt unterwaͤrts 
nach der Ruͤckenſeite der Blaͤtter 
hin. Der rundlichte Fruchtkeim 
iſt mit einigen kleinern Deckblaͤt⸗ 
tern umgeben, uud mit dem kleinen 
in fünf fpisige Einfchnitte getheil- 
ten grünen Kelche befeßet. Das 
Blumenblatt ift klein, doch viel 
größer als der Kelch, gelbgrün- 


licht, faft glockenfoͤrmig, und in 


fünf breite, fiumpfe, einander 


äfmliche Lappen, big zur Hälfte 


abgetheilet. Zwiſchen dieſen ſte⸗ 
hen fuͤnf Staubfaͤden, welche 
auch mit ſelbigen gleiche Laͤnge 
haben. 


Sym 


Der Griffel iſt etwas 
kuͤrzer, mit zarten Haaren verſe⸗ 
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hen, und mit einem kugelfoͤrmi⸗ 
gen Staubwege geendiget. Am 
Boden des Kelches bemerket man 
eine honigartige Feuchtigkeit; das 
Blumenblatt fällt zeitig ab. Bey 
ung blühet dieſer Strauch. im 
freyen Sande jährlich im Auguſt 
und September. Reife Früchte 
haben wir niemals erhalten; fie 
follen nach dem Verhältniffe der 
Blumen ebenfalls Flein, länglicht, 
ausgehoͤhlet, und nach Miller 
Vergleihung als ein Suppentopf‘ 
geftaltet ſeyn, und im Winter ih⸗ 
re Reife erhalten. Weil ber 
Strauch bufchicht waͤchſt, und 
fich leicht befchneiden läßt, will 
duͤ Hamel felchen in kugelfoͤrmi⸗ 
ger Geftalt erziehen, um folchen 
dadurch dem Ange angenehmer 
gu machen. Man koͤnnte aber 
vielleicht danon einen wichtigern 
Nugen erlangen, indem nad) Hr. 
Claytons Beobachtungen, durch 
bie zu Pulver geftoßen: Wurzel in 
Dirginien alle Arten von Wech⸗ 
felfieber auf eine fichere und zu⸗ 
verläßige Weife geheilet werden. 
Da nun biefer Strauch bey ung 
die ftrengfte Kälte, ohne alle Bes 
fhädigung aushält, mit jedem 
Erdreiche vorlieb nimmt; und. 
bie aus der Wurzel hervortreiben« 
ben jungen Zweige leicht abges 
fenfet werden Finnen, fo wäre 
wohl zu verfuchen, eb man ben. 
nämlichen Nugen auch davon er⸗ 
langen koͤnnte. 


Syopos. 


Sy op 
Syopos. 


yopos; Fiſche zu Kongo, an 
den afrikaniſchen Kuͤſten. | Nicht. 


Springenbaum. 
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©. Jafınin, After und Kilac, 


Syrifher Wels. 


Syriſcher Wels, wird von 


Taba 


Muͤllern die dreyzehnte Gattung 


ſeiner Welſe, Silurus Cous, L 
gen. 175. fp. 13. genennet. ſ 
diefen unfern nachfolgenden Ars 
tifel. 


Syrup. 


S. Zucker. 


T 
— + 


Tabad. 
Sie Pflanze, welche unter bie: 

fem Namen befannt ifl, 
war in Europa, ehe America ent- 
decfet worden, gar nicht im Ge- 
brauch und ganz unbefannt; bie 
Spanier haben ſolche zuerft in 
Tabaco, einer Provinz, von Neu⸗ 
* fpanien kennen lernen, und folche 
daher auch von dem eignen Va⸗ 
terlande Tabacum genennit. 
Ohngefaͤhr im Jahre 1560 hat 
der Abgefandte des Königs in 
Sranfreich, bey dem Könige in 
Portugall, Johann Nicot, durch 
einen Portugififchen Officer oder 
Niederlaͤndiſchen Kaufmann Keũt⸗ 
niß davon erlanget, und bey ſei⸗ 
ner Ruͤckkunft nach Frankreich 
dieſes Kraut der Koͤnigin Catha- 
zina de Medicis überreichet, 
worauf ed nah und nach allge 
mein befannter geworben, und 
Daher wurde «6 Nicotiane, und 


— 


1 


nn 


Böniginfraue genennet. Der 
Gardinal de Sainte Croix, Nun 
tius in Portugal, und Nicolaus 
Tornabon, Gefandter in Frank⸗ 
reich, Haben den Gebrauch davon 
zuerft in Stalien eingeführet, und 
baber erhielt die Pflanze auch die 
Namen, Braut des beiligen 
Kreuzes und Tornabonne. Es 
beißt ſolches auch, vermuthlich we⸗ 
gen feiner kräftigen Wirkung, das 
beilige Kraut, beilige Wund⸗ 
Eraut, Herba fandta, Indiani. 
fbe Beinwelle, und in Weftin- 
dien Petum. Thevet will dem 
Nicoe die Bekanntmachung des 
Tabacks in Franfreich flreitig 
machen, unb Liebault fogar vors 
geben, wie folcher vor Entderfung 
der neuen Welt in Europa bekannt 
getwefen. Die Kunft den Taback 
gu rauchen, welche ben America» 
nern eigen war, fonnten die Eu» 
ropder nicht fo leicht erlernen. 


Der ungluͤckliche Engländer Ra- 
phelen· 


* 


Taba 


phelengi fol ſolche zuerſt in Vir⸗ 
ginien begriffen und nach ſeiner 
Ruͤckkunft andern gelehret haben, 
von welchen, diejenigen, welche 
des Studirend wegen nach Leiden 
zeiften, Die erſten geweſen, durch 
welche diefe Kunft nachher weiter 
verbreitet worden. Eine weit 
laͤuftigere Gefchichte des Tabacks 
findet man in Schlögers Brief: 
wechfel, XVten Hefte, S. 158 
und folg. 

Gegenwärtig bauet man nicht 
allein bey ung die befannte Art 
bes Tabacks, fondern man unter- 
hält auch in den Gärten mehrere, 
welche zwar unter fi, auch in 
Anfehung der Blume, einige Ver» 
ſchiedenheit geigen, jedoch unter 
einem Geſchlechte begriffen mer» 
den, welches folgende Kennzeichen 
hat. Der flehenbleibende, eins 
blaͤttrige und gr rmige Kelch ift 
bis zur Hälfte in fünf Einſchnitte 
gefvalten. Des trichterförmigen 
Blumenblattes Röhre iſt länger 
als der Kelch und die weite Muͤn⸗ 
bung am Rande gefalten und 
fünftheilicht. Die fünf Staub. 
fäden haben mit der Röhre einer 
ley Länge und find einigermaßen 
gefrämmt. Der eyfoͤrmige Frucht⸗ 
keim trägt einen langen, dünnen 
Griffel, mit einem Endpfigen, ein» 
geferbeen Staubwege. Der ey 
förmige Sruchtbalg iſt von außen 
durch eine vertiefte Linie In zwey 
Theile, und innerlich in zwey Faͤ⸗ 


her abgerheiler, oͤffnet fich an der. 


Achter Theil. 
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Spitze und enthält einen dicken, 
punctirten Saamenhalter, auf 
welchem fehr viele, Fleine, runz⸗ 
lichte und nierenfdrmige Saamen 
fiten. Ben den verfchiebenen Ar 
ten, deren Hr. v. Rinne’ fieben an⸗ 
giebt, hat das Blumenblate nicht 
völlig einerley Geftalt; die Röhre 
iſt kuͤrzer und länger, und die Ein. 
ſchnitte find fpigig und ſtumpf, 
daher auch Rivin zwey Gefchlech 
ter daraus gemachet, und bag 
eine Nicotiane, bag andere Pa 
tum genennet. Man kann aber 
füglich alle vereiniget laffen. 
. 2) Virginiſcher Tabad mie 
fpitsigen Blättern und Blumen, 
Nicotiana Tabacum L. Die 
oben angeführten Namen find beo 
ſonders biefer Art eigen, ſtammt 
aus der Inſel Tabago ad, und iſt 
diejenige Art, welche jego überall 
auch in Deutſchland auf den Au 
dern gebauet wird. Bey unsif 
fie ein Sommergervächfe. Rene 
alme aber meldet, tie bie Wur⸗ 
gel fich viele Jahre über erhalte, 
wenn fie vor der Kälte bewahret 
werde. Auch Iefen wir, daß in 
Brafilien folche gehn und mehrere 
Sabre bauten folle. Ludovici im 
bem Kaufmannslerico ſchreibt bie 
ſes nach, feger aber Hinzu, weil 
man bie Wurzel mit dem Stängel 
ausziehe, müßte ber Saamen 
jäprlich ausgeftreuet werden. Wie 
haben dergleichen niemald wahr» 
genommen, und wenn wir auch 
bie Stöde im Glashauſe unter 
Yan balten 
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halten haben, IM Boch weder 
Stängel, noch Wurzel grüne ge 
blieben ‚- vielmehr alles verdorret. 
Die Meine fäferichte Wurzel treis 
bet einen rundlichen, hadrichten 
Staͤngel, welcher nach Belchafr 


fenheit der Umftände, vier, ſechs, 


bis acht Schub Hoͤhe erreicher, 
innerlich mit vielem Marke erfuͤl⸗ 
let und mit vielen Zweigen und 
Blättern beſetzet iſt. Die Blät- 
ter figen wechſelsweiſe ohne Stiel 
mit dem breiten Ende an bem 
Stängel und den Zweigen, und 
laufen gleichfam, doch nicht fehr 
merklich ‚ an demfelben herunter, 
haben einen breiten und großen 
Umfang, endigen fi mit einer 
fhmalen Spite, find am Rande 
völlig ganz, oder etwas wellen⸗ 
förmig, auf beyden Flaͤchen haa⸗ 
richt und klebricht anzufuͤhlen, 
in der Laͤnge nach unterwaͤrts mit 
einem ſtarken Nerven verſehen. 
Die obern Blaͤtter werden immer 
kleiner, ſchmaͤler und ſpitziger. 
Der obere Theil des Staͤngels, 
und der, aus dem Blattwinkel 
abgehenden Aeſte, vertheilet ſich 
in beſondere Stiele, an welchen 
Hiele Blumen ſitzen. Die Ein⸗ 
ſchnitte des Kelchs find ſpitzig. 
Der untere Theil des Blumenblat⸗ 


tes ſtellet eine blaßgruͤnlichte lan⸗ 


ge Roͤhre vor, welche von der 


Mitte an weiter und roͤthlich ge⸗ 


faͤrbet wird, und ſich mit einem 
hellrothen und in fünf ſpitzige 
Mintel abgerheiiten Rande endi⸗ 
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get. Die Staubfäden haben nie 
mals einerley. Länge, und gemei⸗ 
niglich iſt einer fürger, als die 
vier Übrigen. Die Blüthzeit fällt 
in den Auguft und September. 
Der Saame erlanget bey ung feis 
ne völlige Reife. Man unter 
fcheidet bie breit » und ſchmal⸗ 
blästrige Sorte; es iſt aber die 
Nicot. maior anguftifolia von 
der latifolia nur in fo fern ver 
fehieden, weil die Stoͤcke in einem 
guten und wohlgedüngten Boden 
überhaupt größer werben. 

2) Der ſtrauchartige Taback 
mit ſpitzigen Blaͤttern und Blu⸗ 
men. . Nicotiana fruticofa L. 
waͤchſt auf dem Worgebirge der 
guten Hoffnung und in China, 
ft der vorberftehenden Art faft 
ganz ähnlich, und vielleicht auch 
nur eine Abänderung davon, zu⸗ 
mal wenn e8 wahr feyn folte, 
daß jene auch mehrere Jahre aufs 
dayret. Wir haben Saamen aus 
Straßburg unter dem Namen 
Nicot. fruticofa erhalten, bie 
daraus erjogenen Stöcde aber 
waren der erften Art völlig ähn- 
lich, und dauerten auch nur einen 
Sommer aus. Nach) Hrn. Mil 
ler8 und Linne's Angeben fellen 
die Stängel ausdauren, bie Blät- 
ter fchmäler, lanzetartig, und 
ganz furz geſtielet ſeyn, und doch 
auch den Stängel umfaffen. 

3) Türkifcher Tabad mit eye 
förmigen ftumpfen Blättern und 
Blumen. Bleiner Tabad. Ges 

meiner 
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meiner Engliſcher Tabad, Bau» 
rentaback; auch nach dem Hrn. 
». inne’ Nicotiana ruflica, 0b» 
gleich die erſte Art, wenigſtens 


jetzo und in Deurfchland, wiel ges. 


meiner, al® dieſe if. Nicotia- 
na minor. Daß Baterland ift 
gleichfalls Amerika, aud) die Wur⸗ 
gel zaͤhrig und die ganze Pflanze 
Flebricht anzufühlen. Der Staͤn⸗ 
gel mit den Zweigen erreichet 
nicht leicht über drey Fuß Höhe. 
Die Blätter find mechfelsweife 
“ gefteller, geftielt, enfdrmig, nicht 
viel länger als breit, ſtumpf, oder 
doch nur mit "einem befondern 


fpisigen Sortfage verfehen, ' und 
vollig ganz. An den einzelnen klei⸗ 
nen Stielgen der Zweige ſtehen 


die Blumen. Der Kelch ift rauch, 
weit, und die Einfchnitte find 
fumpf. Des blaßgelben oder 
grünlichten Blumenblatte® Röhre 
iſt in Vergleichung mit der erften 
Art furz, uuten enge, und nad) 
oben zu fehr weit; der Rand zeis 
ger fünf ſtumpfe Finfchnitte, wel⸗ 
che von den Falten des Randes 
faum zu unferfcheiden find. Dies 
ſes ift diejenige Art, welche Rivi⸗ 
nus ale ein befondere® Geſchlech⸗ 
te angenommen und ſolches Pe- 
tum genannt. 
ganzen Sommer über und ſtreuet 
häufig reifen Saamen aus, 

4) Berzblaͤttriger Taback mit 
ſtumpfen Blumen. Jungfern⸗ 
taback, wegen ſeines mehr liebli⸗ 


chen Geſchmacks deym Rauchen 


Sie bluͤhet den 
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genannt. Nieot. paniculata L. 
Peru ſoll deſſen Vaterland ſeyn. 
Die ganze. Pflanze iſt rauch und 
klebricht anzufühlen; die Wurzel 
zaͤſericht uud jährig, und der 
Stängel mit den Zweigen zwey 
bis drey Schub hoch. Die Blaͤt⸗ 
ter ftehen mechfelsweife auf lan« 
gen Gtielen, find. faft fo breit, 
als lang, mehr herz⸗ als eyfoͤr⸗ 


mig, voͤllig ganz, oberwärts glaͤn⸗ 


zend und einigermaßen blaͤulicht 
angelaufen. Die untern Zweige 
entſtehen aus dem Blattwinkel, 
und oberwaͤrts theilet ſich der 
Staͤngel ſelbſt in Zweige, bey de⸗ 
ren Urſprunge ein kleines, ſchma⸗ 
les und lanzetfoͤrmiges Blaͤttchen 
ſtehet. Der Kelch iſt klein und 
tief eingeſchniften; die Röhre des 
grünlicht gelben Blumenblattes 
fehr lang, enge, erweitert. fich 
nach und nad, und endiget fich 
mit einem fchmalen platten rund» 
lichen Rande, welcher mehr ganz, 
als eingefchnitten ſcheinet; und 
hierdurch gleichet diefe Art ber 
britten, in Anſehung ber Roͤhre 
aber der erften Art. Die Staub» 
fäden erreichen nicht die Muͤn⸗ 
dung, der Guiffel aber raget faft 
über bdiefe hervor: Wenn bie 
Staubbeutel fic geöffnet, "zeigen 
fie oberwaͤrts eine. fcharfe Spige, 
und unterwärts: einen breitern 
ausgehoͤhlten Boden, womit fie 
auf dem Staubfaben figen. ‚Der 
Fruchtbalg ift. Fein und fpigig. 
Die Blumen ſtehen zifpenförmig, 


Yaa 2 und 
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und da ſolche nach und nach auf⸗ 
bluͤhen, dauret die Bluͤthzeit lan⸗ 


5) — Taback mit 
Wiegen ſtechendem Staͤn⸗ 
gel. Brennender Taback. Ni- 
cot. vrens L. Dieſe Art erhält 
einen hoben, baumartigen Stam̃, 


welcher mit vielen Stacheln ober. 


feifen Borſten beſetzet iſt, und 
wodurch ein Brennen auf der 
Haut erreget wird, wenn man ihn 
anruͤhret; faſt wie von der Brenn⸗ 
neſſel. Die Blaͤtter ſind ſehr groß, 
herzfoͤrmig, und am Rande ein⸗ 
gekerbt. Die Blumen ſtehen in 
einſeitigen, umgerollten, trauben⸗ 
foͤrmigen Buͤſcheln. Das Blu⸗ 
menblatt iſt faft glockenfoͤrmig 
und weißlicht. Das Vaterland 
iſt der ſuͤdliche Theil von Amerika. 

6) Berzblaͤttriger Taback mir 
unregelmaͤßigen Blumen. Sol⸗ 
datentaback, weil er von beſon⸗ 
derer Staͤrke ſeyn ſoll. Nicot. 
glutinoſa L. Dieſe Art kommt 
urſpruͤnglich aus Peru, und glei» 
het, ehe bie Blume ſich zeiget, 
faſt der vierten Art, indem die 
Blaͤtter ebenfalls lang geſtielt und 
herzfoͤrmig find. Auch iſt dieſe 
Pflanze durchaus ganz dichte mit 
Snaaren befeget, welche eine kle⸗ 
brichte Feuchtigkeit ausfchwigen, 
und daher ift diefe Eigenfchaft 
hier viel merklicher, als bey ber 
vierten Art. Die Blumen ftellen 
lange, lockere, einfeitige Trauben 
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vor. Der obere Einfchnitt des 
fünffach getheilten Kelches ift 
noch) einmal fo groß ale die an⸗ 
dern; daß Blumenblatt iſt dun⸗ 
kelroͤthlich, gleicher einigermaßen 
bem aufgefperrten Rachen eine® 
Thieres und zeiget große, fpißige, 
aber ungleiche Einfchnitte. Die 
Staubfäden find nad) Art der Lip» 
penblumen auftwärts gerichtet und 
gebogen. Diefe Art erfodert mehr 
Wärme, und bey einem fühlen 
Sommer wird der Saame nicht 
reif. 

7) Der kleine Tabad mit eye 
förmigen Wurzelblättern. Ni- 
cot. pufilla L. ®eracrur ift das 
Vaterland. Die Stöcde haben 
nur eyfoͤrmige Wurzelblaͤtter, wel⸗ 
che ſtumpf und runzlicht find. 
Der Blumenkelch ift ſehr Furz. 
Diefe Art wird felten vorfommen. 

Außer diefen, unter ſich wirk⸗ 
lich verfchiedenen Arten, werben 
noch einige andere von den deut⸗ 
(hen Schriftftelern angeführet, 
und mit: befondern Zunamen bes 
leget; es find folche aber entweder 
nur GSpielarten, oder vielmehr bie 
nämlichen, welche wir angeführet 
haben; aus Unwiſſenheit werben 
fie für neue ausgegeben. Die 
Eintheilung in männlichen und 
weiblichen Taback berubet auch 
auf diefem Grunde, indem alle 
Stoͤcke Zwitterblumen tragen. 

Daß der Taback, fonderlich 
bie erfie Art, fchon in alten Zei⸗ 
ten, bey verſchiedenen Krankhei⸗ 

Zu ten, 
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ten, vornehmlich bey Hellung der 
Wunden, bey den Indianern, ſon⸗ 
derlich den Einwohnern von Neu⸗ 
fpanien, im Gebrauche gemwefen, 
bat fhon Monardes berichtet, 
welcher auch angefuͤhret, wie ber 
gemeine Mann dafelbft den Rauch 
davon durch den Mund und bie 
Mafe an fich ziehe, wenn er gleich 
fam außer fich felbft zu feyn und 
Träume zu empfinden wuͤnſchet, 
aus welchen er den Ausgang ſei⸗ 
ner Handlungen zu beurtheilen 
pfleger. Wie denn auch die heid- 
nifchen Pricfter fich diefer Pflanze 
bedienen, wenn fie die angebrach⸗ 
ten Fragen beantworten follen, fo 
wie andere diefelbe kauen, um fich 
des Hungers und Durfted zu ent- 
Iedigen, und was berfelbe mehr 
zum Lobe diefer Pflanze angefüh- 
ret. Daher auch felbige von vies 
len, befonder8 dem Bontekoe, 
fhon für eine Panacee ausgege- 
ben, und von Pofthio mit einem 
Einngedichte beehret und darin» 
nen wegen ihrer herrlichen Tugen⸗ 
den über alle Pflanzen geſetzet 
worden. &8 lautet alfo: 
Nulla falutifero fe comparat her- 
ba Tabaco 
Viribus, his omnes exfuperat 
reliquas. 
Andere hingegen haben den Ge 
braud) des Tabacks gänzlich ver 
worfen, und fogar einige Regen⸗ 
ten, als nad) Dlearii Berichte der 
Ruſſiſche Kaifer und der Großſul⸗ 
tan Amurach der IVte In ihren 
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— die Einfuhre und Ge⸗ 
rauch deſſelben durch oͤffentliche 
Befehle verboten. Don dem 
Schaden, welcher aus dem Mis⸗ 
brauche des Tabacks zu entfichen 
pfleget, hat Simon Pauli in ei⸗ 
ner befondern Schrift gehandelt, 
gu welchem und andern Schrift» 
ftelern, welche von dem Taback 
befonder® gefchrieben, als dem 
Magnenug, Everartuß, Jacob 
dem erften Könige in England, 
Nicandern und andern wir ben 
geneigten Lefer verweifen. Here 
Gmelin in der Gefchichte ber 
Pflanzengifte hat ein langes Ver⸗ 
zeichniß von Schriften gegeben, 
welche vom Taback handeln. Der 
Misbrauch aber foll den rechten 
Gebrauch nicht vertreiben. Der 
Taback hat einen fcharfen, fluͤch⸗ 
tigen und einigermaßen efelbaften 
Geruch und Geſchmack, und eine 
betäubende, aber auch zugleich 
reisende, zertheilende und reini⸗ 
gende Kraft; daher berfelbe auf 
verfchiebene Art nüglich zu ges 
brauchen if. Ben denjenigen, 
welche des Gebrauches mit dem 
Rauchen ungewohnet find, wird 
Erbrechen, Stuhlgang und Tum̃⸗ 


heit im Kopfe erreget, die aber 


daran gewohnet ſind, empfinden 
dieſe Wirkungen nicht weiter und 
rauchen ſolchen entweder ohne alle 
merkliche Veraͤnderung, oder wer⸗ 
den nur taͤglich zur Oeffnung des 
Leibes gereizet. Es wird auch 
dadurch viel Schleim en 

Aaa 3 
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und Indem bie Drüfen des Mun⸗ 
des und Schlundes fich reinigen, 
merben auch dadurch die Zlüffe 
am Kopfe, Zahn,» und Kopf 
fehmerzen und triefende Augen ge⸗ 
heilet. . Zur Peftzeit, und bey an⸗ 
dern anſteckenden Krankheiten iſt 
der / Tabacksrauch ein vortreffli- 
ches Verwahrungsmittel, und 
Diemerbroͤck behauptet, wie er 
von der Peſt angeſtecket, bloß da⸗ 
durch wiederum dieſes Giftes ent⸗ 
lediget worden. Schaden kann 
der Tabackrauch, indem durch die 
ſtarke Ausführung des Speicheld 
der Körper überhaupt viele Säfte 
verlieret und dem Magen ein gros 
Ber Theil der Aufidfungsmittel bes 
nommen, mithin bie Verdauung 
‚ber Speifen vermindert, und ber 
Körper ausgezehret wird. Dar 
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her will man. dad Rauchen furz- 


vor und gleich nach der Mahlzeit 
befonder® für fchädlich ausgeben. 
Iſt man vor der Mahlzeit an eis 
nem unreinen Orte, fonberlich in 
Kranfenftuben geweſen, mo Blat- 
ter» oder venerifche, oder andere 
Patienten liegen, bey welchen et⸗ 
was anftecfendeg zu befürchten iſt, 
fol man bilig eine Ausnahme 
machen, und lieber zuvor durch 
das Rauchen den Speichel aus— 
werfen, als ben inficirten mit den 
Speifen binterfchluden. Durch 
das Rauchen leiden bie Zähne 
und durch das brandichte Del 
werben folche nicht allein ſchwarz, 
fondern auch das Zahnfleifch Leicht 
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zu ſcorbutiſchen Fehlern geſchickt 
gemachet. Ob auch bey denjeni⸗ 
gen, welche das Rauchen gewoh⸗ 
net ſind, die Nerven dadurch ge⸗ 
ſchwaͤchet werden, wollen wir 
zwar nicht beſtimmen, doch woll⸗ 
ten wir dieſes eher verneinen, als 
bejahen ; mie mir denn auch 
nicht glauben, daß dadurdy allein 
ein Lungengeſchwuͤre erzeuget wer⸗ 
den koͤnne, wie in dem Schleſi⸗ 
ſchen Arzt S. 154 vorgegeben 
wird. Daß aber dieſer Rauch 
bey denjenigen, welche deſſen nicht 
gewohnet ſind, gefaͤhrliche Folgen 
nach ſich ziehen, und wohl wahr 
ſeyn koͤnne, was Borellus, Hell⸗ 
wig und andre davon aufgezeich⸗ 
net haben, wollen wir gern zus 
geben. Go berichtet unter ans 
dern Hellwig in feinen Obleruat. 
tie zwey Brüder, von denen ber 
eine fiebzehn, ber andere achtzehn 


Pfeifen gerauchet, doch meldet er 


nicht, . wie groß biefe gemwefen, 
darnieder gefallen, ale ob fie vom 
Schlage gerührgt worden, und 
ber eine aldbald und ber andere 
nach zwey Stunden geftorben. 
Weil das Tabackrauchen eine fo 
gewoͤhnliche Sache if, wollen wir 
noch überhaupt anmerfen, unter 
welchen Umftänden ſolches ſchaͤd⸗ 


lich oder. möglich ſeyn koͤnne. 


Diejenigen Perſonen, welche eis 
nen trocknen Körper haben, deren 
Lungen fehe ſchwach, oder fonfl 
fehlerhaft und zum Blutfpeyen ge 
neigt find, und bey dem men 

Ä vie 
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vlel Speichel auswerfen, babey 
aber zugleich fehr wenig trinfen, 
folen gar nicht, oder wenig raus 
chen. | 
ren Körper ſchwammicht und mit 
vielen Säften verfchen iſt, melche 
nicht viel ausſpucken, eine gute 
Bruft haben, und fehr zu Flüffen 
geneigt find, Finnen fi) des 
Mauchens dfterer bedienen. Die 
fe kann auch bey denjenigen flatt 
finden, welche beftändig auf, oder 
um das Waffer find, oder in ei« 
ner feuchten \und faulichten Luft 
leben. Denjenigen, welche unter 
einer fältern Himmelsgegend woh⸗ 
nen, iſt der Rauch zuträglicher, 
ald denjenigen, die fich In einem 
- warmen und trodnen Lande auf: 
halten. Ob es beffer fen früh, oder 
Abends zn rauchen, möchte wohl 
gleichgültig fcheinen. Vornehm⸗ 
tich aber empfehlen wir ſolches früh 
Morgens denjenigen, welche zur 
Verſtopfung des Leibes geneigt 
find. Die Oeffnung des Leibes 
wird dadurch gewiß befoͤrdert, 
wenn man diefen Reiz nur nicht 
vernachläßiget. . Wer viel Tabad 
rauchet, fol feinen ſtarken waͤh⸗ 
len. Diefer fann eher, als ſchwa⸗ 
cher fchaden. Eine Haupttugend 


des Tabacks ift, wenn er leicht iſt 


und gut brennet. Kann das 
dritte auch ſtatt finden, naͤmlich 
daß er angenehm riechet, iſt es 
deſto beſſer. 

Die zweyte, aber bey uns nicht 
ſonderlich, bey den Englaͤndern 


Diejenigen hingegen, de» 
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aber mehr gewoͤhnliche Art, ben 
Taback zu gebrauchen, beſtehet 
barinnen, folchen zu fauen. Da 
aber die Wirfungen bierbey faft 
mit dem Rauchen übereinfommen, 
wollen wir davon nichts meiter 
angeben, fondern licher von der .» 
faſt algemeinen Mode, den Tas 
bad, als ein mehr, oder weniger 
feines Pulver, in die Nafe zu zie- 
hen, einiges anmerfen, zumal ges 
wiß noch mehr gefchnupfet, als 
gerauchet wird. Dieſes unters 
laͤßt man doch zu gewiſſen Zeiten 
und an gemiffen Dertern, aber 
das Schnupfen gefhichet in der 
Kirche, auf der Gaſſe, wohl bes 
Nachts im Bette, mit einem Wor⸗ 
te, ohne lnterlaß, und wenn man 
berechnen koͤnnte, mie viel in eis 
ner Stadt jährlih Rauch⸗ und 
Schnupftaback verbrauchet wird, 
dürfte des legtern Summe gewiß 
des erftern überfteigen, befonders 
in den neuern Zeiten, da auch ber 
Tageloͤhner feine Dofe im Schub» 
ſacke führet und durch ein Pries⸗ 
chen ſich feine Arbeit zu erleichtern 
fuchet. Der Raucher empfindet 
zwar aud), menu er ein freyes 
Geftändnif von fih geben fol, 
von dem durch dad Feuer erzeug⸗ 
ten und in bem Rauche los ge 
machten brandichten Dele feinen 
liehlichen Geſchmack, oder andere 
befondere Annchmlichkeit; es if 
aber vielleicht noch thoͤrichter, ſich 
eines Krauted zum Schnupfen zu 
bedienen, welches wenig, oder gar 
Aaa 4 keine 
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feine Vorzůge, ober gute Eigen⸗ 
fhaften zu demjenigen hat, wozu 
man es brauchet. Sein Geruch 
fann es unmöglich empfehlen, 
feine Farbe iſt der Meinlichkeie zus 
wider, und feine guten Wirkun⸗ 
gen auf die Geſundheit find fehr 
mittelmäßig, fein fchädlicher Ein» 
fluß aber auf diefelbe ift defto an⸗ 
fehnlicher. Der Geruch wird oͤf⸗ 
terd von andern beygemifchten 
Sachen entichnet, wodurch der 
Gebrauch noch fhädlicher werben 
Kann. 
der Salmiak und andere flüchtige 
Spiritus und Diele. Wenn man 
ihn fehlten und fparfam gebrauchet, 
lann folcher beym Stockſchuupfen 
und daher entſtehenden Kopf—⸗ 
ſchmerzen, auch andern derglei⸗ 
chen Zufaͤllen, welche ſonderlich 
von einem mehrern Zufluſſe waͤß⸗ 
richter und ſtockender Feuchtigkei⸗ 
ten abhangen, nuͤtzlich ſeyn; durch 
den haͤufigen Gebrauch aber ſcha⸗ 
det er theils durch ſeinen Reiz, 
wodurch die Nerven in der Naſe 
endlich ſtumpf und unempfindlich 
gemachet werden, und der Geruch 
verſchwindet; theils werden end⸗ 
lich die Oeffnungen der Gefäße 
und Drüfen in der Naſe verflopfet 
und daburch eine Trockenheit vers 
urſachet. Ob diefe fchädlichen 
MWirfungen durch die Nerven ber 
Naſe fich bis in das Gehirn aus⸗ 
dehnen Finnen, fcheinet ung zwei⸗ 
felhaft, gemwiffer iſt es, daß der 
feinfte Theil dieſes Pulvers Durch 


Dahin gehoͤret ſonderlich 
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die Naſe in bie Lunge, ja vielleicht 
auch in ben Magen felbft gefuͤhret 
werden und daſelbſt fchädliche Fol« 
gen verurfachen koͤnne. Unſer 
Hr. Hofrath Triller har ein merf» 
wuͤrdiges Bepfpiel aufgezeichnet 
von einem Manne, welcher über- 
auß viel Spaniol gebrauchet, und 
endlich einen großen Ballen von 
dergleichen zufammengefleifterten 
Sabad ausgebrochen. Die Aerzte 
bedienen fich des Tabacks felten 
innerlich, wohl aber oͤfterer dw 
Berlih auf verfchiedene Weiſe, 
fonderlich in Clyſtieren und Um⸗ 
ſchlaͤgen. Die Clyſtiere werden 
entweder aus dem, mit Taback 
abgefochten Tranfe gemacht, oder 
ed wird der Rauch davon burch 
ein befonderes hierzu eingerichtes - 
tes Inftrument in den Maſtdarm 
gebracht. Beyde Arten leiften 
bey den hartnaͤckigſten Verſtopfun⸗ 
gen des Leibes, Schmerzen ber 
Gedärme, Windſucht und andern 
bergleichen Krankheiten vortreff⸗ 
liche Dienfte; doch iſt dabey alle 
Vorſicht zu gebrauchen, auch oh⸗ 
ne dringende Noth bergleichen 
nicht anzurathen. Der Rauch, 
ſonderlich vom ſchwarzen Taback, 
iſt den Augen nuͤtzlich; und wer 
bloͤde, oder naͤſſende Augen hat, 
wird davon die heſte Wirfung em⸗ 
pfinden. Aus Tabacksblaͤttern 
mit Eſſig einen Umſchlag gema- 
het, fol die Verhärtungen des 
Unterleibes zertheilen, und ber 
mit Woffer abgekochte Trank die 

alten 


Taba 
alten offenen Schäden reinigen 


und das Ungeziefer, fo äußerlich ' 


an dem Körper ſich aufhält, tdd« 
ten. Die Lappländer gebrauchen, 
wie Hr. v. Linne anführet, das 
Tabacksoͤl innerlich bey ber 
Krampfcolif, wie denn auch ber 
mit Zucker vermifchte Trank, 
oder Syrup bey Bruſibeſchwe⸗ 
rungen empfohlen wird. Den 
außgepreßten Saft von Blättern 
mit Maybutter vermifchet, zu ei⸗ 
ner Salbe eingefochet, ‚und dus 
Gerlich auf die Augenlieber ge⸗ 
fehmieret, hat Hornung als ein 
bewaͤhrtes Yugenmittel empfohlen, 
und die Eſſenz davon bey ber 
Kräge Ludovici angepriefen. Der 
Rauch von dem angebrannten 
Kraute ift ein treffliches Mittel, 
wider die Kornmürmer; und 
wenn folcher durch eine umgekehr⸗ 
te Dfeiffe in das Ohr eines 
Schafes geblafen wird, follen die 
daſelbſt fich oͤfters aufhaltenden 
Maden und : Würmer getoͤdtet 
werden. Die Afche bed Krauted 
fol auch gut feyn, wenn man fie 
den Schaafen unter dem Salze 
zu lecken giebt, weil fie die Ver- 
dauung befoͤrdert und das Blut 
reiniget; vornehmlich wirkſam 
ſoll fich felbige gegen die Egels 
ſchnecken der Schaafe bemeifen. 
Sie fol auch ein gutes abführen- 
des und reinigendes Mittel für 
die Pferde ſeyn, wenn man fie 
jutveilen auf das Zutter ftreuet. 
Man kann auch dadurch die Gaͤn⸗ 
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fe vor derjenigen Krankheit vers 
wahren, die im Srühlinge unter 
ihnen fehr gemein ift; man giebt 
ihnen nämlich, fo oft fie von der 
Weide zurückfommen, geftanıpfte 
Difteln, Trebern, und ein wenig 
Gerftenfchrot in befondern Troͤ⸗ 


. ger, uud tschentlich ſtreuet mar 


ihnen drey » bis viermal von dies 
fer Afche darauf, und fährt das 
mit big zur Erndte fort. Sie ift 
auch gut gegen big Erbfldhe und 
Läufe auf den Nelken zu gebrau⸗ 
hen. Sie giebt ein ſchoͤnes, 
dunfelgrünes und durch Zufag 
mit Pottaſche ein hellgruͤnes Glas. 
Man kann auch dergleichen nuͤtz⸗ 
liche Aſche aus den ſonſt unnuͤtzen 
Staͤngeln bereiten. Die dritte 
Art ſoll in ihren Wirkungen ſchwaͤ⸗ 
cher als die erſte ſeyn, und die 
vierte noch viel gelinder wirken; 
die ſechſte aber, nach des Hrn. v. 
inne Vermuthung, alle übrigen 
an Stärfe übertreffen. 

‚Die Arten des Tabacks werben 
nicht allein in den Gärten unters 
halten, ſondern auch bie erfte 
und dritte, boch vornehmlich die 
erfte auf den Aeckern gebauet. 
Mer dergleichen Pflanzen nur ber 
Abwechfelung wegen in ben Gär« 
ten unterhält, und weiter feinen 
Nugen davon, als jährlich wies 
der reifen Saamen verlanget, bes 
darf feines Unterrichts. Man 
fireuet den Saamen im Zrübjahre 
auf das Miftbeet, oder auf eine 
wohl umgegrabene und. fruchtbar 
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re Rabatte, doch alſo, daß ſelbi⸗ 
ger nicht tief zu liegen komme, 
indem der Saame ſehr klein iſt. 
Jemehr Wärme die Stöcke genie⸗ 
Gen, je fleißiger man fie bey ein» 
fallender trodner Witterung be 
gießt, und je beffer der Boben ift, 
worin fie fichen, jemehr Wache» 
thum werden fie zeigen, und je 
mehr reifen Saanıen liefern. Der 
Sruchtbalg fpringt auf und der 
Saame fällt „leicht aus, daher 
man mit dem Einfammlen nicht 
gu lange warten fol. Mer aber 
aus dem Anbaue des Tabacks feir 


nen Gewinnſt ſuchet, mehr auf 


die Blaͤtter ald den Saamen fieht, 
und diefe zum Gebrauche ſamm⸗ 
len will, muß mehr Aufmerffams 
feit und Mühe anwenden. 

Man gießt zwar vor, wie ber 
Taback auf dürren Sand», und 
ondern unfruchtbaren Feldern 
£onne erbauet werden, wenn aber 
diefe nicht durch gehoͤrige Dün« 
gung vorbereitet und fruchtbar 
gemachet worden, dürfte die Ernd⸗ 
te gar fchlecht ausfallen. In eis 
nem feſten ‚und leimichten Boden 


wird der Tabad felten gut gedey⸗ 


ben. Ein tragbared Sandfeld 
ift das fchicklichite, und meil ber 


Acer, worauf Tabad gewachfen, 


wegen ber damit verbundenen Ar« 
beit locker und rein gemachet wird, 
pfleget man gemeiniglicd) folchen 
das folgende Jahr mit Roggen 
zu beftellen. Daher leicht folget, 
bag ein Boden, welcher vor fich 
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zum Roggenbaue nicht tauget, 
weil er feine Kraft in fich hat, 
auch nothwendig müffe gebünget 
werben, wenn folcher Tabad tra» 
gen fol. Steht es in unfer Will⸗ 
führ, waͤhlet man bazt folche 
Yecker ‚roelche gegen den Mittag 
etwas hoch liegen, und vor 
Sturm⸗ und Mitternachtswinben 
einigen Schuß haben, indem eine 
mehrere Wärme gar vieles zum 
Wahsthum beyträge. Ehe man 
aber den Tabadf in das freye 
Feld bringt und pflanzet, muß 
man zuvor die Saat gehdrig vor⸗ 
nehmen. Am beften gefchieht dies 
fed auf einem Miftbeete, und je 
früher folches gefchehen kann, je 
befier ift e8; doch muß die Aus⸗ 
pflanzung nicht eher gefcheben, 
als bis die Nachtfroͤſte gänzlich 
vorüber. - Es find die Tabacks⸗ 
pflaͤnzchen zärtlich, und behalten 
immer etwas von ihrer natürlis 
chen Eigenfchaft, oder dem wär: 
mern DBaterlande an fih. Wer 
fein Miftbeet hat, kann auch den 
Saamen in ein Grabeland aus- 
freuen, und diefeg mit Reiſig be 
decken, um die Kälte einigermaßen 
davon abzuhalten. Wir haben 
fchon erinnert, daß ber Saame 
nur flach außgeftreuet, nicht unter» 
geackert, fondern ganz wenig mit 
Erde bedecket werden fol. Der 
Saame geht ohngefähr nach zehn 
oder zwoͤlf Tagen auf. Daß Un⸗ 
kraut, welches zugleich mit auf⸗ 
geht, ſoll man fleißig ausjaͤten, 

damit 


— 
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damit bie jungen Pflänzchen nicht 
erfiichen. Unterdeffen daß biefe 
die erforderliche Stärke erlangen, 
wird der Acker, worauf folche zu 
ftehen kommen fellen, gehörig, 
und wie ein anderer Krautacker 
zugerichtet, doc) theilet man fol» 
che lieber in ſchmale, als breite 
Rüden. Wenn bie Pflanzen 
das vierte oder fünfte Blatt ges 
trieben, find fie zur Verpflan⸗ 
jung am fchicklichften, _ Was 
fonft bey andern Verpflanzungen 
zu beobachten, ift auch hier wahr⸗ 
junchmen. Die Pflanzen wer- 
den 'reihenweife und etwa eine 
Elle weit auseinander gefeget , fo» 
wohl, damit fie felbft zum Wachs⸗ 
thum, als auch diejenigen hin» 
laͤnglichen Kaum haben, welche 


die Stöcke bearbeiten follen. So⸗ 


bald die Pflanzen. zu fehoffen ans 
fangen, bricht man die beyden 
unterften Stängelblätter, welche 
ohnedem zu nichts nugen, und 
Anenn fie ftehen bleiben, leicht zur 
Faͤulniß der Pflanze Gelegenheit 
geben würden, gänzlich ab, und 
fchreitet zur Hacke. Man pfleget 
aber den Taback gewoͤhnlicherma⸗ 
fien nicht fo, wie dag Kraut reis 
benweife, fondern in Haufen zu 
backen, indem mar um jede Pflan- 
je die Erde aufwirft. Weil auch) 
fomohl zu Tilgung des dazwiſchen 
wachfenden Unfrautes, als auch, 
und infonderheit das Land locker 
za erhalten, die Behackung zu 
gwey » ober dreymalen wiederholet 
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werben muß, fo wird bie Pflanze, 


welche alsdenn ohnedem noch 
nicht hoch ift, zum erftenmale 
nicht fo gar hoch angchänfelt, 
als welches man in der andern 
und dritten Hacke nachholet, das 
mit der. Pflanze immer frifcheg 
Erdreich zugeführet werde. In 
einem lockern Boden pflegen eini⸗ 
ge das Behacken nicht fo oft zu 
wiederholen Wenn anden Stoͤ⸗ 
den die. Nebenzmeige auszutrei⸗ 
ben anfangen, fol man fleißig 
Obſicht haben und folche abbres 
chen, damit ben Blättern nicht 
foviel Nahrung entzogen, fondern 
biefe recht groß und anfehnlich 
werden mögen. Einige pflegen 
auch die obern Blätter am Etäns 


gel felbft, weil folche Flein find, 


abzupflücken, und folche, mie 
auch die jungen Zweige, Bein zu 
nennen, weil fie den andern bie 
Säfte entziehen. Zulegt, und 
wenn die Pflanze ihr Wachſsthum 
zu endigen fcheint, bricht man 
auch den Wipfel ab, damit fol 
cher nicht Blumen und Früchte 
trage, und läßt, um Eaamen zu 
erhalten, nur einige Stoͤcke ums 
geſtoͤhrt ihr voͤlliges Wachsthum 
endigen. Nun erfolget dag Ab⸗ 
blatten. Wenn die Pflanzen auf 
guten Boden ſtehen, und die Wit⸗ 
terung gut geweſen, kann man 
ſchon in der vierten und fuͤnften 
Woche, nach der Verpfianzung, 
damit den Anfang machen und 
die unterſten drey oder vier Blaͤt⸗ 

ter, 
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ter, welche jedoch, wegen bed an 
fich genommenen Erdgefchmadeg, 
bie fchlechteften find, und von 
rechts wegen als Erd » oder Sand» 
guth befonderd verarbeitet wer⸗ 
ben müffen,iabbrechen, oder, auch 
fo lange ſtehen laffen, big fie gelb 
find? und von felbft abfallen. 
Nach und nach gelangen bie hoͤ⸗ 
bern, als bie beften, auch zu ih⸗ 
rer Bollfommenheit, und werden 
von Zeit zu Zeit, wenn man fiebt, 
daß fie anfangen bräunlicht, und 
an den Spiten und Rändern 
gleichfam ſproͤde zu werden, ab» 
oeblattet, dergeſtalt, daß um 
Bartholomaͤi oder hoͤchſtens Egi⸗ 
di die ganze Abblattung geendiget 
ſey. Wollte man die Blaͤtter zu 
zeitig und gleichſam noch unreif 
abnehmen, wuͤrde man daraus 
eine ſehr ſchlechte Sorte Tabak 
erhalten. Die entbloͤßten Staͤn⸗ 
gel kann man ſtehen laſſen, oder 
auch trocknen und verbrennen. 
Gemwinnfüchtige ſammlen auch 
diefe, trocknen fie, und gebrau⸗ 
chen folche zum Schnupftabad. 
Wenn die Blätter abgebrochen 
find, werden fie entweder aufge 
richtet, an der Wand übereinans 
der. angelehnet, ober, welches 
beffer ift, in große runde Schei- 
ben, etwa eine halbe Elle dicke 
aufeinander geleget, damit fie 
ſich durchhitzen und abfchmwigen 
mögen; welches nach Befchaffen« 
beit der Witterung in ſechs oder 
acht Tagen geſchieht. Dadurch 


Le 
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verlieren ſie vieles von ihrem ro⸗ 
hen Weſen, bekommen eine gelbe 
Farbe, werden zaͤher und feſter, 
und zum Spinnen deſto geſchick⸗ 
ter. Man bat aber wohl Ach» 
tung zu geben, daß fie nicht zu 
lange ſchwitzen, ſchwarz werden 
und gar verderben. Wenn fie 
nur anfangen gelbe Flecke zu bes 
fommen, fo ift es Zeit, fie aufzu⸗ 
heben, an ftarfe Fäden anzurei» 
ben, und an bie Luft, doch im 
Schatten und Trocknen, aufzuhän« 
gen, bis fie vollfommen trocken 
und bärre geworden. Und alfe 
fönnen fie.bernach eine geraume 
Zeit an einem trocknen Orte auf 
behalten twerden. Sollen’ fie ver» 
arbeitet werben, pfleget man fie 
mit Waffer wieder anzufeuchten, 
oder Fieber einige Tage in einen 
feuchten Keller zu legen, um zum 

Spinnen gefchickter zu machen. 
Die Zurichtung der Blätter zu 
Kaufmannsgute betreffend, fo 
werben folche von den fo genann⸗ 
ten Tabacksfabrikanten zu zwey⸗ 
erley Abſichten, nämlich zum 
Kauchen und Schnupfen, zube⸗ 
reitet. Die Urt der Zubereitung 
ift hierbey das vornehmfte, weil 
vermittelft derſelben fchlechter Tas 
back ſehr verbeffert werben kann. 
Es laͤßt fih aber hiervon nichts 
befondere® angeben, indem bie 
Zubereitungen gar fehr verfchies 
den find. Es werben folche vor« 
nehmlich eingetweichet und mit al⸗ 
lerley Arten von Saͤften ange 
feuch⸗ 
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feuchtet oder gebeijet, und da⸗ 
durch derſelbe in eine beſſere Be⸗ 
ſchaffenheit gebracht. Die Gat⸗ 
tungen des Tabacks, wie ſolcher 
zum Gebrauche verkaufet wird, 
ſind ſehr verſchieden. Die erſte 
und allgemeine Sorte iſt der Blaͤt⸗ 
tertaback, da naͤmlich die getrock⸗ 
neten Blaͤtter nur auf einander ge⸗ 
leget werden. Aus dieſer verfer⸗ 


tiget man vielerley andere Arten, 


Die in Anfebung des Gebrauchs, 
zu welchem fie beftimmet find, oder 
der Art, wie fie zugerichtet oder 
eingepader find, ingleichen der 
Sarbe, die fie haben, ferner bes 
Sabricantens, ber fie gemacht 
bat, wie auch des Zeichens, wel⸗ 
ches fie führen, und endlich des 
Candes und Ortes, mo fie gezeu⸗ 
get ober gemachet find, verfchie- 
dene Namen erhalten. In Anfes 
bung des Gebrauchs hat man 
Rauch «und Schnupftabad:, doch 
wird ber erfie, fonderlich von Ma- 
trofen und Soldaten, auch gw 
fauet. Der Rauchtabad iſt wie⸗ 
. ber verfchieden, als Blätter» und 
gefponnener, oder Kolltaback; 
theilg gelber,theild brauner,theilg 
ſchwarzer; feiner gefchnittener, 
und diefer wieder theild Brief- 
theils Packettaback. Der Schnupfs 
taback ift entweder pures Tabacks⸗ 


pulver, ohne einigen Zuſatz, oder 


vermiſchtes und auf allerhand 
Art angemachtes Tabackspulver, 
oder auch ſolches feines Schnupf⸗ 
pulver, zu welchem gar kein rech⸗ 
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ter Taback genommen, ſondern 
aus andern Kraͤutern zuſammen⸗ 
geſetzet, und daher uneigentlich 
Schnupftaback genannt wird. 
Von dem puren Schnupftabacke, 
welcher ohne allen Zuſatz ſeyn ſoll⸗ 


‚te, find der Spaniſche und Por 


tugiefifche die beyden vornehm⸗ 
fien Eorten. Der Spanifche 
wird aus denen, in dem Gpanis 
fchen Amerika gewachfenen Ta» 
backsblaͤttern, ohne einigen Zufag 
bereitet, und in blechernen oder 
bleyernen Büchfen verfendet. Es 
ift diefer von Farbe rothgelblich- 
braun, und aud) unter dem Nas 
men Tabaco de Seville befannt,. 
Der wahre Portugiefifche, den 
die Portugiefen aus Brafilien 
bringen, ift olivenfärbig und; 
wird aus ben Braſilientabacks⸗ 
blättern gemachet. Die Berrüs 
ger verfälfchen ihn mit gedoͤrrtem 
und fein geriebenem Kuhmiſte. 
In Anfebung der Art, wie der 
Taback zugerichtet wird, hat man 
1) gefponnenen, oder Xolltaback, 


welcher nach Verſchiedenheit ſeiner 


Dicke, Geſtalt, u. ſ. f. mancherley 
Zunamen erhaͤlt. Stangenta⸗ 
back, oder Carotte, nennt man ei⸗ 
ne Stange Taback, oder dicht an 
einander gelegte, zuſammengeroll⸗ 
te und mit Bindfaden umwickelte 
Blätter, damit folche gerafpeltund. 
zu Schnupftaback gemacht wer⸗ 
den koͤnnen. Es werben aber 
auch Garotten von Virginifchen 
Tabak gemacher, die. aber nicht 

um- 
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umwunden find, und bie Geftalt 
eines langen Kegele, oder der ABur- 
jel von Mohrüben haben, daher 
auch der Name gefommen. dis 
gales oder Eigarros ift eine bes 
fondere Corte Taback, welche ges 
meiniglid, aus Cuba koͤmmt, und 
ohne Pfeifen gerauchet wird; es 
find ungefponnene Blätter, die wie 
Blafenröhre zufammengerollt und 
am Ende angezuͤndet werden. 
Serner 2) gefchnittenen oder: ge 
Ferbten Tabad, 3) granirten, 
4) Xapee, und 5) ganz fein ges 
pülverten Taback, auch 6) Tas 
badskleyen, mit welchem Namen 
man denjenigen Tabad . belcget, 
welcher übrig bleibt, nachdem die 
vorhergehende Gattung durchger 
fiebet worden. Die legten vier 
Sorten find Gattungen vom 
Schnupftaback. Die Art, wie 
der Tabad eingepader ift, giebt 
auch zu verfchiedenen Benennun⸗ 
gen Anlaß. Alfo nennt man ı) 
Bnafter oder Kanaſter, beffer Ca⸗ 
naftertabad:, benjenigen trockenen 
und an Farbe dunfelbraunen, ge 
fponnenen Taback, der aus dem- 
Spaniſchen Amerifa in Koͤrben 
von Riet, oder gefchältem Spani⸗ 
ſchen Rohre nad) Enropa gebracht 
wird. Diefe Körbe werden von 
den Spaniern Eanafter genannt. 
Es wird aber vieler für Canaſter⸗ 
taback ausgegeben, welcher Amer 
rifa nicht gefeben bat. 2) Ber 
preßtes Rüftengur. Diefer ger 
fponnene und mit Dlicäten ange- 
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machte Taback ift ſchwarz, wird 
in Holland und Deutfchland zubes 
reitet und in Küften eingepreft 
verführet. 3) Pader- oder Päd 
chentaback, iſt gefchnittener Rauch» 
taback, der in kleinen Packeten von 
3 3 bie ı Pfund, eingepadkt ver« 
faufet wird. 4) Brieftaback, ift 
dem vorigen gleich, nur find die 
Packetchen Kleiner. In Anfes 
bung der Sarbe, welche der Tas 
back äußerlich hat, unterfcheidet 
man gelben, braunen und ſchwar⸗ 
zen. Der legte bat feine Farbe 
von den zugefegten Sachen. Ban 
nimmit zu dem ſchwarzen die be, 
ften, aber nicht ausgetrockneten 
Blätter, und vermifchet damit 
Pflaumenbrühe, Eyrup und ans 
dere dergleichen Sadıen. In Ans 
fehung des Sabritantens’ erhält 
zuweilen auch der Taback eigene 
Namen, wie 5. €. der Zapfenber⸗ 
ger, führer den Namen ben ci« 
nem Manne, Zapfenberger ges 
nannt, twelcher-folchen zubereitete. 
Bon dem aufgedrhdten Zeichen 
beißt folcher Creuz⸗ Koͤnigs⸗ 
Sonnentabad,. In Anfebung 
des Ürtes, wo der Tabad er 
zeugef oder zubereitet worden, 
erhält folcher billig feine Beyna⸗ 
men, indem wegen der verſchiede— 
nen Güte des Erdboden und der 
Verfchiedenheit ber Himmelsge⸗ 
gend, auch wegen der Sorgfalt, 
mit welcher der Tabacf gewartet 
wird, immer ein Land befjern 
bervorbringt, ale dag andere, und 

an 
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an einem Orte immer aufrichtiger 


und beffer Damit zu Werke gegan⸗ 
gen wird, ald an bem andern. Un» 
ter ‘den Ländern, wo Taback ger 
bauet wird, ift Amerifa vorzüg- 
lich zu nennen, dieweil nicht allein 
folcher daher abftammet, fondern 


auch in verfchiedenen Provinzen, 


als Teufpanien, Birginien, Maris 
land, Brafilien und den Antillis 
ſchen Inſeln noch jego haufig ges 
bauet und nach Europa werführet 
wird. Aus dem Epanifchen Ame⸗ 
rika erhält man ſonderlich den fo 
genannten Varinas, oder Varin⸗ 
oder Varienstaback, mweldyer un⸗ 
ter allen Sorten des Kanafterta- 
backs ehedem für den beften gehal⸗ 
ten worden. Er hat feinen Na⸗ 
men von. demauf der Küfte des fe 
fien Landes in dem Spanifchen 
Amerika, nahe bey der Stadt Eos 
mana gelegenem Dorfe Varinas. 


Nächft diefem. behält der Virgini⸗ 
febe Tabad, wegen feines reinen. 


und lieblichen Gefchmadg, den 
Preis. Der Braſiliſche wird et- 
wa einen Finger dicke gefponnen, 
und bey dem Spinnen mit einer, 
aus ausgepreftem Tabacksfafte, 
Seewaſſer, den Blättern und der 
Srucht des Braſilienholzes, ver- 
fehiedenen wohlriechenden Gummi 
und ſchwarzen Sprup, zur honig» 
dicken eingefochten Brühe, ange 
feuchtet, wovon er auswendig eis 


ne fchwarze Farbe befömmt, und: 


in großen, wohl hundert Pfund 


twiegenden Rollen, die in Leber. 


\ 
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oder fo genannten Sutons einge 
packet find, verfendet. Was den 


Taback von den Antillifchen Ju 


feln anbelanget, fo find davon in» 
fonderheit der Miertiniquifche, 
ber Portorico, und ber St. Dos 
mingotsbad befannt. Der Mar- 
tiniquifche ift, wie der Brafiliani« 


ſche, eingefponnener und mit einer ' 


Brühe angemachter, fchwarzer Ta» 
back, ift aber ſchlechter und von 
dünnerm Gefpinnfte, als jener ; 
die Rollen find lang und fchmal, 
und wiegen etwa dreyßig big vier- 
zig Pfund. Die Inſel Portorico 
bringt vielen und "guten Taback 


hervor, welcher unter diefem Nas 


men in Rollen, von einem dünnen, 
ohngefähr fingersdichen Gefpinn- 
ſte verführet, und wegen feiner 
Lichlichfeit geachtet wird. In Oſt⸗ 
indien hat man zu Anfange des 
fiebenzehenten Jahrhunderts Tas 
back zu bauen angefangen, wie 
Thebefius in feiner Nachricht vom 
Taback angiebt. Der fo genannte 


Tuͤrkiſche Taback koͤmmt aug Ame⸗ 


rika, der Levante, von den Kuͤſten 


in Griechenland, und aus den m» _ 


feln des griechifchen Archipela⸗ 


gus, in Fleinen, wachsgelben Blät- - 
tern, bie buͤſchelweiſe zuſammen⸗ 
Er hat einen, 


gebunden find. 
lieblichen Geruch, ift aber fehr 


ftarf. Unter dem Namen des tür- 


kiſchen Tabacks wird auch der 
Walachiſche verfaufet, welcher 
aber fehlechter und mohlfeiler ift. 
Er beſteht in großen, ſchwarzbrau⸗ 

nen, 


4 
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nen Blättern, die ebenfalls bi. 
fchelmeife zufammengebunden find; 
In Europa find viele Länder, we⸗ 
gen des Tabacksbaues berühmt. 
Der Franzoͤſiſche ift nicht ſonder⸗ 
lich befannt, wenn man nicht ben 
Straßburger dahin rechnen woll⸗ 
te, welcher in Eleinen Stangen 
von verfchiedbener Dicke und Län» 
ge gefponnen, und fonderlich zu 
Verfertigung des Rapeetabacks 
verbrauchet wird. In Holland 
wird vornehmlich um Amersfort 
viel Taback gebauet, welcher theils 
in Blaͤttern, unter dem Namen 
hollaͤndiſch Blatt, theils aber auch 
in Rollen, theils geſchnitten ver⸗ 
kaufet wird. In Deutfchland iſt 
ſonderlich der Bremertaback be⸗ 
kannt, welcher mehrentheils ge⸗ 
ſchnitten in Packeten und Briefen 
verkaufet wird. Der Banauer 
wird meiſtentheils in Rollen ver⸗ 
kaufet. Andere Oerter uͤberge⸗ 
hen wir, indem anjetzo der Anbau 
in Deutſchland faſt allgemein ge⸗ 
machet worden. Die Gattungen 
und Namen des Schnupftabacks 
ſind noch weit zahlreicher als des 
Rauchtabacks. Die vier Haupt⸗ 
ſorten haben wir bereits angefuͤh⸗ 
ret, und unter dieſe laſſen ſich fuͤg⸗ 
lich alle andere bringen, welche 
theils von dem Orte, theils von 
dem Geruche benannt werben. 


Defters fann man von dem Na⸗ 


men gar feinen Grund angeben. 
Mir wollen einige anführen. Der 
Sevilifhe ift ein fehr feiner 


Saba 
Schnupftaback, von rothbrauner 


‚Sarbe, ber hochgeachtet und ei- 


gentlich aus dem Eleinen Flecken 
Santo Spirito, desgleichen aus 
der Fleinen Stadt Trinidad auf 
ber Inſel Cuba gebracht wird. 
Der, Anvanarabad hat feinen 
Namen von der Stadt Havana 
auf der Inſel Euba gelegen. Er 
ift beynahe dem Sevilifchen gleich, 
und weil die Epanier mit beyben 
Arten ben Handel allein £reiben, 
werden folche insgemein Spani» 
fher Schnupftaback, oder Spas» 
niol genannt. Der Eafco- oder 
Cuſcotaback ift ebenfalls ein ganz 
feiner Schnupftaback von blaß- 
gelber Farbe, welcher feinen Na⸗ 
men von der Stadt Eufeo in dem 
füdlichen Amerika führe. Der 
Schnupftabad von Maltha if 
ein granirter Schnupftabac, vers 
gleichen auch an verfchiedenen ans 
bern Drten in Itallen gemachet 
wird. Der Duynkircher Saint 
Omer wird für den beften unter 
dem fo genannten Rapeetaback ges 
halten. Neroli, Eedro, Scans 
gipani, Pongibon,Tonco, Saupt⸗ 
pulver, u. ſ. f. find lauter Gat- 
tungen von Schnupftaback, bie 
mit allerhand Delen und wohl⸗ 
riechenden Kräutern angemachet 
und sufammengefetet find. Gleis 
chertveife fann man auch den 
Rauchtaback mehr medicinifch ein» 
richten, und allerhand Kräuter das 
mit vermifchen. Der Tabad, den 
Hert Eis bey fich geführet und 

| gerau⸗ 
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gerauchet, ſoll, nach Herrn Kalms 
Berichte, ſtark mit Anies vermi⸗ 
ſchet geweſen ſeyn, und dadurch 
einen angenehmen Geruch erhal⸗ 
ten haben. Wenn man in eine 
geſtopfte Pfeife ein Stuͤckchen Ca⸗ 
ſcarilrinde ſtecket, wird dadurch 
der Tabacksgeruch ungemein lieb⸗ 


lich ausfallen. Die Kuͤnſte, oder 


vielmehr Betruͤgereyen, ſonderlich 


die geheimen, die Menge, Staͤrke 


und Guͤte des Tabacks, vornehm⸗ 


lich des Schnupftabacks zu ver⸗ 


mehren, ſind gewiß heut zu Tage 
aufs hoͤchſte geſtiegen, dadurch 
aber auch oͤfters die Wirkung deſ⸗ 
ſelben veraͤndert worden, daher 
man alles wohl unterſuchen ſoll, 
um die guten und ſchaͤdlichen Ei. 
genfchaften fo viel möglich. zu er- 
kennen, und den Gebrauch gehd- 
sig zu beurtheilen. - . 
Tabackpype. 
abadpype der Braſilianer, Pe- 
timbuaba, Marcgrav, p. 148. 
eine Art der Nadelfiſche, the Ta- 
baccopipe-Fifh des. Catesby/ p. 
et tab. XVII. Fiflularia, Linn. 
gen. 179. Müllers Pfeifenfilche, 
Solenollomus,5.ein Foͤhr⸗ Hohl⸗ 


fbn-uze des Kleins. f. dief. unſ. 


Artik. 2. VII. ©. 194. allwo des 
Catesby Belchreibung, ©. 195. 
und das Linndifch - Müllerifche Ge⸗ 
fhlecht, Ffeifenfifche, ©. 196. 
mit angebracht worden. 
Zabackepreife. 
S. Spindelfhnede. 
"Achter Theil. 
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Tabacksrohrchenholz 
©. Heckenkirſche. 


Tabarre. 
DTabarre, auch Tabelle, wird bey 
den Preußen eine Karpfenart, die 
Diebel, Dobula, Dobula Cypri. 
nus, Linn. gen. 189. ſp. 13. ges 
nannt; Wulff, Ichthyolog. p. 
45. 00.58. f. unf. Art. Barpfen, 
B. IV. &. 406. 

Tabelke. 
S. Pappelbaum. 


Tabernaͤmontane. 
acob Theodor, von feiner Va—⸗ 

terſtadt, Bergzabern, gemeiniglich 

Tabernaͤmontan genannt, hat zu 


Ende des ſechzehnten Yahrhuns 


derts ſein bekanntes deutſches 
Kraͤuterbuch herauszugeben ange⸗ 
fangen, und dadurch unter den 
Kraͤuterlehrern damaliger Zeiten 
einen wichtigen Platz erhalten. 
Pluͤmier widmete daher auch deſ⸗ 
ſen Andenken ein Pflanzengeſchlech⸗ 
te, welches bis hieher unveraͤndert 
beybehalten worden. Die Blume 
iſt, ehe ſie ſich oͤffnet, ſchief mit der 


Bewegung der Sonne zuſammen⸗ 


gedreht. Der klejne Kelch iſt in’ 
fuͤnf ſpitzige Einſchnitte getheilet. 
Des trichterfoöͤrmigen Blumen⸗ 
blattes Roͤhre iſt lang, und der 
platte Rand zeiget fuͤnf ſtumpfe, 
ſchiefe Lappen. An der Roͤhre 
ſitzen fünf kurze Staubfaͤden. Um’ 


den Gruchtfeim ſtehen fünf geſpat⸗ 
Bbb tene 
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tene Druͤſen. Der Grife traͤgt 
einen knopffoͤrmigen Staubweg. 
Die Frucht beſteht aus zwo Scho⸗ 
ten, welche ausgebreitet ſtehen, 
bäuchicht zugeſpitzt und einfaͤche⸗ 
richt find, der Länge nad) auf ei⸗ 
ner Seite fich öffnen, und viele 
längliche, fiumpfe, runzlichte Saa⸗ 
men enthalten; diefe liegen in ei⸗ 


nem markichten Weſen über. ein« 


ander. Kerr von Linne führet 
ſechs Arten an. 

1) Die Tabernämontane mit 
eyförmigen, fpigigen, wellenför- 
migen Blättern. 'Tabernacmon- 
tana eitrifolia Linn. Hr. Jac⸗ 
quin hat diefes Bäumchen in den 
Waͤldern auf der Inſel Martini- 
que gefunden; «8 enthält in allen 
Theilen einen milchichten Saft; 
der Stamm ift gerade, etwa acht 


Schuh hoch und obermärts in vie⸗ 


le Zweige getheilet; die Blätter 
ſtehen einander gegen über, find 
eyfoͤrmig zugefpißt, twegen der zu⸗ 
fanımengegogenen Adern wellen 
förmig, auf der Oberfläche glän- 
zend, und zwar grün, doch fo, ale 
wenn der milchichte Saft durch- 
fchimmerte; auf jedem Bluͤthſtiele 
fiehen einige weiße Blumen bey 
einander, welche einen fchwachen, 
aber angenehmen Geruch haben. 
Die Staubfäden find in der Roͤh⸗ 
re des Blumenblattes eingefchlof- 
fen. Die Früchtbälge, bleiben 
immer grün; die Saamen find 
braun, und dag weiche Mark iſt 


= 


pomeranzenfärbig.. Die Franzo⸗ 
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fen nennen dieſen Baum Bois lai- 
teux, oder Milchbaum. Pad) 
Miller Befchreibung ift bag Blu⸗ 
menblatt gelb, und ber Rand in 
fünf fpigige Lappen gesheilet. 

I. 2) Tabernämontane mit ey 
förmigen, flumpfen Blaͤttern. 
Tabernaemontana laurifoliaL. 
Herr Jacquin hat diefe Arc in Do» 
mingo und Jamaika angetroffen; 
fie ift ein gerabeg, fünf Schub ho⸗ 
hes Bäumchen, mit vielen Zwei⸗ 
gen befeget und einem milchichten 
Safte erfüllee. Die Blätter fie 
hen einander gegen über und find 
epförmig. Uebrigens gleicht die- 
fe Art der vorigen, nur find bie 
Blumen gelb. 

Mit diefer Urt wird in der 
deutfchen Ausgabe des Linnaifchen 
Pflanzenſyſtems die Tabernae- 
montana amygdalifolia des Hrn. 
Jacquin vereiniget, welche ſich 
von den beyden vorherſtehenden 
beſonders dadurch unterſcheidet, 
daß die Staubbeutel uͤber die Blu⸗ 
menroͤhre hervorragen. Wenn 
das Baͤumchen zu bluͤhen anfaͤngt, 
hat es gemeiniglich noch keine 
Blaͤtter. 

3) Broßblämichte Tabern⸗ 
montane mit ungleichen Kelch⸗ 
einſchnitten. Tabernaemontana 
grandiflora Linn. waͤchſt in den 
Wäldern bey Carthagena; iſt ein 
geradeg, acht Schuh hohes, und 
mit Milch, - erfülltes Baͤumchen, 
deſſen Zweige fich immerfort ga⸗ 
belformig theilen. Die Blaͤtter 

ſind 
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find einander gegen über geftellet, 
eyfoͤrmig, an beyden Enden ſchmaͤ⸗ 
ler und fpigig, vollig ganz und 
glänzend. Die gemeinfchaftlis 
chen Blüthitiele vertheilen fich »ei« 
nigemal in zween oder drey- Fleines 
re, welche mit Blattanfäßen vers 
fehen find. Die Blume bat kei⸗ 
nen Geruch, und ift, in Vergleis 
chung mit den übrigen Arten, fehr 
» groß. »Der Kelch befteht aus fünf 
weißlichen, flachen Blättchen, wel⸗ 
che locker bey einander ftehen, und 
von ungleicher Länge und Geftalt, 
nämlich die zwey Außerlichen herz⸗ 
förmig und groß, die drey andern 
länglich und ſchmal find. Der 
Staubweg ift groß und gefpal- 
gen. 

4) Tabernämontane mitun- 
Achten Doiden. Tabernaemon- 
tana cymofa Linn. waͤchſt inden 
Wäldern bey Carthagena. Der 
Stamm ift gerade, und erreichet 
die Hohe von ſechs bis funfzehn 
Fuß. Die Blätter find einander 
gegen über geftellet; eyfoͤrmig zu- 
gefpigt, und am Rande etwas wel⸗ 
lenförmig. Die undchten Bluͤth⸗ 
dolden ftehen am Blätterwinfel, 
find groß und dichte, und jede bes 
ſteht ohngefähr aus vierzig Flei- 
nen, ſchmutzig weißen, oder röth- 
lichen Blumen. Dieſe haben fei- 


nen Geruch. Die Roͤhre des Blu⸗ 


menblattes ift unten fünfecficht 
und bäuchicht, und an diefem er» 
weiterten Theile. figen die Staub⸗ 
fäden. Die Sruchtbälge find 
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Frumm gebogen, fehr groß, roͤth⸗ 
lich mit braunen lecken. hr 
Mark ift pomeranzenfärbig. 

4) Baumartige Tabernämons 
tane mit wechfelsweife geftellten 
Blättern. Toabernaemontana 
alternifolia L. Diefer Baum 
wird ſechs und mehrere Schuh 
hoch, der Etamm gegen einen 
Schuh dicke, bat eine braune Rin- 
de und enthält einen milchichten 
Saft. Die Blätter ſtehen auf 
furzen, dicken Sttelen, find läng- 
lich rund und auf der obern Flaͤ⸗ 
che dunfelgrün. Die gang weis 
gen Blumen haben einen ſchwa⸗ 
chen Geruch. Die Frucht ift 
länglich rund, dicke, bey der völli⸗ 
gen Neife goldgelb, und enthält 
ein blaßgelbes Marf. Der brau- 
ne Eaame ift, mit einem rothen 
Häuschen bededfet. Das Vater⸗ 
land ift Dftindin. 

6) Rrautartige Tabernimon« 
tane mir wechfelsweife geftell 
ten Blättern. Tabernaemonta«- 
na Amfonia Linn. Diefe Are 
wacht in Virginien und gleiche 
mehr einer Staude, als einem 
Baume, indem der Stängel jähr« 
lich abftirbe. Die Blätter find 
faft ungeftiele, breit, lanzenfoͤrmig 
und ganz glatt. Die Blumen 
ſitzen an dem Ende der Zweige buͤ⸗ 
ſchelfoͤrmig. Die Staubfäbden lie 
gen innerhalb. der Blumenrdhre, 
und ber knopffoͤrmige Staubweg 
fißt gleichfam auf einem befondern 
häutichten Teller. Die u. 

Bbb 2 | 


760 Tabu 


ift lang, walgenförmig, fcharf zu⸗ 
gefbist und zurückgebogen.' 

Die Wartung bdiefer Pflanzen 
fann man in Dyds Gartenkunſt 
1 Th. 500 ©. nachlefen. | 


\ Zaburonen. 


In der Bay von Carthagena 
fieht man auch viel ungeheuere 
Taburonen, die den Fiſchern, und 
denen, die ſonſt im Waſſer zu 
thun haben, gefaͤhrlich ſind; denn 
ſie fallen die Menſchen an, wenn 
ſie im Waſſer ſtehen, und freſſen 
fi. — Das Schiffsvolk, welches 
ſich einige Zeit hier aufhält, belu- 
ftiget fich damit, daß es diefe Ca⸗ 
buronen, oder Hayen, mit fehr 
großen Kettenangeln fängt. Weit 
es aber auch ſchon diefelben her⸗ 
nach bezwingt, und tödtet, fo bat 
e8 doc feinen Nugen davon: 
denn das garize Fleifch ift beyna⸗ 
he lauter Fett. Bey einigen hat 
man vier Neihen Backzähne ge 
funden; gemeiniglid aber haben 


fie, wenn fie nicht zu alt find, zwo . 


folche Reihen. Ihr Magen ift ein 
Cammelplaß aller Unreinigfeiten, 
. bie aus den Schiffen ausgewor- 
fen, oder in der Eee gefunden wer» 
den. Ich habe in einem dag gan- 
je Serippe eines Hundes gefunden, 
von meldyem er jego nur erft bie 
mweichften Theile verdbauet hatte. 
Aus dem Tagebuche des Don An⸗ 
tonio be Ulloa, Samml. A. Reif. 
B. IX. ©. 24. und ©. 606. aus 
Dan Juans Nücreife nach Ew 
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copa, 1745. ben 27ften May pap 
firte man bie Linie in vier und 
vierzig Graden gegen Oſten von 
Balparoyfo, oder dreyfig Grad, 
dreyfig Minuten gegen Weſten 
von Parie. Man fieng verfchies 
bene von den vielen Taburonen, 
bie fich in diefen Gegenden finden. 
Bey einem davon bemerfete man 
folgendes : da man ihm den Bauch 
aufgejchnitten, und die Eingewei _ 
de, dag Herz und die Lunge her 
ausgenommen hatte, fo fuhr er 
wieder in das Waffer. Es war 
gleich damals eine Windftille, und 
man fonnte daher über eine Vier⸗ 
telftunde lang fehen, mie er fich in 
der Gegend des Schiffs immer bes 
wegte und herumfchwamm, big 
man fich endlich zu weit von ihm 
entfernte, und ihm nicht mehr fes 
ben fonnte. Man fahe ihn das 
ber auch nicht fterben. Das He 
diefes und anderer Fische, mit de- 
nen man auf gleiche Weife vers 
fahren war, bewegte fich gleich» 
fall indem Schiffe über eine Bier 
telftunde lang. Nach dem Rich» 
ter, Tiburin, in Norbamerifa, wie 
auch Afrifa und Afia; fenft auch 
Tuberon ober Kay. f. diefen uns 
fern Artik. Hayen, 3. II.€.695. 
und Cynocephalus, 1. albus des 
Bleins, ein Hundskopf, B. IV. 
©. 162. | 


TZacamahaca. 
acamabaca oder Tacamaca, iſt 
ein fo genanntes Gummi, oder 
viel⸗ 


Taca 


vielmehr aus Gummi und Harz 
vermiſchtes Wefen, welches wir 
aus Neufpanien und andern ame» 
rifanifchen Inſeln erhalten, und 
dafelbft aus einem gewilfen Baus» 
me bereitet wird. Es giebt da- 
von zwo Sorten. : Als 1) das feis 
ne und fließende, welches von felbft 
aus dem Baume ſchwitzet und aug 
fleinen, durchſichtigen Koͤrnern 
oder Stücken beſteht, welche dich⸗ 


te, feite, fett, jedoch auch weichlich 


find, eine weiße, gelbe und grünlis 
che Farbe, einen durchdringenden 
angenehmen Geruch, und einen 
barzichten, gewuͤrzhaften Ges 
fchmacd haben. Diefe Gattung 
wird in Slafchen von Kürbiffen, 
mit Blättern zugedeckt, zu ung ge- 
bracht, jedoch ift fie felten zu fin- 
den. 2) Die gemeine Art, wel 
die durch das Aufrigen des Ban 
mes gewonnen wird, beftcht aus 
balbdurchfichtigen Koͤrnern oder 
Stücken, vonweißlichgelber, roͤth— 
lichbrauner oder grünlicher Farbe, 


und von einem ftarfen, aber nicht 


fonderlih angenehmen Geruche. 
Diefes findet man in den Apothe⸗ 
fen. Der innerlihe Gebrauch 
davon ift nicht gewoͤhnlich. Aeu⸗ 
Berlic wird folches theild zum 
Käuchern, theil® in Geftalt eines 
Pflaſters gebrauchet. Es foll 
vorzüglich die Schmerzen lindern, 
welche fich an den äußerlichen Theis 
len dußern, und von einer Falten 
und ülähenden Feuchtigkeit ab⸗ 
ſtammen; daher, und weil es auch 
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äugleich den Nerven angenehm ifl, 


wird folches bey ber Mutterbes 


fehtwerung, den Blähungen, dem 
Magenframpfe, und andern ber. 
gleichen Krankheiten , nicht. weni⸗ 
ger bey Zahn» und Kopfſchmer⸗ 
jen, Krankheiten bes Gehoͤrs, ins 
gleichen wider das Erbrechen em» 
pfohlen, auch) als ein: ermeichen» 
des Mittel bey dußerlichen Ber 
härtungen angerühmer.: Durch 
die Menge anderer dergleichen 
Mittel ift dieſes in ben neuern Zei⸗ 
ten faft ganz außer Gebraud) ges 
fommen, ob es gleich unter bie 
wirffamften billig gu zählen. 


Der Baum, wovon biefeg Harz 


abftammet, ift nicht genau beſtim⸗ 
mer.  Derjenige, welchen Her 


nandez unter-dbem Namen Teco- | 


mahaca befchriebern, fcheint eine 
Art Pappel zu feyn, und viele ha» 
ben daher den Populum balfa- 
miferam I.inn. al® denjenigen 
Baum angenommen, aus welchen 
das Tacamahacharz kommen fol, 
und folchen auch deswegen die 
Balſamaͤſche, oder, Tacamabacı 
pappel genannt. Andere, und 


fonderlich Herr Jacquin, behatt« 


pten, daß der eigentliche Tacama⸗ 
hacbaum das fo genannteftisichte 
Ceichtholʒ, oder Elaphrium fol. 
tomentofis, oder nach dem Hrn. 
von inne‘ Fagara octandra ſey. 
Da es zwo Eorten von der Ta» 
camahaca giebt, kann vielleicht 
die eine und bie befte von dem 
Reichtbolze; bie andere und 

Bbb 3 ſchlechte 
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ſchlechte aber von der Balſam⸗ 
pappel bereitet werden. Beyde 
Baͤume haben wir an ſeinem Orte 
beſchrieben; als die Balſampap⸗ 
pel im VJ. Bande 340 S. und 
das Leichtholz unter Stahlbaum, 
ſ. VIII. Band 444 ©. Beyde 
Bäume werben au) Sattelbols«, 
jener aber zum Unterfchiede fals 
ſchber Sartelbolsbaum genannt. 


Tackalickiſack. 


Bey den Groͤnlaͤndern, nach dem 
Cranz, eine Art Raia, Roche: ſ. 
dieſen unſ. Artik. 3. VII. S. 174. 


Tackelholz. 


Herr Ludovici fuͤhret dieſes Im 
dem Kaufmannslexico mit fol 
gender furzen und unbeflimmten 
DBefchreibung an. Es iſt ein ros 
thes Faͤrbeholz, fo in Afrika in 
der Landſchaft Mambuja, in Lo» 
anga wächft,. woſelbſt es die Por⸗ 
tugiefen durch Umtaufchen mit an- 
bern Waaren erhalten. 
Taͤnia. 

Ein ſchmaler, dünner und laus 
ger Fiſch; ſ. Falx, Flambeau, in 
Nom Cepole, davon vier Arten 
befannt. Der Falx gehoͤret zu 
den Taeniis, f. Meerhaube. 
- Bey dem Jonſton; Richt. Nach) 
dem Chomel ift er ein Seefifch, 
der fo lang, mie eine Schlange, 
jedoch dünne und ſchmal ifl. Es 
giebt ihrer aber eigentlich dreyer⸗ 
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ley Sorten. Die erſte HE lang 
und dünne, und läffee fich beu- 
gen, wie man will; ihr Kopf if 
als wie Bein; die Augen find 
groß und rund. Sie bemeget 


ſich fehr ſchnell, und wird daher 


von einigen auch Flambeau ge 
nennet. Die andere bat einen 
Leib, mie bie erfle, ficher aber 
filbermeiß, und wird zutveilen auf 
vier Schuhe lang. Die dritte, fo 
insbeſondere Falx genennet wird, 
weil fie, mie eine Sichel ausfie 
bet, iſt eine Ele lang‘, und ber 
Hand breit, bunt, roch, blau 
und goldfärbig ; ihr Kopf ift un 
geftalt und haͤßlich; ihre Augen 
find groß; daß Fleifch ift weich, 
als mie ein Polypus, und mird, 
mie fein, wenn es gebraten wird, 
Eie zertheilt und erweicht. En- 
chelyopus, 9. 10. 11. ein Aal⸗ 
baftarı ded Kleins, f. diefen un. 
fern Artikel, 3.1. ©. 36. uf. 
Cepola, Linn. gen. 156. Muͤl⸗ 
lers Spitzſchwaͤnze; B. VII. 
S. 391. 


Taͤnlinge. 
S. Blaͤtterſchwamm. 


Taͤſchelkraut. 


Taſchel. oder Taͤſchleinskraut, 
Taſche, WYirtentafcbe, Beutel⸗ 
ſchnitterkraut, Seckelkraut, Ari, 
ſpelkraut, Klaffer und Klapper 
ſind die Namen, welche die Burſa 
paſtoris ofhicin. führe. Tour⸗ 
nefort hat ſelbige als ein beſonde⸗ 

res 
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reg Geſchlechte angenommen, und 


dieſem auch den Namen Burfa 
paltoris beygeleget; Giegesbed, 
Guettard und Ludwig find dem 
felben gefolget, haben foldyes aber 
ſchlechthin Burſa genannt; Herr 
9. Linne' hingegen hat diefe Pflan- 
je mit dem Baurenfenfe, Thla- 
ſpi, und Hr. v. Haller mit feinem 
Naftuctio vereiniget. Sie uns 


terfcheidet fi von allen nahver⸗ 


wandten durch die dreyeckichte, 
herzfoͤrmige, ungeränderte Scho⸗ 

se, und da die Frucht in der Fa⸗ 
milie der freßartigen Pflanzen die 
beften Unterfcheidunggzeichen ab⸗ 
giebt, koͤnnte diefe Pflanze wohl 
ein eignes Geſchlecht ausmachen. 
Jeder kann hierbey nach eignem 
Gefallen handeln; wir wollen bie 
Pflanze beſchreiben. Dieſe Pflan⸗ 
ze, welche Thlaſpi burſa paſto- 
xis Linn, iſt, waͤchſt uͤberall in 
Deutſchland, ſowohl auf den Ye 
dern, als an Straßen, Zäunen, 
und andern ungebauten Dertern, 
uub iſt als ein wahres Unfraut, 
oder als ein. folches anzufehen, 
das feinen beftändigen Geburts⸗ 
ort hat, fondern weil fie bauer: 
haft, und auf jedem Hoden fort 
koͤmmt, fich überalk, wo nur der 
Saame bingelanget, einniftelt. 
Sie blüher auch und. träget Saa⸗ 
men faft den ganzen Sommer 
über, und enbiget ihr Wachsthum 
in kurzer Zeit. Die duͤnne, für 
ferichte, unter ſich Reigende Wur⸗ 
zel treiber viele laͤnglichte, oder 
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ſchmal aufangende, nach und nach 


"mehr ausgebreitete, zuweilen gan⸗ 


je, getmeiniglich aber ber Länge 
nach In ganze, oder ausgezackte 
Lappen zerſchnittene, etwas rauche 


Blätter und dazwiſchen ein duͤn⸗ 


ter, aufgerichteter Stängel, wel⸗ 
cher einen, auch wohl gegen zwey 
Buß Höhe erreichet, und fich in 
mehrere, oder wenigere, wechſels⸗ 


weiſe geftelte Zweige verbreitet. 


An diefen ſtehen die Blärter auh 
mechfeleweife, fisen nicht nur 
platt auf, fondern umfaffen durch 
zwey vorragende Lappen die Zwei⸗ 
ge, find faſt lanzetförmig und gea 
meiniglich vollig ganz. Der Stän- 
gel und die Zweige endigen fich 
mit langen Blumendähren. Die 
Blumen find klein; die vier Kelch⸗ 
blaͤttgen nicht hoͤckericht, fondern 
gerabe, mit einem meißlichten 
ande eingefaßt, und bie vier 
kreuzweiſe geftelten Blumenbläts 
ter weiß, etwas ausgebreitet, mit 
einem: fursen, der Queere nach 
eunzlichten Nagel und rundlichen 
Platte. Bon den ſechs Staubfaͤ⸗ 
ben find zwey fürger als die uͤbrl⸗ 
gen. Man zählee vier Drüfen, 
ald zwey zwiſchen den kurzen 
Staubfaͤden und zwey zwiſchen 
zweyen von den laͤngern. Der 
lurze Griffel traͤget einen kugel 
förmigen Staubweg. Das klei⸗ 
ne Schoͤtchen iſt platt, herzfoͤr⸗ 
mig, oder mehr dreyeckicht, unten 
ſchmal, oben breit und eingeferbt, 
öffnet fich mis zwey Klappen, und 
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enthält in zwey Faͤchern viele klei⸗ 
‚ne roͤthliche Saamen. 

Die Pflanze hat keinen Geruch, 
auc) der Geſchmack iſt viel weni. 
ger ſcharf, ald bey den andern 
nahverwandten kreßartigen Pflan- 
gen, und bennoch ift felbige als 
ein Arzneymittel empfohlen wors 
ben. Man bat fie für ein Wund⸗ 
und blutſtillendes Mittel ausge⸗ 
geben, und daher auch Sangui- 
naria, oder Blutkraut genannt; 
und hierzu theild. die frifchen, 
theild getrockneten Blätter, aͤu— 
Berlich ſowohl, als auch innerlich 
zu gebrauchen empfohlen. Man 
Hat auch davon ein abgezogenes 
Waſſer bereitet, und dieſes zu 
gleihem Endzwecke angewendet. 
Gleichwie aber vom der ganzen 
Pflanze, auch im frifchen Zuſtan⸗ 
be, nicht viel Wirkung zu hoffen, 
fo wird diefe um deſto weniger 
von dem abgezogenen Waſſer zu 
erlangen feyn, indem von allen 
Pflanzen, welche feinen merklichen 
und fonderlichen Geruch haben, 
ein Fräftiges Waſſer auf feine 
Weife zu erhalten if. Aller Ge⸗ 
brauch diefer Pflanze Hat, wenig» 
ſtens bey den Aerzten, jetzo gaͤnz⸗ 
lich aufgehoͤrt. Go lange bie 
Pflanze noch jung und zart iſt, 
freſſen fie die Schafe gern, nach» 


ber aber laſſen le ſowohl dieſe, AR 


als anderes Vieh unberuͤhret fle- 
hen. Wenn der Saame mit dem 
‚Getraide, fonderlich dem Korne 

Wcher ift, erhält dag daraus 


Taͤub 


bereitete Brod nicht allein eine 
bunfelblaue Farbe, fondern blei⸗ 
bet auch feuchte und ift ſchwer zu 
verbauen. - 


Taͤſchemaul. 


in Meerkrott, Meerteufel, 
Rana Pifcatrix des Geßners in 
Noimenel. p. 120; f. unf. Ari, 
Meertrott. B. V. S. 524. 


Taͤtſco. 
©. Eiſenholz.. 


Taͤubchen. 
ieſen Namen führen zwey ein⸗ 
ſchalichte, aber von einander ganz 
verfchiedene Schnecken. Die eine 
heißt ſchlechtweg 
bad Täubchen, bey den Hol. 
ländern Duifje, oder auch Bultjes, 
ober das Pult, gehdret zu den 
breiten Fluͤgelſchnecken und ift 
Strombus cariarium Linn. Die 
fe kurze, dickfchalige, bäuchige 
Schnecke hat einen gewoͤlbten Fluͤ⸗ 
gel, geſchwollene Lippe, ſpitzigen 
Wirbel und braungelbe Farbe mit 
einiger geſchlaͤngelten Zeichnung ; 
übrigend if fie glatt, gleichſam 
fettig anzufühlen, und an ber Lip⸗ 
pe öfterd mit einem ftahlfärbigen 
Glanze verfehen. Die Größe bes 
trägt nicht leicht über einen Zoll. 
en 


Die andere gehoͤret zu ben Por» 
zellanwalzen, und weil folche eis 
nen einigermaßen, ausgebreiteten 
Slügel hat, nennt man fie A 
ba 


Tafe 


das bruͤtende Taͤubchen, und 
Hr.v. Rinne’ Voluta mercatoria, 


indem fie fäckgenweife zu Grotten⸗ 


werten verfaufet wird. Sie heißt 
daher auch bey den Hollaͤndern 
Koopwaar. Die Schale über, 
fteiget felten an Größe eine Erbfe, 
ift in die Queere mit zarten Zur» 
chen geftreift, am Wirbel ſtumpf, 
an der Spindel gezähnelt und dis 
fe, an der Lefze eingeferbet, und 
der Sarbe nach fehr verſchieden. 
Man erhält dergleichen aus Oſt 
Indien und Afrika. 


Tafelfiſch. 

haetodon, Macrolepidotus, 
Ruyfch. Richt. de Tavelfifch, 
«in Amboiniſcher Fiſch des H. 
Ruyfchii, Th. Anim. Tab. ]. 
fig. I. Chaetodon, 14. macro- 
lepidotus, Klein. ein Alippfiſch. 
f. diefen unfern Artikel, ©. IV, 
©. 564. 


Zafelfchiefer. | 
S. Schiefer, 


Zafouffa. 
Tafouſſa oder Tafouſi iſt nach 
Ludovici Berichte eine zur Arzney 
dienliche Droguereywaare, die in 
den Oſtindiſchen Koͤnigreichen 
Camboha und Siam gefunden 
wird. Die Chineſer und andere 
Indianiſche Voͤlker machen groß 
Werk daraus, und iſt gemeinig⸗ 
lich «ine von ben vornehmſten 
Waaren, aus welchen die Ladung 
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ihrer Schiffe beſtehet, wenn ſol⸗ 
che aus biefen Provinzen zurück. 
fommen. 


Zagblume. 


&s giebt zwar viele Pflanzen, 
dereri Blume nur einen Tag, oder ' 


"wenige Stunden ausbauret; gleich“ 


wie man aber nur einer Krankheit 
oder Fieber, den Namen Epheme- 
ra gegeben, obgleich mehrere von 
gar furger Dauer find, eben fo 
führet auch nach dem Tournefort 
nur ein Pflanzengefchlehre den _ 
Namen Ephemerum, meil die 
Blume in furzer Zeit und oͤfters 
in wenig Stunden vermwelfet, 
Weil aber diefe Eigenfchaft mich» 
rern gemein ift, bat fchon Rupp 
den Namen geändert und dafür 
Tradefcantia gewählet, weichen 
auch Hetr v. Rinne’ gefolger iſt. 
Es iſt zwar Joh. Tradeſcant, ein 
Englaͤnder, eben kein beruͤhmter 
Schriftſteller, es iſt aber derſelbe 
gereiſet, um die Schaͤtze der Na⸗ 
tur und ſonderlich des Gewachs⸗ 


reiches aufzuſuchen und ſolche bes 


fannter zu machen; daß dieſes 
unterblieben, war vielleicht deffen 
frübzeitiger Tod fchuld. Ehedem 
war von diefem Gefchledhte ‚nur 
eine Art bekannt, in den neueften 
Schriften des Hrn. v. inne’ aber 
findet man derfelben ſieben, ins 
dem einige Arten Commelinen in 
biefes verfehet, auch neue entde⸗ 
cket worden. Die Gefchlechtd« 
kennzeichen find: drey enförmige, 
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vertiefte, ausgebreitete und ſte⸗ 
henbleibende Kelch» und drey faſt 
rundliche, mehr platte, große und 
einander aͤhnliche Blumenblaͤtter, 
ſechs zarte, und mit feinen ge⸗ 
gliederten Haaren beſetzte Staub⸗ 
faͤden, ein Griffel mit dreyeckich⸗ 
tem Staubwege, und ein eyfoͤr⸗ 
miger, mit drey Klappen ſich oͤff⸗ 


nender und dreyfaͤcherichter Frucht⸗ 


balg mit eckichten Saamen. Die 
Geſtalt des Griffels und des 
Staubweges iſt in den Arten ver⸗ 
ſchieden. 

1) Die glatte aufgerichtete 
Tagblume mit vereinigten Blu⸗ 
men. Das Virginiſche unaͤchte 
Erdſpinnenkraut. Tradeſcan- 
tia virginiana Linn. Die Wur⸗ 
zel iſt faͤſericht und ausdaurend; 
der Stängel ohngefaͤhr einen Fuß 
hoch, glatt, in Knoten abgerheilt 
und mis Zweigen verfehen; die 
SHlätter umfaffen die Knoten ſchei⸗ 
denartig, ſtehen wechſelsweiſe, 
find lang, ſchmal, ſpitzig, voͤllig 
ganz, den Grasblaͤttern faſt aͤhn⸗ 
lich. Am Ende des Staͤngels und 
der Zweige ſitzen viele Blumen ge⸗ 
draͤngt bey einander; ſie haben 
feinen Geruch; die Blumenblaͤt⸗ 
ter ſind groß, blau, an andern 
Sticken auch weißlicht; fie dau⸗ 
ren nur wenige Stunden, daher 
man ſie ſelten recht aufgebluͤhet 
findet; doch dauret die Bluͤthzeit 
lange, indem immer neue zum 
Vorſcheine kommen. Die Haare 
der Staubfaͤden zeigen deutliche 
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Gelenke und ſind auch blaulicht. 
Der Staubweg iſt roͤhrenfoͤrmig. 
Die Pflanze ſtammt aus Birginien 
her, dauret bey uns im freyen 
Lande aus, gedeihet in einer feuch⸗ 
ten lockern Erde recht wohl, und 
machet ſtarke Wurzelſtoͤcke, aus 
welchen die Vermehrung leicht ge⸗ 
ſchehen kann. 

2) Die glatte aufgerichtete 
Tagblume mir einzelnen Bluͤ⸗ 
tben. Tradefcantia malabari- 
<a Linn. waͤchſt in Malabarien, 
und ift leicht an dem einzelnen, 
fehr langen Bluͤthſtiele kenntlich, 
in biefigen Gärten aber, wie ber 
folgende unbekannt. 

3) Die einblümige Tagblu— 
me. "Tradefcantia neruofa L 

4) Die geftredte rauche 
Tagblume. Tradelcantia ge- 
niculata Linn. waͤchſt in Ameri» 
fa, und ik ein zartes Pflaͤnzchen. 
Die Enotigen Stängel find unter 
waͤrts geſtrecket, nach obenzu 
aber aufgerichtet. Die Blaͤtter 
umfaſſen ſolchen mit einer Schei⸗ 
de, wie bey der erſten Art, ſind 
aber herzfoͤrmig zugeſpitzt, und 
rauch, welches jedoch mehr am 
Rande als der Oberflaͤche merk⸗ 
lich iſt. Die Blumen ſtehen in 
gabelfoͤrmig getheilten Straͤußern 
ſowohl am Ende, als dem Blatt 
winkel; fie find flein und weiß. 

5) Die zweigichte am Blatt 
winkel blühende Tagblume. 
Tradefcantia axillaris Linn. 
war ehedem Commelina axilla- 

ris. 
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ris. Die Blaͤtter ſind faſt durch⸗ 
aus von gleicher Breite. Die 
Blumen ſtehen einzeln am Blaͤtter⸗ 
winkel und ſitzen platt auf. Die 
Kelcheinſchnitte find an der Spi—⸗ 
Ke mit Haaren gefranzet, und 
zwey davon Fielförmig und der 
dritte mehr platt; die drey bläus 
lichten Blumenblätter- find in eine 
Röhre verwachfen, melche zwey⸗ 
mal Hänger, als der Kelch if; 
die Haare der Etaubfäden find 
mit ‚Gelenken verfehen. Der 
Griffet ift keulfoͤrmig. 

6) Die geftredite glatte Tag» 
blume mit zweyblaͤttriger Bluͤth⸗ 
febeidve. Tradefeantia criflata, 
war auch ehedem Commelina 
eriftata Linn. Die Wurzel ift 
jährig; der Stängel rundlich, 
glatt, in Zweige verbreitet, und 
geſtrecket. Die Blätter fangen 
fcheidenfdrmig an und endigen 
fi lanzetfoͤrmig, übrigens find 
fie völlig ganz, glatt, umgebogen 
und die Scheiden geftreift. Die 
zweyblaͤtterichte Bluͤthſcheide um⸗ 
giebt zwo platt aufſitzende Blu⸗ 
men. Der eigentliche Kelch iſt 
kurz, und die drey Blumenblaͤtter 
find faſt in eine Roͤhre verwach⸗ 
fen, eyfoͤrmig und blau; bie Haa⸗ 
‚re ber Etaubfäden auch blau. 
Der Griffek iſt Feilfermig, und 
ber Staubweg röhrenförmig und 
eingeferbet. - 

7) Gefiredte glatte Tagblu⸗ 
me mit dreyblätterigen Bluͤtb⸗ 
fcheiven. Tradefcantia. papi- 
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lionacea Linn. Iſt der vorherſte⸗ 
benden Art ganz ähnlich, und nur 
in Anfehung der Blätterzahl an 
den Bluͤthſcheiden verfchieden. 

Hr. Kraſchenninikow befchreibt 
noch cine befondere Art, unter 
dem Nauıen Tradefcantia fru- 
du molli eduli etc. welche in 
Kamtſchatka wächft, einen Staͤn⸗ 
gel von der Höhe eines Fußes 
treibt, mit drey wirtelförmig ge⸗ 
ſtellten Blättern und einer weißen 
Blume befeget ift, deren Frucht 
die Größe einer Wallnuß errei« 
ehet, und vol Fleiner weißer Sam 
men iſt. Diefe Frucht ſchmecket 
angenehm fäuerlich, und ihr Ge 
nuß foll einen fanften Schlaf ver 
urfachen. Diefe Pflanze kann 
nicht füglich unter diefem Ge 
ſchlechte ſtehen, die Befchreibung 
aber ift unvollfommen, daher 
wir folche hier nur erwähnen 
wollen. 


J » 


— gfrau. 
S. ——— 


Tagleuchte. 
S. Augentroſt. 


Taglilie. 
S. Affodillilie. 


Tagthierchen. 
phemera Linn. So nennet 


man diejenigen Inſecten, welche 
von 


— 
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von ber Zeit ihrer vollendeten 
Verwandlung an, nicht über ei⸗ 
nen Tag leben. Unter dem Arti⸗ 
kelHafft ift bereits von diefen Thier⸗ 
chen Nachricht gegeben mwordenz 


Tag und Nacht. 
€. Glaskraut. 


Zagvogel. 
S. 3weyfalter. 


Tag ı und ee 


rn 


Eine Gattung von wilden 
Echmeinen, in den füdlichen Thei⸗ 
fen von Amerifa, die man im 
Deutfchen auch Bifamfchweine 
und Muftusfchweine zu nennen 
pfleget. ©. Pecari. 


Zaimen. 


Salmo ‚Taimen, Linn. gen. 
178. fp. 12. b. im Supplement» 
bande, &. 208. Müllers Tais 
men. Der Körper ift geftrect, 
fehr fert, wie die Lachsforelle, 
(Salmo Trutta, ) no; 3. und hat 
eine. niedergedrücte Schnauze. 
Der untere Kiefer ift etwas län- 


ger ; fie find beyde mit Häfchen 
gezähnelt, fo wie die Zunge und | 


der Gaumen. Der Körper ift 
rund, nad) bem Schwanze zu et» 
was, gedrückt, und mit. Kleinen 
. Schuppen befeget. Die Geiten- 
linie geht gerade, zieht fich mitten 
durch den Schwanz, liegt aber 
etwas nahe nach dem Rücken zu. 


— 


Tala 


Die Ruͤckenfloßen find braun. 
Die erfte hat zwoͤlf, die andere 
dreyzehn, die Bruftfloße funfzehn 
bis achtzehn, die Bauchfleße zehn 
weiße Stralen, nebft etlichen 
dreyeckichten Angehängen. Die 
Afterfloße ift fehr reth, und bat, 
außer etlichen Angehängen, zehn 
innen. Der Schwanz iſt ga- 
belförmig und dunkelroth. Der 
Nücken ift bräunlicht, und an den 
Seiten etwas filberfärbig. Der 
Bauch ift weiß. Leber den Ruͤ⸗ 
den find viele braune ‚Tropfen. 
Er ift hoͤchſtens anderthalb Ellen 
Jang, und wiegt hoͤchſtens zehn, 
bis fünfzehn, Pfund. Er fteigt 
alle Zlüffe Sibiriens hinan, wel 
che fich in das Eigmeer ergießen, 
und liebt die fteilen Felſengegen⸗ 
ben, wo ber Sluß am fchnellften 
seht. Das Fleiſch ift weiß. Pal⸗ 
lag Reifen. 


Tainha. 
Fainba ber Portugießen,, BSar⸗ 
der ber Holländer, ein Fifch im 
Brafilien, Parsti, des Marc 
gravs. f. dieſen Artilel, B. VI. 
S. 344. 


Talapoin. 
in kleiner, langgeſchwaͤnzter 
und ſehr artig gebildeter Affe, 
den man in einigen Gegenden von 
Aſien und Afrika antrifft. Er 
hat einen runden Kopf, eine 
nicht ſehr laͤnglichte Schnauze, 
Beutel in den Backen und Schwie⸗ 
len 


Talg- 
ien am Hinterfien. Die Ohren 
find fahl und fchwarz, fo mie 
auch die Nafe. Die Haare auf 
ben Kopfe und Hberleibe find 
von gelber, grüner und fchwarzer, 
am Unterleibe aber von weißlicher 
Zarbe. Die Größe diefes Affen, 
welcher von fehr fanfter Art ift, 


beträgt ohngefähr ſoviel wie die 


Größe einer ftarfen Katze. In 
dem Büffonfchen und Schreberi- 
fchen Werke ift er abgebilder. 


Talgbaum. 
©. Croton und Wachsbaum. 


Talk. 


aleum; wird diejenige Stein⸗ 
art genannt, welche ſich fett an⸗ 
fuͤhlen laͤßt, und aus weichen 
Blaͤttchen beſteht, die ſich leicht 
zerdruͤcken und zerreiben laſſen. 
Wallerius Mineral. S. 178. 
fuͤhret von dem Talk vier Arten 
an; 1) Weißen Talk, Talcum 
“ Lunae, befteht aus perlfarbenen 
biegfamen Blättern, twelche abge- 
fondert halbdurchfcheinend find; 


fühlet fich ganz fett an, iſt auch 


fehr weich; 2) Goldtalk, Tal- 
cum aureum, beficht aus gelb- 
lichten, 
ſproͤden, dünnen Echeibchen, wel- 
che abgeſondert undurchfichtig 
bleiben; fühle ſich! auch etwas 
fett an; 3) Grüner TalE, 
Briangoner Kreide, Creta Brian- 
zonia; ift balbdurchfichtig und 
ganz fett; ſcheint ganz feſie zu 


gebeugten, aber ganz 


Tale 


fann, ‚wie Kreide, zum Särben 
gebrauchet werben; ift von Farbe 
bisweilen meißlicht, bisweilen 
grün; 4) Talkwäürfel, 'Talcum 
cubicum; find achtecfichte cubi« 
fehe Würfel, von eben der Figur, 
wie der Alaun. 


Einige rechnen ben Talf unter. 


die Erden; allein feimr Textur 
und ganzen Befchaffenheit nach, 
fann man ihn mwohl.cher für eis 
nen Stein als für eine Erde hal⸗ 
ten. Diejenigen, fo ihn für einen 
Stein anfehen, find in Anſehung 
bes Gefchlecht®, zu welchen er ges 
böret, auch nicht einerley Mey⸗ 
nung. Einige rechnen ihn zw 
den. Thonarten, andere, 
MWallerius, machen von felbigem 
ein befonderes Geſchlecht; noch 
andere, wie Cronſtedt Mineral. 
©. 102. u. f. fcheinen den Talf 
von den Glimnierarten nicht zu 
unterſcheiden. 
Da der Talk von dem beruͤhm⸗ 
ten Marggraf Ehym. Schrif. 2 
Th. ©. 17. unterfuchet und be- 
funden worden, daf er eine alfa- 
lifche Erde enthält, andere Ber- 


fuche aber zugleich darthun, daß 


außer diefer Erde audy eine Kies 


‚felerde, ingleichen etwas von einer 


metallifchen Erde in ihm befind- 


lich ift; fo bat man Grund, den 
Talk unter die gemifchten Stein; 


arten zu fegen, wie wir folcheg 


in dem Nrtifel Stein bereits ap 


gemerfet haben: 
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fen, und ift doch blättericht, 


wie: 


Einige 


— 
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Einige Schriften gedenken ei⸗ 
nes Talkoͤles, ſo man durch die 
Kunſt aus ſelbigem erhalten will. 
Es iſt aber ſolches eine leere Ein⸗ 


bildung; indem alle die Produ⸗ 


ete, welche man ale ein Talfdl 
rühmet, nichts andere als an ber 
Luft gefioffene Salze find, welche 
man mit dem Talk vermifchet und 
behandelt hat. Für fich allein, 
ohne allen Zufag unterfücher, 
giebt der Talk weder durch gelin- 
des noch heftiges Feuer, nicht 
das mindefte von einer Jlichten 
oder ähnlichen Subſtanz. 

- Der befte Talk wird aus Bes 
nedig und auch aus Rußland ge- 
bracht, man findet ihn aber auch 
an etlichen Orten in Deutfchland. 


Tamafolin. 
Eine Eidechſe mit zackichtem 


Mücken, welche nebft andern aͤhn⸗ 
lichen Arten im vierten Bande 


diefes Werkes ©. 363. u. f. uns, 


ter dem Artikel Aammeidechfe, 
beſchrieben wird. 


Tamandua. 


Unter dieſem Namen befchreibe 


Klein und einige andere Schrift 
fteller eine Gattung von gewiſſen 
vierfüßigen Thieren aus dem füd« 
lichen Amerifa, welche man im 
Deutſchen, weil fie ſich vorzüglich 
von Ameifen nähren, Ameifen- 
freſſer zunennenpflegt. Unter leß« 
fer Benennung iſt auch bereits im 
erften Bande unferg neuen E chaus 


Art iſt. 
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platzes &. 256 u.f. nähere Nach. 
richt von denfelben ertheilee wor⸗ 
den. 


Tamapoir. 
S. Ameiſenfreſſer. 


Tamarin. 
Ein kleiner langgeſchwaͤnzter Af⸗ 
fe, den man vorzuͤglich in Cayen⸗ 
ne antrifft. Er bat, nach der Be⸗ 
fchreibüng der Herren Büffon 
und Daubenton,. eine furze runde 
Schnauze, große Augen, eine zwi⸗ 
fehen den Augen und dem Gtirn- 
blatte wohl ausgedruckte Nafe, 
fehr große, breite und am Ende 
ausgezackte Dhren, und einen 
fehr langem mit kurzen Haaren be» 


. feßten Schwanz, übrigens weder 


Schwielen am After, noch Beutel 
in den Backen. Die Oberlippe 
ift faſt wie bey den Haaſen gefpals 
ten; das. Geficht ift braun; das 
Haar auf dem Kopfe, ander Bruft 
und am Schwanze ſchwarz, mit 
einer Vermiſchung von faftanien« 
braun, und auf dem Rücken zwar 
ebenfalls ſchwaͤrzlich, aber mit ei» 
ner Vermiſchung von grünlicher 
Farbe. Die Füße find ſchoͤn gold- 
gelb. » Die Länge des ganzen Af⸗ 
fen, ohne den noch einmal fo lan- 
gen Schwanz zu rechnen, beträgt 
Faum acht Zoll. Indem Büffon- 
ſchen Werfe finder man eine gute 
Abbildung von diefem Affen, der 
von fehr lebhafter und fanfter 


Samas 


baum N 
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Tamarindenbaum. 


Die Blume zeiget einen platten, 
in vier gefaͤrbte Einſchnitte getheil⸗ 
ten und abfallenden Kelch, und 
nur drey eyfoͤrmige, gefaltene, 
einander aͤhnliche, aufwaͤrts ge⸗ 
richtete Blumenblaͤtter, welche an 
Länge dem Kelche gleichen; für 
das vierte Blatt, welches allemal 
mangelt, fcheint gleichfam, unter» 
wärts ein ieerer Kaum uͤbrig zu 
feyn. An diefem Raum ſtehen 


drey Etaubfäden, welche unter 


waͤrts mit einander verwachſen, 
aufgerichtet und. gegen. die Blu⸗ 
menblätter gebogen find. Unter 
den Etaubfäden fichen zwo Bor» 
ften. Der Fruchtkeim ſteht auf eis 
nem Eänlchen, und trägt einen 
pfriemenartigen, aufwärts gerich⸗ 
teten Griffel mit einem etwas di⸗ 
dern Staubwege. Die Frucht 
iſt eine lange, platte, einfächerich- 
te Schote, welche vieles Marf und 
gemeiniglich drey platte, eckichte 
namen enthält. 
dieſem Gefchlechte nur eine Art bes 
fannt, namlich 

Der Indianifche Tamarinden- 
‚Tamarindus indica 
Linn. fonft auch Sauerdattel; 
baum und Sonnenbaum gt 
nannt; doch unterfcheideet man 
gemeiniglich zwo Gorten, naͤm⸗ 
lich den Oft» und den Weftindis 
fdyrn, indem er in beyden Welt, 
theilen, jedoch mit einiger Ab» 
Änderung, angetroffen wird. 


Es ift von: 
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- Der Oftindifche ift, nach 
Rumphs Befchreibüng, ein gro- 
ger, fid) weit aus breitender Baum. 
Der dicfe, hohe Stanım ift mit 
einer. fchmwärzlichen, rauhen und 
gerriffenen Rinde bedecket. Die 
Aeſte vertheilen fich in viele an— 
dere knotiche Zweige. An dieſen 
ſtehen die Blaͤtter ohne Ordnung, 
bisweilen einzeln, bisweilen man⸗ 
nichfaltig beyſammen; dieſe ſind 
gefiedert, und die Blaͤttchen ſte— 
hen paarweiſe bis an das Ende; 
man zaͤhlet ſechszehn bis ſiebzehn 
Paare; die einzeln Blaͤttchen find 
länglicht, oder eyförmig, und fehr 
ftumpf, ungemein dünne und zart; 
fie biegen und legen fich au einan⸗ 
ber fowohl des Abends, als. bey 
regnichtem Wetter, wie diefe Be⸗ 
wegung bey mehrern ven dieſer 
Ars ſtatt findet; es bieget ſich 
aber auch ‚der Blattſtiel des 
Nachts unterwaͤrts und leget fich 
an das Aeſtchen feſt an, gleich⸗ 
ſam, als wenn ſolcher alsdenn 
die Blume oder Frucht beſchuͤtzen 
muͤſſe. Die Blumen ſtehen im: 
Büfcheln an dem Ende der Zwei⸗ 
ge. Die vier Kelchblätechen ſte⸗ 
ben kreuzweiſe, find ein wenig 
dicfe und von bleicher Farbe, und 
die drey Blumenblätter auf einem“ 
weißen Grunde mit braunen Adern’ 
durchzogen. Die Früchte find 
kurze, aber ziemlich breite und 
biefe Schoten. Gemeiniglich has 
ben fie die Länge und Breite eines 
Singers, ud findet man. auch. 
groͤßere. 


Tama 
Sie find ein wenig 
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groͤßere. 


frumm und knoticht, und inwen⸗ 
big durch das Marf gleichſam in 


Faͤcher abgetheilet, deren jegliches 
einen plattrunden, gelbbraunen 
Saamen enthält. Anfangs iſt 
die Frucht graulichgrün, wenn fie 
aber reif geworden, bat fie eine 
ſchmuzig graue, oder ſchwaͤrzliche 
Farbe. Das Mark befiger eine 
mertliche Säure, ſchmeckt aber 
nicht unangenehm, befonderg, 
wenn folches mit Zucker eingema- 
het worden. Das unverfälfchte 
Zamarindenmarf, pulpa Tama- 
rind. iſt gemeiniglich mic Stuͤck⸗ 
gen von Rinde, Blättern und 
Stielen vermiſchet, dasjenige 
aber, fo. man zum Verſchicken 
nach Europa zubereitet, foll mehr 
gefäubert und reinlicher behandelt 
werden. Sn Java erhält dieſes 


ben Namen Allam, und ber 


Baum felbft wird daſelbſt Aſſam 


Iaua genannt... Das Holz ift 
bart und ſchwer, von einer blei⸗ 
chen Farbe, an ben Xeften aber, 


zuweilen auch an andern Stellen 


geigen fich ſchwarze Flecke und 
Adern, und an alten Bäumen 
erfcheinet allemal - das innerſte 
ſchwarzbraun. 

Außer den Inſeln und der feſten 
Kuͤſte von Oſtindien, wie auch in 
Perſien, Arabien und Egypten, 
waͤchſt dieſer Baum auch in Ame⸗ 
rika, oder eigentlich auf den Weſt⸗ 
indiſchen Inſeln, und fogar in 
Mexiko. Es fol aber folcher, 
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wie Niereniberg berichtet, aus an⸗ 
dern Laͤndern dahin gebracht wor⸗ 
den ſeyn; wie denn auch Herr 
Jacquin vermuthet, daß er in 
Amerika nirgends wild wachſe. 
Er bat ſolchen auf den Caribaͤi— 
ſchen Inſeln und der Küfte von 
Südamerika angetroffen. Er blüs 
bet dafelbft im October und Ro- 
vember, da er hingegen in Am⸗ 
boina und den übrigen Dftindi- 
ſchen Inſeln im Frühlinge oder 
Sommer blübet. Jacquin gicht 
davon folgende Befchreibung. 
Diefer ſchoͤne und große Baum 
bat eine dichte und weit ausge⸗ 
breitete Krone, fein Stamm ift 
bicfe und gerade. Die Blätter 
find gefiedert, ſtehen wechſelsweiſe 
und beſtehen aus vierzehn, zuwei⸗ 
len auch mehrern oder wenigern 
Paaren kleiner, glatter, laͤnglich⸗ 
ter, ſtumpfer und vorne mit einer 
ganz kleinen Spitze verſehener 
Blaͤttchen. Die Blumen wachſen 
in einfachen, locker ausgebreite⸗ 
ten, herabhangenden Buͤſcheln, 
welche der Laͤnge nach den gefie⸗ 
derten Blaͤttern gleichen und ohn⸗ 
gefaͤhr aus zwoͤlf Blumen beſte⸗ 
hen. Sie ſind von einer zwey⸗ 
blaͤttrichen roſenfaͤrbigen Scheide 
umgeben, welche mit dem vier⸗ 
blättrichten gelblichten Kelche zei 
tig abfält. Die drey Blumen» 
blätter find ein wenig gefalten, 
eingeferbt, gelbe und mit rothen 
Adern durchzogen. Die drey pfrie- 
menfoͤrmigen Staubfäden find bie 

zur 
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zur Hälfte sufammen vertwathfen, 
und da, wo fie fi) von einander 
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bricht, fo ſieht man unter derſel⸗ 


ben das Mark an dem Stiele durch 


trennen, ſtehen wechſelsweiſe — ſtarke Faſern hängen, wel⸗ 


zwiſchen denſelben vier kurze, bor 
ſtenformige Schuppen, und uͤber 
dieſes kommen aus dem Fruchtbo⸗ 
den noch zween andere ſolche bor⸗ 
ſtige Anſaͤtze hervor, welche noch 
einmal ſo lang ſind, als die vori⸗ 
gen. Dieſe Anſaͤtze, ſchreibt Hr. 
Jacquin, koͤnnte man als nnaͤchte 
Staubfaͤden betrachten, daß alſo 
drey Staubfaͤden fruchtbar, die 
übrigen aber unfruchtbar wären, 
wodurch dieſer Baum mit der 
Caſſia in eine nahe Verwandt⸗ 
fchaft gefeßet würde. Mon ben 
Blumen, melde einen angeneh- 
men Geruch haben, bleiben viele 
unfruchtbar. "Die Früchte find 
ber Geftalt und Große nad) ſehr 
verfchieden; bald gerade, bald 
frumm, und zumeilen enthalten fie 
nur einen, zumeilen zween, drey 
und vier Saamen. m erften 
Falle find fie faft ganz rund, im 
letztern aber fnoticht. Die Farbe 
iſt bey den unreifen grün, bey den 
reifen eifengrau, ohne einige Rd, 
the. Die Frucht beftehtaug zwo 
Schalen, die aͤußere iR trocken 
und fpröde, die innere mehr haͤu⸗ 
ticht; zwiſchen beyden licgt bag 
weiche Mark, welches, wenn es 
reif iſt, ſich von der aͤußern Scha⸗ 
le abgeſondert hat, und den Raum 
zwiſchen dieſer und der innern nicht 
mehr ganz ausfuͤllet. Wenn man 
aledenn Die. äußere: Schale zer⸗ 
Lchwe Theil, 


che daffelbe umgeben, und ehedem 
die Saftgefäße gemefen. 

Die Einwohner pflegen, tie 
Jacquin berichtet, von dieſem 
Baume zwo Sorten gu unterfcheis - 


ben, nämlich eine füße, und eine 


faure oder berbe. Er hat aud) 
wirklich beobachtet, daß einige 
Bäume alle Jahre Früchte tragen, 
bie viel füßer find, als von an- 
bern; und eben fo ift auch bey 
den fauren ihre Eigenfchaft durch» 
aus beftändig in einem Jahre wie 
in dem andern fich gleich. Weil 


man aber fonft feinen Unterfchicb - 


an diefen Bäumen bemerken Fann, 
fo hält er davor, daß diefer Unter 
fchied im Geſchmacke nur dem Bo⸗ 
den, worinnen fie tvachfen, oder 


‚irgend einer andern zufälligen Ur» 


fache zugufchreiben fep. Die Ame⸗ 
rifaner effen biefe reifen Früchte 
in Menge rob, ohne die geringfte 
Befchwerlichfeit, ausgenommen, 
baß fie davon bisweilen etwag ge- 
linde lariren. Die fo genannten 
füßen, fchreibt Jacquin, fchmeckten 
mir ziemlich wohl, doch fand ich 
immer etwas herbes in denfelben, 
welches die Zunge auf eine unan⸗ 
genehme Weife rührete. Er fahe 
mit Berwunderung, twie die Ein- 
wohner von Martinique -die noch 
unreifen und äußerft herben Fruͤch⸗ 
te fpeifeten; die Einwohner von 
Cuba aber wifjen aus den geſchaͤl⸗ 
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ten unreifen Srüchten durchs Ein. 
machen mit Zucker einen fehr ans 


genehmen Leckerbiſſen ugubereigg verfälfchet ift, und aus dem Brau⸗ 


ten. 
Nach einiger Schriftſteller An⸗ 


‚geben fol von dem Dftindifchen 


Tamarindenbaume das Mark 
ſchwaͤrzer und trockener, auch haͤn⸗ 
figer und ſaͤurer ſeyn, und ſich ob» 
ne Zucer gut erhalten; da hin 
gegen bey dem Weftindifchen das 
Mark weniger und füßer, und nur 
mit Zucker zu erhalten fy. Es 


. gilt daher vermuthlich nur von dem 


oſtindiſchen Baume, wenn Herr 
Gleditfch meldet, daß in einem ges 
wiffen Alter in diefem Baumie ſich 
das faure wefentliche Salz fo haͤu⸗ 
fig zeige, bag es zumeilen mit den 


Saͤften durch die Rinde heraus: 


bringe. Ueberbich hat man ange⸗ 


mæerket, daß bie Schoten ber oſtin⸗ 


difchen Tamarinde faft immer noch 
einmal fo lang find, alg ber an. 
dern ihre, und Miller verfichert, 
daß diejenigen Schoten, foer aus 
Dftindien erhalten, gemeiniglich 
fünf, ſechs, aud) wohl fieben Saa⸗ 
men, hingegen die weftindifchen 
felten mehr als drey enthalten 
hätten. 


Den alten Beiden ift dieſes 
Mittel nicht befannt gemwefen. Die 
Araber haben folches eingeführet, 


und Tamarhendi, oder “India . 


nifche Seucht genannt. Man ges 
brauchet allein dag Marf der 
Frucht, und waͤhlet dasjenige, 
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welches faftig, klebticht, ſauer, mit 


Pflaumen» oder Kirſchmuß nicht 


nen ind Schtoärzliche faͤllt. Ehe 
man e8 gebrauchet, muß man es 
von ben bepgemifchten Häuten, 3% 
fern und Saamen reinigen. Es 
werden auch die an ber Gonne 
oder im Schatten wohl getrockne⸗ 
ten Früchte in kleinen Faͤßchen derb 
zufammengebrüct nad) Europa 
verfendet. Das Marf enthält 
ein wefentliches Salz, das mit dem 
Cremor 'Tartari völlig überein, 
koͤmmt, und leicht daraus geſchie⸗ 
den werden fann. Es lariret 
ſolches gelinde, reiniget die Ge⸗ 
daͤrme vom fchleimichten und ats 
bern verborbenen Unrathe, und 
erhält fie fchlpfrig. Bey hitzigen 
und bösartigen Ziebern ift deffen 
Gebrauch. von großem Nugen, in 
dem ed den Leib nicht allein offen 
erhält, fondern auch den Durft 
und ‚die übermäßige Hige ftillet, 
auch die zur Faͤulniß geneigten, 
und mit verborbener Galle ver» 
mifchten Säfte verbeffert. Alles, 
was wir von dem Marfe der Ef 


‘fie im II Bande 61 ©. angeführ 


ret haben, gilt auch von dieſem, 
und das eine kann füglich ſtatt 
des andern und auf gleiche Weiſt 
gebrauchet werden, daher wir wei⸗ 
ter nichts davon ermähnen mol 
In. Im biefigen Gärten wird 
man fchwerlich diefen Baum ans 
treffen. Die -Saamen, melde. 
man mit bem Marke, oder auch 

* der 
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der Schale erhält, haben wir df- 
ters vergeben® ausgeſaͤet. 
Tamariske. 

¶ Dieſes Pflanzengeſchlechte heißt 
beym Tournefort Tamarifcus, 
und beym Herrn von Linne Ta 
marix. Die eine Art wurde von 
den alten deutfchen Schriftftellern 
Porft genannt, daher auch Herr 
Planer. diefen Namen dem Ge- 
Schlechte bengeleget. Der ſtehen⸗ 
bleibende Kelch ift in fünf ſtum⸗ 
pfe, aufgerichtete Einfchnitte ger 
£heilet, und umgiebt fünf. längere, 
enförmige, vertiefte Blumenblaͤt⸗ 
ter, fünf oder zehn Staubfäden 
und einen$ruchtfeim mit drey ruͤck⸗ 
“ wärtd gebogenen, baarichten 
Staubmwegen. : Der längliche, 
dreyecfichte und fpigige Fruchtbalg 
oͤffnet ſich mir drey Klappen, ift 
einfächericht und enthält viele 
ganz fleine, mit-einer mollichten 
Haarkrone befeste Saamen. Es 
Find. nur zwo Arten befannt. 

3) Der deutſche Tamaristen, 
ſtrauch mit zehn Staubfäden. 
Bemeiner Tamarist. Die Marg⸗ 
zifpelftaude, Tamarix germa- 
nica Linn. Diefer niedrige, et 
wa fünf bis ſechs Fuß hohe 
Strauch mwächft. hin und wieder 
in den füdlichen Provinzen von 
Deutfchland an Fläffen und Baͤ⸗ 
chen, ale an der Donau und bem 
Rheine. Die dünnen Zweige find 
. mit einer braunrothen Rinde bes 
becker, und bie Blätter cppreffens 
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artig, fein, ſchmal, klein, blaulich⸗ 
gruͤn, ſehr ſaftig und fallen gegen 
den Herbſt ab. An den Spitzen 


der Zweige treiben im Junius und 


Julius, ohngefaͤhr drey Zoll lan⸗ 
ge, Blumenaͤhren hervor. Die 
Blumen find ohne Geruch. Der 
Kelch ift roͤthlich, runzlicht, und in 
fünf grüne Einfchnitte getheilet. 
Die Blumenblätter find fleifchfär- 
big, und bie zehn weißen Staub» 
fäden unterwärt® mit einander 
verwachſen, von welchen wechſels⸗ 
weiſe die dußerlichen kürzer aus⸗ 
fallen. Die Staubbeutel find 
bräunlih und die Staubwege 
grün. Unter den furzen Blüth« 
ftielen ſteht ein ſchinales, weißli⸗ 
ches Deckblatt. Der Fruchtbalg 
iſt zur Zeit der Reife braͤunlich, 
und die kleinen Saamen ſind mit 


langen, ſeidenartigen Federbuͤ⸗ 


ſcheln beſetzet. Man kann dieſen 
Strauch zwar im Garten und in 
freyer Luft unterhalten, doch muß 
der Boden nicht trocken ſeyn. 
Bey ſtarker Kälte gehen die Spi⸗ 
gen der Zweige, oͤfters auch bie 
Zweige ganz verlohren, daher wir 


ſolche lieber im Scherbel, und den 


Winter über im Keller oder ge 
meinen Glashaufe unterhalten 
und den Sommer hindurch fleißig 
begießen. Die Vermehrung kann 
leicht durch Ableger, auch wohl 
abgefchnittene Zweige  gefcheben. 
Der Früchte bedienen fich die Faͤr⸗ 
ber, ftatt der Galläpfel, zum 
Schwarzfaͤrben. in. der. Apo⸗ 
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thefe findet man Holz und: Rinbe. 
Die Rinde muß gelb, von der aͤu⸗ 
ferlichen braunen Schale geſaͤu⸗ 
bert, am Geruche lieblich, und vom 
Geſchmacke bitter und zuſaiamen⸗ 
ziehend ſeyn. Die alten Aerzte 
gebrauchten folche, wie aud) das 
Holz, wider die Berftopfung des 
Milses. Cie gehören unter bie 
zufammenziehenden Mittel uud 
werden : jego. felten gebrauchet. 
Aus dem Holze wurden: ehedem 
Trinkgeſchirre verfertiget, welche 
aber aud) aus der Mode gekom⸗ 
men. In Norwegen gebrauchen 
die Einwohner: einen Tranf von 
den Zweigen wider die Kräge, thun 
folche auch, zuweilen ftatt des Ho⸗ 
pfens, unter das Bier. Die Aſche, 
welche nach dem Verbrennen ber 
Zeige und Blätter zurückhleibt, 
enthält .cine beträchtliche Menge 
von einen wahren Glauberifchen 
Wunderſalze. 

2) Der Franzoͤſiſche Tama⸗ 
riskenſtrauch mir fünf Staub⸗ 
faͤden. Tatnarifcus gallica L. 
waͤchſt in Aſien, auch in Spanien, 
Italien und Frankreich, erreichet 
in warmen Laͤndern das Anſehen 
eines Baumes, bey uns bleibt es 
ein ſchwacher, hoher Strauch, wel 
cher überhaupt betrachtet, ber er⸗ 
ften Art ganz ähnlich, aber feiner 
und zärsen ift. In hiefigen Gaͤr⸗ 
ten, da man folchen, tie die erfte 
Art, im Scherbel, und den Win- 


ser über im Glashaufe unterhal- 


ten muß, ift foldyer beſtaͤndig mit 
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Blaͤttern beſetzet, wie auch duͤ Ha⸗ 
mel angiebt, bluͤhet aber ſelten, 
und wenn es geſchieht, gemeini⸗ 
glich mitten im Sommer. Die 
aͤltern Zweige find untenher na- 
end und. harbicht, die jüngern 
überall, fönderlich aber bey dem 
Urſprunge der Eleinern Zweige mit 
Blattanfägen verfehen. Die Blät 
ter find fehr klein und fchmal, und 
liegen dicht über einander. Die 
dichten, faft vierecfichten und lan⸗ 
gen Bluͤthaͤhren fiehen ſowohl am 
Ende, ald auch ſeitwaͤrts an den 
Zweigen. Die Blumen find Flein 
und roͤthlich, und unterwärts mit 
Deckblaͤttchen befeßet. Hr. Mes 
dicus in den Ehurpfälgifchen Ber 
merfungen, 1774: ©. 278. bat 
diefe Art genau befchrieben, und 
angemerfet, wie ſowohl der Kelch, 
als die Blumenblaͤtter nicht ab» 
fallen, fondern um die Frucht ver⸗ 
dorren. Er merket ferner an, wie 
die Blumen an befondern Fleinen 
Zweigen ftehen, Die aus dom Haupt⸗ 
afte der Uchre entfpringen; und 
diefe Zweige meift zween Zoll lang 
feyn, und bie nämlichen-hellgrüs 
nen, cppreffenartigen, aufliegenden 
Blätter haben, wie die andern Ar 
fie, nur daß dieſe Blättercehen wei⸗ 
ter von einander abftehen. In 
ber Oeffnung, worunter Hr. Mes 
dicus vermuthlich den Winfel ver 
fieht, eines folchen Blaͤttleins 
koͤmmt die Blume an einem klei⸗ 
nen Stielchen heraus, und eben 
dieſe cppreffenastigen Blätterchen 

| | werben 


Zama  _ 


werden hernach weiß, und ſollen 
alfo feine beſondern Nebenblaͤtter, 
ſondern die eigentlichen und wah⸗ 
ren Blaͤtter der Tamarix ſeyn. 
Uns duͤnket doch, daß man ſolche 
für Deckblaͤtter halten köͤnne, da 
ſolche der Farbe nach von den an⸗ 
dern verſchieden ſind. In der 
Hauptſache koͤmmt darauf nicht 
viel an, wie man ſolche nennen 
will. Auch die Blaͤttchen, welche 
bey dem Urſprunge eines neuen 
Zweiges ſtehen, ſind mehr ausge⸗ 
hreitet und werden bald weißlich. 
In Mannheim dauert dieſe Art im 
Freyen aus, bluͤhet meiſt in einem 


Jahre zweymal, und hat im Som⸗ | 


mer 1774. zweymal reifen Saa⸗ 
men gegeben. 


. Tamaristen. S. auch 
Wachsbaum. 
Tamoata. 


amoata der Braſilianer. Sol⸗ 
dido in Portugal. beym Marc⸗ 
grad, p. 151. Silurus Callich- 
thys, Linn. gen. 175. fp. 20. 
Drüllers Welsdelpbin,Cataphra- 
dus, 5. barbatus, des Aleins, ein, 
Kuͤraßirer. ſ. bief. ur Art. B. 
LV.G; 829. 


Tamovata. 
Tamovata, auch Tamutiata; 
ein Brafilianer. Die Fluͤſſe in 
Braſtlien haben einen Ueberfluß 
an Fiſchen von-allerhand Größe. 
Ohne von denjenigen zu schen, bie 
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ihnen mit den andern Theilen von 
Suͤdamerika gemein find, fo nennt 
man den Tamovata oder Tama- 
tiata, welcher eine Spanne lang 
ift, und den man mitt dem Heerin⸗ 
ge vergleichen mürde, wenn er 
nicht einen fehr dicken Kopf, ſehr 
feharfe Zähne, mund von dem Ko⸗ 
pfe bis an dag Ende bes Schwan⸗ 
zes, fo harte Schuppen hätte; daß 
faum das Eiſen durchdringen 
fann. Sein Fleiſch ift von ei⸗ 
nem fehr -angenehmen Gefchma- 
cke. Samml. U. Reif 3. XVL 
©. 283. 

| Tang. 

Unter biefem Namen “verftchen 
wir das Pfianzengeſchlechte Zo- 
ftera, Linn. Here Planer-nennt 
diefed Waſſerriemen, und hinge- 
gen Fucum, Tang. f. V Band, 
5046. Wir werden unter dem 


- Namen Waſſerfaden die Con- 


feruam befchreiben. Die Zofle- 
xam haben Möhring und Lud⸗ 
wig mit ber Ruppia bereinigef. 
Die Plüthe ift auf eine befondere 
Art mit dem Blatte vereiniget. 
Diefes iſt unten fcheidenförmig 
her Länge nach zufammengefalten, 
oberwaͤrts eingeferbt, und um⸗ 


ſchließt die Bluͤthkolbe, welche 


gleich-breit und platt, und an ber 
einen Seite oberwaͤrts mit Staub⸗ 
fäden, unterwaͤrts aber mit Stems 
pelm befeget iſt. Die Blumende- 
de fehlt gaͤnzlich, und das Blatt 
vertritt ‚deren Stelle. Die Staub⸗ 

Cie 3 fäden 
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faͤden ſind in mehrerer Zahl zuge⸗ 
gen, ſehr kurz und ſtehen wech⸗ 
ſelsweiſe, und die Staubbeutel 
laͤnglich, oberwaͤrts gekruͤmmt und 
abhaͤngend. Die Zahl der Stem⸗ 
pel iſt weniger; der Fruchtkeim 
iſt eyfoͤrmig, faſt platt, und ohne 
Gtiffel, mit einem duͤnnen Staub⸗ 
wege beſetzet. Der Fruchtbalg 
oͤffnet ſich der Laͤnge nach und ent⸗ 
hält einen eyfoͤrmigen Saamen. 
Adanſon, und mit ihm Scopoli, 
befchreiben die Blüthe etwas an- 
dere. Außer der Blattfcheibe bes 
merken fie eine zweylippige Blu⸗ 
mendecke, und bie Staubfäden, 

achte big zehne, follen auf der eis 
nen und die Etempel in gleicher 
Anzahl auf der andern Seite des 
Blattts anfigen. Herr v. Rinne 
führet zwo Arten an. 


' SD) Tang mit platt anſitzen⸗ 
den Fruͤchten. Meertang. Zo- 
ftera marina Lian, Diefe Art 
waͤchſt auf dem Grunde des Mer» 
red, ſowohl des Balthifchen, als 
bes großen Weltmeered, wo dag 
Waſſer nicht zu tief if. Wenn 
bie Pflanze noch an ihrem Geburts⸗ 
orte ſteht, hat ſie viel Aehnlichkeit 
mit dem fcbwirhlenden Schwerd⸗ 
riẽdel. Sparganium natans, in⸗ 
dem die Spitzen der Blaͤtter von 
den Wellen beweget werden. Die 
Pflanze iſt ohngefaͤhr vier Schuh 
lang; der Staͤngel duͤnne, platt 
gedruͤckt, in Gelenke abgetheilet, 
und bey dieſen mit Blaͤttern beſe⸗ 


Tang 

het, aus deren Winkel bie Zweige 
hervorkommen. Die Blaͤtter ſind 
ſchmal, etwa einen halben Fuß 
lang, und grasartig, die oberſten 
kurz geſtielt, und einige Zoll vom 
Stiele oberwaͤrts vertieft, gefal⸗ 
ten; und daſelbſt liegen die Blu⸗ 
mentheile verborgen. An den 
Meerkuͤſten gebrauchet man den 
Tang als Duͤnger, und die Aſche 
davon in den Glashuͤtten; aus 
den Blaͤttern bauet man dauer ⸗ 
hafte Daͤcher, und in Norwegen 
werden ſie, mit Heu vermiſcht, den 
Ochſen gegeben. 

2) Tang mit geſtielten Schchr 
ten. Oliventang. Zoflera ocea- 
nica Linn. waͤchſt in dem großen: 
Weltmeere, und unterfcheidet fich 
von der erften Art dadurch, daß 
die ausdauernden Wurzeln, tie, 
Haare, in einander verwickelt, und 
die Früchte gefielt und olivenfoͤr⸗ 
mig find. 

Herr Forskaͤl hat in Arabien 
noch drey andere Arten angetrof» 
fen, welche wir übergehen, bier 
aber die Vermuthung, welche wie 
im Vten Bande 516 ©. gedußert, 
nochmalg twiederhelen, wie viel 
keicht Seba den Tang verftanben, 
wenn er von bem Metrgrafe-und 


deſſen Benutzung zum Papiere re» 


det. Es foll daffelbe ſchoͤn weiß 
werben, wenn es burch ftarfes 
Waſchen mit Meermaffer, ingleis 
chen durch Regen und Thau das 
flebrichte Wefen verlohren bat, 
womit alle Meerpflangen uͤberzo⸗ 

gen 


Tang 


gen ſind; Guettard aber hat ohne 
Erfolg die Algam vitrariorum 
und Conferuam Plinii bearbeitet; 
der Teig davon konnte nicht ver» 
bunden werden, und es fchien, daß 
die Theile diefer Pflanzen vol eis 
nes eigenen Marfes, glatt, voll 
Blaͤschens und rurd waͤren, ans 
ftatt fäfericht und rauch zu feyn, 
wie e8 ‚die Bildung des Papiered 
erfodert. 


Tang. ©. auch Meergras. 


Tangara. 


Tangara oder auch Tanagra. 
Dieſes iſt ein amerikaniſcher und 
indianiſcher Vogel, und in Euro⸗ 
pa nicht zu Hauſe; daher ihn auch 
die Voͤgelbeſchreiber, und ſelbſt Lin⸗ 
naͤus in den aͤltern Ausgaben feis 
nes Syſtems nicht angeführet hat. 
Neuerlich aber hat er ihn in bie 
legten Ausgaben eingefchaltet, und 
ihn unter die Sperlinge, gleich 
hinter die Ammern gefeget. Er 
ift in den beyden Welttheilen zu 
Haufe, in Amerifa und Aſia, ſehr 
gemein aber in Brafilien und Ca⸗ 
yenne. Herr Linnäus giebt nun 
folgende Hauptcharaftere davon 
an: der Schnabel fegelartig, fpi- 
Big, ausgerändert, an der Wurzel 
etwas dreyeckicht, die Spitze nach 
unten etwas uͤberhaͤngend. Die 
gemeine Art dieſer Vögel iſt ungen 
fähr fo.groß, als ein Diftelfink, 
auf der Platte und an beyden Sei⸗ 
ten des Kopfes ift er. ſchoͤn grün, 


\ 
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Der Leib oben ſchwarz wie Sammt, 
die Hüften, Bürzel und Schwanz⸗ 
decken feuerfarbig; welche Theile 
jeboch bey den Jungen und Weib- 
chen pomeranzengelb fallen. Auf 
den Flügeln und Schwanze zeiget 
ſich ein ſchoͤnes Goldgelb und 
Blau. Der Unterleib vortrefflich 
meergrün. Die Wilden effen dieſe 
Voͤgel nicht,meil fie glauben, es haͤt⸗ 
ten ſolche die fallende Sucht, wie 
viele Europaͤer von ihren Sper⸗ 
lingen behaupten. Es giebt vie⸗ 
le Arten der Tangaras, blaue, 
gruͤne, geſpreukelte, aſchgraue, 
ſchwarze, wie wir hernach ſehen 
wollen, und dieſe Abaͤnderungen 
finden ſich vorzüglich in den ame⸗ 
rifanifchen Provinzen, und den da⸗ 
figen Infeln. Es hat dieſes Ges 
fchlecht ausländifcher Voͤgel viele 
Arten unter fich, darunter die vor» 
nehmften die beyden Vögel: ber 
Bifchof und der Eardinal, find. 
Bon diefen will ich hier zufoͤrderſt 
etwas anzeigen, und alsdenn bie 
mancherley Arten defielben erzähe 
fen. _ Der Bifchof ift alfo eine 
Abart vom Tangara, fo groß als 
ein Bergfinf er iſt nur in Braſi⸗ 
lien und Louiſiane. Der Grund 
feiner Federn ift weißgrau, leicht 
mit Grün vermifchet. Die Fleinen 
Federn aufden Flügeln weiß grau, 
und fallen ing Wiolette, bie großen 
gruͤnblau. Die Flügel haben eis 
ne Mifchung von Schwarz, Blau 
und Gränblau Der Schwanz 
dunkelblau, fällt ind Grüne, Die 
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Einfaffung an den Febern heller 
Blau. Schnabel halb ſchwaͤrz⸗ 
lich, halb aſchgrau. Der Bis 
ſchofsvogel von Louiſiane iſt klei⸗ 
ner, als der Canarienvogel und 
bat blaue Federn, die ing Violette 
fallen. Die Flügel find ganz bio» 
let. Er nähret ſich von verfchies 
denen Arten Eleiner Saamen, br. 
ſonders vom Hirfen. Er fingt 
ſchoͤner, als unfere Nachtigallen, 
mit biegſamern und melodiſchern 
Toͤnen. Er haͤlt damit verſchie⸗ 


dene Minuten aus, ohne Athem zu 
holen; und haͤlt mit Singen wohl 


zwo Stunden an. Der Cardi⸗ 
nal, eine andere vorzügliche Are 
der Tangarag, ift etwas großer, 
als ein Sperling, hat feinen Ras 
men von der lebhaften und glaͤn⸗ 
zenden rothen Farbe feiner Federn, 
wie auch einer kleinen Eapufe, bie 
er hinten am Kopfe hat,die einem 
furgen Domino nahe koͤmmt. 
Schwanz und Flügel haben eine 
ſehr ſchoͤne Sammetſchwaͤrze. 
Dieſer haͤlt ſich beſonders in Bra⸗ 
ſilien und Mexiko auf, bat eine 
hohe, durchdringende und reine 
Stimme. _ Sein Gefang gefäht 
nur in der Ferne, weil er zu heil 
if. In den fchdnen Sommerta- 
gen ſammelt er fi) Vorrath auf 
den Winter, und dann geht er 


nicht aus feiner Hoͤhlung, wor⸗ 


inn er fich aufhält, außer wenn er 
Trinfen fuchet. _ Seinen gefam» 
melten Vorrath bedecket er Fünft: 
ih mit Baumblättern und klei⸗ 


Tang 


nen Zweigen. Die mancherley 
Arten nun die Linnaͤus vom Tan. 
gara hat, und die Bodvaert in 
ber holländifchen Ueberſetzung noch 
vermehret, find folgende: 1) Ja⸗ 
capa, ſchwarzer Tangara, Kehle, 
Bruſt und Stirn hochroth. Mob. 
net in Suͤdamerika. Beym Brife 
fon iſt diefer Vogel ein Fliegen 
fehnepper, nach andern ein Kern- 
beißer. 2) Brafilianifcher Tan⸗ 
gara; hochroth mit fchivarzem 
Schwanje und Flügeln. In Bra 
filien, Canada und Dftindien. 3) 
Rother Tangara mit ſchwarzen 
Slügeln und? Schwarze, bie 
Schwanzfedern an der Spitze 
weiß. In Canada. 4) Yacari- 
ne, violetſchwarzer Tangara. Die 
Slügel von unten weißlich, der 
Schwanz gleichfam doppelt. In 
DBrafilien. 5) Teitei; violetfar- 
bener Tangara; von unten hoch⸗ 
gelb; andere nennen ihn die gold« 
farbige Maife. In Brafilien und 
Cayenne. 6) Blauer Tangara; 
von Farbe fornblumenblau mit. 
braunen Schwanzfedern. In Ca⸗ 


rolina. 7) Gyrole; grüner Tan⸗ 


gara mit rothem Kopfe und gels 
bem Halsbande, blauer Bruft. 
8) Eayennifcher Tangara,gelbroth 
von Farbe, auf dem Ruͤcken gruͤn, 
rothem Schopfe und ſchwarzen 
Backen. In Cayenune. 9) Schwar⸗ 
zer Tangara von glaͤnzend ſchwar⸗ 
zer Farbe. In Oſtindien. 10) 
Mexikaniſcher Tangara ; ebenfalls 
ſchwarz, unten gelblich, Bruft und 

Bürzel 


\ 


ang 
Buͤrzel blau. In Mexiko und 
Cayenne. 11) Paradiesmaiſe. 
Veilgenfarbiger Tangara mit 
ſchwarzem Ruͤcken, gelbem Buͤr⸗ 
zel, gruͤnem Kopfe, violetfarbener 
Bruſt und Fluͤgeln, der Bauch ſee⸗ 

ruͤn. Wohnet in Braſilien und 
Ge 13) Weißfhnabel, 
ſchwarzer Tangara mit einem gel: 
ben Flecke auf den Flügeln und 
Schwanze, der Hauch weiß. Woh⸗ 
net in Amerika. 13) Blutkehlchen; 
ſchwarzer Tangara; von unten 
weiß, Kopf fehwarz, die Kehle 
purpurfarben. In Amerifa bin 
und wieder. 14): Gelbbruft; 
Tangara von glänzend ſchwarzer 
Farbe, die Bruft zu beyden Ge» 
ten, nebft den Flügeln von unten 
"gelb. Hält fich in Cayenne, Mexiko 
und Brafllin auf. 15) Schwarz. 
bruſt; ſchwarzer T. von unten weiß, 
Kehle und Bürzel bläulich, Bruft 
und Kopf von vorn fhmwar;. 
Wohnet in Brafilien und Cayen⸗ 
ne. 16) Dominikiſcher Tangara; 
ſchwarz gefleckt, von oben braun, 
von unten weißlih. Auf St. 
Domingd. 17) Carbinal, brauns 
rother Sangara mit rother Bruſt, 
Kehle und Schultern. Ueberhaupt 
in Amerika. 18) Weißfleck ſchwar⸗ 
zer Tangara mit weißem Schna⸗ 
bel, einem weißen Flecke auf den 
Fluͤgeln und beym Anfange des 
Schwanzes. In Amerila. 19) 
Biſchof; aſchgrauer Tangara; 
Schwanz und Flügel von außen 
blau. In Braſilien iſt es eine vor⸗ 
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zägliche Art. 20) Sajacu; grau⸗ 
erZangara mit blaulichen Fluͤgeln. 
In Brafilien und Cayenne. 21) 
Getüpfelter Tangara ; von Farbe 


‚grün mit ſchwarzen Tüpfeln, uns 


ten gelblich weiß. In Dftindien. 
323) Grüner Tangara, von unten 
gelblih mit einem ſchwarzen 
Streifen um den Schnabel, Keh⸗ 
le und Baden. . Wohnet in Me⸗ 
zifo, Peru und Cayenne. 23) 
Gelbſchwarzer Tangara ; von 
Farbe glänzend ſchwarz, mit gel» 
ber Bruft, Bauch und Stirne, bie 
aͤußerſte Schwanzfeder von in⸗ 
nen mit einem. ſchwarzen Flecke 
gezeichnet. In Cayenne. 24) 
Gehaubter Tangara ; ſchwatz vom. 
Farbe, mit einer orangenfarbenen 
Haube, oder Schopfe, Kehle und 
Buͤrzel rosh, der Rand der Fluͤgel 
weiß. In Cayenne. 25) Drey⸗ 
farbiger Tangara; grün am Koöts 
per, am Ruͤcken und Flägel, Fluͤ⸗ 
gel⸗ und Schwanzfedern ſchwarz 
mit blauen Streifen. Wohne: im 


Cayenne. 36) Grünfopf; fchware  - 


jer Tangara mit grünem Kopfe 
und E chultern, Rücken reth, Buͤr⸗ 
gel gelb, Schwanzfedern grün, bie 
Bier aͤußerſten berfelben rofenrech 
mis blauen Banden, Kehle und 
Fluͤgel blau, Bruft und Bauch ſee⸗ 
gruͤn. In Amerika. 27) Gelb⸗ 
fuß; grüner Tangara. Der Kopf 
ſeegruͤn, Ruͤcken, Kehle und Buͤr⸗ 
gel gelb, Slügel blau, Fluͤgelfedern 
und Echwanzfedern grün, die aͤu⸗ 
Berftien Schwingfedern blau; 

Ccc 5 wohnet 
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wohnet in Cahyenne. 28) Blau⸗ 
$opf ı grüner Tangara, mit blauem 
Kopfe, Kehle und Hals von hin⸗ 
sen roth, dee Rüden ſchwarz. 


Wohnet in Cayenne. 29) Dunk⸗ 


ler T. von Farbe ſchwarz, Kopf, 
Hals und Bauch blau. Ueber 
haupt in Amerifa. 30) Großer 
Sangara, braun an Farbe, von 
unten roth, Kehle weiß, von uns 
fen orangegelb, mit ſchwarzem 


Streife zu den Seiten. Wohnet 


In Cayenne. 31) Gekroͤnter Tan⸗ 


gata; der Farbe nach lichtgrün, 


Bauch rorhgelb, die Krone, oder 
Echopf orangegelb. Wohnet in 
Cayenne. 32) Pompadourvogel, 
Bunfelpurpurfarbener Zangara ; 
ebenfald auf Cayenne. 33) 
Brauner T. von unten weiß, Kopf 


und Kehle roch. Lebet in Amerika. 


34) Schöner T. der Farbe nad) 


ſchwarz, der Bauch und die Krone 


geld. Auf Cayenne. 35) Braun 


.wüden, von Farbe fahlgrün, ber 


Rücken braun, bie Flecken an den 
Slügeln fchwefelfarben, ‚die Fluͤ⸗ 
gelfedern und Schwanzfedern 
ſchwarz. Buͤffon meynet, diefer 
Tangara fey das Weibgen vom 


Eajacu; hält fich in Cayenne und 


Brafilien auf. So viel hat man 
bisher von den Arten dieſes aus⸗ 
Kändifchen Vogels befanut gema- 
det. In Mabagafcar, auf bem 
Börgebirge der guten Hoffnung, 
in Angola follen auch noch unter» 
ſchiedliche Arten davon zu finden 


ſeyn. 


Tann 


Tangelholz. 
S. Baum. 


Tangſchnarre. 


Auch Erßkraber, ein Fiſch im 
Daͤnnemark nach dem Pontoppid. 
Nat. Hiſt. S. 188. Galterofleug 
Spinachia, Linn. gen. 169. Sp. 
10. Muͤll. Dornfiſch. f. unfern 
Artikel Stachelbaͤrſch, B. VIII. 
S. 418. 


Tanne. 
© Sichte. 


Tannenfink. 
it dieſem Namen wird der 
oben bereits beſchriebene Berg⸗ 
fink, fringilla montana, bezeich⸗ 
net; davon dieſer Artikel nachzu⸗ 
ſehen iſt. 


Tannenheher. 

o heißt der bekannte Nußhe⸗ 
her oder Nußpicker, eine Art der 
Heher, oder Aelſtern, nucifra- 
gus, wovon ein mehreres im Are 
tifel Nußbeber vorkommt. 


Zannenmaife. 


Unter ben Maifen iſt ſchon ange⸗ 
merket, daß dieſes die bekannte 
Waldmaife oder kleine Kohlmaiſe 
iſt, etwas kleiner als die Blau⸗ 


maiſe, die einen ſchwarzen Kopfs 


rörhlichen Wirbel, ſchwaͤrzlichen 
Glügel und Schwanz het, am 
übrigen Körper aber ‚graulicht 

| grün 


5 März und April wieber. 


Tann 
grün ſchlelet, die Bruſt ſchmujig 
weißlicht. Am Genicke iſt ein 


weißes Fleckgen, Fluͤgel und 


Schwanzfedern aſchgrau, die Fluͤ⸗ 
geldeckfedern an den Spitzen weiß⸗ 
gedipfelt. Die Fuͤße blau. Dieſe 


Maiſen naͤhren ſich wie die Kohl⸗ 


and Schmanzmaifen, niften im 
Höhlen, ſonderlich in alten Stoͤ⸗ 
een; man findet auch ihre Neſter 
. bisweilen in Seifen. Sie haben 
acht bi zehn Jungen und brüten 
bed Jahres zgweymial. Diefe 
Maife freicht zu Ende des Se⸗ 
ptembers ‚und zu Aufange bed 

Detober8 am flärffien, und. geht 
mieiſtens weg; koͤmmt aber im 
Sie 
geht begierig auf die Locke, faͤllt 


auch auf den Kloben, doch lieber 


in der Höhe, ald auf dem Erbbo- 
ben. Sie ift von mweicherer Ras 
tur, als die Blaumaife und große 


.Kohlmaiſe, doch läßt fie fich auch 


eingefangen mit zerdruͤcktem Hauf 
lange in Zimmern erhalten. Da 
ſie mehrentheils in den Wäldern 
um die Tannenbaͤume, um bie 
Foͤhren und Wachholbern ſich aufs 
Hält, ſo hat fie bavon den Namen’ 
Zannenmaiſe, parus Syluaticus, 
Bifommen. 


Tannenmarder. 


So nennen einige den elbmar« 
der, weil er fich am liebften auf 
den Tannen aufhält, wie bereit® 


„Im fünften Bande biefes Werts S 
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unter bern Artikel Marder S. 377 
angemerkt worden iſt. 


Tannenſchwamm. 
S. Blaͤtterſchwamm. 


Tannthier. 
S. Damhirſch. 


Tanrek. 


Unter den Namen Tanrek und 
Tendrak beſchreibt der Graf von 
Buͤffon ein Paar vlerfuͤßlge oſtin⸗ 
diſche Thiere, aus dem Geſchlechte 
der Stachelthiere, welche in eini⸗ 
gen Stuͤcken den europaͤiſchen 
Igeln gleichen, aber auch wieder 
in andern von dieſen Shleren weit 
genug unterfchieden find, um bes 
fondre Arten vorzuftelen. Der 
Tanrek, welcher beynahe fo groß, 
wie unfer Igel ift, hat nach Pro« 
Portion eine längere Schnauge, 
und größere Dhren, als der Ten, 
drak. Er iſt nur auf dem Kopfe, 
am Halſe und auf ben Schultern 
mit Stacheln bewaffnet, die oben 
and unten gelblich, in der Mitten 


1 


aber ſchwarz, und nicht viel uͤber 


einen Zoll lang ſind. Der Ruͤ⸗ 
cken und die Seiten des Koͤrpers 
ſind mit Borſten beſetzt, die mit 
den Stacheln einerley Farbe ha⸗ 
ben. Zwiſchen dieſen Borſten ſte⸗ 
hen nicht nur gelbliche, ſondern 
auch ſchwarze, dickere Haare, wo⸗ 
von einige noch länger, als die 


Der 
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Der Tendrak iſt viel kleiner, 
als der europaͤiſche Igel, dem er 
aber ſonſt, in Anſehung der Sta- 
cheln und auch in Anſehung der 
Geſtalt des Koͤrpers, weit mehr 
gleicht, als der Tanref. Seine 
Stacheln ſind an der Wurzel und 
an der Spitze weißlich, in der 
Mitten aber dunkelroͤthlich. Der 
Kopf, die Kehle, ber Unterleib 
und die Beine find mit einem duͤn⸗ 
wen, fleifen Haare von, weißlicher 
Farbe befitt. Der Schwanz, 
welcher bem Tanref ganz mangelt, 
iſt beym Tendraf ſehr fur; und 
mit Stacheln verfehben. Seine 
ganze Lange beträgt ohngefaͤhr 
ſechs Zoll. Beyde Thiere, wel- 
che mau in dem Buͤffonſchen Wer⸗ 
ke abgebildet findet, haben ſehr 
lurze Beine und koͤnnen daher 
nicht geſchwind laufen. Sie 
grunzen wie die Schweine, waͤl⸗ 
zen ſich auch gern, wie dieſe, im 
Kothe herum, und lieben das Waſ⸗ 
fer. - Sie graben fich Heine Hoͤh⸗ 
len, worinnen fie den Winter in 
einer völligen Erſtarrung zubrin⸗ 
gen. In diefem Zuftande verlie- 
ven fie die Haare, melde ihnen 


nach) ihrem Erwachen wieber wach ⸗ 


fen, Ste find gemeiniglich fehr 
fett und merben von ben India⸗ 
nern für eine gute Speifegehalten. 


Tante. 


Deut Mubme; ein langer 
Bladfifh, Calmar, auch bep 
dem Bomare; f. unfern Artikel 


Tape 


Blackfiſch, B. J. ©. 780. ober 
Buttelfilch, B. IV. S. 870. 


Tanteye. 


Ein Fiſch in Daͤnnemark, Seom- 
ber Thynnus, Linn. gen. 170. 
fp. 3. Müller. Thaunfiih; Pe- 
lamys, 1. eine Makrele bed 
Bleins. f. diefen unfern Artikel 
Maktele, B. V.©. 316. Pon«- 
toppidan In f. Dän. Nat. Hiſt. 
©. 188. merfet an: Er folle rar 
und wohlſchmeckend feyn; und 
den Makrel verfolgen. Er habe 
einmal davon gefpeifet, und das 
Sleifch wäre, wie das befte Kalb« 
fleiſch, geweſen. 


Tapera. 


Das iſt vermuthlich der ameri⸗ 
kaniſche Name von einer auslaͤn⸗ 
diſchen Schwalbe, deren Marf« 
graf und duͤ Tertre gedenken. Es 
ſoll ein kleiner Unterſchied zwi⸗ 
ſchen dieſer und unſerer bekannten 
Mauerſchwalbe ſeyn. Duͤ Tertre 
nennt ſie einen Wandervogel in 


die Caraibiſchen Inſeln. 


Tapetenkraut. 


Von dem Geſchlechte Ilecehrum 
Linn. find die bekannteſten Ars 
ten geſtrecket, und laufen auf der 
Erde bin; und obgleich der Mes 
getritt, das Bruchkraut und 
mehrere dieſen darin aͤhnlich ſind, 
haben wir doch bey dieſem Ge⸗ 
ſchlechte obigen Namen gewaͤhlet, 


beſon⸗ 
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beſonders, weil ‚diejenige Art, 
welche beym Tournefort Parony- 
chia heißt, von einigen Schrift: 
ftelern Tapetum Regis genen- 
net, und die andere deutfche Bes 
nennung diefes Gefchlechtd, naͤm⸗ 
lich Naͤgelkraut, gleichfalls von 
diefer Pflanze entlehnet worden. 
Nelkenkraut ift wohl der ver» 
ſtuͤmmelte Name von Naͤgelkraut. 


Ehedem war dieſes Geſchlechte 


arm, jetzo findet man, nachdem 
Hr. 9. Linne einige von andern 
Gefchlechtern hieher verwieſen, 
in deſſen neueſten Schriften ſieben⸗ 
zehn Arten. Doch möchten viel⸗ 
Teicht einige nicht hieher gehören, 
indem die Gefchlechtsfennzeichen 
nicht bey allen ftatt finden, wel 
che davon angegeben werden. 
Diefe find; die einfache Blumen- 
decke, welche man für den Kelch 
annimmt; beſteht aus fünf 
fnorpelichten, gefaͤrbten, ftehen: 
bleibenden und Ppigigen Blättern ; 
fünf Staubfäden und einem eyfoͤr⸗ 
migen, zugefpisten Fruchtkeim, 
mit einem kurzen gefpaltenen Grif⸗ 
fel und flumpfen Staubwege. 
Der rundliche Fruchtbalg ift an 
beyden Enden fpigig, non dem 
Kelche bedecket, einfächericht, oͤff⸗ 
net ſich mit fünf. Klappen, und 
enthält einen einzigen rundlichen 
Saamen. Don ben Arten er 
waͤhnen wir nur folgende 
+ 2) Öeftredtes wirtelförmi. 
ges Tapetenkraͤut. Wuirlförs 


miges Nagelkraut. Ilecebzum 


gel. 
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verticillatum Linn. waͤchſt in 
verfchicdenen Ländern Europeng 
auf feuchten Weiden. Die weis 
Ge, fäferichte Wurzel treibt viele 
ſchwache, geftrecfte, runblichte, 
mit Gelenken verfehene, roͤthlich⸗ 
te und in Zweige verbreitete Staͤn⸗ 
An den Gelenfen fißen eins 
ander gegenüber Eleine, laͤnglich⸗ 
te, vollig ganze, dem Quendel 
ähnliche Blätter, und wirtelfsrmig 
geſtellte, weiße Blümchen. 

2) Gefttedtes, mir filberfärs 
bigen Dedblättern beſetztes Tas 
petenkraut. In der Onomat. 
botan. heißt diefe Art gemeines 
Nagelkraut, fit wird aber in den 
Gärten, auch wohl den botani« 
fchen, eben nicht ‘fo haufig vors 
fommer.i Illecebrum Parony« 
chia Linn. dieſes wächft in Spas 
nien, auch um Montpellier, und 
ift ein fehoned, ausdaurendeg, 
immergrünendes Pflänzchen.' Die 
fäferichte Wurzel treibt viele, auf 
der Erde hinfriechende, ſchwache, 
und in viele Zeige verbreitere 
Stängel, welche aber nahe beym 
Anfange dicker und fnoticht, auch 
dafelbft nackend, im übrigen und 
fchwächern Theile aber mit Blaͤt⸗ 
teen befeßet find. Die Blätter 
ftehen einander gegenüber, fißen 
platt auf, und find ganz ſchmal, 
klein, länglicht, und voͤllig ganz; 
an diefen ftehen die Blumen, wel⸗ 
che ein plattes Köpfchen vorftellen; 
beym lirfprunge der Blätter und 
Blumen- zeigen fich bie weißen, fil- 

| berfär- 


786 Tape 


berfärbig glänzenden, immerfort 
trocknen und ftehenbleibenden 
Schuppen oder Decfblätter, wo⸗ 
durch die Pflanze ein vortreffliches 
Anfehen erhält. Die fünf Kelch⸗ 
biättchen find grün. Nach unfe 
rer Wahrnehmung find aufer'den 
fünf volllommenen Staubfäden, 
auch fünf unvolllommene, ohne 
‚Staubbeutel zugegen , umd biefe 
fiehen ausgebreitet, jene aber auf 


‚gerichtet. Auch haben wir zween 


von einander gänzlich abgefonder- 
te Griffel beobachtet. Und wegen 
dieſer Befchaffenheit wollen wir 
auch diefe Pflanze licher mit dem 
Bruchkraute vereiniget laffen, 
wie auch ehedem Hr. von Linne‘ 
gerhan. Wir müffen ed im Scher⸗ 
bel unterhalten, und- gegen ben 
Herbft in einmäßig warmes Glas· 
Haug feßen, und aldbenn mit dem 
Begießen wohl in Acht nehmen, 
indem die Wurzel leicht faulet, 
oder auch die Stängel am Enotich» 
ten Sheile fchimmlicht ‚werden. 
Reifen Saamen haben twir nie 
mals erhalten, doch ift und zu» 
mweilen. die Vermehrung buch 
Zweige geglüctet; man muß felbis 
ge ganz unten nahe an ber Wurzel 
und wo fie knoticht find, abfchneie 
den, und verfähret übrigens da⸗ 
mit, wie mit andern, welche eben 
nicht fo leichte Wurzeln fchlagen, 
Die Pflanze hat eine gelinde zu 
fammengiehende Kraft, und wur 
te ehedem bey Nagelgeſchwuͤre, 
und andern Schäden ber. Singer 


Tape 
gebrauchet; jetzo iſt ſie ganz aus 


der Mode. 


3) Geſtrecktes filziges Tape⸗ 
tenkraut mit ſeitwaͤrts geſtellten 
Bluͤchknoͤpfchen; war ehedem 
Achyranthes lanata, iſt jetzo 
Ulecebrum lanatum Linn, In⸗ 
bien ift daß Vaterland , die Wur- 
gel jährig, umd bluͤhet bey ung 
im Auguſt und September. Wir 
mollen die Pflanze nach unferer 
Wahrnehmung befchreiben,. und 
beyläufig einiges aus andern 
Schriftſtellern anmerfen. Die 
Pflanze ift über und über mollicht 
oder filjig, und der Stängel nebſt 
ben Zweigen friechen auf der Erde 
bin; ben legten Umſtand hat Hr. 
9. Linne auch in den Speciebus 
P- 296. angegeben, mach ber 
Murrayifchen Ausgabe aber von 
beffen Pflanzenſyſtem foR folcyer 
aufgerichtet, fteif, nur unterwaͤrts 
in Zweige getheilet und nur wenig 
baaricht feyn. Die Blätter find 
zwar wechſelsweiſe geftellet , doch 
ſtehen gemeiniglich zwey bey ein⸗ 
ander, welche zwar auf einer Sei⸗ 
te, jedoch nicht aus einem gemein« 
ſchaftlichen Puncte, fondern et⸗ 
mas von einander entfernt ent- 
fpringen; das eine ift geößer als 
das andere, und das Fleinere 
ſcheint gleichfam mit dem Blüch- 
knopfchen vereiniget, oder ber An- 
fang eines neuen Zweiges zu feyn ; 
wenn biefe zwey Blätter zugegen, 
find folche einander gegenüber ge« 
richtet. Diefen. Umftand bat Hr. 


Burmann 


- 


Zape 
Burmann wohl angemerket, wenn 
er diefe Pflanze Chenopodium 
incanum racemofum folio ma- 
iore minori oppofito genennet. 
©. Thef. Zeyl. 60. tab. 26. fig. 
1. hingegen Hr. Miller in feinem 
theuren Werke, welches die aus⸗ 
gemalten Pflänzen, fo zum Gärt- 
nerlericon geboren, enthält, und 
mwofelbft auf der XI Tafel unfere 
Pflanze abgebildet worden, ſowohl 
diefen Stand der Blätter nicht an⸗ 


gegeben, als auch überhaupt die 


Pflanze fchlecht vorgeftellet. - So 


' wird, man mit vielen Abbildun- 


gen, zumal ben ausgemalten hin⸗ 
tergangen, fie fehen ſchoͤn auß, 
wenn man aber bie Natur darne⸗ 
ben ſtellet, zeiget fich leider allgus 
oft das mangelhafte, Die Blät- 
fer unferer Pflanze verbreiten ſich 
aus dem häutigen Stiele nach und 
nach, find verkehrt eyfoͤrmig, 
ſtumpf, felten vecht ausgebreitet, 
mehr vertieft und runzlicht, oder 
jufammengezogen, am Rande ums 
gefchlagen, und mehr unter» ale 
oberwaͤrts filzicht. An dem 
obern Theile der Zweige ſtehen 
niemals zwey, ſondern allemal 
nur ein Blatt, vielleicht kaun man 
aber das zweyte, weil es zu klein 
ift, mit bloßen Augen nicht mehr 
erfennen. In dem Blattwinkel 
ftehen zwo auch drey kurze Blüth- 
ähren oder Bluͤthknopfchen bey 


einander; wenn derſelben drey 
bey einander ftehen, iſt das mittels 


fie etwas länger als die beyden 
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ſeitwaͤrts geftellten; fie find mir 
einem weißen wollichten Weſen 
ganz überzogen, und beftehen aus 
vielen, aber ſehr Meinen, dicht 
aneinander gepreften Blümchen. 
Mit dem bloßen Auge fann man 
nichts daran erfennen, mit Hülfe 
des Vergtoßerungsglaſes haben 
wir drey kleine Kelche⸗ und fünf 
laͤngere Blumenblaͤtter wahrge⸗ 
nommen, alle waren innerlich 
gruͤnlicht, aͤußerlich weißlicht, und 
zwiſchen den fuͤnf Staubfaͤden 
ſtanden fuͤnf kuͤrzere Schuppen, 
und ber. einfache Griffel endigte 
fich mit zween knoͤpfichten Staub» 
wegen. Nach der Murrapifchen 
Ausgabe find die fünf Staubfd» 
ben unterwaͤrts durch einen fünfs 
fach ausgezahnten Rand vereini⸗ 
get. Wenn man biefed auch fo 
annehmen wollte, würde doch die 


Pflanze cher zur Spreublume, 


Achyranthes, als Illecebro zu 
rechnen ſeyn, meil die Blume 
Kelch⸗ und Slumenblätter befiger. 
Man muß die Pflanze auf dem 
Miftbeete aus dem Saamen erjie⸗ 
zur Reife gelanget. Es giebt ei⸗ 
ne andere, diefer ziemlich ähnliche 
Art, und damit man folche nicht 
mit einander verwechfele, wollen 
wir auch diefe furz befchreiben 
Wir nennen folde | 
4) Das geſtreckte haarichte 
Tapetenkraut mit rundlichten 
faſt ſtachlichten Bluͤthknoͤpfchen. 
Spreublumenartiges Nagel⸗ 
Traun. 
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kraut. War ehedem auch. eine 
Art des Achyranthes beym Lin⸗ 
ne', iſt aber jetzo Llecebrum 
Achyrantha Linn. Dillenius in 
Hort. Eltham. p. 8. Tab. 7. 
fig. 7. nennet ſolche Achyracan- 
tba repens foliis Bliti pallidi, 
Sie ftammet aus Turlomannien 
ab, und ift jährige. Die Etän- 
gel find einen, auch zween Zuß 
lang, auf der Erbe hingeſtrecket, 
baaricht, rundlicht und in Gelen⸗ 


ke abgetheilet, aus welchen neue- 


MWurzelfäferchen treiben; und die 
Blaͤtter eyförmig zugeſpitzet, voͤl⸗ 
lig ganz, ſtehen einander gegen⸗ 
uͤber, und haben auch das beſon⸗ 
dere, daß eines nur halb ſo groß 
iſt, als das andere gegenuͤber ſte⸗ 
hende. An dem Winkel eines, 


oder auch beyder Blaͤtter gehen T 


kleine, faſt ſtachlichte Bluͤthknoͤpf⸗ 
chen, welche aus vielen, trocknen, 
ſteifen Spelzen, und’ dazwiſchen 
geſtellten, ganz kleinen Blümchen 


beſtehen; bie Spelzen find: die 


wehren Kelchblättchen, wieviel 
aber eigentlich zu einer Blume ges 
hoͤren, läßt fich ſchwer beftimmen, 
indem :alled gar zu dichte anein⸗ 
ander geprefiee if. Mit einem 
Saamen sieht man viere, fechfe, 
doch gemeiniglich fünf Blättchen 
heraus. Man erzieht die Pflan- 
ge auf dem Miftbeete aus Saa- 
men; boch kann man auch die 
Etdche im Gewächshaufe übers 
twintern, und die Stängel an den 
—— theilen. 


Tara 


Tapeti. 
Ein vierfuͤßiges Thier, aus dem 
Geſchlechte der Haſen, welches in 
Braſilien und in vielen andern 
amerifanifchen Gegenden gefun- 
den wird. E8 gleicher, in Anfes 
hung der Größe, der Ohren und 
der Farbe, die nur gemeiniglich ein 


‚wenig brauner ift, großteutheil® 


unfern europäifchen Hafen; im 
Anfehung der Geftalt aber koͤmmt 
es den Kaninichen noch näher; 
doch unterfcheidet es fich von bey» 
den Thieren durch den Mangel 
des Schwanzes. 


Zapia. 
e. Schleimapfelbaum. 


Tapir. 
— Tapiirete und Tapi⸗ 
rouſſu. Ein vierfuͤßiges Thier 
in Amerika, welches noch unter 
vieleriey andern Namen in ben 
Keifebefihreibungen vorkoͤmmt, 
und ſchon im erfien Bande ©. 
330. unter dem Artifel, Anıy 
befchrieben worden ift. 


Zarant. 
S. Enziam | 


Tarantel. 

ranea Tarantula Linn. Eine 
große Epinne, welche man nicht 
nur in Stalien, und zwar befon- 
ders in Apulien, fondern auch in 
ber Barbarey, und in verſchiede⸗ 
nen — des Orients an⸗ 
trifft. 


Tara 


trifft. Sie hat einen afchgrauen 
oder braunrothen Oberleib, ein 
ſchwarzes, mit fternfdrmigen Fur» 
chen. befeßtes Bruſtſtuͤck, und 
fhmwarze Füße. Die Augen, 
wovon die beyden größten in der 
Mitte, vier andere am Maule, 
und zwey gegen den Nücken zu 
fieben, find nicht, wie bey andern 
Epinnen, mit einer harten Horn» 
baut, fondern mit einem fchlü- 
pfrigen Haͤutchen überzogen, und 
haben eine meißlichtgelbe Farbe. 
Man glaubte fonft, daß ber Biß 
dieſer Spinne hoͤchſt gefährlich 
ſey, und eine Art von Wahnwitz 
verurſache, der durch nichts, als 
durch die Muſik geheilet werden 
koͤnnte. 
re Naturforſcher und Aerzte, wel⸗ 
che Gelegenheit gehabt haben, ge⸗ 
naue Unterſuchungen uͤber die Ei— 
genſchaften und Wirkungen dieſer 
Spinne in Apulien ſelbſt anzuſtel⸗ 
len, laͤugnen ganz und gar die 
Wahrheit der gewoͤhnlichen Sage 
von der Tarantel. Der Wahn⸗ 
wiß, den man fonft dem Stich dies 
fer. Spinne zugefchrieben, fol 
nichts anders ale die Wirfung ei» 


ner Mutterbefchwerung, und bie. 


Eur durch die Mufif eine mit 
Aberglauben verbundene Betrüge- 
rey gemefen feyn. Hr. Müller 
aber behauptet doch noch mit dem 
Ritter von Linne‘ zum Theil bie 
Schaͤdlichkeit diefer Spinne; nur 
‘ glaubet er, daß es verfcyiedene 
Arten von Taranteln gebe, unter 
Acer Theil. | 


Allein verfchiedene neues 
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denen einige ganz unſchaͤdlich, an⸗ 
dere aber ſchaͤdlich wären. 

Hr. Pallas gedenket in ſeinen 
Reiſen auch einer ruſſiſchen Spin⸗ 
ne von anſehnlicher Groͤße, wel⸗ 
che man mit dem Namen der 
Tuſſiſchen Tarantel beleget hat. 
Sie iſt uͤber und uͤber wollig, hat 
ein laͤnglichtes, aſchgraues Bruſt⸗ 
ſtuͤck, welches oberwaͤrts mit 
ſchwarzen Strichen beſetzet iſt, 
und einen eyrunden, aſchgrauen 
und braun bepuderten Hinterfdr- 

per, ohngefähr von der Größe ei⸗ 
ner Ruf. Untenher ift der ganze 
Körper fammetartig ſchwarz. Die 
Scheeren und Fuͤhler find gelb, 
an ber Epige aber ſchwarz. Die 
Fuͤße haben unten eine weißlichte, 
eben aber eine aſchgraue und sum 
Theil ſchwarzbunte Farbe. Auf 
dem Ruͤcken ſtehen vier ‚große, 
und vor bdenfelben vier Kleinere 
Augen. Man findet diefe Spin⸗ 
ne vorzüglich in den füblichen Ges 
genden bes ruffifchen Neichg, und 
zwar auf den Feldern, und indür- 
ren leimigen Ufern, mo fie des 
Nachts in ber Erbe zu mwühlen - 
pflegt. 


Tarchonanthus. 


r. Planer nennet dieſen Baum, 
wegen der rauchen Saamen Pelz⸗ 
kern, wir behalten lieber zur Zeit 
den Griechiſchen, weil es viele 
Saamen von dieſer Beſchaffenheit 
giebt. Es machet ſolcher ein ei⸗ 
genes Se ang, und erhält 

— | wegen 


| rad 


wegen feine ftarfen Geruchs den 
Beynamen camphoratus We— 
gen einer Aehnlichkeit der Blaͤt⸗ 
fer mit der Salbey nannte NHeis 
ſter denfelden Saluiaftrum. Er 
waͤchſt auf dem Vorgebirge der 
guten Hoffnung, aud) nach Mil- 
lers Berichte in China; ift bald 
mehr ſtrauch⸗ bald mehr baum- 
artig, erreichet die Hohe von fechg, 
acıt, big zehn Schuh und treibt 
giele runblicht ecfichte, weißlicht 
wollichte, immerfort mit Blättern 
befetste Zweige. Die Blätterftie- 
le find wollicht, furg , und laufen 
einigermaßen an den Zweigen her» 
unter. Die Blätter find eyfor- 
mig zugefpiget, völlig ganz, dicke, 
federartig, oberwaͤrts blaßgrun- 
ficht und runzlicht, unterwaͤrts 
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wollicht und weiß. Gie haben. 


einen fcharfen, gervürghaften Ge: 
ſchmack, und jeinen ungemein flat 
fen Geruch, der dem Gampher 
oder, Nogmarine gleichet. An 
dem Ende der Zweige twachfen 
wollige Blumenbüfchel. Die Blu: 
me ift aus der Zahl der zuſam⸗ 
mengeſetzten. Der gemeinfchaft- 
liche, einblätterichte, birnfoͤrmi⸗ 
ge, gelblichte, ober weißlichte 
Kelch, ift in fünf oder fieben fpi- 
Gige Einfchnitte getheilee, und 
umgiebt ohngefähr fechschn roh. 
renfsrmige, violetne oder brauns 
rothe Zwoitterblümchen, welche 
etwas länger als der Kelch, in 
fünf ſpitzige, rückwärts gefchla- 
gene Einfchnitte getheiler, mit 


Zare 


dem "walzenfdrmigen Staubbeu⸗ 
tel, einem Griffel, und, einem fpi- 
tzigen, hafenfsrinigen Staubwe—⸗ 
ge verſehen ſind. Der Staubbeu⸗ 
tel iſt unterwaͤrts fuͤnffach gefpal. 
ten, und gleichſam geſchwaͤnzet. 
Das Blumenbette iſt haaricht. 
Nach jedem Bluͤmchen folget ein 
laͤnglichter Saame, welcher mit 
einein wollichten Weſen umwickelt 
iſt. Man unterhält dieſes im— 
mergruͤnende Baͤumchen im Scher⸗ 
bel, und den Winter uͤber in ei— 
nem maͤßig warmen Glashauſe. 
Wird es bier nicht wohl gehal- 
ten, außerdem gehoͤrig verpflan« 
jet, und zu rechter Zeit mit Luft 
und Waſſer verfehen, wird man 
felten Blüchen erlangen. Diefe 
erfolget gewöhnlich fpäteim Herb: 
fie, aud) wohl erft im Winter. 
Die Vermehrung muß durch Ab- 
leger veranftaltet foerden, indem 
man in biefigen Gärten niemals 
‚reifen Saamen erhält. 


Tareira d'Alto. 


ad) dem Marcgrav p. 152. 
ein Seefiſch in Brafilien, der ei- 
uen rundlichen Körper bat, zehn 
Zoll lang ift, (auch wohl greßer 
‚gefunden wird) fünf Zoll die, 
wo er am dickften ift; denn nad) 
den Hintertheilen zu verjünge er 
ſich allmaͤhlich. Er bat. einen 
natterfdrmigen, über den Augen 
in ziveen Hocker auffteigenden, 
Kopf; mit einem, gelblicht gerin- 
gelten ſchwarzen Augapfel; mit 

einer 


Tare 


einer ſpitzigen, weit geſpaltenen, 
innerlich gelben, mit ſpitzigſten 
Zaͤhnchen bewaffneten, Schnauze 
und Maule, dergleichen Zaͤhnchen 
auch auf der Zunge ſitzen. Er fuͤhret 
acht Floßen, naͤmlich auf jeder 
Seite nach den Kiemen, eine uͤber 
einen Zoll lange, und einen Drit⸗ 
theil Zoll breite, an der, Seite 
ſenkrecht herabfteigende, : Floße. 
Nach diefem zwo, in anderthalb- 


zollichter Entfernung am. Unter⸗ 


bauche, die Form eines Fleinen, 
vierecfichten Tiſchchens, Trape- 
zium, vorftellende, vereinigte 
Sloßen, fo zween Zoll lang, und 
am Rande faft eben fo breit find; 
nach dem Schwanze zu am Hin- 
terleibe, eine, zween Zoll lange, 
ziemlich ſchmal am Leibe fortffreis 
chende, Floße; über derfelben 
auf dem Rücken eine kleine, in der 
Geftalt einer Mefferfpige erhabene 
Sloße; und mitten auf dem Ruͤ⸗ 
den, (faft über den Bauchfloßen). 
eine , faft viereckichte, zween 30H 
breite, über einen Zolllange, Flo⸗ 
fe. Die achte machet den, faum 
anderthalb Zoll langen, und ga⸗ 
‚ belförmigen, Schwan. Ale 
dieſe Floßen find fo dünne, wie 
Mohnblätter, und mie weichen 
Stachelchen unterſtuͤtzet. Er hat 
fchildförmige Schuppen, fo kuͤnſt⸗ 
lich vereiniget, daß fich der Fiſch 
ganz glatt anfühlen läßt. Sein 
ganzer Bauch ift weißlicht; die 
Seiten und der Nücken nach der 
Länge wechſelsweiſe gelblicht und. 
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gruͤnlicht geftrichelt und linirt; 
die Schuppenränder find um und 
um bräunlicht, und erfcheinen, 
als wenn fie aus gefchobenen 
Vierecken beftünden, und mit 
bräunlichten Linien eingefaffer 
wären, fo daß durch die eine 
Ordnung eine gelbe, an den Sei⸗ 
ten grünliche, Linie fortftreiche. 
Die Rückenfloße hat nach der Län. 
ge braͤunlichte Striche, die übri. 
gen aber ’ gelbe Auch der 
Schwanz ift Bräunlicht geftreift. 
Er ift ein Brarfifch, und eben 
fein fonderlich angenehmer Koch: 
fiſch. Am Geſchmacke aber über. 
trifft er ben gleichfolgenbden, fehr 
grätichten, Tareira do Rio, bey 

weiten. Ex 


Zareira do Rio, 

areira do Rio, ift der nähe 
fte Gefährde von den vorberges 
henden bey dem, Marcgrav; aber 
ein Fluß⸗ oder Bachfifch, nach . 
ber Bedeutung feiner Benennung; 
mit einem länglichten Leibe, faft 
geradem Rücken, und etwas kiel⸗ 
foͤrmig bervortretendem Bauche. 
Sein Unterkiefer iſt laͤnger als der 
obere; ſeine Zaͤhnchen ſind ſehr 
ſpitzig, und unter ſelbigen befin⸗ 
den ſich an der Mitten des Un. 
terfieferg zwey längere, und vier 
dergleichen. in dem obern Kiefer; 
daher er heftig zu beißen pfleget. 
Seine Augen. find ziemlich groß, 
hervortretend, ſchoͤne, mit einem 
kohlſchwarzen Augapfel, fonft - 

Ddbb 2 ſchwaͤrz⸗ 
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ſchwaͤrzlich. Sein Kopf iſt ei⸗ 
nem Hechtkopfe nicht eben aͤhnlich. 
Der Fiſch iſt funfzehn, bis ſech— 
zehn, Zoll lang. Er hat ſechs 
Floßen: naͤmlich zwo laͤnglichte 
nach jeder Kiemenſeite; zwo laͤng⸗ 
lichte vereinigte am Mittelbauche; 
eine nad) dem After faſt gleichfei- 
tige; eine große, gerade, gleich» 
feitige, mehr als drey Zoll hohe, 
und zween Zoll breite , mitten auf 
dem Ruͤcken. Der Schwanz hat 
gleichfalls eine gleichfeitige, drit⸗ 
tehalb Zoll lange, anderthalb Zoll 
breite, am Umfange zirfels oder 
fächerförmige, Floße. Er iſt 


ganz mit großen Schuppen bed 


cket, die auf dem Rücken uno in 
den Eeiten braun; aber in dir- 
fen braun filberfarbig, gefpren- 
felt find, fo, daß dag GSilberhaf- 
fe durdy einen braunen Grund 
durchglänget. ein Kopf ift mit 
einem harten braunen Hirnkaſten 
bedecket; der Bauch ift weißlid) ; 
alle Sloßen braun, mit Schwarz 
in der Duere wie gemäffert, mie 
etiva der Schwanz bes. Niſi, 
C(ohnfehlbar des Niqui; f. un» 
fern Artifel, Pietermann, 3. VI. 
S. 601.) und eben fo ift auch 
fein Schwanz gefprenfelt. Er 
ift ein Flußfiſch, eßbat ‚ aber vol 
ler Graͤten. 


Targionie. 


Lichelli hat dieſes Pflanzenge⸗ 
ſchlecht nicht von Jo. Aut. Tar⸗ 
gioni Tozzesti, fondern von Cy⸗ 


Targ 


prian Antoninus Targivnius ge 


nennet, diefer war oͤffentlicher Leh⸗ 
rer der Arzneykunſt und Mitglied 
der: botanifchen Gefellfichaft zu 
Florenz; da aber diefer um bie 


Kraͤuterkunde fich nicht moeiter 


verdient gemachet, ald daß er auf 
feine Koften die Tafel ftechen laf- 
fen, worauf diefes Gewaͤchſe beym 
Michelli abgebildet worden, koͤnn⸗ 
te man füglicher bey 'diefem Ra 
men fidy des, erfiern erinnern, 
welcher der Nachfolger des Mir 
chelli gemwefen, und nicht allein 
deſſen binterlaffene Schriften ge 
nußet, fondern auch durch eigene 
Werke, als die Befchreibung fi- 
ner Reife durch verfchiedene Ges 


genden von Florenz, Catal. Hor- 


ti Florent. u. f. f. ſich berühmt 
gemacht. Dieſes Pflauzenge 
ſchlecht gehoͤret unter die After: 
moofe, und befteht nur aus einer 
Art, welche beym Hrn. v. inne 
Targionia kypophylla heißt. 
Diefes Pflänzchen waͤchſt in Ita⸗ 
lien, Spanien und bey Conſtan⸗ 
tinopel in feuchten moofichten 
Dertern, und befteht aus einem 
Blatte, welches nicht größer als 
der Nagel am kleinen Finger ift, 
deren aber viele dicht: beyeinander 
fichen. Der Kelch fiße ohne 
Stiel auf dem Blatte auf, beitebt 
aus zwo Klappen, und enthältei- 
nen fugelförmigen Korper, wel 
chen Hr. v. Rinne‘ für den Staub» 
beutel, andere für den Saamen 
halten. 

Tarpon. 


Tarp 
TZarpon, 


Ein großer Fiſch in Amerika, zu 
fünf und zwanzig bis dreyßig 
Pfund ſchwer. Richter, Er ge 
hoͤret nach dem Waffer, unter die 
vornehmften an der Rordfüfte der 
Amerifanifchen Landenge; er ift 
ein großer, fefter Fiſch, melcher, 
wie der Lachs und Stockfiſch, 
in Stücke zerhauen wird; es fin 
den fich einige darunter, bie auf 
funfzig Pfund wiegen; und aus 
ihrem Zette wird eine gute Menge 
Thran gezogen. S. A. Reiſ. 2. 
XVI. S. 119. Nach dem Eho- 
mel iſt er ein großer Fiſch in Weſt⸗ 
indien, mit Schuppen, und ſiehet 
faſt wie ein Kachs aus, nur daß 
er etwas breiter iſt. Die Farbe 
iſt wie blaſſes Silber, und die 
Schuppen find, wie halbe Keiche- 
thaler, breite. Ein recht großer 
Tarpon wiegt fünf und zwanzig 
bie dreyßig Pfund. Er ift fonft 
ein gefundes annehmliches Eſſen, 
und dag Fleiſch baven recht derb. 
Sin feinem Bauche hat er zween 
große Klumpen Fett, deren jedes 


zwey bis drey Pfund ſchwer iſt. 


Sie werden niemals mit der An⸗ 
gel gefangen, ſondern mit dem 
KHarpon oder mit Garnen. — 
Diefer Fiſche giebt «8 viel um das 
Gap Catoche bis an Trifte bin, 
‚ voruchmlih in Flaren Waſſern 
bey faudichten Buchten; im lei⸗ 
michten und fleinigten Grunde 
finden fie fich nicht. Auch wer⸗ 
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ben fie bey Jamaica und allen 
Küften des feften Landes ange» 
troffen, abfonderlich bey Cartha⸗ 
gena. 


Zarfer. 
Unter biefem Namen beſchreibt 
ber Graf von Büffon ein Fleines 
vierfuͤßiges Thier, welches ohn⸗ 
gefähr fo groß, wenigſtens nicht 
viel größer, als eine ftarfe Ratte, 
aber von ganz andrer Bildang iſt. 
Es hat, wie der Jerbuah, von 


dem es ſich aber fonft in einigen 


Stüden, vorzüglich was die An- 
zahl der Zehen betrifft, unterſchei⸗ 
det, fehr lange Hinterfüße, und 
kurze VBorderfüße. Jeder Fuß hat 
fünf fange, von einander abge 
fonderte Zehen, und ficht faft wie 
eine Hand aus. Der Kopf diefes 
Thiers, deſſen Vaterland dem 
franzoͤſiſchen Naturforſcher nicht 
bekannt war, iſt ziemlich rund; 
die Schnauje kurz; bie nahe bey 
einander figenden Augen ſehr 
groß; die Ohren lang, gerade 
und burchfichtig, wie bey ben 
Magen; und ber überaus lange 
Schwanz blog am Anfange und 
am Ende behaart. Das Haar, 
welches an Weiche der Wolle 
gleicht, iſt auf dem Kopfe afdı« 
grau, „auf den übrigen Theilen 
des Koͤrpers aber von bdunfelfal- 
ber und ſchwaͤrzlich grauer Farbe. 


‚zart. 
Oder auch Pinte, eine Ärt ei⸗ 
a 3 Ä ug 
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nes kleinen Lachfes, in Norwe⸗ 
gen, von dem großen nicht un. 
terfchieden, außer durch feinen 
Fleinen Wuchs; meil cr aber nicht 
größer wird, fo hält man ihn für 
eine eigene Art, ob ihn ſchon eis 
nige für eine Brut vom Lachfe 
halten. Pontoppidan, Norweg. 
Nat. Hiſt. II. 291. 


Tartuͤffeln. 
S. Erdaͤpfel. 


Taſche. 
©. Baurenſenf und Täjchel- 


kraut. 


Taſchen. 


ie ſo genannten Ohren bey ben 
Zammmufcheln find bey den Ars 
ten berfchieden, daher die Unter: 
abtheilungen von felbigen genom- 
men twerden. Diejenigen Kamm: 
mufcheln, welche fchiefe Ohren 
haben, neunt man gemeiniglich 
Taſchen, und dergleichen findet 
man drey Arten, ale die Gold; 
börfe, Oftrea flauicans, das 
Eisdoublet, falciata, und die 


Seile oder Rafpel, Oftrea lima, 


welche wir unter diefen- Namen 
befonderg angeführee haben. 


Taſchenkraut. 
©. Glitſch. 


Taſchenkrebs. 


Dieſen Namen giebt man allen 


denjenigen Krebsarten, welche ci- 


Zaſch 


nen ſehr breiten Körper und fehr 
furgen Schwanz haben, ben fie 
überdiefes fehr oft umfchlagen, fo 
daß man ihn gar nicht fieht, und 
die Schaale die Geftalt einer Ta 
fhe befdmme. Dieſe kurzge⸗ 
ſchwaͤnzten Krebfe, Brachyuri 
Linn. welche man aud) Krabben 
ju nennen pflegt, werben nicht 
nur häufig im Meere, fondern 
auch in den Zlüffen und andern 
fügen Gewaͤſſern, jedoch nicht in 
unfern Gegenden gefunden. Wenn 
man die äußere Geſtalt ausnimmt, 
ſo haben ſie ſonſt in dem Bau des 
Koͤrpers, in der Beſchaffenheit der 
Augen, der Scheeren und uͤbrigen 
Fuͤße, eine große Aehnlichkeit mit 
den bekannten Krebſen. Der 
Farbe nach ſind ſie meiſtentheils 


braun oder roͤthlich; doch giebt 


es auch einige, die eine weißliche, 
oder gelbe, und noch andre Farbe 
haben. Die Weibchen unter ſchei⸗ 
den ſich von den Maͤnnchen theils 
durch die Farbe, welche meiſten⸗ 
theils nicht ſo roͤthlich, wie bey 
den Männchen, ſoudern mehr 
bläulich ift, cheild auch durch den 
breiten Schwanz, deffen fie zur 
Verwahrung der Eyer noͤthig ha⸗ 
ben. Die Begattung, wobey fich 
das Weibchen auf den Rücken 
legt, gefchiehe gemeiniglich im 
Frühling. Die Männchen germ 
then bey biefer: Gelegenheit bis⸗ 
weilen in einen fehr heftigen 
Streit, der fid) nicht ſelten mit 
dem Verluſt einiger Gheder endi« 

get. 
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get. Diele Iegen ihre Eyer am 
Etrande in den Saud, mo fie 
von der Sonne ausgebrütet wer: 
ben. Im Sommer befommen fie, 
wie bie befannten eigentlichen 
Krebfe, eine neue Schaale; und 
teil fie waͤhrend diefer Veraͤnde⸗ 
rung nicht freffen, fo werben fie 
zu dieſer Zeit ganz mager. 
Nahrung befteht nicht nur in Au- 
ſtern, Schneden, Polypen und 


andern ſchleimigen Wafferthieren, - 
fondern auch in Baumfrüchten, 


Gras und verfchlednen andern 
Gewaͤchſen; denn fie pflegen fich 
bisweilen aus dem Waffer auf 
das trockne Land zu begeben. Ei— 
nige Arten bringen oft ganze Mo- 
nate in den Gebüfchen zu und be- 
felgen die Bäume, um fich ber 
darauf befindlichen Fruͤchte zu ber 
mächtigen. In Anfehung der 
Größe findet man eine große Ver: 
fchiedenheit bey dieſen Thieren. 
Es giebe Tafchenfrebfe, melche 
nicht größer find, als der Nagel 
am Daymen; es giebt aber aud) 
ſolche, dieim Durchfchnitte eine 
halbe Elle halten und über zehn 
Pfund wiegen. ‚Die Stärke dies 
fer großen Krabben ift fo beträcht- 
ich, daß fie vermittelft ihrer Scher« 


ren eine Cocosſsnuß, die fid) kaum 


mit einem großen Steine auffchla- 
gen läßt, mit leichter Muͤhe zer⸗ 
quetfchen Finnen. Rumpf fah 
einmal, baß eine Krabbe, die man. 
lebendig am großen Maſtbaume 
aufgehangen hatte, eine barunter 


x 


Ihre 
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ftehende Ziege mit ihrer Scheere 
bey einem Ohr anfaßte und die 
ganze Ziege In die Hoͤhe zog. 
Diefe Stärke ber Krabben ift oft 
den ſchwimmenden Matrofen und 
Zifchern, denen fie fehr leicht gan⸗ 
je Zehen und Finger abfneipen, 
überaus nachtheilig. Die meis 
ften Arten find efbar, eimige aber - 
giftig, vieleicht deswegen, meil 
fie giftige Gewaͤchſe freſſen. We⸗ 


gen der großen Verſchiedenheit, 


die man bey dieſer zahlreichen Ab⸗ 
theilung des Krebsgeſchlechts, wo⸗ 
von ſchon über funfzig Arten ber . 
fannt find, antrifft, hat der Rit- 
ter von Liane‘ fünf Unterabthel- 
lungen gemacht ; wobey er auf bie 
Defchaffenheit des Kückenfchildes 
fichee,, welches entweder glatt, 
oder rauch). oder dornig, ober hoͤ⸗ 


ckerig, und an den Seiten entweder 


eingeſchnitten, oder nicht nr 
ſchnitten ift. 

zu ber erften Abtheilung, die 
aus fechzehn Arten beficht, rech- 
net er die Krabben mit glatten 
Nücenfchilde, welches an den 
Seiten nicht eingefchnitten iſt. 

Die zwote Abheilung enthält 
diejenigen Zafchenfrebfe, welche 
ein glatted, an den Seiten einge 


ſchnittenes Ruͤckenſchild ‚haben. 


Der Ritter von Linne ‚führt da— 
von eilf Arten an, worunter aud) 
dir gemeine und in den europaͤi⸗ 
fehen Seeftädten am meiften be- 


fannte Taſcheukrebs, Cancer 
pagurus Linn. gehöret. Das 
—Odd 4 Schild 
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Schild dieſer Art, welche fuͤr die 
beſte und eßbarſte gehalten wird, 
iſt an beyden Seiten ſtumpf, platt 
gewoͤlbet, und vorn an jeder Sei⸗ 
te mit neun Falten am Rande ge⸗ 
zieret. Die Scheeren haben ſchwar⸗ 
ge Spigen, bie auch im Kochen 
ſchwarz bleiben. Die Größe dies 
fer Krabbe beträgt noch einmal fo 
viel, ale die Große einer Fauſt. 

Zu ber britten Abtheilung wer» 
ben die Tafchenfrebfe mit einem 
. rauchen oder fachelichen Rücken» 
ſchilde gerechnet, wovon der Rit- 
ter von Rinne‘ zehn Arten nam- 
haft macht. 


Die vierte Abtheilung beſteht 


aus denjenigen, die ein dorniges 
Ruͤckenſchild haben, wovon im 
Einndifchen Spftem zwölf Arten 
angeführet werden. Die größte 
darunter, welche In Norwegen 
ſehr gemein ift, Cancer maia 
Linn. wird die Teufelskrabbe,und 
wegen ihrer langen Fuͤße auch die 
norwegifche Seefpinne genannt. 
Sie hat fehr dicke und gleichfalls 
dornige Scheeren, die an den 
Spigen aber bürftenartig raub 
find.. Die Länge der Fuͤße be 
trägt gegen eine halbe Elle. Das 
Fleiſch iſt nicht eßbar. Die Schaa⸗ 
le iſt ſchwarz und klebrig, biswei⸗ 
len aber auch roch gefleckt. Ei⸗ 
nige behaupten, daß dieſe Krabbe, 
wenn Regenwetter bevorſtehet, ih⸗ 
re Farbe veraͤndere, und dieſe Far⸗ 
benveraͤnderung ſoll den Namen 
Teufelskrabbe veranlaßt haben. 


Taub 


Die fünfte und letzte Abthei— 
lung begreift diejenigen Krabben 
unter ſich, die ein hockeriges NRüs 
ckenſchild Haben. Dir Schwedi⸗ 
ſche Naturforfcher befchreibe das 
von ſechs Arten, unter denen eine 
Eocosfrabbe, Cancer calappa, 
genannt wird, weil die Schaale 
dieſes indianifchen Taſchenkrebſes 
vollkommen einer halben Cocos⸗ 


nuß ähnlich ſiehet. 


Taſchenmaul. 


ft ein Name in etlichen Provin⸗ 
zen, wodurch die fo genanute Löf- 
felente angegeiget wird, anas pla- 
tyrincha ; megen Breite des 
Schnabels alfo genannt. Etwas 
harafteriftifches habe ich davon 
ſchon unter Loͤffelente angeführet;; 
Gesner aber hat den Vogel ſchon 
vor Zeiten hinlaͤnglich und gut 
beſchrieben. 


Tauac. 
S. Cocosbaum. 


Taube. 


olumba. Ein bekannter Na⸗ 
me und Vogel, darunter man ſehr 
viele ganz verſchiedene Arten und 
Gattungen verſtehen koͤnnte, wenn 
man nicht auf die urſpruͤngliche 
Art der Tauben zuruͤckgehen woll⸗ 
te. Denn dieſe lehret uns, daß 
fie entweder alle von einer Haupt 
art abflanımen, ober dag man 
doch zwo Hauptarten davon ans 
nehmen koͤnne. Diefe Sache nun 
bat 


Taub 

hat Buͤffon vor den Neuern am 
beſten behandelt; daher ich zu⸗ 
erſt, nach vorausgeſetzten Chara⸗ 
kteren der Tauben, den Buͤffon⸗ 

ſchen Vortrag, und was er von 
den unterſchiedlichen Taubenarten 
beybringt, ins Kurze ziehen, und 
alsdenn die Tauben nach dem 
Klein und dem Linnaͤus durchge⸗ 
hen will. Die Tauben gehoͤren 
unter die große Voͤgelfamilie mit 
vier Zaͤhen, drey vorn, eine hin⸗ 
ten; ihre Schnabel ſind den Huͤh⸗ 
nerſchnaͤbeln ziemlich ähnlich, ger 
rade, an ber Spitze etwas frumm; 
die Nasloͤcher langfiredfig, mit 
einer fanft gefchwollenen fleifchig- 
ten Haut halb bedecket; die Zunge 
ganz, die Slügel lang, und das 
durch ein flarker pfeifender Flug, 


Fuͤße kurz, meiftend roth. Auch: 


iſt ein beſonderes Merkmal an ih⸗ 
nen, daß ſie ihre Jungen aus dem 
Kropfe fuͤttern, und Klein haͤlt 
dafuͤr, daß die Voͤgel, welche die⸗ 
fes thun und ihre Jungen aus 
dem Vormagen, oder Kropfe füt- 
gern, nur zwey Eyer legen. Ihr 
Schlund läßt fich viel weiter aus⸗ 
dehnen, als bey andern Vögeln. 
Eie leben paarweife, haſſen die 
- Bielweiberen, und geben einan⸗ 
der fonderlich ihre Liebe, vor als 
len andern Voͤgeln, zu erkennen. 


Briſſon bat neuerlich ale Tauben 
in fünf Hauptgattungen zu brin⸗ 


gen gefuchet, da Ihre Menge fo 
unbefchreiblich groß, und von fo 
mancherley Abänderung iſt: naͤm⸗ 
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lich in die gemeine Haustaube, 


roͤmiſche Taube, Bergtaube, Fel⸗ 


ſentaube, wilde Taube. Das 
war freylich ſehr willkuͤhrlich, und 
ohne alle gute Charakteriſtik; folg⸗ 
lich konnte Buffon dawider gute 
Anmerkungen machen. Die roͤ—⸗ 
miſche und die Hauetaube, fo ehr 
ſie auch in der Große und den 
Farben, mit allen ihren Spielar⸗ 
sen, abweichen, find nichts als 
einerley Gattung. Bergraube, 
Selfentaube und wilde Taube find 
auch einerley Art; fie haben ei- 
nerley Größe, find alles dreyes 
Zugvoͤgel, fegen fi) auf die Baͤu⸗ 
me, haben einerley natürliche Ge⸗ 
wohnheiten, und fommen unter 
einer Art, nämlich der Bergtaube, 
ober wilden Taube, zu fiehen. Das 
ber bleiben nur zwo Hauptarten 


übrig: die Bergtaube und Haus⸗ 


taube, die in nichts ale in der 
MWildheit, und Zahmheit von ein⸗ 
ander unterfchieden find. Es laͤßt 
ſich dannenhero mit Grunde an« 
nehmen, daß bie Bergtaube, oder 
wilde Taube, die erfie Stammart 
aller Tauben ſey, von welcher die 
übrigen insgeſammt ihren Urs 
fpruug genommen, und von wel 
cher fie mehr oder weniger abwei⸗ 
hen; je nachdem fie mehr oder 
weniger unter menfchlicher Zucht 
geftanden haben. Herr Buffon 
glaubet ganz gewiß, daß fich 
Dergtauben und unfre kleinen 


Haustauben mit einander begat 


ten und fruchtbar feyn wuͤrden; 
Dvd 5 nur 
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nur die Verfuche fehlen annoch. 
Diefe Bergtaube nun, ober die wil⸗ 
be Taube, hat unterfchiebliche Ab» 
weichungen, bie fich alle ſtufen⸗ 
‚weife unfern zgahmen Haus- und 
Schlagtauben nähern. Die erfte 
Abweichung find die befannten 
Seldflüchter, die unfere Tauben» 
fchläge fo fehr verheeren und ent 
völfern, und. wenn fie gleich im 
häuslichen Zuftande erzogen, doch 
bald ihren Aufenthalt bey ung ver- 
laffen und in die Wälder zurück 
fehren. Die zwote Abtoeichung 
find die Mauer» und Thurmtau⸗ 
ben, die den Zuftand ber Frey— 
heit auch mehr lieben, als bie 
eingeſchraͤnkte häusliche Lebensart; 
Die dritte Abweichung haben wir 
an unfern Haus⸗ und Schlagtau« 


ben, oder den Fleinen Haustauben, 


die ihren Aufenthalt zwar nicht 
verlaffen, aber doch ausfliegen, 
um auf den-benachbarten Feldern 
Nahrung zu fuchen. Die vierte 
und leßte Ausartung ift dann die- 
jenige, welche wir an unfern gro- 
gen und Fleinen Haustauben has 
ben, die fo zahm find, daß fie ganz 
unter unfer Hausgefieder gehören, 
ſich nie von der Gegend ihres 
Schlages eritfernen, und zu allen 
Zeiten daſelbſt muͤſſen gefüttert 
werben. Sie find fruchtbarer, 
ſchoͤner an Karben, werben’ auch 
fetter, als alle übrigen, und find 
daher der Mühe werth, warum 
man fie mit fo vielem Fleiße ab⸗ 
wartet. Und eben unter biefer 
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legten Ausartung find die meiften 
Varietäten; weil fie der Menfch 
gänzlich unter feiner Hand, und 
ihre Gattungen in fo viele Mans» 
nichfaltigkeiten umgefchaffen hat. 
Denn alle diefe Vervielfältigung 
in den Spielarten ber eigentlichen 
Haustauben find ein Werk ber 
menfchlichen Sorgfalt und Auf: 
merffamfeit. Kurz, die Kunft der 
Menfchen hat bey ihrer Hervor> 
bringung alles gethan. Man darf 
alfo füglid) von der wilden Tau- 
be anfangen, und zu den davon 
herkommenden Ausartungen forte 
f&hreiten. Die Bergtaube, oder 
wilde Taube, it die Stammart 


‚aller andern Tauben, gemeiniglich 


eben fo groß, und ſowohl gehilder, 
aber etwas bräunlicher, als uufes 
ve Haustauben. Indeſſen finden 


ſich aud) bey ihr alletley Abände- 


rungen in Anfehung der Groͤße 


und der Farben ;. weiß mit roth⸗ 


braunem Kopfe, ſchwarzblau, die 
unterm Namen Holztaube vorzu⸗ 
kommen pfleget. Zwar finden ſich 
in allen Laͤndern wilde Tauben, 
aber die unſrige ſcheint doch das 
kalte Clima nicht wohl zu vertra⸗ 
gen, und ſich nur an die gemaͤßig⸗ 
ten Himmelsſtriche zu halten. Sie 


kommen im May zu uns, laſſen 


ſich in den Waͤldern nieder, niſten 
daſelbſt in hohlen Baͤumen, legen 
im Fruͤhjahre zwey oder drey Ey⸗ 
er, und thun dies im Sommer 


wahrſcheinlicher Weiſe noch ein» 


mal. Von jeder Brut pflegen ſie 
| nur 
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nur zwey Jungeaufjusringen und 
im November wieder wegzuziehen, 
vermuthlich in wärmere Gegenden. 
Die eigentliche wilde Taube, und 
die Holztaube, figen beyde gern 


auf Baͤumen, und unterfcheiden. 


fich dadurch von der Maucrtaube, 


welche nicht gern in die Wälder 


zieht, und fich nie auf Bäume nie⸗ 
verläßt. Das Männchen ber 
wilden Taube ift von dem Weib» 
chen, fehr durch die Pracht und 
Lebhaftigfeit der Farben unters 
fehieden. Buͤffon nimmt ſolcher⸗ 
geftalt die wilden Tauben über- 
haupt an; aber unfere Bemerker 
haben darunter drey vornehmliche 
Darietäten bezeichnet, die unter 
andern Zorn in feiner Petinotheo⸗ 
logie fo pinctlich befchreibt, daß 
ich nicht umbin fann, davon nod) 
eine Befchreibung zu machen, ehe 
ich zu Buͤffons mancherley Arten 
zahmer Tauben übergebe. 
find bey ung drey Spielarten der 
wilden Tauben befannt: die Rin⸗ 
geltaube, die Holztaube, oder bey 
andern Hohltaube, und die Tur- 
teltaube. Die Ringeltsube füh- 


ret den Namen vom. Zeichen am, 


Halfe, welches mehr einen Schild, 
‚ale King vorftellet; ift die groͤß⸗ 
te unter den wilden Tauben, meift 
dunfelblau, ſonderlich am Kopfe, 
Rücken und Bürzel. - Die Slügel 
mehr afchfarben, am vordern Ge- 
lenfe mit einem weißen Flecke ge⸗ 
gieret; die Schwingfedern haben 


am Rücken der Fahne eine weiße, 


‚Gelbe, ald Rothe. 


Es. 
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Einfaſſung.. Das Schild am 
Halfe it mit gläugenden, gold» 


"fchimmernden Farben umgeben. 


Die Bruft ſchoͤn roth, fonderlich. 
am Tauber, deſſen Zlügel. auch 
mehr blau find, als die dunkel» 
grauen der Töubin. Der Schna⸗ 
bel beym Taͤuber hinten rot, vorn 
weiß und roth durch einander, bey 
der Täubin fälle er mehr ins 
Die Fuße 
röthlich, wie der Echnabel; der. 
Schwanz lang, afchfarbig, gegem 
das Ende fehmärzlich, und durch⸗ 
aus mit einem breiten, aſchblauen 
Streife durchzogen, der nur an 
der untern Fläche der Federn ſicht⸗ 
bar ift; doch beym Täuber mehr, 
als bey der Taͤubin. Diefe 
Tauben halten fich in Fichtenhol⸗ 
gern auf, oder wo Fichten und Ei⸗ 
chen unter einander wachſen, ma⸗ 
chen ihre Nefter von dürrem Reis 
fig, niedrig, und ganz nahe an die 
Stänme der Fichten, legen zwey 
Eyer und brüten ziveymal. Bis. 
weilen niften fie auch auf milden 
Obſtbaͤumen, nähren fi) von al 
lerley Getraide, Hülfenfrüchten, 
Tichtenfaamen und Eicheln ; im 
Sommer von allerhand Beeren⸗ 
früchten. Im Frühlinge fommen 
fie zu ung, und gehen etwas fpät 
im Herbfte weg. Die Hohltau⸗ 
be, oder Holztaube, ift nur halb 
fo groß, als die Ringeltaube, dun⸗ 
felblau von Farbe, fonderlich am 
Kopfe und Nücken, bis auf den 
Schwanz hinaus. Zlügel theils 
blau, 
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blau, theils dunkelgrau, hat 
auf dem vordern Gelenke afchfar- 
bige Flecken, auf den kurzen 
Schwing⸗ und Flugfedern nad 
dem Leibe zu, ſchwarze Zeichen und 
Strichlein. Der Taͤuber hat auch 
hier am Halſe mehr Goldfarbiges, 
auf der Bruſt mehr Rothes als die 
Taͤubin, und iſt heller blau. Der 
Schwanz von oben herunter blau, 
gegen das Ende hin ſchwaͤrzlich, 
die Fuͤße ſchoͤn roth, Angen ſchwarz, 
Schnabel roth und weiß. Sie 
kommen fruͤhe im Fruͤhlinge zu 
uns, naͤhren ſich auf den befaͤeten 
Feldern von den Koͤrnern und von 
allerhand Gefäme. Brüten zwey⸗ 
mal und haben zwey Eyer⸗ Die 
Turteltaube heißt von der Stim- 
me fo, ift noch kleiner als bie 
Holztaube, und nicht größer als 
ein Kuckuck, oder alg eine gahme 
Lachtaube. Am Kopfe ift fie 
bräunlich, zu beyden Seiten am 
Halſe hat fic breite, fehwarze Fle⸗ 
cken, deren Federn an den Spitzen 
weiß find. Kehle und Bruſt roͤth⸗ 
lich. An den Flügeln ift fie mit 
lichtbraunen, oder röthlichen Fe 
dern, welche ſchwarze große Tuͤ⸗ 
pfel haben, gleichſam geſchuppet. 
Die Deck - und Schwingfedern ber 
voͤrderſten Gelenke hellblau, und 
folche Farbe ift auch unter den 
Flügeln und zu beyden Seiten am 
Keibe. Unten am Bauche ift fie 
weißblau, das ſich nach dem 
Schwanze hin ganz ins Meiße 
zieht. Am Ruͤcken find die Ge 
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bern im Grunde blau, fallen aber 
ing Lichtbraune. Der Schwanz _ 
bunfelblau bis auf die zwey mitt- 
lern Deckfedern, gegen. das Ende 
ber Federn ein weißlicher Streif. 
Die Füße hochroth, auch der 
Schnabel ziemlich fo. Diefe Tau— 
be bruͤtet im Schwargholge, und 
machet ihr Neft auf ganz niedrige 
Bäume, leget auch nur zwey Eyer. 
Sie koͤmmt und geht wie die an» 
dern fort. Unter den zahmen und 
Haustauben fieht nun.die Feld⸗ 
taube vorn an, weil fie ihrem na⸗ 
fürlichen Triebe nach, das Herum⸗ 
fliegen licbet, und Trupp⸗ oder 
Voͤlkerweiſe umber zieht. Man 
nenne fie auch darum Seldflüchter. 
Sie find verfchieden an Farbe, 
das Blaͤuliche iſt indeffen ihre 
Grundfarbe. - Sie brüten oft 
dreymal des. Jahres, legen auch 
zwey Eyer, und halten ſich am bes 
ſten in Taubenſchlaͤgen, die nicht 
fo nahe an Haͤuſer gebauet find, 
fondern mehr frey liegen. Die 
eigensliche Aaustaube folget dar⸗ 
auf, deren Abänderungen, Vermi⸗ 
fehungen und DVervielfältigungen 
von undefchreiblicher Menge find; 
davon nur die hauptfächlichiten 
Zweige anzuführen find. Und da» 
bin gehören folgendes die Kropf- 
taube, die Mond » oder Monath- 
taube, bie Pfauentaube, die Moͤv⸗ 
gens, bie hollaͤndiſchen Muſchel⸗ 
tauben, die Schmwalbentaube, die 
gehdrnte Taube, die geſtoßne Tau⸗ 
be, die Schweizertauben, die Tuͤm⸗ 

ler 
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ler und die Wendetauben. _ Die 
RKropftauben heißen von ihrem 
Kropfe oder Vormagen alfo, den 
fie durch eingeathmete und aufbe- 
haltene Luft ungeheuer aufblafen. 
Man nennt fie auch ſonſt Kroͤpfer, 
oder Kröpper. Buͤffon hat das 
von dieſe Abänderungen : die 
tweinfuppenfarbige hat ein ſchoͤ⸗ 
nes gelbes Anfehen und ift mit 
bunten Flecken gezieret; die buns 
te,ifabelfarbige; die weiße Kropf 
taube ; die weiße, rauchfüßige mit 
langen Slügeln; die graue, ge 
flecfte und fanftgraue Kropftau⸗ 
be; die ftahlgraue mit Banden ge- 
gierte; die filberfpiegelnde, graue, 
gefprenfelte; die Hyacinthenfropf: 
taube; die feuerfarbige und hoch- 
rothe; die nußholzbraune ; die 
faftanienbraune, mit ganz weißen 
Echwingfedern; die Mohrenfopf- 
taube; die fchieferfarbige u. a. m. 
Alle diefe Kropftauben haben dag 
Vermoͤgen den Kropf aufzublafen 
im vorzüglichen Grade, daß man 
daher auf einen befondern Bau 
ihrer Werkzeuge fchließt. Denn 
fonft koͤnnten alle Tauben ihren 
Kropf durch Luft aufblafen, oder 
man fann ihnen die Luftfelbft ein- 
blafen und den Kropf auffchwel- 
len. Diefer ſtaͤts aufgeblafene 
Kropf bey den Kropftauben zwingt 
fie, daß fie den Kopf ganz zurück 
biegen, und hindert fie, gerade vor 
fid) zu fehen. Die Mondtauben, 
Monathtauben, eine andere jah- 
me Kaffe, find wegen ihrer Frucht⸗ 
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barkeit die fchäßbarften unter ab 
len. Sie find nod) halb fo groß, 


als die wilden; bringen alle Mo— 
nathe unge, wenn fie nicht zu 
dichte im Schlage figen, denn je» 
mehr ihrer darinn beyfammen 
figen, defto häufiger find ihre Kaͤm⸗ 
pfe, wodurch fie ihre ganze Brut - 
verderben. Gie legen fchon ins 
achten oder neunten Monathe ih- 
res Alters, und behalten das Ver⸗ 
mögen zu Legen big ing fiebente 
Jahr. Das Weibchen brüser fehr 
eifrig, und wenn daffelbe vom Res 
fie geht, um Futter zu fuchen, brüs 
tet der Täuber die Zeit über, wel⸗ 
ches Brüten achtzehn bis neun- 
schn Tage dauert. Won diefen 
Mondtauben hat man in Anfe 
bung der Groͤße drey Abaͤnderun⸗ 
gen; erftlich eine ſchlechte, plum⸗ 
pe Art, die fämmtlich einen rothen 
Faden ums Auge har; denn bie 
Höckertaube mit einem fpigen Hoͤ⸗ 
cker auf dem Schnabel; und zu- 
legt die fpanifche Taube, fo groß 
tie eine Henne, und von befon- 
derer Schoͤnheit. uch rechnee 
Herr Büffon zu den Hoͤckertauben 
noch die türfifche Taube und die 
roͤmiſche Taube, die tauchfüßige, 
ſowohl gehaubte, als ungehaubte 
oder Trummeltaube, und noch bie 
Sacobiner » oder Nonnentaube, 
von dem Schleyer, welche ihre Fe⸗ 
dern hinten am Kopfe machen. 
Die Pfauentauben; fie können 
ben Schwanz, wie der Pfau auf, 
richten, und dabey gleichſam zit⸗ 
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tern, deswegen einige fie and) Zit⸗ 
tertauben nennen. Man hat ih— 
rer ganz weiße, auch weiße mit 
ſchwarzem Kopfe und Schwanze. 
Ihr breiter Schwanz verhindert 
fie ſehr am Fliegen, daher man fie 
"mehr der Eiebhaberen, als des Vor⸗ 
theils wegen hält. Die Meven⸗ 
taube, Mövchen, iſt cine der Klein» 
fien Tauben, faft nicht ftärfer, alg 
eine Turteltaube. Gleichwie die 
Nonnentaube, mittelſt der Federn, 
gleichfam eine halbe Kappe vom 
Kopfe an den Eeiten des Halfes 
herunter hängen hat; fo hat die 
fe einenBüfchel aufwärts geſtraͤub⸗ 
ter Federn an der Bruft und Keh⸗ 
le. Es find Eleine, ſchoͤn gefärb- 
te Täubchen, bald gefleckt, bald 
rothbraun, grau, bald ſchwarz 
oder weiß mit ſchwarzen Mänteln, 
u. ſ. w. Die Holländifche Wius 
fcheltaube hat ihre Benennung 
von einigen zurück gefrümmten 
Federn hinten am Kopfe, die eine 
Art von Mufcheln zu bilden fehei- 
nen. &ie find ebenfalls klein, 
und es giebt ihrer von unterschied« 
lichen Farben, weiße mit blauen, 
rothem, gelbem Kopfe, die Flügel 
find meift weiß. Die Schwals 
bentaube, ift nicht viel großer, al8 
die Turteltaube, von geftrecftem 
Körper und Teichtem Fluge. Der 
Unterleib weiß, der Kopf, Hals 
und Schwanz verfchiedentlich, 
ſchwarz, roth, blau, gelb, mit ei« 
nem kleinen Helm oder Häubchen, 
von gleichen Zarben. Unten am 
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Halſe aber allemal weiß. Ihr 


Unterſcheidungscharakfer ſoll ſeyn, 
daß die Federn des Kopfes, des 


Schwanzes, und die Schwingfe⸗ 


dern der Fluͤgel allemal einerley, 
vom übrigen Korper verfchiedene 
Sarbe haben. Die gebörnte 
Taube, ift die Eleinfte unter allen 
unfern Tauben, hat furze, rauche 
Süße mit langen Federn bedecket. 
Es giebt ihrer verfehiedene Abaͤn⸗ 
derungen, fie haben am Kopfe bin» 
ten einen Fleinen, fpigig zulaufen⸗ 
den Federbuſch, wie die Haubens 
lerche. Die Magfentaube koͤmmt 
auch hieber. Die fcbweizerifben - 
Tauben find nicht vicl ftärfer, alg 
die wilden Tauben, oder als. die 
Feldflüchter, und eben fo fehnell 
im Sluge. Ihre Farben wechfeln 
fihr, fie haben aber gemeiniglich 
alle ein rotbbraunes Halsband, 
dag auf der Bruft gleichfam eis 
nen gefärbten Harniſch bilder. 
Die Tümmler find aud) Eleine, 
vielfach gefärbte Tauben, die ſich 
im Sluge um fich felbft herumdres 
ben, ale ‚wenn fie ſchwindlich waͤ⸗ 
ren; fliegen -fehr ſchnell, und in 
die hochſten Lüfte; in Anſehung 
der Geſtalt gleichen ſie ſehr den 
wilden Tauben. Die Wende— 
taube dreht. fich im Sluge immer 
in die Runde, und Zlatfcher mit 
den Slügel.ı fo heftig, daß man 
glauber, eine ftarfe Klapper zu 
hören, daher fie auch Klatfeher ge⸗ 
nannt werden. Unter die zwey— 
beutigen Tauben rechnet Buͤffon 

folche, 
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folche, welche zu einer von den ber 
‚ reits erzählten Arten von Tauben 
gehoͤren, ohne noch zu willen, zu 
welcher; und das find ihm 
Schwenkfelds norwegifche große 
Taube, die Barbareptaube, bie 
wollichte Taube, die Brieftaube, 
die Nittertaube. Allen diefen Tau⸗ 
ben füget Herr Büffon noch bey, 
diejenigen fremden und ausländi- 
fchen Vogel, welche mit den Tau⸗ 
ben eine Aehnlichkeit haben, und 
welches an ſich felbft ausländifche 
Zaubenarten find. Die merifa: 
nifche Taube, braun, mit weißer 
Bruſt und weißen Flügelfpigen. 
Die violette martinififche Taube 
ſcheint eine Abänderung der ge 
meinen Taube zu ſeyn. Die Ga- 


yennifche rothe Taube. Die braus 


ne indianifche Taube. DieWans 
dertaube.“ Die Papagohtaube. 
Die weißgekrönte Taube. Mit 
unſern Ringeltauben haben eine 
Aehnlichkeit: die moluckiſche Rin- 
geltaube, die guineiſche Ringel- 
taube mit dreyeckichten Flecken, 
ber Ringelſchwanz, die blaue ma- 
Dagafcarfche Ringeltaube, die Ca⸗ 
yennifche Ningeltaube, die nifom- 
barifche Taube, die große Kronen- 
taube. Mit der Turteltaube und 
den Lachtauben haben Verwand—⸗ 
niß: die Ganadifche Turteltaubs, 
die Eenegalfchen, das afrifani» 
ſche Turteltäubchen, die Japani- 
ſche und Bataviſche, u.a. m, wel: 
che Herr Büffon insgeſammt ntır 
fo obenhin berührt, Herr Marti 
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ni, deffen deuffcher Herausgeber, 


erft umftändlich befchreibt, und als 
fo der Flüchtigfeit des Franzoſen 
überall zu ſtatten koͤmmt, und den 
fehr nadyläßigen und durchaus un« 


vollkommenen Vortrag diefes bes 


rufenen Mannes erft recht brauch: 
bar machet. Es iſt mir in dies 


ſem Artikel unmoͤglich, aus den 
vortrefflichen Befchreibungen des 


verftorbenen Herrn Martini auch 
nur das Nothigfte herauszuneh⸗ 
men, fondern ich muß bie Lefer 
fchlechterdings auf das Martini» 
fche Werk der Buͤffonſchen Vogel 
6ren Band vermeifen. Itzt fahre 
ich fort. des Kleinifchen Verzeich— 
niſſes von Tauben zu gedenken, 
Er hat davon folgende fieben und 
zwanzig Arten, die ich bloß dem 
Namen nad) herfegen will, ohne 
dag mindefte davon meiter anzu- 
führen. 1) Seldtaube, Bauer» 
Haus: Schlagtaube, Columba 
vulgaris, aruorum. 2) Kropfer, 
Kröpper, Columba gutturofa. 
3) Bfauentaube, Columba lati- 
cauda, tremula. 4) Pavedette, 
tabellaria, Columba cera magna. 


5) Benustaube, Columbacucul- 


lata, eyprica. 6) Kreifelfchnäb- 
ler, Columba turbita. 7) Rin⸗ 
geltaube, Columba torquata. 8) 
Holztaube, Columba lignorunı. 
9) Etocktaube, Columba liuia. 
10) Thomastaube, Calumba ex 
inf. St. Thomäe. 11) $elfen- 
taube, Colummba rupicola. 12) 
Zurteltaube, turtur. 13) Lady 

taube, 


\ 
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taube, Columba turtur indica. 
14) Portugiefifche Taube. 15) 
Jamaikiſche Turteltaube. 16) 


Langgeſchwaͤnzte Holztaube. 17) 
Langgeſchwaͤnzte Turteltaube. 18) 
Weißkopf, Coluinba capite albo. 
19) Ningelichwanz, Columba 
cauda torquata. 20) Scharlad)- 
taube. 21) Graugeſchuppte Turs 
teltaube. 22) Ehinefifche Taube. 
az)Nincombaifche. 25) Kleinfte 
Zurteltaube, turtur minimus gut- 
tatus. 25) Guineifche Taube. 
26) Braune indianifche Taube. 
27) Rothe Bergtaube. Der Voll 
ftändigfeit wegen gebe ich die Lin⸗ 
näifchen Tauben, mie folche Herr 
Boddaert fehr ergänzee hat, mit 
ihren furgen Befchreibungen. a) 
Tauben mit gleichem Schwange. 
1) Holjtaube, bläulich mit glän- 
zend grünem Halſe, das Hinterfte 
des Ruͤckens weiß, dad Band der 
Slügel und Spitze des Schwanzes 
fchwärzlich. In Europa. 2) Spa- 
niſche. Schnabel gerade, mit ſem⸗ 
nielgelbem Naſenwachſe. In Eus 
ropa. 3) Rauchfuß, die Füße ge 
fiedert; auch in Europa. 4) 
Kroͤpper, mit aufgeblafener Bruft; 
und davon find Epielarten, bleich⸗ 

rother oder weinfarbiger, weißer, 
weißer mit gefiederten Füßen und 
langen Slügeln, grauer und grau⸗ 
gefleckter, fahlgrauer, blauer und 
weißer, feuerfarbiger, nußbauns 
farbiger, Faftanienbrauner, mob« 
renſchwarzer. Etwa fo, wie Buͤf⸗ 
fon fie vorher ſtellete. 5) Kaps 
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penträger, die Federn am Hinter 
haupte recht aufgefraufet und vore " 
fichend; in Europa. 6) Rauche, 
mit Fleinen, hie und. da aufwaͤrts 
ftehenden Federchen, auf dem Ruͤ⸗ 
en und Flügeln. In Indien. 7) 
Meventaube, die Brufifedern et- 
was gefräufet. Ju Europa, 8) 
Dfauentaube, der Schwanz voller 
Federn, aufwärts fiehend. In 
Europa. g)Taumler, Tümmler, 
dreht fich unterm Fliegen felbft her⸗ 
um. Sin Europa. 10) Nonnen» 
taube ;die Echwing- und Schwanz- 
federn son anderer Farbe als der 
Körper. In Europa. 11) Türkis 
fche, mit rothem getüpfelten Nas 
fenwachfe. In Europa. 12) Poſt⸗ 
taube, mit rothwarzigem Naſen⸗ 
wachſe und nackten Augenliedern. 
Ebenfalls in Europa. 13) Berg⸗ 
taube, mit nacktem rothen Augen⸗ 
ringe, rothem Koͤrper, unten am 
Bauche gelb. Auf Jamaika. 14) 
Weißkopf; weiße Augenringe und 
Krone, Körper blaͤulich. In Nord⸗ 
amerika. 15) Weißfluͤgel, mit 


nackten, blauen Angenringen, aſch⸗ 


grauen Schwanzfedern, die an den 
Spitzen weiß ſind, die mittelſte 
derſelben braun, Leib braun, Rüs 
den und Baud) blau. In ns 
dien. 16) Guineifche, mit nack⸗ 
ter rother Haut um die Augen, 
Flügel durch dreyeckichte, weiße 
Federn gegieret, ES chwanzfedern 
an der Epige ſchwarz, Korper 
roth, Hals blau. In Afrika. 
Iſt eine Turteltaube. 17) Kron⸗ 

vogel, 
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vogel mit ſchwarzer Hauf um bie 
Augen, aufwärts ftehendem Scho- 
pfe, blaulichen Körper, rothe 
Schultern. In Bande. 18) Ge: 
fireifte, mit weißer Haut um bie 
Augen; Korper afchgrau und 
ſchwarz geftreift, von unten roth; 
wohnet in Oftindien. 19) Rin⸗ 
geltaube; die Schwanzfedern von 
Binten ſchwarz, die erften Schwing. 
federn am dußern Rande weiß, 
der Hals an den Seiten weiß, 
Körper blau, Bruft blafroth. In 
Aſia und Europa. 20) Blau- 
kopf; Kopf blau mit weißer Bin: 
de unter den Augen, Korper roth, 
Bauch gelb, Hals von vorn blau, 
mit weißem Rande. Auf Jamai- 
fa und ift eine Turteltaube. 21) 
Madagaſcarſche; rauche Füße, 
violeffarbener Schwanz, Körper 
ſchwarzblau. Auf Madagafcar. 
22) Philippinfhe. Grün an 
Farbe, mit purpurrother Bruſt, 
gelbem Bauche; auf den philippi⸗ 
niſchen Eilanden. 23) Kupfer⸗ 
farbige mit breiten haͤutichten 
Fuͤßen; Schnabel und Füße grün, 
Körper kupferroth. 24) Gelb. 
ſteiß; Füße grün und bewachſen, 
violetfarbige Schultern, Schwanz 
federn grau, von unten roth mit 
gelbem Rande, Bürzel gelb, 
Schmwingfedern ſchwarz mit gel. 
ben Rändern. ; 25) Grüne; son 
Sarbe grün und kupferroͤthlich, 
unterm Leibe violet. In Amboi- 
na. 26) Schöne Taube; grün 
mit ſchwarzen Slägeln, Decken und 
Achter Theil. 


** 


Taub * 


Ränder der Flůgelfedern gelb. In 
Amboina. 27) Martinikſche; veil. 
chenblau mit roͤthlichem Bauche, 
Schwingfedern von innen roth. 
Auf Martinike. 28) Jamaiki- 
ſche; blaue Schwanzfedern, am En⸗ 
de mit weißen Streifen, Bauch 
weiß; wohnet in Jamaika. 29) 
Senegalſche; die drey aͤußerſten 
Schwanzfedern an der untern 
Haͤlfte weiß, Hals von unten 
ſchwarz geflecket. Auf Senegal. 
30) Ricabarſche, mit langem 
weißem Schwanze, ſchwarzem 
Körper, blauen Echwingfedern, 
grüner Rücken, Halsfedern lang 
und fpißig, vpn grüner Geldfar- 
be; auf ber Inſel Nicabar bey 
Sumatra. 31) Goldögrüne; von 
Farbe blau, mit geldgränem Nü- 
fen, Flügeln und Schwanze ;auf 
ben MoluckifchenEilanden. 32) 
Chineſiſche; Korper purpurfars 
ben, grüne Echultern, bläulicher 
Schopf. In Dftindien. b) Turs 
teltauben. 33) Canadifche; die. 
erften Schwingfedern an den Spi⸗ 
gen gelb, Schwanzfedern faft 
afchgrau, die dußerfte weiß. 
Wohnet in Canada. 34) Bata- 
vifche; grün mit blauem Kopfe, 
gelber Kehle und Steiße. Die dus 
Berften Schwanzfedern roth. Bas 
favia. 35) Afrifanifche. Die 
aͤußerſten Schwanzfedern auf dem 
Grunde weiß, mit einem weißen 
Flecke an der Epige, die Flecken 
der Deckfedern agurblau. In Ges 
negal. 36) Turteltaube ; Schwanz« 

Eee federn 
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federn mit weißen Epißen, grauer 
Küchen, am Halfe zu den Seiten 
ein laͤnglicher, ſchwarzer Fleck mit 
weißen Streifchen, Bruſt fleiſch⸗ 
farben. Wohnet in Indien. 37) 
Lachtaube; oben gelb, mit ſchwar⸗ 
zen, mondfoͤrmigen Flecken am 
Halſe, die Schwing ⸗ und Schwanz ⸗ 
federn blau. In Indien. 38) 
Rothbauch; von oben mauſefahl, 
von unten ziegelroth, mondfoͤr⸗ 
miger Fleck am Halſe. Auf Sene⸗ 
gal; woſelbſt auch noch eine an⸗ 
dere dergleichen Art iſt, mit drey 
himmelblauen Flecken an den Fluͤ⸗ 
geln, ſchwarzen Zlügel- und 
Schwanzfedern. 39) Gruͤnruͤ⸗ 
cken; Kopf und Bruſt kupferroth, 
Ruͤcken und Fluͤgel grün, Fluͤgel⸗ 
und Schwanzfedern braun. Auf 
Java. 40) Rothhals; von Far- 
be grün, blaue Stirne, rothe Keh⸗ 
le und Hals, die Deckfedern vorn 
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weiß geraͤndert. In Amboina. 41)" 


Sperlingstaube; dunkelfarbige 
Flügel» und Schwanzfedern, pur⸗ 
purrother Leib, gelber Schnabel, 
und gelbe Fuͤße. In Amerika, 
zwiſchen den Wendekreiſen. 42) 
Kleine Taube; von Farbe braun, 
mit fuͤnf ſtahlblauen Fleckchen, die 
Schwanzfedern an den Spitzen 
weiß. Auf St. Domingo und 
Martinicke. c) Langſchwaͤnzige 
Tauben. 43) Wandertaube, mit 
feilfdrmigem Schwanze, blutro⸗ 
then nackten Augenringen, rother 
Bruſt. In Nordamerika. 44) Ca⸗ 
nadiſche; braun, Kopf, Hinterruͤ⸗ 
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cken, die beyden Reihen Schtwanz- 
federn himmelblau, Hals ziegel« 
roth, Bauch weiß. In Canada. 
45) Carolinifche, mit langem Feil. 
förmig zugehenden Schwanze, 
blauen Augenringen, von unten 
röthlih. Sin Amerifa. 46) Brau- 
ne; von Sarbe braun, unten gelb, 
Schwing- und Echmanzfedern 
ftahlblau. In Sarolina. 47) Am- 
boinfche; mit langem, Feilförmig 
zugeſpitztem Schwanze, rothem 
Koͤrper, der Hals mit ſchwarzen 
Wellen. In Amboina. 48) Lang⸗ 
ſchwanz; oben roth, unten braun⸗ 
gelb, Schwanzfedern an der Spi⸗ 
tze weiß gerandet. Wohnet in 
Senegal. 49) Kapſche; der 
Schwanz keilförmig, die erſtern 
Schwingfedern an ber inwendi⸗ 
gen Seite roth; auf dem Vorge— 
birge guter Hoffnung. 50) Gt- 
randete; langer, feilfdrmig gta 
fpister Schwanz, rothe Bruft, 
Schmwingfedern an ber Gpiße 
ſchwarz mit weißem Rande, Koͤr⸗ 
per'mit ſchwarzen Flecken, Hals 
und Stirne ſchwarz. In Ames 
rifa. 51) Weißbauh; braun 
von Farbe, Hals von hinten blau, 
eben fo der Hinterrücken und die 
Nänder der erfien Schmwanzfu 
bern, Bauch weiß, Schnabel und 
Füße roth. 52) Echmwarzhals; 
grau von Farbe, Hals von 
vorn ſchwarz, mie auch die 
Schwingfedern, die Flügel bläu- 
licht, die hinterften Slügelfedern 
poncoroth, die mittelften Schwanz 

feber,, 
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federn fehr lang. Wohnet auf 
dem Gap. Hält man nundieg Lin⸗ 
ndifche Verzeichniß mit der Buͤf⸗ 
fonfhen Taube zufammen; fo 
wird man leicht von den bisher 
befannten Taubenarten biftorifch 
unterrichtet fepn. Denn jede 
Darietät zu befchreiben ift eine 
fehr mweitläuftige, und ohne Ab» 
bildungen und ausgemalte Figu- 
- ‚ren faft unmdgliche Sache. In den 
£eipziger dfon. phyſik. Abhandlun⸗ 
gen 8. II. p. 65 — 106. findet 
ſich eine Gefchichte der Tauben, 
daraus Hr. D. Martini hinten, 
an den Buͤffonſchen Nachrichten, 
einen förnichten Auszug von den 
Eigenfchaften, Wartung, Vers 
mehrung und Nußung ber Tau« 
‚ben gemachet bat. Außerdem 
was bereits im Anfange von den 
allgemeinen Eigenfchaften diefer 
Hausvoͤgel iſt gefaget worden, 
iſt das annoch rückftändig, etwas 
von ihrer natürlichen Befchaffen- 
‚heit und Gitten, anı Ende dieſes 
Auffages mit beyzubringen. Bey 
den Tauben ift die Farbe der Au⸗ 
gen beynabe fo unterfchieden, als 
der Sedern ihre. Außer den häu- 
tigen Augenliedern, haben fie, tie 
‚die andern Vögel, eine Membran, 
die fie über die Augen ziehen fon- 
nen, und rings um das Auge bes 
findet ſich noch ein kahles Häut- 
chen: Die Flügel find bey ihnen 
‚von befonderer Länge, und pfle- 
‚gen noch über den Schwanz hin- 
augzureichen, vornehmlich bey 


Taub 807 


den wilden. Der Täuber und 
die Taube find merflich unterfchie- 
den. Den Täuber erfennet man 
am Trommeln, am kurzen Halfe, 
und an den längern Füßen. Die⸗ 
fe Thiere lichen außerordentlich 
die Keinigfeit; fie gebrauchen ein 
Neft nur einmal, machen es aud) 
niemalg unrein, fondern laffen 
allen Unrath außerhalb demfelben 
heraus. Sie fuchen ihre Nah» 
rung auch auf feinerley Weife an 
unreinen Drten, z. E. im Mitte, 
außer im aͤußerſten Nothfalle, 
fih den Hunger zu erwehren. 
Dieferhalb ift ihnen auch aller 
Geftanf zuwider. Daben find fie 
fehr zur. Gefelligfeit geneigt, und 
unter allen Voͤgeln die einzigen, 
die in zahlreichen Gefellfchaften 
leben; fie fliegen, effen und Ichen 
ftets in Gefellfchaft, und ungern 
bleiben ein, oder wenige Paare, 
allein. Sie find folgfam und 
gelehrig; man kann fie abrichten 
aus der Hand zu freffen, und als 
lerley Handlungen auszuüben, . 
dazu man fie durch Kunſt ges 
woͤhnet. Nächft ihrem gewoͤhn⸗ 
lichen Sutter, tworunter fie Hirfe, 
Walken, Erbfen und Wichen vor« 
züglich lieben, freffen fie auch gern 
ſalzichte Körper, Salpeter, ande: 
red Salz, Leimen, Kalf u. f. te. 
Ihr Alter feget man gemeiniglich 
auf zehn bis zwoͤlf Jahre; ohne 
eben fo lang zum Brüten nüße zu 
feyn. Doch hat man welche 
gwanzig Jahre am Leben‘ gehabt. 

Eee a In 


Haufen ungemein 
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In ihrem ganzen Leben ſind ſie 
friedfertig, welches auch ihrer 


Geſelligkeit und Sanftmuth . an» 


gemeffen if. Sie führen feine 
Kriege untereinander, wie viele 
andere Thiere und Vogel thun; 
fondern fie halten fich in großen 
verträglich. 
Mo eine hinfliegt, folge ihr die 


ganze Menge, und wenn eg fich 


trifft, daf eine ungläcklicher Wei⸗ 
fe ih aus der Geſellſchaft verliert, 
fo wird fie von einen andern Flu- 
ge willig und vergnügt aufge» 
nommen. Oben iſt fchon ange 
zeigt, daß fie alle paarweife leben 
und fich begatten. Berliert da- 
ber ein Theil feinen Gatten, fo 
betrauert er ihn etliche Tage, und 
ſuchet ſich alsdenn eine andere 
Parthie aus. Beſonders thun 
dies die Taͤuber, die in der Paa⸗ 
rung und Ausfuchung des Gats 
ten, das ganze Werk auf fich has 
ben. Unter den Seinden der Tau⸗ 
ben finden fich zuerft die Marder, 
‚welche durch Todtung derfelben 
die meifte Berwäftung anrichten, 
und ganze Flüge auf einmal zu 
Grunde richten. Die Kasen 
thun meniner Schaden, frefien 
dod) aber auch ganze Tauben auf, 
wenn e8 ihnen nicht in ber Ju⸗ 
gend abgemohnet wird. Wieſel 
und Ratten ftellen mehrentheilg 
den Eyern und den jungen Tau- 
ben im Nefte nach. Mber unter 
ben Voͤgeln haben fie vornehmlich 
die Geyer und Falken wiber ſich; 
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bey Nachtzeit ſtellen ihnen die Eu⸗ 
len nach. Ihre Krankheiten ſind, 
außer dem Mauſtern und der 
Duͤrrſucht, noch die Schwermuͤ⸗ 
thigkeit, die Kraͤtze und die Po- 
cken. Die Schwermuth entſteht 
von ihrem ſchwarzen, ſchweren 
und dicken Gebluͤthe, oftmals 
auch von ihren ſtarken Trieben 
zur Begattung. Bey der Kraͤtze 
werben fie um den Schnabel und 
die Augen ganz nackend, grindig u. 
ſchaͤbig. Sie entfieht vom Ge 
nuffe unreinen und faulen Waf 
fer, verliert fich daher von felbft, 
wenn die Tauben wieder frifches 
und reined Waſſer befommen. 
Die Pocken befallen nur allein die 
jungen Tauben, und zwar meift 
in den Hundstagen. Der Grund 
hiervon liegt im Genuſſe des fau- 
len Waffers, wodurd) das Gebluͤt 
unrein und fcharf wird, daß es 
fih durch eiternde Blattern tie- 
derum reinigen muß. Die Bes 
bältniffe, worin man den Tauben 
ihre Wohnung anzumeifen pfleget, 
find die Mäufer, die Schläge und 
die Kaſten, oder fogenannte Rd. 
then. Diefe Kaften find läng- 
lichte, vierecfichte, aus Brettern 
zufammengefchlagene Behältniffe, 


‚oder wirfliche Kaften, die man 


an den Wänden der Häufer anma⸗ 
chet und befeftiget, weshalb fie 
auch feine Rückwand haben duͤr⸗ 
fen. Diefes find Falte Behaͤlt⸗ 
niffe, und koͤnnen von Winden 
und dem Metter leicht durchftri- 

hen 
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chen werden. Man maß fie da⸗ 
ber, wo man ihrer hat, mit keis 
ften und durchs Verkleiben wohl 
verwahren. Sonſt find derglei- 
- hen Kaften an ſich bequem, er- 
fodern nicht viel Raum, laſſen 
fich an den Wänden, und zwiſchen 
den Dachfparren, fehr bequem an- 
bringen, und die Tauben hecken 
darin, weil fie fehr gern im Dun⸗ 
leln find, fehr gern. Daman aber 
doch nicht wohl dazu kaũ, fo erwaͤh⸗ 


let man lieber die aͤchten Arten, 
Hofe, ein eigenes kleines Gebaͤude 


und zwar die Taubenſchlaͤge; 
das ſind Behaͤltniſſe, welche in 
den Giebeln der Haͤuſer gleich ei⸗ 
ner Kammer verſchlagen, und fuͤr 
das Hecken und Aufhalten der 
Tauben gehoͤrig eingerichtet wer⸗ 
den. Ein ſolcher Verſchlag iſt 
leicht zu machen; das vornehm⸗ 
fie koͤmmt auf die Flugloͤcher, auf 
die Dichtigfeit und Wärme der 
Wände und des Bodens, undauf 
den innern Ausbau an. Bey 
dieſem legtern thut man wohl, 
wenn man, längft ben Schlag hin- 
durch, doppelte Reihen mit dem 
Rücken aneinander ftoßender Kaͤ⸗ 
ften anleget, und mittelft bünner, 
reihentoeife übereinander gefchla- 
gener Latten, die aus Etroh und 
Ruthen, in Form der Körbe, ge 
flochtenen Nefter aufbängt. Die 
Flugloͤcher kommen in den Giebel, 
wo möglich nach Morgen, geräu- 
mig, mit Armen verfehen, und 
mit Sallgittern wohl verteahret. 
Die Taubenhäufer, welche am 


kann. 
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gewoͤhnlichſten bey uns ſind, be⸗ 
ſtehen aus einem großen Kaſten, 
der auf einer oder mehr Saͤulen 
ruhet. Dieſe Säulen werden 


ein Paar Ellen unten mit Blech 
beſchlagen, oder ſonſt verwahret, 


daß fein Raubthier hinanklettern 
Dieſe Taubenhaͤuſer ſind 
auf dem Lande, wo ſie mitten auf 
dem Hofe ſtehen, die beſten; in 
Staͤdten waͤhlet man die Schlaͤge. 
Es waͤre noch beſſer, wenn man 
auch auf dem Lande mitten im 


hätte, morin oben die Tauben, 
in Arten von Schlägen, unten _ 
aber anderes Federvieh feyn koͤnn⸗ 


‘te, Alle Tauben, die manıhält, 


mäffen den Winter über, und im 


‚Brachmonathe, werm alles Land 
‚befäet, und das Getraide im 


Wachsthum ift, gefüttert wer⸗ 
den. Je beſſer dieſes geſchieht, 


und je mehr ſie hierin abgewartet 


werden, je groͤßern Vortheil kann 
man ſich von ihnen verſprechen. 
Ob das Halten der Tauben, wenn 
es in gehoͤriger Maaſe auf dem 
Lande geſchieht, dem Beſitzer eine 


‚zuträgliche Sache ſey, daran iſt 


gar nicht zu zweifeln. Daß fie 
aber auch im zu großer Menge 


‚viel Schaden anrichten, das iſt 


eben fo gewiß. ‚Daher die fand» 


bewohner, jeder an eine gewiſſe 


Anzahl von Tauben, daraus fein 

Flug befteht, follten gebunden 

ſeyn. In Städten tauget das 

Halten derſelben gar * 
Eee 3 
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Aller Nutzen von den Tauben be⸗ 
ſteht in ihrem Fleiſche, oder daß 
man ſie verſpeiſet. Denn der 
von ihrem Miſte will dagegen 
nicht viel ſagen, unerachtet der 
Taubenmiſt der hitzigſte und beſte 
unter allem Duͤnger iſt. Wer die 
Menge der Abänderungen mit ei⸗ 
nen Blicke überfehen will, darf 
nur hinten an der Martinifchen 
Ausgabe von Büffons Voͤgeln 
VI Theil, wo von Tauben ge 
handelt wird, das Namenverzeich- 
niß der mancherley Taubenarten 
durchgehen: fo wird er finden, 
daß Hr. Martini darin ſchon 
über dreyhundert Namen ange 
‘bracht hat, deren jeglicher feine 
verfchiedene Ausartung und Ba- 
rietät dieſes Geflügels anzeiget. 
Und wer fennt bie Arten alle, 
welche in fremden Ländern, bereits 
moͤgen hervorgebracht feyn ! 

Taube. Weertaube, Or 
bis, deren unterfchicbene Arten; 
Nicht. Tetraodon Hifpidus, 
Linn. gen. 137. {p. 6. Müllers 
Seeflafbe. Crayracion, 2. 
Klein. ein Kropffiſch; f. unfern 
Artikel, B. IV. ©. 788. dahin 
auch die andern Arten mit gehoͤ⸗ 
ren, wo befonders ©. 787. von 
den Beinfifben, Oftraciones, 
und Stachelbäuche, Tetraodon- 
tes, und Igelfiſche, Diodontes, 
©. 239. nachzufehen. 


Zaubenbeere. 
& Brombeerſtrauch. 


Zaub 
Zaubenneflel. 
©. Neſſel. 
Taubeney. ©. Ey. 


Taubenfalk. 
tockahr, Falco palumbarius. 
Es iſt der gemeine Habicht, wie 
wir ihn nennen, der unterm Ar⸗ 
tikel Habicht oben iſt characteri⸗ 
ſirt worden. Er iſt langge⸗ 
ſtreckt, hat einen dunkelblauen 
Schnabel nnd gelbe Füße, Bruſt 
und Bauch find weiß, mit ſchwar⸗ 
gen wellenförmigen Duerftreifen, 
die Fluͤgel kürzer ald der 
Schwanz. Er ſtoͤßt fehr auf die 
Tauben, wird auch auf Faſanen 

und Rebhuͤhner gebrauchet. 


Zaubenfuß. | 
S. Scorchſchnabel. 


Taubengeyer. 
it dieſem Namen bejzeichnet 
Buͤffon eine Art ſeiner Geyer, 
welche aber mehr zu den Falken, 
als zu einem andern Vogelge⸗ 
ſchlecht gehoͤret. Man kann da⸗ 
von nachſehen, was er davon un⸗ 
ter ſeinen Raubvoͤgeln ſaget, 
Voͤgelhiſt. U B. ©. 52. 
Taubenhabicht. 
Er iſt im Grunde nichts, als ei⸗ 


ne eigene kleinere Fallenart, da⸗ 
von ich unterm Artikel Babicht 


. gehandelt, und den Bogel genuͤg⸗ 


lich beſchtieben habe. Es ift 
eben 


Taub 
eben der, welchen Klein Tauben⸗ 
falk nennt. 


Taubenkoͤrbel. 
S. Erdrauch. 


Taubenkorn. 
S. Lolch. 
Taubenkraut. 
©. Kiſenkraut. 


Taubenkropf. 
S. Behen, weißer, und 
Erdrauch. 


Taubenſchnabel. 
S. Storchſchnabel. 


Taubenwaize. 
Sauowurzel. 


Taubhaber. 
S. Treſpe. 


Taucher. 
Die achte Familie der Voͤgel 


beym Klein hat diejenigen Voͤgel, 


welche vier loſe, und auf beyden 
Seiten mit einer Haut beſetzte 
oder belappte Zaͤhen haben. Da- 
ctylobi. Es find drey Zaͤhen 
vorn und einer ſteht hinten, und 
durch dieſe Fuͤße unterſcheidet ſich 
dieſe Familie vor allen uͤbrigen 
Voͤgelgeſchlechtern. In dieſer Fa⸗ 
milie nun ſtehen zwey Geſchlech⸗ 
ter, die Taucher, welche auch ei⸗ 
nige Taͤucher ſchreiben, colym- 
bus, und das Blashuhn. Die 
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Taucher nun unterſcheiden ſich 
vom Blashuhne durch die breiten 
Naͤgel an den Zaͤhen; ſind aber 
ihrer Are nach ſolche Vögel, die 
nicht etwa ind Waſſer tauchen, 
wie Sänfe und Enten thun; fon« 
bern die fich ganz unters Waſſer 
begeben, unter demfelben eine 
lange Strecke ſortſchwimmen, und 
nach guter Weile wieder bervor- 
fommeu. Das haben bie Alten 
fehr wohl durch ihr vrinari, gr. 
xoAuußav ausgebrücket, welches 
mehr als daß befannte mergere, 
untertauchen, auf kurze Zeit ein« 
tauchen, bedeutet. Klein eignet 
baher den Ramen Mergus ben 
Syalbenten zu, welche ſich zwar 
auch ind Waffer tauchen, um den 
Raub zu haſchen, aber füch als⸗ 
bald daraus wieder erheben. Un⸗ 
fere Taucher bergegen, colymbi, 
halten fi lang unterm Waffer 
auf, Eönnen darneben, mie die 
Halbenten, auf ber Erde weder 
fieben noch geben. Der Arten 
davon giebt Klein folgende am. 
1) Befappter und gehoͤrnter Tau⸗ 
cher, colymbus maior criſta- 
tus. Das Haar oder die Federn 
um den Kopf, die er wie zwey 
Hoͤrner aufrichten kann, ſind roſt⸗ 
farbig; nahe an den Backen ſind 
bie Federn gelblicht, und an den 
Spitzen ſchwarz, welche einen voll⸗ 
kommenen Zirkel vorſtellen. Hals 
und Bauch weißlicht, Ruͤcken und 
Fluͤgel aſchfarbig, am Eude ſtehen 
weiße Federn, die Fuͤße mit den 

Eee 4 daran 
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daran gewachſenen halbzirkelfor⸗ 
migen Haͤuten ſind weißlicht, und 
an jedem Fuße nur ein breiter Na⸗ 
gel, naͤmlich an der mittelſten Zaͤ⸗ 
he. Ueber dieſen Vogel ſind die 
Schriftſteller noch uneinig, und 
Herr Klein klaget dabey ſelbſt uͤber 
die ungleichen Beſchreibungen und 
ſchlechten Zeichnungen. a)Schlicht⸗ 
koͤpfiger großer Taucher, colym- 
bus maior. Der Cchnabel 
ſchwarz, von beyben Geiten platt, 
um den Kopf fichen Feine folche 
Gedern, wie am vorigen, bie Fü- 
Ge find hinter dem Schwanze aus⸗ 
geſtrecket. 3) Schwarzes Täu- 
cherlein, Dachentlein, colymbus 
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-ıminor. Schnabel ſchwarz, wie 


aud) Kopf, Hals, Ruͤcken, Un⸗ 
terleib weiß, die Seiten des Ko⸗ 
pfes, Halfes, und die Füße find 
roftfarbig, die Zähen haben eine 
ungetheilte Haut an den Geiten. 
4) Braunes Täucherlein. Mitten 
auf dem Schnabel, wo die Naſen⸗ 
löcher ſtehen, ein ſchwarzer Strei- 
fen; an der Wurzel des untern 
Kiefers gleichfalls ein ſchwarzer 
Flecken, wie auch an der Kehle, 
die Augen groß und in einem wei⸗ 
fen Zirkel, die übrige Farbe ganz 
braun. 5) Buntflügel, colym- 
bus maximus. Schnabel roth, 
am Ende weiß, Oberleib Fafta- 
nienbraun, Baden und Unterleib 
weiß, auf den braunen Slügeln 
zwey weiße Striche, Fuͤße roth. 
6) Geſtreiftes Täucherlein, mer- 
- gus americanus pullus. 7) Gar« 


‚bigen Flecke. 
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goas, groͤßer als eine Ente, haͤlt 
ſich, nach Charlets Berichte, immer 
auf den Seen auf mit Schwim- 
men und Untertauchen, fuchet da 
ihren Unterhalt, koͤmmt felten ang 
Ufer, und fliegt niemals, vieleicht 


. felten, oder nur des Nachts. Dies 


find die Kleinifchen Arten. Kin- 
näuß, der etliche KHalbenten mit 
unter die Täucher mifchet, und 
überhaupt nicht auf die Füße, ald 
Hauptcharakter, folglich nicht auf 
die mir Häuten verbundenen, oder 
auch auf belappte Zähen, ficht, 
giebt won feinen Tauchern folgen- 
be Kennzeichen: der Schnabel un⸗ 
gezähnt, pfriemförmig, gerade, 
fpigig, der Rachen gezähnt, die 
Nasloͤcher wie Streifchen hinten 
am Schnabel, die Süße ftehen au⸗ 
Berhald dem Gleichgewichte des 
Körperd. Bon diefen nun giebt 
uns Herr Boddaert die Arten an. 
1) Uria. Taucher mis dreyjzaͤhi⸗ 
gen breiten güßen, ſchwar zemKoͤr⸗ 
per, weißen Deckfedern. Am Pe- 
larkreife. 2) Troile, Taucher mit 
dreyzaͤhigem breiten Fuß, ſchwar⸗ 
zem Leib, weißer Bruſt und Bauche; 
bie zweyte Reihe der Schwungfe⸗ 
dern ſind an den Spitzen weiß. 
Am Nordpol. 3) Nordſcher Tau⸗ 
cher, mit vier verbundenen Zaͤben, 
der Hals unten mit einem roſtfar⸗ 
In Nordeuropa. 
4) Schwarzfehle, Taucher mit 
vier verbundenen Zähen, grauem 
Kopfe, Hals unten violetfehwars, 
mie weißer Binde. In Europa. 

| 5) Gro⸗ 
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5) Großer Taucher von Ferron, 
mit vierzaͤhigen breiten Fuͤßen, 
violetſchwarzem Kopf und Hals, 


eine weiße abgebrochene Binde 


um die Kehle und Hals. In der 
Nordſee. 6) Immer. Taucher 
mit vierzaͤhigen breiten Fuͤßen, 
Leib oben ſchwarz, mit weißge⸗ 
wolft, unten ganz weiß. Im 
Eismeer. 7) Gehaubter Taus 
cher, mit gelappten Zähen, ro⸗ 
them Kopfe, ſchwarzem Haleban- 
de, die zweyte Reihe Schwanzfe⸗ 
bern weiß. In Europa. 8) Ge⸗ 
ohrter Taucher, mit gelappten Zaͤ⸗ 
ben, gehaubten roftfarbigen Oh—⸗ 
ren, Hals und Bauch weiß, Rü- 
cken fhmwärzlich, Füße blau, der 
mirtelfte Nagel Idffelartig breit 
und flumpf. An Europa und 
Amerifa. 9) Rechter Taucher, 
mit gelappten Füßen, glattem Ko» 
pfe, weißem Flecke an den Slü- 
gen. In Südeuropa. 10) Tau⸗ 
cher von Et. Domingo, mit ge 
lappten Zähen, der Leib unten fle- 
ige. Auf St. Domingo. 11) 
Schwarzfuß, mit gelappten 34: 
hen, braunem Korper, der Schna- 
bel mit anderthalb Binden. u 
Nordamerifa. Die Holländer 
nennen biefen Vogel Arsvoet, 
Arſchfuß, weil feine Füße gleich- 
fam am Hintern ſtehen und mit 
diefem nahe vereint find, Podi- 
ceps, gr. muyooxeA,s. Aber das 
find alle Taucher, ja alle Halb» 
enten. 12) Echwarzbruft; brau- 
ner Taucher, unten weiß mit 
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grauen Flecken; einem weißen Fleck 
zwiſchen den Backen und Augen, 
ein ſchwarzer Fleck auf der Bruſt. 
Haͤlt ſich auf der Inſel St. Tho⸗ 
mas auf. Uebrigens kennt man 
die Lebensart und die Sitten der 
Taucher noch nur wenig, weil 
man den Vogel ſelbſt nicht haͤufig 
hat. Sie ſcheinen von Fiſchen 
und Waſſerinſecten zu leben. Der 
Luxus, der alle Laͤnder bereits 
durchdrungen hat, hat auch die 
fem Vogel feine Verfolger erwe⸗ 
et. In Europa jager man ihn 
vornehmlich in der Schweiz und- 
am Genferfee. Denn wegen der 
weißen und feinen Federn, die er 
auf der Bruft hat, wird er begie 
rig geſuchet. Es wird daraus 
allerhand Frauenzimmerputz ver⸗ 
fertiget. Beym Linnaͤus kommen 
noch viele Papagoytaͤucher, alca, 
vor, welches aber meiſt Halben⸗ 
ten, Enten und andere Waſſer⸗ 
voͤgel ſindd. 


Taucherlein. 
S. „ernandie, 


Taumler. 

urſio, ein Geſchlecht von 
Meerſchweinen, Richt. Taum⸗ 
ler, Turfio, ſ. Phocaena, ein 
eigenes Fiſchgeſchlecht dee Rleins, 
und zwar bie dritte Gattung fei- 
ner Meerſchweine, Delphacum 
ſ. Porrellorum, mit geradem, fur- 
gen uud ſtumpfen, Rüffel, roflro 
redo, breui et obtufo, Miſſ. I. 
| s. 
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G. XXXILII. ein Blafer, Phyfeter, 
d. i. derjenigen Fifche, die durch 
Lungen athmen; f. unfern Artikel 
Sifb, B. III. ©. 61. und Blaſer, 
B.1.6.794. Ein fleines Meer- 
febwein; Delphinus Septentrio- 
nalium; Braunfiſch eigentlich; 
Tumbpler, oder Springer, gall. 
“Marfovin; wie etwan Ouid, 
Metam. III. 679. von dem, in 
Delphinen, oder in Fifche ver- 
wandelten, Schiffskameraden des 
Pentheus fingt: Alter ad intor- 
tos cupiens dare brachia funes, 
Brachia non habuit; truncoque 
repandus in vndas Corpore de- 
filuit; falcata nouiflima cauda 
et; Qualia diuiduae finuan- 
tur cornua lunae. Vndique 
dant faltus, multaque afpergi- 
ne rorant, Emerguntque ite- 
rum, redeuntque fub aequora 
rurfus; Inque chori ludunt 
ſpeciem, lafciuaque iactant 
Corpora, et acceptum patulis 
mate naribus — Angl. 
Porpefle, (Porpoife.) Daß, 
ben 15. May, 1739. nad) dem 
Mifl. I. p. 24. jergliederte Männ- 
lein, findet fi, Miſſ. I. Tab. 
III. fub B. abgegeichnet, und zwar 
nad) dem vierten Theile feiner na- 
sürlichen Größe; denn ber Fifch 
war vier Rheinl. Fuß lang; all- 
mo auch der dußerliche, mit einem 


weißen Zirkel umgebene, Gehdr- . 


gang, fub b, bezeichnet gu Finden, 
weil er auf Feine andere Art uns 
terfcheidend zu bezeichnen war, da 
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bie Blafer, Phyfeteres, feine äu» 
Berlihen Ohren fuhren, Wir 
theilen auch auf der Tab. II. fub 
A.undB. einen zwanzig und einen 
halben Zoll langen, aus Mutter: 
leibe geſchnittenen ndch ungebohr⸗ 
nen Fiſch mit, Damit man zugleich 
fein mondfdrmiges Spritzloch in 
der Hant, und feine Junge zurel⸗ 
end und unterſcheidend betrach⸗ 
ten könne. Die Zunge iſt mit ſtar⸗ 
fen Safern, franzenartig, dur h⸗ 
webt, und an dem Gaumen v:8 
untern Kieferd unbemweglich b.fe- - 
fliget; die aber bey den Delphi- 
nis, Delphinen, ben näheften Ge 
ſchlechtsverwandten, beweglich iſt, 
und bald herausgeſtecket, bald 
wieder zuruͤckgezogen, werden 
kann; auch länger, als ber Pho- 
caenae, des Taumlers, iſt. Die 
Naſenloͤcher find, wie Tab. III. 
a. a. bezeichnet, ſehr klin; von 
deren Befchaffenheit, Mill. I. p. 
28. ad num. 2. der Zufäge, aus⸗ 
führlich gehandelt worden. Auch 
findet man daſelbſt, Mill. I.p. 24. 
no. III. und Tab. I. noch von der 
Naſen angezeiget, daß die zwey 
fo gar fubrilen Lochlein, auf jever 
Seite der Echnauze, fo andert- 
halb Zoll von der Echnauzenfpige 
nach den Seiten zu gelegen, bie 
Lage der Naſen anzeigen; und 


daß der ganze Kopf und Hirnge⸗ 


rüfte, welches der Hr. Klein ung 
benn, aus feiner Mutter audges 
föhnittenen jungen Taumler felbft 
sergliedert und praͤpariret, benebſt 
den 
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den Zähnen, dargeſtellet zu befin- 
Den. Ueberhaupt finden ſich noch 


mehrere dergleichen Beobachtun« 


gen in dem angeführten MifT. I. 
in Anatome Phocaenae: Was 
enblich des Aldrovands, de Cetis, 
p- 119. n. ed. c. 8. Erinnerung 
anbelanget, daß alled, was von 
dem gedoppelten Gefchlechte des 
Delphini, (von dem Bellonius) 
gefchrieben fey, auch der Phocae- 
nae zufomme; unb daß lestere, 


wenn fie nicht eine fürgere Schnau⸗ 


ze hätte, dem Delphin faft überall 
gleich und Ähnlich feyn würde; 
allerdings feinen Abfall leide, wie 
ſolches aus dem vorbergefagten, 
und mit zu Rathe gezogenen Zeich« 
nungen, fich ganz deutlich zu Ta- 
ge lege, mie groß die Unähnlich« 
feit der Delphacum fiy; b. i. 
wie, nad) dem Zlein, die Del 
phaees, Meerſchweine, nämlich 
Orca, Gerſchwein, Delphinus, 
Delpbin, und Phocaena, Taum; 
ler, ſich von einander unterfchei- 
den. f. feinen Epilogum, p. 78. 
und Mifl. II. p. 9. Bey dieſer 
Gelegenheit bemerfet der Herr 
Blein annoch, daß ber Fiſch, fo 
nach den Bresl. Samml. Verſuch 
XXV. ©. 542. in der Elbe bey 
Dornbufch, gleihfam Schiffbruch 
erlitten, irrig eine Phocaena ge 
nennet worden; weil nämlich die⸗ 
fer Schrififteller die Phocaenam 
und den Cachelot für einerley 
Fiſche gehalten; wie wir denn 
auch gänzlich dafür halten, daß 
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des Jonſtons, p. 221. tauſend 
Pfund ſchwerer Fiſch, viel eher 
fuͤr eine Orca, als fuͤr eine Pho- 
caena, zu halten. Im erſten iſt 
doch der Breßlauiſche Fiſch, nach 
der Zeichnung, mehr einer Pho- 
caena, als Orca, aͤhnlich. Wir 
fegen diefer Bleinifchen folgende 
einflimmige Befchreibung bey: 
Herr Hanom. befchreibet einen le⸗ 
bendigen Tummiler, (Taumler, 
Turfio, f. Phocaena,) in feinen 
Geltenheiten der Natur und Des 
fonomie, ©. 477. folgenderma« 
gen: Bor ungefähr fünf Jahren 
fam bey ung ein Seefiſch zum 
Vorfchein, welcher bey der Heu: 
bude gefangen war. Bon fels 
nem Herumfpringen und Spielen 
im Meer hat man ihm den Namen 
Tummler beygelegt. Er ift von 
der Eleiuften Art der Seefifche, 
und befonder8 der Meerſchweine, 
die unter der Haut fert find. Die 
zZergliederung und Abbildung befs 
felben bat ung Hr. Zlein, Hilt. 
Pifc. Nat. Mifl. I. p. 24. und 
Mifl. IL p. 26. Tabb. II. UI. 
geliefert. Er war gauz glatt an 
der Haut, und oben ſchwaͤrzlich 
oder ſchwarzbraun anzuſehen, da⸗ 
her er auch Braunfiſch heißet; 
aber am Bauche war er weißlich. 
Oben, faſt mitten hat er eine gro⸗ 
ße dicke Floſſe, und unten nicht 
weit vom Kopfe zwo andere, et⸗ 
was laͤngere. Souſt aber hat er 
dergleichen Seitenfloſſe, an jegli⸗ 
cher Seite, naͤmlich eine. Der 

Schwanz 
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Schwanz befteht gleichſam aus 
zwo, nach dem Waſſerpaſſe an 
einanher liegenden, noch groͤßern 
Floßen, als die zur Seifen vor⸗ 
wärte waren. "Der Kopf. it furz 
und fumpf, und hat eben an der 
Etirne eine Deffnung, welche die 
Haut umber ziemlich zuſchließt, 
darein etwa ein Finger. gehen 
fan, wodurch cr das Waffer 
eng dem Maule ausfpeyet oder 
wegblaͤſet. Die Augen aber ſte⸗ 
hen niedriger gegen dem Maule. 
Seine Länge iſt fonft wohl auf 
zwo gute Ellen; diefer aber war 
nach dem Uugenmaafe, nur ans 
derthalb Ehen lang, und hatte 
ein und fechzig Pfund gewogen. 
Sin der Dicke des Bauches hielte 
er einen Fleinen Schuh. Als ihm 
. das Maul geöffnet ward, fahe 
man es vol Zähne, die aber, 
weder fo nabe ald Menfchenzähne 
an einander ſeyn, noch fo hoch 
hervorftanden, fonft aber den fpi- 
bigen Augen» oder Hundszähnen 
ähnlich fahen. - Die Zunge lag 
unten vor den Zähnen, war aber 
ganz angewachfen, daß ihr Ende 
nicht uͤber zwo bis öorey Linien 
von der doppelten Imterlage, dar» 
auf fie als Fuͤßchen lag, entftand. 
Mau follte denfen, er könnte die 
Zunge nicht zwiſchen die Zähne 
bringen. 
man fchließen, daß er ſolche Spei⸗ 
fe genießt, die da muß zerbiffen 
und todt gemachet werden, Folge 
lich wird er wohl ein Raubfiſch 


Aus den Zähnen follte - 
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feyn, umb andere Fifche frefien, 
indem die Zähne etwas ſcharf wa⸗ 


‚ren, und feit fanden, aber zum 


Zerfauen ſtehen fie zu weitläuftig 
und find zu flein. Dem Gefchlech- 
te nad) war er weiblich und hat» 
te fait unter der Dbirfloße am 
Bauche eine lange und größere 
Definung, al8 man nach dem 
Ebenmaafe des Leibes hätte den- 
fen follen. Doch ift er vielleicht 
ſchwanger, und von ber Zeif nixht 
weit mehr entfernt gewefen, da 
fein Junges follte geworfen wers 
ben, dergleichen ein ausgefchnitte- 
nes bey dem Hrn. Zlein Mifl. 
II. fig. 2. abgezeichnet iſt. Die 
Dicke des Leibes fchien folches zu 
beftärfen. Sch habe ihn hernach 
nicht wieder ausfragen Eönnen, 
fonft hätte ich mich erfundiget, 
ob foldyes bey der Deffnung deſ⸗ 


felben, thicht befunden. worden; 


ingleichen, was für Nahrung in 
feinem Magen gefunden worden? 
Unmeit von dem Schwanze war 
unten noch eine Fleine Deffuung, 
dadurch der Unrath ausgehen 
mag. 

Da wir bisher von ben mei- 
fien Gefchlechtsverwandten, von 
den Blafern, Meer» und Der, 
febweinen, Braun» und But⸗ 
fifeben, Säbelfifhen, Killern 
und Miördern, gehandelt, die 
Artedbi und der Ritter Linnaͤus 
unter ihren Plagiuris, Syn. p. 
104. gen. 46. 47. 48. und in 
ber fiebenten Ordnung erfter Elaffe, 

von 
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von ben Cetis, ſaͤugenden See⸗ 
thieren, und Wallfifcben, befon- 
ders in ben Gefchlechtern, 38. 
39. und 40. zuſammen befchrie- 
ben: So wollen wir das etwa 
nachzutragende, befonderd von 
ben Delphinen;bie in den Haupt: 
artifel, Wallfifch, verfparen;. in» 
deſſen aber doch und auf unfere 
Artikel, Fiſch, 3. II. ©. 60. 
und 69. und Weerfchwein, B. 
V.©. 544. beziehen. 


Tauran. 
Mondkraut. 


Taurus. 


en Namen Taurus ober 
Stier geben die Aftronomen tie 
nem in der Ecliptif befindlichen 
Sternbilde, welches unter die ſo⸗ 
genannten himmliſchen Zeichen 
gehoͤret, und zwiſchen dem Wid- 
der und den Zwillingen ſteht. 
Man rechnet darunter ein und 
‚funfjig Sterne, nämlich einen 
von der erften, einen von der zwo⸗ 
ten, fechg von der dritten, fieben 
von der vierten, neunzehn von 
der fünften, und fiebenzehn von 
der fechften Größe. Der Stern 
erfter Größe, welcher mit einem 
eöthlichten Lichte glaͤnzet, wird 
Aldebaran, auch Palilitium oder 
das fhdliche Auge, und der Stern 
zwoter Groͤße dad nordliche Au⸗ 
ge des Stiers genannt. Beyde 
ſtellen nebſt einigen Sternen drit⸗ 


S. 


ter Groͤße die Geſtalt eines latei⸗ 


niſchen V vor, und werben zuſam⸗ 


% 
- 
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men „yades genannt, welchen 
Namen man von dem griechifchen 
Worte very, vegnen, abgeleitet, 
und diefen Sternen deswegen, 
beygeleget bat, weil fie zu der 
Zeit der alten Griechen in der 
regnigten Jahreszeit mit der Son⸗ 
ne zugleich aufgiengen, wie fchon 
Ovidius -angemerfet hat; 

Nauita quas Hyades Grajus ab 

imbre vocat. 

Bey den Römern hießen fie auch 
Suculae d. i. Serkelchen. 

Unter ben übrigen Sternen, 
aus benen dieſes bimmlifche Zei- 
chen. befteht, verdient vorzuͤglich 
das fogenannte Siebengeftien 
angeführet zu werben, welches 
aber mehr, als fieben Sterne ent- 
hält, ohngeachtet ein Kurzſichti⸗ 
‚ger nicht einmal fieben Sterne mit 
bloßen Augen wird unterfcheiden 
fönnen. Diefe Sterne, welche 
auf dem Ruͤcken des Stiers, in 
einem Haͤuflein beyſammen ftehen, 
werden Plejaden, Vergiliä, in⸗ 
gleichen die Gluckhenne mit ib» 
ren Büchlein genaunt. Der 
Name Pleiaden ift aus bem grie⸗ 
chifchen Worte zAgv, fcbiffen, 
entftanden, und biefen Sternen 
von den Griechen deswegen bey⸗ 
geleget worden, teil fie durch ih⸗ 


ren Aufgang die bequeme Zeit zum 


Anfange der Schiffarch anzeigten ; 


und weil diefelbe ind Fruͤhjahr 


fällt, fo hat dieſes zu der roͤmi⸗ 
fchen, von dem Worte Ver, Fruͤh⸗ 
ling, abgeleiteten Benennung Ber. 
gilid Anlaß gegeben. Nach den 

Fff Fabeln 
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Fabeln der alten Poeten ſind die 
Plejaden Toͤchter des Atlas; da- 
her ſie auch Atlantides genannt 
werden. Jupiter ſoll ſie geliebt 
und unter die Sterne verſetzt ha⸗ 
ben. Nach ihnen und ihren EI- 
tern werden daher auch igt noch 
die neun vornehmften Sterne im 
Eiebengeftirne benannt. Näm- 
lich der hellſte heißt Alcyone, und 
die übrigen: Electra, Celäno, 
Taygera, Maja, Merope, Altes 
zope, Atlas und Plejone. | 
Die Urfache, warum man dem 
ganzen Sternbilde den Namen ei⸗ 
nes Stiers beygelegt babe, fol 
diefe ſeyn, weil zu der Zeit, wenn 
die Sonne in diefes himmliſche 
Zeichen tritt, die Seldarbeit, wel- 
che in vielen Gegenden vorzüglich 
mit Ochfen verrichtet wird, ihren 
Anfang nimmt. Die alten Poe- 
ten machen aus dieſem Sternbil⸗ 
de den Stier, worein ſich Jupiter 
verwandelt haben fol, ale er die 
Europa entführete. Doch ande- 
re behaupten, daß baburch eigent⸗ 
lich kein Stier, fondern eine Kuh 
vorgeſtellt würde, nämlich dieje- 
nige, tworein Jupiter einmal bie 
Jo oder Iſis verwandelt habe, um 
feine Ausfchweifungen der Juno zu 
verbergen. 
Vacca fit, antaurus, non eogno- 
fcere promptum. 
Pars prior apparet, polteriora la- 
tent, 
Ovid, ” 
“ Taufendbein. . 
G. Vielfuß u. Vielfußſchnecke. 


Zauj- 


Zaufendblart. 
S. Schefgarbe. 


Zaufendfifche. 


euerlinge, bey bem Chomel. f. 
unf. Art. Hecht, B. III. ©. 717. 
Sie werden auch Taufendbrüder- 
chen genannt, Apua; f. unf. Art. 
Grau, B. III. ©. 509. 


Tauſendguͤldenkraut. 


Aus dieſer und einigen andern 
Pflanzen haben Tournefort, Lud⸗ 
wig Adanſonund mehrere Schrift⸗ 
ſteller ein eigenes Geſchlechte ge⸗ 


machet, und dieſes Centaurium 


minus, oder beſſer Centaurium 
genannt, indem das ehedem ſo ge⸗ 
nannte Centaurium maius jur 
Flockenblume gerechnet worden; 
es haben aber bereits Renealme 
und Blair angemerket, wie fol 
ches, der Blume und Frucht, der. 
einander gegen Uber geftellten 
Blätter und des ganzen Anfes 
hens, aud) des bittern Geſchma⸗ 
ckes wegen, mit dem Enzian die 
größte Aehnlichkeit habe, und beyde 
ſind auch vom Hrn. v. Linne, Hal- 
lern und mehrern unter dem Na⸗ 
men Gentiana vereiniget worden. 
Wenn des Enzians Geſchlechts⸗ 
kennzeichen in dem doppelten Grif⸗ 
fel und der einfaͤcherichten Frucht 
allein beſtuͤnden, koͤnnte oder muͤßte 
vielmehr das Tauſendguͤldenkraut 
davon abgeſondert werden, weil 
bey dieſem zwar zween Staubwe⸗ 
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ge, aber ein einfacher Griffel und 
eine zroenfächerichte Frucht fich zei⸗ 
get, wie bereits im 1] Banbe 611 
E. angemterfet worden; weilaber 
bey der Gentiara fich mehrere 
Verfchiebenheiten in der Blume 
äußern, und wenn man auf alle 


Acht haben wollte, folche in viele 


Gefchlechter, wie Adanfon gethan, 
- abtheilen mäßte, fann man wohl 
der Vereinigung beytreten, zumal 
wenn man auch diejenigen, welche 
Herr von Linue Swertias ge 
nannt, mit dem Heren von Haller 
wieder zu dem Enzian vermeifen 
wollte. Das gemeine Taufends 
güldenfraut, oder Geutianalen- 
taurium Linn ift das Centauti- 
wın minus ofhcinale, und wird 
fonft aud) Erdgalle, Bitterkraut, 
Sieberfraur und Aurian genannt, 
Waͤchſt bey ung überall in ſonnen⸗ 
reichen Orten, und vornehmlich 
dergleichen Wiefen, dod) ein Jahr 
häufiger, als dag andere; ik ein 
Sommergewaͤchſe, es fiheint je- 
doch bisweilen erſt das zweyte 
Jahr zu bluͤhen, und die Bluͤth— 
zeit faͤllt in den Junius und Ju⸗ 
lius. Auf der faͤſerichten Wurzel 
ruhen einige Blaͤtter, zwiſchen wel⸗ 
chen der Stängel aufſchießt. Dies 
fer ift etwa einen Fuß hoch, ecficht, 
gemeiniglich einfach, doch zuwei⸗ 
ken auch mit einigen Zweigen bes 
feßet, inner aber oberwaͤrts in die 
aͤſtigen Bluͤthſtiele getheilet. Die 
Blister am Stängel fiehen von 
sinander entferntt. jedoch nad) 
oben zu her, an ciuander/ ſie 
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find einander gegen über geſtellet, 
ungeftiele, eyfoͤrmig, zugefpigt, 
vollkonnnen ganz und genciniglich 
mit drey erbabenen Nerven durch- 
sogen” Die blühenden Zweige 
fielten einen doldenartigen Strauß 
vor. Der Kelch iſt geftreift, fünf: 
ecficht und fünffach ausgezahnt, 
fürzer, als das roͤthliche Blumen« 
blatt, und dieſes trichterförmig 
und in fünf lange, mehr ftumpfe, 
als ſpitzige Einſchnitte getheiler. 
Die fünf Etaubfäden figen in ber 
Röhre des Blumenblattes und find 
etwas kürzer, al diefe. Auf den 
langen, walgenfärmigen Sruchtfeis 
me first ein Furzer, einfacher Grifs 
fel mit zween dicken, faft herzför⸗ 
migen Staubwegen. Das mals 
zenfoͤrmige Saamenbehaͤltniß ift 
von dem Kelche umgeben, hat in⸗ 
nerlich zwey Fächer und oͤffnet 
ſich mit zwo Klappen. Man fin⸗ 
det hiervon zwey Spielarten; die 


eine hat das beſchriebene Anſehen, 


nur iſt das Blumenblatt weiß; 
die andere iſt in allen Theilen Eleis 


ner, aber in viele Zweige ausge⸗ 


breitet, und heißt daher Cent. mi. 
nus paluſtre ramofifimum A. 
purpureo Vaill. Pariſ. 32. Tab, 
6. fig. 1. 
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- Die Pflanze ift wegen des bit 


tern Geſchmacks und. der davon 
abhängenden Wirkungen von al« 
ten Zeiten ber bekaunt und beruͤhmt 
geweſen. Man hat folche mit al⸗ 
lem Rechte Erdgalle, auch im las 
teinifchen fel terrae und im fran« 
zoͤſiſchen Fiel de terre genannt, 


und 


Zauf 


und nach des Abt Hillerd Mey⸗ 
nung ift durch das hebräifche 
Wort Rofh bey Hofen Gap. 10, 
dv. 4. nicht die thierifche Galle, fon- 
dern dieſes Kraut zu verftehen. 
Will man. die vorfrefflihen Tus 
genden diefer Pflanze kurz zuſam⸗ 
menfaffen, darf man nur fagen, fie 
wirke, twie die Galle, und vermdge 
alles auszurichten, was diefe zu 
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leiften im Stande fey. Daher auch D 


Herr von Haller fchreibt: bilis 
„deficientis munera fupplet, oder 
es vertritt die Stelle der mangeln- 
den Galle. Es ift aber dieſe Pflanze 
nicht allein nüßlich in  folchen 
Krankheiten, die aus Mangel oder 
ſchlechter Befchaffenheit der Galle 
entftehen, fondern da felbige über» 
haupt die verftopften Gefäße kraͤf⸗ 
fig eröffnet, den Schleim aufldfet, 
der Säure widerfteht und die ers 
fien Wege ftärfer, muß fle in vie- 
Ien Krankheiten nüßlich feyn. 
Wir wollen diefe nicht befonderg 
angeben, ber Arzt wird leicht die 
Faͤlle beftimmen innen, in twelchen 
diefe Pflanze zu gebrauchen fey, 
wenn er foldhe nicht aus einem 
Borurtherle verfennen will, tie 
faft jetzo von den meiften gefchicht. 
Man unterhält in den Apotheken 
die getrocknete Pflanze‘ mit der 
Bluͤthe, das abgezogene Waffer, 
Ertract, Effenz und Sal. Das 
Kraut als Thee und Tranf gebraus 
chet, und dag Extract find vor⸗ 
zuͤglich wirkſam. Was wir übrl. 
gens beym Cardobenedictenkraute 
und Fieberklee angemerket haben, 
“au von dieſer Plane, 
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QTaufendguldenkraut, das 
große, S. auch Stockenbiyme. 


Taufendforn. 
S. Bruchkraut. 


Tauſendſchoͤn. 
S. Amaranth und Gaͤnſe⸗ 
ſtoͤckchen. 


Taxbaum. 


ie bekannte Art dieſes Baumes 
fuͤhret auch den Namen Iben⸗ 
baum und Eibenbaum, daher 
Herr Planer den letzten zum Ge⸗ 
ſchlechtenamen erwaͤhlet. Es 
traͤgt ſolcher maͤnnliche und weib⸗ 
liche Blumen auf beſondern Staͤm⸗ 
men. Die maͤnnliche zeiget ſtatt 
bes Kelches vier Schuppen, wel⸗ 
che, ohne Blumenblaͤtter, viele, uns 
terwaͤrts in ein Säulchen verwach⸗ 
ſene Staubfaͤden umgeben; die 
Staubbeutel ſind niedergedruͤckt 
und haben acht Faͤcher, welche 
ſich überall am Rande oͤffnen und 
ein achtſtrahlichtes Schildlein abs 
bilden, wenn der Staub ausge: 
fireuet worden. Die meibliche 
Blume hat weder Kelch, noch Blu⸗ 


menblatt, fondern beſteht nur aus 


einem eyfoͤrmig zugeſpitzten Frucht ⸗ 
keime, auf welchem, ohne Griffel, 
der ſtumpfe Staubweg ſteht. Die 
Frucht iſt von ganz befonderer 
Art. Sie befteht aus dem Her 
längerten und in eine faftige, flei 
Thichte Kugel ausgedehnten Blu⸗ 
nienbette, welches eine oberwaͤrts 
offene Beere vorftellet, aus welcher 
der Jänglichrunde Saame mit ſel⸗ 

ner 
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ner bloßen Spitze hervorraget. 
Wir wollen lieber den beerenarti⸗ 
gen Umfchlag für den vergroßer- 
ten und faftiger gewordenen Kelch 
annehmen, obgleich dergleichen 
zur Zeit der Blüthe nicht wahrzu⸗ 
nehmen, oder nur die Schuppen 
der Blüthfnofpe folchen vorftellen. 
In der Murrayifchen Ausgabe 
vom Linndifchen Pflanzenſyſtem 
wird der maͤnnlichen und weibli⸗ 
chen Blume einerley, und zwar nur 
aus drey Schuppen beſtehender 
Kelch zugeeignet. Here v. Linne 
beſtimmet zwo Arten vom Tax⸗ 
baume; als 

1) der gemeine beerenartige 
Taxbaum. Wilder Taxbaum. 
Bogenbaum. If. Ibe. Ifen. 
Eibe. Eibenbaum. Eve. Ey 
enbaum. Taxus baccifera Linn, 
Dieſer immergruͤnende Baum oder 
Strauch waͤchſt in Deutſchland 
und deſſen noͤrdlichen Theilen, als 
in Schleſien, der Mark Branden: 
' burg, in Pommern, Preußen, uff. 
in Wäldern und zwiſchen den Ge⸗ 
birgen unter dem Tangel s und 
Laubholze, doch gemeiniglich mehr 
einzeln. Die Gärtner pflegen fel- 
bigen in den Italieniſchen und 
Deutfchen gu unterfcheiden. Der 
fettere, welcher vornehmlich aus 
Pommern abftammen fol, iſt et- 
was breitbläfterichter und dauer 
bafter; ber erfie weichlicher und 
fchmalblätterichter, daher man 
viefen, wegen unſerer firengen 
Winter, nach feltener, als den an: 
bern unterhält, 06 er gleich etwas 
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ftärfer waͤchſt. Es iſt bald eim 
niedriger, bald höherer, fiarfen 
Strauch, nimmt aber auch die Ges 
ftalt eines Baumes an. Hr. Glew 
ditſch ſchreibt zwar, wie er, wegen 
Menge der Zweige, dieſe Geſtalt 
bald wieder verlaſſe, wir haben 
aber im hiefigen botaniſchen Gar⸗ 
ten einen urulten Tarbaum, wel⸗ 
cher einen nadenden und einfa« 
hen Stamm von vier Ellen Hoͤ⸗ 
he, und uͤber einen Schuh Dicke, 
und eine Krone von vierzehn bie 
ſechzehn Schub Breite hat. Die: 
fem gegen über ſteht ein anderer, 
ähnlicher aber jüngerer, welcher 
auch feit dreyßig Jahren die Ge, 
ftalt eines Baumes unveränderg 
behalten. Die Wurzel ift ſtark, 
hart, ſehr dauerhaft, aͤſtig, faͤſe 
richt, ſtreicht mehr flach, und geht 
ſelten tief in den Grund. Die 
Rinde des ausgewachſenen Stam⸗ 
mes iſt roͤthlichbraun und blaͤttert 
ſich immerfort ab. Die Blaͤtter, 
welche man fuͤglich Nadeln nen« 
nen koͤnnte, tie denn überhaupt 
diefer Baum zu dem Nadelholze 
gu rechnen, find dunkelgruͤn, glän 
gend, lang, ſchmal, platt, ſpitzig, 
weich, und durch eine Linie der 
Länge nach vertiefet. Die Bl. 
the koͤmmt im May ſeitwaͤrts her⸗ 
vor. Die männlichen, die ſchon 
im Yuguft bed vorhergehenden 
Sommers als Heine runde nos 
fpen zu ſehen find, fißeg inrundil. 
chen Kätschen neben einander, Je⸗ 
be Bluͤthknoſpe befteht aus meh⸗ 
rern Blättchen, wie oben anges 
öff 3 mer⸗ 
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merfet worden, und Herr duͤ Mei, 
auch andere Schriftfteller zählen 
derſelben wiere bie fieben; die du- 
Kerlichen find dicfe und hart, bie 
innern aber zart und filberfärbig. 
Die faftige und fchönrothe Frucht 
ift laͤnglich rund, oben vertieft, 
von der Größe einer Eleinen Kir⸗ 
ſche, und ihr fleifchichtes Wefen 
klebricht und ohne Gefchmad. 
Eie wird zu Ende des Augufts 
und Anfange des Eeptembergreif 
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und enthält einen ſchwarzen, längs - 


lichen, aus dem fleifchichten We⸗ 
fen hervorragenden Saamen. 
Diefer Baum nimmt zwar mit 
jedem Hoden vorkieb, doch erlan⸗ 
get er an unfruchtbaren Oertern 
feine anfehnliche Hohe, da er hin. 
gegen in einem guten, fruchtbaren 
Erdreiche ziemlich hoch und dicke 
wird; am beften gedeihet er in ei- 
nem guten, nicht zu trockenen 
Boden an Bergen auf der mitters 
nächtlichen Seite. Er waͤchſt je 
doch allezeit langfam. Herr von 
Delhafen hat an einem Afte an eis 
nem auf Felfen geivachfenen Stam⸗ 
me von dreysehn Zoll dicke, hun⸗ 
dert und funfzig Ringe gezählet. 
Dem Erfrieren ift er nicht leicht 
unterworfen, er müßte denn zu 
fehr befchritten werden. Man 
erzicht ihn aus den Saamen unb 
Zweigen. Die Ausfaat gefchieht 
am beften zur Herbftzeit, fo bald 
‚die Saamen reif find; es ift uns 
nöthig, das fleifchichte Wefen ab 
zuſondern, vielmehr wird dadurch 
das Auffeimen befördert. Man 


’ 
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foll auch den Eaamen licher flach, 
als tief ſaͤen. Bisweilen läuft 
folcher im erften, gemeiniglich aber 
erft im zweyten, auch wohl brit 
ten Srübjahre auf. Die Stämme 
aus abgefchnittenen Zweigen fol- 
fen nicht gut gerathen, und ein 
fchlechtereg Anfchen haben, als die 
aus dem Saamen ergogenen. Hr. 
von Münchhaufen aber erinnert, 
wie an einem Stamme zweyerley 
Aeſte anzutreffen; alg einige, wel⸗ 
che gerade uͤber ſich aufſtehend 


wachſen, und dieſe ſollen mehren 


theils wieder gerade Schuͤſſe trei⸗ 
ben, und ſich alſo zu Pyramiden 
recht wohl ſchicken; andere wach⸗ 
fen zur Seite und kraus wie Fe 
bern, baher man fie auch Federn 
gu nennen pfleget, und dieſe follen 
zu Hecken und andern Befleiduns 
gen genommen werden. Der Tax⸗ 
baum iſt ſehr geſchickt, durch den 
Schnitt allerley Geſtalt anzuneh⸗ 
men. Man bildete ehedem das» 
aus ſchöne Pyramiden, Kugeln, 
Hecken u. dgl. welche aber nuns 
mehro bey dem herrfchenden neu⸗ 
ern Geſchmacke faft gänzlich aus 
den Gärten verbannet worden; 
baher wir auch von ber befondern 
Wartung weiter nichts anführen 
tollen. 

Das Holz ift rothbraun und 
giemlich fefte, und. da folches 
nicht, wie anberes Napelholz, har» 
zicht iſt, wird es zu Tifchen, 
Stühlen, Schränfen und allericy 
andern Hausgeraͤthe angewendet. 
Es giebt überhaupt deu fremden 

Hoͤl⸗ 
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Hoͤlzern nichts nach, ift überaus 
dauerhaft und biegfam, bie na» 
türliche fehene Farbe machet. eg 
angenehm und durch bie fiarfe 
glänzende Glätte, welche es beym 
Poliren ohne ‚allen Firniß ans 
nimmt, unterſcheidet fich folches 
von den übrigen Landholzern. 
Es nimmt auch vor allen andern 
unfern Landhoͤlzern die ſchwarze 
Zarbe an, und gleichet alsdenn 
dem Ebenholze. Man verferti- 
get auch daraus gute Epagier- 
fische, welche jedoch den Fehler 
haben, daß fie leicht abfpringen. 
In den Gehägen leidet man den 
Tarbaum gerne, wegen der füßen 
Beeren, für die Ziemer undE chnar- 
ren, twelche fi) darin auch bey 
‚Falter Witterung ‚gern verbergen. 

Ob die Fruͤchte, ingleichen die 
Blaͤtter giftig ſind oder nicht, 
ſcheint ungewiß. Die Blaͤtter 
ſollen in Schleſien, wie Gleditſch 
meldet, wider den tollen Hunde» 
biß gebraucheer werden. Die 
Beeren, weldye nur einen fchlei- 
michten Gefchmacf, aber fchene, 
‚glänzende rothe Farbe haben, lo— 
cken öfters die Kinder an, und 
wir haben mehrmals gefehen, daß 
fie deren eine ziemliche Anzahl ob» 
ne alle fchädliche Wirfung ver- 
fehlucket haben. Pferde, Kühe 
und Ziegen fterben, wenn fie dag 
Laub davon frefien. Hr. Schwen- 
fe berichtet, mie einft in Holland, 
im Srähjahre, ald die Kühe auf 
den MWiefen wegen Menge des 
Schnees nicht hinreichendes Fut⸗ 
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ter finden konnten, aus Hunger 
aber die gruͤne Taxushecke eines 
anliegenden Gartens angefallen 
und davon gefreffen, die meiften 
davon umgefömmen. Dergleis- 
chen Zufall hat, man vor) dem 
Jahre in den Zeitungen von Pfer- 
ben gelefen, welchen aus: Unvor⸗ 
fichtigfeit die, beym Befchneiden 
abgrfallenen, und mit dem Graſe 
eingefammileten Blätter vorgeleger 
worden. Man bat zwar auch 
die alte Cage, wie der Schatten 
von dieſem Baume ſchaͤdlich ſey, 
in den neuern Zeiten wieder aufs 
Tapet gebracht; gewiß aber ohne 
Grund; und chen fo falſch iſt das 
Vorgeben des Rajus, wie naͤm⸗ 
lich die Leute, welche den Baum 
befchneiden, nicht ‚länger als eine 
Stunde über diefer Arbeit bleiben 


koͤnnten, ohne von dem heftigften 


Kopffchmerzen überfallen zu wer 
den. Ob des Julius Caͤſars 


Angeben, nach welchem ſich Her⸗ 


manns Onkel, Cättirulk durch 
den Saft vergeben haben ſoll, den⸗ 
jenigen Glauben verdiene, womit 
Hr. v. Haller ſolches anfuͤhret, 
laſſen wir dahin geſtellet ſeyn. 
Auch des Maͤtthioli Bericht, wie 
auf den Genuß der Beeren Bauch⸗ 


flüffe und brennendes Fieber er⸗ 
folget, leidet nach andern Erfah⸗ 


rungen einen großen Abfall. 

2) Der Japanifdye nufartige 
Terbaum. Taxus  nucifera 
Kaeinpf. Amoenit, p. 814. et 
Linn. waͤchſt in ben noͤrdlichen 
Gegenden von Japan und wird 

. son 


einander und 
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von’ den Einwohnern Kaja ge- 
nennet. Er wird fehr hoch, und 
treibt in viele Aeſte, welche fich 
flady und horizontal ausbreiten, 
einander gerade gegenüber ſtehen, 
und ftarf belauber find. Die Nin- 
de iſt wohlriechend und bitter, dag 
Holz trocken und leicht. Die Blaͤt⸗ 
ter ſtehen in zwo Reihen in einer 
ziemlich weiten Entfernung von 
einander gegen. 
über, find fteif, hart, den Roßma⸗ 
rinblättern ziemlich ähnlich, ober- 
waͤrts dunfel-, unterwaͤrts meer, 
grün, und endigen fich mit einer 
kurzen fleifen Spitze. Die Frucht 
fieht einer Arecanuß ähnlich, ift 
eyfoͤrmig, oberwaͤrts kurz zuge: 
ſpitzet, ſitzt unten in einem kurzen 
Nelche; fie hat, faſt wie eine wel⸗ 
ſche Nuß, eine äußere, glänzende, 
grasgruͤne und blaß geftreifte 
Schale, welche aus einem weichen 
jaferichten. Wefen befteht, und ei» 
nen etwas balfamifchen, anzichen- 
den und hintennac, beißenden 
Geſchmack äußert; im dieſer liege 
‚ganz locker eine länglichtrunbe, 
ungleich gewoͤlbte Ruß, welche ei⸗ 
ne dünne, mürbe und bolsichte 
Schale hat, und einen locker ein. 
‚gefchloffenen, etwas rauhen und 
runzlichten Kern enthält, welcher 
füße und glicht, zulegt aber, fon- 
derlich im frifchen Zuftande, herbe 
ſchmecket, daher folcher auch nur 
getrocknet gefpeifet wird. Es 
wird auch ein Del daraus ge 
preßt ‚ und dieſes ſonderlich von 
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den chineſiſchen Monchen Häufig 
zu ihren Speiſen gebraucht. 


Tayaſica. 


in Braſilianiſcher Fiſch des 
Marcgravs, p. 144. Erift acht bie 
neun Zoll lang, von rundlichen, 
pyramidaliſch ſich verjuͤngenden, 
Leibe; dein nach dem Schmanze 


"zu wird er geſchlanker. Sein Kopf 


ift allerdings etwas groß und ge- 
drückt; die fchwarzen, gelb gerins 


gelten, Augen, treten hervor; und 


fein Maul ift — Er hat 
ſechs Floßen: naͤmlich unter jeder 
Kieme eine laͤnglichte; unter ſelbi⸗ 
gen unterwaͤrts am Mittelbauche 
eine kleinere; auf der Mitten des 
Ruͤckens eine, und eine laͤngere 


uach dem Hintertheile des Ruͤckens 


zu; und dieſer gegenüber eine amun⸗ 
terbauche. Die ſiebente Floße iſt die 
den Schwanz machende, laͤnglich⸗ 
te, und im Umfange faͤchermaͤßig 
ruudliche Floße. Er iſt mit kleinen, 
glasgruͤnfaͤrbigen, Schuͤppchen bes 
decket, und über und über mit vie⸗ 
len braunen, wurmartig geſtri⸗ 


chelten Fleckchen gefprenfelt, außer 


den blafgelblichen Riemen» und 
Bauchfloßen. Der Schwanz iſt 
braun gewäffert. Er verbirgt fich 
im Sande , und wird deswegen 
auf eine ganz befondere Art gefan« 
gen, nämlich mit Süßen, die man 
auf den Sand aufſetzet, worin er 
fich verfrochen hat. Gekochet und 
gebraren ift er ein wohlſchmecken⸗ 
des Gerichte, und kommt der Hol⸗ 
länder Poft ganz ähnlich, denn, er 
bat eirt ſchoͤnes und mürbeg Fleiſch. 
f. unfern Artitel, Pos, Poft, ein 
Baulbarfch, ©. VI. ©. 690. 


Tazette. 
S. Narciſſe. 
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